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Vorwort  znr  zweiten  Anflage. 


Die  hiermit  erscheinende  neue  Auflage  der  griechischen 
Metrik  und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Rhythmik  und 
Harmonik  verengt  die  fünf  Bände  der  ersten  Auflage  (denn 
zu  dieser  Znlil  hatte  sich  das  Werk  mit  Einschluss  des  Supple- 
mentbandes  zur  Rhythmik  allmälig  ausgedehnt)  auf  den  be- 
quemen Umfang  von  zwei  Bänden,  oline  dass  der  dort  dar- 
gebotene Inhalt  wesentliche  Einbusse  erleidet;  konnte  doch 
jetzt  der  nicht  mibedeutende  Raum  erspart  werden,  der  in 
den  späteren  Bänden  der  ersten  Auflage  auf  die  Berichtigung 
mancher  in  den  früheren  Bänden  verfehlter  und  inzwischen 
richtiger  erkannter  Bunde  verwandt  ist. 

Erst  jetzt  hat  sich  die  dem  Gegenstände  selber  ange- 
messene Reihenfolge  der  einzelnen  Abschnitte  einhalten  lassen, 
während  die  frühere  Folge  durch  die  Schwierigkeit  der  Arbeit 
bedingt  war.  Der  erste  Bund  zerfällt  in  vier  Abtheilungen. 
Die  erste  Abtheilung  gibt  eine  Uebersicht  der  alten 
musischen  Künste  zugleich  mit  der  Geschichte  ihrer  Theorie. 
Dem  historischen  Verlaufe  angemessen  ist  bis  zum  Alexan- 
drinischen  Zeitalter  die  Geschichte  der  harmonischen,  rhyth- 
mischen und  metrischen  Theorie  vereint  behandelt,  während 
für  die  späteren  Jahrhunderte  eine  Sonderung  der  Metrik  von 
der  Rhythmik  imd  Harmonik  stattfinden  musste.  Das  meiste 
von  dem  hier  Gesagten  ist  aus  der  ,, Harmonik"  und  „allge- 
meinen Metrik"  der  ersten  Auflage  unverändert  herUberge- 
nommen  (Harmonik  S.  1 — 14,  § 3,  § 24;  allgemeine  Metrik 
§ 1 — 12).  Eine  völlige  Umarbeitung  hat  nur  die  Untersuchung 
über  die  Quellen  der  Aristideischen  Rhytlimik  erfahren.  Ich 
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war  zuletzt  zu  weit  gegangen,  wenn  ich  nicht  mehr,  wie 
ich  früher  gethan,  blo.s  zwei  (Juellon  unterschied,  sondern 
für  die  rh3dlunische  Partie  des  zweiten  Aristideischen  Buches 
noch  eine  dritte  Quelle  annahui;  zu  der  jetzt  vorliegenden 
Darstellung  haben  mir  die  Bemerkungen  in  Weil’s  Recension 
Veranlassimg  gegeben,  dem  ich  für  seine  so  ausserordentlich 
fördernde  Theilnahme  an  meiner  Arbeit  hier  nicht  zum  ersten 
Male  meinen  vollen  Dank  ausspreche. 

Auf  die  Geschichte  folgt  das  System  der  drei  musischen 
Discipline.  Das  eigentliche  Endziel  des  ganzen  Werkes  ist 
tlas  System  der  Metrik.  Der  umfassenden  Darstellung  des- 
selben ist  der  ganze  zweite  Band  überlassen.  Der  erste  Band 
in  .seiner  zweiten  und  dritten  .Abtheilung  behandelt  die  das 
Fundament  der  Metrik  liefernde  Harmonik  imd  Rhjdhmik  und 
gestaltet  sich  somit  zu  einer  Darstellung  der  tonischen  und 
rhythmischen  Seite  der  alten  musischen  Kunst. 

Obwohl  die  Harmonik  weit  weniger  in  die  Metrik  ein- 
greift als  die  Rhythmik,  so  musste  ihr  dennoch  vor  der  Rhyth- 
mik der  vorangehende  Platz  eingeräumt  und  somit  die  zweite 
Abtheiluug  dieses  Bandes’ zugewiesen  werden.  Es  ist  dies 
keineswegs  blos  aus  Achtung  vor  der  antiken  uiui  einmal 
sanctionirten  Reihenfolge  der  drei  musischen  tcxvikö  ge- 
schehen, sondern  voniehmlich  auch  aus  dem  praktischen  Gniude, 
dass  die  Harmonik  in  dei^selben  Weise  für  die  Rhythmik  die 
Gnindlage  bildet,  wie  die  Rhythmik  selber  für  die  Metrik. 
Sie  nimmt  in  dieser  zweiten  .Auflage  einen  ungleich  kürzeren 
Raum  als  in  der  früheren  ein,  und  doch  hotfe  ich,  dass  die 
Darstellung  trotz  dieser  Beschränkung  nicht  nur  verständ- 
licher, sondern  auch  reiclihaltiger  geworden  ist.  Auf  die 
Polemik,  welche  meine  Darstellung  der  Ptolemäischen  Scalen, 
insbesondere  der  övogacia  Kaiä  9^civ  erfahren  hat,  brauchte 
ich  nicht  im  einzelnen  einzugehen ; meine  .Ansicht  ist  dieselbe 
geblieben,  nur  die  Darstellung  ist  geändert  (S  32,  g 38*), 
und  zwar  in  einer  AVeise,  dass  ernstlicher  Widerspruch  jetzt 
schwerlich  mehr  zu  erwarten  sein  wird. 

Die  dritte  Abtheilung  nimmt  die  Rhythmik  ein. 
üoberblicke  ich  die  fünf  Bände  der  früheren  Auflage,  so  sehe 
ich,  da.ss  sie  jetzt  innerhalb  dieses  Einen  Werkes  bereits  zum 
vierten  Male  ihre  Bearbeitung  findet.  Das  erste  Mal  im  ersten 
Bande:  was  aus  demselben  sich  irgend  halten  liess,  ist  in 
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diese  neue  Aiiflap;e  li  er  Ubergen  ommeu , aber  es  konnte  dies 
unmöglich  viel  sein.  — Die  zweite  Bearbeitung  findet  sieb  in 
dem  zum  ersten  Bande  gelieferten  Supplemente,  den  Fnigmenten 
und  Lebrsatzen  der  alten  Rhythmiker.  Auch  diese  zweite 
Bearbeitung  hat,  so  viel  sie  konnte,  beigesteuert,  wobei  die 
Fragmente  selber  als  Anliang  an  den  Scblus.s  dieses  Bandes 
verwiesen  werden  mussten.  Die  in  demselben  vorkommeuden 
J’agiiia  - Citiningen  der  alten  Rhythmiker  beziehen  sich  auf  die 
Heitenzalileu  eben  dieses  Anhanges.  — Eine  dritte  Bearbeitung 
der  Rhythmik  ist  in  die  ,,  allgemeine  Metrik  “ (geschrieben  im 
Sommer  1863)  venvebt,  nachdem  selion  die  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  Harmonik  (geschrieben  im  Herbste  18(>2)  einen  all- 
gemeinen Umriss  des  in  dieser  dritten  Bearbeitung  dargelegten 
neuen  Standpunctes  gegeben  hatte,  des  Standpunctes  nämlich, 
dass  überall  Aristoxenus  der  Gewährsmann  unserer  Keuntniss 
der  alten  Rhythmik  sein  muss  und  dass  man  zwischen  Ari- 
stoxenus’ Doctrin  und  den  Ueherlieferungen  des  späten  Com- 
pilater  Aristides  da  wo  beide  sich  widersprechen  in  keiner 
Weise  vermitteln,  geschweige  denn  vorwiegend  auf  Aristides 
eine  antike  Rhythmik  basiren  darf.  Eine  zu  diesem  8tand- 
puncte  sich  erhebende  Darstellung  der  Rhythmik  konnte  in 
der  „ allgemeinen  Metrik  “ nicht  fehlen , wenn  ich  dieselbe 
nicht  ganz  ungeschrieben  lassen  wollte,  denn  erst  von  diesem 
Staudpuncte  aus  lässt  sich  die  Rhythmik  für  die  Metrik  all- 
seitig fruchtbar  machen.  — Jetzt  endlich  bei  der  neuen  Auf- 
lage liegt  die  Ithj-thmik  innerhalb  dieses  Einen  Werkes  in 
einer  vierten  Bearbeitung  vor,  die  sich  von  der  in  der  allge- 
meinen Metrik  gegebenen  Darstellung  hauptsächlich  nur  durch 
das  breitere  Eingehen  auf  die  Einzelnheiten  entfernt.  Die 
Gedrängtheit  der  Harmonik  wäre  liier  nicht  am  Orte  gewesen. 
Auch  der  Polemik  durfte  ich  mich  hier  nicht  gänzlich  eiit- 
schlagen.  Ich  habe,  denk  ich,  durch  meine  wiederholten 
Umarbeitungen  der  Rhythmik  in  der  That  bewiesen,  dass 
ich  selber  der  castigator  acerhissimus  meiner  rhythmischen 
Arbeiten  gewesen  bin,  aber  wenn  man  es  von  anderer  Seite 
her  nicht  unterlassen  hat,  selbst  an  denjenigen  meiner  rh3'th- 
mischen  Auffassungen,  die  in  wirklich  ungeahnter  Weise 
einen  neuen  Boden  für  die  Metrik  der  Griechen  gewonnen 
haben , verdriesslich  herumzunergeln  imd  sie  schliesslich 
älteren  Forschern,  die  hier  gerade  das  Gegentheil  aus  der 
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Üeberliefemng  herausgelesen  hatten,  als  Eigenthum  zu  vindi- 
ciren,  so  darf  dies  in  einer  zweiten  Auflage  nicht  überall 
ignorirt  bleiben. 

' Nachdem  die  in  der  Harmonik  und  Rhythmik  der  Alten 
überlieferten  Sätze  zusammengestellt  und  geprüft  worden,  ist 
in  der  schüessenden  vierten  Abtheilung  die  Melopoie 
und  Rhythmopöie  erörtert  und  ein  Versuch  gemacht,  die  uns 
überlieferten  Musik -Reste  der  Alten  nach  ihrem  harmonischen 
imd  melodischen  Gange  näher  zu  würdigen.  Eine  abschliessende 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  war  hier  nicht  möglich.  Für 
die  griechische  Meloj)öie  bedarf  es  noch  vorwiegend  der  Theil- 
nahme  des  modernen  Componisten,  der  in  der  S.  728  angedeuteten 
Weise  den  antiken  Formen  eine  liebevolle  Theilnahme  widmen 
und  eigne  Compositionen  in  der  Manier  der  Alten  versuchen 
wird.  Auch  für  die  Ergänzung  des  äusseren , eigentlich  philo- . 
logischen  Materiales  wird  sich  noch  manches  thun  lassen. 
So  wurde  ich  eben  jetzt  durch  freundliche  Mittlieilung  Bergk ’s 
auf  eine  Stelle  der  Aristotelischen  Politik  4,  3 aufmerksam 
gemacht,  deren  Ergebniss  hier  noch  nachträglich  Verwerthet 
werden  möge.  Aristoteles  sagt: /Ogoiujc  ö’ kui  -rrepi  xdc 
dppoviac,  ujc  q>aci  xivec,  kuI  ydp  xiGevxai  eibn  buo,  xi^v 
Aujpicxi  Ktti  xf)v  OpiTficxi , xd  b’  dXXa  cuvxdTinaxa  xd  ptv  Aiupia, 
xd  b^  OpuTict  KaXoOciv.  Einige  (alte  voraristotelische  oder 
wenigstens  voraristoxenische)  Musiker  statuiren , wie  wir  hier 
lernen,  nur  zwei  Tonarten,  die  dorische  und  phrygische; 
alle  anderen  Compositionen  (wie  z.  B.  die  hypodorische, 
hypophrygische,  lydische  u.  s.  w.)  bezeichnen  jene  Musiker 
entweder  als  dorische  oder  als  phrygische.  Dass  die  hypo- 
dorische Tonart  unter  der  dorischen  mit  begrifien  wird,  ist 
uns  nichts  neues,  — auch  dass  man  in  gleicher  Weise  die 
hypophrygische  unter  der  phrygischen  begreift,  ist  nicht 
auffallend,  — aber  dass  man. auch  das  Lydische,  Syntono- 
lydische,  Mixolydische  u.  s.  w.  nicht  als  bestimmte  Tonart 
gelten  lässt,  sondern  einer  der  beiden  Haupttonarten,  der 
dorischen  oder  phrygischen  zuweist,  das  ist  eine  äusserst 
interessante  und  lehrreiche  Thatsache.  Die  „xivec^^  des  Aristo- 
teles, die  Alles  entweder  Dorisch  oder  Phrygisch  nennen, 
stehen  durchaus  mit  unseren  modernen  Musikern  auf  Einem 
Standpuncte,  nach  welchen  jede  Composition  entweder  der 
Moll-  oder  der  Dur-Tonart  angehört,  und  lassen  die  specielleren 
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Unterschiede  (z.  B.  ob  der  Melodieschluss  durch  die  Prime 
oder  Terz  oder  Quinte  gebildet  wird,  ob  dem  Dur  die  grosse 
Septime  oder  ob  ihm  die  regelmässige  Quarte  fehlt)  unberück- 
sichtigt. Alles  was  Moll  ist  nennen  sie  cuvtaYga  Auüpiov,  Alles 
was  Dur  (nicht  blos  das  phrygische  Dur,  sondern  auch  das- 
lydische  Dur)  ist  nennen  sie  cuvTayga  Opuyiov. 

I.  Moll-Compositionen,  cuvxdYiuaTa  Aiupia.  Sie  entsprechen 
unserem  modernen  Moll,  nur  dass  weder  in  der  Melodiö  noch 
in  der  Begleitung  eine  Halbton -Erhöhung  der  6.  und  7. 
Tonstufe  vorkommt.  Die  Melodie  schliesst  entweder  in  der 
Prime  (‘Yiroboipiov  oder  AiöXiov),  oder  in  der  Quinte  (AiOpiov 
im  engeren  Sinne),  vielleicht  auch  in  der  Terz  ('Bouutiov). 

n.  Dur-Compositionen,  cuvTaTM^Ta  Opuyia.  Das  antike 
Dur  lässt  gleich  dem  Dur  der  schottischen  Volksmelodieeu 
entweder  die  Septime  oder  die  Quarte  unbenutzt;  im  ersten 
Falle  heisst  die  Dur-Composition  schlechthin  Opuyiov  cuvTayga, 
im  zweiten  Falle  (bei  fehlender  Quarte)  heisst  sie  Aubiov. 
Auch  die  Durmelodie  kann  in  der  Prime  oder  in  der  Terz 
oder  in  der  Quinte  schliessen  ('YiroXubiCTi,  CuvTOVoXubicri, 
Aubicii  im  engeren  Sinne  u.  s.  w.).- 

Das  phiygische  Dur  hat  (bei  der  Transpositionsscala 
ohne  Vorzeichen)  die  Octavenreihe  gahcdefg:  der  Ton  g 
ist  die  tonische  Prime,  die  Melodie  schliesst  entweder  auf 
dieser  Prime  (Hypophry gisch  oder  lastisch)  oder  auf  der  Quinte  d 
(Phrygisch  im  engeren  Siime).  Was  dies  Dur  von  dem  Dur 
unserer  Musik  unterscheidet,  ist  das  Fehlen  der  Septime  /Is; 
statt  des  Tones  fis  kommt  der  Ton  f vor,  aber  der  Ton  f 
fungirt  hier  nicht  als  Septime,  sondern  als  Quarte  der  ver- 
wandten C-Dur -Tonart.  — Wir  müssen  sagen,  dass  das 
Phrygische  einer  Septime  ganz  entbehrt.  Auch  in  der  Be- 
gleitung kann  der  Ton  /5.9  nicht  Vorkommen,  es  müsste  denn 
sein,  dass  man  zu  einer  in  der  Scala  ohne  Von»eichen  gehalte- 
nen phrygischen  Melodie  sich  zur  Begleitung  eines  Instrumentes 
bedient  hätte,  auf  welchem  die  lydische  Octavengattimg  bei 
einer  Transpositionsscala  mit  einem  enthalten  gewesen  wäre. 

Hypophrygische  Octavengattung. 

Scala  ohne  Vorzeichen:  gahcdefg 
Scala  mit  einem  \\  g a h c d e fs  g 

I ^ ■ • 

Lydische  Octavengattung. 
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War  eine  solciie  Verbindung  zweier  Octavengattungen, 
die  Eine  für  die  Eline,  die  Andere  für  die  Andere  möglich? 
Eine  bei  Horaz  vorliegende  Stelle,  der  offenbar  irgend  eine 
griechische  Reminiscenz,  sei  es  des  Alcäus  oder  eines  anderen 
alten  Lyrikers  zu  Grunde  liegt,  scheint  für  diese  Verbindung 
zu  sprechen.  Nach  epod.  4,  (»  soll  näililich  mit  einem  dorischen 
(d.  i.  in  der  dorischen  Octavengattimg  gehaltenen)  Instrumente 
ein  zweites  vereint  werden,  auf  welcher  eine  „barbarische“ 
fd.  i.  phrygische  oder  lydische  oder  mixolydische  u.  s.  w.) 
'l'onart  oder  Octavengattimg  nusgeführt  wird.  Wird  also  diese]' 
Stelle  zufolge  mit  der  dorischen  Octavengattimg  irgend  eine 
andere  gemischt,  so  wird  auch  wohl  nichts  iiu  Wege  ge- 
standen haben,  dass  in  derselben  Weise  die  phrygische  mit  einer 
nach  dom  Quintenzirkel  nächst  vcnvandten  lydischeu  Octaven- 
gattung  vereint  ivunh;.  Ein  bestimmtes  jajsitives  Datum  dafür, 
dass  in  der  Regleitung  einer  phrygisclien  Melodie  die  der 
Melodie  selber  fehlende  Septime  genommen  werden  konnte, 
gibt  PS  freilich  nicht;  dasjenige  aber,  was  wir  vorher  über 
die  Gestaltung  der  [»hrygischcn  Melodie  gesagt  und  nament- 
lich die  Thatsache,  dass  der  statt /i.v  vorkommemle  Ton  f nicht 
eine  kleine  Septime,  sondern  die  Quarte  der  nächstfolgenden 
Tonart  des  {Juintenzirkels  ist,  geht  aus  der  uns  überlieferten 
Melodie  auf  Nemesis  unwiderleglich  hervor.  Wie  verhält  es  sich 
nun  mit  dem  Tone,  welcher  dem  lydischen  Dur  eigeiithümlich 
ist?  Die  Octavenreihe  ist  hierbei  eine  'J’ranspositionsscala 
ohne  V^orzeicheii : f g a h c d e f.  Die  Melodie  schliesst 
entweder  in  der  l’rinie  f (Hypolydisch)  oiler  in  der  Terz  a 
(Syntonolydisch)  oder  in  der  Quinte  c (Lytliscli  im  engeren 
Sinne).  E'ür  den  hanuonischen  Charakter  der  Tonart  ist  diese 
dreifache  Verschiedenheit  des  'J'onsehlusses  gleichgültig.  Das 
harmonisch  charakteristische  Element  besteht  vielmehr  in  der 
vierten  'Tonstufe,  welche  statt  des  hier  zu  erwartenden  Tones  b 
die  übermässige  Quarte  h darbietet.  So  scheint  es  wenigstens. 
Oder  sollte  vielleicht  nicht  etwas  analoges  wie  bei  dem  phry- 
gischem  Dur  vorhanden  sein  ? Sollte  nicht  die  lydische  Dur- 
Melodie  in  derselben  Weise  der  liiuirte  ganz  und  gar  entbehren, 
wie  das  phrygische  Dur  der  Septime  entbehrt?  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden , .sind  wir  lediglich  auf  die  kleine  syntono- 
lydische  (in  der  Durterz  schliessende)  Melodie  verwiesen,  welche 
uns  der  Anonymus  § 104  überliefert  hat  (Supplemimt  S.  52), 
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Die  Melodie  ist,  wie  sie  uns  dort  überliefert  wird,  in  J9-I^ir 
gehalten,  bietet  aber  statt  de.s  Tones  es  (<ler  (Quarte  von  //-Dur) 
den  Ton  e dar  und  i.st  deshalb  in  einer  Transpositionsscala 
mit  Einem  b bezeichnet  (nicht  mit  zwei  i’  geschrieben).  Wir 
wollen  dieselbe  aus  der  Transpositionsscala  mit  Einem  in 
die  8eala  oluie  Vorzeichen  transponiren : 


Im  vorletzten  Tacte  ist  in  der  Begleitung  der  der  Melodie 
fehlende  Ton  l>  gebraucht.  Es  hätte  sich  dieser  Beglcitungs- 
ton  zwar  leicht  umgehen  lassen,  aber  auch  die  Alten  w'erden 
sich  denselben  verstattet  haben.  Um  ihn  darzustellen,  brauchte 
nämlich  nichts  anderes  zu  geschehen,  als  dass  zu  der  im  Diezeug- 
menon  - Systeme  genommenen  Melodie  eine  Begleitungsstimme 
hinzutrat,  welche  auf  dem  Synemmenon- Systeme  ausgefrdirt 
wurde.  Die  Verbindung  lieider  Systeme  in  den  verschiedenen 
Stimmen  (der  melodiefülircnden  und  der  begleitenden)  ist 
dadurch  jedenfalls  gesichert,  dass  die  Alten  laut  ausdrücklicher 
Ueberlieferuug  sogar  schon  innerhalb  der  melodieführenden 
iStimme  eine  Verbindung  der  beiden  Systeme  auwandten,  vgl. 
die  von  Aristides  genannte  dTuuTb  nepitpepiic  S.  480. 

Doch  gehen  wir  auf  die  Melodie  .selber  ein.  Sie  besteht 
laut  der  Ueberschrift  „ küiXov  ^Edcrigov  “ aus  sechs  Kola  von 
je  einem  | Tacte,  je  2 Kola  bilden  eine  Periode,  so  dass  in 
der  ganzen  Melodie  drei  Perioden  von  je  einem  Vorder-  luid 
einem  Nachsatze  enthalten  sind.  Der  erste,  der  zweite  und 
der  letzte  Tact  sehliessen  in  a.  Dies  « ist  wenigstens  für  den 
ersten  und  letzten  Tact  als  die  Terz  von  F-Dur  aufzufius.sen. 
Ein  Sclüuss  in  der  Prime  f kommt  überhaupt  nicht  vor 
und  die  Melodie  i.st  somit  eine  syntonolydische  mit  Dur- 
Terzenschluss.  Kür  den  ebenfalls  mit  tt  schliesseuden  zweiten 
Tact  haben  wir  eine  doppelte  Begleitung  angegeben,  ln  der 
ersten  Art  der  Begleitung  ist  das  schliessende  a ebenso  wie 
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das  a des  ersten  und  letzten  Tactes  die  Terz  von  /’-Dur,  das 
ihm  vorausgehende  h steht  hier  an  Stelle  eines  zu  erwartenden 
b:  es  ist  die  übermässige  Quarte  von  /’-Dur  an  Stelle  der 
natürlichen,  ln  der  zweiten  Art  der  Begleitung,  die  wir 
unterhalb  der  ersten  gesetzt  haben , ist  der  Ton  a die  Prime 
von  /<-Jitoll  und  der  ihm  vorausgehende  Ton  h die  regelmässige 
Secundc  dieser  Moll -Tonart  ^ — er  ist  bei  dieser  Art  der  Be- 
gleitung keine  übermässige  Quarte  des  lydischen  Dur,  sondern 
es  fehlt  vielmehr  dem  lydischen  Dur  die  Quarte  ganz  und 
gar,  sie  ist  hier  gerade  so  ausgelassen  wie  vorher  beim  phry- 
gischen  Dur-  die  Septime. 

Welche  von  diesen  beiden  verschiedenen  Begleitungsweisen 
war  die  Antike?  Bei  der  ersten  Begleitung  ist  der  Ton  h 
eine  durchgehende,  für  den  Charakter  des  lydischen  F-dur 
inditferente  Note.  Bei  der  zweiten  Art  der  Begleitimg 
gehört  der  Ton  h überhaupt  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der 
/■-Dur-Tonart,  sonilern  gehört  einer  verwandten  Mollscala  an  — 
er  ist  nicht  übermässige  Quarte  des  lydischen  Dur,  sondern 
Secmide  des  hy|»odorisclien  .4-Moll  mid  tritt  als  solche  mit 
viel  charakteristischerer  Bestimmtheit  auf,  als  in  der  ersten 
Begleitungsweise,  wo  er  blos  die  Stelle  einer  durchgehenden 
Note  hatte.  Der  Parallelismus , welcher  jetzt  zwischen  dem  h 
der  lydischen  /’-Dur-Melodie  und  dem  f der  phrygischen  O-Dm- 
Melodie  hervortritt  und  dem  zufolge  dort  das  h nicht  einem 
/•'-Dur  und  hier  das  /'nicht  einem  C-Dur,  sondern  einer  ver- 
wandten Tonart  ( h als  Secunde  von  /f-Moll , f als  Quarte  von 
C-Dur)  angehört,  lässt  kaum  einen  Zweifel  bestehen,  dass 
die  zweite  Begleituugsweise  des  zweiten  Tactes  die  antike  war. 
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Das  Phrygische  ist'  somit  ein  der  Septime  entbelirendes  und 
nach  6-Dur  modulirendes  6^-Dur,  das  Lydische  ein  der  Quarte 
entbehrendes  und  nach  ^-Moll  modulirendes  /-Dur.  Natürlich  ist 
hierbei  eine  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen  vorausgesetzt. 
Bei  einer  Vorzeichnung  mit  Einem  ist  das  Phrygische  ein 
nach  /-Dur  modulirendes' 6'-Dur,  das  Lydische  ein  nach  dem 
Moll  modulirendes  jP-Dur. 

Was  sich  in  dem  bisherigen  als  Eigenthümlichkeit  der 
griechischen  Melopöie- ergeben  hat,  nämlich  einmal  die  bald 
auf’  der  Prime , bald  auf  der  Terz , bald  auf  der  Quinte  statt- 
findeuden  Melodieschlüsse  und  sodann  das  Auslassen  bestimmter 
Melodietöne  (der  Dur-Septime  oder  Dur-Quarte)  finden  wir  hin 
und  wieder  auch  bei  unseren  modernsten  Componisten.  Sicher- 
lich haben  sich  dieselben  hierbei  nicht  in  bewusster  Weise 
an  die  Manier  altgriechischer  Melopöie  angeschlossen  (denn 
diess  versteht  sich  ja  von  selber),  aber  es  zeigt  eben  diess 
zufällige  Zusammentreffen  mit  den  längstverschollenen  grie- 
chischen Formen,  wie  tief  begründet  die  letzteren  im  ganzen 
.Wesen  der  Musik  sind.  Ich  kann  nicht  umhin,  au  dieser 
Stelle  C.  Reiueke's  Lied  „Vom  armen  Finken  im  Bamn-  , 
zweig  herbeizuziehen , und  es  wird  auch  nicht  unwesentlich 
sein,  wenn  ich  zugleich  von  dem  Texte  dieses  Liedes  wenigstens 
die  Schlussstrophe  hinzufüge. 
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Weun  man  sagt,  die  vorliegende  Melodie  ist  ein  <7-Dur, 
welches  in  der  zweiten  l’eriode  nach  C-Dur  modulirt,  so  ist 
damit  noch  nicht  genug  gesagt , wenigstens  nicht  vom  Stand- 
puncte  eines  griechischen  Melopoios,  welcher  sofort  folgende 
Eigenthiimlichkeiten  der  Composition  hervorheben  würde : 1)  es 
fehlt  der  Dur-Melodie  die  Septime  (A),  hier  ist  also  dasjenige, 
was  man  in  der  antiken  Musik  phrygisch  nannte  — der  Ton 
h kommt  zwar  um  Ende  der  zweiten  Periode  vor,  aber  hier 
ist  h ein  dem  verwandten  C-Dur  angehöreuder  Ton  und  keines- 
wegs Septime.  2)  Die  Melodie  scliliesst  mit  der  Durterz, 
nicht  blos  am  Ende,  sondern  auch  im  Tuet  2,  4,  12,  auch 
in  dem  schweren  Tacttheile  von  Tuet  14.  ln  der  vorher 
besproclienen  griechischen  Melodie  des  Anonymus  waren  die 
Schlüsse  in  der  Durterz  mit  der  Auslassung  der  Quarte  ver- 
bunden, hier  mit  der  Auslassung  der  Septime,  die  Melodie 
ist  also  keine  syntonolydische , sondern  eine  in  der  Terz 
schliesscnde  phrygische,  für  welche  wir  mit  Sicherheit  den 
Namen  Syntono-Iastisch  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Der  ' 
Name  Syntono-Iastisch  kommt  nur  ein  einziges  Mal  in  einem 
Verse  des  Pratiuas  vor;  wir  werden  wohl  in  unserm  Rechte  sein, 
weun  wir  damit  den  häufig  vorkommenden  Ausdruck  Mixo- 
lydisch  identificiren.  Eine  mixolydische  Composition  ist,  um 
uns  der  Worte  Plato 's  und  Aristoteles’  zu  bedienen  (vgl. 
S.  283),  Gprivmbric,  öbupxiKUJTepa,  sie  hat  einen  wehmüthigen 
klagenden  Charakter.  Dieser  Charakter  wird  eben  durch  den 
Schluss  iji  der  Durterz  hen'orgebracht. 

So  haben  wir  denn  in  dem  Liede  „vom  armen  Finken 
im  Baumzweig“  nach  antiker  Terminologie  eine  mixolydische 
Mdodie.  Nicht  blos  ihr  Text,  sondern  auch  diese  Melodie  selbst 
hat  entschieden  den  wehmrdhigen  Gang,  den  die  Alten  ihrem 
Mixolydisch  zuschreiben  und  eben  der  wehmüthige  Inhalt  des 
'Textes  ist  es,  der  den  Componisten,  wenn  auch  unbewusst, 
zu  den  TerzenschlUssen  geführt  hat  — die  moderne  Musik 
fühlt  hier  also  gerade  so  wie  die  antike.  Noch  auffallender 
ist  hier  die  Berührung  des  modernen  mit  ilem  antiken  durch 
die  Septime.  Ist  es  der  Charakter  der  Weichheit,  der  durch 
die  Auslassung  dieses  'Tones  erreicht  wird?  — Nur  in  Einem 
Puncte  geht  die  vorliegende  Melodie  einen  andern  Weg  als 
die  durch  Ausfiissimg  der  Septime  charakterisirten  Dur-Melo- 
dieen  der  Alten.  Der  fehlende  'Ton  h wird  in  dem  vorliegenden 
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Liede  in  der  uächstverwandteu  Kreuztonart  ak  deren  Terz 
gebraucht.  Die  antike  Melopöie  verwendet  denselben  Ton 
beim  Uebergange  in  die  nächstverwandte  Iz- Tonart  als  dessen 
Quarte,  — mit  andern  Worten:  das  moderne  Lied  weicht  aus 
zu  der  durch  die  Oberduminante  vermittelten  nächsten  Tonart, 
das  moderne  Lied  zu  der  durch  die  ünterdominante  vermittelten. 

Eine  andere  mixolydisehe  Composition  desselben  (Jompo- 
nisten  findet  sich  in  der  Polonaise  seines  Op.  54.  No.  7.  Die 
llomanze  No.  5 desselben  Opus  ist  eine  dorische  Composition 
im  völlig  antiken  Sinne  d.  h.  ein  in  die  Melodie  der  Quinte 
des  tonischen  Dreiklangs  abschliessendes  Moll.  Der  dem 
antiken  Dorisch  analoge  Kirchenton  (Tonus  Phrygius  genannt) 
schliesst  ebenfalls  mit  der  Quinte,  aber  die  Quinte  wird  hier 
in  der  Begleitung  nicht  mit  der  Tonica,  sondern  mit  dem 
Oberdominanten  - Accorde  verbunden.  Auch  die  erwähnte 
Romanze  glaubt  wenigstens  in  den  beiden  letzten  Tacten  der 
Kirchentonwendung  Rechnung  tragen  zu  müssen,  aber  diese 
beiden  Schlusstacte  sind  der  ganzen  übrigen  Composition  etwas 
fremdes , da  sie  sonst  überaU  die  als  Periodenschlüsse  fungiren- 
den  Quinten  der  Molltonart  mit  dem  tonischen  Molldreiklange 
verbindet.  Entfernt  man  die  beiden  in  der  Kirchentonmanier 
gehaltenen  Schlusstacte,  so  ist  die  Romanze  von  Anfang  bis 
zu  Ende  ein  Dorisch  im  antiken  Sinn.  Es  gibt  also  Moll- 
mclodieen  ohne  Erhöhung  der  sechsten  mid  siebenten  Stufe 
und  Durmelodieen  gleich  den  schottischen  Volksliedern  bald 
mit  fehlender  Septime,  bald  mit  fehlender  Quarte,  beide 
Tonarten  schliessen  bald  auf  diesem,  bald  auf  jenem  Tone 
des  tonischen  Dreiklauges  ab.  Schon  die  Einfachheit  und 
Fasslichkeit  dieses  Ergebnisses  könnte  allein  im  SLinde 
sein,  die  von  mir  aufgestellte  Theorie  der  antiken  Tonarten 
als  richtig  erscheinen  zu  lassen,  doch  wer  den  Auseinander- 
setzungen dieses  Buches  genau  gefolgt  ist,  der  wird  einge- 
sehen haben,  dass  die  positive  Ueberlieferung  der  Alten,  sei 
cs  durch  Schriften  über  Musik,  sei  es  in  den  uns  hinterla.sseuen 
Compositionsresten,  nothwendig  die  von  mir  gegebene  Auf- 
fassung der  antiken  Tonart  verlangt,  und  wer  damit  dasjenige, 
was  ich  in  früheren  Versuchen  über  griechische  Musik  auf- 
gestellt habe,  vergleichen  will,  der  wird  auch  diess  erkennen, 
dass  jene  so  äusserst  einfache  und  durchsichtige  Theorie  der 
griechischen  Tonart  nicht  etwa  eine  im  voraus  aufgestellte 
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lljpothese,  nicht  ein  apnoristischer  Gedanke  ist,  von  welchem 
aus  ich  etwa  das  überlieferte  positive  Material  mir  zurecht- 
gelegt und  interpretirt  hätte , sondern  dass  vielmehr  umgekehrt 
erst  das  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  zunehmende  Ver- 
trautwerden mit  dem  überlieferten  Materiale  mich  schliesslich 
nach  langem  Studium  dahin  geführt  hat,  die  früher  von  mir 
über  die  alte  Melopöie  aul’gestellten  Ansichten  zu  dem  in  der 
hier  vorliegenden  Bearbeitung  niedergelegten,  so  ausserordent- 
lich einfachen  und  durchsichtigen  Resultate  abzuklären. 

Die  antike  Musik  ist  etwas  unserer  neuern  Musik  imd 
unserm  musikalischen  Empfinden  durchaus  nicht  fremdes, 
sie  berührt  sich  mit  der  heutigen  Musik  ungleich  mehr  als 
mit  der  Musikperiode  der  Kirehentöue  oder  des  Mittelalters. 
Diess  wird  schon  durch  die  dem  Alterthum  eigene  Kmist  des 
rhythmischen  Periodisirens  bedingt.  Was  uns  von  alten  Com- 
positionen  erhalten  ist,  trägt  überall  den  Charakter  eines  nach 
rhythmischer  Seite  streng  abgerundeten  Volksliedes.  Was 
die  tonischen  Verhältnisse  anbetriti't,  so  Huden  wir  Lu  den 
griechischen  Melodieen  manches,  was  von  imseren  deutschen 
Liedern  abweicht,  wir  denken  zunächst  an  Vergleiche  mit  den 
Volksliedern  unserer  Nachbarvölker,  an  französische,  keltische, 
slawische  fiieder,  aber  schliesslich  stellt  sich  eine  Eigen- 
thümhehkeit  der  Melodieführung  und  Modulation  heraus, 
welche  eben  etwas  individuell  antik  griechisches  ist,  das  sich 
in  seiner  Einfachheit  zur  modernen  Musik  ebenso  verhält, 
wie  etwa  die  bildenden  Künste  des  Alterthums  zu  denen  der 
Jetztzeit.  Es  gab  einen  argen  Schwärmer  für  griechische 
Musik,  der  über  diesen  Gegenstand  viele  dicke  Bücher  und 
sogar  musikalische  Lexika  der  Alten  geschrieben  hat;  nichts- 
destoweniger hielt  er  die  uns  überlieferten  griechischen  Musik- 
reste für  etwas  so  unmusikalisches,  für  ein  solches  Conglomerat 
zusammonhangsloser  Töne,  dass  er  sich  nicht  scheuete,  jene 
Musikreste  für  untergeschoben  zu  erklären:  die  Musik  der 
Griechen  müsse  eine  ganz  andere  und  viel  bessere  gewesen 
sein.  Hoffentlich  wird  diesem  Urtheile  heutzutage  Niemand 
mehr  zustehen.  Etwas  anderes,  etwas  besseres,  als  die  grie- 
chische Musik  in  den  uns  erhaltenen,  aus  nachclassischer  Zeit 
stammenden  Melodieresten  sich  zeigt,  — etwas  anderes  nnd 
besseres  war  wenigstens  dem  Genre  nach  die  griechische 
Musik  auch  nicht  in  den  Tagen  des  Aeschylus  und  des  Pindar, 
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die  den  Nachfolgenden  als  die  grössten  Meister  musikalischer 
Compositiou  gelten.  Ueberall  haben  wir  in  lyrischer  und 
dramatischer  Musik  die  kurze,  scharf  rhythmisirte  Liedform 
vorauszusetzen,  deren  Periodenbau  vorwiegend  auf  das  Prin- 
cip  der  llepetitioii  angelegt  ist,  ein  Principe,  welches  sich 
dann  noch  weiter  in  der  strophischen  und  antistrophischen 
Wiederholung  ausspricht,  — überall  ist  die  harmonische 
Grundlage  entweder  ein  der  erhöhten  Tonstuf en  entbehrendes 
Moll,  oder  ein  der  Septime  oder  Quarte  entbehrendes  Dur, 
wobei  die  Quinte  oder  Terz  des  tonischen  Dreiklanges  ebenso 
häutig  oder  noch  häufiger  als  die  Prime  zum  Melodieschluss 
der  in  der  Tonika  ausgehenden  Perioden  gebraucht  wird. 

Schwieriger  zu  verstehen  sind  die  vereinfachten  Melodie- 
scalen , welche  darauf  beruhen , dass  in  der  Mollmelodie  ein 
oder  zwei  Töne  unbenutzt  bleiben  und  dass  in  den  Dunnelodieen 
ausser  der  (Quinte  oder  der  Quarte  auch  noch  ein  zweiter  Ton 
ausgelassen  wird.  Was  uns  die  Alten  von  diesen  vereinfachten 
Scalen  mittheilen , ist  in  diesem  Buche  aufs  sorgfältigste  gc- 
.sammelt  und  zusiunmeugestellt  worden  und  darf  in  der  Weise, 
wie  es  hier  dargestellt  ist,  den  gegründetsten  Anspruch  auf 
Richtigkeit  machen.  Die  musikalische  Ausbreitung  und  Ver- 
werthuug  dieses  Materials  kann  nur  Sache  eines  Componisten 
sein.  Auch  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  in  iliesen 
vereinfachten  Scalen  vorkonmieiiden  Schaltttine , welche  zu 
ihren  nächsten  N'aehbartönen  ein  anderes  Intervall  als  den 
Halbtou  oder  als  ein  auf  den  Halbton  basirtes  Intervall  bilden, 
werden  uns  hotfentlich  die  Versuche  praktischer  Musiker  einen 
Aufschluss  zu  geben  vermögen.  Ich  habe  diese  Schalttöne  in 
den  von  mir  gegebenen  Scalen  jede.smal  durch  dünnere  Noten 
und  ein  darunter  oder  darüber  gesetztes  kleines  einfaches 
Kreuz  bezeichnet  und  die  durch  sie  dargestellte  Tonhöhe 
wird  jedermann  verständlich  sein.  Das  ist  das  Gebiet  der 
sogenannten  Chroai  und  \"iertel -Töne,  in  welchen  mau 
lange  Zeit  eine  rein  müssige  Speculatioii  der  griechischen 
Akustiker  finden  zu  müssen  vermeinte.  Au  eine  solche  Auf- 
fassung wird  nach  den  von  mir  gegebenen  Auseinander- 
setzungen nicht  mehr  gedacht  werden  können,  — hat  es 
sich  doch  herausgestellt,  dass  diese  vereinfachten  Scalen 
recht  eigentlich  der  Praxis  der  Kitharoden  und  Lyroden  ange- 
hören, und  die  genauen  Angaben  des  Ptolemäus  lassen  nicht 
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mehr  deu  luindesloii  Zweifel  ührif',  dass  man  hierbei  w’irklich 
übermässifTc  Ganztöue  u.  s.  w.  gesungen  hat.  Man  bedarf  eines 
Instrumentes,  auf  welchem  diese  der  heutigen  Musik  ganz 
fremden  Schalttöne  hergestellt  sind;  es  wird  sich  diese  Auf- 
gabe schon  auf  dom  Klavier  durch  übermässiges  llernb.stiramen 
liestimmter  einzelner  Saiten,  wol'ür  die  1<)  ersten  Scalen  auf 
Seite  121  die  Norm  geben , erreichen  lassen ; es  braucht  dieses 
nur  etwa  für  diejenige  Octave  zu  geschehen,  in  welcher  man 
die  stimmführende  Melodie  nehmen  will,  für  die  der  Begleitung 
Bugehörigen  Töne  ist  diess  nicht  uöthig,  denn  ilie  Begleitung 
kennt  jene  Si'halttöno  nicht,  wie  auch  andrerseits  in  ihr  die 
der  Melodie  fehlenden  diatonischen  Töne  vorhanden  sind. 
Die  Vorrichtung  i.st  also  sehr  eiufoch  , mit  Hülfe  deren  ein  im 
Coinponireii  gewandter  und  sich  für  antike  Mu.sik  intere.ssireu- 
der  Mu.siker  nothwondig  erkennen  iniws,  wie  sich  die  den 
Griechen  cigenthümlichen  Schalttöne  verwenden  lassen,  res]), 
in  welcher  Weise  sie  die  Griechen  verwamlt  haben  könnten. 
Ohne  ein  Instrument,  auf  welcliem  diesell)en  vorhanden  sind,  . 
wird  freilich  kein  mmlerner  Musiker  damit  operiren  können, 
denn  es  sind  eben  Töne,  deren  Klang  dem  nuMlernen  Ohre 
bis  jetzt  nocJi  völlig  fremd  ist. 

Erst  wenn  diese  Versuche  angestellt  sind,  wird  sich 
die  Melopöie  der  Griechen  zu  einigem  Abschlu.ss  bringen  lassen. 
Was  nun  die  Khytluno]H)ie  betrilft,  so  lallt  diese,  insofern 
iliosell)e  auf  den  Namen  eines  in  sich  abgeschlossenen  Gebietes 
Ansju'uch  machen  sollte,  mit  der  Metrik  zusammen,  und  der 
zweite  Theil  <lie.ses  ^Verke.s  wird  mithin  die  eigentliche  in's 
einzelne  gehende  Khythniopöie  sein.  Um  in  dem  vierten  Ab- 
schnitte des  ersten  Bandes  der  Metrik  nichts  vorweg  zu  nehmen, 
habe  ich  hier  von  der  Bhythmopöie  nur  denjenigen  Punct  be- 
handelt, welcher  ganz  unmittelhar  mit  der  Tradition  der 
Ithythmiker  )md  mit  den  aus  den  überlieferten  Musikresten 
sich  ergebenden  rhythmischen  Resultaten  zusnmmenhäugt.  Es 
ist  diess  die  Behandlung  der  Katale.xis,  oder  was  dassellie  ist, 
die  durch  Pausen  und  durch  mehr  als  zweizeitige  Längen  zu 
erreichende  Ausdehnung  einer  in  der  Silbenzahl  nicht  voll- 
ständigen Reihe  zu  dem  vollen  rhytlimischen  Megethos.  Nach 
der  Lleberliefenmg  des  Aristidis  ist  dies  dasselbe,  was  mau  als 
giEic  puOgoTioiiac  bezcichnete.  Hier  ist  nun  iler  einzige  wesent- 
liche Punct,  in  welchem  die  im  gegenwärtigen  Baiule  gegeljene 
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Auffassung  der  antiken  Rliytlunik  von  meiner  zuletzt  aus- 
gehenden Darstellung  dieses  Gegenstandes  ditterirt.  leb  glaubte 
früher,  dass  die  von  Aristoxenus  statuirtmi  triplasischen  uiul 
epitritisehen  Tactt!  hauptsäehlieh  hei  den  katalektischen  laiulsui 
uiul  Anapästen  ihre  Stelle  hätten: 
a.  ^TliTpiTOC 


b.  TpnrXdcioc 

Die  hier  vorstehenden  zwei  Dipodieen  sind  zusammen 
zwölfzeitig,  in  der  Mitte  findet  eine  Katalexis  statt;  welche 
die  Dreizeitigkeit  der  zweiten  Länge  zur^  Folge  hat.  Der 
zweite  lambus  i.st  hierdurch  ein  vierzeitiger  geworden , und 
zwar  verhält  sich  die  Kürze  zur  Länge  wie  1 zu  3.  Dies, 
so  meinte  ich  früher,  sei  dasjenige,  was  Aristoxenus  unter 
einem  triplasischen  Tucte  verstehe.  — t!ombinirt  man  die  zwei 
ersten  lamben,  den  drerzeitigen  und  deji  vierzeitigen,  so  ergibt 
sich  ein  siebenzeitiger  Tact,  dessen  Theile  sich  zu  einander 
verhalten  wie  drei  zu  vier.  Diess  war  nach  unserer  früheren 
Auffa-ssung  dasjenige,  was  Aristoxenus  unter  epitritischem 
Tactc  verstehe.  Die  Unrichtigkeit  dieser  unserer  früheren 
Auffassung  lässt  sich  folgendermasseu  uachweisen.  Wären 
diese  katalektischen  lamben  in  W^ihrheit  nacli  Aristoxenus’ 
Ausiclit  der  vierzeitige  triplosische  und  der  siebeuzeitige  ejii- 
tritische  'fact,  daun  musste  Aristoxenus  in  gleicher  Weise 
auch  einen  elf-  und  dreizehnzeitigen  Tact  statuiren: 


c.  13-zeitig  d.  11-zeitig, 


welche  durchaus  mit  den  siebeuzeitigeu  und  den  epitritischou 
vierzeitigen  Tacten  in  ein  und  dieselbe  Kategorie  gehören 
würden.  Aber  von  einem  elf-  und  dreizehnzeitigen  Tacte  ist 
bei  Aristoxenus  keineswegs  die  Rede,  sondern  blos  von  dem 
epitritischen  und  triplasischen.  Aristoxenus.  kann  unmöglich 
die  Silbengruppe  c.  als  einen  13 -zeitigen,  die  8ilbengruppe 
d.  als  einen  11 -zeitigen  Tact  aufgefasst  haben,  mithin  wird 
nach  ihm  auch  die  Silbengruppe  b.  keinen  7 -zeitigen,  die 
SilViengruppe  a.  keinen  triplasischen  4 -zeitigen  Tuet  gebildet 
haben.  Es  ist  eine  andere  Aristoxenische  Kategorie,  welcher 
die  Silbengruppen  a.  b.  c..  d.  und  ähnliche  angehören,  ln 
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dem  bei  Psellua  § 8 erhaltenen  Fragmente  der  Aristoxcnischen 
Rhythmik  heisst  es:  „Die  Zeiten  sind  theils  Tact-Zeiten,  theils 
der  Rhythmoj)öie  eigenthümliche  Zeiten.  Tact-Zeit  i.st  diejenige, 
welche  den  Umfang  eines  Tacttheiles  (eines  leifhteu  oder  schwe- 
ren Tacttheiles)  oder  eines  ganzen  Tactes  hat.  Eine  der  Rhyth- 
mopöie  eigenthümliche  Zeit  ist  eine  solche,  welche  den  eben 
genannten  Zeitumfang  nicht  erreicht  oder  über  ihn  hinausgeht. 
Und  Rhythmus  ist,  wie  gesagt,  eine  aus  den  Tactzeiten  (d.  i. 
den  leichten  und  schweren  Tactthcilen  imd  den  ganzen  Tacten) 
bestehende  Verbindung,  Rhythmopöie  dagegen  wird  das- 
jenige sein,  was  aus  den  Tactzeiten  und  den  der  Rhythmopöie 
eigenthümlichen  feiten  besteht“. 

In  einem  katalektischen  lambikon  z.  B.: 

ist  der  erste  und  zweite  lambus  eine  Taetzeit  (xpövoc  TTobiKÖc), 
denn  jeder  hat  diis  Megethos  eines  ilreizeitigen  Tactes,  und 
ebenso  ist  eine  jede  einzelne  Silbe  die.ser  bdden  ersten  Iaml)en 
wiederum  eine  Taetzeit,  denn  eine  jede  hat  das  ein  - oder  zwei- 
zeitige Megethos  eines  dem  dreizeitigen  Tacte  angehörigeu 
Tactabschnittes.  Der  vierte  lambus  mit  dreizeitiger  Länge 
(->  ._)  ist  dagegen  eine  der  Rhythmopöie  eigenthümliche  Zeit, 
denn  er  überschreitet  das  dreizeitige  Megethos  des  iambischen 
Tactes  um  einen  xpövoc  npioToc,  und  eljenso  ist  die  Schluss- 
silbe  der  vorliegenden  Reihe  eine  der  Ithythraopöie  eigenthüm- 
liche Zeit,  denn  sie  bleibt  gerade  um  so  viel  hinter  dem  drei- 
zeitigen  Megethos  zurück , als  der  vorausgehende  lambus  („  ._) 
über  das  dreizeitige  Megethos  hinausgeht.  Und  wollen  wir  nun 
auch  noch  die  einzelnen  Silben  des  lamlms  - berücksichtigen, 
so  ist  die  Kürze  desselben  eine  Taetzeit,  denn  sie  hat  das  ein- 
zeitige Megethos  des  leichten  iambischen  Tacttheiles,  die  darauf 
folgende  dreizeitige  läinge  aber  ist  eine  der  Rlijdhniopöie 
eigenthümliche  Zeit,  denn  sie  ist  grösser  als  der  zweizeitige 
schwere  iambische  'J'acttheil. 

Die  bei  der  Katalexis  sich  darbietenden  Zeiteji  sind  also 
blos  eine  Eigeuthümlichkeit  der  Rhytluuopöie  (^uöpoTronac  ibioi 
Xpövoi) , mit  dem  Rhythmus  selber  haben  sie  nichts  zu  thuu, 
denn  tlieser  erkennt  blos  das  Megethos  der  ganzen  Tacte  imd 
der  leichten  und  schweren  Tacttheile  an.  Es  ist  diess  der 
Fall  auch  bei  der  Katalexe  die  dem  Rhythmus  nach 

aus  zwei  dreizeitigen  lambcn  Wteht:  der  leichte  Tactthcil 
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des  zweiten  Ininbus  ist  mit  dem  schweren  Tacttheile  do.s 
ersten  lambu.s  zu  einer  dreizeitigen  Länge,  zu  einem  xpövoc 
Ktttä  ^uOgOTTOtiac  XP^^iv  dcuv0£TOC  vereint.  Die  zwei  ersten 
Drittel  dieser  Länge  gehören  zum  ersten  lambus  als  dessen 
schwerer  Tacttheil,  mit  dem  dritten  Drittel  dieser  Länge  be- 
ginnt dem  Rhythmus  nach  ein  zweiter  Tamjjus,  und  zwar  bildet 
dieses  dritte  Drittel  der  droizeitigen  Länge  den  leichten  1’act- 
theil  des  zweiten  lambus,  während  dessen  schwerer  Tacttheil 
durch  die  darauf  folgende  zweizeitige  Länge  ausgedrückt  wird. 
Diess  ist  die  einzige  Kategorie,  miter  welche  die  katalektischen 
Jamben  und  Anapästen  gehören.  Mit  ihr  dürfen  die  triplasischen 
und  epitritischen  Tacte,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  in  keiner 
Weise  identificirt  werden.  Diese  letzteren  beziehen  sich  viel- 
mehr lediglich  auf  bestimmte  Formen  der  lonici  a minore, 
wovon  S.  615  u.  616  gehandelt  ist.  Zu  dieser  Auffassung  bin 
ich  erst  zu  einer  Zeit  gelangt,  wo  schon  ein  grosser  Theil 
dieses  Bandes  gednickt  w.ar,  un<l  so  ist  es  mir  denn  nicht 
vergönnt  gewesen,  derselben  in  der  Darstellung  den  rich- 
tigen Zusammenhang  zu  geben , in  dem  sie  wohl  hätte  eigent- 
lich stehen  müssen.  So  viel  dies  noch  geschehen  kann, 
möge  hiermit  das  fehlende  nachgeholt  sein. 

Für  die  Messungen  der  JjOgaöden  gibt  uns  die  rhythmische 
Tradition  durchaus  keinen  Anhalt,  und  so  mochte  ich  auch 
in  einem  Abschnitte  über  die  Rhythraopöie  nicht  darauf  ein- 
gehen.  AVas  sich  hier  als  wahrscheinlichste  Messung  ermitteln 
lässt,  bleibt  der  Metrik  vorbebalten.  Auch  die  von  Aristides 
in  der  Rbythmopöie  genannten  drei  Tpönoi  oder  f)0ri  sind  von 
mir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  berücksichtigt,  indem  einer- 
seits von  ihneu  schon  in  der  Harmonik  § H4  die  Rede  war, 
andererseits  von  ihnen  als  Hauptkategorieen  bestiniinter  metri- 
scher Formen  und  Stroi>hengattungen  erst  in  der  Metrik 
gehandelt  werden  kann. 

In  dem  Supplemente  dieses  ersten  Bandes  habe  ich  die 
Fragmente  der  Rhythmiker  aus  dem  Bupplemente  zum  ersten 
Bmide  der  ersten' Auflage  mit  einigen  Verbessenmgen  wieder 
abdmeken  lassen.  Für  Aristides  standen  mir  dabei  noch  zwei 
von  Htudemund  verglichene  itilienische  Handschriften  zu 
rjebote,  doch  konnte  ich  dieselben  nur  bis  zu  Seite  .S2  benutzen 
und  habe  mich  von  da  an  auf  die  drei  Handschriften  Meiboms 
beschränkt.  Voraussichtlich  wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
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eine  iiuf  einen  grösseren  Apparat  italieniseher  llaiidsdirifteii 
gestützte  Handausgab«;  des  Aristides  erscheinen.  Den  Frng- 
iiienten  der  Rhythmiker  habe  ich  die  drei  Hymnen  des  Meso- 
medcs  hin/.ugetugt;  wr)  ich  hier  von  der  Bellermauii’schen 
Lesung  der  Noteti  aligewiehen  bin,  werde  ich  hoffeut’.ich  in 
meinem  guten  Rechte  sein.  Die  zwei  anderen,  vermeintlich 
antiken  Älu-sikreste,  die  Melodie  der  ersten  pythisclien  Oile 
und  des  dreizehnten  Homerischen  Hymnus,  habe  ich  wie  billig 
\uiberficksichtigt  gelassen. 

Der  die  allgemeine  und  specielle  Metrik  enthaltende 
zweite  Band,  mit  welchem  das  ganze  Werk  in  dieser  zweiten 
Auflage  abschliesst,  ist  bereits  im  Drucke  und  wird  noch  vor 
Schluss  des  Jalircs  ausgegeben  werden  können. 


R.  Westphal. 
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Erstes  Capitel. 

I 

Uebcrsicht  der  musiacheii  Künste. 

§ 1.  ' 

Die  nmsische  Kunst  im  Verhältniss  zur  bildenden. 

Fis  ist  ein  nrtiiials  ausgesproilipiier  Salz,  dass  die  F.eisliiiigcn 
der  Grici'lieii  in  der  Tlienric  der  Kunst  weit  hinter  den  von  ihnen 
geschaffenen  Kunstwerken  ziirüekstehn.  Und  doeli  liahen  die 
r.ricclien  die  Gnindlage  zu  einem  wissen.schaftliehen  Systeme  der 
Kunsttheorie  gcgeheii , welclies  den  meisten  neueren  Versuchen, 
die  Künste  zu  riassiticircu,  unbedingt  vorzuziehen  ist.  Wir  meinen 
hier  nicht  die  vidgärc  Eiutlieilung  der  Künste  in  die  encyclisclien 
oder  freien  und  die  hauaiisischen,  sondern  eine  von  weit  tieferem 
Gesichtspunkte  ausgehende,  aber  hislier  unl)eachtete  Glassilicatiou, 
die  uns  in  der  Scholicnsanimlung  zu  der  Grammatik  des  Diuny- 
sius  Thrax  erlialten  ist.  Sie  ist  iüer  iu  einer  vierfachen  Fassung 
überliefert'),  von  denen  die  eine  einem  Werke  des  Lucius  Tar- 
rhäus,  des  Gommentators  der  Aristotelischen  Kategorieeu^),  ent- 
lehnt ist;  wahrscheinlich  geht  das  ganze  System  auf  die  Schule 
des  Aristoteles  zurück,  wenn  sich  gleich  bis  jetzt  nicht  ermitteln 
lässt,  in  wie  weit  cs  von  Aristoteles  seihst  oder  einem  seiner 
Schüler  ausgegangen  ist.  Fs  ist  I’flicht,  dies  antike  System  der 
Künste  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 


1)  Aiiccd.  Graec.  ed.  Itekk.  p.  ß70;  p.  C>.')2 — Ci>4;  p.  055;  p.  052. 

2)  Schot,  in  Aristot.  categ.  p.  59  Urandi»  n.  «.  Ausserdem  ist  Lu- 
cius oder  Lucilius  von  Turrha  als  Cominentator  der  Argonaiitica  und 
als  l’aroimiograph  bekannt;  cf.  Paroemiogr.  gr.  eil.  Leutscli  vol.  1. 
jiraefat.  Die  Beschäftigimg  mit  den  Spricliwiirtem  bringt  den  Lucius 
ebenfalls  in  den  Kreis  der  Aristotcliker. 

1* 
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I.  1.  Ucbersiclit  der  inusisclien  Künste. 


Wie  sonst  bei  den  Grieclien,  so  ist  aucli  liier  das  Wort  Kunst 
ini  weitesten  Sinne  gefasst;  es  bezeichnet  nielil  bloss  die  Kunst 
des  Schönen,  sondern  es  wird  einerseits  auch  die  Wissenscbafl, 
andererseits  auch  jede  bandwerksmässige  Knnstferligkeit  darnnlcr 
begriffen.  Sclieiden  wir  diese  „Künste  ini  weiteren  und  vulgären 
Sinne“  ab,  so  bleibt  eine  dojipelte  Trias  der  scliöneii  Künste  zu- 
rück. Hie  eine  Trias  unifasst  die  apnlelcsliseben  Künste: 
Arcbilektur,  Plastik,  Malerei,  die  wir  als  die  bildenden  Kün.ste 
bezeichnen;  die  andere  Trias  innfasst  die  praktischen  oder 
inusisclien  Künste;  Musik,  Orcliestik  und  Poesie.  Die  iN'ainen 
apütelestiscli  und  |iraktiscli  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  das  Kunstwerk  dein  Kunstgenüsse  des  Zuschauers  ver- 
mittelt wird.  Ein  iiiusikalLschcs  und  poetisches  Kunstwerk  ist 
zwar  an  und  für  sich  durch  den  schöpferischen  Act  des 
Eoniponistcn  oder  Dichters  vollendet,  aber  es  bedarf 
noch  einer  besonderen  Thätigkeit  des  Sängers,  des 
Schauspielers,  des  iUi a psod en  u.  s.  w. , mit  einem  Worte, 
des  darstellenden  Virtuosen,  durch  welche  es  dem  Zu- 
schauer oder  Zuhörer  vorgeffihrl  wird,  und  eben  des- 
halb heisst  es  irpaKTiKÖv,  d.  h.  ein  durch  eine  llandhing  oder 
Thätigkeit  dargcstelltes’).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  ürchestik. 
Dagegen  ist  ein  Kunst.verk  der  Arehitektnr,  IMastik  und  Malend 
schon  durch  den  blossen  schöpferischen  Act  des  bilden- 
den Künstlers  dem  Zuschauer  fertig  und  vollendet 
gegcnübcrgestellt,  und  eben  dcshal  b heisst  esdnoTe- 
kecTiKÖv*).  Dies  sind  in  der  That  Kategorieen  und  Definitionen, 
wie  sie  des  grössten  griechischen  Philosophen  würdig  sind. 

Der  rntcr-schied  der  beiden  Kiinsttriadeii  ist  aber  nicht  bloss 
in  der  äusseren  Darstellung,  sondern  im  innersten  Wesen  der 

;i)  Schot.  Dion.  Tlir.  p.  653:  Tiäcai  y&p  at  wpaKTiKal  x^xvoi  spiTÜv 
^Xouci  TÖv  Tüc  trpdEcuic  koI  ivtpfetac  pövov  Koipöv.  Koi  pap  Tüi  Kuipii) 
lö  Kul  xivovToi  tv  aÖTÜj  Kal  tlciv.  ib.  p.  655:  irpaKTiKai  etciv  öcai 
M^XPi  voO  pivccBai  öpiövrai  ibcirep  i'l  aüXriTiKÜ  koI  r;  öpxncTiKr).  aOxai 
•fup  4qi'  öcov  xpövov  Tipdxxovxai  tni  xocoOxov  koI  öpibvxai.  p€xä  pup 
xüv  itpäEiv  oüx  imupxouciv.  ib.  p.  670:  irpaKxiKai  bi  üc  xivac  pexu  xiW 
npäEiv  oüx  öpiüpfv  Ocpicxapevac  ibc  tni  KieapicxiKf|C  xal  öpxticxiKf)c 
pexö  pdp  xö  TToOcocOai  xöv  KiOapuiböv.  Kal  xöv  üpxncxüv  xoö  üpxficOai 
Kal  KiBaplEciv  oük^xi  npäEic  ünoXeinfxai. 

i)  Ib.  p.  670:  ’AwoxeXccxikuc  bi  Xipouciv  (bv  xivibv  xd  ditoxcXi- 
epaxa  ptxd  xnv  irpdEiv  öpöivxai  ibc  ini  dvbpiavxoiroiiac  kuI  olKobopi- 
Kfjc.  pexd  pdp  xd  dnoxeXicai  xöv  dvbpiavxonoiöv  xöv  dvbptdvxu  kuI 
xöv  oiKoböpov  xö  Kxkpa  pivo  ö dvbpidc  Kal  xö  Kxtepa.  ili.  p.  0.5‘2:  ul 
bi  xoiaOxai  Kpixfiv  ixouci  xöv  xpdvov  iqi'  öcov  pdp  dv  ö xpdvoc  biaxppij 
aüxdc,  ini  xocoOxov  pivouci. 
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Köiisle  seihst  begründet.  Durch  die  Tliätigkeit  des  individuellen 
künstlerischen  Geistes  findet  die  dem  Menschen  immanente  ewi^c 

• O 

Scliönlieitsidee  im  endlichen  Slofi'e,  dem  sie  ihre  Gesetze  und  Be- 

• 

Stimmungen  einprägt,  ihre  Verkörperung  und  realisirt  sich  hier- 
durch im  Endlichen  zum  Kunstwerke.  ,Die  Platonische  Ideen- 
lehre, so  feindlich  sie  auch  der  Kunst  gegenühertritt,  enthält 
dennoch  alle  jene  Momente,  die  den  .Vusgangspunkt  der  Kunst 
bilden,  in  sicli,  und  namentlich  lässt  sich  die  im  Timäus  ge- 
gebene Darstellung  unmittelbar  auf  die  Kunst  übertragen.  Das 
ewig  Seiende  Plal  OS,  welches  .stets  ist,  aber  niemals  wird 
und  niemals  vergeht,  ist  im  Ge'biete  der  Kunst  die  Idee  des 
absoluten  Schönen,  ^die  nur  durch  deÜ  Logos,  nicht  durch  die 
Aisthe.sis.2u  fassen  d.  h.  als  «ein  absolut  Gegebenes  nicht  verstan- 
desmässig  zu  definiren  ist;  sie  e.\istirt  nicht  bloss  im  Geiste  des 
Demiurgen,  sondern  auch  in 'seinem  Abbilde,  im  menschlichen 
Gei.stc.  Ihr  gegenüber  steht  ein  zweites  Moment,  das  Ekma- 
geion  Platos,  der  bildungsfähige  Stoil:  todt  und  leblos  an  sich, 
aber  fähig,  die  Bestimmungen  der  Schönheitsidee  in  sich  aufzu- 
nehnien  und  sich  hierdurch  zum  endlichen  Abbilde  des  ab.soluten 

Schönen  zu  gestalten.  So  kommt  das  Dritte  zur  Erscheinung,  das 

* 

Kunstwerk:  es  ist  nicht  das  Schöne  in  wahrhafter,  unveränder- 
licher Existenz,  sonderji  die  Darstellung  oder  Verkörperung  der 
ewigen  Schönheitsidee  im  endlichen  Sein,  die  der  sinnlichen  Wahr-, 
nelimung  (böEa)  gegenübertritt. 

Diese  Darstellung  des  Schönen  im  JEkmageion  (wir  vermeiden 
das  Wort  Stoff  oder  Materie)  ist  eine  zweifache.  1)  Das  Schöne 
wird  dargestellt  in  seiner  Buhe,  es  wird  im  blossen  räumlichen 
Nebeneinander  zur  Erscheinung  gebracht:  nicht  in  seiner  zeitlichen 
Entwicklung,  sondern  auf  ein  einziges  Moment  seines  Daseins 
(ixirl.  Dies  geschieht  in  den  bildenden  oder  apotelestischen  Rün- 
sten,  der  Architektur,  Plastik  und  .Malerei,  wo  der  Begriff  des 
Buhenden  das  Wesen  des  Kunstwerks  ausmacht,  — die  Bewegung 
kann  hier  immer  nur  durch  die  Darstellung  eines  einzigen  Be- 
wegungsmomentes angedeutet  werden.  2)  Das  Schöne  wird  dar- 
gestcllt  in  seiner  Bewegung,  im  zeitlichen  Nacheinamler  der 
einzelnen  Schönheitsmomente.  Dies  geschieht  in  den  musischen 
Künsten,  der  Musik,  Orchestik  und  Poesie,  wo  das  das  Schöne 
darstellende  Ekmageion  nothwendig  ein  bewegtes  ist.  Wir  haben  ' 
liiernach  die  bildenden  oder  apotelestischen  Künste  als  die  Künste 
der  Ruhe  und  des  Raumes,  die  musischen  oder  praktischen 
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Kfinsle  als  diuKriiislc  der  Rew  egulig  und  der  Zedl  zu  de- 
liiiireii. 

Es  liegt  am  Tage,  «ie  innig  dieser  Ilegriir  der  lieideii  Kimsl-  • 
triadeii  mit  jenen  vnn  den  Alten  gegelieneii  Definitionen  znsam- 
mculiäiigl.  Ilei  einem  Werke  der  Itildendcn  Kunst  genügt,  weil 
es  bloss  auf  rämniiclie  ExLstenz  angewiesen  ist,  der  einzige 
Srliöpfiingsacl  des  Künstlers,  nm  es  in  seinem  vollen  Dasein  als 
das  Scliöne  in  seiner  Ruhe  darznslcllen;  bei  einem  Werke  dei 
mnsiseben  Kunst  dagegen  bedarf  es  ausser  dem  srhalfenden 
Künstler  noch  einer  besonderen. Tbätigkeil  des  darstellenden  Künst- 
lers, weil  das  Sebönc  in  seiner  Hewegimg  d.srgestellt  werden  soll. 

Warum  aber  stellt  sieb  sow(dil  die  Kunst  der  Rirbe  und  des 
Raumes  wie  aueb  die  Kunst  der  Rewegung  als  eine  Trias  dar? 
Der  Grund  bieiTür  liegt  in  vicm  versdiiedenen  Stand]ium  le,  wcl- 
dien  der  subjeetive  GeLst  des  Künstlers  bei  der  ErsdialTung  des 
Kunstwerkes  einnebmen  kann.  Er  stellt  nfimlieb  entweder  1)  ilas 
Seböne  lediglicb  nadi  der  ilun  .selber  immanenten  .Scbönbeitsidec 
dar,  oder  2)  narb  den  ihm  in  der  übjeetivität  gegebenen  Vor- 
bildern des  Schönen,  öder  es  wirken  3)  beide  Facloren,  die  Sub- 
jeetivität  und  die  Objcetivitrit  bei  der  llervorbringung  des  Kunst-  * 
Werkes  gemeinsam  mit  einander.  Hiernach  ist  sowohl  die  bildende 
wie  die  nmsisebe  Kunst  entweder  1)  eine  subjeetive:  Arcliitektur 
und  Musik,  oder  eine  objcctive:  Plastik  und  (Ircbeslik,  oder 
3)  eine  siibjcctiv-objective:  Malerei  und  Poesie.  Diese  3 
Kalegoriecn  sind  auch  in  den  bi.slierigen  Systemen  der  Aestbetik 
üblich,  aber  von  dem  liier  eingeballencn  Slandpuncte  aus,  der  sieb 
zimäclisl  an  die  .Allen  anschlicssl,  sind  .sie  in  einer  ganz  anderen 
Wei.se  als  bisher  zn  fassen: 


Tixvo«  diroTfXccTiKai  (bildende)  irpaKTiKai,  nouciKai 

Künste  der  Riitie  und  des  flaiinu's  ' der  Bewepiiiig  und  dc'r  Zeit 


Otijeetive 

Sutiiective 

Suliji'etiv- 

objective 


Plastik 

.Arebitektiir 

Malerei 


j Orebestiki* 

I .M  u s i k ^5 

I Poesie  (S“ 

I 


Diu  Plastik  und  Orebestik  haben  ihr  SebönbeiLsideal  in 
der  Objertivil.ät,  indem  sie  die  in  der  Realität  zerstreuten  mul 
vereinzelten  .Momente  des  Schönen  zn  einer  Einheit  znsanimcn- 
fassen  und  liierdiircb  das  in  der  Ausseiiwcll  Vorhandene  idcalisi- 
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rcn.  I)(T  (iugenslaml  Ix-ider  Künste  ist  voruiegoml  il('r  mciiscli- 
lidie  Körper  als  das  vollmdctste  und  schönste  (iehildc  der  Sdiö- 
prniig;  die  Plastik  stellt  <lie  ideale  Sdiöldieit  des  Körpei'S  in  seiner 
Unlie  <lar,  die  Ordieslik  idealisirl  am  nieiisddidien  Körper  selber 
die  üewegung  desselben  /nin  Kunstwerke. 

Anders  die  Arcbiteklnr  und  Musik,  liier  wird  niebt 
etwas  nbjediv  Vnrbandenes  idealisirt,  sundern  <ler  Künstler  i)ro- 
diicirt  das  Kiin.stwerk  aus  der  ibni  innnanenten  Sdiönbeilsidee, 
ohne  dass  ibni  von  Aussen  her  ein  Vorbild'  vor.sdiwcbl.  Dag  Kk- 
mageion  ist  ein  objediv  (iegebenes,  in  der  Ardiilektur  die  feste 
Materie,  in  der  .Musik  der  Ton,  aber  das  ardiitektoniscbc  Kunst- 
werk ist  keine  Nachabinuug  von  sebönen  (icbilden  der  Natur,  und 
ebensowenig  ist  das  imi.sikali.scbe  Kunstwerk  jemals  aus  Nadiab- 
nmng  des  Vogcigesanges  und  dergleidien  bervorgegaugen in  bei- 
den Künsten  gibt  der  mcnsddidie  Geist  der  vorbandeiien  stofl- 
licben  .Vlas.se  und  den  Tönen  eine  freie,  lediglidi  aus  seiner 
Snbjectivität  ilicssende  Form  iiml  Ordnung,  und  gerade  diese 
Foi'in  ist  cs,  welche  das  Wesen  des  Kunstwerkes  au.smacbt.  Rs 
ist  eine  grosse  Verkennung,  wenn  mudenie  .Aestbetiker  die  Ardii- 
tektur  als  die  objedive  Kunst  binstclien,  und  wenn  z.  li.  Hegel 
geradezu  ansspricbl,  dass  die  Formen  der  Architektur  die  Gebilde 
der  äusseren  Natur  seien.  — Unter  sieb  stehen  Arcbitcktur  und 
Musik  in  demselben  Verhältnisse  wie  Plastik  und  Ordiestik:  die 
Arcbitcktur  stellt  die  subjcctive  Idee  des  Schönen  in  der  Hube 
und  somit  im  festen  im^tcricllcn  Stoffe  dar,  die  .Vliisik  dagegen 
in  der  Hcwegiing,  im  Nacheinander  der  Töne,  die  sijber  nicbls 
anderes  als  lieweginig  sind,  mögen  sie  von  der  mcnsctdicben 
Stimme  oder  von  der  menscblicbcn  Hand  bervorgebracbl  wer- 
den. Die  subjcctive  Idee  der  (trdnung  und  Harmonie,  welche 
von  der  Architektur  auf  ein  einziges  Moment  zum  ruhig  abge- 
scblosseucn  Kunstwerke  concentrirt  und  lixirt  ist,  wird  von  der 
Musik  als  Hew<!gung  entfaltet.  Hegel  nennt  die'  Arcbilektur  eine 
gefrorene  .Vlusik:  besser  hätte  er  die  Musik  als  die  freie  liewcguiig 
arcbitektüiiLscber  Formen  bezeiebnet. 

Hie  Malerei  und  Poesie  endlich  stehen  zwischen  den  ge- 
nannten Künsten  in  der  .Mitte.  Die  .Vlalerei  ist  subjcctivcr  und 
innerlicher  als  die  Plastik , dagegen  objectiver  als  die  Arcbitcktnr. 
Dieselbe  Stellung  wie  die  Malerei  nimmt  die  Poesie  zwischen  ihren 
beiden  musLscbeii  Scbwester-Künslcn  ein:  die  objectiven  Tbatsacben 
der  Realität  und  das  freie  Schallen  der  Snbjectivität  sind  die  zwei 
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Facloren,  aus  denen  das  poeüsclie  Kunstwerk  liervorgelit.  — Uoeli 
mögen  diese  Andeuluiigeii  genügen,  uri  das  von  uns  naeli  den 
Alten  aiifgcstellte  System  der  Künste  zu  reehtfertigen;  v^iI•  wieder- 
holen: aus  dem  Momente  der  Ridie  und  der  Ilenegung  als  der 
notliwendigen  Form,  in  welelier  das  Schöne  zur  Ersehciniing  kommt, 
ergibt  sich  eine  Dyas  von  Künsten,  die  bildende  und  die  musische, 
und  je  nach  dem  Verhältnisse  der  künstlerischen  Suhjectivitäl  zur 
Ohjcctivilät  zerlegt  sich  sowohl  die  bildende  wie  die  musische 
Kunst  in  eine  Trias. 

Nur  auf  eineu  nicht  linwichtigcn  Piinct  möge  hier  noch 
aufmerksam  gemacht  werden,  auf  das  Verhällniss,  in  welchem 
die  -angegehene  hegrillliche  Entwicklung  der  Künste  zu  ihrer 
historischen  Entwicklung  steht.  Der  Geist  des  Gricchenthums 
ist  ein  vorwiegend  ohjectiver,  der  moderne  Geist  ein  vor- 
wiegend snhjectiver;  es  werden  daher  die  Künste,  die  wir  als  die 
ohjectiven  Künste  bezeichnet  haben,  vorwiegend  dem  Grie- 
chentliume  und  ebenso  die  suhjectiven  vorwiegend  der  moder- 
nen Welt  angehören  müssen.  End  so  ist  es  in  der  That. 
Von  den  beiden  ohjectiven  Künsten,  der  Plastik  und  Orchestik, 
findet  die  letztere  in  den  modernen  Ktinstlheoriccn  kaum  noch 
eine  Stelle,  weil  sie  fast  aufgehört  liat  eine  Kunst  zu  sein,  wäh- 
rend ihr  im  griechischen  Altcrthiim  dieselbe  iledeutung  wie.  der 
Plastik  zukam.  Eine  moderne  Plastik  gibt  es  zwar,  aber  sie  ist 
nicht  eine  unmittelbare  und  freie  Schöpfung  des  modernen  Geistes, 
sondern  hält  sich  überall  in  einer  sehr  entschiedenen  Weise  aiu 
die  antiken  Vorbilder  an,  — sie  ist  eine  Reproduction  des  Anti- 
ken, soviel  hierbei  auch  imnicrbin  dem  modernen  (leiste  Hech- 
nung  getragen  werden  mag,  und  die  F'reude  der  Kun.stkenner  über 
eine  aus  dem  Schutte  der  griechischen  Erde  wieder  hervorge- 
zügenc  antike  Statne  ist  grösser  als  ihre  Freude  üiicr  ein  eben 
vollendetes  modernes  Rildwerk.  — Anders  ist  cs  mit  den  beiden 
suhjectiven  Künsten,  der  Architektur  und  Musik.  Die  christliche 
.Musik  schlicsst  sich  historisch  zwar  an  ilic  griechische  an,  alx'r 
.sie  hat  sich  schon  seit  einem  Jahrtausend  von  den  Normen  der 
griechischen  Musik  frei  gemacht  und  ist  aus  dem  individuellen 
christlich-modernen  Geiste  heraus  zu  einer  Höhe  emporgestiegen, 
von  der  das  antike  KiinsthewussLsein  keine  .Ahnung  haben  konnte. 
Und  haben  in  der  modernen  Architektur  auch  die  Gesetze  <lcs 
Antiken  noch  immer  eine  ausserordenlliclL  hohe  Bedeutung  be- 
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liiillun,  so  wenleii  doch  nur  Wenige  leugnen,  dass  sieh  ein 
vollendeler  christlicher  Bau  zu  einer  ungleich  höheren  Stufe  der 
Kunslvollendiiug  als  der  grieeliisehe  Tempel  erlicht.  — Die  heiden 
küuste  endlich,  in  welchen  'die  Ohjeclivitäl  und  Suhjeetivität  zu- 
saininen  die  sehalfenden  Kactoren  bilden,  die  llalerei  und  Poesie, 
sind  in  der  antiken  und  in  der  modernen  Welt  zu  gleicher  Höhe 
der  Eniwicklung  gelaugt.  Stellen  wir  auf  die  eine  Seite  die  Ilias, 
den  Aesehyleischen  Agamemnon,  ein  Aristophaneisches  Stück,  auf 
die  andwe  die  vollendetsten  Dichtungen  Shakespeares  und  Goethes 
— wir  werden  uns  niemals  entschliessen  können,  der  einen  Seite, 
oder  der  anderen  einen  höheren  Werth  bcizulegeii.  Von  antiker 
Malerei  iiat  siali  zwar  kaum  etwas  anderes  als  handwerksmässiger 
Itilderschinuck  auf  Wänden  und  Vasen  erhalten,  aber  sehun  dieser 
ge.statlet  den  wohl  berechtigten  Schluss,  dass  die  Gcninide  der 
antiken  Meister  nicht  hinter  denen  der  unscrigen  zurnckstaiiden, 
so  gross  auch  der  Unterschied  sein  mag. 

Wir  müssen  nun  noch  einmal  zu  dem  oben  ausges|irochenen 
Satze  zurüekkeliren,  dass  die,  allgemeine  abstracto  Eorin  für  ilie 
bildenden  Künste  die  Itiihe  und  der  Baum,  für  die  musischen 
Künste  die  Bewegung  und  die  Zeit  ist.  In  ihnen  allen  stellt  sich  ♦ 
die  Idee  des  Schönen  zünächst  und  vorwiegend  an  dem  einer 
jeden  eigenthümlichen  Ekmageion  dar,  aber  der  darstellende  uns 
immanente.  Schönheitssinn  verlangt,  dass  auch  jene  abstracte  Form 
der  Kunst,  der  Raum  und  die  Zeit,  der  Idee  des  Srhönen  unter- 
worfen werde.  So  ergibt  sich  für  ein  Werk  der  hildeuden  Kunst 
als  ein  für  unser  Gefühl  uolbwcndiges  Moment  eine  gesetzmässige 
Glicilernng  nnd  Ordnung  des  von  ihm  ciugenonunenen  Raumes, 
die  Symmetrie,  — für  ein  Werk  der  musiselien  Kunst  eine  ge- 
setzmässige Gliederung  und  Ordnung  der  von  ihm  ausgefüllten 
Zeit,  der  Rhythmus  oder  der  Tact,  der,  insofern  er  in  der 
Poesie  erscheint,  auch  mit  dem  besonderen  Namen  Metrum  be- 
zeichnet wird.  Die  Gesetze  der  Gliederung  und  Ordmmg  sind 
dem  Geiste  immanent,  da  sie  in  der  Ohjeclivitäl  kein  Vorbild 
haben.  Aber  es  sind  immerhin  Gesetze,  die  ausserhalb  der  Idee 
des  Kunstwerkes  sieben,  die  als  ein  Accidens  iiiuzutreteii  nnd  da- 
her nicht  überall  eingchalten  werden.  Am  meisten  gilt  dies  letz- 
tere von  den  bildenden  Künsten,  in  denen  der  ehrisllich-moderne 
Geist  die  Gesetze  der  Symmetrie,  wo  er  kann,  als  eine  hemmende 
Fessel  abzustreifen  sucht,  während  sie  die  Griechen  selbst  in  sol- 
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ch(Mi  Fällen  feslliielten,  wo  das  Auge  des  ßcsrliauenden  sie  ganz  und 
gar  nicht  mehr  zu  überldickcn  vermochte.  Auch  in  den  musischen 
Künsten  haben  sich  die  Modernen  liäuiig  genug  von  den  (iesetzen  des 
Hhythmiis  und  Metrums  emancipirt,  nicht  hloss  in  vielen  (•atlimgen 
der  Poesie,  sondern  auch  in  der  Musik,  wo  z.  H.  im  Itecilaliv 
das  Band  des  Tactes  al)gcworfen  wird.  B<*i  den  ririechen  aber 
ist  der  strenge  Hhylhmus  überall  eine  nolhwendigc  Form  des 
musischen  Kunstwerkes  — der  einzige  Dicliler,  der  ihn  aufgah, 
war  Sophron  in  seinen  Mimen  — und  die  verschie<lenen  Arten  ‘ 
. desselben  dienen  bei  ihnen  nicht  bloss  dazu,  den  Eindruck  des 
\ Kunstwerkes  zu  verstärken,  sondern  cs  wird  durch  dieselben  ge- 
1 radezu  eine  beslimmte  ethische  "Wirkung  erreichl,  «die  den  Tacl- 
j arten  und  Metren  dej*  Modernen  vrdlig  verloren  gegangen  ist. 

Hiermit  ist  der  allgemeine  Bcgrifl’  des  Metrums  oder  der 
rhythmischen  Form  der  Poesie  aus  dem  Begrille  der  Poesie  .selber 
als  einer  der  musischen  oder  praktischen  Künste  abgeleitet. 

» 

/ 

/ 

Die  Disciplinen  der  musischep  Kunst. 

im  Bewusstsein  <ler  riiiechen  bilden  die  drei  imi.'^ischeu  Künste 
eine  viel  innigere  Einheit  als  die  drei  apotclestischen.  Per  Firund 
hiervon  ist  die  eigenthümliche  und  uns  für  den  ersten  Augenblick 
befremdliche  Stellung,  welche  sie  im  Leben  der  Nation  einnahmen. 
Bei  uns  ist  die  .Musik  eine  selbstständige,  yon  der  Poesie  ge- 
' sonderte  Kunst,  und  schreibt  ein  Piebter  einen  für  musikalische 
Aufführung  bestimmten  Text,  so  ist  cs  nicht  der  Pichter,  sondern 
der  .Musiker,  welcher  diesem  Texte  Melodie,  Harmonie  und  Tact- 
gliedcrung  gibt.  Bei  den  ririechen  aber  ist  der  dramatische  und 
lyrische  Pichter  zugleich  der  (Komponist  .seiner  Poesieen,  und  wenn 
sein  Pichterwerk  ein  chorisches  Ist,  so  hat  er  zugleich  die  Sche- 
mata und  Semeia  der  Orcheslik  zu  bestimmen:  TTOiriTi'ic  bedeutet 
zugleich  Pichter  und  Componist  — denn  das  Wort  pouciKÖc  be- 
zeichnet nicht  sowohl  den  Componisten  als  vielmehr  den  Virtuo- 
sen, der  eine  musikalische  Composition  darslellt,  oder  auch  den 
musikalischen  Theoretiker.  Pindar,  Simonides,  Phrynichus,  .\e- 
schyhis  galten  dem  .Alterthum  rucht  blo.ss  als  die  klassischen  Pich- 
ter, sondern  auch  als  die  klassi.schen  und  mustergültigen  (iompo- 
nisten.  Sie  selbei*  waren  es,  die  für  ihre  Poesieen  die  peXri  und 
KpoupaTa  d.  h.  die  Melodieen  und  die  Weisen  der  Instrumental- 
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Itegleilimg  setzlnn,  in  denen  sie  bei  der  AnnTdinnig  ini  Tlicaler 
oder  iin  Odcnin  vorgelragen  werden  sollten').  Es  gab  z«ar 
MOUciKOi,  welche  nicht  zugleich  Dichter  waren,  iiäinlich  die  ans- 
ühenden  Virtuosen  und  — so  dnrfen  wir  wohl  hinziisotzcn  — 
die  r.oiiiponisten  von  blosser  Instnnnentalnnisik , <d)gleich  auch 
von  den  letzleren  die  bedeutendsten  und  hervorragendsten,  wie 
Sakadas,  sich  nachweislich  auch  in  der  l'o(!sie  vei'sncht  haben. 
.Aber  der  Dichter  war,  wenn  er  sich  nicht  etwa  lediglich  auf  das 
Epos  beschränkte,  in  der  klassischen  i^eit  zugleich  immer  im  Voll- 
hesitze  der  musikalischen  Techink;  er  hatte  sich  die  Kennlinss  dei' 
Melodicführung  und  llarmonisirung,  der  Instrumentation  und  der 
on  hestischen  Kunst  idclit  minder  erwerben  müssen,  wie  die  kennt- 
nissallerder  festen  Formen,  welche  sich  für  die  einzelnen  tialtnngen 
der  Poesie  geltend  gemacht  hatten,  insonderheit  der  rhythmischen 
und  metrischen  (iesetze,  und  diese  gesannnte  Kennlniss  erwarb  er 
sich  in  der  Sclnde  eines  und  desselben  .Aleisters.  So  hatte  sich 
ilenn  schon  früh  in  der  Tradition  der  Schule  der  feste  Itcgrilf 
einer  mnsikalisrhcn  llisriplin,  einer  Otoipia  oder  Tt'xvr)  pouciKii 
herausgelilldct,  unter  rier  man  die  gesannnte  für  den  Dichter  und 
Eomponisten  nolhwcndige  Techink  verstand.  Doch  war  es  bloss 
die  äussere  Form  der  Poesie,  die  der  .lünger  von  seinem  .Aleister 
erlernen  konnte,  das  innere  AA’esen,  der  (leist  der  Poesie  konnte 
ihm  hier  nicht  zugeführt  werden,  und  so  viele  l•inzel^e  AVinke 

1)  Deshalh  erwillioen  die  älteren  Lyriker  wie  Stesichorus,  Lasus, 
Aniikreon,  l’indar  häufig  seltier  in  ihren  tie^ichten  die  Tonarten.  Uelier 
die  liedeiitiing  der  Dichter  als  Componisten  vgl.  vorzugsweise  die  meist 
auf  Aristoxenus  zuriiekgehende  Sihrift  l’hihirch,  de  imis. ; — c.  20  et 
Oliv  TIC  AlexuXov  ü 0piivixov  ipain  tu'  dyvoiuv  dntcxÜcOat  xoö  xpd>M“- 
Toc,  öpd  t’  ofiK  öv  ÖTonoc  ein;  ih.  'KiyXoii  yoftv  (TTaTspdTnc)  cüc  uutöc 
fipn  TÖv  TTivhdpeiöv  Te  koI  Cigtuvlheiov  Tpönov  sai  Koflökou  TÖv  lipxniov 
Kokougevov  Ü7TÖ  tOüv  vüv.  c.  ;tl  Tü)v  t“P  saxd  xnv  aOxoO  nkucinv  <pnd 
( ApicxoEcvoc)  TeXneiej  xiü  Gnßoiiu  cuußüvai  vdp  gtv  övxt  xpuipnvui  ^v 
xij  KoXXicxrj  pouciKÜ  Kai  gnOciv  dXXa  xe  xiöv  euhoKigoüvxiuv  Kui  iui  ^ai 
xa  riivtaipou  xd  xe  Aiovudou  xoö  Onßaiou  Kal  xd  Adgnpou  Koi  xu  fTpu- 
xivou  Kai  xüjv  Xonriöv  öcoi  xiüv  XupiKiüv  dvipec  iToinxui  Kpou- 

pdxujv  dfaOoi.  Die  herühintesfen  dramatischen  Componisteui  waren 
l’hrvnichim  und  AeschyliiB;  vom  So]ihokles  sagt  Aristoxenus  (vit.  Soph.i, 
dass  er  die  Neuerung  aufgi'braclit  habe,  in  den  Monodieen  (ihia)  die 
Phrygische  Tonart  anzuwenden.  Dem  Euripides  sagte  man  nach,  dass 
er  sich  seine  ptXn  durch  andere  machen  hes«,  durch  Io|dion  oder  Ti- 
mokrates  von  Argos  (vit.  Eur.i,  Von  Agatho  berichtet  Phit.  quaest. 
conv.  3,  I,  dass  er  zuerst  in  der  Tragödie  das  chromatische  Tongcscmlecht 
angewaniit  habe.  — Auch  Ithetoreu  tuul  spätere  .Afetrikor  wissen  von 
licr/dopiielten  Stellung  der  alten  Dichter  als  Dichter  und  Musiker.  Cie. 
de  orat.  3 ß 174  Haee  duo  miisici  qui  erant  quondam  idem  poetae  ma- 
chinati  ad  voliiptatcm  sunt,  versum  atque  cantum.  Atilins  Fortun.  p.  332 
qui  cum  esseut  non  tantum  poetae  perfcctisshui , sed  eti;un  muaici. 
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iliiii  liier  auch  ein  erfalireiier  Meister  zu  gelien  vermorlitc,  so  war 
er  (liieli  liier  liauplsäelilieli  auf  sein  eignes  Talent  iinil  auf  die 
klassischen  .Muster  seiner  und  der  früheren  Zeit  angewiesen.  So 
kommt  OS,  dass  in  der  aus  jener  Tradition  der  Schulen  licrvor- 
gegangeiieii  Litteratur  der  musischen  Kunst  das,  was  wir  Poetik 
oder  Theorie  der  Poesie  neniieii,  aii.sgeschlosscn  ist;  es  war  einer- 
seits mir  die  .Musik  nebst  der  Orchestik,  andererseits  die  hlos.se 
.äussere  Korm  der  Poesie,  was  in  der  „musi.schen  Wissenschan " 
dargestellt  wurde.  Wir  wollen  zunächst  die  einzelnen  Theile  dieses 
Systems  der  alten  dTUCTiipri  jaouciKij  charakterisiren  und  schliessen 
uns  dabei  haiiplsächlirh  an  den  Grundriss  an,  welchen  .Aristides 
in  seinen  3 Ilüchern  TTCpi  pouciKfic  und  Julius  Pollux  im  vierten 
Küche  seines  Keal-Lcxikims  gegeben  haben. 

Iten  Ausgaiigspunrt  bildete  die  Tonlehre,  genannt  üppo- 
viKf)  oder  dppoviKÖv  oder  fippocp^vov,  d.  h.  die  Lehre  von  den 
Intervallen,  von  Consonanz  und  Dissonanz,  von  den  Tonarten, 
Transpositionsscaleii,  Klanggesrhicchtern  und  deren  Uehergängen 
in  einander.  Die  Anwendung  dieser  Gesetze  auf  die  Mciodiel'üli- 
rung  und  llarinniiLsirung  wurde  unter  dem  Namen  der  peXoTTOiia 
oder  Goin posi t ions I e hre  als  das  xP’lt-fiKÖv  oder  die 
dppoviKrjc  von  der  Harmonik  gesondert  behandelt. 

An  die  Lehre  von  dem  Tone  schloss  sich  die  Lehre  vom 
Taetc,  puBpiKtj,  in  welcher  ähnlich  wie  in  der  Tonlehre  das 
die  allgcnieinen  Tartverhältnisse  hehandeliide  tcxviköv  pc'poc  von 
dem  xPntTiKÖv  oder  der  jiuöpOTtoiia , d.  h.  der  rliylhniischen 
Gonipositionslehre  unterschieden  wurde. 

.Mit  der  Ton-  und  Tactlehre,  sollten  wir  denken,  wäre  die 
musikalische  Theorie  im  engeren  Sinne  abgeschlossen.  .Aber 
bei  den  Griechen  kam  iio<di  ein  dritter  Thcil,  die  Metrik 
hinzu,  die  Lehre  von  den  Taclformen  der  Poesie.  Ks  sind  das 
zwar  dieselben  Tartrormen  wie  die  der  .Musik,  aber  die  Ilücksicht 
auf  den  hier  dem  Künstler  gegebenen  festen  Stoff,  die  Rücksicht 
auf  die  langen  und  kurzen  Silben  der  Spr.aehe,  die  hei  den  Alten 
keineswegs  mit  der  l'reiheit  wie  in  den  musikalischen  Gomposi- 
lionen  der  Modernen  behandelt  werden  konnten,  sondern  die  un- 
verrückbaren (irundlagen  der  rhythmischen  Formen  bildeten,  er- 
hob <lie  Lehre  von  dem  auf  die  Sprache  angewandten  Rbythtmis 
zu  einer  von  der  allgemidiien  Rhythmik  gesonderten  Disciplin  der 
musischen  Kunst.  A’on  der  Metrik  moderner  Poesiceii  ,ist  diese 
antike  .Metrik  gar  wesentlich  verechieden,  denn  die  moderne  Metrik 
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hehamlell  blos.s  die  rliytliinisclien  Formen,  die  der  Dichter  ohne 
Rücksidit  auf  iniisikalisclic  Cumposition  scinptn  Gedichte  gibt, 
wfdireiid  hei  den  Griechen  die  metrischen  Formen  des  Dichters 
/iigleich  dieselben  Rliythini'ii  sind,  in  welclien  das  Gedicht  als 
musikalisches  Kunstwerk,  als  peXoc,  vorgetragen  wird,'  und  ferner 
ist  die  Zahl  der  modernen  Metren  eine  ausserordentlich  be- 
schränkte, während  die  antike  Metrik  eine  so  grosse  Mannigfal- 
tigkeit von  Formen  darhictet,  dass  sie  in  der  That  eine  sehr  um- 
fangreiche Disciplin  ist.  — Der  eigentlich  technische  Thcil  der 
antiken  Metrik  hchandeltc  ausser  den  durch  die  Sprache  gegehe- 
iren  Grundlagen  nur  die  Dildnng  des  einzelnen  Verses,  daher 
.schloss  sich  an  sie  in  derselben  Weise  wie  an  die  ötppoviKri  die 
peXoTTOiia,  und  wie  an  die  ^uöpiKf|  diu  ^uSpowotia  ein  zweiter 
Tlreil,  welcher  die  metrische  Gomposition  und  Gliederung  eines 
ganzen  Gedichtes  hchandeltc  — eine  sehr  hervorragende  Partie 
der  antiken  Poesie,  denn  je  nach  der  poetischen  Gattung,  nach 
Ton  und  Iidialt  des  Gedichtes,  hatten  sich  bestimmte  metrische 
Stilarten  und  Stropliengattungcn  hcransgebildet,  und  grade  in  der 
Festhallung  und  Anwendung  dieser  Normen  bewährte  der  grie- 
chische Dicliter  eine  Kunst  der  Formvollendung,  von  welcher 
unsere  moderne  Poesie  keine  Ahnung  hat.  Die  alten  Theoretiker 
nannten  diesen  Theil  der  musischen  Wissenschaft  die  TToiricic  oder 
die  Lehre  Ttep'i  noifjpaTOC. 

Hiermit  ist  die  Beiupia  pouciKri  im  engeren  Sinne  ahge- 
schlosseii: 

TCXviKÖv:  xPhCfiKÖv: 

äppoviKÖv  peXoTTOlia 

^uGpiKov  ^uBpotroiia 

p£T()lKÖV  Tioincic. 

Fine  zusainmenhängende  Darstellung  derselben,  jedoch  In  der  aller- 
(Himpcndiüsesten  Form,  gibt  Aristides  im  ersten  Duche  Tiepi  pouciKfjc. 

Auf  den  theoretischen  Theil  der  musischen  Kunst  folgt  das 
^fuTTeAiiKÖv  pepoc,  dessen  Skizziriiug  uns  Aristides  trotz 
seines  Versprechens  schuldig  geblichen  Lst.  Es  bezieht  sich  auf 
die  Darstellung  einer  musischen  Gompositiou  und  fällt  mit  dem 
zusammen,  was  Aristoxenns  ap.  Plut.  mus.  32  ^ppriveiu  nennt. 
Pollux  hat  uns  im  vierten  Duche  seines  Deal-Lexikons  eine  kurze 
Aufzählung  der  hierher  gehörigen  Puncte  gegeben,  die  mit  den 
Aiidentnngen  des  Aristides  p.  8 Übereinkommen.  Hier  wurde  zu- 
erst gehandelt  von  dem  öpfOVlKÖv  und  ihblKÜv  (Poll.  4, 
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57 — iM),  tl.  Ii.  von  «len  llaltungcii  «ler  musischen  Kiinsl  mit 
Itfieksiclil  auf  die  diircli  Anwemllme  von  Saiten-  oder  ßlas-ln- 
slrmnenten  bedingten  2 llau|)lkla.sscn  der  antiken  Musik  — , so- 
dann von  dem  üttokpitiköv  (Poll.  4 , 95 — 154),  d.  h.  von  der 
Orcbcslik  und  Miinetik. 

Einen  dritten  Theil  bildet  das  TraibeuTiKÖv  (Aristid.  lib.  2), 
der  Einlluss  der  musiseben  Kunst  auf  die  nienschlicbe  Seele,  vom 
pliiloso|)liiscb-ästbcti.schen  Standpnncte  aus  behandelt,  einen  vier- 
ttm  endlich  das  qpuciKÖv  (Aristid.  lib.  3),  der  bereiUs  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Kunst  liegt:  es  ist  die  Lehre  von  der  antiken 
.Akustik. 

Das  ist  das  in  der  Theorie  der  Alten  berausgebildete  System 
der  mnsisc.hen  Khnste.  AVir  müssen  gestehen,  dass  es  ein  gar 
mangelliartes  ist  und  keineswegs  den  Erwartungen  entspricht,  zu 
denen  uns  die  oben  besprochene  vortrellliche  Classification  der 
gesammten  Künste,  die  von  den  Alten  aufgestellt  ist,  berechtigen 
könnte;  noch  mangelhafter  wird  die  Art  und  Weise  er.srheincn, 
in  der  die  Einzelheiten  jenes  Systems  selbst  von  einem  Manne 
wie  Aristoxenus  ausgefnlirt  sind,  l ud  gleichwohl  kann  auch  un- 
sere Darstellung  der  musischen  Künste  einen  der  grössten  Mängel 
des  antiken  Systems  nicht  vermeiden.  Denn  wie  die  antike  Dar- 
stellnng  denjenigen  Theil,  welchen  wir  Modernen  Poetik  nennen, 
ausgescblos.sen  hat,  so  müssen  auch  wir  es  thun,  da  die.selbe  be- 
reits von  einer  anderen  in  sich  abgerundeten  Discijdin,  der  grie- 
cbisciien  l.itteraturgescbichte,  orcupirt  ist;  auch  uns  hieibt  liier 
von  der  antiken  Poesie  mir  die  nehandlung  der  äusseren  aus  dem 
Rbytbmus  bervorgehenden  Form,  die  Metrik,  übrig.  , 

.Müs.sen  wir  uns  aber  auf  die  formelle  Seite  der  Poesie  be- 
sebränken,  so  ist  es  zugleicb  geboten,  das  Band,  welcbes  diese 
Kunst  mit  den  übrigen  Künsten  verband,  wieder  anzuknüpfeii  und 
mit  der  Dar.stellung  der  metrischen  Form  den  musikalischen  Vor- 
trag der  Poesie  zu  verbinden,  der  wie  die  kunstvolle  metrische 
Anordnung  des  poetischen  Textes  der  formellen  Seite  der  antiken 
Poesie  angehört.  Im  vollen  Gegensätze  zur  modernen  Poesie  ist 
ausser  dem  Epos  nnil  wenigen  untergeordneteren  Gattungen  der 
Lyrik  der  musikalische  Vortrag  für  die  klassLsche  Poesie  des  Hel- 
lenenthums ein  durchaus  nothwendiges  Moment;  die  griechischen 
Dramen  haben  in  der  äusseren  Form  niebt  sowohl  mit  unseren 
Trauer-  und  Lustspielen,  als  vielmehr  mit  unserer  Oper,  die  Dich- 
tungen der  höheren  Lyrik  etwa  mit  unseren  Cantaten  Aehnlich- 
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kuil,  mir  dass  liei  dun  Alten  nicht  die  Musik,  sondern  der  poe- 
tisi'lie  Text  das  prävalirende  Element  war,  dein  gegenüber  die 
dein  Texte  gegebene.  Melodie  und  liarinnnie  dieselbe  secundäre 
liedentung  batte,  wie  die  kunstreicbe  rbytbmische  Gliederung 
des  potdisrlien  Textes  gegenüber  dem  poetischen  Inhalte.  Darin 
eben  bestellt  das  Eigentbümlicbe  der  mnsiseben  Künste  des  klas- 
sischen Griecbenibnms,  dass  nicht  bloss  Tact,  sondern  auch  Melo- 
die lind  Harmonie  die  l'or mellen  Elemente  derselben  sind.  Hier- 
bei müssen  wir  rrcilich  bedenken,  da.ss  im  Griechenthume  die 
Form  eine  viel  höhere  liedentung  hat  als  in  der  modernen  Kunst 
lind  auf  den  Inhalt  in  dnrehans  bestimmender  Weise  einwirkt. 
Denken  wir  uns  einen  griechischen  Chorgesang  in  prosaischer 
Form,  etwa  in  einer  Prosa-Uebersetzmig,  oder  auch  in  unsere 
modernen  .Metra  übertragen,  so  wird  derselbe  zwar  seiner  poe- 
tischen Schönheiten  nicht  verlustig  gehen , aber  er  wird  das  ihm 
durch  das  antike  Metrum  gegebene  eigentbüniliche  rjOoc  verlieren, 
welches  wir  durch  kein  anderes  Mi’trum^  ja  selbst  nicht  einmal 
durch  Machbildung  des  antiken  .Metrums  zu  erreichen  im  Stande 
sind;  wir  können  zwar  Hexameter  nachbildeii,  aber  schon  zur 
metrischen  llebertragung  8er  Anapäste,  geschweige  denn  der  Doch- 
mien  und  anderer  complicirter  Metra,  mangelt  unserer  Sprache 
die  Fähigkeit,  indem  wir  nicht  einmal  die  griechischen  Auflösungen 
wiederzugeben  vermögen.  In  derselben  Weise  aber  wie  das  Metrum 
verlieh  auch  die  von  den  alten  Dramatikern  und  Lyrikern  selber 
herrübrende  Melodisirung  und  Harinonisirung  ihren  Pocsicen  ein 
hestimintes  ijOoc,  und  weil  uns  diese  Nelodieen  und  Harinonieen 
nicht  überliefert  sind,  vermag  eine  antike  Tragödie  den  vollen 
Eindruck,  den  der  antike  Dichter  hervorbrachte,  auf  uns  nicht 
mehr  zu  machen:  eine  inuderne  .Melodisirung,  mag  sie  in  ihrer 
Weise  auch  noch  so  gelungen  sein,  wird  diesen  Verlust  der  an- 
tiken Musik  nicht  ersetzen  können,  sie  wird  vielmehr  das  i‘igen- 
Ihüinliche  ijOoc,  welches  der  antike  Künstler  durch  sein  Werk 
hervor  brachte,  ganz  und  gar  zerstören,  weil  cs  bei  der  eigenthfim- 
lichen,  von  der  antiken  so  sehr  verschiedenen  Stellung  unserer 
.Musik  nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  der  Inhalt  des  Gedich- 
tes stets  hinter  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  musikalischen  Gom- 
position  znrücktritt. 

Das  hiermit  angedciitete  Verhältnis  der  antiken  Musik  zur  Poesie 
wird  die  Mothwendigkeit  erkennen  lassen,  dass  wir,  um  die  for- 
melle Seite  der  griechischen  Poesie  darznstellcn,  nicht  bloss  die 
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i'liytliinisdio  Sdlt“,  sondern  aiieli  die  loiiLsclie  Seite  zu  behandeln 
liaben,  su  lOekenliafl  auch  unsere  Kenntniss  dcrseli)eli  hei  dein 
Verluste  des  grössten  Theiles  der  alten  mnsikalischeii  Litteratur 
und  hei  dein  Untergange  fast  aller  alten  Uonipositionen  immerhin 
hleihen  mag.  Auch  die  antike  Orehestik  »ürde  uns  zur  Aufliel- 
hing  über  manelie  Puiicte  der  alten  Lyrik  und  Dramatik  von 
grosser  liedeutnng  sein,  aber  die  Naehrirhten  der  Alten  sind  hier 
su  ausserordentlich  spärlich,  dass  uns  diese  dritte' der  iniisisehen 
Künste  fast  ganz  und  gar  unhekannt  ist  und  ^vi^  die  spärlichen 
Notizen  darüber  nur  hei  der  Darstellung  der  einzelnen  poetischen 
Uattiiiigen,  welche  orcheslLsch  aufgelTiliii  wurden,  herücksichligen 
können. 


§ 3. 


Die  einzelnen  Zweige  der  mnsüchen  Kunst. 

Wollen  wir  eine  Uehersicht  über  die  einzelnen  Zweige  der 
musischen  Kunst  iincli  ihrem  praktischen  Aurirelen  oder  was  das- 
selbe ist  nach  den  ihr  angehörenden  Kunstwerken  gewinnen,  su 
dürfen  wir  hei  dem  ini  Alterthinuc  hesUdiendeii  höchst  cigcnthüni- 
lichen  Ziisaininelihange  der  Poesie,  Musik  und  Urcheslik  niclit  die 
heut  zu  Tage  geltenden  Kategorien  zu  (Irunde  legen. 

Nach  Anleitung  von  Aristoteles  poet.  1 und  ArLstid.  miis.  p.  3'i 
sind  fpigende  .Arten  der  alten  xexvtl  pouciKii  zu  unterscheiden, 
deren  weseiitliehe  Unterscheidungsmerkmale  darin  beruhen,  in 
wiefern  eine  der  drei  musischen  Künste  für  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  den  beiden  anderen  auftritt. 

1.  Die  drei  musischen  Künste  Musik,  Poesie,  Orehestik 
sind  im  Drama  und  der  chorisehen  Lyrik  mit  einander  ver- 
bunden. Dem  antiken  Drama  können  wir  etwa  unsere  heutige 
Oper  zur  Seite  stellen,  für  die  chorische  Lyrik  der  Alten  fehll 
es  in  iinsi'rer  heutigen  Kunst  gänzlich  an  einer  Parallele,  denn 
unsere  Cantaten  u.  dgl. , an  die  man  zunächst  denken  möchte, 
entbehren  des  Elementes  der  Orehestik  und  Action,  das  für  den 
DcgrilT  dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst  durchaus  erforderlich 
ist.  Die  meisten  Arten  der  chorisehen  Lyrik,  Dithyramben,  Päanc, 
Prosodieen,  Daphnephorika,  Gpfjvoi  haben  einen  kirchlichen  Cha- 
rakter; einen  mehr  profanen  Charakter  zeigen  die  inropxillLiaTa 
trotz  ihres  sacralen  Zweckes;  die  4tt!vikoi  und  e-rKiopia  haben 
i'inen  wadtlichen  Zweck , aber  dennoch  eine  vorwiegend  ernste 
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religiöse  Stimmung.  Von  dieser  ganzen  Idlteraturscliiclit,  die  im 
Altertliume  eine  uusserordenllieh  hohe  Uedentung  hatte,  sind  uns 
last  nur  die  ^ttIvikoi  - Piiidar.s  erhalten.  Sie  zeigen  sofort,  dass 
hier  die  Poesie  keine  der  Musik  tmtergeordtiete  itedentung  hatte, 
sondern  notlmendig  das  prävalirendc  Element  sein  musste,  «e- 
nigstens  in  sofern  als  für  den  Ztihörcr  das  Interesse  an  der  Poesie 
nirht  durch  das  Interesse  au  der  Musik  ahsorhirt  wurde,  wie  dies 
in  unseren  Eantaten  und  ähnlichen  musikalischeti  (lattungen  der 
Fall  ist.  Und  dennoch  gelten  die  ersten  Vertreter  dieser  Kunst-  • 
gattiing,  wie  Pindar  und  Simonides,  nicht  hioss  als  die  Kory|ihäen 
unter  den  antiken  Dichtern,  sondern  auch  als  die  Meister  unter 
den  antiken  Componisten.  Das  geht  aus  den  in  Plutarchs  Urirhlein 
Tiep'i  pouciKfic  erhaltenen  Fragmenten  des  Aristoxenus  denllirh  her- 
vor. Welch  grosse  licdcutung  Pindar  selher  dem  musikalischen 
Elemente  seiner  Epinikien  und  der  Darstellung  durrh  die  Sänger 
und  die  luslrumentalbegleilung  der  qpöpptfJ  tmd  dei'  aüXoi  hei- 
misst, davon  legen  zahlrcielie  Stellen  seines  erhaltenen  poetischen 
Textes  Xeugniss  ab.  Es  sei  hier  hemerkt,  dass  der  Gesang  zwar 
ein  Ciiorgesang  war,  dass  aber  der  Chorgesung  des  griechischen 
Alterthums  und  überhaupt  der  alten  Zeit  stets  ein  uiiisoner  war; 
nur  durch  die  Begleitung  wurde  .Mehrstimmigkeit  erreicht.  Die 
Musik  also  war  jedenfalls  einfacher  als  unsere  heutige  und  nur 
hierdurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  antike  Zuhörer  trotz  der 
miLsikalischen  Darstellung  dem  oft  so  inhaltschwcren  Texte  zu 
folgen  vermochte.  Immerhin  aber  müssen  wir  einen  höheren  und 
gebildeteren  Kunstsinn  beim  antiken  Publicum  als  bei  dem  Publi- 
cum der  heutigen  Opern  voraussetzen.  Am  wenigsten  vermögen 
wir  uns  vorstellig  zu  machen,  wie  bei  der  Aufführung  die  dritte 
der  musischen  Künste,  die  Orcliestik,  vertreten  war.  So  viel  wir 
wissen,  sind  nämlich  die  Singenden  zugleich  die  tanzendcu  Choreii- 
tcn.  Nach  unserer  Voi-stellung  will  sich  gleichzeitiger  Gesang  und 
Tanz  bei  denselben  Personen  nur  sehr  schwer  mit  einander  ver- 
tragen. Es  mu.ss  also  die  dpxtl^t^^  bi  der  chorischen  Lyrik  durch 
die  l.angsamkeit  der  Bewegung  von  dem,  was  wir  Tanz  oder 
Ballet  nennen,  durchaus  verschieden  gewesen  sein.  Bei  den 
ÜTTOpxtinaTa , in  denen  das  Tempo  nachweislich  viel  |■aschcr  als 
in  den  übrigen  Arten  der  chorischen  Lyrik  ist,  dürfen  wir  eine 
Trennung  zwischen  den  Singenden  und  Tanzenden  voraussetzen ; 
die  c.horische  AnlTührung,  welche  im  8.  Buche  der  (lilyssee  be- 
schrieben wird,  ist  jedenfalls  ein  cntopxriMa. 

GricchiKhc  Mcirik  1.  2.  Auü.  ^ 
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Iiii  niitikeii  Drama  inüssHii  wir  uns  dir  Darstellung  der  rlio- 
risrlieu  l'arlieeii  völlig  wie  die  der  diorisriiim  Lyrik  denken es 
ist  durdiaus  unriehtig,  dass  diejenigen  xopiKO,  welche  den  .Na- 
men CTiicipa  hallen,  ohne  gleichzeitige  Hewegung  und  Orcheslik 
von  den  Choreuteu  gesungen  worden  seien.  Die  ührigen  Sang- 
parlieen  (povinbiai)  entbehren  cler  i'igentlichen  öpxhcic,  aber  ein 
gewisses  orcheslisches  Element,  die  Mimik  oder  uiTOKpiTiKTi  tiiiler- 
scheidet  auch  diese  1‘artieen  wesentlich  von  der  inonodischeii 
Lyrik.  Durch  seine  xopix«  "»d  povmblai  tritt  das  antike  Di'ama 
unserer  modernen  Oper  viel  näher  als  unserem  rcrilirenden 
Schauspiele;  das  peXoc,  d-  i.  das  musikalische  Element,  ist  im 
antiken  Drama,  wie  .4ristotelc.s  sagt,  das  grösste  der  fibucpaTa. 
Doch  ist  auch  hier  wieder  zu  beachten,  dass  der  |ioelische  Te.\t, 
nach  dem  Inhalte  der  Lhorlieder,  namentlich  des  acschyleischcn 
und  sophnk leischeu  Drania's  zu  urtheilen,  nolhwemlig  vor  der 
Musik  prävaliren  muss,  während  unsere  Operutexle  nehen  der 
Musik  sehr  häulig  ein  verschwindendes  Element  sind.  Es  hieiht 
der  Dialog  über,  lieber  ilen  \’ortrag  desselben  in  der  Komödie 
lehll  es  uns  an  Nachrichten;  der  tragische  Dialog  der  .\llen  aber 
muss  von  dem  Dialoge  unseres  heutigen  recitiremlen  Schauspiids 
etw.as  wesentlich  Verschiedenes  gcwe.sen  sein.  Denn  einmal  haben 
wir  bei  Liician.  de  saltal.  27  eine  durchaus  sichere  Nachricht, 
dass  auch  ein  Thcil  der  lamhen  nicht  gesprochen,  sondern  ge- 
sungen wurde;  uml  wenn  man  diesen  Iterichl  Lucians  nicht  anl' 
die  tragischen  .lul'führungen  der  klassischen  Zeit,  sondern  nur 
auf  die  der  römischen  Kaiserzeit  beziehen  zu  düiTen  glaubt,  so 
lässt  sich  doch  gerade  in  den  älteri'ii  Tragödien  (bei  Aeschylus] 
die  für  manche  l’arlieen  der  dialogischen  lamhen  unbestreitbare 
strophische  Anordnung  und  Itesponsion  iler  Verse  nicht  anders 
als  ein  Indicium  eines  mclischen  \'urlrags  erklären.  Sodann  aber 
wissen  wir  aus  dem  bei  I’hil.  mus.  28  aus  älterer  (Jitelle  ge- 
.schöpften  Iterirbte,  mit  welchem  Aristot.  probl.  19,  ü zu  ver- 
gleichen ist,  dass  für  die  lamhen  der  Tragödie  die  zuerst  von 
Archilochus  aufgebrachte  und  von  Krexos  für  die  Dithyramhen 
aufgenommene  Art  des  Vortrags  statt  fand,  welche  man  mit  dem 
antiketi  Terminus  TrapaKaraXoTil  hezeichncte.  G.  Hermann  n.  A. 
haben  sich  darunter  eine  von  dem  .strengen  Ilhylhmus  abwei- 
chende, der  gewöhnlichen  Sprache  sich  annähernde  Vortragsweise 
der  dochmischen  l’artieen  gedacht.  Doch  ist  dies  gänziieh  un- 
niotivirt.  Wir  w issen  aus  Dionys,  comp.  verb.  1 1 und  l’lutarcb. 
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Oassus  33,  das»  die  doclimisclicn  Partieeii  die  eigentlichen  Ira- 
gisclien  Catitica  sind , und  kein  anderes  Iragisclies  Metriini  isl  so 
vorwiegend  für  die  CKtivixfi  nouciKii  verwandt  als  gerade  die 
Doclimien.  Der  von  IMulardi  de  rntis.  üher  die  TTapaKaiaXoTD 
gegebene  Bericht  kann  darüber  nicht  den  mindesten  Zweifel  las- 
sen, dass  dieselbe  ein  declamatorisclier  Vortrag  der  lambcii  bei 
gleichzeitiger  instruuienlalmusik  ist.  1'^  kam  hiernach  in  der 
atiliken  Tragödie  ausser  den  eigentlichen  Gcsatigstücken  auch  die- 
jenige Weise  des  lun.sikalischeii  Vortrags  vor,  welche  unsere  lieii- 
tige  Musik  als  melodramatische  Partieen  bezeichnet.  Der  opern- 
hafte  e.harakter  des  antiken  Drama’s,  wenn  wir  uns  dieses  Aus- 
drucks bedienen  wollen,  wird  bierdurch  nur  um  so  mehr  ge- 
steigert; denn  dass  die  Oper  unserer  jetzigen  Musikepoche  das 
einst  sehr  beliebte  Melodrama  anfgegeben,  ist  hierbei  gleichgültig. 
Wiederholt  aber  muss  darauf  atifmerksam  gemacht  werden,  dass, 
obwohl  das  musikalische  Elemetit  im  antiken  Drama  einen  au.sser- 
ordentlicb  weiten  Umfang  hat,  dennoch  iler  poetische  Tc.\t  als 
die  Hauptsache  betrachtet  wurde.  Indess  müssen  wir  nach  der 
von  Plutarch  de  mus.  meist  nach  Aristoxenus  gegebenen  Dar- 
stellung annchmen,  dass  seit  der  letzten  Zeit  des  pcloponncsischcn 
Krieges  der  Tragiker  in  einzelnen  Stellen  seines  Stückes  dem 
lediglich  musikalischen  Genüsse  des  Publicums  auf  Ko.stcn  des 
poetischen  Inhalts  cincti  besonderen  Platz  cinräumte.  Es  sind 
dies  die  unter  dem  Namen  der  „CKr|VtKf|  pouetKr)“  von  Aristoxe- 
iius  so  sehr  gegen  die  frühere  Weise  der  tragischen  Musik  herab- 
gesetzten monodischen  Partieen  ohne  antistrophische  Responsion, 
welche  wir  bei  Euripides  und  auch  in  den  letzten  Stücken  des 
Sophokles  (Trachinicrinnen,  Philoctet,  Oedipus  Coloneus)  antrelTcn; 
wir  wissen  auch  aus  anderen  Itidicien,  dass  diese  CKr|VtKfi  pou- 
ciKij  eine  Ilerübertiahme  der  inzwischen  aufgekommeuen  Gotnpo- 
sitionsmanicr  der  neueren  Nomosdichter  Philoxetius  und  Timo- 
theus in  die  Tragödie  ist. 

2.  Eine  Vereinigung  der  Poesie  und  Musik  mit  Ausschluss 
der  ürchestik  ist  die  monodische  Lyrik.  Die  ausgebildctste 
Kunstform  derselben  ist  der  Nomos,  ein  Sologesang  entweder 
unter  Begleitung  der  KiDdpa  oder  der  aüXoi,  und  hiernarh  als 
KiOapiubia  oder  auXuibia,  kitharodischer  oder  aulodisclier  Nomos 
unterschieden.  Ist  gleich  der  Ghorgesang  in  seinem  Ursprnnge 
iilter,  so  ist  doch  dem  S(dogesange  des  Nomos  früher  als  jenem 
eine  kunstmäs.sige  Pllegc  und  Ausbildung  zu  Tbeil  geworden,  llr- 
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sprünglii'li  lial  er  eine  lediglieli  sacralc  Itesliiiimiiiig  iiml  ist  na- 
nieiillicii  an  die  apollinisriien  Feste  und  Cnltnsstättm  gelninden. 
Fr  ist  die  alte  Knnstrorin  der  pytliisclicn  .\gonen,  von  denen  der 
Cliorgesang  ausgeschlossen  blieb.  Später  erweitert  und  verwelt- 
licht sieh  sein  Gebiet;  noch  vor  der  /eit  des  peloponnesischen 
Krieges  hat  er  ühcrall  /ntrilt  gernnden  und  der  Nomossänger  ist 
der  Mnsik-Virtuose  kot’  ^EoxhV-  Es  ist  dies  der  Zweig  der  allen 
pouciKTi,  in  welchem  mehr  als  irgendwo  anders  die  Poesie  all- 
mählirli  vor  der  .Musik  herabgedrängt  wurde  und  die  Vocalmusik 
des  .\llerthums  eine  dem  liciitigen  Standpuncle  der  .Musik  ver- 
hältnissmässig  nahe  stellende  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewann. 
Dass  sich  diese  Slelhing  der  Musik  aus  dem  Nomos  der  Killiai'o- 
den  auch  in  den  Dilliyramb  und,  wie  schon  olien  gesagt,  in  ilie 
CKriviKp  pouciKii  der  neueren  Tragödie  eindrängte,  kann  nielit 
aniTallen.  Sowolil  die  alten  Komiker  wie  der  spätere  Kiinst- 
theoretiker  .4ristoxenus  betrachten  diese  Richtung  der  .Musik  nicht 
mit  Wohlgefallen;  Aristoxenus  stellt  die  Componisten  der  chori- 
schen  .Musik  sowolil  in  der  Lyrik  (Pindar,  Simonides,  Pralinas) 
wie  im  Drama  (Plirynicims  und  Aeschylus)  als  die  aiicli  für  seine 
Zeit  ausschliesslich  nachzuahmenden  Vorbilder  hin. 

Der  Kunstgattung  nacli  geliöTl  auch  die  monodisclie  I.yrik 
des  Archiinchus,  Mimnermus,  des  Aleäus,  der  Sappho,  des  Ana- 
kreon  u.  s.  w.  dem  Nomos  an , nur  dass  diese  Compositionen 
anlistropliisch , die  Nomoi  alloioslropbisch  sind.  In  der  späteren 
Zeit  wird  diese  Gattung  hauptsächlich  in  der  Skolicn-Poesic  fort- 
gesetzt.  Audi  derjenige  Zweig  der  chorLsclien  Poesie,  welcher 
der  Orchestik  entbehrt,  ist  hierlier  zu  rechnen.  Dies  sind  die 
vom  „stehenden"  Chore  gesungenen  Hymnen,  namentlich  die  €Ü- 
KTiKOi  üpvoi,  in  denen  sich  auch  vorwiegend  die  ebengenamilen 
Vertreter  der  monodischen  Lyrik,  Aleäus,  Sappho,  .Anakreoii,  ver- 
sucht haben. 

3.  Durch  vollständige  Emanripation  der  .Musik  von  der  Poe- 
sie eiiLsiehl  die  antike  Instrunienlai-.Musik.  Fremde  Ein- 
llüsse,  nämlich  die  als  Schule  de.s  Olympus  liezeichnelen  Auleleii 
des  barbarischen  Kleinasiens  sind  die  iinmittclliare  lirsaclie  grie- 
chisclier  Instrumentalmusik;  mit  Rcrricksichtigung  ihrer  besonde- 
ren Eigcnihrinilicbkeil  aber  ist  dieselbe  als  eine  Abzweigung  dis 
Nomos  anfzurasseii,  der  auch  sonst,  wie  wir  gesehen,  eine  unver- 
kennbare llinneignng  zur  selbstständigen -Eiitwickbmg  der  Musik 
zeigt.  Die  rrnhesle  Art  der  Inslruineiitaliiiusik  ist  der  anletische 
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^onlOsi,  der  sich  dndiircli  ans  dem  nulodischeii  Nomos  ahgezweigt 
halle,  dass  die  Melodie  der  zur  lleglcituag  der  aüXot  gc^imgeneii 
Worte  VOM  einem  die  Slimme  führenden  aüXöc  als  Lied  ohne 
Worlc  vorgclragen  wurde.  Durch  den  herühmten  Musiker  Saka- 
das  zur  /.eil  des  Solon  und  Slesichorus  fand  der  aulelische  No- 
mos neben  dem  kilharodischen  Nomos -Gesänge  im  Agon  von 
Delphi  eine  Slätle.  Dies  isl  das  eigenlliche  Gebiel  der  grieebi- 
scbcii  Inslrumenlal-Virtuosen,  wie  des  von  Piiidar  in  einem  Kpi- 
nikion  gefeierlen  Midas.  Eine  äbnlichc  'durch  Saiteninslrnmenlc 
ansgeführte  Instriuneutalmusik , die  KaSapiCTiKti  und  der  kitha- 
rislische  Nomos,  hat  sich  erst  nach  dem  aulodiseben  entwickell, 
— die  Töne  der  lllasiuslrnmeute,  die  in  ibrer  Weiebheit  der 
menschlichen  Slimme  näher  stehen,  konnten  eher  den  Gesang  dar- 
slellen  als  die  härteren  Töne  der  griechischen  Kilhara.  Eine  Ver- 
einigung der  Auiclik  und  Kitharislik  zu  einem  gemischleti  Nomos 
.scheint  erst  dem  Ende  der  klassischen  Zeit  anzngehörcu;  Timo- 
sthenes,  der  Admiral  des  ersten  Ploleniäus,  hat,  wie  Slrabo  be- 
richtet, einen  solchen  Nomos  componirt.  Was  uns  von  solchen 
Distrnmenlal-Compositionen  im  Einzelnen  berichtet  wird,  zeigt  ein 
ganz  unmittelbares  Anlebneii  an  irgend  eine  bestimmte  Vocaltmisik. 
S<»  ist  <lcr  auletische  Nomos  Pythios  des  Sakadas  ein  die  einzel- 
nen Srenen  mimetiscb  darstellender  Kampf  des  Apollo  mit  dem 
pythischen  Drachen:  die  Durchspähung  des  Kampfplatzes  — die 
Herausforderung  zum  Kampfe  — der  Kampf  selber  und  die  I!e- 
wältignng  des  Ungeheuers  u.  s.  w.  Die  antike  Instrumentalmusik 
wird  diese  und  ähidicbe  Scenen  dem  Zuhörer  schwerlich  auf  ei;ie 
andere  Weise  haben  vorfübren  können,  als  indem  sie  ihm  Rcmi- 
inscenzen  ans  einem  bestimmten  kitharodisrhen  oder  aulodiseben 
Nomos,  der  dcji  Gegenstand  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmnsik  mit 
Hülfe  der  Worte  darstellte,  vorfübrle.  Die  antike  Inslrnmenlal- 
nmsik  mochte  dem  Virtuosen  oft  die  erwünschte  Gelegenheit  ge- 
ben, das  Pnblicnm  durch  Kunstfertigkeit  in  Erstaunen  zu  setzen, 
aber  der  eigenlliche  Schwerpuncl  der  alten  musischen  Kunst  ist 
die  Vticalmnsik  und  hier  wiederum  vorwiegend  die  chorische  Lyrik 
und  Dramatik. 

4.  Wie  sich  in  der  Instrumentalmusik  die  Musik  von  der 
Poesie  emancipirt  hat,  so  gibt  es  schon  früh  in  der  Kunst  der 
Allen  einen  Zweig,  in  welchem  die  blosse  Poesie  ohne  He- 
Ibeiliguug  der  .Musik  auftritt,  die  ipiXo'i  Xöfoi  IppeTpoi.  Dies  isl 
das  durch  die  Rhapsoden  vorgetrageiie  recitirendc  Ei>ns.  Ur- 
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.•^prfmylifli  «iirilcii  IVeilicIi  aticli  ilii*  e|>iscli(']i  Gfdk-Iilc  tiichl  von 
lUiapsoilcii  mlar  von  DerlamalorLMi,  sondern  von  doiboi  vorgetra- 
gen,  die  ilire  „KXt'a  ävbpüiv“  zur  Begleitiing  eines  Saiteninstrn- 
inenlcs  sangen.  Diese  cpisclien  Sänger  der  vorlioinerisehen  Zeit 
sind  den  alten  Sängern  des  kitliarodisclien  Nomos  nahe  verwandt; 
ancli  die  fridieslen  epischen  SlolTe  scheinen  von  denen  des  No- 
mos nirhl  sehr  versrliiedcn  gewesen  zu  sein ; einen  llanptnhter- 
schied  hildete  Zweck  und  Veranlassung  iles  Gesanges,  denn  der 
Nomos  wurde  zur  Ehre  der  Götter  an  heiliger  Stätte  gesungen, 
die  KXea  dvbptüv  sang  man  zur  Erhöhung  der  Festesfreude  vor 
den  Fürsten  und  Edlen.  Doch  gehören  weitere  Andentnngi-n 
über  die  Verwandtschaft  des  Nomos  und  des  ältesten  epischen 
Gesanges  nicht  hierher.  Zur  Zeit  des  Terpander  hat  sich  der 
kitharodisrhe  Nomos  seinen  frühesten  Anfängen  gegenüher,  die 
durch  die  sagenhaften  Namen  Ghrysotheniis  und  Pliilammon  he- 
zeichnet  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  verändert,  aber  schon 
lange  vor  Terpander  haben  sich  die  xXta  dvbpüiv  von  der  Ki- 
thara  ninl  dem  Gesänge  frei  gemacht  und  an  die  Stelle  des  doi- 
böc  mit  der  Kithara  i.st  der  deelamirende  paipmböc  mit  dem 
Stabe  getreten,  der  im  klassi.schen  Griechenthum  eine  nicht  min- 
der bedeutende  Stelle  als  der  Musiker  mul  Schauspieler  einnimmt. 
Die  epische  Poesie  gehört  seitdem  nur  dem  Vorträge  der  Decla- 
matoren  an;  denn  es  ist  wohl  nur  vorühergehend,  dass  die  Ter- 
pundrideii  statt  eigner  Nomos-Dichtungen  eine  Partie  des  home- 
rischen Epos  in  Musik  setzen  und  an  den  Agonen  als  Melos  vor- 
tragen. Aber  aneh  die  Pocsieen  lyrischer  Dichter,  die  zunächst 
für  melischen  Vortrag  bestimmt  waren,  werden  in  späterer  Zeit 
gleich  den  Epen  deelamatorisch  vorgetragen.  So  berichtet  cs 
Plato  in  der  Repiihlik  von  den  Dichtungen  des  -Solon.  In  der 
alexandrinischen  und  rönii.schen  Zeit  hat  der  Dichter  anfgehört, 
ein  Musiker  zu  sein,  die  besseren  lyrischen  Dichtungen  dieser 
Perioden  sind  idine  Itücksicht  auf  melischen  Vortrag  geschrieben. 
— freilich  sind  sie  auch  nicht  für  lUiapsodenvortrag,  sondern 
wie  die  lyrischen  Gedichte  unserer  Tage  für  ein  lesendes  Pnhli- 
enm  hestinimt.  Nicht  ganz  klar  ist  es,  wie  wir  uns  die  spätesten 
dramatischen  Dichtungen  der  Gricclien,  insbesondere  die  Stücke 
der  neueren  attischen  Komödie,  denken  sollen,  oh  sie  rein  de- 
clamatorisrhe  Schauspiele  wie  iiuserc  heutigen  Dramen  sind,  oder 
oh  sie  noch  ein  wenn  auch  geringes  melisches  Element  enthielten. 
Die  ihnen  nachgebildcten  Komödien  der  nömer  sind  reich  an 
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cfiiilicfi,  zu  (ieiieii  nidil  der  Dicliler,  smulern  ein  eigner  Musiker 
die  Cuinpositionen  licferl  (sehon  mit  den  Stücken  des  Knripides 
soll  es  sicli  rdinlicli  verhalten  haben,  vgl.  S.  11);  wenn  die  Ueher- 
liel'erung  bei  Mar.  Victor,  p.  105  G.  richtig  ist,  so  müssen  die 
griechischen  Vorbilder  bloss  au!  den  Dialog  beschränkt  g(w\esen 
sein,  so  dass  die  Musik  dieser  Stücke  in  einer  die  Zwischenacte 
ausrüllenden  Instrumentalmusik  bestand. 

5.  Dass  es  auch  eine  von  der  Poesie  und  Musik  getrennte 
Orchestik,  eine  vpiXt)  öpxnciCj  sagt  Aristid.  p.  32,  doch 
kann  dies  nur  eine  untergeordnete  und  schwerlich  eine  alte  Gat- 
tung der  musischen  Kunst  gewesen  sein.  Im  alcxandrinischen 
Zeitalter  gibt  es  auch  eine  Verbindung  der  Orchestik  oder 
wenigstens  einer  sehr  lehondigen  Mimik  mit  der  Poe- 
sie, ohne  hinzutretende  Poesie,  „nexa  be  Xe'Ecujc  pövnc  £tt1  töjv 
Troirmdtiuv  pCTÜ  Tr£7iXacpevr|c  ÜTtOKpiceuJC  olov  tuiv  Cujidbou 
Koi  Tivuuv  ToiouTUJv“  .\rislid.  I.  I.  Der  Ausdruck  ueTrXacpe'vric 
üiTOKpic£U)C  scheint  zwar  von  keiner  wirklichen,  sondern  nur  einer 
lingirten  Action  zu  reden,  etwa  einer  solchen,  die  man  sich  beim 
Lesen  dieser  Dichtungen  hinzudenken  muss.  Aber  es  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein,  dass  im  alcxandrinischen  Zeitalter  die  iwviKoi 
XÖYOi  di's  Sotades  und  .Anderer  nicht  bloss  gelesen,  sondern  auch 
dargeslelll,  und  zwar  mit  wirklicher  Action  dargestellt  wurden. 
.Auch  die  gleichzeitige  neuere  Komödie  der  Attiker  würde,  wenn 
sie  den  oben  angegebenen  Gharakter  hat,  in  diese  Kategorie  der 
Dichtungen  gehören,  nur  scheint  die  .Mimik  der  frivolen  iujviKoi 
XÖYOi,  '1er  cpXüaK£c  und  Kivaiboi  eine  noch  viel  lebendigere  ge- 
wesen zu  sein.  Ihrem  Ursprünge  nach  waren  auch  diese  Dich- 
tungen mit  Musik  verbunden,  denn  .sie  haben  sich  aus  dem  A'or- 
trage  des  Magoden  herausgehildet,  der  in  possenhafter  A’ermum- 
niiing  seine  obseönen  Lieder  von  Pauken  und  Gymbeln  und  lysio- 
di.schen  Flöten  begleiten  liess.  Athen.  14,  ti21  c.  048.  Aristoxen. 
II.  Aristoclcs  de  miis.  hei  Athen.  14,  (>20  d,  llesych.  s.  v.  pa'f- 
ipbiy.  — Noch  späteren  Ursprungs  ist  die  A'erbindung  der  Or- 
chestik mit  der  Musik  ohne  Poesie  ^blosser  liistrumenlalmiisik) 
in  dem  Pantoniimiis.  Dies  Product  der  römischen  Zeit  ent- 
spricht bereits  völlig  unserem  Kallel;  mit  der  pouciKri  Te'xvii  der 
klassischen  Zeit  steht  es  in  keinem  Zusammenhänge. 
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Die  Theorie  der  musischen  Discipliiien  bis  auf 
die  alcxaudriiiische  Zeit. 

§ 4. 

Ärütoxenns'  Vorg^ger. 

Die  iiiusLsciii'  Kiinsl  \viird<*  in  der  klassisriieii  /eil  /.unfielisl 
dureil  utmiillelhare  Tradilion  rorl^e|ii1aiiz(.  Srlinii  von  den  älle- 
i"tcn  Meislerii,  an  welche  sich  die  Enlwickhin^'  der  Lyrik  anknüidt, 
sind  lins  die  Xanien  der  Schüler  erhallen.  Ter|iandcr  niilerwies 
den  Kapiun,  Olympus  den  Krales,  wie  .späterhin  Lasus  den  Ihn- 
dar,  l.ainpro.s  den  Sophokles,  und  an  Terpaiider  kiinpU  sich  die 
In  iinniittelharer  Uiadochc  bis  auf  Aristokleides  in  der  /eil  des 
l'elojinnncsischcn  Krieges  liinahreichendc  Terpandriden- Schule, 
deren  Mitglieder  gleich  den  Iloineriden  eine  fest  geschlossene  In- 
nung hilden  und  in  der  musischen  Kunst  für  die  tonische  und 
rhythmische  Seite  derselben  eine  noch  ungleich  grössere  Ueden- 
tung  haben  als  die  Ilomcridensrhule  für  die  epischen  Texte. 

In  der  mündlichen  Tradition,  die  sich  von  den  .Meistern  in 
den  Kreisen  der  Schüler  fortpflanzte , entwickelte  sich  von  seihst 
eine  Theorie,  die  darauf  ausging,  feste  Grundsätze  und  Regeln 
festzustellen.  Sie  he.schränktc  sich  zunächst  auf  eine  .Anzahl  von 
Knnstausdrücken.  auf  eine  musikalische,  rhythmische  und  melrische 
Schulsprachc,  die  sich  mit  der  Enlwicklnng  der  Kunst  fortwäh- 
rend erweitern  inussle.  Nur  die  ältesten  Termini  terhnici  slam- 
men unmiltelhar  ans  dem  Volksleben,  wie  z.  It.  die  Namen  der 
Metren  und  Rliytlnnen:  bÖKiuXoc,  lapßoc,  ipoxaioc,  Traiuiv,  die 
Itezeichnung  der  Tonarten  nach  den  Volksstämmcn:  der  dorischen, 
äolischen,  iastischen,  |)hrygischen  und  lydischcn;  aber  schon  die 
Namen  ttoüc  icoc,  bmXacioc,  fipioXioc  u.  s.  w.,  welche  sich  auf 
die  in  den  Rliytlimcngeschlccblern  dargcstelltcn  Zablenvcrhältnissc 
beziehen,  ferner  die  Namen  piEoXubicti,  üiroXubicri,  ÜTTObiupicTi, 
cuvTOvoXubiCTi,  die  Intervallnamcn  biä  trevTe,  biö  Ttccöpuuv,  bid 
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Ttaciliv,  fijiiTÖviov,  biecic  u.  s.  \>.  Iiabeii  in  der  Rellexioii  der 
miisisrhen  Meister  ilireti  (iriiiid. 

Wir  würden  uns  sclir  glörklieh  seliälzen.  wenn  uns  die  Ter- 
mini tediniei  der  antiken  KmisLsprarhc  vullständig  iibcrkuinmcn 
wären,  aber  leider  ist  dies  wenigstens  für  Itbytinnik  und  Metrik 
niebt  der  Fall.  Wenn  es  uns  gleich  veigönnt  ist,  in  die  zald- 
reicben  inetriseben  Stilartcn  der  lyrisrlicn  und  dranialiselieti  Cfiii- 
liai,  von  denen  eine  jede  einen  so  scharf  an.egeprägten  Charakter 
bal , aus  den  uns  überlieferten  Diebterwerkeu  eine  Einsicht  zu 
gewinnen,  so  fehlen  uns  leider  dafür  die  antiken  Namen,  denn 
die  uns  überkommenen  metrischen  Schriften  kümmern  sich  um 
jene  Strophengaltungcn  ganz  mul  gar  nicht,  und  nur  ganz  gc- 
legcntlicli  erfahren  wir  aus  Aristophancs  oder  ans  einem  Frag- 
mente des  Aristoxenns  oder  aus  den  hei  Plato  erhaltenen  Worten 
des  alten  .Musikers  Dämon  etwas  von  der  antiken  Terniinologic. 
Die' verschiedenen  Strophengattnngen  standen  ferner  mit  Ton  und 
Inlialt  der  Poesie  in  dem  genauesten  Zusammenhänge.  Die  Alten 
hatten  hiernach  ein  System  der  tjOri  aufgestellt.  Auch  hiervon 
ist  uns  nur  wenig  ziigekommen.  Vom  ijBoc  eines  Hhythmus,  einer 
Tonart,  eines  Gedichts  wird  zwar  von  .Aristoxenns,  von  Plato  und 
Aristoteles  inelirfach  geredet  und  die  Namen  der  llauptkategorieen, 
welehe  man  fiir  die  rjeiy  aufgestellt  hatte,  sind  uns  erhalten,  aber 
das  vollständige  System  der  antiken  Termini  tcclmici  ist  auch  hier 
nicht  wiederzugewinnen. 

Die  Zeit  der' Perserkriege  ist  die  Epoche,  in  welcher  die 
musische  Kunst  zu  ihrer  reichsten  Entwicklung  geführt  war.  Was 
in  der  Folgezeit  hinzugekommen,  ist  kaum  noch  eine  wahrhaft 
neue  Kunstentwirklung  zu  nennen.  In  jene  Zeit  müs.sen  wir  daher 
auch  den  Abschluss  des  antiken  Systems,  wie  cs  sich  in  der  Tra- 
dition der  Kunstschulen  weiter  entwickelt  hatte,  verlegen.  Seit 
der  Zeit  erfahren  wir  auch  von  Technikern,  die  nicht  sowohl  als 
schöpferische  Künstler,  als  vielmehr  als  Lehrer  der  Kunst  sich 
hohe  Rerühmtheit  erworben  haben.  Zn  diesen  Musikern,  deren 
Leistungen  weiterhin  genauer  charaktcrisirt  werden  sollen,  gehört 
der  Dithyramhiker  Lasos  von  Hcrinionc,  der  I.ehrer  des  Pindar; 
Agathokles  von  Athen,  ebenfalls  der  Lehrer  Pindars  und  Schüler 
des  Mu.sikers  Pythokleides;  sodann  der  von  Pindar  als  siegreicher 
pythischer  Auicte  gefeierte  Agrigentiner  Midas , der  zusammen  mit 
Agathokles  der  Lehrer  des  athenischen  Künstlenä  Lamprokles  oder 
Lampros  war.  Der  letztere  wiederum  ist  der  Lehrer  des  Sopho- 
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kies  nml  des  biTfilimleii  alheiiisriieii  Musikers  Damnii,  auf  mcI- 
clien  Sokrates  als  «lie  Autorität  der  inusischeu  Kunst  rccurrirt. 
Daiuoiis  berülimtester  Seliüler  ist  Drakou,  der  uns  wiederum  als 
IMato’s  Lehrer  genannt  winl.  So  lässt  sich  durch  mehrere  Genera- 
tionen hindurch  gleichsam  eine  Genealogie  der  Kunstschulen  ver- 
folgen : 

l^ytliokhndcs 

I 

Mida^  Agathokles  Lawos 

> ' I ^ 

Lamprokles  i Lamprof?)  l’indar 

, ' ^ . 

Dämon  Sophokles 

I 

Drakon 

t 

l’lato 

Athen  erscheint  hiernach  als  Gentralpunct  für  die  Musiker  von 
Fach.  Dorthin  hatte  sich  auch  der  Thehaner  Pronomos,  ein  Zeit- 
genosse, des  Dämon,  der  uns  als  Lehrer  des  Alkihiadcs  genannt 
wird,  gewandt;  ebenso  gehört  hierher  der  Musiker  Stratonikos. 
Die  meisten  dieser  Mäniicr  siml  Virtuosen,  die  als  solche  man- 
cherlei neue  Knldeckuhgen  in  der  Technik  gemacht  haben,  ohne 
dass  sie  indess  unter  die  Zahl  der  eigentlich  schöpferischen  Künstler 
zu  rechnen  sind.  Ihn  so  grösser  aber  ist  ihre  Dedeutung  als 
Lehrer  der  Kunst  und  diese  war  hier  nicht  minder  gross , als  die 
<ler  Sophisten  und  Rhetoren,  reher  die  Methode  des  Unterrichts 
können  wir  uns  aus  einzelnen  Stellen  Plalo's  ein  Rild  machen 
— so  insbesondere  aus  Rep.  .111,  p,  400,  wo  auf  Dämons  l.ehr- 
sätze  vom  f|0oc  der  Ilarmonieen  und  Rhylliinen  hingewiesen  wird. 

Offenbar  verdanken  die  Kategorieen,  welche  späterhin  Ari- 
stoxenus  zu  Grunde  legt,  bereits  jenen  Kunstschulen  ihi'cn  Ur- 
sprung ; so  war  liier  bereits  die  später  übliche  Dreitheilung  in 
Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik  gebräuchlich.  Plato  Rep.  III,  398; 
TO  peXoc  4k  Tpiuiv  ecii  cuTKeipevov,  Xötou  (==  XeSemc)  t€  koi 
dplioviac  Ktt'i  pu0poö.  Lcgg.  II,  2ö(>  G:  pu0poö  f|  jiieXouc  n 
piipaioc.  Legg.  VII,  800  D:  piipaci  le  kqi  ^u0poTc  Kai  — äppo- 
viaic.  Hipp.  maj.  285  D.  — In  der  Lehre  der  Harmonik  unter- 
schied man  bereits  die  einzelnen  Abschnitte  der  biacTTipaTa, 
cucTnpaia  und  dppoviai  (Plato  Phileb.  17  D),  aber  ihre  Kennt- 
iiiss  machte  noch  nicht  den  pouciKÖc  aus,  der  auch  die  ^u0poi 
und  ptTpa  verstehen  musste  (Phileb.  ibid.).  Der  Unterricht,  in 
der  Rhythmik  begann  mit  den  CTOiX€ia  und  cuXXaßai,  Plat.  Grat. 
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4240:  üjatep  o'i<mx€ipo0vT6c  Tote  (^u0polc  tOüv  CTOixtiiov  TrpiÖTOv 
TÖc  buvdfieic  bieiXövTO,  ^treiTa  tüjv  cuXXaßüiv  koi  oütuuc  tjbri  tp- 
XovTOi  iiri  toüc  ^u0|houc  CKeipöpevoi,  rrpÖTepov  b’  ou.  Die  ganze 
pouciKf)  TEXVti  wird  dalicr  bei  Plato  llip|».  iiiaj.  28.o  ü begrilTen 
linier  Ttepi  TPapiidTiuv  buvdpeujc  Kol  cuXXaßiüv  Kai  puSnüiv  Kai 
dppoviiliv.  In  den  Wolken  gibt  uns  .\rislo|dianes  einen  Eiiiblick 
in  eine  rbytluiiisch-nietriscbe  I.ehrslunde  v.  (i3G  IT. : 

CQ.  dfe  bn,  Ti  ßouXei  rrpuiTa  vuvi  pav0dveiv 
u)v  oÜK  ^bibdx0r]c  TTuiTtor’  oüb^v;  dtre  poi, 

TTÖTepov  trepi  peipiuv  f|  puOpöiv  F|  nepi  iiritiv; 

CTP.  Ttepi  Tiliv  pexpuov  IxotT*  ’ fva'fxoc  fdp  Ttoxe 
im*  dXqtixapoißoO  TTopeKÖttriv  bixoiviKUj. 

CQ.  oü  xoüx’  dptuxüi  c’,  dXX’  6 xi  KdXXicxov  pexpöv 
fifei  ■ TTÖxepov  xö  xpipexpov  ii  xö  xexpdpexpov ; 

CTP.  4^10  ptv  oüb^v  trpdxepov  fipieKx^ou, 

CQ.  oübev  Xe'Teic,  uivOpinTte.  CTP.  Trepibou  vuv  euoi, 
ei  pri  xexpdpexpöv  eexiv  fipieKxe'ov. 

CQ.  de  KopaKac,  ibc  dfpoiKOC  et  Kai  bucpaOiic. 
xaxü  b‘  dv  buvaio  pav0dveiv  ttepi  puOpöiv. 

CTP.  xi  be'  p’  diqteXncouc’  ot  pu0poi  ttpöc  xdXqtixa; 

CQ.  Ttpiüxov  pev  eivai  Kopipöv  iv  cuvoucia 
dtraTov0’  öttoiöc  dext  xüiv  ßu0püiiv 
Kax’  dvönXiov,  xeuttoioc  aO  Kaxd  bdKxuXov. 

CTP.  Kaxd  bdKXuXov. 

Was  .Xristoxenns  in  seinen  tedinisrhen  Srlirirteii  fibcr  iniisisebc 
Kunst  an  positivem  Material  bringt,  das  tvar  ohne  Zweifel  Alles 
schon  in  der  iniindlicben  I.ebre  jener  filteren  .Meister  vorgekom- 
inen  und  niclit  bloss  niil  denselben  lecliiiLsclien  .Xiisdnirkeii, 
sondern  auch  so  ziemlich  in  derselben  Ucihcnfolge.  Kalicr  denn 
Adraslos  bei  Proclus  ad  Plat.  Tim.  3 den  Vorwurf  gegen  Aristo.xc- 
nns  erhob:  öxi  oü  ttdvu  xö  eiboc  dvfip  dKttvoc  pouciKÖc,  dXX’ 
ötrujc  öv  böEi;)  xi  Kaivöv  XeT£iv  tttcppovxiKuic.  Arisloxeniis  schreibt 
allerdings  so,  als  wenn  er  hier  zum  ersten  Male  jene  luusikalisclien 
und  rbytiimiscben  Gesetze  vortrüge.  Dies  ist  nur  insoweit  wahr, 
als  sie  hei  ihm  znni  ersten  Male  schriftlich  dargcslellt  werden 
und  freilich  auch  von  dem  Standpnncle  der  philosojihischen  Be- 
trachtung ans,  der  bei  jenen  filteren  Lehrern  der  Kunst  natürlich 
nicht  vorhanden  war.  Es  gab  allerdings  schon  vor  Aristoxenus 
eine  musikalische  Litteraliir,  und  Aristoxenus  selber  ist  es,  der 
uns  von  ihr  eine  ziemlich  genaue  Kunde  gegeben  hat.  In  einer 
Schrift  (oder  Vorlesung?),  welche  den  Titel  böEai  öppoviKÖiv  führte, 
hatte  er  sie  eingehend  vom  polemischen  Standpuncte  aus  bespro- 
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(heil,  liiiil  aiieli  in  den  uns  erliallencn  Itnelieni' seiner  Hariiioiiik 
kuiiinit  er  nnler  der  lie/ii^’naliine  auf  jene  Selirifl  vielfach  auf 
seine  \’orgänger  zurfick.  Er  iieiinl  uns  als  solche  den  Ditliyrani- 
hiker  Lasos,  von  dem  cs  auch  hei  Snidas  s.  h.  v.  heisst:  irpüiToc 
he  oÜToc  TTCp'i  pouciKf|c  XÖTOv  tTpatpt,  — ferner  .\genor,  Era- 
lokles  (unrichtige  Lesart  der  Ilandschriftcii  Erastokles) , Epigonos 
aus  Auihrakia  (bripOTToitiTOC  be  CtKuuivtoc,  pouctKuiiaToc  be  iliv 
Kttiä  xtip“  TrXijKTpou  ftpaXXe.  .Mlien.  4,  183  1>).  Hie  Sriitiler 
des  lelztereti  liaheii  ehetifalls  über  (jegeiistäude  der  .Musik  ge- 
sehriehcii  und  werden  als  'CtTtTÖvetoi  liezeichnet.  Porphyrins  ad 
Ptol.  itiil.  nnterscheidet  hiernach  verschiedene  voraristoxenisehe 
Schulen  oder  atpeceic,  nämlich  f| ‘Errrfovetoc  KOt  Aapiuvttoc  Koi 
'GpaxÖKXetoc  ’Artivopiöc  x€  koi  xtvtc  dXXat,  tliv  koi  aüxöc  [Aristo- 
xeniis]  pvripoveüet. 

In  den  uns  erhaltenen  Schriften  nennt  .Aristoxeniis  zwei  Klas- 
sen seiner  Vorgänger,  die  äppovtKoi  tind  die  öpTaviKOi.  Schon 
aus  diesen  Namen  geht  hervor,  dass  die  Einen  üher  iiinsikalische 
FnndamentalbegrilTc,  die  Anderen  üher  die  Ilehandlung  der  In- 
struinente  geschrichen  haben.  Alle  aber  nur  zu  ilem  Zwecke,  um 
ihren  Srhülern  kleine  Ililfshüclier  in  dielland  zu  gehen,  welche 
dem  mündlichen  l'iiterrichte  zu  Hülfe  kommen  sollten  und,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  nicht  viel  mehr  als  blosse  Tahellen 
waren. 

Die  Schriften  der  llarninnikcr  enthielten  die  Noteit- 
kiiiide;  dies  war  wenigstens  der  ausgesprochene  Zweck  dieser 
Hficlier.  Aristox.  Harm.  p.  39:  TTOtoüvxai  xeXoc  . . . xö  ixapaoi- 
paivecOat  xä  peXr),  tpäcKovxec  Txt'pac  etvat  xoO  Huvitvat  xtüv  peXui- 
bouptvuiv  4kg[CXUJV.  Diese  Schriften  konnten  also  auf  eine  Theorie 
der  Musik  durchaus  keine  Aihsprüclic  machen  und  sie  stehen 
den  Werken  des  Aristoxenus  ganz  und  gar  nicht  coordinirt,  wel- 
cher der  Notenkunde  in  der  Wissenschaft  der  Musik  nicht  nur 
eine  sehr  (ttitergcoriliicte  Stellung  anweist,  sondern  sie  aus  seiner 
Ilehandlung  als  die  elementare  Grundlage  der  musischen  Bildung 
sogar  gänzlich  ausschlicsst:  oO  täp  öxt  nepac  xfic  dppoviKfic  drrt- 
cxppric  icTiv  f|  TxapacripavxtKti,  äXXö  oübe  ptpoc  oübtv.  Penn, 
setzt  er  hinzu,  um  z.  B.  eine  phcygische  Melodie  richtig  in  Noten 
aufzuschreihen,  dazu  bedarf  es  keiner  Kenntniss  vom  wahren 
Wesen  der  phrygischen  Melodie  — tlaztt  braucht  man  bloss  die 
Grö.sse  der  Intervalle  zu  kennen. 
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' Aristoxfiiuis  tailcl(  Hu’ikt  an  den  llnnnniiikmi,  dass  ihn- 
iNolcntalitdlen  (bia'rpäiLiMaTa)  tdclil  (‘imnal  vnllsläiidig  wären,  niclil 
ehnnal  dii'  gcwrilinlirlien  diatonisclicn  und  rliroinatisrlien , sondern 
nur  die  cnliarmoniselien  Tonarten  enthielten  (Hann.  p.  2).  In 
einem  Wortspiele  bringt  er  deslialh  den  Namen  öppoviKoi,  der 
nichts  Anderes  bedeutet  als  pouciKoi,  mit  jener  Itescliränkung  auf 
die  harmonisrlie  Tonart  oder  uppovia  in  Zusanmienliang,  p.  2: 
ToCic  pev  ouv  ^pTTpoc0£V  fipptvouc  irjc  üppoviKnc  irpaTpaTeiac 
cupße'ßriKev,  die  dXnedic  uppoviKOUc  eivai  ßoüXecBai  pövov,  aü- 
Ttjc  TÖp  TTjc  dppoviac  tjriTOVTO  pövov,  Tiiv  b’  äXXcuv  ’fevdiv 
oöbepiav  luinroTe  Ivvotav  £?xov.  So  ist  diese  in  den  llaml- 
sehriften  Inckenhartc  und  bisher  nnverständliehe  Stelle  ans  Prochis 
ad  Plat.  Tim.  p.  192  herzustellen.  Der  hiermit  den  Harmoni- 
kern  gemachte  Vorwurf  ist  aber  ungen>eht,  denn  wir  müssen 
hei  ihnen  die  Kenntniss  der  dialonisriieu  und  chrnmatisrhen  Ton- 
arten, die  ja  gerade  die  geuölinlichsten  sind,  nothwendig  vorans- 
.setzen.  Wenn  in  ihren  Tabellen  bloss  die  enharmonischeii  vor- 
kamen. so  liatte  dies  seinen  guten  t'irund.  Das  enharmonisrin*, 
auf  V'iertelstöne  hasirte  Tongeschleeht  war  nämlich  das  schwierigsto 
von  allen,  und  deshalb  hatte  sich  gerade  für  dieses  am  frühesten 
das  Dedürfniss  der  Parasemantik  geltend  gemacht;  die  uisprüng- 
lich  nur  für  das  harmonische  Geschlecht  gi-ltenden  Noten  waren 
dann  weiterhin  auch  auf  die  Töne  der  beiden  übrigen  Tonge- 
scldechter  angewandt  worden.  Die  Harinonikcr  also,  wenn  sie, 
wie  Aristoxenus  sagt,  nur  die  biaTpöppaxa  des  enharmonischeii 
Tongeschlechtes  ihren  Schülern  mittheillen,  halten  hiermit  die 
alte  Weise  der  Notiriing.skunst  fest.  Kür  die  übrigen  Tongeschlech- 
ter  bedurfte  es  der  Noten  ursprünglich  nicht. 

Weiter  wirft  Aristoxenus  den  Ilarmonikern  vor,  dass  sie  sich 
innerhalb  des  enharmonischen  Tongeschlechts  einzig  und  allein 
auf  das  Oktachord  beschränkt,  auf  alle  grösseren  Systeme  dage- 
gen keine  Rücksicht  genommen  hätten  (Aristox.  p.  2.  6.  ,S5).  Auch 
dies  bezeichnet  einen  frühem  Standpunct  der  harmonischen  Kunst, 
der  zur  Zett  des  Aristoxenus  freilich  überwunden,  aber  von  den 
Künstlern  der  klassischen  Periode,  die  sich  sogar  gewöhnlich  auf 
das  Heptachord  beschr.änkten,  streng  fesigehaltcn  wurde.  Alles 
Uebrige,  was  Aristoxenus  von  den  Ilarmonikern  erwähnt,  soll  von 
der  Unvollständigkcit  ihres  Systems  Zeugniss  geben;  er  bemerkt, 
dass  sie  von  den  Diasteinata,  Systemata,  Ghroai  u.  s.  w.  entweder 
gar  nicht  oder  mir  sehr  unvollständig  gesprochen  hätten.  Wir 
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lialR'ii  alii'r  Itendts  ohon  gesagt,  dass  «ir  jenen  alten  Technikern 
keineswegs  die  Kenntuiss  dieser  runde  ahsprechen  dürfen.  Sie 
hatten  dieselben  der  infindlicheii  Unterweisung  vurhehalten  und 
glaubten,  einer  schriflliijien  Flarlegung  dieser  (iegeiislände  be- 
i dürfe  e.s  nielil. 

i . Von  den  Schriften  der  Organiker  s|)richl  Aristoxenus 

weniger.  Den  Zweck  und  Inhalt  <lerselben  gibt  er  Hann.  p.  .‘59 
folgendennassen  an:  o‘i  bi.  (iroioOvtai  tAoc)  rfiv  nepi  toOc  aü- 
Xofic  Geuipiav  Kai  tö  tlntiv,  xiva  rpÖTTOV  tKacta  Tiiiv  aü- 

Xoupevujv  KOI  TioGev  T'vetai.  iJie  Auloi  also  waren  die  Instru- 
incnle,  für  deren  Debandlung  sie  den  Schülern  ein  der  praktLschen 
Unterweisung  zur  Seite  gehendes  llülfsbuch  in  die  Hand  geben 
wollten  — wir  könnten  also  diese  Schriften  passend  mit  unseren 
elcincntären  „Flötenschulen“  vergleichen,  welche  dein  Schüler 
^ eine  Anweisung  gehen,  wie  er  durch  verschiedenartige  Griffe  die 

verschiedenen  Töne  auf  seinem  liistrnmentc  hervorbringen  kann. 
Auf  einem  Itlasinstrnmente  ist  dieses  Hervorbringen  der  Töne 
natürlich  complicirtcr,  als  auf  den  sieben  oder  acht  Saiten  der 
Lyra,  und  somit  erklärt  sich,  weshalb  Aristoxenus  bei  den  öpTO- 
' viKoi  bloss  Tijv  Txepi  toüc  aüXoOc  Gtuupiav  nennt.  Porphyr,  ad 

Ptol.  p.  271  crw.ähnt  auch  dpTOviKoi  XupiKoi,  aus  deren  Schrif- 
ten er  eine  Erklärung  des  Wortes  cuXXaßtj,  womit  man  früher 
die  Quarte  bezeichnete,  anführt.  — Ha  sie  von  der  Praxis  des 
Spielens  ansgingen,  so  nahmen  sie  nach  .Aristox.  Hai'in.  p.  .‘55  auf 
alle  drei  Tongeschlechter  gleichmässig  Hücksicht,  ja  sogar  auf  die 
einzelnen  Chroai  eines  jeden  Geschlechtes,  das  Letztere  jedoch 
nach  Aristoxenus  Urtiieilc  nicht  mit  der  gehörigen  Vollständigkeit; 
bid  TÖ  pntE  Tcäcr|c  peXoTTOiiac  fpittipoi  tivai,  piyie  cuvciGicOai 
Tiepi  TÖc  TOiaÖTac  biaqjopäc  dKpißoXoTticßai  — wahrscheinlich 
deshalb,  weil  die  Cbroai  der  Saiteninstrumente  mit  denen  der 
lilasinstrumente  nicht  durchgängig  übereinstimmten,  wie  denn 
schon  unter  den  Saiteninstrumenten  selber  in  Beziehung  auf  die 
Chroai  Verschiedenheiten  stattfanden  (Ptol.  Harm.  2,  2). 

ln  der  Angabe  über  die  tovoi,  d.  h.  diu  Transpositions- 
tonarten, wichen  die  Harmonikoi  von  den  Organikoi  ab.  Aristox. 
Harm.  p.  37.  Erst  in  der  späteren  Zeit  machten  sich  hier  feste, 
allgemein  angenommene  Normen  geltend.  Von  Schriftstellern  der 
nacharistoxenischen  Zeit  führt  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  209  und  210 
zwei  auf  die  öpToviKoi  recurrireude  Stellen  <ler  Ptolemais  Kyre- 
naika  und  des  Hidymus  an,  aus  denen  wir  erfahren,  dass  die 
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Organiker  in  Beziehung  auf  die  Stinnnung  der  luslrnnienlc  ledig- 
lich die  aicGricic,  also  lediglich  das  (ichör  gelten  Hessen  und 
hi<'rin  zu  den  I'ylhagoreern,  welche  für  die  Slininiung  die  nialhe- 
inatischu  Berechnung  zu  Oriinde  legten,  im  Gegensatz  standen. 

Von'  der  Art  und  Weise,  wie  man  in  der  voraristoxenischen 
Zeit  den  r h yt  h ni  isch - met  risch en  Theil  der  Knust  hehandelte, 
gibt  uns  Plato  Cratyl.  424  c eine  Notiz;  ol  emxeipoOvTtc  toIc 
puBpok  TÜ)V  cToixeiiuv  TTpüÜTov  TÖc  buvdpeic  bieiXovTO,  lireiTa 
Tiliv  SuXXaßüjv,  Ktti  oütuuc  fjbr|  epxovrai  toOc  ßuBpoüc  ck£- 

ipopcvoi,  TTpÖTtpov  b’  ou.  Die  Methode  war  also  die,  dass  man 
vom  Bhythmus  der  Poesie  oder,  wenn  vxir  wollen,  vom  Bhythmus 
der  Vocalmusik , die  ihrer  Stellung  nach  in  der  klassischen  Zeit 
vor  der  Instrumentalmusik  prävalirte,  ausging.  Von  diesem  Stand- 
imnct  aus  hegann  man  mit  einer  Erörterung  der  in  der  Poesie 
vorkommenden  Silhengrössen , sprach  zuerst  von  der  Natur,  der 
cTOixeia  [lange  und  kurze  Vocale  und  Gon.sonanten),  dann  von 
deren  Vereinigung  zur  Silbe  (Position],  und  erst  dann,  aber  nicht 
früher,  ging  man  auf  die  „puBpoi“  ein.  Aristoxeuns  thcilt  uns 
einen  hierauf  bezüglichen  Salz  aus  den  Schriften  ilcr  „TvaXaioi 
puBpiKoi“  mit.  Es  lehrten  nämlich  jene  alten  Meister:  nüv  pe- 
Tpov  TtpÖC  TO  ptTpOUpevÖV  TTUJC  KOi  TTCqjUKt  Kttl  XCTCTOl,  mCTE 
Kai  n cuXXaßfi  oütujc  dv  ?xoi  irpöc  TÖv  puBpöv  djc  tö  ptTpov 
TTpöc  TÖ  pCTpoüpevov,  eiTTep  toioütöv  4ctiv  oiov  peTpetv  töv 
puBpöv,  d.  h.  die  Silbe  verhalte  sich  znm  Bhythmus,  wie  das 
Maass  zum  Gemes.senen , — sic  nahmen  also  die  Silbe  als  die 
rhythmische  .Maasseinheit  au,  auf  welche  alle  Zeitgrössen  des 
Rhythmus  bezogen  werden  sollten.  Wir  sehen  hieraus,  dass  hei 
Jenen  alten  bibdcKaXoi  die  Rhythmik  und  Metrik  noch  ungetrennl 
waren.  Erst  Aristoxenus  ist  es,  welcher  die  Trennung  der  Rhyth- 
mik von  der  Metrik  vollzieht,  er  greift  jenen  Satz  der  Allen  als 
ungenügend  an  und  lehrt  statt  dessen:  nicht  die  Silbe,  sondern 
der  xpövoc  TTpöiTOC  sei  die  Maasseiidieit  des  Rhythmus. 

Was  uns  direct  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie 
üherkommen  ist,  ist  sehr  gering.  Wir  haben  dahin  zu  ziehen, 
was  Aristophanes  in  jener  Stelle  der  W(dken  sagt,  iti  welcher  er  das 
TpiptTpov  und  T£Tpdp£Tpov  als  perpa,  den  „kut’  £vöttXiov“  und 
„KttTÜ  baKTuXov‘‘  als  puBpoi  nennt.  Eongin  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Metrik  als  eine  besondere  Llisci|)lin  der  Grammatiker  längst 
von  der  Rhythmik  getrennt  war,  glaubt  in  diesen  Worten  eine 
sulche  auch  schon  zur  Zeit  des  Aristophanes  bestehenile  Trennung 
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vnraiissct/.i‘il  /.»  iiiüssrii.  Doch  lässt  er  unbeaclitut,  dass  dort 
Indien  den  jierpa  und  puGpoi  als  Uritles  die  ^rtr)  d.  i.  die  dacly- 
lisclien  llexainetra  genannt  sind.  Wir  dniTen  nur  ilies  daraus 
sriiliessen,  dass  inan  den  ^anlen  peipa  auf  die  KÜiXa  der  lyri- 
.srlieii  Ciiin|M)siliiiiieii,  /..  It.  auf  die  (äiniposilion  kut’  4v6ttXiov 

(d.  i.  aus  den  Iteilien  i)  und  das  Kaxd  buKTuKov  tiboc 

(d.  i.  lyrisflic  CmniKisilimien  ans  darlylisriien  Telrapodieeii)  nielit 
ansdelinte;  in  der  Thal  frilirl  anrli  norli  hei  Späteren  dasjenige, 
was  wir  jetzt  in  sohhen  Conipnsitionen  eiin-ii  \'ers  nennen,  nirht 
den  Namen  „p^Tpov“,  sondern  Tiepioboc.  Aller  jene  Termini: 
Tpipexpov,  xexpüpexpov,  kox’  tvöiiXiov,  Koxet  bÜKXuXov  sind  hier- 
mit als  Termini  der  alten  Zeit  zn  registriren.  Nur  wenig  ist  es, 
wa's  wir  ausserdem  aus  den  Zeugnissen  dieser  Zeit  filier  die 
rhylhniisch-metrische  Terminologie  erfahren.  Die  Trias  der  Tarl- 
artcii  und  das  Ethos  der  Khythmen  unterscheidet  [Mato;  .Anderes 
rinden  wir  hei  Aristoteles  und  hei  den  Komikern.  So  viel  können 
wir  feslhalten,  dass  die  Termini  der  späteren  .Aletriker  grössten- 
llicdls  aus  der  elassisehcn  Zeit  staniiiien,  dass  aber  auch  viele  alte 
Termini  (wie  kux’  ^vöttXiov,  kuxö  bÖKXuXov)  in  dem  vulgären 
Systeme  der  Späteren  verloren  gegangen  sind. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  dass  ein  Schüler  des  IMato,  der 
Sophist  und  Ithetor  Thrnsymaclnis  aus  Chalcedon '),  den  Versuch 
machte,  die  rhy thnnsch-inetrischen  Termini  aus  dem  tiebiete  der 
musischen  Kunst  auf  die  lUietorik  zu  übertragen,  ihm  nachrol- 
gend  reden  noch  die  spätesten  Rhetoren  von  TXEpioboi,  KÜüXa, 
KÖppaxa  und  dnöGecic,  suclien  für  die  oratorische  Prosa  die  pas- 
senden nöbec  und  ihre  ethische  Wirkung  zu  bestimmen,  den 
Txaiujv,  den  bÜKXuXoc,  den  iapßoc  u.  s.  w.,  ja  sie  reden  sogar 
von  einem  cxfjpa  kcx’  fipciv  unil  Koxd  6^civ.  Das  alles  sind  ur- 
sprünglich Termini  der  mu.sischen  Kunst;  sie  sind  in  dieser  l'cber- 
tragung  auf  die  Rhetorik  treuer  bewahrt  als  in  dem  metrischen 
Eiicheiridion  [lephästioiis,  in  welchem  sich  wenigstens  der  Ausdruck 
TTEpioboc  als  die  Einheit  mehrerer  KÜiXa  nicht  gebraucht  rindet; 
von  der  sicherlich  ehenfalls  ursprünglich  der  musischen  Kunst 
angehörigen  und  aus  dieser  in  die  Rhetorik  aurgenummeneii  t'Jas- 
silication  der  nEpioboi  in  die  dcüv0£xoc  oder  povÖKUiXoc  und  die 
cuvötxoi  d.  i.  biKuiXoc,  xpinuiXoc,  xexpdKUiXoc  hat  sich  von  den  uns 


1)  Seid. : öpucupaxoc  XoAkti^övioc  , coquerne,  öc  irpüixoc  ircpiobov 
Kul  KüiXov  KaxfbtiSt  Kui  xöv  vüv  /ni'vopo'nc  xpönov  ektiTncoxo. 
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vorliegenden  Metrikern  hei  Aristides  ein  letztes  Andenken  ei’- 
lialten. 

§ 5. 

Arütozenos.  Seine  Harmonik. 

Als  die  grösste  AiitoriUt  Qntcr  den  Schrirtstclicrn  über  Musik 
galt  im  Altcrtlmm  Arisloxenus.  Von  dem,  was  uns  aus  der  nach- 
Idlgenden  Zeit  au  musikaliseher  Lilteratur  erhalten  ist,  besteht  mit 
Ausnahme  der  akustischen  Schrirten  fast  Alles  in  Compilationen 
aus  Aristoxenus’  zahlreichen  Werken.  Ohne  Zweifel  nimmt  er 
in  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  musi- 
schen Kunst  die  hervorragendste  Stellung  ein  und  wir  hahen  uns 
daher  mit  seiner  Persönlichkeit  näher  zu  beschäftigen,  um  so 
mehr,  als  man  für  die  Bcurtheilung  seiner  Doctrin  und  ihres 
Verhältnisses  zur  wirklichen  Kunst  noch  nicht  den  richtigen  Mass- 
slab gefunden  zu  haben  scheint. 

Er  war  in  Tarent  geboren  (Siiid.  s.  v.  ’ApiCTÖEevoc),  einer 
Stadl,  in  der  seil  mehreren  Decennien  die  Pythagoreer  Philolaus, 
Eurytus,  Archytas,  Archippus  und  Eysis  der  Philosophie  und  zu- 
gleich mit  ihr  der  musischen  Kunst  eine  Pflegstälte  gegründet 
hallen.  Sein  Vater  Sphinlaros  (Diog.  Laerl.  2,  20.  Sext.  Empir. 
c.  malh.  6,  p.  .^56),  nach  Suidas  auch  Mnaseas  genannt,  wird 
mit  Dämon,  Philoxenus,  Xenophilus  und  Aristoxenus  zu  den  aus- 
gezeichnetsten Musikern  gezählt  (Aelian.  II.  A.  2,  11).  Wie  die 
meisten  seiner  Kunslgenossen  führte  Sphintaros  ein  AVanderlebcn 
und  kam  hierbei  mit  den  hervorragendsten  Männern  seiner  Zeit 
in  Berührung  (Pint,  de  and.  poel.  39;  de  gen.  Socr.  593;  Porphyr, 
ap.  Cyrill,  c.  Jid.  6).  ln  .Athen  halte  er  mit  Sokrates  verkehrt 
(also  vor  399),  in  Theben  mit  Epaminondas  (also  zwischen  384 
und  362);  auch  mit  seinem  grossen  Mitbürger  Archytas  scheint 
er  in  einem  näheren  Verkehr  gestanden  zu  haben.  Aristoxenus 
berief  sich  später  in  seinen  biographischen  Schriften  mit  Vorliehe 
auf  die  Berichte  über  das  Leben  dieser  Männer,  die  er  von  seinem 
Vater  empfangen  hatte  (Mahne,  diatribe  de  Arisloxeno  p.  47). 
Sphintaros  selber  war  der  Lehrer  seines  Sohnes;  neben  ihm  un- 
terwies ihn  Lampros  aus  Erylhrae,  derselbe,  den  Aristoxenus  zu- 
sammen mit  Dionysius  von  Theben , dem  Lehrer  des  E|>aminon- 
das,  als  Vertreter  des  guten  alten  Stiles  preist.  Es  ist  fraglich, 
ob  Aristoxenus  diesen  ersten  Unterricht  in  seiner  Vaterstadt  er- 
hielt — nach  Suidas  scheint  ihm  seine  erste  musische  und  phi- 

GrtcchiMlie  Metrik  1.  2.  Aufl.  d 
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losophische  Bildung  in  Mnnlinen  zu  Theii  geworden  zu  sein. 
Vielleichl.  halle  hier  sein  Valer  einen  zcilweiligen  Aufenlhallsort 
gefunden.  Arisloxenus.  rfdiiiil  die  Manlineer  als  Bewahrer  der 
allen  einfachen  Musik,  als  Widersacher  der  geschmacklosen 
Neuerungen,  die  «lurch  die  allischen  Dilhyramhlker  aufkameu  — 
Tyrläus,  welcher  Plul.  inu.s.  21  erwähnt  wird,  ist  einer  von  diesen 
mantineischen  Künstlern;  die  Bräuche  und  Gesetze  der  Stadt  hat 
er  in  einem  eigenen  Buche  hchandell. 

Aus  dem  Peloponnes  wendet  sich  Arisloxenus  wiederum  nach 
Italien  zurück  und  wird  hier  mit  den  letzten  Vertretern  der  alten 
pythagoreischen  Schule,  mit  dem  Thraker  Xenophilus  aus  Ghaikis  und 
den  Phlyasiern  IMianlon,  Eehekrates,  Polymnastus,  Diokics  bekannt, 
die  zusammen  in  lUiegiunt  eine  Zufluchtsstätte  vor  den  Verrolguugeii 
gefimden  hatten,  namentlich  wurde  Xenophilus,  mit  dem  er  auch 
in  .\thcn  zusammen  gelebt  hat,  sein  Lehrer  und  I'reund  (Mahne 
p.  21.  115).  Dies  ist  die  zweite  Entwickelungsperiode  des 

Aristoxenus.  Im  Gegensätze  zu  den  blo.ssen  Technikern  bestand 
bei  den  Pythagoreern  >;in  eigentliches  wissenschaftliches  Studium 
der  musischen  Kunst,  aus  der  .Musik  war  ein  bestimmtes  philo- 
sophisches System  hervorgegängen  und  Philosophie  und'  Musik 
bildeten  eine  untrennbare  Einheit.  Dieser  innige  Zusammenhang 
bleibt  fortwährend  das  Grundprincip  für  Aristoxenus,  das  er  auch 
in  der  pcripatetischen  Schule  nicht  vcrläugnet  hat.  Bei  den  Py- 
thagoreern aber  wurde  die  bereits  in  Mantinea  begründete  Bich- 
tiiiig  des  Aristoxenus  auf  das  Alte  und  Klassische  in  dej>  musi- 
schen Kunst  und  sein  feindlicher  Gegensatz  gegen  die  Neuerungen 
seiner  Zeit,  gegen  das  Spielen  mit  üppigen  und  mannigfachen 
Formen  noch  stärker  befestigt. 

In  den  letzten  Jahren  vor  Alexanders  Thronbesteigung  finden 
wir  den  Aristoxenus  wieder  im  Peloponnes.  Er  hielt  sich  damals 
in  Korinth  auf,  wo  er,  wie  er  selber  erzählt,  mit  dem  hier  seit 
im  Exil  lebenden  Tyrannen  Dionysius  verkehrte  und  sich 

öfters  von  ihm  die  Geschichte  von  Dämon  und  Phintias  erzählen 

/ 

Hess,  die  er  in  seine  Schrift  von  den  Pythagoreern  aufnahm 
(Aristox.  ap.  Jambl.  bei  Mahne  p.  35). 

Die  Blüthezcil  des  Aristoxenus  datirt  Suidas  von  dem  An- 
fänge der  Regierungszeit  Alexanders.  Hiermit  begann  in  der 
Thal  seine  dritte  und  einflussreichste  Entwickelungsperiode.  Es 
war  dieselbe  Zeit,  wo  Aristoteles  sich  vom  Hofe  zu  Pella  zum 
zweitenmal  nach  Athen  begab  (335),  um  hier  fast  bis  zum  Ende 


S 5.  Aristoseniis.  Seine  Harmonik. 


seines  Lebens  dreizelin  Jahre  hiniliirch  als  Lehrer  im  Lyreuin 
/II  wirken.  Dem  Kreise  seiner  Schüler  schloss  sieh  Aristoxcmis 
an  uiui  wurde  ans  einem  1‘ythagorccr  ein  Peripaletiker.  In  der 
Schule  des  Aristoteles  gewann  er  jene  Vielseitigkeit,  die  ihn  wie 
seinen  Meister  und  die  übrigen  Peripaletiker  aus/eichnet;  er  ist 
Philosoph,  IJisloriker,  bescliärtigt  sich  mit  Politik,  mit  l’ädagogik, 
mit  Phy.sik;  er  ist  .Musiker,  der  die  Geschichte  und  wissenschaft- 
liche Theorie  der  Kunst  behandelt  und  zugleich  für  die  ethische 
Kedeiitung  derselben  das  innigste  Interesse  hat.  An  lilterarischer 
Fruchtbarkeit  kann  er  mit  jedem  der  Peripatetiker  wetteifern, 
denn  Suidas  gibt  die  Zahl  seiner  Bücher  auf  453  an.  Von  Aristo- 
teles rührt  aber  auch  die  Nüchternheit  und  Klarheit,  der  hilder- 
lose  Stil  und  der  Gegensatz  zu  aller  Piiantastcrei , wodurch  er 
sich  nunmehr  von  seinen  früheren  Lehrern,  den  Pythagoreern. 
streng  unterscheidet.  Auch  bestimmte  philosopliisrhe  Grundprin- 
ripien  seines,  Lehrers  hat  er  geradezu  auf  sein  musikalisches 
System  übertragen,  dennoch  blich  er  manchen  Dogmen  der  Py- 
thagoreer  getreu,  welche  von  Aristoteles  und  den  übrigen  Peri- 
paletikern  bekämpft  wurden. 

Die  Titel  seiner  Werke  sind  von  Mahne  (Diatrihe  de  Arislo- 
xeno)  und  Osann  (Aneedotum  Romanum  p.  301  IT.),  doch  nicht 
ganz  vollständig  zusammengestellt  worden.  Es  sind  folgende; 

I.  Vermischte  Schriften. 

1.  cuppiKTiuv  unopvripciTULiv  wenigstens  IG  Bücher.  Photins 
bil)l.  p.  176;  Porphyr.  257. 

2.  kTopiKÜ  ünotiviiiLiaTa.  Diog.  Laert.  9,  40. 

3.  TÜ  KOTÖ  ßpaxü  ÜTropyiipaia  Athen.  14,  p.  G19  E. 

Ohne  weitern  Zusatz  citirt  Plutarch  üuopvtyMaciv 
’ApicToEevcioic  Alex.  M.  p.  G66  = symp.  quaest.  I,  0.  p.  G23  E. 

4.  Tct  ciropäbqv.  Diog.  Laert.  I,  107. 

5.  cuyKpiceujv  mehrere  Bücher.  Lib.  I hei  Athen.  14,  G31. 

G.  cüpptKTa  cupitoTiKd.  Vgl.  S.  51  ff. 

II.  Philosophische  und  historische  Schriften. 

7.  TtoXiTiKiIiv  vöpuuv  mindestens  8 Bücher.  .Athen.  14,  G48  D. 

8.  TÖ  MavTivtiuv  ^0T1.  Phaedr.  tie  nat.  deor.  p.  23  Petersen. 
Osann,  Anecd.  Rom.  p.  305. 

5).  iTOiheuTiKutv  vöpuuv  mindestens  10  BOrlier.  Ammon,  aibmc 
und  aicxuvr|.  Diog.  L.  8,  15. 
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10.  TTuÖaTopiKai  dnro(pdc€ic.  Osann,  I.  1.  300. 

11.  Bioi  ävbpijjv.  Malme  20  , 75.  Ilicronyni.  de  vir.  illnslr. 
Iiroocm.  ap.  Osann,  p.  .304.  Daraus  werden  einzeln  er- 
wfdint:  TTuOa-fopiKÖc  ßioc,  ’ApxOrou  ßioc,  CiuKpdTouc  ßioc, 
TT\dTujvoc  ßioc,  TcXcctou  ßioc. 

III.  Oesrliielite  der  innsiselien  Kunst. 

12.  Tiepi  TijaTiuboiroiiIiv  mehrere  Biielicr;  das  erste  erwähnt  von 
Amnion,  s.  v.  ßdccOai. 

13.  TÜ  nepi  aüXriTUJV.  .\lhcn.  14.  034  D. 

14.  Ttepi  uouciKf|c  mehrere  Itnclicr;  lih.  I ernähnt  von  Pint,  de 
mus.  15;  lih.  IV  Athen.  14.  010  I).  Wahrscheinlieh  gehört 
hierher  auch  das  Cital  ev  tüj  bcuiepin  töiv  pouciKÜiv  Pint, 
de  mns.  17  und  4v  Toic  icTopiKok  Pint.  mus.  10. 

15.  TTpoHibapavTeiujv  mehrere  Bheher;  lih.  I Osann,  .\needot. 
Rom.  p.  5.  302.  Har|iorr.  s.  v.  Moucaioc. 

IV.  Theorie  der  musischen  Kunst. 

10.  TTCpi  dpxmv.  Lih.  I ist  erhalten. 

17.  dppoviKÜiv  CTOixctuJv.  Lih.  I und  II  erhalten. 

18.  TTCp'i  pcXonoiiac,  in  mehreren  Rnehern.  I.ih.  IV  eilirt  von 
l’orphyr.  298. 

19.  Ttepi  TÖvuiv.  Porphyr,  ad  Ptol.  255. 

20.  böEai  dppoviKÜüv  vgl.  S.  44. 

21.  poOpiKÜiv  CTOixeiuJV,  wie  es  .scheint  in  3 Rnehern;  der  An- 
fang von  IH).  II  erhallen. 

22.  TT€pt  XPÖVOU  TtpiilTOU  Vgl.  S.  00. 

23.  TTCpi  öpTÖvujv,  Ammon,  s.  v.  Ki0apic.  Auch  unter  dem  Ti- 
tel: Td  TTcpi  aüXuiv  koi  opy-avuiv.  Athen.  14,  034  D. 

24.  Ttepi  aöXüöv  Tprjceuic,  in  mehreren  Rüehern.  I.ih.  I Athen. 
14.  034  V. 

25.  Ttepi  TpafiKfjc  öpxdceuic,  in  mehreren  Rüehern.  Elyin. 
Magn.  s.  V.  ciKivvic. 

20.  Ttepi  pouciKTjc  dKpodceuic.  Sehol.  Plat.  ap.  Mahne  111. 
Lnsicher  Ttepi  dpiöptiTiKfjc  Mahne  109. 

Wir  beginnen  mit  den  technisrhen  Schriften. 

Die  Theorie  der  Harmonik  (dppoviKri  ttpaYRateia, 
Ttepi  TÖ  Tippocpevov  TtpaTpareia)  hat  Aristo.xenus  in  zwei  um- 
fasendens  Werken  behandelt,  zuerst  in  einem  übersichtliehen 
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lil’umiriss  uiilor  dem  Titel  nepi  äpxöiv  nder  vielleielil  itepl  d()- 
Xmv  dpnoviKiItv,  sodaiiu  in  einer  grossem  Selirifl,  den  cxoixti« 
dppoviKO.  Von  jenem  ist  uns  das  erste,  von  dieser  das  erste 
lind  zweite  Buch  criialten.  In  den  ilandschririen  füliren  diese 
ltnclicr  folgende  Titel: 

‘ApnoviKiIiv  CTOixeiuuv  a statt  TTsp'i  dpxiliv  a , 

‘AppoviKÜiv  CTOixcimv  ß statt  'AppoviKiIiv  CTOixciuuv  a , 

'AppoviKiIiv  CTOixeiiuv  statt  'AppoviKiüv  cxoixcimv  ß' , 
lind  man  ist  demzufolge  bis  jetzt  in  dem  Glauben,  dass  die  drei 
Bücher  einem  einzigen  Werke,  nämlich  den  Stoicheia,  angehören. 
Wir  werden  nachweisen,  dass  die  Titel  der  Handschriften  fehler- 
haft und  in  der  angegebenen  Weise  zu  verändern  sind.  Der 
Fehler  beruht  auf  dem  Untergänge  der  folgenden  Bücher  Ttepi 
dpxüiv,  der  bereits  in  das  fünfte  Jahrbiindcrt  zu  setzen  ist.  Denn 
schon  Procliis  ad  Plat.  Tim.  III.  p.  192  ritirt  das  uns  erhaltene 
erste  Buch  der  dpxa!  als  irpüixoc  xfic  dppoviKfic  cxoixenüccmc. ') 
Anders  dagegen  die  .älteren  SchrifLsteller.  Claudius  Ilidymus  aus 
der  Zeit  Nero’s,  der  dem  Aristoxemis  noch  um  4(X)  Jahre  näher 
steht  als  Procliis,  nennt  in  seiner  Schrift  über  den  Unterschied 
der  Pythagoreer  und  Aristoxeneer,  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  211,  die 
Kinleituiig  des  jetzt  sogenannten  zweiten  Buchs  der  Stoicheia 
„Txpooipiov  xoO  Ttpiuxou  xiliv  dppoviKiiiv  cxoixciuuv"  und  auch 
Por]ihyrius  aus  der  Zeit  des  Diocletian  citirt  dasselbe  Buch  als 
Tipilixoc  xiüv  dppoviKiIiv  cxoixeiuiv  Porphyr.  I.  I.  p.  297  (vgl. 
Aristoxen.  Harm.  p.  45,  5)  und  führt  dagegen  das  jetzt  soge- 
nannte erste  Buch  als  „ixpiüxoc  ncp'i  dpxiliv“  an,  ibid.  p.  250 
(vgl.  Aristox.  Harm.  p.  14,  18).  Ausserdem  berichtet  Porphyriiis 
ad  Ptol.  p.  258,  Aristoxemis  sei  von  einigen  seiner  Nachfolger 
deshalb  getadelt  worden,  weil  er  seine  cxoixeia  dppoviKCi  nicht 
mit  der  Lehre  vom  Tone,  sondern  mit  den  Toiigesclileehtern  be- 
gonnen habe;  hieraus  folgt,  dass  auch  bei  diesen  „.Nachfolgern 
des  Aristoxenus"  das  jetzt  vermeintliche  zweite  Buch  der  Stoicheia 
als  Anfangsbuch  der  Stoicheia  galt,  dass  dagegen  das  jetzt  soge- 
nannte erste  Buch  der  Stoicheia  damals  einen  andern  Titel  führte. 
Denn  jenen  Tadel  konnten  sie  nur  dann  aiissprechen , wenn  in 
den  ihnen  vorliegenden  Exemplaren  der  Stoicheia  das  jetzt  soge- 
nannte zweite  Buch  derselben  den  Anfang  bildete;  in  diesem 

1)  Den  Niunen  croixeiuicic  für  cxoixe'ia  führt  luich  die  musikalische 
Schrift  der  Ptolemais  KjTcnaika,  Porphyr,  ad  Ptol.  207, 
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Itiicliu  iiäiiilirii  ränet  Aristuxcnus  in  der  Thal  seine  lietraclitnng 
der  harnioinselien  Klenicnle  inil  den  Tungeseidcchlcrn  an  und  er- 
klärt, dass  es  niciit  nölliig  sei.  Ober  die  Nalnr  des  Tones  zn 
reden;  wäre  damals  das  jetzt  sogenannte  erste  Bncli  zu  den 
Sloielieia  gezählt  worden,  so  würde  der  Tadel  ganz  unsinnig  sein, 
da  hier  abweichend  von  den  Sloielieia  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  der  Retraclitung  des  Tones  begonnen  wird,  also  gerade  so, 
wie  es  jene  Nachfolger  des  Aristosenns  verlangen. 

Aber  niclit  bloss  Didyuius,  nicht  bloss  jene  Tadler  des  Ari- 
stoxenus  und  Porphyrius,  sondern  auch  Ari.sloxenns  selber  gibt 
an,  dass  das  zweite  und  dritte  Itncli  einem  ganz  andern  Werke 
angebören,  als  das  erste.  Er  stellt  nämlich  in  dem  jetzt  soge- 
nannten ersten  Buche  p.  28  die  „CToixeia“  als  ein  noch  alizu- 
lässendes  Werk  bin,  in  welchem  er  einzelne  Pnnclc  ausfOhrlirher 
erörtern  wolle,  und  kann  also  jenes  erste  Biidi  nicht  unter  den 
Sloielieia  begrilfen  haben.  Der  von  Porphyrins  angerolirlc  Titel 
TTEpi  dpxmv  scheint  sich  in  dem  sinnlosen  tiIiv  äpxöiv  der  llanil- 
schriflen  am  Ende  des  ersten  Buches  erhalten  zu  haben:  das 
Wort  bildete  vernuithlich  einen  Tlieil  der  den  Titel  wiederholen- 
den Ueberschrifl  des  uns  verloren  gegangenen  folgenden  Buches 
und  ist  aus  dieser  Stelle  in  die  ohnehin  verstümmelte  letzte  Zeile 
des  Textes  gekonniieii.  Der  denkende  Leser  kann  zu  demselben 
Resultate  aber  aiicli  schon  aus  einer  genauen  Betraehtnng  des 
Inhalts  der  Bücher  gelangen.  Von  den  Einleitungen  abgesehen, 
enthalten  nämlich  die  zwei  letzten  Bücher  zusammen  denselben 
SlolT,  welcher  im  ersten  Buche  enthalten  ist,  und  zwar  genau  in 
derselben  Ordnung,  bloss  die  Behandlung  ist  verschieden.  Fol- 
gende Tabelle,  welche  diesen  Parallelismus  darstclit,  möge  zu- 
gleich als  Inhaltsangabe  der  drei  Bücher  dienen. 


TTtpl  (pUJVfjC  KlVnC€lUC  . . 

Lib.  1. 

p.  3,  5 — 15,  -li 

Lib.  11.  III. 

1 p.  44,  15  TÖ  irtpl 

■'Opoc  Kal  biaip4c€K  biu- 
CTi^paxoc  Kal  cuerrma- 

TOC 

r^vii 

p.  15,  23  — ]«,  66 
p..l;t,  17  — 17,  29 

1 fpiuvfjc  ktX.  dtro* 
1 XipTrdvtupcv. 

1>.  44,  21  — 44,  27 

TTepi  cuM<piuviiüv  .... 

p.  17,  ;«>  — 21,  19 

p.  44,  28  — 44,  .35 

Toviala  biacTi^paxa  . . . 

p.  21,  20  — 21,  .31 

p.  45,  35  — 46,  18  j 

Al  Tiüv  Tcviüv  6ia(popal 
ö0€v  Ttvovrai  .... 

p.  21,  32  — 24,  2 

p.  46,  19  — 50,  14 

TTepl  Toö  7TUKVOÖ  Kai  twv 
Xpomv 

p.  24,  2 — 27,  14 

p,  50,  15  — 52,  31 
p.  52,  36  — 74  fin. 

TTepl  TOÖ  tEüc  

p.  27,  15  — 29  fin. 
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Dass  ein  Scliriflstclicr  (Icnscllicn  fiegciislami  in  zwei  ver- 
seliieilcnen  AVerken  heliandelt,  das  eine  Mal  kurz  und  fihereidil- 
licli,  das  atulei'c  Mal  ausfülirlirlier,  ist  ganz  und  gar  nielit  aiif- 
l'allend;  nbd'  uneriiürl  würde  es  sein,  wenn  dies  in  einem  und 
<leinsclbcn  Werke  gesebeben  wäre.  Dass  dies  letztere  aueb  bei 
Arisloxcnns  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  aueb  die  der  ausrübriieberen 
Fassung  p.  30 — 34  vorausgescbicktc  Kiideitung;  sie  schliesst  näm- 
lich mit  den  Worten:  & p€v  ouv  TTpobie'XSoi  Tic  äv  itepi  Tfjc 
dppoviKfjc  Kokoupevric  irpaTpoteiac  cxeböv  den  raOxa.  pdXXoviec 
b ’ cTTixcipciv  TTcpi  TOI  cToixtict  TTpaTpaTcla  bei  TTpobiavoriöfjvai 
ktX.  .An  dieser  Stelle  also  will  Aristoxenus  seiner  eignen  Aus- 
sage znrolge  die  Stoicheia  beginnen;  also  das  vurausgehende  erste 
iluch  rechnet  er  nicht  zu  den  Stoicheia. 

Die  dpxoi)  d.  h.  diu  Oriindzüge  dbr  Harmonik,  denen  wir 
hiermit  ihren  alten  richtigen  Titel  zurückgeben,  sind  nicht  bloss 
früber  als  die  Stoicheia  geschrieben  (vgl.  .Aristox.  p.  28),  sondern 
überhaupt  eine  der  frühesten  Schriften  des  Arisloxcnns  über  die 
Theorie  der  musischen  Kunst.  Denn  am  Schlus.se  der  Einleitung 
p.  8 wird  die  Abfassung  von  Werken  über  die  übrigen  Disciplincn 
der  musischen  Kunst  (Rhythmik,  Organik,  Orclie.slik  u.  s.  w.)  noch 
in  Aussicht  gestellt.  Eine  historische  Schrift  über  die  bö£ai  dp- 
poviKiIiv,  auf  die  sich  Arisloxenus  in  den  dpxai  öfters  bezieht, 
war  ihrer  Abfa.ssung  vorausgegangen;  aber  vielleicht  wurden  beide 
Schriften  zusammen  herausgegeben.  Sn  erklärt  sieh,  weshalb 
Arisloxenus  jene  Schrift  über  die  Ansichten  der  Harmoniker  mit 
den  Worten  tv  toTc  fpirpocScv  cilirt,  p.  2.  5.  6.  7.  Er  halte 
dort  die  Schriften  seiner  Vorgänger  beleuchtet  und  als  höchst 
lückenhaft  und  ungenügend  hingeslelll  und  sonnt  die  ^othwcndig- 
keit,  ein  die  gesammle  Harmonik  umfassendes  System  darzustellen, 
naebgewiesen.  Hier,  in  der  darauf  folgenden  lechni.schcn  Schrift, 
den  Archai,  macht  er  den  ersten  Versuch,  die  einzelnen  Puncle 
der  Harmonik  gegenüber  der  Oberflächlichkeit  seiner  Vorgänger 
in  aller  Vollständigkeit  darzulegen;  es  soll  dies  Werk  aberweiter 
nichts,  als  eben  nur  eine  empirische  Darlegung  des  gesammlen 
Stofles  sein,  die  philosophische  Degründung  des  Empirischen  be- 
hält er  sich  für  ein  später  zu  schreibendes  Werk,  die  Stoicheia, 
vor.  Daher  ist  unsere  Schrift  noch  vorwiegend  polemischer  Natur: 
es  handelt  sich  darum,  die  Disciplin  der  Harmonik  aus  ihrer  bis- 
herigen Beschränkung  auf  ein  dürftiges  Oebiel  zu  befreien  und 
ihr  das  zu  vindicireii,  was  ihr  gehört.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
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leitiiiig,  die  das  Verhältritss  der  Harmonik  zu  den  übrigen  iimsi- 
sclicn  Künsten  bestimmt  und  auf  die  rnvnllsländigkeit  der  bis- 
herigen Bearbeitungen  binweist,  gibt  er  zunächst  eine  Uebersiebt 
aller  in  der  Harmonik  zu  bebandclnden  Pnncte,  |>.  3—8.  Dann 
folgt  die  Ausfübrnng  derselben,  überall  mit  Polemik  gegen  die 
Harmoniker  nnd  Organiker.')  Hiervon  sind  aber  nur  die  in  der 
obigen  Tabelle  angegebenen  acht  Capitel,  mit  denen  das  erste 
Bncli  absrbloss,  auf  uns  gekommen ; die  folgenden  uns  verlorenen 
Bücher  enthielten  die  Krörterung  der  einfarlien  nnd  zusammen- 
gesetzten biacniiuaTa,  der  ans  ihnen  gebUdeten  cucTiiiiOTa,  die 
(iiEiC  der  Tongesrblecbter,  die  Lehre  von  den  (pOÖTTOi  der  ein- 
zelnen Systeme,  die  Totiregionen  (töttoi),  die  dreizehn  Trans- 
jiositionstonarten  (tövoi)  — denn  alle  diese  Capitel  sollen  zufolge 
der  p.  .5  ir.  angegebenen  Inbaltsübersiebt  in  den  äpxcd  bebandell  ' 
werden.  Hinweisungen  auf  diese  siiäteren  Partieen  finden  sich 
p.  5 nnd  23.  Die  Lehre  von  der  Melopöie  war  ausgeschlossen. 
Was  uns  die  Schrift  interessant  macht,  sind  besonders  die  einge- 
slrcuten  historischen  Notizen  nnd  die  .Angaben  über  den  Oebraueb 
einzelner  Tonweisen  p.  19,  über  den  Umfang  der  liistnimentc 
p.  23  II.  s.  w. , die  in  den  streng  dogmatischen  ctoixcTo  viel  sel- 
tener sind.  Etwas  wirklich  Neues  aber  hat  Aristoxenns  nicht  ge- 
geben, wie  schon  Adrastus  ap.  Procl.  ad  Tim.  192  bemerkt;  denn 
alle  einzelnen  Puncte  seiner  Schrift  sind  Sätze,  die  in  den  Kunst- 
schulen der  klassischen  Zeit  grösstenthcils  ganz  in  derselben  Weise 
in  der  mnndlicben  Tradition  den  Schülern  mitgetheilt  wurdeu. 
Jene  Schnlkategorieen  sind  ziemlich  änsserlicher  Natur;  denn  auf 
das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  gehen  sic  nicht  ein,  sondern 
setzen  durchweg  das  Versländniss  der  künstlerischen  Praxis  voraus. 
W’ir  können  dem  Aristoxenns  nicht  nachrühmen,  dass  er  seinen 
liegensland  in  der  Tliat  allseitig  und  geistvoll  erfasst  hätte:  ihm 
gebührt  nur  das  Verdienst,  jene  traditionellen  Scbulkatugoriceii 
zum  ersten  Male  vollständig  und  in  einer  klaren  und  verständigen 
Weise  schriftlich  dargestcllt  zu  haben.  Wegen  ihrer  übersicht- 
lichen und  kurzen  Darstellung  gewährten  die  dpxui  den  späteren 
Epitomatoren  eine  erwünschte  Quelle  für  ihre  Excerpte;  die  bar- 

1)  Die  Reihenfolge  de»  Inhaltaverzeiehnisses  und  der  Aii«fnhrung 
weicht  oft  von  einander  ah;  wir  haben  deshalb  aber  keine  (.’orruptio- 
neu  oder  Umstellungen  vorauBZUuetzen;  in  den  Stoiehein  findet  »ich  eine 
ähnliche  Ungleichinit8»igkeit  zwischen  dem  Inhaltsverzeichnisse  und  dm- 
.Ausfühnmg. 
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moiiisclie  l’arlic  in  der  Arcliili’klur  des  Vilruv  und  ipi  Anunyimis 
de  musica  ist  völlig  daraus  aligcschrieben. 

Die  Abfassung  der  hariunuiscben  Stoicbeia  ist  schon  in 
den  dpxcd  p.  28  in  Aussicht  gestellt,  aber  sic  sind  wohl  .schwer- 
lich unmittelbar  nach  jenem  kürzeren  Werke  herausgegeben.  Vor 
ihrer  Herausgabe  müssen  vielmehr  Gegenschriften  gegen  die  dpxal 
erschienen  sein,  gegen  die  sich  Aristoxenus  in  den  CTOixeia  /.n 
vertheidigeu  Gelegenheit  findet.  Zudem  wird  es  .sich  spfderhin 
als  wahrscheinlich  herausstclien,  dass  Aristo.xcnns  zwischen  den 
dpx«!  und  CTOixeia  die  Bücher  -irepi  pekonoiiac  hcrausgegeben 
hat.  Der  Stoff  der  harmonischen  Wissenschalt  war  in  den  dpxai  • 
dargelegt;  nunmehr  sollte  der  positive  Iidialt  des  ganzen  Gebietes 
philosophisch  begründet  werden.  Schon  das  Proömium  bezeichnet 
diesen  neuen  Standpnnct.  Nach  einer  interessanten  Erzfddnng 
von  der  verschiedenen  Lehrmethode  des  Plato  und  Aristoteles  stellt 
Aristoxenus  die  Forderung  hin,  dass  Zweck  und  Umfang  einer 
llisciplin  gleich  am  Anfang  scharf  bestimmt  werden  müsse:  die 
Wissensebaft  der  Harmonik,  sagt  er,  — und  dies  ist  für  die  ricb- 
lige  Würdigung  des  aristoxenischen  Standpuncles  vorzugsweise  zu 
berücksichtigen  — hat  keinen  praktischen  Zweck;  sie  soll  keine 
Compositionslehre,  keine  Unterweisung  für  Virtuosen  sein,  sondern 
sie  ist  eine  rein  theoretische  Disciplin,  die  das  thatsächlich  Ge- 
gebene in  seiner  Nothwendigkeit  erkennen  lehrt.  Wir  haben  einen 
empirischen  Stoff,  aber  er  ist  nach  inneren  Gesetzen  gestaltet, 
deshalb  bedarf  cs  sowohl  der  empirischen  Beobachtung  (ökoii, 
akfiricic),  wie  der  rein  logischen  Dcdiiction  (bidvoia).  Hieraus 
folgt  die  Methode  der  Untersuchung  p.  H3  ff.,  p.  43  ff.  Bei  der 
Bestimmung  des  Inhalts  kommt  es  darauf  an,  das  Mannigfaltige 
niiter  einheitliche  Kategorieen  zu  bringen,  und  so  werden  hier 
denn  sieben  Haupltheile  der  Harmonik  gesondert,  während  in  den 
Archai  eine  losere  Aneinanderreihnng  des  Stoffs  genügte.  Die 
Haupttheile  sind:  1)  die  Tongescblechter;  21  die  Intervalle;  3)  die 
Töne;  4)  die  System?,  d.  h.  die  Quarten-,  Quinten-  und  Octaven- 
gatlungen;  5)  die  Transpositionstonarten:  6)  dieMetabole;  7)  ilie 
Melopöie.  Diese  Ordnung  blich  traditionell  für  die  späteren  Bear- 
beiter, nur  dass  diese  dem  dritten  Abschnitte,  der  Lehre  von 
den  Tönen,  die  erste  Stelle  gaben  und  also  hierin  den  Kritikern 
der  aristoxenischen  Stoicheia  folgten,  von  denen  Porphyr,  ad  Ptol. 
p.  258  berichtet. 


Digilized  by  Google 


42  I,  2.  I>i»‘  Theorie  der  imisischeii  Liisci|)liiicn  Jds  nuf  die  alexiindr.  Zeil. 


Wie  sicli  nun  aber  im  Fortgänge  des  Werkes  die  einzelnen 
('apitel  jenen  llaiipUbeilen  unterordnelen,  können  >vir  nicht  mehr 
erkennen:  wir  besitzen  in  den  beiden  erhaltenen  liücbern  der 
Stoicheia  nur  die  Ausführung  der  Lehre  von  den  Tongeschlechtcrn 
und  Intervallen,  und  diese  beiden  Puncte  werden  in  steter  Ver- 
bindung behandelt,  so  dass  im  Fortgange  der  logischen  Deduclion 
bald  von  den  Tongescblecbtern,  bald  von  den  Intervallen  die  Rede 
ist,  in  derselben  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Puncte  wie  in 
den  Archai.  Wenn  nun  in  den  beiden  ersten  Büchern  der  Sloi- 
cheia  dieselben  Puncte  enthalten  sind,  wie  in  dem  ersten  Buche 
der  Archai,  so  ist  das  wohl  nicht  zufällig;  vielleicht  entsprachen 
immer  zwei  Bücher  der  Stoicheia  einem  einzigen  der  Archai.  Der  > 
Umfang  <les  Werkes  scheint  sehr  hedeufend  gewesen  zu  sein,  denn 
die  Lehre  von  den  Intervallen  ist  mit  dem  zweiten  Buche  noch 
lange  nicht  abgeschlossen , sondern  w urde  in  den  folgenden  fort- 
gesetzt (die  Lehre  von  den  rationalen  und  irrationalen,  von  den 
einfachen  und  zusammengeselztcn  Intervallen).  Wenn  Aristoxenus 
in  der  Rhythmik  p.  294  (vgl.  p.  29().  281.  282)  Cilate  aus  den 
biacxriiiaTiKd  cioixeict  bringt,  so  sind  darunter  eben  die  Büclier 
* der  harmonischen  Stoicheia  verstanden,  welche  von  den  biacifi- 
^ara  handeln. 

Schon  aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  dass  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  .Aristoxenus  eine  Logik  der  griechischen  Har- 
monik gibt,  für  uns  eine  im  Verhältniss  zu  dem  Umfange  der 
Büchei-  nur  geringe  Ausbeute  liefert.  Wir  möchten  Thatsachen 
erfahren,  aus  denen  wir  hei  dem  Mangel  musikalischer  Kunst- 
denkmäler das  Wesen  der  griechischen  Musik  reconslruiren  könn- 
ten. Aber  Aristoxenus  gieht  solcher  Thatsachen  nur  äusserst 
wenige;  er  ist  hier  ein  Philosoph  der  abstractesten  Art,  der  sich 
in  logische  Operationen  mit  den  allereinfacbslen  musikalischen 
BegritTen,  mit  den  allertrivialsten  Elementen  vertieft  hat.  Känn- 
ten  wir  nicht  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  musische  Kunst 
im  (iesammtbewusstsein  der  griechischen  Nation  einnahm,  wir 
w iirden  kaum  begreiflich  finden , w ie  die  hervorragendsten  Denker 
in  Speculationen  dieser  Art  ihre  Befriedigung  linden  konnten. 
Fast  die  ganze  Intervallenlehre,  soweit  sie  uns  erhalten  ist,  han- 
delt- Ttepi  ToO  und  dieser  Abschnitt  umfasst  einen  Theil  des 
ersten  Buches  und  das  ganze  zweite:  dieser  weite  Raum  ist  mit 
nichts  Anderem  angefüllt,  als  mit  dem  Nachweise,  dass  innerhalb 
eines  Tetrachords  (einer  Quarte)  gewisse  Tonintervalle  aufeinander 
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Tulgeii  küiiiien,  aiulurc  hIjit  iiielit;  z.  It.  ein  llalbloii,  ein  llanztoii, 
ein  liaiiztnri,  — oder  ein  llaihton,  ein  Halhlon,  eine  kleine  Ter/., 
— oder  ein  Vicrtelslon,  ein  Vierlciston.  eine  t;ro.sse  Terz,  — 
aber  niebl  ein  Ilalblon , eine  kleine  Terz,  ein  lialblun  n.  s.  \v. 
Wir  haben  rreilirb  feslziihallen,  das»  nur  die  von  Aristo-xenns  ge- 
slaltelen  Tonfolgen  in  der  Praxis  der  griecliiscben  Musik  Vorkanien, 
die  von  iinn  abgewiesenen  Ffdle  nieht  — aber  die  logischen  Oe- 
ductionen  hierfür,  die  aus  besUmmten,  bereits  erwiesenen  niiisi- 
kaliscben  Sätzen  entnonnnen  sind,  wie  z.  B.  dem,  dass  die  Quinte 
um  einen  Ganztun  grösser  ist  als  die  Quarte,  hätte  er  uns  er- 
sparen können. 

Neben  den  genannten  Werken  über  Harmonik  wird  nun  noch 
eine  Schrift  über  die  Melopöic  cilirl , welche  mindestens  vier 
ilücher  umfasst  haben  muss;  denn  aus  dem  vierten  Buche  der- 
selben führt  Porphyr,  ad  IMol.  p.  29S  eine  Stelle  an,  welche  sich 
auf  die  Akustik  im  pythagoräischen  Sinne  bezieht.  Ila  Aristoxenus 
in  der  Bhythmik  die  Bücher  seiner  harmonischen  Sloicheia. 
welche  von  den  fntervallen  handeln , unter  dem  besondern  Titel 
cTOixeia  biacTTipaTiKd  citirt,  so  könnte  man  Ycrmiithen,  dass 
auch  diese  Bücher  nepi  pcXonoiiac  ein  Theil  der  harnionischcn 
Stoicheia  seien:  indess  führt  uns  das  Verhältniss  der  dpxai  zu 
den  harmonischen  Stoicheia  zu  einer  andern  Ansicht.  Wie  wir 
aus  dem  Inhaltsverzeichniss  beider  Werke  ersehen,  war  nicht  in 
dem  ersteren,  wohl  aber  in  dem  letzteren  die  Melopüie  als  Schluss 
der  harmonischen  Wissenschaft  behandelt.  Die  einzelnen  Ah- 
schnitte  beider  Bücher  stehen  einander  durchaus  parallel  und 
folgen  in  derselben  Ordnung  aufeinander;  in  dem  einen  werden 
die  empirischen  Thatsachen  vorgetragen,  in  dem  andern  wird 
ihre  logische  Begründung  gegeben.  Bloss  der  Melopöie,  welche 
den  Schluss  der  harmonischen  Stoicheia  bildete,  stand  in  den 
äpxui  kein  analoger  Abschnitt  zur  Seite,  und  so  wird  cs  denn 
wahrscheinlich,  dass  Aristoxenus,  nachdem  er  die  dpxcd  heraus- 
gegeben, den  hier  fehlenden  Abschnitt  von  der  Melopöie  in  dem 
gleichnamigen  W'erke  nachlieferte,  um  alsdann  in  den  harmonischen 
Stoicheia  sowohl  den  in  den  Archai,  wie  den  in  den  Biichern  von 
der  Melopöic  empirisch  dargelegten  Stoff  nach  seinen  logischen 
Seiten  zu  behandeln. 
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§ 6. 

Arütoxenus'  Bbythmik  and  Hetrik. 

In  der  Einlcilimg  zu  den  Arcliai,  p.  8,  vcrsprielil  Arisloxe- 
iiiis,  die  iibrigen  Disciplinen  der  nuisisclieii  Kunst  späterhin  in 
slelbständigen  Scbriften  zu  behandeln.  Von  diesen  sind  die  ctoi- 
Xtta  pu0piKd  narbweislicb  fridier  als  die  barninnisrben  Stoirbeia 
gesrbrieben,  welche  in  ihnen  mehrfach  ritirt  werden.  In  der  dem 
Aliltelalter  üherkoni menen  Saniniluug  der  Ueherreste  antiker  Schrift- 
steller über  die  musische  Kunst  hat  sich  auch  ein  Theil  der 
rhythmischen  Stoicheia  des  Arisloxenus  erhallen.  Johann  Baptista 
Donius  fand  sic  in  dem  vaticanischen  Codex  der  Musiker  und  hatte 
die  Absicht,  sie  mit  einer  LIeberselzung  herauszugehen.  Vgl.  Do- 
nius  Be  praestantia  mnsicae  veteris  1647  in  dessen  Opera  musica, 
Vol.  I.  p.  136  und  190.  Wie  er  sagt,  waren  damals  noch  drei, 
freilich  lückenhafte  Bücher  vorhanden,  eine  Angabe,  an  deren 
llichtigkeit  uns  Zweifel  erlaubt  sind.  Erst  im  Jahre  178.5  gab 
Jacohus  Morelli  die  puBpiKOi  CTOixeia  nach  dem  vaticanischen  und 
einem  venetischen  Codex  heraus;  jener  enthielt  damals  nur  den 
Anfang  des  zweiten  Buches,  und  das  Bruchstück  des  venetischen 
Codex  war  sogar  noch  eine  oder  zwei  Seiten  kürzer'). 

Einen  kurzen  Auszug  aus  dieser  Schrift  besitzen  wir  von  dem 
Byzantiner  Michael  l’sellos  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  wozu 
ein  vollständigeres  Exemplar  als  das  im  vaticani.schcn  und  vene- 
lischen  Codex  auf  uns  gekommene  den  Stoff  geliefert  hat.  Denn 
nicht  bloss  aus  dem  uns  fehlenden  Theile  des  zweiten  Buches, 
sondern  auch  aus  dem  ersten,  ja  vielleicht  sogar  auch  aus  dem 
dritten  linden  sich  dort  Fragmente,  jedoch  in  einer  andern  Ord- 
nung als  in  dem  Originale.  Soweit  uns  für  die  psellianischcn 
Fragmente  noch  das  Original  vorliegt,  stellt  sich  heraus,  dass 
l’sellos  fast  nherall  aÜToXeHei,  jedoch  mit  Eeherspringung  von 
Sätzen  excerpirt  hat.  und  dasselbe  müssen  wir  auch  für  die 
übrigen  F'ragmente  annehmen,  um  so  mehr,  da  uns  für  eine 
dieser  letzteren  Stellen  ein  Excerpt  des  .Musikers  Üionys  von  Hali- 
carnass hei  l’orphyr.  ad  l’tol.  219  zu  Cehote  steht,  welches  mit 
dem  psellianischcn  F'ragmente  genau  ühercinstimmt. 

n Aristifli«  oratio  adversus  Lflihnein,  latvanii  declainaCn  pro  So- 
irate,  AriHtoxeni  rhytlunicorum  idemeutorum  fragineuta,  ex  hihliotheea 
l’eiietu  ilivi  Marci  nunc  priimim  edidit  Jacolius  MorcUius.  Veiit^is  17»a 
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Wir  durften  oben  nidit  verschweigen,  dass  dasjenige,  was 
\on  Aristoxcnus^  Darsleiliingen  des  liarinonischen  Teclinikons  auf 
uns  gekommen  ist,  uns  vielfach  unbefriedigt  lässt,  und  dass 
wir  dort  nur  wenig  finden  von  dem,  was  wir  suchen,  nur  wenig 
.Vufschluss  über  die  'harmonische  Compositionslehre  der  .Alten, 
dagegen  viel  von  logischen  Deductionen  über  die  Noihwendigkeit 
und  Vernünftigkeit  gewisser  fundamentaler  Erscheinungen,  was 
nach  den  Vorstellungen,  welche  wir  Modernen  uns  von  einer  Dar- 
stellung des  tonischen  Theils  der  Musik  machen,  nicht  eigentlich 
hierher  gehört.  Vielleicht  würde  dies  Urtheil  zu  modificiren  sein, 
wenn  uns  ausser  den  erhaltenen  fundamentalen  .Anfangspartieen 
auch  die  übrigen  Bücher  vorlägen,  in  welchen  Aristoxenns  die 
für  uns  bei  weitem  interessanteren  Puncte  besprochen  hatte ; denn 
in  den  dürftigen  Auszügen,  die  uns  hei  den  Musikern  der  späte- 
ren kaiserzeit  daraus  erhalten  siinl,  ist  sicherlich  nur  ein  kleiner 
Theil  der  von  Aristoxenns  vorgetragenen  Thatsachen,  gleichsam 
nur  die  (^apitel-Ucbcrschriften  milgctheilt. 

Anders  aber  als  über  die  harmonischen  muss  ^iiser  LVtheil 
über  die  rhythmischen  Fragmente  des  Aristoxenns  ausfallen.  Sol- 
len wir  den  ersten  Eindruck  bezeichnen,  den  diese  wenigen  Blät- 
ter — denn  mehr  ist  es  nicht  — auf  uns  machen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  uns  fast  Alles,  was  darin  gesagt,  fremd  und 
unverständlich  ist.  Manche  hier  vurkommendeu  Termini  technici, 
wie  ßdcic  und  Kdiuj  xpovoc  für  den  schweren  Tacttheil,  dvm 
Xpövoc  für  den  leichten  Tacttheil,  xpövoc  TrpiuTOC  für  Achtel- 
noten, lassen  sich  in  ihrer  Bedeutung  zwar  unmittelbar  aus  dem 
Zusammenhänge  erkennen,  aber  der  aristoxenische  'Sprachge- 
brauch einer  grossen  Zahl  von  sonst  vulgären  AA’^örtern  ist  uns 
unbekannt:  pu6pöc,  cripeTov,  ttouc,  ttouc  dcuvOeroc  und  edvGe- 
Toc,  baKTuXiKÖc,  iapßiKÖc,  naimviKÖc,  diriTpiToc,  TpiTrXdcioc, 
biaipecic,  exnpa,  dXoYia.  Man  versucht  diesen  Ausdrücken  nach 
<lem  von  den  Metrikern  uns  geläufigen  Sprachgebrauche  irgend 
eine  Bedeutung  unterzulegen,  und  doch  wird  man  später  inne, 
da.ss  diese  Bedeutung  nicht  die  richtige  sein  kann.  Dies  lässt 
sich  für  alle  - eben  genannten  Termini  aus  der  gar  nicht  un- 
interessanten Geschichte  der  Erklärungsversuche,  welche  den 
aristoxenischen  Fragmenten  durch  Böckh,  G.  Hermann,  Feussner, 
Cäsar,  Bartels,  durch  die  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  u.  a, 
zu  Theil  geworden  sind,  nachweisen;  es  ist  unter  jenen  Aus- 
drücken keiner,  welcher  gleich  Anfangs  richtig  verstanden  worden 
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wäre,  die  meislcii  von  ihnen  luahen  lange  Zeit  hindurch  den  ver- 
schiedenartig.sten  Anstrengungen,  die  sich  schliesslich  immer  als 
verfehlt  herausgeslellt,  Trotz  gehoten.  Die  heiden  Verfasser  dieses 
Werkes  wollen  sich  keineswegs  ans  der  Zahl  der  das  Richtige 
verfehlenden  Erklärer  ausschliesscn , sic  dürfen  indess  annehmeii, 
dass  cs,  nach  der  durch  Rückh  wenigstens  theilweisc  erkannten 
Bedeutung  des  iroOc  dXoTOC,  die  von  ihnen  gefundenen  Er- 
klärungen der  Termini  ttoüc  baKTuXiKÖc,  iaußiKÖc  und  TramtviKoc 
waren,  welche  für  den  grösseren  Thcil  der  aristoxcnischcn  Frag- 
mente das  Verständniss  gewährten.  Raid  daratif  gelang  es  ihnen, 
die  Redentung  des  .Aristoxcnischcn  ttoüc  diriTpiTOC  festznstclien, 
und  gleichzeitig  damit  machte  II.  Weil  die  noch  wichtigere  Ent- 
deckung in  BctrelT  der  Aristoxcnischcn  crmelo.  Aber  noch  längere 
Zeit  mussten  die  aristoxenischen  Termini  ttoüc  cOvöctoc  und 
äcüvOcToc,  xpt^voc  dXofoc,  biaqtopä  TTobiKf)  Koxd  biaipcciv  und 
Kaxd  cxfipci,  XPÖvoc  puÖpoTTOiiac  ibioc,  mit  denen  man  längst 
fertig  zu  sein  glaubte,  ihrer  richtigen  Reutung  enlgegenharren. 
Wäre  die  aristoxenische  Rhythmik  vollständig  erhalten,  so  hätten 
wir  uns  der  grossen  Mühe,  für  die  ari.stoxenischen  Termini  die 
richtige  Deutung  zu  rinden,  üherhehen  können,  da  dicselhcn  danti 
durch  den  Zusammenhang  des  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden 
(auf  beides  wird  häutig  hingewiesen]  sich  von  selber  erklärt  hät- 
ten. So  bat  es  denn  aber  gar  lange  Zeit  gedauert,  bis  das  voll- 
ständige Verständniss  des  Erhaltenen  ermöglicht  worden  ist. 

G.  Hermann,  der  den  Werth  der  metrischen  Tradition  der 
Alten  änsserst  gering  anschlägt  (melrici  vetercs  utilUalcm  /uibrnl 
ndmndum  exiguam,  cum  ilUi  metronim  doctrina,  quam  poetae 
seculi  sunl,  propemodum  cum  ipsis  poelis  inicrierit J , glaubt,  dass 
es  nur  zwei  Quellen  gäbe,  durch  die  sich  unsere  Kenntuiss  der 
antiken  Metrik  erweitern  Hesse,  die  rhythmische  Tradition  und 
die  poetischen  Denkmäler  selber.  Omnino  huec  res  ita  comparala 
esl,  ul  si  quid  novi  cxxpectari  possil , id  uul  a musich  et  rliglh- 
micis  scriptoribus  aut  a diligcnti  poetarum  traclalione  videalur 
petendum  esse.  Utroque  in  genere  ptures  infetices  quam  felices 
cunatus  numeramus.  Nam  musicorum  rhythmica  doctrina, 
quae  tam'obscura  esl,  ul  nisi  reperlo  aliquo  libro  qua- 
lern  Aristoxeni  de  ea  re  fuisse  suspicamur,  non  videa- 
lur plane  inlelligi  passe,  non  modo  parum  profuit  Hs  qui 
ad  hoc  confugerunt , sed  obftdl  eliam.  Was  Hermann  von  der 
Schwierigkeit  des  VerständiiLsscs  der  erhaltenen  rhythinischen 
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Kraginenlc  sagt,  davon  redet  er  ans  Erfalirnng,  denn  für  die 
meisten  Sätze  derselben  liat  aiirli  er  sicli  nni  eine  Erklärung  ab- 
gcmiilit.  Aber  cs  war  dies  eben  ein  ficbiet,  webJies  nicht  gleich 
im  ersten  AngrilT  zu  bewältigen  war,  im  lyaiifc  der  Zeit  aber 
dennueb  seine  vollständige  Erklärung  gefunden  bat,  ohne  dass  wir 
in  den  Besitz  der  gesammten  aristoxeidschen  cToixeia  puOniKÜ 
ofler  eines  ähnlichen  Werkes  gekommen  sind.  Wir  stehen  nicht 
an  zu  erklären,  dass  nunmehr  endlich  jede  Zeile  des  von  der 
aristoxenischen  Rbytbnuk  Erhaltenen  ihre  cndgi'iltige  Interpretation 
gefunden  hat,  und  der  von  G.  Hermann  geahnte  Werth  der  rhyth- 
mischen Tradition  bewährt  sich  aufs  vollkommenste.  Es  ist  auf 
diesen  wenigen  Blättern  eine  wahre  Fülle  der  kostbarsten  Schätze 
erhalten,  die  man  nur  richtig  zu  verwenden  hraucht,  um  die 
Fundamente  für  die  rhythmischen  Kunstnormen  der  alten  Dichter 
dem  grössten  Theile  nach  wieder  zu  gewinnen.  Dass  wir  den 
Verlust  der  übrigen  Theile  von  Aristoxenns'  Bhythmik  zu  beklagen 
haben,  versteht  sich  fnulich.  Aber  es  liegt  gerade  in  der  streng 
luathematischen  .Methode  des  .Aristoxenus,  dass  auch  das  auf  uns 
Gekommene  weit  mehr  an  Material  gewährt,  als  es  dem  Wortlaute 
nach  enthält.  Es  sind  dies  gewissermaassen  mathematische  Ex- 
empel, für  <lie  in  den  auf  uns  gekommenen  Blättern  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  und  die  Methode  der  Lösung  angegeben  ist,  während 
es  nunmehr  unsere  Sache  ist,  sie  auszurechnen  und  dem  sich 
ergebenden  Facit  ohne  Bedenken  die  Bedeutung  eines  von  Ari- 
stoxenus selber  ausgesprochenen  Satzes  zu  gehen,  falls  wir  richtig 
gerechnet  haben.  Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  aber  lässt 
sich  immer  die  Probe  anstellen. 

So  führt  uns  das,  was  von  der  aristoxenischen  Rhythmik 
erhalten  ist,  in  unserer  Kenntniss  der  antiken  Rhythmik  ungleich 
weiter,  als  unsere  Kenntniss  der  antiken  Harmonik  durch  die  un- 
gleich grösseren  Reste  seiner  harmonischen  Schriften  gefördert 
wird,  ja  es  ist  kein  Paradoxon,  dass  uns  eben  durch  jenes  kurze 
Bruchstück  der  cTOixeia  ^u0|iiKd  die  musische  Kunst  der  Alten 
nach  ihrer  rhythmischen  Seite  hin  ungleich  genauer  bekannt  ist, 
als  die  tonische  oder  harmonische  Seite  derselben  trotz  des  gar 
nicht  kleinen  l'mfangs  der  ganzen  hierher  einschlagenden  alten 
l.itteratur.  Denn  einmal,  die  rhythmische  Seite  der  Musik  ist 
gegenüber  der  tonischen  dem  Umfange  der  Doctrin  nach  ein  gar 
kleines  .Moment.  Sodann  sind  wir  für  die  tonische  Seite  der 
alten  pouciKü,  von  kleinen  Melodie-Resten  abgesehen,  lediglich 
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auf  (las  angewiesen,  was  uns  die  harinoiiisclie  Liltcratur  der  Alten 
überliefert,  wfdirend  den  uns  dnreh  Aristoxenus  überkommenen 
Sützen  der  rhythmischen  Doctrin  die  Schätze  der  antiken  Poesie 
als  die  erhaltenen  rhylhmisrhen  Knnstdenkmäler  zur  Seile  stehen. 
Pnd  endlich  ist  auch  dies  zu  hedenken,  dass,  wenn  uns  statt  der 
erhaltenen  Capitel  der  aristoxenisrhen  Rhythmik  eine  andere 
gleich  grosse  oder  noch  grössere  Partie  überkommen  wäre,  dass 
diese  alsdann  für  unsere  Keniitniss  der  antiken  Rhytbmik  schwer- 
lich die  gleiche  Dedeutung  haben  würde.  Denn  es  ist  nicht  der 
in  der  Erörterung  rundamcntal-trivialer  IlegrilTe  der  Rhythmik 
verweilende  Anfang  des  arislnxeniscbcn  Werkes,  der  uns  erhalten 
ist,  es  ist  «lieh  nicht  eine  sich  in  den  Specialit.äten  eines  einzel- 
nen Abschnittes  bewegende  Partie,  sondern  derjenige  Theil  der 
CTOixcici  pu0|iiKd,  welcher  nach  der  Erledigung  der  allgemeinen 
rhythmischen  Begritfe,  die  auch  unserer  modernen  Anschauung  ge- 
läufig sind,  einen  grossen  Theil  der  einzelnen  rhythmischen  Ka- 
tegorieen  in  einer  raschen  IJebersicht  zwar,  aber  doch  mit  so 
viel  Andeutungen  des  ßesonderen  uns  vorführt,  als  eben  nöthig 
sind,  um  diejenigen,  welche  die  aristoxenische  Noinenclatur  ken- 
nen, in  der  antiken  Tactlebre  völlig  zu  orientiren.  Es  ist  ein 
nicht  genug  zu  preisendes  Glück  des  Zufalls,  dass  uns  aus  Ari- 
sloxeniis  gerade  dieser  die  einzelnen  Kalegorieen  der  Tactlebre 
behandelnde  Abschnitt  erhalten  ist. 

Aristoxenus  geht  in  seiner  Uarstellung  der  rhythmischeii  Sätze 
mit  einer  iinerhittlichen  Consei|uenz  zu  Wege.  So  sehr  er  auch 
bemüht  ist,  durch  vorläufige  liiductioncn,  durch  Analogieeii  aus 
der  Harnioiiik,  durch  kurze  AiUicipation  des  später  ausführlicher 
Darzustellenden  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  streng  ver- 
langt er,  dass  wir  uns  genau  an  das  halten,  was  er  gesagt  hat. 
Bei  ihm  Widersprüche  oder  auch  nur  Doppelsinnigkeit  der  Termini 
vorauszusetzen,  das  heisst  geradezu  diesen  scharfen  klaren  Kopf, 
der  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht  und  im  Vollbesitze  der  ge- 
sammten  Theorie  und  Praxis,  sowie  auch  der  Geschichte  der  mu- 
sischen Künste  ist,  mit  einem  Mann  wie  Aristides  verwechseln, 
der  in  allem  von  Aristoxenus  das  Gegentheil  ist.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  dasjenige , was  wir  im  strengen  Sinne  ein  System 
nennen.  Es  werden  nicht,  wie  dies  in  der  Harmonik  bei  ibni 
der  Fall  ist,  die  Tbatsachen  nach  einer  gewissen  Zusammen- 
gehörigkeit an  einander  gereiht,  es  wird  nicht  von  diesen  That- 
sachen  zu  allgemeineren  Regriffen  aufgestiegen,  sondern  die  all- 


Digitizf  Gow^K 


S (i.  Aristoxpmis’  Rliylliniik  und  Mplrik. 


49 


gemeinsten  nnil  weitesten  Kategoricen  werden  vorangcsiellt  und 
iliese  fcirt  lind  fort  diircli  Aiifnaliine  neuer  Moiiieiile  verengt  iiml 
eonereler  gemaelit.  Der  erste  Aiilieginn  will  uns  freilicli  zu  ali- 
stracl,  zu  wenig  liandgreiflicli  ersclieiiien.  Hier  wird  auf  (iriind* 
läge  der  arisloteliselieii  Kategorieen  von  eiboc  und  üXri  eine 
strenge  Sonderung  zwischen  dem  Rhythmus  an  sich  und  dem 
Rhythniizninenun.  d.  h.  dem  nach  den  verschiedenen  musischen 
Künsten  verschiedenen  Substrat,  an  welchem  der  Rhytiimiis  zur 
Krscheiniiiig  kommt,  vollzogen.  Wie  nun  Aristoxeniis  vom  Ah- 
stracten  zum  l'.oncretcn  forLschreitet,  davon  geben  in  dem  uns 
erhaltenen  Fragmente  nainentlich  seine  biaq>opai  der  Tacte  ein 
üheri’asrheiides  Reispiel.  Die  Tactgrüs.sen  werden  aus  den  ah- 
slracten  Verhrdtnisszalden  der  drei  Rhythmengescldechter  in  der 
Weise  entwickelt,  dass  .sie.  für  jede  Tactart  bis  zu  einer  Ciieiize 
geführt  werden,  die  durch  unser  erfahrungsmässiges  rhythiiiisches 
liefüld  hestimml  wird,  ,,grös,sere  Tacte  dieser  oder  jener  Art 
können  wir  nicht  mehr  als  Kinheit  überschauen".  Wir  brauchen 
dem  .Vristoxemis  hier  nur  uiibediiigt  zu  folgen,  dann  sehen  wir 
uns  schliesslich  in  den  Resitz.  der  antiken  Theorie  von  der  rhyth- 
mischen Reihe  gesetzt.  Von  dem  pcTtOoc  und  y^voc  der  Tacte 
aus  wird  dann  in  immer  concreterer  Weise  von  einer  biacpopü 
zur  anderen,  zu  einem  immer  reicher  und  vielseitiger  gisitalteteii 
l.eheii  fortgeschi-itten  biacpopü  Tiüv  dcuvWicuv  icai  cuvReimv  irobiüv, 
biaqiopä  KOTÖ  biaipcciv,  Kard  exnpa,  kut’  äviiOeciv.  Für  un- 
seren modernen  Reist  hat  diese  synthetische  Methode,  die  wir  hier 
einen  I*eri|iatetiker  mit  wirklicher  FJeganz  anwenden  sehen,  etwas 
ausserordenllich  Anziehendes.  Freilich  war  das  in  seinen  Fiiizeln- 
heiten  mathematisch  fest  zu  hesliimiiende  Rehiet  der  Rhythmik 
gerade  dasjenige,  wo  sich  diese  Fntwickeliing  am  leichte.sien  vor- 
nehmen liess.  Die  von  Aristoxeniis  in  der  Harmonik  für  die  bia- 
crfjpaTa  und  cuCTiypara  aiifgestelllen  biacpopai  sind  weit  äii.sser- 
lichcrer  Natur. 

Wir  haben  hier  das  individuell  Aristoxenisclie  in  der  aristoxe- 
nischen  Rhythmik  zu  charakterisiren  gesucht,  d.  h.  die  Methode 
der  Darstellung.  Hierin  hat  Aristoxeniis  einen  von  seinen  Vor- 
gängern oder,  was  da.sselhe  ist,  von  der  bis  zu  seiner  Zeit  vul- 
gären Rliedernng  der  rhythmischen  Kategorieen  wohl  ganz  ver- 
schiedenen Weg  cinge.schlagpii.  Darauf  deutet,  was  er  selber  in 
einem  Fragmente  von  seiner  Differenz  mit  den  iraXaioi  in  Re- 
ziehiing  auf  die  rhythmische  Maasseinheit  sagt,  die  von  den  frühe-  • 
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ren  in  die  cuXXaßn,  von  ihm  seiher  in  den  xpövoc  TrpujTOC  ge- 
setzt wird.  Xpovoc  TTpioTOC,  puBpiCopevov,  xpovoc  Kaict  pu0po- 
TTOiiac  XPnciv  cuvOcTOC  und  acuvOexoc,  xpovoc  puBpoTronac  ibioc 
sind  walirsclieinlicli  von  Arisloxenus  gesdiaflene  Ktinslausdrücke. 
.Aber  die  Thatsaclien  <ler  rliythmisdien  Kunst,  die  hiermit  be- 
zeichncl  sind,  sind  alt.  Arisloxenus  xvill  nidil  etwa  neue  Gesetze 
aufstellen,  wie  der  rhythmische  Künstler  rhylhinisiren  soll,  so 
wenig  wie  es  Aristoteles’  .Ahsicht  ist,  in  seiner  Poetik  dem  Dich- 
ter Vor.sdiriften  über  die  Behandlung  des  Inhaltes  zu  geben.  Er 
legt  vielmehr  die  rhythmischen  Normen  dar,  welche  die  Praxis 
seiner  und  namentlich  die  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts,  die  er 
als  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  pouciKn  hinstdlt,  befolgte. 
Denn  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  nicht  den  Geschmack 
des  Aristoteles  theilen,  der  sich  oirenbar  mehr  zu  den  neueren 
als  zu  den  rdteren  Dichtern  hingezogen  fühlt.  Aristoxemis  weist 
sonst  wiederholt  auf  Aeschylus,  Pratinas,  Simonhles,  Pindar 
als  die  mustergültigen  Vorbilder  der  klassischen  Kunst  hin,  er 
, zeigt  es  an  Beispielen  seiner  Zeit,  wie  äussei*st  vortheilhdft  ein 
Anschluss  an  die  alte  Gompositionsweisc  auch  auf  die  neueren 
Künstler  wirke.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  sieh  die  aristoxe- 
nisclie  Darstellung  der  Rhythmik  wesentlich  auch  auf  die  eigent- 
lich klassische  Periode  der  Kunst  beziidit,  wenn  auch  für  dasjenige, 
was  uns  von  seinen  CTOiX€ia  puBpiKot  erhalten  ist,  wohl  kaum 
von  einer  solchen  Differenz  die  Hede  sein  kann.  .Arisloxenus 
ist  so  weit  davon  entfernt,  etwa  ein  bloss  ideales  System  «1er  - 
Rhythmik  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  für  seine  Auffassungen 
weit  strenger  als  es  nothig  und  nützlich  wai\  an  der  einmal  bestehen- 
den Art  der  Praxis  festh<ilt.  Dies  zeigt  sich  in  dem  uns  erhaltenen 
Theilc  seines  Werkes  namentlich  in  zwei  Puncten.  Einmal  in  dem 
Festhalten  der  bei  den  Griechen  üblichen,  uns  ganz  fremden  Tactir- 
methode,  wonach  jeder  einfache  Tact  (auch  der  drei-  und  fünf- 
zeilige) in  mir  zwei*),  jeder  grössere  fünftheilige  ttouc  (z.  B.  der 
Yj-Tact)  nicht  in  fünf,  sondern  nur  in  vier  Tacllheile  zerfällt. 
Hierin  liegt  wohl  unmöglich  ein  aus  der  Natur  des  Rhythmus 
fliesscnder  (iruml,  ArisUtxenus  aber  sucht  ihn  aufzußndcn  (die.se 


*)  So  et)en  werde  ich  darauf  aufnierk.sain  gemacht,  dass  die  antike 
Weise,  den  niigeraden  einfachen  Tuet  durch  nur  7,wt?i  TactscldiVge  zu 
bezeichnen,  •len  iVftgövfC  der  heutigen  pouciKÜ  KaxucTacic  keines- 
wegs fremd  ist;  aucl»  Kietz  tactirt  hei  rsuscherem  1'cmi»o  tlen  V^-Tuct 
mit  nur  Einem  Niederschlage  und  Einem  Anfsehlago. 
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Stell)!,  »nraiiF  p.  292  hingcdeiilct,  ist  uns  nicht  erhalten,  dorli 
«ird  die  Angabe  des  llrnndes  schwerlich  eine  wenigei'  äusserlich)' 
gewesen  S)dn,  als  z.  U.  die  für  ähnliche  Erscheinungen  in  der 
Ilarinonik  angegebenen  (Irnnde,  z.  B.  Tiept  toü  4£f|c  Harin^  2, 
r>2 — 3,  fin.).  So)lann  zeigt  es  sich  im  Festhallen  des  eigenthüm- 
lichcn  Verfahrens  der  antiken  Praxis,  nach  welchem  der  Auflact 
Illermanns  Anakrnsis]  nicht  vom  folgenden  schweren  Tacttlndh' 
abgesondert,  sondern  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  „noüc“ 
znsammengefasst  wurde,  eines  Verfahrens,  das  um  so  weniger  zu 
billigen  ist,  weil  es  die  Statnirung  einer  epitritisehen  Taclart, 
die  nur  der  Bellexion,  aber  nicht  der  Wirklichkeit  angeliArte,  zur 
Folge  hatte.  Hier  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  sieb  Aristoxe- 
nns  mit  gn'issrrcr  Freiheit  der  Anschauung  über  die  traditionelle 
Praxis  hinweggesetzt  hätte  und  zur  Erkenntniss  der  wirklichen 
Natur  dieser  rhythmischen  Verhältnisse  vorgedrnngen  wäre. 

Ausser  )len  CTOixeia  puGpiKd  besitzen  wir  auch  noch  ans 
einer  spälei'en  rhythmischen  Schrift  des  Aristoxenns  ein  Fragmenl. 
Sie  ffdirt  nach  Porphyrius  den  Titel:  Ttepi  toO  TrpuÜTOU  xpövou 
lind  .scheint,  nach  iler  Verschiedenheit  der  Form  zu  nrtheilen, 
die  sich  zwischen  diesem  Fragment  und  den  cTOixeia  puBpiKÜ 
zeigt,  ein  .Abschnitt  idncs  der  aristoxenischen  Sammelwerke  ge- 
wesen zu  sein.  Wir  werden  im  folgenden  § darauf  znrück- 
kommen. 

Noch  drei  Fraginenle  melrisclicn  Inhalts  sind  von  Aristoxenns 
zn  erwähnen:  Dion,  de  comp.  verh.  14  filier  die  Dlassificalion 
der  Sprachlante,  Mar.  Vict.  2r)0tj  fiher  das  Ende  der  Metra, 
ih.  2r>14  fihei’  die  xü>pcti  di!s  daclylischeii  Hexameters.  Von  die- 
sen konnte  ilas  erste  dem  ersten  Buche  iler  Bhythmik  angehüren, 
denn  auch  die  „waXaioi  puöpiKoi“  hehandelten  vor  der  Erörte- 
rung der  Rhytinnen  die  Sprachlante.  Schwerer  wird  es,  für  das 
zweite  nnil  dritte  Fragment  eine  Stelle  in  den  CTOixeiu  üppoviKÖi 
auslindig  zu  machen.  Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Ari- 
stoxcniis  ausser  der  Rhythmik  auch  eine  eigene  Darstellung  der 
Metrik  gegeben  hat,  der  dieselben  entlehnt  wären.  Es  würden 
sonst  sicherlich  weiti're  Notizen  von  derselben  auf  uns  gekom- 
Hien  sein. 

Nach  diesen  Ansführimgen  wird  es  nicht  mehr  fraglich  er- 
scheinen können,  ilass  dii‘  rhythmischen  Sätze  des  Aristoxenns 
für  dir  antike  Metrik  eine  Uiielle  von  unbedingter  Autorität  sind. 

4* 
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Sie  sind  es,  weil  es  Sülze  iles  Arisloxcnns  sind,  eines  Mannes, 
der  von  den  Itliyünnen  der  allen  llicliler  als  Angen-  oder  viel- 
inelir  als  Ohrenzenge  redel,  der  die  ninfassendsle  Itildnng  auf 
diesem  Gehielc  der  Knnsl  hat,  der  anfs  schärfste  zu  heohaehten 
verslehl  und  seine  allgemeinen,  wenn  wir  wollen,  seine  philoso- 
phischen Kategoricen  stets  auf  die  Thatsachen  der  Wirklichkeit 
hasirl.  Wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  als  Princip 
feslhallcn,  dass  jede  für  die  antike  Metrik  ausgesprochene 'An- 
nahme nnriclilig  ist,  wenn  sie  den  rlivthmischen  Angaben  des 
Arisloxenus  widerspricht.  Dies  gilt  sowohl  für  das,  was  die  an- 
tiken Metriker,  als  auch  für  dasjenige,  was  neuere  Forscher  auf- 
gestellt  haben.  Aber  es  hat  die  Dhytlnnik  des  Aristoxcniis  nicht 
bloss  diese  negative  lledeutiing,  sondern  sie  gibt,  wie  wir  uns 
überzeugen  werden,  für  den  grössten  Theil  der  inetriscben  Disri- 
plin  die  positiven  Fundamente.  Der  Kericbl  des  Aristoxenus  und 
die  Denkmäler  der  allen  Dichter  selber  sind  die  einzigen  abso- 
lut maassgebenden  (juellcii  der  griechischen  Metrik. 

Lieber  die  Frage,  ob  die  uns  anfänglich  so  fremd  anmnlhen- 
ilen  lind  von  der  Tradition  der  späteren  Metriker  so  vielfach  ab- 
weichenden Kategorieen  und  Nomenclaturen  der  nristoxeniseben 
ftbylbmik  die  eigene  Erfindnng  des  .Aristoxenus  oder  ob  sie  ihm 
aus  der  früheren  Zeit  traditionell  iiberkninmen  sind,  gibt  eine 
Stelle  am  F.ndc  der  aristoteliscben  Metaphysik  den  willkommensten 
Aufschluss.  Ich  habe  dieselbe  erst  jetzt,  wo  das  llisberige  bereits 
gedruckt  ist,  kennen  gelernt  und  trage  keine  Sehen  zu  gestehen, 
dass  sie  mir  noch  ferner  unbekannt  geblieben  wäre,  wenn  Th. 
liergk,  dem  ich  ja  so  manchen  Fingerzeig  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  rhytinnisch-nieti'i.schen  Erscheinungen  verdanke,  inich 
nicht  auf  dieselbe  aufmerksam  gcmaclit  hätte.  Eine  eingehende 
Erlänternng  dieser  Stelle  kann  erst  in  der  drillen  Abtbeihmg  bei 
Gelegenheit  der  rbythinischen  l'eriodenbildnng  gegeben  werden. 

7. 

Aristoxenus’  cOppiKra  cugTroTiKd. 

Meilen  denjenigen  seiner  Schriften,  welche  ihrem  Titel  zu- 
folge die  Theorie  und  die  Geschiebtn  dei-  nnisischen  Kunst  be- 
handelten, bat  Arisloxenus  auch  in  seinen  Schriften  vermischten 
Inhalts  denselben  Gegenstand  vielfach  besprochen.  Eine  be.son- 


Diyilizcd  fcv  Coogle 


ä 7.  Aristo.Ncniis’  cOhhikto  cunnoriicd. 


53 


(leru  Wii'iitJgkcil  neliiiiuii  unter  diesen  Werken  für  uns  die  cü^- 
HiKia  cufmoTiKÜ  ein,  von  denen  Allien.  XiV,  (331  E heridilet. 
Wir  erselien  daraus,  dass  sie  (iespräelie  entliieltcn,  welche  Ari- 
slnxeiius  mit  seinen  Schülern  und  i''reunden  über  Musik  gehalten 
hat.  Plutarch  .Non  posse  beate  vivi  13,  4 redet  von  einem  cup- 
TTÖciov  des  Aristoxenus,  worin  er  sich  unterredet  habe  Ttepl  pe- 
TaßoXiüv.  Denn  das  geht  aus  IMutarclis  Worten  4v  bfe  cupTTOciu) 
OeoqppdcTOU  Ttepi  cupqpujviüüv  bioXeTop^vou  Kai  ’ApicroE^vou 
Ttepi  ptTaßoXÜJV  hervor.  Hiermit  sind  eben  die  cuppiKTa  cup- 
TTOTiKd  gemeint.  Wir  können  demselben  Werke  mit  Sicherheit 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  längeren  Fragmenten  zuweisen. 
Nach  jener  Steile  des  Adienaeus  unterrcdetc  sich  dort  .Aristoxe- 
iius  über  den  Gegensatz  der  gegenwärtigen  Musik  zur  alten  clas- 
siscbcii,  deren  treuer  und  entschiedener  Anliänger  er  war.  Der 
Geschma<h  des  l’iiblicums  war  zu  seiner  Zeit  durch  die  Neuerun- 
gen des  Philoxeiius  und  Timotheus  und  die  Monodieen  des  Thea- 
ters verdorben;  die  alte  Kunst,  wie  sic  durch  Pindar,  Pratinas, 
Sinionidcs,  IMiryniclius  und  Aescliylus  vertreten  war,  war  in  den 
grösseren  Kreisen  fa.sl  in  Vergessenheit  gerathen.  Aber  Aristoxe- 
nus wird  nicht  müde,  seine  Jünger  immer  von  Neuem  auf  jene 
.Muster  hinzuweisen,  und  hier,  in  dem  vertrauten  Kreise  mit 
seinen  Anhängern,  suchte  er  ihnen  ein  Biid  jener  alten  wahren 
musischen  Kunst  zu  entwerfen,  überall  mit  Berücksichtigung  des 
practischen  Standpunctes.  Er  begann  damit,  dass  er  auf  die  Be- 
wohner von  Paestum  hinwies,  die  unter  ihren  barbarischen  Nach- 
barn selber  zu  Barbaren  geworden  und  ihre  hellenischen  Sitten, 
ihre  Sprache,  ja  seihst  ihren  hellenischen  Namen  vergessen  hat- 
ten: aber  an  einem  Tage  im  Jahre  hielten  sie  ein  Erinnenmgs- 
fest  an  die  alle  griechische  Zeit,  die  jetzt  dahin  war,  und  gingen 
ilaim  weinend  und  klagend  auseinander.  „So  wollen  auch  wir", 
sagt  Aristoxenus  zu  seinen  Schülern  und  Freunden,  „da  das 
Theater  immer  mehr  in  Barbarei  versinkt  und  die  musische  Kunst 
nur  um  die  Gunst  der  Menge  buhlt  und  immer  mehr  ihrem  L'n- 
tergangc  entgegeneill,  eiti  Erinnerungsfest  an  die  alle  pouciKtj 
hallen".  Dem  Fortgange  des  Gesprächs  gehört  an,  was  Tliemi- 
slius  Orat.  33.  p.  3(>4  Hard.  berichtet; 

’ApicTÖEevoc  ö pouciKÖc  ÖiyXovoptviiv  nbn  Tfjv  pouciKf|v 
tTTCipÖTO  dvappojvvüvui,  aÜTÖc  t£  dfamliv  xd  dvbpiKiüiepa  lüöv 
xpoupdimv  Kai  loic  paerixoic  emKtXtumv  xoü  paXGaKOÖ  dtpt- 


W I,  2.  Ilic  Tlieorie  der  imisiselien  lliseijiliiieii'liis  ;iuf  die  .dcxatidr,  Zeil. 
(i€vouc  qpiXcpft'iv  TÖ  dppevumöv  iv  toTc  ptXeciv.  ’CTreibfi  ouv 

TIC  TlptTO  TiIjV  CUVI101UV 

„Ti  b’  dv  poi  YtvoiTO  TtX^ov  uTTcpibövTi  pcv  Trjc  v^ac  ko'i 
tniTCpirouc  doibfic,  ifiv  be  itaXaidv  biarroviicavTi;“ 

„'Aicij,  <pr|ci,  CTravtwTepov  Toic  Gcdrpoic,  die  oüx  olövie 
öv  ttXiiOci  t£  äpa  dpccTÖv  eivai  Kai  dpxaiov  Tf|v  ^TTicrnpriv.“ 

’ApicTÖEevoc  pev  ouv  koi  ToOra  cmTiibeuciv  pcTiüjv  brjpo- 
TiKfiv  Trap’  oübev  dTroitiio  biipou  koi  öxXou  üitepoipiav.  Kai 
ti  pfi  inrdpxoi  äpa  toTc  tc  vöuoic  Tfjc  t^xvhc  ^pp^v€iv  Kai 
toTc  ttoXXoIc  fibeiv  Kcxapicpe'va , rriv  Te'xvriv  eiXeto  dvri  ific 
q)iXav0puLiTriac. 

XVir  gen  innen  liierdurcli  min  die  Einsicht,  dass  ein  grosser 
Tiieil  der  Excerple,  aus  «elelien  die  dem  IMutarcIi  zugesclirie- 
liene  Sclirifl  uepi  pouciKiic  znsainnicngeselzl  ist,  jenen  verniiscli- 
len  Tischreden  des  Aristöxenus  über  Musik  entlehnt  sind.  Daliiii 
gidiörl  vor  Allem  tiapitcl  31,  worin  Aristöxenus  an  dem  Ucisiiiele 
eines  Zeitgenossen,  des  Telesias  von  Thelien,  den  iNaehwcis  gibt, 
dass  ein  Musiker,  der  in  den  rrrdieren  Jahren  narh  den  Mustern 
der  klassisrhen  Musik  gebildet  ist,  auch  seihst  für  den  Fall,  dass 
er  sieh  sjiäterhin  der  Schule  des  Timotheus  und  l'hiloxcnus  zu- 
gewandt  hat,  dann  noch  immer  durch  jene  trellliche  Grundlage 
sich  vor  den  übrigen  Virtuosen  und  Componisten  auf  das  Itühm- 
lichste  auszeichnet.  "Oxi  be  rrepi  töc  dTioTÖc  Kai  töc  paOijceic 
biöpOujcic  f|  biacTpoqpf]  -fiveTai,  bfjXov  ‘ApiCTÖEevoc  iiroirice. 
TÜjv  TttP  Kaict  Tfiv  auToö  fiXiKiav  (pr|Ct  TeXeciq  tiü  Grjßaiiu  cup- 
ßijvai  ve'ui  pev  övti  Tparpfjvai  dv  xq  KaXXicxr)  pouciKij  Kai  pa- 
0eiv  dXXa  xe  xüjv  tüboKipoüvxuJv  Kai  bfi  Koi  xü  TTivbdpou  xd 
xe  Aiovuciou  xoO  0r|ßaiou  Kai  xä  Adpixpou  Kai  xd  TTpaxivou 
Kai  xüiiv  Xoiiriüv,  öcoi  xöiv  XupiKuüv  dvbpec  dTtvovxo  Txoirixai 
Kpoupdxujv  ÖTaOoi'  Kai  aüXfjcai  be  KaXiIic  Kai  ixepi  xd  Xoiird 
pe'pri  xfjc  cupTxdcric  naibeiac  iKaviüc  biaTxovriOfjvai  ■ napaXXdSavxa 
be  xfiv  xrje  dKpijc  fiXiKiav  oüxuu  ccpöbpa  eEaxraxr|9fivai  utxö  xijc 
CKtiviKijc  xe  Kai  TtoiKiXric  pouciKfjc,  ujc  Kaxaqipovfjcai  xüiv  Ka- 
Xtöv  eKeivuiv,  dv  oic  dvexpdqpri,  xd  4>iXoEevou  be  Koi  TipoOeou 
eKpavBdveiv,  Kai  xoüxuiv  aüxaiv  xd  TxoiKiXüaxaxa  Kai  nXeicxriv 
dv  aüxok  dxovxa  Kaivoxopiav  öppiicavxd  xe  diti  xö  iroieiv 
peXr)  Kai  bianeipiupevov  dpqioxe'poiv  xuiv  xpoxuov,  xoö  xe  TTiv- 
bopeiou  Kai  OiXoEeveiou,  pij  buvacOai  KaxopOoüv  dv  xiii  <t>iXo- 
Eeveiiu  -rtver  feTtvficOai  b’  aixiav  xnv  dK  xtaiböc  KaXXicxnv 
dTWTnv 
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Wir  müssen  nun  bei  dieser  (ielegenlieil  auf  diese  sogenannte 
Schrift  des  IMularcIi  näher  cingehen.  Sie  zerfällt  in  zwei  Tlieilc: 
der  erste,  von  Dapitel  3 an,  enthält  die  Rede  eines  Musikers 
Lysias,  eines  Technikers  und  Virtuosen,  welcher  in  kurzer  Ueber- 
sicht  eine  Gesciiiclilc  der  Musik  von  ihren  Anfängen  an  bis  zur 
Zeit  des  Krexns,  Timotheus  und  Philoxenus  gibt,  freilich  so,  dass 
nur  die  Vertreter  der  Ilauptentwickelungsepoclien  genannt  werden. 
Er  sagt  selber  von  sich  c.  13:  npeic  fcip  pöXXov  XE'POUpTiKÜ) 
|i€p£i  Ttic  pouciKTic  t rftTupvdcjueüa.  .Auszüge  aus  der  cuvayurf^ 
Ttliv  pouciK^  des  Herakleides,  aus  der  Sehrill  des  Glaukos 
TTCpi  TÜJV  dpxaiüuv  tioiriTiIiv  t6  Kal  pouciKiIiv,  des  Aristoxenus 
TT€p\  liOuciKfjc  bilden  den  vorwiegenden  Inhalt  dieses  Abschnitts. 
Der  zweite  Abschnitt  besteht  in  einer  Rede  des  jungen  Sotericho.s, 
eines  Schülers  des  Eysias,  der  aber  mit  dem  Studium  der  Musik 
zugleich  das  der  Philosophie  vereint.  Auf  eine  Einleitung,  in  der 
auf  Grundlage  der  Mythologie  der  göttliche  Ursprung  der  Musik 
dargethan  wird,  folgt  das  Lob  der  allen  Musik  iin  Gegensatz  zur 
modernen;  insonderheit  wird  nacligcwiesen,  dass  die  Resrhränkung 
der  Alten  auf  geringe  Kunstiniltel  eine  beabsichtigte  sei,  die  nur 
zum  Zweck  habe,  das  f|0oc  zu  wahren.  Zuerst,  c.  15 — 17,  wird 
die  Stelle  aus  Plato’s  Republik  p.  4f.iO  besprochen,  in  welcher  er 
nur  die  dorische  und  phrygische  Harmonie  in  seinem  Staate  zu- 
gelassen wissen  will,  unter  wiederholter  Verweisung  auf  die  Werke 
des  Aristoxenus  nepl  pouciKTjc  und  auf  dessen  icTOpiKÖ  rrje  ap- 
poviKfjc  ÜTropvüpoTa ; — ferner  c.  18  und  Ul  die  öXiTOXOpbia 
im  CTTOvbeiäZcu  xpÖTiocv  des  Olyinpos:  eine  Partie,  welche  sich 
schon  durch  den  Ausdruck  als  Excerpt  verrSlii,  denn  es  ist  häiirig 
die  indirecte  statt  der  directen  Rede  gebraucht;  — dann  e,  20  u.  21 
der  Nachweis  der  alten  beabsichtigten  Einfachheit  bei  Aeschylus, 
Phrynichns  und  anderen  alten  Meistern,  während  bei  ihnen  in 
der  Rhythmik  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  herrschte.  — Cap.  22 
bis  25;  der  Nachweis,  dass  Plato  trotz  jener  von  ihm  verlangten  Re- 
schränkiing  der  .Musik  ein  tüchtiger  llarmoniker  gewesen  sei,  mit 
der  Erklärung  der  Psychogonie  im  Tiinaeus.  — Gap.  2li  und  27: 
die  alte  Mu.sik  bezog  sich  wesentlich  auf  die  Tiaibeia,  die  neuere 
sei  eine  OcarpiKfi  poOca,  welche  keinen  andern  Zweck  hat,  als 
die  Rehisligung  der  Menge.  — Cap.  28  und  20:  der  Einwurf, 
dass  auch  die  ältesten  musischen  Künstler:  Ter|)ander,  Arcbilo- 
chus,  Polymnastos,  Olyinpos,  bereits  iSeueruugen  in  der  Musik 
hervorgerufen,  wird  dahin  berichtigt,  dass  alle  diese  Aelteren 
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immer  das  «javov  imd  rrptirov  bcwalii  l liälleii , was  von  den 
Neueniiigeu  des  Mclanippides,  l’hiloxenus  mitl  Timollieus  iiielil 
in  gleiclier  Weise  gesagt  werden  kamt.  Dann  folgt  Cap.  31:  die 
bereits  oben  Iterfirksicbligtc  Stelle  iles  Aristoxemis,  weicben  ISiilzen 
es  bringe,  wenn  man  in  seiner  Jugend  narb  alten  Mustern  sieb 
gebildet  bat,  aueb  für  den  Fall,  dass  man  sieb  sp.iter  dem  Stile 
des  l'biloxenus  und  Timotlieiis  zuwende. 

Mit  Aussebeidung  dessen,  was  liier  in  den  beiden  Stellen  über 
IMalo’s  Verbältniss  zur  .Musik  gesagt  ist,  sieben  die  einzelnen 
('.apitel  dieses  Absebnitts  in  einem  ganz  genauen  Zusammenhänge; 
es  ist  überall  die  llervorbebung  der  klassischen  Kunst  ini  Gegen- 
satz zu  dem  Staudpunct  des  Timollieus  und  l’biloxemis  und  der 
neuen  Tbeateimusik  betont.  Zwar  nur  für  das  letzte  Capilel  ist 
Aristoxenus,  d.  b.  dessen  cOppiKta  cupTtOTiKd,  als  (Jnellc  ange- 
führt; aber  es  ergibt  sich  aus  dem  narbgewiesenen  Zusammen- 
bange, dass  auch  die  früheren  biermit  in  Zusammenbang  stellen- 
den Capitel  aus  derselben  Quelle  entlehnt  sein  niüs.sen. 

Dann  folgen  Vorselirifteii  für  den  .Musiker,  Capitel  32—37; 
ei  oöv  TIC  ßouXcTai  pouciKri  KaXiüc  Kai  Kexpipevuic  XPncöai,  xöv 
dpxoiov  dTTopipeicOui  Tpötrov.  Die  einzelnen  Vorschriften  sind 
liier  in  ihrer  Iteiiicnfolge  sehr  durclieinaiidcr  geworfen  und  es 
ist  schwer,  die  Ordnung,  welche  sie  im  Originale  eingenommen 
baben,  wieder  bcrzustclien *).  Das  Original  aber  ist  kein  anderes, 
als  wiederum  .Vrisloxenus,  wie  wir  deutlich  aus  Capitel  34  sehen. 
Fs  heisst  hier,  dass  die  .Allen  nur  von  ciiieiii  einzigen  Ton- 
gescblecbt  gebandelt  hätten:  „tTreibii  Ttep  auT€  Ttepi  xpiiipaToc, 
oÜT£  Ttepi  biaxövou  oi  trpö  fipiliv  eitecKÖTtouv , dXXd  nepi  pövou 
ToO  evappoviou.“  Der  Verfasser,  der  sieb  liier  mit  fiptic  be- 
zeielinel.  Ist  Aristoxenus  selber,  der,  wie  er  an  einer  andern 
Stelle  'llarmoiiik  p.  2)  ausfülirlicb  auseinander  setzt,  zuerst  auch 
das  diatonische  und  ebromatisebe  Tongesclilecbt  in  seine  wpaf- 
paieia  aufgenommeii  bat,  während  die  früheren  dppoviKol  nur 
das  eniiariiioniscbc  berücksichtigt  bällcn.  Mit  Unrecht  bat  ein 
neuerer  Herausgeber  der  plularcbiscben  Schrift  diese  Stelle  des 
Capitel  34  als  eine  Interpolation  aus  Aristoxenus  bczcicbuet;  viel- 
mehr ist  dieser  ganze  Absclinitt  eine  Compilation  aus  Aristoxenus 


*1  Ein  Versuch,  die  ursjiriingbelio  (Irdiiuiig  zu  restitiiiren,  ist  in  des 
Verfassers  vor  Kurzem  erschienenen  Ausgabe  der  in  Rede  stehenden 
Schrift  jfeuiacbt  worden. 
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und  zwar  aus  den  cup^iKia  cu|H7TOTiKd,  in  denen  sich  Aristoxenus 
wohl  das  Hecht  neinnen  durfte,  seine  bereits  in  den  Archai  dar- 
geleglen  Krweiterungen  der  Harmonik  Iner  kürzlicli  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Auch  vieles  Einzelne  in  dieser  Auseinandersetzung 
vcmlth  den  Aristoxenus;-  so  der  bisher  unverstandene  (legensalz 
(kipilel  3n  Tct  pev  tOuv  Kpivofievmv  leXeia,  rd  be  dxeXn- 
hier  xeXeia  oder  x^Xoc  genannt  wird,  ist  der  aristotelische  Hegrill 
des  xö  xoO  ^v€Ktt  oder  des  xeXoc,  die  causa  fitialis,  der  Zweck. 

Daran  schlicssen  sich  noch  zwei  Capilel,  38  und  39,  welche 
gegen  die  Ungenauigkeit  und  die  Unwissenheit  der  jetzigen  Musiker 
gericlitet  sind,  die  da  behaupten,  cs  gebe  überhaupt  kein  enhar- 
inonisches  Tongcschlecht;  denn  man  vermöchte  ja  die  enharmo- 
nischc  biectc  nicht  zu  hören.  Da  wird  ihnen  nachgewiesen,  dass 
sie  sogar  bei  ihrem  gewöhnlichen  Spielen  genug  irrationale  Diastc- 
mula  hören  Messen,  nämlich  Diaslemc  von  3,  5 und  7 Diesen.*) 
Diese  letzteren  sind  wiederum  gerade  die  Grössenbeslimmungen, 
wciclic  Arislo.xenus  gegeben  hat  und  welche  von  den  Späteren, 
wie  Hlolemaeus,  als  die  dem  Aristoxenus  eigenen  Herechnungen  an- 
gesehen werden.  Es  ist  nicht  etwa  Plutarch,  sondern  Aristoxenus 
selber,  der  hier  das  von  ihm  aufgestellle  Intervallsyslem  in  der 
Praxis  seiner  Zeitgenossen,  trotzdem  dass  sie  das  Vorkommen 
jener  Intervalle  leugneten,  nachzuweisen  versucht.  Auch  hier 
linden  sich  wiederum  Ausdrücke,  welche  ganz  individuell  aristoxe- 
nisch  sind;  so  setzt  z.  H.  der  Salz  eixa  Kai  xö  pn  buvacGai 
XricpÜfjvai  bia  cu)ii(pmviac  xö  peTeGoc  die  Dennition,  welche 
Aristoxenus  Harmonik  p.  24  gegeben  hat,  voraus  xö  pev  ouv  bia 
xeccapujv  . . . ev  xoTc  bia  cupqpiuviac  Xapßavopevoic 
XtYtxai. 

So  hätten  wir  denn  in  diesem  ganzen  zweiten  Abschnitt  der 
jdutarchischen  Schrift  mit  .Vusnahme  der  beiden  Steilen  über  l'lalo 
Exccrple  aus  .Aristoxenus  und  zwar  aus  den  cuppiKxa  cupiroxiKa. 

M 

Die  Worte  des  Aristoxenus  sind  unverändert;  nur  hat  sich  der 


*)  Zudem  berichten  <lie  Sym]».  quaest.  des  IMutareh  7,  8,  1:  toüO’ 
oi  p€v  aucxripol  Kai  xuphvrec  ÖTÖnricav  (iTr€pq)uOüc , ol  bi  dyavhpoi  Koi 
öiaT60pu|U|a€VOi  xä  ibxa  bi’  d|iouc(av  Kal  äireipoKaXiav  oüc  iprjciv  ’Api- 
cxöEcvoc  xo^öv  4peiv,  Öxav  ^vapuoviou  dKoüccuciv,  4E^ßuXXov.  Wir  wis- 
sen also,  dass  Aristoxenus  von  dem  Widerwillen  <ler  Musiker  gegen  die 
enharmonische  Tonart  gesprochen  hat,  und  wir  werden  wohl  Hecht  ha- 
ben, wenn  wir  das  mis  lüermit  überkommene  Fragment  demselben  Ab- 
schnitt znweisen,  welchem  das  vorliegende  Kxcerpt  c.  38  und  39  ent- 
nommen ist. 
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Epitoiiiatur  Vcrkürzungeii  und  llinstclluiigen  erlaubt,  durch  die  er 
die  Klarheit  gerade  nicht  gefördert  hat.  Aber  auch  von  jenen 
beiden  Stellen  über  Flato  beruht  wenigstens  die  erste  znin  grössten 
Theile  auf  dem  in  ihr  mehrfach  citirten  Aristoxenus. 

Woher  die  drei  folgenden  Capilel  über  die  XPHC'C  pouciKfjc 
staniinen,  mit  tleneii  Sotcrichos  seinen  Vortrag  beendet,  lassen 
wir  dahingestellt.  Die  beiden  Schlusseapilel  des  ganzen  Werkes 
gehören  ebenso  wie  die  beiden  Anfangscapitel  dem  Compilator 
selber  an.  Itas  Cianze  ist  der  Ki'sllingsversuch  eines  platonisircn- 
den  .Musikers,  welrher  noch  nicht  gci’cift  genug  ist,  etwas  Kignes 
zu  schreiben  und  deshalb  zu  den  Werken  Anderer  seine  Zuflucht 
nimmt.  Den  ersten  Theil  der  Arbeit  hat  er  aus  llcraklides  Pon- 
licus  und  einer  historischen  .Schrift  des  .VristoXenus  zusammenge- 
.stellt  — die  Citate^  die  er  ausfilankos  von  Rhegium  beibringt,  stam- 
men ohne  Zweifel  ebenfalls  ans  lleraklides  — ; den  zweiten  Theil 
hat  cf  aus  den  cOppiKTa  cupttotikö  des  Aristoxenus  ahgeschrie- 
hen.  Es  war  dies  Jedenfalls  viel  besser,  als  wenn  er  etwas  Eignes 
geliefert  hätte,  da  er  auf  diese  Weise  uns  in  seinen  Excerpten 
einen  höchst  bedeutnugsvollen , wenn  auch  nur  kurzen  Theil  iler 
alten  musischen  Litleratur  überliefert  hat.  Wir  werden  fortan  diese 
so  ausserordentlich  inhaltreiclic  Schrift  ihrem  bei  weitem  grö.ssten 
Theile  nach  unter  die  Fragmente  des  Aristoxenus  aufzunehmen 
haben,  und  wir  besitzen  nunmehr  von  vier  aristoxcnischcn  Werken 
ziemlich  hedcutendc  Rruchstückc:  von  den  äpxai  das  ei\ste  Huch, 
von  den  CTOixti«  äppoviKÜ  die  zwei  ersten  Hücher,  sodann  Frag- 
mente aus  deii  CTOixem  poOpixd  und  den  cüppiKTa  cupTTOTiKCt. 

tieheti  wir  zu  den  cuppiKTtt  cupiroTiKÖ  zurück.  Was  uns 
.Alhcnacus,  Themistius  und  der  grösste  Theil  der  zuletzt  bespro- 
chenen Excei'pte  daraus  mittheilt,  behandelt  den  tiegensatz  der 
alteti  classisrhen  Kunst  zur  musischen  Kunst  des  aristoxenischen 
Zeitalters.  Es  ist  von  höchstem  Interesse,  den  Aristoxenus,  in 
dem  wir  in  den  vorausgehenden  Werken  nur  den  specnlativen 
Techniker  gesehen  haben,  nunmehr  in  der  individuellen  Stellung 
kennen  zu  lernen,  welche  er  zur  praktischen  Kunstrichtung  oin- 
nahin.  liier  zeigt  er  sich  nicht  als  Peripatetiker,  sondern  die 
lirundlage,  die  ihm  durch  die  Pythagoreer  gegeben  wurde,  hat 
sich  hier  in  ihrer  ganzen  Treue  bewahrt.  Er  ist  ein  Anhänger 
des  Alten,  und  fast  jeder  Satz  der  herbeigezogenen  Fragmente 
zeigt,  wie  sehr  gerade  hier  sein  innerstes  OemüÜisleben  bewegt 
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wird.  Uein  vcrdorlUfln  Kiiiislgcscliinack,  der  sich  seit  der  Zeit 
des  pelopniiiiesisclicM  Krieges  imnieriuelir  gellend  machte,  erklärt 
er  in  gleich  erhitlerler  Weise  den  Krieg,  wie  vordem  Aristo|dianes 
als  Wächter  der  alten  klassischen  Musik  dieselbe  Richtung  hc- 
kämpn.  Denn  die  von  Aristophanes  so  arg  angefeindete  musische 
Kunst  des  Euripides  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  CKriviKp  pouciKii, 
als  deren  Gegner  Arisloxcnus  auriritt;  -ist  es  ja  Eurii)ides,  der 
die  Monodieen  der  CKr|vp  zum  Gcntralpuncte  der  ganzen  Tragödie 
gemacht  hat.  Daher  kommt  es,  dass  Aristoxenus  von  den  Ver- 
tretern der  tragischen  Musik  den  Aeschylus  und  l’hrynichus,  nicht 
aber  den  Euripides  und  Sophokles  erwähnt;  denn  auch  Sophokles 
hat  sich  ja  schliesslich,  wenn  auch  immer  noch  mit  einer  gewissen 
Masshaltigkeit,  der  neueren  Richtung  des  Euripides  angeschlossen, 
wie  uns  die  Monodieen  der  Trachinierinnen,  des  Philoktet  und  des 
Oedipus  Kolonens  zeigen.  Aristoxenus  hat  sogar  den  Sophokles 
geradezu  als  Neuerer  in  der  CKnviKn  pouciKtj  bezeichnet,  indem 
er  sagt,  er  habe  zuerst  unter  den  athenischen  Künstlern  «lie  phry- 
gische  .Melopöie  in  die  ibia  fiepaTa,  d.  h.  die  skenischen  Mono- 
dieen  (vgl.  Arislot.  Poel.  12)  eingel'fihrt.  Aristoxenus  in  der  Vit. 
Sophocl.  p.  S Dindorf.  Wenn  Aristoxenus  fernerhin  von  den 
älteren  Künstlern  sagt,  dass  sie  „cpiXöppuOpoi“  gewesen : „iij  yäp 
nep'i  TÜc  puOoTTOüac  TTOiKikia  oucri  TroiKikiuTcpa  ^xPneovTO  oi 
TTaXaioP'  (Plut.  Mus.  21),  so  redet  er  von  der  rliylhmischen  Man- 
nigfaltigkeit der  äschylcischen  Ghorgesänge  im  Gegensätze  zu  den 
einlünigeii,  fast  nur  in  Logaöden  sich  bewegenden  Gliorliedern 
des  Euripides  und  Sophokles.  Die  durch  diese  beiden  Tragiker 
geschallene  CKriviKf)  pouciKij  aber  steht  im  uninittclbarstcn  Zu- 
saunnenhange  mit  den  Compositiniien  der  von  ihm  gleichfalls  be- 
kämpften Nonien-  und  Dithyrambendichler  neuern  Stils,  welche 
durch  Timolheus  und  Pbiloxenus  bis  zum  Extrem  erhoben  wurden. 
Den  Lyrikern  dieser  Art  stellt  er  den  Pindar,  Pratinas  und  Simo- 
iiidcs  als  klassische  Muster  gegenüber.  Mit  einem  Worte:  es  ist 
die  musische  Kunst  aus  der  Zeit  der  Perserkriege,  in  welcher 
Aristoxenus  gleich  dem  Aristophanes  das  ewige  Musterbild  erblickt. 
Jene  alte  Musik  war  zwar  dem  grössern  Publikum  immer  mehr 
entrückt  worden  und  selbst  die  späteren  Aufführungen  äschylcischcr 
Dramen  hatten  dem  neuern  Geschmack  Rechnung  tragen  müssen: 
denn  wie  wir  aus  Quinlil.  Inst.  .\,  1,  (ili  wissen,  wurden  sie  als 
„eorrecliw“  auf  die  Rühne  gebracht,  mit  neu  eingelegten  nieli- 
schen  Partien,  wie  in  den  sämmtlichen,  von  einem  spätem 
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Aescliyleer  herstammenden  Cantica  des  Proniclheus.  Aber  der 
Kuiislsinn  der  gebildelcn  Musiker,  von  denen  Aristoxenus  eine 
Anzahl  namhaft  macht,  hatte  im  engem  Kreise  jene  classischcii 
Compositionen  noch  immer  mit  warmer  Liebe  gehegt  und  vor  dem 
Untergange  gerettet,  wie  denn  ja  Aristoxenus’  Zeitgenosse  Tclesias 
von  Theben  in  der  KaXXictri  ilioucikii  des  Pindar,  des  Dionysios 
von  Theben,  des  J^ampros,  des  Pralinas  und  anderer  klassischen 
Meisler  unterwiesen  war  (Plut.  Mus.  31).  Dies  ist  der  Standpunct, 
den  Aristoxenus  als  Kunstkritiker  einnimmt;  er  suclit  auch  prak- 
tisch auf  jene  dassische  Musik  durch  Lehre  und  Schriften  zurück- 
zulenken  und  dem  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  datircndeii 
Verfall  der  musischen  Kunst  entgegen  zu  arbeiten.  Der  Sland- 
punct  des  Aristoxenus,  auf  welchem  er  uns  hierdurch  enlgegen- 
Iritt,  ist  sicherlich  von  niclit  geringerer  Dedeutung,  als  die  Stel- 
lung, welche  er  als  Techniker  einnimmt.  Wir  sehen  daraus 
einerseits,  dass  die  positiven  Daten,  die  er  uns  in  seiner  Musik, 
Harmonik  und  Hhylhmik  gibt,  sich  wesentlich  auf  die  alte  grie- 
chische Kunst  beziehen,  und  dass  wir  durch  sie  vor  Allem  den 
von  Pindar,  Aeschylus  und  ihren  Zeitgenossen  innegehaltenen 
Kanon  zu  erblicken  haben;  andererseits  aber  sehen  wir,  dass  das 
Uriheil,  welches  die  neueste  Zeit  über  die  formale  Kunstvollendung 
des  Aeschylus  im  Gegensatz  zu  Sophokles  und  Kuripides  durch 
ein  eingehendes  Studium  der  mcti'ischen  (Komposition  dieser  Dich- 
ter gefrdlt  hat,  genau  in  derselben  Weise  durch  eine  der  gewich- 
tigsten Stimmen  unter  den  alten  Kunstkritikerti  vertreten  war. 

Die  durcli  (Kapitel  32 — 36  gebildete  Partie  der  plutarchischeii 
Schrift  De  nuisica  sclieinl  sich,  wie  aus  dem  ersten  Satze  her- 
vorgeht, unmittelbar  an  jenen  Abschnitt  über  den  Gegensatz  der 
allen  und  neuen  Musik  angeschlossen  zu  haben;  es  sind  kunsl- 
rcgeln,  die  .sich  hauptsächlich  auf  das  rjöoc,  auf  die  olKeiöiric, 
den  Gharakter  der  einzelnen  Tonarten,  llhylhmen  u.  s.  w.  be- 
ziehen; unter  sich  maclten  sie  wieder  ein  zu.sainmenhängcndes 
Ganze  aus,  einen  zweiten  Abschnitt  der  cumniKia  cu)iTTOTiKä. 
Schade,  dass  durch  die  Willkür,  mit  welcher  der  Gompilalor  das 
Zusammengehörige  auseinander  gerissen  und  versprengt  hat,  das 
allseitige  Verständniss  dieser  höchst  \>ichligen  Kunslregeln  so  sehr 
erschwert  wird.  Ein  driltej*  Abschnitt  desselben  Werkes  ist  es, 
auf  den  sich  PIul.  Non  posse  suaviter  vivi  MII,  4 bezieht,  wenn 
er  sagt,  dass  Aristoxenus  sich  im  Symposion  7T€pi  peTaßoXOuv 
unterhalten  hätte.  Die  Lehre  von  der  harmonischen'  jieiaßoXn 


Arisloxenus'  cummikto  cutnroxiKÖ. 


ßl 


lir'hniiilelle  er  in  den  cTOixti“  dpnoviKtt  |i.  3S  nml  elienso  die 
i'liytliinisrlic  p€TaßoXii  in  den  rliylinnisclien  Sloirlieia.  .Narli  l‘ln- 
lareli  also  wäre  Aristoxenns  auf  dasselbe  Thema  norli  einmal  in 
ilen  cüpuiKTa  cujiTTOTiKÜ  zurnckgekommen.  Man  könnte  jenen 
Titel  aber  aueb  so  vei-stelien,  dass  damit  Veränderungen  in  der  tie- 
srbirbte  der  nmsiscben  Kunst  gemeint  seien,  d.  i.  die  Neuerungen, 
welebe  der  alten  'klassischen  Musik  gegenfiber  aufgctreten  waren, 
nanu  wäre  dies  also  der  Titel  für  jenen  bereits  oben  näher  cbarak- 
lerisirten  Abschnitt  der  cuppiKTa  cupiroTiKä.  Eine  Kntsrlicidiing 
hierüber  wird  sich  wohl  schwer  limleii  lassen.  Indessen  dürfen 
wir  nichtsdestoweniger  den  Satz  aussjirerbcn,  dass  Aristoxenns 
in  dem  genannten  Werke  auch  einzebic  speciclle  Abschnitte  der 
mnsiscben  Technik,  die  er  bereits  in  anderen  Scbrifleii  darge- 
slelll,  mit  seinen  Freunden  und  Zuhörern  besprochen  bat.  \er- 
anlas.sung  dazu  gab  die  l'olemik,  welche  die  früheren  Werke  des 
Ai'istoxenus  erfahren  halten.  Iliei'her  gehört  die  Abhandlung  iT€pl 
Toü  TipijÜTOu  xpövou,  woraus  Porphyr,  ad  Ptol.  p.  2;").'»  n.  2;’>lj 
ein  längeres  ilruchstürk  mitlheilt.  Es  ist  diese  Ahhandhiug 
inchl  ein  Theil  seiner  rhvtlimischen  Stoiclieia,  wie  man  ver- 
miilhen  könnte,  denn  dort  ist  in  «lern  ('.apitel  vom  xpüvoc 
npüiToc  entschieden  keine  l.ücke.  Aristoxenns  spricht  hier  offeii- 
har  mit  einem  Andern,  den  er  in  der  zweiten  Person  anredel 
und  dem  gegenüber  er  sich  über  einen  Vorwurf,  der  ihm  in  Ite- 
trell'  seiner  rhytiimischen  Stoiclieia  gemacht  wai’,  rechtfertigt. 
Nicht  Musiker,  sondern  Philosophen  (lic  tiIiv  uireipujv  pev  pou- 
ciKitc,  bi  toTc  coqtiCTiKoIc  Xöfoic  KaXivboupevuiv)  halten  ihn 
mit  ähnlichem  ßrinnn  angegrilfen,  wie  jener  ('legner  des  Ihykiis, 
von  welchem  dieser  singt: 

“Cptböc  TTOT£  pdpfov  Ixmv  ciöpa, 

’AvTia  bfipiv  ipoi  Kopüccoi. 

Aristoxenns  hatte  gesagt,  dass  der  xpövoc  TrpüiTOC,  das  fundamen- 
tale Zeillheil  des  Tacles,  auf  welchen  jede  andere  rhylinnisclie 
firösse  zurückzuführen  ist,  direipoc,  unhc.stimmi  in  seiner  Zeit- 
dauer sei.  Da  war  von  jenen  Philosophen  dem  Arisloxenus  ein- 
gewandl,  dass  dann  auch  die  ganze  i hylhmischc  Disciplin  auf  dem 
l'nhcsiiminten  beruhte,  mithin  keine  strenge  WissensrIiafI  sein 
könne.  Aristoxenns  rechtfertigt  nun  vor  einem  der  Schüler,  mit 
denen  er  den  Dialog  der  cüppiKTa  cupTTOTiKU  führt  und  dem 
wie  es  scheint  der  von  den  Ijegnern  des  .Aristoxenns  erhobene 
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Vorwurf  in  den  Mund  gelegt  ist,  die  llliylinnik  als  Wissensrliafl 
lind  zeigt  die  ( nricliligkcit  jener  lionsequcnz. 


Die  musikalische  Akustik. 

In  der  elementaren  Natur  ihrer  Ti'ine  hat  die  Musik  einen 
Zusammenhang  mit  der  Physik,  auf  den  aueh  die  Mnsik-Theorieen 
unserer  Tage  gehfihrende  Ilüeksithl  nehmen.  Noch  weil  mehr 
wandten  die  Theoretiker  des  .\Uerthiims  der  inusikalisrhen  .Akustik 
ihre  Aiifiiierksainkeit  zu,  so  dass  die  darauf  sich  heziehende  Iti.seiiilin 
der  ^iriCTrigr)  yiouciKii,  das  .sogenannte  (puciKÖv  vielfach  als 

vornehmste  und  nichtigste  von  allen  musischen  Ilisri|)linen  ange- 
sehen wurde. 

Iler  Philosoph  und  Mathematiker 
Pythagoras')  ist  es,  auf  nelcheii  die 
Anfänge  der  Akn.slik  zurnckgehen,  die 
auch  für  die  moderne  .Akustik  noch 
immer  die  nnvcrrnckhareu  Fnudamenlc 
gehliehen  sind.  Kr  nahm  zwei  Sailen 
von  gleicher  Länge  und  llicke  und  he- 
schwerte  sie  beide  nacheinander  mit 
verschiedenen  (iewichten  und  ersah  hier- 
aus, dass  sich  die  Töne  auf  hestiminte 
' Zahlenvcrhältnisse  ziirückfiihren  liessen. 
Hann  brachte  er  unter  einer  einzigen  auf- 
gespannten  Saite  einen  heweglichen  Steg 
(pafübiov)  an  und  srhoh  denselben  an 
verschiedene  Stellen.  Theilte  derselhe. 
die  Saite  in  zwei  gleiche  Hälften,  .so 
galt  jede  derselhen  die  höhere  Oclave 
der  ungelhcilten  Saite  an;  verhielten 
sich  die  heiden  durch  den  Steg  ge- 
schiedenen Theile  wie  2:3  (Xöfoc  Tipiö- 

1)  Der  uns  hien'iber  vorliegende  Bericht  der  Neu-l’ythagoreer  Jsi- 
eomach.  imis.  p.  10  und'  damus  hei  (iauileiitins  p.  1.1,  laiuhtich.  vit. 
Pyth.  I,  2Ci;  MueroliiiiK  soiiiii.  Sei|>.  2,  1;  Boethius  imis.  1,  10)  enthält 
iiu  Kinzelueii  grosse  Irilhüiner,  für  weiche  l’yttiagoras  nicht  verant- 
wortlich gemacht  werden  dai'l'.  I>ie  zunächst  l'olgendc  Daisttellnng  he- 
sehräukt  sich  tuif  den  Tlu'il  dieses  Bi-riidifs,  der  mit  dem  üutischeu 
Thatliestanile  lihereiukoinmt. 
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Xloc),  so  liörtn  man  die  0»>iilc  (biü  nevte),  — wie  3:4 
(Xofoc  CTTiTpiTOc),  SO  liörlc  man  die  Quarte  (biü  leccdpiuv). 
Dies  Instrument,  kuvujv  genannt,  blieb  in  der  Folge  der  wirli- 
tigstc  Apparat  rür  akustische  Untersiidiuugen.  Pythagoras  hatte 
die  unter  der  Saite  belindliclie  Fläche  in  zwfdf  gleicln:  Theile 
getheilt  und  erhielt  liicrdurch  für  die  Octave,  Quarte,  Quinte 
und  Prime  als  Maass  der  Sailenlänge  die  Zahlen  li,  8,  P,  12, 
welche  also  /.  B.  für  die  dorische  Scala  die  Maasse  der  Saiten 
ansdrückten,  welche  bei  gleicher  Spannung  und  Dirke  die  Töne 
e,  h,  a,  e angaben. 

Da  die  Quinte  um  einen  Ganztoti  hübet'  i.st  als  die  Quarte,  so 
ersah  Pythagoras  aus  seinem  Kanon  auch  ilas  Zahlenverhältniss 
des  Ganztons  (tövoc),  8:9  (dTTÖybooc  Xofoc). 

Zn  einer  genauem  Bestiinmiing  der  ganzen  Scala  sollten  erst 
die  späteren  Pythagoreer  bei  grösserer  Ausbildung  des  Kanons 
gelangen.  Pythagoras  glaubte  sie  dadiircb  linden  zu  können,  dass 
er  mit  tien  erhaltenen  Zahlen  rechnete.  Jedes  Tetrachord  (Quar- 
tensystem) etithiell  zwei  Ganztöne  und  einen  llalhton.  Fr  nahm 
für  die  beiden  Ganztöne  dieselben  Intervallzahlen  an,  welche  sich 
ihm  für  das  Intervall  ah  ergehen  hatten,  8:9, 

4:3 . 

e f a ('■ 

9:8  9:8 

Hieraus  ergab  sich  dem  Pythagoras  durch  Rechnung  zunächst  das 
Verhältniss  /:  a =9 .9:8.  .8  = 81  : 04,  und  indem  er  dann  ferner 
dies  Resultat  mit  der  Gleichung  c : « = 4 : .3  comhinirte,  so  er- 
hält er  als  Verhältniss  des  llalbton-lntervalls  (Xeippa,  oder  wie 
man  damals  noch  sagte,  biecic)^): 

c : f—  9 . 9 . 3 : 8 . 8 . 4 = 243  : 250. 

Pythagoras  konnte  nun  die  ganze  diatonische  Scala , z.  B.  die  do- 
rische, durch  Zahlen  hestimmeii: 

ßapu  e f g n h c de  ö£ü. 

37s  X X T"  M T T 

2)  Klienso  gchranchte  man  damals  l'iir  tml  Ttccupiuv  noch  den  al- 
ten Namen  uiXXaßö,  für  biii  aivre  den  Namen  bi'  öSriüv  tvgl.  das 
Fragment  des  l’ytbagoreers  Pliiiolaos  bei  Nienraac'li.  Harm.  p.  14  fl'., 
Aristid.  Quint,  p.  17,  llesych.  i.  v.  fti'  öEeiüv, 
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Der  forsdictule  Geisl  dos  AUprIliiiiiis  lial  wolil  über  keine 
«isseiiscliaflliclic  Kntderkiiiig  eine  solche  Freude  gehabt,  wie  über 
diesen  Fund  auf  dem  Felde  der  Akustik.  In  der  Tliat  inaclit  er 
dem  .Mtei'lbum  alle  Fine.  Die  Töne  batten  sieb  als  verkürperte 
Zahlen  berausgestellt,  die  i|ualitaliren  Unlersrhiedc  waren  auf 
<|iiantitalive  zurückgerohrt.  Dies  rührte  zn  dem  Fiedaiiken,  dass 
aneb  in  den  übrigen  ('■ebieten  des  Knsinos  in  gleicher  Weise  die 
Zahl  das  bestimmende  l'rincip  sei.  Die  moderne  Wissenseban 
bat  diirrb  ilii'c  gros.sen  Fntdeekungeii  in  der  Fliemie  und  Physik 
z.  II.  in  dem  cbemiscben  Atomengesetze)  die  Wahrheit  dieses  (ie- 
daidvens  gerechtfertigt;  aber  dem  Altei'tlmme  war  nicht  vergönnl, 
auf  <liesem  Wege  weiter  zn  dringen,  man  begnügte  sich,  jenen 
akustischen  Zahlen  eine  absolute  Itedentnng  zuznsebreiben  und 
sie  der  ganzen  übrigen  Welt  in  einer  rein  pbantaslisehen  Weise, 
zu  (irnnde  zn  legen.  Die  hohe  elliiscbc  Dedentung,  welche  die 
Musik  für  das  tirieebenibum  batte,  kann  diesen  Irrtbnm  eidscbuN 
digen,  der  sogar  soweit  ging,  dass  selbst  das  Seelen-  und  (ieistes- 
leben  in  Jene  Zablenverbältnis.se  gi-bannt  wurde.  Die  ganze  |)ylba- 
gorei.sclie  und  platonisebe  Zaldenpbilosopbic  ist  auf  sie  gebaut. 
Die  Zahlen  1 , 2,  il,  4 enibielteii  die  drei  consonirenden  Inter- 
valle (cüpcpuuva,  nämlicli  1:2  ilic  Octave,  2:3  die  yiunte,  3:4 
die  Onai  te),  sie  zusammen  bildeten  den  Pytliagoi'oerii  die  Tetrak- 
tys.  Addiric  man  die  in  ihnen  enthaltenen  Finlieitcn  (1 -|-2-f-3-|-4), 
so  ergab  sich  die  Zahl  If),  und  so  entstand  der  Begriff  der  für 
die  Pythagorcer  so  bedeutsamen  bCKÖc.  Reclmete  man  zn  jenen 
Zahlen  der  consonirenden  Intervalle  noch  die  beiden  Zahlen  8 und 
!l,  welche  das  fianzlnn-lnterrall  enthielten,  hinzu,  so  ergab  sich 
I -|-2-|-3-F4-F8-|- 9=27 ; die  einzelnen  Summanden  miLsannnt 
der  Sinnmc  bildeten  hier  mit  eiuaniler  7,  und  .so  ergab  sich  die 
^TTTÜc.  Das  sind  die  sogenannten  heiligen  Zahlen  der  Pythagorcer. 

A'on  der  zuletzt  genannten  Keptas  gebt  Plato  bei  seiner  F.on- 
strnclion  der  Weltseelc  im  Timaens  aus.  Indem  narb  ihm  der 
Weltbildner  die  ^Vcltseele  narb  diesen  Zahlen  ordnet  (p.  3;'),  3t!) 
1 2 3 4 9 8 27  ‘ 

bringt  er  hiervon  zunächst  die  Zahlen  mit  einander  in  Zusammen- 
hang, welche  biTrXäcia  biacTijpaTa  (Octaven)  und  TpmXdcia  bia- 
CTfipaia  (Dnodecimen)  bilden: 

bmXücia  biacT.  12  4 8 

TpiTtXücia  bmcT.  1 3 '9^  27. 
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Dann  niimnl  er  in  jedem  Diastema  als  necÖTiiTec  zwei  Zahlen  an, 
von  denen  die  eine  mit  den  beiden  Grenzzalilen  des  Diastems 
(ÖKpa)  in  einer  stetigen  harmonischen  Proportion,  die  andere  in 
einer  stetigen  arithmetischen  Proportion  steht:  ' 


1:2 1:2 1:2 


3:4  8:9  3:4  3:4  8:9  3:4  3:4  8:9  3:4 


1:3 1:3 I:.l 

1^ i 2 » I (!  » V 18 

2:3  3:4  2:3  2:3  3:4  2:3  'ÜIT  IlTI"  '«TiT 


Von  den  so  entstehenden  hemiohsclien , ejiitritischen  und  eiiogdoi- 
schen  Diaslaseis  (2:3,  3:4,  8:9),  so  sagt  Plato,  wurden  schliess- 
lich die  epitritischen  (mul  hemiolischen)  durcii  dnÖTboa  zerfrdlt; 
ilann  hieiht  in  jedem  eine  Diastasis  ührig,  deren  Grösse  durch 
die  Zahlen  250  : 243  hestimnit  wird,  z.  D.  in  dem  ersten  di|ilasi- 
schen  Diastema: 


8:9  8:9 


9 3.0.9 

9 t - 9 . 9 


8:9  8:9 


Dies  sind  die  |)ythagoräisrhen  Zahlen  für  die  acht  Töne  eines 
dorischen  Oclacliords,  in  welchem  1 den  höchsten  Grnndton  und 
2 die  liefere  Octave  hezeichnet.  F’nr  alle  drei  diplasischen  und 
alle  drei  Iriplasischen  Diastemata  wei-dcn  sich  die  von  I’lato  ge- 
forderten Zahlen  und  die  ihnen  entsprechenden  Töne  in  der 
S.  Oti.  07  angegebenen  Weise  darstellen. 

Auf  der  einen  Seite  (66)  haben  wir  drei  sich  continuirlich  an- 
einander schliessende  dorische  Octachorde,  auf  der  anderen  (07)  di  ei 
sich  continuirlich  aneinander  schliessende  Dodukachorde  d.  h.  drei 
dorisclie  Octaven,  welciie  in  der  Tiefe  nocli  dnrcii  den  irpockap- 
ßavöpevoc  und  die  drei  Töne  vmaimv  erweitert  sind.  Deslialh 
gellen  die  letzteren,  obwohl  sie  mit  demselben  höchsten  Tone  7 
anfangen , viel  weiter  in  die  Tiefe  hinab  (bis  Gontra-f7).  >'och  ist 
zu  bemerken,  dass  die  drei  triplasischcn  Scalen  auf  ver.schiedenen 
Transpositionsstufen  stehen:  das  höchste  auf  der  hypoiydischen 
(ohne  Vorzeichen),  das  initiiere  auf  der  lydischen  (mit  jz),  das 

Crifchiiche  Melnk  I.  i.  Aull.  3 


tiG  I.  2.  Die  Tlieotio  itor  mufisclicn  MiscipliiiPn^Ijis  auf  die  alexamlr.  Zeit. 


1 Höheres 


2.  Mittleres 


3 Tiefstes 


3 iunXdcia  hmcxfiMaTa. 


tiefste  auf  der  Iiypoplirygiseheii  (mit  (?!»);  das  erste  also  gellt  aus 
Aiiioll,  das  /.weite  aus  lliiioil,  das  dritte  aus  Ginoll.  Plato  filier- 
selireitet  luu'li  der  Tiefe  zu  sirlitlidi  den  realen  Hoden  der  Knust, 
der  Praxis  der  Grieidien  sind  so  tiefe  Töne  nirlit  hekaiiiit,  walir- 
sclieiidicli  aurli  iiiclit  die  liörlisteii  Töne  der  platoiiisrlieu  Scalen. 
I’lato  will  allerdings  die  geliräurliliclien  Tonsyslenie  auf  die  Welt- 
scele  als  deren  liariuonische  Ordmuig  fihertragen,  aller  er  erhebt 
sich  auf  einen  überinen.schlichen,  idealen  Staudpiinct,  der  von  der 
irdischen  Musik  nicht  erreicht  wird  (Adrnsl.  ap.  Theo.  Sinyrii. 

p.  98). 

Wie  Plato  es  selber  gethau,  haben  wir  in  der  idiigen  Scala 
den  höchsten  Tun  = 1 ge.setzt  und  hiernach  die  fdirigeu  beslinuiit, 
wodurch  sich  in  den  meisten  Fallen  Brüche  ergeben  mussten. 
Plato's  ISaolifolger,  die  filteren  Akademiker,  gaben  den  Zahlemvertb 
der  Töne  in  ganzen  Zahlen  an,  indem  sie 
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3 TpiitXdcia  iiacTfipaTa. 


= 8 8 . 3 . •->  = 384 
!t  8 . 3 . 2 432 

:ri  !t  U . 3 . 2 - 488 
= 88.4.2  = 512 
= i)  . 8 . 4 . 2 = 57C 
= 'KU  4 . 2 = (>48 
= U U . 3 . 3 = 72U 
= 2 . 8 8 3.2=  7118 


aiisetzcii  iiml  liicriiacli  iüp  tiorerni  (li|ilasisrlieii  und  triplasisclieii 
Dia.stemala  liesliinnien.  l>ie  22  crslcii  Tön«  der  Dodekacliurd« 
lallen  niil  den  22  Tönen  der  Or.lacimrde  znsanimen  his  auf  den  aclil- 
/.elnileii,  ivelrlier  hiei'  h , dort  b isl.  Die  [Matoniker  adilirlen  die 
von  ihnen  angenommenen  Werllie  dii’ser  2.3  rerurlnedenen  Töne, 

5* 
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liebst  den  Wtrilien  dei’  iibri^'en  12  Töne  der  Dndekaclinrdc,  füg- 
ten nocli  eine  Zahl  liiiizn,  welelie  die  tiefere  Ortave  des  die 
Octacliorde  seliliesseiiden  Tones  bezciclinete  (E),  und  erliiellen  so 
die  (iesamniLsuniinc  114ti'J5.  Dies  ist  ihnen  die  grosse  platonisrlie 
IVcltzalil,  welche  säininlliciie  versehiedenen  Töne  der  di|dasisrlicii 
lind  trijilasisrlien  Systeme  in  sich  zusannnensriiliessl. 

Wie  die  akiislisrlien  Zahlen  nun  auf  den  Kosinos  äugen andl, 
wie  nach  ihnen  den  Sternen  ihre  lialinen  mul  Kntfenniiigen  von 
der  Krde  angewiesen  wurden  ii.  s.  w. , hraurlit  hier  nicht  weiter 
gesagt  zu  werden.  Der  tllauhe  au  diese  Kedeulimg  der  Zahlen 
aber  steht  im  Altcrthuin  so  fest,  dass  seihst  ein  so  durchaus  po- 
sitiver Mann  wie  Claudins  1‘tolcniacus  dieser  Theorie  unbedingt 
anhängt,  ja  dass  er  in  dieser  prarlischen  liedeutung  der  Ton- 
zalilen  das  eigentliche  Ziel  der  ^TTiCTi'ipii  dppoviKf|  erhlickl  und 
im  dritten  Theilc  seiner  Harmonik  diese  dppoviKf)  büvapic  aus- 
führlich darlcgt. 

Nur  Aristoxenns  mit  seiner  Schule  ist  anderer  Ansicht. 
Wie  schon  .Aristoteles  die  Zahlentheorieen  des  l’lato  und  der  !*y- 
thagoreer  hekänijdt,  so  verhält  sich  auch'  sein  Schüler,  ohwohl 
er  in  den  Lehren  der  l’ytliagoreer  anfgewachsen  ist,  feindlich 
gegen  die  rehertragung  der  Töne  auf  den  Kosinus.  Leider  aber 
geht  er  hier  zu  weit,  indem  er  dieser  ihrer  phantastischen  Con- 
sei|iietizen  wegen  der  mathematischen  Akustik  nherhaupt  ihre 
Berechtigung  ahspricht.  Nicht  durch  Berechnung,  son- 
dern ilurch  das  Gehör  will  er  den  Lnlerschred  der 
Töne  hestimmt  wissen.  Auf  diesem  Wege  des  Arisloxenus 
konnte  man  im  hesten  Falle  nur  zu  sehr  allgemeinen  Be.sultateii 
kommen,  eine  eindringliche  nnrchforschung  des  Gegenstandes  war 
unmöglich.  Indess  dürfen  wir  iiherzeugt  sein,  dass  Aristoxeniis 
als  der  Mann,  der  gegen  die  spinösen  Berechnungen  der  Pytha- 
gorcer  die  Realität  der  Praxis  geltend  machen  will,  von  seinem 
Standpuncte  aus  in  den  hioss  auf  das  Gehör  hasirten  Beohach- 
. tiiiigcn  so  genau  als  möglich  ist;  wenn  er  uns  .Mittheilungen 
macht  über  das  akustische  Verhältniss  der  Töne,  so  ist  das  nicht 
eine  von  ihm  ausgeklügelte  Theorie,  sondern  es  liegt  hier  ganz 
lind  gar  die  Praxis  der  Musiker  zu  Grunde,  die  er  mit  seineni 
Ohre  möglichst  scharf  heohachtelc. 

Aristoxenus  geht  von  der  Hiesis  des  enharnioni.schen  Ton- 
gcschlechtes  aus  — dies  sei  das  kleinste  Intervall,  welches  man 
genau  angcheii  könne.  Das  llalhlon-Intervall  (fipiTÖviov)  enthält 
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/.\vi>i  Diesen*),  das  Gaiiztuii-Iiitcrvall  (tövoc)  vier  Diesen,  die  kleine 
Tit^  (tpiriHiTÖviov)  sechs  Diesen,  die  {jrosso  Terz  (biiovoc)  acht 
Diesen,  die  Duarte  zelin  Diesen;  die  ganze  Octave  enthält  sechs 
riaiizlüne  oder  zwölf  llalhtöne  oder  viernndzwanzig  Diesen. 

Hiernach  hestinimt  er  das  diatonische,  enharinonische  und 
chruniatische  Tetrachord  folgendcrmassen : 

. 10  fti^ceic , 

btdiTOvov:  e f (j  a 

2 bl.  4 bi.  4 öt. 

4vap|iöviov:  e e f u 

1 6.  1 b.  8 bi^c. 

XpeupaTiKÖv:  e f fis  u 

2 b.  2 b.  6bUc. 

Ilierhei  haben  die  verschiedenen  Ganztöne  genati  dieseihe 
Intervallgrösse,  ebenso  auch  die  llalhtöne.  Dies  beweist  Arislo- 
.xenns  an  rulgendein  Versuche  [llarni.  p.  5G).  Gibt  man  von  dem 
Tone  c einerseits  die  Oben|ttarle  a,  von  dieser  die  grosse  Unter- 
terz f lind  von  dieser  wieder  die  Oberqiiarte  b an,  und  gibt  man 
fi'rner  von  jenem  Tone  e die  grosse  Oberterz  (jis  und  von  dieser 
wieder  die  llnter((iiarte  dis  an: 

Aiisgangstoii 

yuarl*'  »fr.  Ten  yuarl«;  pr.  Terz  Ouarle 

so  bilden  dis  und  b ein  reines  Quarten -Intervall.  In  der  grie- 
chischen Mii.sik  klingt  also  dem  Aristo.\enus  zufolge  der  Ton  dis 
wie  es,  die  Stimmung  der  Instrumente  ist  also  dieselbe  wie  auf 
unserem  Glavier,  die  sogenannte  glcichschwehcnde  Temperatur, 
in  welcher  diu  Unterschiede  zwischen  dis  und  es,  yis  und  as  aus- 
geglichen und  alle  Ganzlöne  und  ehejiso  alle  llalhtöne  gleich 
gross  sind  (Uellerniaun  die  Tonleitern  und  Musikiioleu  der  Grie- 
chen S.  22). 


*)  Wir  liezoicliiicu  iii  dem  Folgenden  die  höhere  Diesis  eines  Tüin-s 
(z.  Jl.  de»  Tones  e)  diireh  ein  darüher  gesetzti.-s  Sternchen  ( c ). 
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Die  Musiker  seit  der  alexaiidriiiischen  Zeit. 


0. 

Bis  zur  Zeit  Marc- Aurels. 

■Mil  der  glänzenden  Epoche  .Mexander.s  scldiesül  die  da$sisclie 
Zeit  des  llcllenenllinnis  und  die  originäre  Schö|iferkraa  der  alten 
Kunst.  Es  beginnt  ein  neues  Zeitalter,  dessen  geistiger  Srhwer- 
punet,  insorcru  er  nicht  mit  neuen,  dem  elassischcn  .titerthuine 
rreindcn  Lebcnselenieuten  zusainnienhängl,  in  der  auf  inikrulogi- 
schen  Ucohachtungeu  russenden  wLsseiischarilichen  Erndition  be- 
ruht, deren  Mitteljiunct  das  neugegründetc  Alexandrien  ist.  Kiese 
Z(ut  reicht  bis  in  das  röiuische  Kaiserthuin  und  scbliesst  erst  mit 
der  Epoche  Marc -.Aurels.  Die  schöne  Itlüthe  der  hellenischen 
Kunst  hat  ihr  Ende  erreicht,  dürllig  ist  die  Nachblüthe,  aber  der 
griechische  Geist,  wenn  auch  ruhiger  geworden,  zeigt  sich  ant 
iliesem  Gebiete  der  wi.sscnschartlicben  Eorsebung  nicht  minder 
rüstig  und  lebendig  als  zuvor.  Wahrhaft  gross  und  glänzend  sind  diu 
Itesultalc  auf  dem  mathematisch  • nalurwisseiischarilichen  Gehiete, 
vertreten  durch  .Männer  wie  Eratosthcnes,  Timochares,  Aristarch 
den  Samier,  Seleukus  von  llabylou,  llipparch,  Euklides,  Apollonius, 
.Archimedes,  denen  sich  am  Ende  <licses  Zeitraums  l’tulumaciis  und 
Galen  ehciihürtig  anschliessen. 

Aus  dieser  Richtung  des  Zeitalters  erklärt  es  sich  von  selbst, 
(lass  man  sich  auf  musikalischem  Gebiete  mit  grossem  Eifer  der 
Akustik  zuwandte.  Ker  vollständige  .Abschluss  dieser  Kiscipliii 
liegt  uns  in  I’toleuiaeus  vor,  indess  können  wir  auch  für  die  lange 
Eiituickelungsreihe,  welche  zwischen  ihm  und  dem  üegründer 
Pythagoras  liegt,  die  hauptsächlichsten  Epochen  bestimmen.  Das 
nichtigste  Instrument,  mit  dem  man  operirte,  war  neben  dem 
Helikon  (worüber  l’tol.  2,  2)  das  Monochord  (Kavibv  povöxopboc. 
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Plol.  1,  11),  xvdcliein  vielfaclic  Verboscscrungcii  zu  Tlicil  wurileii, 
Ilis  es  sich  iMidlidi  zu  ciiiem  Oclachonle  Kovibv  ÖKTOixopboc)  oder 
Pcnlekaidekatliorde  iidt  hewogliclieii  Siegen  geslaltele  (Ptol.  3,  1). 
Dalier  kouiiiit  cs,  dass,  wenn  man  von  dein  /alilcnveriiidtnisse 
zweier  Töne  sprach,  man  dahei  fast  immer  au  zwei  gleielige- 
spannte  und  gleich  dicke  Saiten  von  verschiedener  Länge  dachte, 
von  denen  die  Grösse  der  längeren  den  liefern  Ton,  die  Grösse 
der  kürzeren  den  höhern  Ton  hezeichnct.  Andere  von  Pytha- 
goras und  den  Früheren  gehrauclite  Methoden  für  akustische  Un- 
lersuciiuiigen  hewicseii  sich  als  unpraktiscli  und  wurden  zurflek- 
geslelll;  so  die  Versuclie  mit  verschiedenen  an  gleicli  lange  Saiten 
gehängten  Gcwichleii,  mit  welchen  Pythagoras  experimentirte,  nach 
seinem  Salze,  dass  die  Töne  den  (Juadralen  der  spannenden  Kräfte 
proportional  seien,  einem  Salze,  der  wenigstens  hei  den  naehpto- 
lemaeischen  Musikern  in  Vergessenheit  gcrieih  (vgl.  S.  ti3.  82). 

Pythagoras  halte  die  Odave,  Quinte,  Quarte  und  den  grossen 
Ganzion  richtig  hestimml.  Der  erste  hedeulende  Fortschritt  dar- 
iiher  hinaus  war  die  Deslimmung  der  natürlichen  grossen  Terz 
Öles  hixovoc)  durch  die  V'erhältnisszahl  5 : 4 und  damit  zugleich 
des  natürlichen  llaihton  - Intervalls  durch  16:15  (an  Stelle  des 
von  Pythagoras  durch  hlosses  Rechnen  gefundenen  V'erhältnisses 
256  : 243).  Diese  Lntdeckung  müssen  wir  nach  dem  ßcrichlc 
des  i'tolcinacus  1,  13  und  2,  14  dem  Pylhagorecr  Arcliylas 
zuschreihen.  Aber  obwohl  Plato  mit  Arcliylas  in  nalieni  Verkehr 
lebte  lind  Aristoxenus  seine  liiograpliie  geschriehen  hat,  ist  doch 
soxvohl  Plato’s  wie  Aristoxenus'  Kenntniss  der  Akustik  auf  das, 
was  Pythagoras  selber  gefunden,  beschränkt  und  es  mag  daher 
auch  hier  dasselbe  der  Fall  sein,  was  sich  an  den  zahlreichen, 
unter  Archytas’  Namen  im  Allcrihume  umhergelienden  Schriften 
zeigt,  dass  nämlich  etwas,  was  erst  im  Kreise  der  späteren  Py- 
tliagoreer  enlstanden  war,  auf  den  gefeierten  Namen  des  Archy- 
tas zurückgeführl  wurde. 

Die  sogenannte  Tetracliord-Eintlieilung  des  Arcliylas  lässt  sich 
nach  Ploleniaeus  am  anschaulichsten  folgendermasseii  darelelleii: 

9 -.8 39 : 97 . 

. — 16.I.A 5:4 

e c ‘f  fis  <j  n 

■ 8:7 '■ ^ 

28:27  9:8 
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liier  sind  der  naUirliclien  grossen  Terz  und  dein  iiatnrlielien 
llalLton-Inlervalle  dieselben  Zahlen  gegeben,  «elebc  aneb  die  mo- 
derne Akustik  fnr  dieselben  festliält,  nändieli  f \ u — h \ 4,  e : /' 
= I():  ]5.  In  dem  Quarten-Telracbord  efga  ist  iiuumebr  dem 
Tone  /■  sein  rielitiger  akustisrlier  Werth  angewiesen.  Aber  naeli 
Arcbvlas  kommt  diese  Höhe  dem  /'  mir  in  der  eniiariiiunisclieii 
Scala  e'e  f a zu.  In  der  diatoiiiseiien  und  elironialisriien  ist  es 
anders.  In  dem  dialonisrben  Tetraebord  efga  hat  iiänilieli  der 
liörbsle  (ianzlon  g a nach  Areliytas  die  von  Pythagoras  gerundenc 
l'irössc  8:1),  das  liefere  Ganzlon-liitervall  eg  ist  dagegen  grösser 
als  da.s  jiytliagoreiscbe  liaiizton-lntervall  8:9,  nämlicli  ein  nber- 
niässig  er  Ganzion,  de.ssen  Grenzlönc  in  dem  Verlifdtniss  7 : 8 
sieben.  Dann  ist  das  Intervall  ee  dieser  Scafa  nalnriicb  kleiner, 
als  der  natnriirbe,  durch  das  Verbrillniss  lö  : 10  Iicstimmle  llalbton, 
er  wird,  wenn  f : n = 0 : 4,  e = 7 : 8,  nnd  jr  : « = 8 : 9 
ist , diircli  die  Verbältnisszalil  27  : 28  bestiiiimt.  Diese  von  Ar- 
ebylas  angegebene  Art  der  Diatnnik  ist  niebt  die  natürlicbe  Dia- 
lonik,  sondern  eine  sogenannte  Gbroa  derselben,  von  welcher 
später  zn  bandeln  ist. 

Dieselbe  Tiefe  bat  der  Ton  e aneb  im  Gliroma  e e /is  a, 
während  liier  e fis  narb  Arebylas  ein  pytiiagoreiscbcr  Ganzion  ist. 
Daraus  ergibt  sieb  ilini  dann  für  fis  : a die  Verbältnisszalil  27  : 32, 
für  e : fis  die  Verliällnisszabl  o:')  : 30. 

Mit  demselben  Tone  e koimnl  cndlicb  nach  Areliytas  in 
dem  enbarmonisrben  Telracbord  die  Idesis  zwischen  e und  dem 
iiatürlichen  Tone  /'  überein;  damit  ergeben  sieb  für  die  Knliar- 
monik  folgende  Zahlen: 

16  : 1,5 

* 

e e f a 

■->8: -27  36::«  : 4 

Die  richtige  Iteslimimiiig  der  nalürliclien  kleinen  Terz  als 
0 : und  damit  zugleicli  des  kleinen  Ganztons  10  : 9 kennt  nach 

l’lol.  Mann.  2,  14  bereits  der  gelehrte  Forscher  Fratostbenes 
[f  190  oder  194),  Itibliolbekar  zu  Alexandrien  unter  Ptoleniaeus 
Fnergetes  nnd  Fpiplianes.  Abgeselien  von  seiner*  pbilologiscbeii 
Tbätigkeit  war  er,  wie  später  Glandius  Ptoleniaeus,  zugleich  Ma- 
llienialiker,  Gcograpli  und  Aslrononi,  nnd  wir  dürfen  wolil  an- 
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iieliincii,  (lass  er  wie  diese  mit  dem  Monochord  tüchtig  zu  expe- 
rimentiren  verstand.  Das  Werk  des  Eratosthciies,  in  welrheni  er 
fihcr  Akustik  handelte,  ist  der  TTXaTUJViKÖc,  ein  ähnliches  Itiich, 
wie  das  uns  erhaltene  des  Theo  Sinyrnaeus  (vgl.  unten).  Seine 
Telraehord-Kintheilung  war  folgende  : 

10  : 9 . 

20:19 . 

40  39  38  (30)  (30) 

C t’  f flS  U 

Der  hier  von  hiratosthenes  gefundene  llaihton  10  : 0 ist  kleiner 
als  der  pythagoreische  grosse  ('■anzlon  9:8;  es  ist  derselbe,  wel- 
chen die  moderne  Akustik  den  iiatürlichen  kleinen  lianzton  nennl, 
z.  |{.  in  der  natürlichen  Scala: 

c <l  cf  0 ft  h c 
9:8  9:10  16:15  9:8  10:9  .9:8  10:15 

Die  ans  jener  Tetraehoril-Kintheiinng  sich  ergehenden  Zahlen 
nimmt  Eratoslhenes  aber  nur  für  die  chromatische  Scala  c f/U  a 
und  die  enharmonische  eefa  an,  wo  der  Ton  f durch  die 
Oleichnng  e : /i«  = 10  : 9 = 20  : 18  gefunden  wird,  indem  für 
/'  als  den  in  der  Mitte  von  f und  fis  liegenden  Ton  die  in  der 
.Mitte  von  20  und  18  liegende  Zahl  10  angenonitnen  wird;  analog 
wird  durch  die  Oleichung  e : /"=  20  : 19  = 40  : 08  für  e die 
Zahl  39  gefunden.  — Die  diatonische  Scala  setzt  Eratosthencs  noch 
ganz  wie  Pythagoras  an. 

Ein  älterer  Zeilgenossc  des  Eratosthencs  ist  der  unter  l’lo- 
leniaeus  Lago  zu  .Alexandrien  lebende  Sikeliotc  Eukleides,  der 
berühmte  Mathematiker  und  zugleich  Astronom  und  Physiker, 
rnler  seinem  Namen  sind  zwei  kurze  musikalische  Schriften  auf 
uns  gekommen.  Die  eine  rührt  aus  einer  mehrere  Jahrhunderte 
späteren  Zeit  her  und  ist  vielleicht  erst  zur  Zeit  des  Porphyrius 
geschrieben,  die  andere  aber,  welche  den  Namen  KataTopfi 
Kovovoc  führt,  wird  bereits  von  Porphyrius  ad  Ptol.  mehrmals 
als  ein  Werk  des  Eukleides  citirl,  hesonders  p.  272  ff.,  wo  Por- 
phyrins  fast  die  vollständige  Schrift  mittheilt  — sie  ist  eine  des 
berühmten  Mathematikers  keineswegs  unwürdige  alle  Schrift,  auch 
wenn  der  Verfasser  ein  anderer  sein  sollte.  Sie  repräsentirt  den 
Standpunct  der  Pythagorecr  iin  Oegensatze  zu  Aristoxenus,  ob- 
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gleich  dessen  Name  nicht  genannt  wird.  Porphyriiis  1.  1.  p.  193 
iheill  eine  Stelle  ans  einem  musikalischen  Werke.  (Trepi  dppovi- 
Vfic,  Theo  Smyni.  0,  13}  des  Peripatelikers  Adrastiis  Aphrodi- 
siensis  mit  ;imtcr  Trajan),  in  welcher  derselbe,  wie  Porphyrius 
sagt,  die  Theorie  der  Pylhagoreer  auseinander  setzen  will  („xd 
KOid  Touc  TTuOaTOpeiouc  ^KiiOeptvoc“).  Diesen  Worten  des  Adra- 
stus  liegt  oHenbar  der  Anfang  unserer  Kaxaiopf)  kovovoc  <les  Ku- 
kleides  zu  Grunde,  oder  wenigstens  ein^Duch,  aus  weleliem  die 
Kaxaioiiii  möglichst  getreu  excerpirt  ist;  — doch  haben  wir  zu 
dieser  zweiten  Annahme,  olTen  gestanden,  keinen  Grund.  Auch  was 
Ptolemaeus  schlechthin  als  .\nsicht  der  Pylhagoreer  bezeichneG 
ist  Alles  in  diesem  Büchlein  zu  lesen  (vgl.  Porph.  p.  272,  27). 
.Mali  muss  cs  daher  als  die  früheste  erhaltene  musikalische  Scjirifl 
der  nacharistoxenischeu  Zeit  ansehen,  und  zwar  vom  jiylhago- 
reisch-mathernatischen  Slandjumcte  aus  gegen  die  von  Aristoxenus 
gegebenen  Grössenbeslimmungen  der  Intervalle  gerichtet.  Nach 
.\risloxenus  enthält  die  Oclave  sechs  Ganzlöne,  der  Ganzion  aber 
ist  die  Dillerenz  einer  Ouinle  und  einer  Quarte.  Hier  heisst  cs 
0€ujpri)ia  8 und  9:  „Die  Dillerenz  einer  Quinte  und  Quarte  ist  eine 


durch  — auszudrückende  Inlervallgrö.ssc 

o 


-(l)‘ 


ist  grösser  als 


2 

1 


(d.  h.  das  ^Octavenverhältniss),  folglich  ist  die  Octave  kleiner  als 
sechs  Ganzlöne.“  Ebenso  wird  gegen  Aristoxenus  bewiesen,  dass 
die  Quarte  kleiner  als  2 (huizlöne  und  1 Ilalblon,  dass  die  Quinte 
kleiner  als  3 Ganztöne  und  1 Ilalblon  sei,  dass  der  Ganzion 
nicht  in  zwei  oder  mehrere  gleiche  Intervalle  zerfallen  könne, 
wie  Aristoxenus  angenommen.  | Schliesslich  winl  gezeigt,  wie 
durch  Theihing  (Kaxaiopri)  des  Monochords  oder  Kavuiv  vermit- 
telst des  uTTaTUJTeuc  oder  Steges  der  wahre  Werth  der  Intervalle 
gefunden  werden  könne.  Dies  Alles  wird  dargeslellt  in  20 
Öernpniiaxa , kurzen  Sätzen,  denen  der  womöglich  geometrisch 
ausgcfühi*lc  Beweis  folgt,  eine  Form  der  Darstellung,  die  .sehr  für 
die  Autorschaft  des  Eukleides  spricht.  Auf  die  kleineren  Inter- 
valle und  Ghroai  ist  der  Verfa.sser  noch  nicht  eingegangen,  ebenso 
noch  nicht  auf  den  Unterschied  des  grossen  und  kleinen  Ganz- 
Ions,  — im  Grnnde  aber  ist  .Alles,  was  er  sagt,  eine  Hervorhe- 
bung iler  natürlichen  Scala  gegen  die  von  .Aristoxenus  angenom- 
mene gleichsch wehende  Temperatur.  Interessant  ist  die  kurze, 
lichtvolle  Einleitung,  in  welcher  der  BegrilT  der  Tonschwingungeii 
dargeslellt  wird. 
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Den  Schriften  der  Pylliagoreer  traten  Schriftefi  von  Aristo- 
xeneern  gegenüber,  von  denen  uns  indess  keiner  mit  Namen  be- 
kannt ist ; cs  entspann  sich  ein  langer  Icidensclianiiciier  Kampf 
der  beiden  Parteien,  in  vvelcliein  die  von  den  1‘ytliagoreern  im 
Sinne  des  platonischen  Timaeus  gebrauchten  Worte  Xötoc  und 
aicGricic  die  l’arole  bildeten.  Die  Veranlassung  dazu  bot  Aristo- 
xenus  selber,  der  in  seinen  harmonischen  Stoicheia  p,  32  die 
oicGricic  oder  dKon  und  die  bidvoia  als  die  beiden  gleich  notli- 
wendigen  (Irundlagen  musikalischer  Forschungen  aufgestellt  halte 
(vgl.  S.  G8).  Die  Pylliagoreer  gebi’auchten  nun  diese  Wörter 
aicGiicic  und  bidvoia,  oder  aicGricic  und  Xötoc  im  Sinne  des 
[daionischen  Timaeus  und  suchten  hochmülhig  genug  den  Xötoc 
für  sich  allein  in  Anspruch  zu  nehmen.  Indess  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  sie  in  diesem  Streite  die  ForlschrilLsparlei  bilde- 
ten. Durch  Porphyrius’  Erklärung  zu  Ptoicmacus,  deren  Ilaupt- 
verdienst  in  der  wörllichcn  reberlieferung  langer  Stellen  aus  den 
Werken  fdlerer  .Musiker  besteht,  werden  wir  mit  zwei  Werken 
bekannt,  welche  die  Darstellung  jenes  Kampfes  zum  Inhalte  hat- 
ten; das  eine  von  dem  wackeren  Musiker  und  Akustiker  Clau- 
dius Didymus  unter  Nero  (vgl.  Suidas  s.  v.  Aibupoc  ö toö 
‘HpttKXdbou),  von  dessen  Endeckungen  gleich  die  Hede  sein 
wird,  das  andere  von  einer  musikalischen  Schriftstellerin  Ptolc- 
mais  aus  Kyrene;  das  erstere  führt  den  Titel  Trepi  irjc  bia- 
qpopäc  Tu)v  ’ApicToHevieuv  xe  Kai  TTuGaTopeieuv  (Porphyr.  209.  210. 
189),  das  letztere,  in  Frage  und  Antwort  geschrieben,  wie  das 
spätere  Duch  des  Baccheios,  den  Titel  TTuGaTOpiKf)  xfjc  pouciKfic 
CTOixciiocic  (ibid.  207.  208.  209.  287).  Die  Pylliagoreer  nann- 
ten sich  als  Forscher  über  Musik  nicht  wie  die  .Vnhänger  des 
Aristoxenus  pouciKoi,  sondern  von  dem  Gebrauch  des  Monochords 
KttvoviKOi  oder  auch  wohl  appoviKOi  (diese  späteren'  appoviKoi 
sind  also  etwas  ganz  anderes  als  die  alten  dp^oviKoi,  von  denen 
Aristoxenus  spricht,  S.  32)  — ihre  Disciplin  der  musikalischen 
Akustik  nannten  sic  KavoviKii  oder  ctpiuoviKÖ  (Ptolemais  ap.  Por- 
phyr. p.  207).  Ausser  den  Pylhagoreern  und  .Arisloxeneern  wer- 
<len  hier  auch  andere  Musiker,  wie  Archeslralus,  der  Begründer 
einer  eigenen  nacharisloxeneischcn  musikalisclicn  Schule,  berück- 
sichtigt, und  nach  der  verschiedenen  Weise,  in  welcher  sie  den 
XÖTOC  und  die  aicGr|Cic  als  Principien  gelten  Hessen,  classificirl: 
.Musiker,  welche  bloss  die  aicGr|Cic  berücksichtigen  (das  sind  die 
öpToiviKoi  und  q>ujvacTiKoi) ; Musiker,  welche  bloss  den  Xötoc  gel- 
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teil  lassen  wollen  (einige  IHlliagoreer) ; endlich  Musiker,  welche 
beides  mit  einander  vereinigen  und  unter  sich  dann  wieder  so 
verschieden  sind,  dass  hier  die  Einen  den  Xö^oc  vor  der  aicOr)- 
cic,  die  Anderen  die  aic0r|cic  vor  dem  Xöfoc  vorwalten  lassen. 
Das  Werk  der  Ptolemais  verralh  deutlich,  dass  es  zum  Theil  ans 
dem  des  Didymiis  entlehnt  ist,  Didymus  selber  ist  ein  sehr  origi- 
neller Foi*scher,  dem  auch  Ptolemaeus  nicht  wenig  zu  verdanken 
hat.  Ptolemaeus  rühmt  seine  Verbesserung  des  Kanon  und  theilt 
uns  die  von  ihm  aufgerundene  Bestimmnng  der  Tonreihe  mit 
(2,  13.  14): 


— 16:15 — > 5 : 1 


0:10 

9:8 — 

30 

(28,8) 

(27) 

(24) 

f 

10  :0 

fis 

9 

a 

Einer  der  heftigsten  Widersacher  des  Arisloxenns  ans  der 
Zeit  vor  Didymus  scheint  der  Platoniker  Thrasyllus  gewesen 
zu  sein,  derselbe,  welcher  Plato’s  Schriften  nach  Tetralogieen 
eingcthcilt  hat.  Thrasyllus  war  zugleich  Mathematiker  und  Astro- 
nom und  als  solcher  der  Ilofastrolog  und  N'erlrautc  des  Kaisers 
Tiberius  (Schol.  Juv.  6,  570;  Suet.  Oct.  98;  Tib.  14,  02; 
Tac.  An.  0,  20;  Dio  Cass.  57,  15;  58,  27).  Ans  einem  musika- 
lisch-akustischen Werke  desselben  bringt  Porphyr,  ad  Plolem, 
260  und  270  (atate  pythagoreisch -platonischen  Inhalts;  es  wird 
dasselbe  an  der  einen  dieser  beiden  Stellen  ev  xiu  rrepi  tiuv 
^TTTd  ^övov,  an  der  anderen  4v  xtu  irepi  dTixaxöpbuj  cilirt;  bei- 
des ist  natürlich  dieselbe  Schrift,  entweder  ev  xm  irepi  drrxd 
xövujv  (im  Gegensätze  zn  «len  „13“  Tonoi  des  Aristoxenus,  vgl. 
S.  104)  oder  iv  xiu  irepi  ^Tixaxöpbou.  Auch  wird  in  einem 
noch  nicht  edirten  mnsikalisch-akustischen  Traclale  der  llehlelbcr- 
ger  Bibliothek  aus  Thrasyllus  cilirt. 

Die  ausführlichsten  Auszüge  aus  Thrasyllus  besitzen  wir  aber 
bei  Theo  Smyrna ens,  der  ans  ihm  insbesondere  von  p.  133 
an  die  Erklärung  der  pecoxrixec  des  platonischen  Timaeus  wört- 
lich mittheilt.  .-Vusserdem  schöpft  Theo  aus  Eralosthenes  (p.  108. 
173)  und  ans  Aristoxenus’  Hanptgegnei*,  dem  Pei-ipatetiker  .Adrast 
(p.  113.  117.  109,  vgl.  S.  233).  Er  ist  hauptsächlich  Mathema- 
tiker und  .Astronom  und  nmnittelbarer  Vorgänger  des  Ptolemaeus, 
welcher  von  ihm  angestcllte  astronomische  Beobaclituiigeu  aus 
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dem  12tcn,  KJlen,  14teii  und  Ifilcii  Regieriingsjulire  Hadrians 
aulTnIirt  (.Alniag.  10,  1;  9,  9;  10,  1.  2).  INaeli  dem  Vorgänge 
des  Eralosllicnes  und  vermnllilicli  auch  des  Tlirasyllus  vcrfassic 
er  als  eine  Art  von  Realcnmmentar  zu  Plato  und  namentlich  zu 
dessen  Timaeus  eine  drcirach  getheille  llehersicht  xüiv  Katä 
MoBrinaTiKriv  xPIctMtuv  t'c  friv  toö  TTXdTcuvoc  dvaTVoiciv,  d.  h. 
der  für  die  I.ectürc  Plalo's  noihwendigen  Kenntnisse  in  der  Arith- 
metik, der  Musik  und  der  Aslronomic.  Den  zvrcilcn,  die  Musik 
enlhaltenden  Abschnitt  dieses  Werkes  hesitzen  wir  noch  immer 
bloss  in  der  Ausgabe  des  Rnllialdus,  Liitel.  Paris.  1G44.  Wir 
linden  inde.ss  nur  wenig  Neues  darin  und  mit  der  Darstellung 
der  musikalischen  Akustik  seines  Nachfolgers  h.äll  die  des  Theo 
Smyrnaeus  nicht  den  eutrernlesten  Vergleich  aus. 

Die  Polemik  gegen  die  von  Aristoxenus  angenommene  gleich- 
schnehende  Teni|ieratur.  wonach  der  llaihton  gerade  die  Hälfte 
des  Ganzions  ist,  fidirt  die  genannten  .Akustiker  auf  die  Theorie 
der  ÜTTepoxai  ('gl-  Thrasyll.  ap.  Porphyr,  p.  270).  Sic  hat  zwar 
wenig  praktisches  Interesse,  indess  müssen  wir  dieselbe,  che  wir 
auf  Ptoleinaeus  übergehen,  kürzlich  darlcgen.  Indem  die  Akusti- 
ker sich  gänzlich  auf  den  Standpunct  des  Pythagoras  stellen, 
sagen  sic:  „Numut  man  von  dem  Ganzton -Intervalle  (9:8)  das 
Halbton-Intervall  (2.^5:243)  weg,  so  bleibt  ein  Intervall  übrig, 
welches  kleiner  als  der  (pylhagoreischc)  llaihton  und  kein  bict- 
CTrpiO  (eigentliches  Intervall),  sondern  eine  imtpoxil  ist."  Für 
diese  ÜTtEpoxn,  welche  mit  dem  Halbton  zusammen  den  Ganzton 
bildet,  führte  man  den  Namen  äTTOTopi)  ein.  In  gleicher  Weise 
nahinen  sie  dann  ehen  iliese  änoTOpf)-Ü7repoxn  von  dem  (pytha- 
goreischen) Haihtonc  weg  und  die  sich  so  ergehende  DilTereiiz 
nannten  sie  Koppa.  Also 

TÖVOC  = ilpiTÖVlOV  -t-  dTTOTOpil,  . 

fipiTÖviov  = dTroTopi)  + KÖppa, 

TÖVOC  = dKOTOpn  -p  KÖppa  -p  dTTOTOpÖ- 

Für  beide  unEpoxoi  sind  dann  wie  für  das  Xeippa  nach  der 
Proportionsrechnung  die  akustischen  Zahlenverhältiiisse  herechnel 
worden,  die  natürlich  weder  praktisch,  noch  streng  genommen 
theoretisch  grosse  Redcutung  haben.  Man  kann  sich  diese 
subtilen  Intervall -Restimmungen  auf  folgende  Weise  anschaulich 
machen : 
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In  (len  [^-Tonarlen  isl  von  ■/■  narli  yes  ein  XcTvM<x>  •l*-“''  Kreuz- 
Tonarten  von  /is  nach  //  ein  Xeimia.  Vereinigt  man  lieide,  so 
ergilit  si(di  das  Intervall  von  f liis  /Js  und  ye$  liis  g als  eine 
(iiTOTOfjii ; das  Intervall  von  /Ss  l»is  ges  ist  ein  x6^4a.  Ks  liegt 
also  in  der  griecliiselien  Musik  liei  der  nicht  gleichscliivehenden 
Temperatur  der  Ton  /5s'  tiefer  als  ges.  Am  ansrülirliclisten  liier- 
nh(‘r  das  SamnicUverk  des  Koetliins  2,  29  ff.  (vgl.  aiieli  3,  5). 

Znm  Ahseliluss  hringt  die  musikalisclic  Akustik  Clanditis 
I*  t o I e m a e ti  s , der  grosse  Astronom  zu  Alexandrien  unter 
Marc-Anrei,  eine  der  selK'insten  Zierden  linier  den  wisseii- 
srliaflliclieii  (ieistern  der  Kaiserzeit.  ein  Muster  der  .Akribie  für 
alle  Zeiten  und  zugleich  ein  Mann  von  neuen  weillragenden  ('■e- 
sichl.s|)iincten,  an  dein  mir  das  (‘ine  nicht  zu  lohen  ist,  dass  er, 
wie  alle  herähiglen  lieisler  jener  Zeit,  sich  den  i’haiitastereieii 
des  Neu|ilalonismiis  und  l’ythagoreisnius  nicht  entziehen 'konnte. 
Hätte  ihn  nicht  das  Ansehen  l'lato’s  und  iianienilich  seiner  im 
Tiinaens  niedergelegleii  Skizze  eines  kosmischen  Systems  gehin- 
dert, den  Stan(l|iunct  des  allen  Samiers  Aristarchns  weiter  zu 
verfolgen,  der  die  Krde  sich  bereits  um  die  Sonne  bewegen  lle.ss 
(Archinied.  Arcnar.  p.  i"jl3  IT.  Wallis),  so  würden  wir  hei  ihm 
sicher  die  tiriindlage  der  Astroiininie  des  Coperniciis  linden.  Aber 
jener  XlysticLsnnis  der  Kaiserzeit  setzte  dein  nngehinderleii  Fort- 
gänge der  exaclen  Wisseiischaflen  ein  unühecsieiglichcs  Hinder- 
niss entgegen.  Seine  harmonische  Akustik  führt  den  Titel  ap- 
poviKii,  oder  genauer:  nepi  tuiv  (zppovtKij  Kpirripiiuv;  sie  ist 
kein  geringeres  llucunient  von  di'tii  iinermüdlicheii  Forscliergeiste 
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ihres  Verfassers,  als  die  13  Büclicr  seiner  (i€fäXr|  cuvto£ic  rrje 
dcrpovo/ilac  oder  des  Almagesl  {labrir  ahnagesti),  wie  der  ara- 
hisirle  Titel  lautet,  und  als  die  S Bücher  seiner  mathematischen 
(ihorographie,  der  -ftmTpa^iKfi  iiqpnftioc-  Eintheilung  der 

Harmonik  in  3 Bücher  entspricht  dem  Inhalte  sehr  ungenau,  so 
dass  man  zweifeln  kann,  ob  sie  von  Ptoleinaeus  selber  stammt. 
Sie  enthält  die  Theile  der  tc'xvti  pouciKi^,  welche  man  als  das 
dpiüpriTiKÖv  und  das  (puciKÖv  pepoc  hezcichnetc.  Das  Arithme- 
tikon  zerfällt  nach  einer  Einleitung  (1,  1.  2),  in  welcher  der  Sland- 
pnnct  der  Pythagoreer  und  .Aristoxeueer  dargelegt  wird,  in  vier 
Abschnitte  von  ziemlich  gleichem  Umfange,  die  man  etwa  hdgender- 
massen  benennen  kann: 

1)  Tiepi  qpüÖTTuuv  1,  3 bis  1.  11. 

2)  Ttepi  fevöiv  1.  12  bis  2.  2. 

3)  Ttepi  cucTtipdiiuv  Koi  tövoiv  2,  3 bis  2,  IL 

4}  ^vbeiEic  Toö  TÖv  dppoviKÖv  kuvovo  KaTaxepeiv  kotu  itdv- 
TQC  dtiXdic  Touc  TÖvouc  2,  11  bis  2,  IC. 

Alle  diese  Abschnitte  betrachten  die  Töne,  Tongeschlechter,  Sy- 
steme und  Tonarten  nur  vom  akustischen'  Standpuncte  aus  und 
suchen  sie  auf /ahlenverhältnisse  zurückzuführen ; bloss  der.  dritte 
Abschnitt  berührt  die  eigentliche  Akustik  nicht,  denn  er  ist  im 
Grunde  nur  die  Einleitung  zu  dem  folgenden  vierten,  in  welchem 
die  über  die  Akustik  der  tpGÖTTOi  und  y^vri  gewonnenen  Kesul- 
late  auf  die  einzelnen  Tonarten  ausgedehnt  werden  sollen;  ehe 
das  möglich,  musste  Plolemaeus  ei-st  eine  allgemeine  Theorie  der 
cucTiipaia  und  tövoi  aufstelleu  und  dies  ist  eben  in  dem  höchst 
lehr-  und  inhaltreichen  dritten  .Abschnitte  gesclieheu.  Auch  Ari- 
sta.\emis  hat  die  (pOdyToi,  Ttvr),  cucTiipaxa  und  xövot  behandelt 
(die  Ordnung  dieser  Abschnitte  ist  olTenhar  dem  Aristoxenus  ent- 
lehnt), aber  die  Methoile  und  Darstelinng  iles  Ptoleinaeus  ist  überall 
eine  von  Aristoxenus  sehr  verschiedene : konnten  wir  oben  unsere 
klagen  nicht  unterdrücken,  dass  Aristoxenus  so  wenig  des  posi- 
tiven Materials  und  so  ansserordeutlich  viel  von  ganz  allgemeinen 
Beflexionen  und  Deductionen  gegeben , die  für  uns  wenig  Werth 
haben,  so  müssen  wir  dem  Ptoleinaeus  über  die  Fülle  des  Stoffs 
bei  einer  überall  kurzen  und  zugleich  lichtvollen  Darstellung  unser 
iingetheiltcs  l.oh  zu  Theil  werden  lassen.  Freilich  ist  auch  dies 
wieder  keine  eigentliche  .Aliisik,  sondern  nur  eine  musikalische 
Akustik,  aber  es  ist  auch  gar  nicht  der  Plan  des  Ptoleniaeiis, 
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eine  Theorie  der  Musik  zu  schreiben,  wie  es  Arisloxenus  heah- 
sicfitigt.  Den  Vei-suchen,  die  .■krisloxenus  gemacht,  die  Inlervall- 
grös.scn  diireli  Zahlen  zn  hesliinmen,  muss  nalnrlieh  l'lolemaeus 
scharr  entgegen  treten,  aber  er  thiit  dies  in  einer  diirchatis  Iciden- 
scharislosen  und  niemals  persönlichen  Polemik,  der  cs  nur  nur 
die  wissenschartliche  Wahrheit  ankoinml.  Wir  .Modernen,  die  wir 
nur  allzuhäufig  geneigt  sind,  in  der  persönlich  gereizten  Weise 
des  Aristoxenus  zn  polemisiren,  kötniten  den  Ptolemaeus  hier  zum 
Vorbild  nehmen.  Was  die  .Methode  anhetrilTI,  so  bildet  hei  bei- 
den die  dKOii  die  Grundlage  iler  Dntersuchnng,  ahei-  es  findet 
dabei  ein  grosser  Ifnterschied  stall.  Arisloxenus  Itöil  mit  einen) 
gewiss  sehr  scharfen  und  anrmerksamen  Ohre  auf  die  Intervalle, 
wie  sie  in  der  praktischen  .Musik  Vorkommen,  aber  er  schätzt  .sie 
ziemlich  natnralistisrh  mit  dem  blossen  Ohre  ah ; Ptulemaens  unter- 
sucht überall  als  sorgfältiger  physikalischer  K\|>eriinenleiir  mit 
seilten  utizerlrenulichen  akustischen  liistrnmenlen , dem  inonochor- 
dischen  und  oclachordischen  Kanon,  ilic  unter  seiner  Vorgänger 
und  seinen  eigenen  Händen  zu  einer  grossen  Vollkommenheit  ge- 
diehen sind,  lind  dann  gibt  er  weiterhin,  was  .Aristoxenus  eben- 
falls unterlässt,  ilcn  genauen  Nachweis,  in  welcher  .Art  von  Kitha- 
roden-  und  Lyrodenspiel,  an  wcirhen  Stellen  ihrer  Scala,  in  wel- 
chen Tonarten  und  Tongeschlechtern  die  von  ihm  mit  Hilfe  des 
Kanon  mathematisch  bestimmten  Intervalle  Vorkommen.  Hierdurch 
namentlich  gewinnen  wir  eine  hei  tdlcn  ührigcii  griechischen  Musi- 
kern vergeblich  zu  siichcmlc  Kinsirht  in  ilas  Wesen  der  antiken 
Musik. 

Den  zweiten  Haupttheil  des  ptoicmaeischen  AVerkes,  das 
qiuciKÖv  pe'poc  3,  3 — litt.,  welches  sich  mit  der  phantaslischen 
Hebertragung  der  harmonischen  Zahlen  auf  den  Kosmos  im  Geiste 
des  platonischen  Timaeus  beschäftigt  und  von  dem  Verfasser  als 
die  KoXXicTti  Kat  XoTiKcuTdiri  appoviKf)  büvaptc  bezeichnet  wird, 
sehen  wir  nur  ittigern  mit  dem  trelTlichen  ersten  Thcile  vereinigt. 
Er  ist  immerhin  ein  interessantes  Documeut  für  die  damalige  Hich- 
tung  des  Geistes,  aber  mit  Musik  und  Akustik  mul  überhaupt  mit 
der  Wissenschaft  hat  er  nichts  zu  thun.  Wir  lassen  ihn  utibe- 
rücksichtigt;  der  erste  Theil  dagegen  ist  uns  eine  llauplquelle  für 
die  griechische  Musik.  Trotz  der  grossen  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung aber  ist  das  Verständniss  desselben  nieht  nur  nicht  leicht, 
sondern  sogar  recht  schwierig  und  mühevoll,  was  hauptsächlich 
in  der  von  den  übrigen  .Alusikern  so  ganz  verschiedenen  Termino- 
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logie  hcruht,  denn  Ptniemaeus  bedient  sicli  durrbgehend  der  övo- 
)iacia  Kaiü  Oeciv.  Der  «ackere  Herausgeber  des  Werkes,  Juli. 
Wallis  (in  seinem  0|ieruui  inatlicinaliconnn  vul.  lerliiim.  Oxoniae 
[1(>85]  1899)  bat  sieb,  «ic  cs  nanicntlirh  die  richtige  Zablen- 
restitntion  zn  2,  10  zeigt,  in  das  Verständniss  des  l'luleinnens 
reelit  gut  liineingearbeitet  (auch  seine  Appendix  de  retcrum  har- 
ninnira  ail  hodiernam  coniparata  p.  15;J — 182  ist  in  ihrer  Art 
innsterbart  und  (dne  der  vorznglirhsten  Abbandinngen  filier  grie- 
rliiscbc  .Musik).  Den  Neueren  .scheint  das  Versländniss  des  l’lide-^ 
inaeus  fast  abhanden  gekonnnen  zu  sein,  denn  sonst  n Orden  sie 
sicherlich  die  so  nnsserordenllieh  ergiebigen  Naebriehten  des  l’tn- 
Iciuaens  nicht  haben  ungenutzt  gelassen  — llellerinann  berührt 
die  övopacia  kutö  9eciv  in  seinem  Anonymus  p.  9,  aber  er  hat 
sie  falsch  verstanden.  Her  ronnnentar,  den  Pnrphyrius  gesidirir- 
heii : TTopqiupiou  €ic  TÖ  dppoviKä  TTioXepaiou  ÜTtöpvrma,  |ver- 
rillentlirht  von  Wallis  I.  I.  189  IV.,  so  interessant  er  durch  die 
langen  l'raginente  rrnherei’  .Musiker  ist,  ist  für  das  Verständniss 
des  Ptolcinaeus  wenig  ergiebig  — er  kennt  olVenhar  ilie  von  Ptole- 
inaeus  vorausgesetzten  ninsikalisehen  Verh.ältni.ssc  nicht  mehr,  wofür 
seine  Erörterung  über  die  von  den  Kitharuden  gehranchten  Ton- 
arten den  volien  iteweis  liefert.  Der  mittelalterliche  Zusatz  zum 
Texte  des  Ptolemaeiis  von  Nikephogiis  Oregoras  aus  Saec.  .MV, 
mitsammt  dem  hierzu  von  Itarlaam,  der  Petrarca  und  Itocwccio 
im  Orieehischen  unterwies,  gelieferten  Commentare  ist  durchaus 
nnnülzes  Machwerk  von  Leiiteu,  die  von  griechischer  Musik  viel 
weniger  verstanden  als  wir  — es  hat  dies  nicht  mehr  Werth,  als  was 
Moschopnius,  Thomas  Magister  und  Trikliniiis  aus  eigenen  Mitteln 
zn  den  älteren  Oommenlatoren  der  Dichter  hinzngofügt  haben. 

Noch  voi'  Ptolemaeus  ist  Nikoinachns  aus  Gerasa  in  Ara- 
bien zu  setzen,  der  sich  seihst  den  Pythagoreer  iieunt  und  der 
kaiserzeit  als  bedeutender  Mathematiker  gilt.  Das  von  ihm  er- 
haltene mathematische  Werk  dpiöpr)ttKf)  cicafuifil  in  2 Büchern 
ist  schon  durch  den  unter  den  Aiitonineii  lehcndeii  Appiilejiis 
(Gassiod.  arith.  p.  055)  und  später  durch  Boethius  ins  Lateinische 
übersetzt  und  vielfarh  durch  Gommentaru  erläutert  (durch  Jam- 
blichus,  Asklepios  von  Tralles  den  Peripatetiker,  Proklus  von 
Laodirea  ii.  a.).  .Ans  anderen  seiner  mathematischen  Werke  sind 
uns  Fragmente  ülierkoinmen.  Nikomachus  in,ag  ein  tüchtiger  Mathe- 
matiker sein,  ein  tüchtiger  Akustiker  ist  er,  nach  dem  uns  von 
ihm  vorliegenden  musikalischen  Tractate  zu  urtheilen,  nicht.  Kr 
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Iial  denselben  auf  eitler  Reise  geseliricben  und  einer  Dame  dedi- 
eirl,  die  ihn  inn  Abfassung  einer  eicafuj'rfl  houcikti  ersnebt  hatte; 
wenn  er  zurückgekcbrl  sein  wird,  will  er  ihr  so  schnell  wie  mög- 
lich eine  ansfnhrlichere  eicaTinfi'l  in  inelirercn  Küehern  schreiben 
(p.  3),  da  soll  narb  p.  24  die  Kavövoc  KaiaTopii  des  Pythagoras 
dargeslelll  weiden,  nirhl  „in  der  falschen  Weise  des  Kraloslhenes 
und  Thrasyllns,  sondern  dem  Willen  des  bibdcKaXoc  gemäss  bis 
zum  bidcTTipa  dnTaKaieiKocmXdciov  (!!  vgl.  S.  (i7),  wie  es  jener 
Lokrer  Tiinacns  gethan,  dem  Plato  in  dem  gleiclmainigen  Dialoge 
gefolgt  sei“,  da  s<dl  von  der  harmonischen  und  arithinetisrhen 
Proportion  an.sfnhrlich  geredet  (p.  27i)  und  der  Maehweis  gegeben 
werden,  dass  die  Octave  nicht  wie  die  vtuixepoi  (d.  h.  Aristoxe- 
niis)  meinen,  aus  sechs  (janzlönen  hestehc  (p.  27),  da  will  er  von 
der  eßbopdc  und  KaTaTTUKVutcic  bieciaiaic  ÜTtocTdceciv  handeln 
(p.  37.  39  — also  wie  Theo  Sinyrnaen.s).  Die  kleine  uns  er- 
haltene ticaTtufn  stellt  die  Entwickelung  der  Scala  vom  ältesten 
llcptachord , welches  nach  Analogie  der  sieben  Planeten  construirt 
sein  soll,  bis  zum  cdcTripa  leXeiov  dar.  Wichtig  sind  die  hier- 
bei aus  Philolaos  Ttepi  9UC10C  niilgethcilten  Fragmente.  Bei  jeder 
Entwickelungsform  des  Systems  wird  auf  die  akustiseben  Verhält- 
nisse nach  Pythagoras  und  Plalo's  Tiinaeus  eingegangen  und  dabei 
erzählt,  wie  Pythagoras  auf  die  Entdeckung  der  akustischen  Zahlen 
geführt  worden  sei.  Man  könne  das  Verhältniss  zweier  Töne  zu 
einander  entweder  so  finden,  dass  man  gleichgespannte  Sailen 
von  verschiedener  Länge  nehme,  orler  gleichlange  Saiten  mit  ver- 
schiedenen Gewichten  beschwere.  Im  ersteren  Falle  würde  die 
grössere  Zahl  (das  Maass  der  längeren  Saite)  den  tieferen  Ton, 
die  klbinere  Zahl  (das  Maass  der  kürzeren  Saite)  den  höheren  Ton 
bezeichnen.  Im  zweiten  Falle  würde  die  grössere  Zahl  (ilas 

grössere  Gewicht)  den  höheren,  die  kleinere  Zahl  (das  leichtere 
Gewicht)  den  tieferen  Ton  bezeichnen.  Dies  ist  soweit  ganz  rich- 
tig; aber  was  Nikomachus  dann  weiter  über  das  Anffindcn  der 
akustischen  Zahlen  durch  verschiedene  Gewichte  hiuzusetzt,  be- 
weist, dass  er  in  der  Akustik  sehr  nnvvissend  ist  und  den  Pytha- 
goreer,  aus  dem  er  dies  exccrpirl,  falsch  verstanden  hat.  Er 
sagt  nämlich,  die  Schwingnngszahlen  der  Saiten  verhielten  sich 
wie  die  Grösse  der  .spannenden  Kräfte:  spannt  inan  dieselbe  Saite 
einmal  mit  12  Pfund  und  dann  mit  6 Pfund,  so  werden  die  bei- 
den Töne  eine  Octave  bilden  (sich  wie  2:  1 verhalten),  während 
sich  doch  die  Schwingungszahlen  wie  die  Quadrate  der  spannenden 
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Kräfte  verhalten.  Die  Späteren,  welche  hier  Nikoinachiis  excer- 
piren  (lüinhlich.  vit.  Pythag.  1 , 20  und  (landent.  p.  4)  machen 
denselben  Fehler,  der  sicherlich  nicht  von  Pythagoras  und  den 
ällören  Pylliagoreern , w eiche  dies  später  verschollene  (Ptoleni.  2, 
12)  Experiment  mit  den  spannenden  Lasten  noch  praktisch  aus- 
ffihrten,  herrühren  kann. 

ln  den  Handschriften  ffdirt  diese  in  sich  vrdlig  abgeschlossene 
Ahhandliing  des  Nikomachus  den  Titel  äppoviKnc 
ßißXiov  rrpÜJTOV,  den  bereits  Meibom  als  unrichtig  erkennt.  Es 
folgen  dann  unter  der  Uehei-schi  ifl  appoviKoO  ^YXtipibiou  ßißXiov 
b€UT€pov  zwei  Fragmente,  die  man  als  Theile  jenes  grösseren 
nikomacheischen  Werkes  hetrachlel,  dessen  Abfassung  er  in  dem 
uns  erhaltenen  verspricht.  Für  das  erste  Fragment  ist  diesf* mög- 
lich, doch  nicht  im  mindesten  sicher;  für  das  zweite  aber  nicht, 
trotz  der  IJeherschrift  toO  auTOÖ  NiKopdxou.  Es  ist  eine  Partie 
atis  einem  ähnlichen  Werke  wie  dem  des  Nikomachus,  aber  aus 
späterer  Zeit.  Der  Anfang  handelt  von  dem  alten  Ileptachord  und 
der  Analogie  seiner  sieben  Saiten  mit  den  sieben  Planeten;  hier- 
bei wird  die  Ansicht  des  Nikomachus  citirl,  die  wir  in  dessen 
kleiner  Schrift  p.  0 lesen,  und  das  von  demselben  über  die  Pla- 
neten Venus  und  Mercur  Vorgehrachte  als  Irrthnm  oder  Schreib- 
fehler erklärt.  Dann  wird  die  Ansicht  Anderer  gebracht,  die  in 
umgekchrlei'  Weise  als  Nikomachus  die  Planeten  den  Saiten  der 
Lyra  vindicirten.  Dann  wird  von  der  Erweiterung  des  Ileptachords 
durch  neun  Saiten  geredet,  vom  cucTima  peidßoXov  und  djiCTd- 
ßoXov,  wobei  eine  Stelle  des  Ptolemaeus  citirt  wird.  Das  Frag- 
ment scliliesst  mit  einer  Tabelle  der  achtundzwanzig  verschiedenen 
Töne,  welche  entstehen,  wenn  man  die  Scalen  der  drei  Tonge- 
schlechter  mit  einander  verbindet.  Diese  Tabelle  zeigt  dieselbe 
IJngenauigkeit  wie  die  analogen  Verzeichnisse  der  späteren  Ari- 
stoxeneer  (vgl.  S.  85),  mit  denen  sie  wörtlich  nbereinstimmt; 
auch  hei  Nikomachus  kommt  sie  vor  (p.  25),  aber  ist  hier  von 
jenen  Ungenauigkeiten,  oder,  wie  wir  sagen  können,  jenen  Feh- 
lern frei.  Wir  haben  es  hier  also  nicht  mit  Nikoniachus,  sondern 
mit  einem  ganz  und  gar  anderen  Autor  zu  thun,  von  dem  wir 
wissen,  dass  er  nach  Ptolemaeus  gelebt,  während  die  Zeit  des 
Nikomachus,  den  schon  Ptolemaeus’  Zeitgenosse'  Appnlejus  über- 
setzt hat,  zwischen  Thrasyllus  (cf.  p.  24)  und  Ptolemaeus  lallt.  — 
Vielfach  citirt  ist  Nikomachus  in  den  fünf  Rüchern  Musik,  welche 
Anitius  Manilius  Severinus  Boethius,  der  gelehrte  Freund  des 

6*  . 
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Theudui'icli,  als  z\xcUl-ii  Tliuil  seiner  „(|uatuiir  niatlieseos  ilisci- 
|)linae“  goscliriehen  hat.  Das  ganze  Werk  hat,  wenn  atirh  l'ür 
einen  ganz  anderen  Zweck  geschriehen,  viele  Aehidichkeit  mit 
dein  Werke  ilcs  Tlieo  Sinyrnaeus,  mit  dem  es  aiicli  in  der 
l-'esthaltimg  des  pythagoreischen  Staiidpnnctes  nhereinstiinmt.  Uen 
ersten  Tlieil  bildet  die  Arithmetik  in  zwei  llnchcrn,  ein  Auszug 
vun  dem  „quae  de  numena  a Sicomacho  di/l'iisiiis  dispuUitii 
sunt'',  wie  ltnethius  selber  in  der  l’raeratin  sagt;  den  dritten 
Theil  bildet  die  tleometi-ie  in  zwei  Itüchern,  den  Schluss  soll 
die  Astronomie  bilden.  Die  fünr  Üfichcr  Musik  sind,  den  zwei- 
ten Theil  des  vierten  Huches,  welcher  von  den  'l'onarten  u.  s.  w. 
handelt,  ausgenommen,  reine  Akustik,  und  fast  g.änzlich  Kxccrj)te 
aus  If filieren,  besonders  aus  l'tolemaeus  (lih.  V.),  aus  dem  grösse- 
ren und  verlorenen  Werke  des  .Mkomachiis,  lerner  aus  dem  Werke, 
woraus  das  ehenhesprochene  fälschlich  für  nikomacheisch  gehaltene 
Fragment  stammt,  aus  der  lateinischen  Schrift  eines  .Musikers 
Alhinus  u.  a.  — doch  enthält  es  wenig,  was  wir  nicht  anders- 
woher wissen. 

Dass  iNikoniachus  auch  die  Uhythmik  bearbeitet  hat,  scheint 
aus  einem  tiitatc  hei  llakchiiis  |i.  22  .Meih.  hei'vurziigehcn.  Dasselbe 
könnte  man  ans  deniselhen  Grunde  auch  von  Didymus  annehnieu. 
Sonst  haben  wir  bloss  von  einem  einzigen  Schriftsteller  fihei- 
Ithythmik  nähere  Kunde,  nämlich  von  dem  jüngeren  Dionysius 
vun  Halikarnass.  Er  lebte  zur  Zeit  Hadrians  und  ist  ein  .Nach- 
komme des  unter  Octavian  lebenden  gleichnamigen  Ithctors  und 
Archäologen.  Er  war,  wie  Suidas  sagt,  Sophist,  hatte  sich  aber 
haujitsächlich  mit  .Musik  beschäftigt  und  führt  hiervon  den  Namen 
pouciKoc.  Seine  si  hrillstellei'ische  Thätigkcit  war  sehr  umfang- 
reich ; er  hatte  eine  pouciKii  iCTopia  in  .'JÜ  Düchern  geschriehen. 
in  welcher  alle  kilharoden,  Aulelen  und  Dichter  genannt  waren, 
ferner  24  Ilücher  gouciKfic  rtaibtiac  f|  biaipißiliv,  f)  lifichei-  ühei- 
die  musikalischen  l'artieen  in  1‘latu's  rroXiTEta,  und  endlich  pu6- 
piKÜ  ÜTTOpvi'ipaTa  in  24  Düchern,  welche  Suidas  in  der  .Aufzählung 
der  Welke  voranstellt.  Hiermit  ist  aber  die  Zahl  seiner  Werke 
noch  nicht  abgeschlossen.  I’orphyr.  ad  1‘tol.  p.  219  nennt  ein  erk 
des  Aiovücioc  pouciKÖc  „Trtpi  öpoiOTijTUJv“  und  theilt  aus  dessen 
erstem  Diiclie  ein  ziemlich  nmlängreiches  Fragment  mit.  Hier 
ist  die  Delle  von  den  Analugieen  zwischen  rhythmi.schen  und  har- 
monischen Verhältnissen.  Dionysius  heriift  sich  auf  die  Zeugnisse 
sowohl  der  dem  pythagoreischen  Systeme  anhängeuden  KavuuviKoi, 
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«iu  (ItT  (Ifiii  Arislü.xeims  rolgi‘ml<'ii  pouciKoi,  „iille  difsr  .Männer, 
sagt  er,  liällen  jene  Analogieen  anerkannt. " 'Was  «ir  in  diesem 
Fragnienle  Sperielles  fiher  die  Rliylinnengcsriderliler  erfaliren,  ist 
jt«ar  nui'  ein  vnn  Itinnysins  ans  Aristoxemis  heigehrarliles  tiitat, 
aber  dennnrii  rür  unsere  kenntniss  iler  itliylinnik  innneildn  von 
grosser  Kedentung.  Was  in  seinen  weitlänftigen  rliyllnnisrljeii 
r.ojMinenlareii  geslunden  lial,  ist  uns  vfillig  iinhekannt. 

Hl 

Aristides  nnd  die  mit  ihm  aus  gemeinsamer  Quelle  schöpfenden 

Musiker. 

' Kloa  ans  der  letzten  Zeit  des  röinisrlien  kaiserlinnns  ist  uns 
eine  Reihe  von  Darstellungen  der  llarinonik  idK'rkonnm'n,  nelelie 
säniintlirli , nenn  aurli  nii  lit  dirert,  auf  die  llarmoink  des  Aristoxe- 
nns  znriirkgelien,  alle  mein-  oder  nnnder  diii  riigc  Kxrer|ite  eines 
ans  Aristo.xenns  geniaditen  Auszuges.  Es  sind  l'olgende:  die  Schrift 
eines  Anonymus,  der  in  den  vcrseliiedenen  llandsrliriflen  bald 
Kiikleides,  bald  l’a|>(ms,  Itald  kleoneides  genannt  wird;  die  Sehrilt 
lies  Ra  kr  b eins,  des  <1  a nd  en  t i ns,  des  .A  I y |iin  s,  zweier  an- 
deren .Anonymi,  die  von  Kellermann  als  Ein  unomjmus  de 
musica  berailsgegeben  sind,  nnd  endlirli  die  Harmonik  des  Ari- 
stides Qnintilianns.  Wir  diirfen  nielit  denken,  dass  diese 
Sebriften  die  Harmonik  der  damaligen  Zeit  darslellen,  denn  Vieles 
was  sie  ans  ihrer  gemeinsamen  tynelle  referiren , halle  bereits  seine 
|iraklische  Redeiitmig  \erloren.  So  wurde  damals  sdiwerlirh  nneh 
ein  anderes  Tongesdileeht  als  das  diatonische,  aber  nidit  mehr  das 
chroinalisdie  nnd  enhai'inonisdic  angewandt,  eben  .so  waren  die 
l'riiber  nnlersdiiedenen  t'.liroai  oder  Stiminnngsarteii  prakli.si'h  in 
Vergesseidieit  geralhen.  Selbst  die  aidike  Nomeni  lalnr  dei-  Orlaven- 
gatlnngen  war  in  der  Praxis  nntergegangen , denn  man  bezeidi- 
iiele  sie  damals  narb  einem  äbididien  l’i  inei|ie  wie  in  dei-  byzan- 
tinisdien  Zeit  als  erste,  zweite,  drille  Itclavengalinng  n.  s.  w., 
und  von  den  allen  Namen  MiEoXubicxi,  Aubicti,  «bpu-fiCTi,  Aoipicti 
n.  s.  w.  reden  jene  7 .Musiker  im  l'räterilnm  ,,tKaX£tTo“.  Dass 
unsere  Keriditerslatler  keine  genaue  RekainiLsdiari  mit  der  aristoxe- 
nisdien  Harmonik,  die  sic  darslellen,  haben,  xerralhen  sie  um  so 
häuliger,  je  ansfhbrlidier  ihre  Exrerpte  sind. 

Die  meisten  von  ihnen  lassen  der  Harmonik  eine  kurze  Ein- 
leiliing  vorausgehen,  in  welcher  auch  die  idirigen  Theilc  der 
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(iouciitf)  tTTiCTtinri  jjeiianiil  werden.  Drei  von  iliiieii  lassen  auf 
die  Harmonik  eine^’Darslellung  des  einen  dieser  übrigen  Tlieile 
l'olgen,  nandirli  der  Rhythmik.  1^  sind  dies  Aristides,  der  eine 
Anonymus  und  Bakchiiis.  Aristides  fügt  der  puBfiiKty  auch  noch 
eine  besondere  Metrik  hinzu  und  gibt  ausserdem  noch  eine  .\us- 
führung  der  von  ihm  gemeinsam  mit  dem  einen  Anonymus  in  der 
Einleitung  aufgeführten  übrigen  musischen  Discipline,  in  der 
Weise,  dass  sich  der  SlolT  folgendermassen  auf  die  drei  Bücher 
seines  Werkes  nepi  fiOuciKtic  vertheilt: 


(puciKÖ  V 
dpiGpriTutöv 
(puentöv  im 
engeren  Sinne 

lib. 'in. 


xexviKÖv 

ctppoviKÖv 

fluBplKÖV 

perpiKÖv 

ÜbT 


XPnCTlKÖ V 
peXoTTOlia 
^uBpotroiia 
TToiricic 

I 


£ £ a y T £ X T i K ö V 
dpyaviKÖv 

tbblKÖV 

UTTOKpiTlKÖV 


Die  drei  texvikö  pepn:  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik,  ein 
jedes  mit  dem  dazugehörigen  xptlCTiKÖv,  behandelt  Aristides  im 
ersten  Buche;  das  dpi0pr|TiKÖv  (d.  i.  die  akustischen  Zahlen)  und 
das  q)uciKÖv  (die  mystische  Beziehung  dieser  Zahlen  zum  Kosmos] 
stellt  das  dritte  Buch  dar.  Das  zweite  Buch  sollte  dem  Erwarten 
nach  die  d£aTf£XTiKd  pepp  darstellen  und  der  Anfang  des  zweiten 
Buches  ist  allerdings  so  gehalten,  als  ob  dies  der  Inhalt  sein  soll; 
aber  statt  dessen  wird  darin  vom  Einfluss  der  pouciKrj  auf  die 
Seele  und  von  der  Wirkung  der,  verschiedenen  Rhythmen,  der 
verschiedenen  Instrumente  u.  s.  w.  gehandelt.  In  einer  Stelle  des 
ersten  Buches,  p.  43  wird  das  zweite  Buch  als  „tö  iraibtuTiKÖv“ 
citirt.  Die  ^£aTT£^fiKä  p^pri  bleiben  unerledigt. 

Hiernach  hat  nun  Aristides  für  uns  eine  seine  übrigen  Ge- 
nossen, die  wir  oben  mit  ihm  genannt  haben,  weit  überragende 
Bedeutung.  Doch  darf  man  sich  deshalb  von  seiner  eigenen  musi- 
schen Befähigung  keine  hohen  Vorstellungen  machen.  Weder 
Musik  noch  .Metrik  ist  sein  eigentliches  Fach,  er  ist  ein  neu-pla- 
tonischer oder  neu -pythagoreischer  coqFUCTtic,  der  mit  der  pou- 
ciKij  zunächst  durch  die  auf  die  akustischen  Zahlen  basirten  Theo- 
rieen  in  Zusammenhang  steht  und  alle  jene  überschwänglichen 
Vorstellungen  von  ihrer  mystischen  Bedeutung  theilt,  ohne  dass 
er  in  der  musischen  lexviKij  bewandert  ist.  Von  diesem  Sland- 
puncte  aus  werden  viele  Männer  der  späteren  Kaiserzeit  zu  einer 
eindringlicheren  Beschäftigung  mit  der  Musik  und  zu  einer  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  auf  diesem  Felde  getrieben.  So  i.st  es  mit 
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dem  jüngeren  Dionysius  von  Halikarnass,  wie  wir  aus  dem  Artikel 
des  Suidas  deutlich  erkennen  können  (coq>iC7>ic,  kqi  fiouciKÖc 
KktiOeic  biä  TÖ  nXelcTov  dcKtiöfivai  rä  Tfjc  nouciKfjc),  so  mit 
Nikoinachus  und  manchen  anderen.  Aber  während  die  Einen  sich 
auf  diesem  Wege  tüchtige  und  gründliche  Kenntnisse  in  der  Musik 
erwerben,  bleibt  bei  Anderen  das  musikalische  Wissen  ein  durch- 
aus unzulängliches.  Dies  letztere  ist  bei  Nikomachus  der  Kall, 
wie  wir  nacb  dem  von  ihm  uns  vorliegenden  kleinen  Buche  über 
Musik  nicht  anders  urtheilcn  können  (vgl.  die  Besprechung  desselben 
S.  82),  und  noch  schlimmer  steht  cs  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  noch  später  lebenden  Aristides,  der  cs  für  genügend  hält, 
den  Autorruhm  eines  Schriftstellers  nepi  pouciKf)c  durch  blosses 
Abschreiben  zu  erlangen.  Dass  er  in  der  Auswahl  der  zu  com- 
pilirenden  Schriften  möglichst  wenig  Tact  beweist,  dass  er  mit 
recht  guten  Quellen  recht  schlechte  Quellen  verbindet,  darf  man 
ihm  nicht  hoch  anrechnen.  Aber  er  ist  in  dem  Grade  gedanken- 
loser Abschreiber,  dass  ihn  die  Widersprüche  dieser  Quellen  nicht 
im  mindesten  kümmern  und  dass  er  ihren  Inhalt  durch  leicht- 
sinniges E.xcerpiren  oder  durch  abgeschmackte  Zusätze  auf  das 
hässlichste  entstellt,  wie  sich  aus  folgenden  Beispielen  ergeben 
wird. 

In  der  Harmonik  sagt  er  bei  der  Darstellung  der  Tonarten : 
,,um  irgend  einen  gegebenen  Tun  zu  bestimmen,  solle  man  den 
tiefsten  Ton  singen,  den  man  hervorzubiingen  im  Stande  sei,  und 
nach  diesem  tiefsten  Tone  jeden  anderen  gegebenen  Ton  bestim- 
men. Jener  tiefste  Ton  sei  nämlich  der  dorische  Proslambano- 
menos",  d.  i.  derjenige  Ton,  den  wir  als  .ß  bezeichnen,  der  aber 
nach  der  zwischen  antiker  und  moderner  Ton-Stimmung  bestehen- 
den Differenz  mit  unserem  Bass-6'  übereinkommt.  Vgl.  Abtbeil.  II 
Griech.  Harm.  Wie  absolut  unerfahren  muss  ein  Mann  sein,  wel- 
cher uns  lehrt,  der  tiefste  Ton,  den  wir  hervorzubringen  im 
Stande  wären,  sei  der  Bass-Ton  G!  Nicht  einmal  bei  allen  Bass- 
Stimmen  ist  dies  der  Fall;  zudem  gibt  es  noch  Baryton-  und 
Tenor-Stimmen!  Wie  unvernünftig  überhaupt,  ein  solches  Hülfs- 
mittel  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Töne  anzugeben!  Wenn 
Aristides  selber  eine  bis  zum  G hinabgehende  Bass-Stimme  hatte, 
wie  kann  er  deshalb  auch  von  den  Uebrigen  annebmen,  dass  es 
mit  ihrer  Stimme  ebenso  beschaffen  sei?  Man  sieht,  der  Mann 
ist  in  der  Musik  absolut  unerfahren  und  einfältig  und  schreibt 
über  Harmonik,  ohne  sich  die  allertrivialsten  Anschauungen  darüber 
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er»ui'lien  zu  haben.  Wir  wullen  den  Kaum  nirhl  mit  anderen 
von  Aristides  ausgesprochenen  mnsikalisehen  Tliorheilen  vergeuden. 

In  der  Kfiyllnnik  stellt  es  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  besser. 
Arisloplianes  stellt  in  der  Scene,  in  welcher  Slrepsiades  in  den 
Klementen  der  Khylhmili  und  Metrik  unterwiesen  werden  soll,  an 
den  Gebildeten  die  Anforderung,  dass  er  wisse  öuoiöc  4cti  tiüv 
puöpujv  kut’  4vöuXiov.  Es  ist  dieser  kqt’  ^vöttXiov  puOpöc  der- 
selbe, welcher  auch  TTpocobiOKÖc  genannt  wird,  nämiieh 

Die  .sp.'iteren  Metriker  kennen  ihn  sännntlich,  auch  wenn  sie  sonst 
vom  Khythnins  so  wenig  wissen,  dass  sie  jene  Reihe  ans  einem 
loniciis  a niaiorv  und  einem  Choriambus  bestehen  lassen,  oder  ihn 
sogar  in  iröbec  biciiXXaßoi 

12  3 1 

Zerfällen.  Nur  .Aristides,  ilcr  in  seiner  llarstelluiig  der  Rhythmik 
von  ihm  redet,  kennt  ihn  nicht.  Nach  ihm  gibt  es  zwei  rrpoco- 
biOKoi,  unter  denen  .seine  (jiiidle  ohnj;  allen  Zweifel  den  katalek- 
tischen  und  akatalektischen  versieht 

katal.;  | I 
akat. 

Aristides  gibt  die  Reslandlheile  folgenderma.s.sen  an:  xivoviai  bt 
KOI  01  KaXouptvoi  TipocobiaKoi.  TouTuiv  be  oi  ptv  bict  tpuliv 
(sc.  TTobÖJv)  cuvTi0tVTai,  CK  uuppixiou  Kui  idpßou  KOI  xpoxaiou 

1 I a 113 

„„  I I statt  I --  I 

o'i  bt  blä  Ttccdpuiv,  idpßou  rrj  Trpoeipri)itvri  tpiTtobitf  npocTiOe- 
pevou 

2 13  1 I 2 J I 

I --  I I „ statt  I 1 1 

oi  bt  büo  cuZuTimv,  ßoKxeiou  (der  von  .Ailstides  in  die.ser  Partie 
gebrauchte  Terminus  für  Ghoriamb'  xt  Kai  iwviKoO  xoö  dnö  pei- 
Zovoc 

CI  IC 

1 — VW  statt  — _ V V I . w - 

Gerade  so  gibt  dies  auch  Ai  istide.s’  Pebersetzer  .Alarlianus  Gapella. 
Iiii  Originale  waren  die  llestandlheilc  des  Prosodiacus  richtig  an- 
gegeben, dies  beweist  die  Stelle  des  ebendaher  schüjdenden  Bak- 
chius  p.  25  .Meib.  tvötiXioc  t£  idpßou  Kai  fiftpdvoc  Kai  xoptiou 
Kai  idpßou  olov 

ö xöv  Txixooc  extepavov. 
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SO 

Vuii  dfii  dnzRliK'ü  Tlicileii  der  nmsikalisdieii  Kiu'}klo|tädit: 
des  Arislidcs  ist  es  iiishcsondcro  die  Hliyliimik,  «eiche  uns  hei 
dem  grossim  Mangel  rhjihmisclicr  Quellen  von  grosser  liedeiitung 
ist.  Arislidcs  selber  unterscheidet  hier  zwei  Quellen,  von  denen 
er  die  eine  hezeichnet  mit  dem  Ausdrucke  „oi  cujiTrkeKOVTec  Tfj 
|j€TpiK^  0eu)piqt  rr)v  Ttcp'i  ^uSpiüV“,  die  andere  mit  dem  Au.s- 
ilruck  „oi  xutpi^ovTec“.  Wir  «olleii  diese  zweite  in  dem  folgen- 
den als  Quelle  .4,  die  erste  als  Qhiellc  B hczeichuen. 

Uie  Quelle  A stellt,  wie  Arislidcs  sagt,  die  Weise  der- 
jenigen dar,  welche  die  lUiylhmik  für  sich  uiiahhäugig  von  der 
Metrik  hehaudeln.  Auch  Aristoxenus  in  seinen  jjuOpiKÖ  CTOixeia 
ist  in  diesem  Sinne  ein  x*up*Zu)v.  Was  hei  Aristides  aus  ihr  ex- 
cerpirl  ist,  ist  eine  zusammenhängende,  nur  äusserlich  durch  ein 
Kinschiebsel  aus  der  Quelle  B unterbrochene  Darstellung  der 
gesammteii  Rhythmik,  aber  so  äusserst  compendiarLsch,  dass  sie, 
als  einzige  Quelle  benutzt,  nur  wenig  Verstäiiduiss  der  griechi- 
schen Rhythmik,  zu  gehen  vcrmüchle.  Nach  einer  kleinen  Eiii- 
leilmig  hehaudell  sic  die  Rhythmik  nach  folgenden  Ahschniltcn: 
l)  irepi  xpövoiv,  2)  nepi  nobmv,  15)  uepi  ärutYOC,  4)  rrepi  pe- 
TaßoXiic,  5)  Ti£pi  (^uöpottoiiac ; der  dritte  Ahschuilt  umfasst  nur 
wenig  /eilen;  nicht  viel  grösser  ist  der  fünfte  und  sechste  Ah- 
scluiill.  Soweit  die  hier  liehatidcllen  l’imcte  uns  in  den  Origi- 
iialfragmenlen  des  .\rislnxemis  ‘ und  den  von  IVsellus  daraus  ge- 
machten Excerpten  vorliegeii,  ist  alle*  auf  die  Theorie  des 
Aristoxenus  hasirl.  So  gering  auch  die  Reste  der  aristoxeuischeu 
Rhythmik  sind,  so  gewahren  sic  doch  für  die  meisten  der  hei 
Aristides  vorkominendeu  1‘uiicte  eine  Rarallele,  und  in  allen  die- 
sen l’articen  ist  Aristides  als  Quelle  der  Rhythmik  von  keinem 
Nutzen.  Es  steht  nun  aber  auch  dies  fest,  dass  die  Quelle  A 
nicht  eine  imgefälschte  Darstellung  der  aristoxenischeu  Rhythmik 
ist.  Denn  trotz  der  Verwandtschaft  mit  Aristoxenus  bestehen 
we.sentiiche  Dillerenzen,  die  sich  auf  2 Drundverschiedenheiten 
zuriiekführen  lassen:  1)  Nach  Aristoxenus  sind  die  kleinsten  Tacte 
der  15-  uml  Tzeiligc,  die  Quelle  A dagegen  niumil  in  Uehereiii- 
stininnmg  mit  den  .Metrikern  einen  noch  kleineren  2zeitigen  Tact 
an,  den  Aristoxenus  in  den  uns  üherkommeneu  Fragmenten  und 
nach  der  llehcrlieferung  des  älteren  Diouy.sius  von  llalikaruass 
ausdrücklich  ausschliessl.  In  Folge  des  rroüc  bicr|poc  weicht 
unsere  Quelle  mit  den  Metrikern  ühereinstinnneud  auch  in  der 
Kategorie  der  einläciien  und  zusammengesetzten  Tacte  von  Ari- 
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sloxeims  ab,  denn  nach  ihr  i«l  z.  K.  der  l'aoii  in  der  nicht  auf- 

yelnslen  Form ein  cinrarher  (öirXoöc),  in  der  aiirgclösten 

Form  ein  /.nsamniengeselzlor  Tacl  (cüvStTOc),  denn 

kann  in  einen  Trochäus  und  einen  l’yrrliirliius  zerlegt  werden, 

was  hei iiiclit  der  Fall  ist.  Dass  in  dieser  Aufrassung  die 

so  wichtigen  aristoxenischen  Kategoricen  der  iröbec  dcüvDtToi  und 
cuvBctoi  ihre  ganze  lledculung  verlürmi  haben  und  kaum  etwas 
anderes  als  eine  Spielerei  sind,  liegt  am  Tage.  2)  Nach  Aristo- 
xeniis  zeiTällt  ein  Tact  je  nach  seinem  ITiifange  und  seiner  Tact- 
art  entweder  in  2,  oder  in  3,  oder  in  4 Tactthcile;  in  der 
Quelle  A ist  diese  höchst  wichtige  Lehre  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  sic  weiss  nur,  dass  der  Tact  in  2 Tacttlieilc,  eine  dpcic 
und  eine  6ecic  zerfällt.  Dazu  kommen  folgende  Discrepanzeii  in 
der  Terminologie; 


Aristoxenus 

itouc 

Xpövoc  Ttpinxoc 
cripttov,  pepoc  nobiKÖv 
KÖTui  xpövoc,  ßdcic 
dviu  xpövoc,  dpcic 


Quelle  A des  Aristides 
ITOUC,  (buOpöc 
Xpövoc  TipüÜTOc,  cripciov 
pepoc  iTobiKÖv,  nicht  ciipetov 
eecic 
fipcic 


Andere  Unterschiede  werden  wohl  nur  auf  der  mangelhaften  Dar- 
stellung des  Epitomators  Aristides  beruhen,  überhaupt  ist  zu  be- 
merken, dass  Aristides  in  der  Arbeit  des  Excerpirens  sich  manche 
Unwissenheils-  und  Gedankenlosigkeitssündc  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Der  Nutzen  der  Quelle  A besteht  darin , dass  uns 
hier  einzelne  mit  Sicherheit  auf  Aristoxenus  zurückzuführende 
Thatsachen  genannt  werden,  für  welche  uns  jetzt  das  aristoxenische 
Original  nicht  mehr  vorliegt.  Wir  können  sie  schnell  summiren : 
das  7-  und  14zeitige  Megethos  des  noOc  irriTpiTOC,  — ■ die  Notiz 
über  die  Pausen,  — die  Aufzählung  der  ßuOpiKa'i  pciaßoXai  und 
Einiges  aus  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Rhytiimopöie. 


Wir  dürfen  die  aristideische  Quelle  A nicht  verlassen,  ehe 
wir  noch  einige  andere  aus  ihr  fliessende  Excerpte  genannt  ha- 
ben. Meist  geht  diesen  eine  Darstellung  der  Harmonik  voraus, 
die  mit  der  Harmonik  des  Aristides  in  allem  Wesentlichen  über- 
einstimmt. Schon  ollen  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
ausser  Aristides  noch  6 andere  Musiker  mit  ihm  gemeinsam  nach 
derselben  Quelle  eine  Darstellung  der  Harmonik  gegeben  und  dass 


$ 10.  Aristiiie.s  und  seine  Oenossen. 


91 


zwei  von  diesen,  nämlich  Uackdiiiis  und  der  zweite  Anunynnis, 
gleich  Aristides  mit  der  Harmonik  eine  kurze  Darstellung  der 
Rhythmik  verhinden ; was  sie  üher  Rhythmik  sagen,  muss  eheiiso 
wie  die  vorher  besprochene  aristideische  Rhythmik  in  dem  ge- 
iiieinsamen  Originale  hinter  der  Harmonik  gestanden  hahen.  Wir 
müssen  hierbei  aber  noch  über  den  Kreis  der  griechi.schen  l.it- 
teratur  hinausguhen  und  eine  Darstellung  der  .Musik  hei  den  Ara- 
bern herbeiziehii,  die,  wie  so  Vieles  in  der  arahisrhen  l.itteralur, 
aus  griechischer  Quelle  gellossen  ist  und  nunmehr  das  verloren- 
gegangene griechische  Original  zu  repräscntircn  hat.  Der  Ver- 
fasser dieses  arabischen  Buches  ist  der  im  10.  Jahrhunderte  le- 
bende berühmte  al  Farabi'  der  seinen  Landsieiilen  nicht  nur 
die  griechische  Philosophie,  sondern  auch  die  Theorie  der  grie- 
chischen Musik  durch  Uebersetzung  und  Bearbeitung  griechischer 
Werke  zugänglich  zu  machen  suchte;  einen  Auszug  daraus  hat 
Kosegarten  in  seiner  Einleitung  des  Ali  Ispahensis  mitgetheilt. 
Aristides  selber  war  dem  al  Farahi  nicht  unbekannt  und  die  Dar- 
stellung der  Harmonik  kommt  mit  der  aristideischen  überein, 
doch  nicht  mehr  als  mit  denen  der  verwandten  Musiker.  Auf 
die  Harmonik  folgt  eine  Rhythmik.  Das  daraus  von  Kosegarten 
•Mitgetheilte  bildet  eine  Parallele  zu  dem  aristideischen  Abschnitte 
Ttep'i  xpövujv;  die  erste  Hälfte  (xpövoc  itpüixoc)  schliesst  sich 
genau  an  Aristides  an,  die  zweite  Hälfte  (die  xpövoi  cüvGexoi) 
aber  weicht  merklicli  von  Aristides  ab,  so  dass  al  Fai:ahi  einen 
dem  Aristides  ähnlichen  Auszug  aus  jenem  griechischen  Musiker, 
woraus  die  oben  aufgeführten  6 .Musiker  geflossen  sind,  benutzt 
haben  muss.  Findlich  ist  hier  zu  nennen  ein  von  Vincint  ver- 
ölTentlichtes  Fragment  einer  Pariser  Handschrift.  Für 
zwei  kleine  Sätze  dieses  F'ragmentes  (§  3.  4)  tlnden  wir  in  den 
übrigen  uns  zu  Gebote  stehenden  rhythmischen  Quellen  keine 
Parallelen;  drei  andere  Sätze  (§  1.  5.  6)  stammen  mit  geringen 
die  Sache  nicht  bctrclfenden  Aenderungen  aus  dem  uns  erhalte- 
nen Theile  der  aristoxenischen  Rhythmik.  Alles  Andere  (von 
einigen  durchaus  trümmerhaften  Worten  abgesehen),  nämlich  die 
Stelle  von  den  xpövoi  ^ppu6poi,  ^uOpoeibeic  und  äppu6poi,  von 
den  XÖTOi  nobiKoi  und  dem  Megethos  des  kleinsten  und  grössten 
Tactes  jeder  Tactart  hat  das  pariser  Fragment  mit  Aristides  ge- 
meinsam und  stammt  grösstentheils  aus  derselben  Quelle  A.  Nicht 
unwichtig  ist,  dass  dasjenige,  was  das  pariser  FTagment  gibt, 
trotz  seiner  llebereinstinimung  mit  Aristides,  doch  in  einzelnen 
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I‘iin('teii  VOM  iliiii  (lillfrirl  iiml  vollstätuliyei'  ist.  Was  ilie  beideii 
znerst  von  uns  genannicn  griecliisrlicn  Musiker  Ijelrilll,  so  liefert 
Bakcliius  eine  Harstelluug  von  den  fieiaßoXa'i  puOuiKai,  die 
aus  Aristides'  Quelle  .1  gelbissen  ist,  jedoch  so,  dass  dieselbe  zii- 
gleicb  mit  den  uCTaßoXa'i  appoviKa!  verbunden  ist.  .Aueb  der 
erste  Anoiiyimis  gedenkt  der  rbytbiniscben  ptiaßoXai  neben  den 
barnioinscben.  Iler  zweite  Anonymus  gibt  eine  Reibe  von 
.Musikbeispielen  in  lustrnmcnlalnoten  mit  Ictus-,  Längen-  und 
Rausen-Zeicben  und  den  L'ebcrsrbriflcn  puöpöc  T€xpdcr|poc,  t£ä- 
cripoc,  btubeKÖcripoc  u.  s.  w. , zugleich  mit  einem  Verzeiebniss 
der  l’ausenzeicben  und  der  versebiedeneu  paKpai  von  der  2-  bis 
zur  5zcitigen.  Von  der  2-,  3-,  4-,  özeiligen  Länge  redet  auch 
der  bei  al  Larabi  crbaltenc  Auszug  der  Quelle  A.  Die  ganze 
rbyllmiisclie  Partie  des  zweiten  Anonymus  scbciiil  nicht  minder 
wie  die  ihr  voransgehende  kurze  Harmonik  mit  der  llarmouik 
und  Itbytbmik  im  ersten  Rncbe  des  Aristides  gleicben  Ursjirniig 
zu  haben.  können  jene  in  liistrumcidal  - Nuten  aiisgerrdirtcn 
rbytbiniscben  Reispiclc  aus  der  ausITibrlicberen  Darstellung  der 
Hhytbmopöie  in  der  Quelle  A entlehnt  sein,  aber  es  ist  ancli 
■licht  niimöglicli,  dass  sie  in  der  ausrübrliclien  Darstellung  der 
Lehre  von  den  rröbec  anXoI  und  cüvOtxoi  vorkanien,  von  der 
uns  Aristid.  p.  40.  41  einen  kurzen  Auszug  gibt.  Er  sagt  hier, 
dass  die  xujpiZovxcc  (d.  b.  die  Quelle  Aj  „dpiBpoi“  vom  2zeitigcn 
Tacte  bis  zu  den  ausgedehnten  ziisaniinengesftzten  Tacteii  aiifge- 
stellt  batten,  d.  b.  Zahlen,  welche  die  versebiedenen  Megetbe  der 
TTÖbte  dtiXoi  und  cüvBtxoi  bezeicbiicten,  wie  xtxpdcr|poc,  e£d- 
cripoc,  bmbCKdcripoc  ii.  .s.  w.,  wobei  bald  mit  der  flccic,  bald  mit 
der  dpcic  aiigerangen,  bald  der  Hliyllimiis  mit  ßpaxciai,  bald  inil 
paxpai  znsanimeiigcsetzt,  bald  aus  geniiscbten  ßpaxciai  und  pa- 
Kpai  ausgefidirt  werde,  bald  auch  so,  dass  xpövoi  Ktvoi,  ein- 
zeitige und  mebrzeitige  l’auseii,  angenommrii  werden.  Diese  Re- 
sclireibung  des  Aristides  setzt  scblecbterdiiigs  älinliclie  Beispiele 
voraus,  wie  wir  .sie  beim  zweiten  Anonymns  linden,  zumal  da 
hier  auch  von  den  Paii.scii  ein  bäiiligei-  tiebraiicb  gemacht  ist; 
es  mns.sen  die  Beispiele,  widcbc  Aristides  im  .Auge  bat,  nolb- 
w endig  in  .Noten  aiisgelnbrt  gewesen  sein,  denn  an  eine  .Aus- 
rnhriing  durch  metrische  Sebemata  können  wir  deshalb  nicht 
denken,  weil  wir  nach  .Aristides  nicht  mit  der  Darslellung  der 
cupTxXtKovxtc,  sondern  der  xuJP'<^P''xec  zu  tliuii  haben,  welche 
die  Bbylbniik  ohne  Bücksiclit  auf  die  Metrik  beiiandclten. 
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In  seine  (ler  (Jnelle  .-1  fulgendc  üarslelinng  der  rröbec  lial 
Aristides  eine  liiervon  alnvciclicndc  Uarstelinng  der  rröbec  nach 
der  U II eile  D eingesclioheii.  liier  werden  puBfJoi  oder  TTÖbec 
üttXoT,  cüv0€TO1,  piKToi  nntersclneden  und  zwar  sind  dicselhen 
nach  den  drei  llhylhnicngeschlechtern  geiirdnel: 

A.  ye'voc  baxTuXiKÖv  ff.  puSpoi  dnXoi  (1).  h.  ^uGpoi  KaTÜ  cuJuTiav 
CÜV06TOI  (2). 

li.  T^voc  iapßiKÖv  ff.  pi)0pol  dnXoI  (.3).  b.  pu0po\  Kaid  cuZuTiav 
Kai  KUTÜ  Ttepiobov  cuv0€TOi  (4). 

C.  f^voc  TTaiuJVtKÖv  ff.  pu0poi  dnXoT  (;”)).  Hier  gihl  es  keine 
CÜV06TO1. 

D.  Tevüjv  pi£eic  (fi). 

E.  pu0poi  piKToi  (7). 

Diese  Ordnung  ist  mir  dadnrcli  nntcrhrüchen,  dass  zwischen 
die  hier  dni'eli  (6)  und  (7)  hczeirlinctß  Kalegoricen  zwei  xopeToi 
dXoTOi  gestellt  sind;  Cäsar  hält  sie  fhr  ein  in  den  Text  gekoin- 
nienes  Seholian,  meines  Erachtens  gchriren  sic  dem  Aristides 
selher  an,  denn  in  der  Kategorie  (7)  wird  auch  von  ihm  anl'  sie 
rceiirrii't,  vielleicht  aher  hahen  sie  hinter  (5)  ihren  nrsprnnglichen 
1‘latz  gehabt,  den  sic  durch  das  Versehen  eines  Lihrarins  verän- 
dert hahen. 

Nachdem  Aristides  fhr  eine  jeile  der  sieben  Kategorieen  [(1)  bis 
(7)]  die  darnnter  gerechneten  pu0poi  nach  ihren  liestandtheilen 
genannt  hat,  l'olgl  ehe  er  zur  folgenden  Kategorie  rdiergeht  eine 
Namens-Erkläriing  dei'  angiTrihrten  pu0poi.  Damit  aher  sind  diese 
puOpoi  in  dem  Aristideischen  Werke  noch  nicht  ahgethan.  Er 
kunnnl  nämlich  im  2.  IJnche  hei  der  Itesprecimng  des  Ethos  der 
Hhythmen  noch  einmal  aiif  sie  znrni^k,  indem  er  nach  Darlegung 
dei-  durch  die  Anakrnsis,  die  l’anse  mul  durch  die  verschiede- 
nen Khyllmiengeschlechter  hervurgehrachten  ethischen  Wirkung  die 
einzelnen  puOpo'i  ünXoI  und  die  pu0poi  cuv0tToi  nach  ihrem  Ethos 
charakterisirt  und  zwar  .so,  dass  die  hier  fnr  die  puOpol  ünXoi 
eingehaltene  Ordnung  sichtlich  mit  Rücksicht  auf  die  iin  ersten 
ltnehe  heoharhtete  Reihenfolge  gewählt  ist.  .Nur  in  Einem  wesent- 
lichen l’nncte  lindel  in  diesci'  Reihenfolge  ein  Linierschied  statt. 
Es  sind  nämlich  im  2.  Buche  zuerst  alle  ßuOpoi  ünXoT  nach  den 
drei  Rhylhinengeschlechtei'ii  aufgefnhrt  und  erst  daun  wird  von 
den  pu0poi  cüv0eToi  gesprochen  : 
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A.  [jue(ioi  üiTtXot:  a.  t^vouc  kou  [=  (1)  des  rrsleii  Buches], 
h.  T^vouc  fimXoiou  [=  (5J],  r.  Ttvouc  bmXaicou  [=(3)]. 

H.  puenot  CÜV06TOI.  liier  werden  die  einzelnen  ^uOpoi 
CÜV0ETOI  nicht  geiiaiinl,  sniidcrn  es  ist  nur  ini  allgeiueinen  von 
ihi  -er  Wirkung  die  Bede;  doch  wird  insorern  ein  llntersciiied  ge- 
macht, dass  zuerst  die  den  Kategorien  (2)  und  (4)  cnlsprechenden 
CÜV0ETOI  ans  2 ötiXoT  und  darauf  die  der  Kategorie  (6)  eiiLspre- 
chendeii  cüv0£TOi  aus  mehr  als  2 uttXoT  hes|)roclien  werden.  Von 
den  pu0pol  piKToi  ist  hier  keine  Bede. 

Wir  haben  im  Folgenden  dasjenige,  was  sich  hei  .Aristides 
über  die  pu0poi  ötiXoT,  cüv0£TOI  und  piKToi  findet  in  der  Weise 
abdrucken  lassen,  dass  wir  dasselbe  nacb  dei'  Trias  dieser  llaiipl- 
klassen  geordnet  haben;  für  tlie  anXoT  sind  die  3 Bhythmenge- 
schlechlcr,  für  die  cuv0£toi  die  cuZufiai  und  die  TTtpioboi  die 
Specialkategorieen.  In  einer  jeden  der  letzteren  findet  zuerst  (am 
Bande  mit  a bezeichnet)  dasjenige  seine  Stelle,  was  im  ersten 
Buche  des  Aristides  über  die  Bestandtheile  der  pu0poi  gesagt  ist, 
sodann  (mit  h bezeiebnet)  die  zusammenbäiigende  Nanienserklä- 
rung  der  einer  jeden  Kategorie  [{1  bis  (7)]  angehörenden  pu0poi, 
endlich  (mit  c bezeichnet)  das  im  zweiten  Buche  über  das  Ethos 
Angcfülirte.  In  den  Golnnnien  a ist  den  ^u0poi  ihr  metrisches 
Schema  und  eine  rortlaufemle  der  Beihenrolge  des  Aristideischen 
Textes  entsprechende  Nuiuerirung  hinzugerügt;  jede  dieser  Ninn- 
mern  ist  in  den  Columncn  b und  c bei  dem  betreflenden  pu0pöc 
wiederholt. 

Man  wird  .sich  nnn  bald  überzeugen,  dass  die  in  den  Columnen 
« enthaltene  Beschreibung  dw  ^u0poi  ätTXoi  und  cuv0tTOi  durch- 
aus parallel  geht  dem  von  Bakchius  gelieferten  Verzeichnisse  der 
pu0po\  dnrXoi  und  cupireTTXETpEvoi , S.  47,  IG  If.  Bakchius  ist 
ungleich  unvollständiger  als  Aristides  (es  fehlt  bei  ihm  sogar  der 
Bactylus),  aber  doch  hat  Bakchius  z.  B.  den  in  seinem  Verzeich- 
nisse als  öp0ioc  bezeichneten  lapßoc  aXoToc  voraus.  Wir  haben 
zu  jedem  Aristideischen  ^u0pöc  die  Parallel-Steile  des  Bakchius 
mit  einem  vorangesetzten  H als  Abkürzung  von  Bakchius  hinzu- 
gefügt, die  hinter  dem  B stehende  Ziffer  bezeichnet  die  Stelle, 
welche  der  betreffende  ßu0pöc  in  Bakchius'  Verzeichnisse  ein- 
nimmt. Es  wird  ^icmand  daran  zweifeln  können,  dass  beide  Ver- 
zeichnisse zwar  nicht  unmittelbar,  aber  doch  in  letzter  Instanz 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  sind.  Uft  differiren  bei 
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beiden  die  Namen  ein  und  desselben  ^uG^iöc;  in  diesem  Kalle 
ballen  im  Originale  ursprnnglicli  mebrere  Namen  gestanden,  von 
denen  Ari.stides  diesen,  ilakrbiiis  jenen  anrgenominen  bat.  So 
bei  Nr.  1 fjxepuiv  und  ünXoüc  TTpOKcXeucuaTiKÖc , bei  Nr.  8 
Tpoxaioc  und  xop*>oc,  bei  Nr.  18  iuuviKÖc  dn’  tXdccovoc  und 
ßoKXtioc,  bei  Nr.  37  TrpocobiaKÖc  und  ^vöttXioc.  Für  die 
ursprüngliebe  Identität  beider  Verzeiebnisse  verilienl  nicbl  iinbe- 
rncksielitigt  zu  Ideiben,  dass  Aristides  Nr.  3 den  Namen  dvairaiCTOc 

ÜTTÖ  peiCovoc,  niebl  aber  buKTuXoc  für gebraurbl.  In  Nr. 

35  dagegen  kommt  bei  ibm  der  Name  bÖKiuXoc  vor,  indem  er 
das  aeblsilbige  boxM><tK6v 

bestellen  lässt  eE  idpßou  Ktti  baKTÜXou  Kai  rraulivoc.  Hei  Bak- 
ebins  feldt  Nr.  3 der  Dactylns,  bei  dem’ boxpiaKÖv  Nr.  35  aber, 
»o  Aristides  baKTuXou  sagt,  lesen  wir  bei  liakrbins  e£  idpßou  Koi 
dvattaicTou  koi  iroidvoc  tou  Kard  ßdciv  d.  i.  dvaTvaicTou  dttö 
ptiZovoc,  nämlieb  gerade  den  eigentbümlicben  Namen  für  llaety- 
Ins,  weleben  Aristides  Nr.  3 angewandt  bat.  Audi  die  Dilferenz 
beider  in  Angabe  der  dpcic  und  Ge’ac  ist  interessant,  ln  Nr.  1, 
5 gibt  der  eine  der  ersten,  der  andere  der  zweiten  Silbe  den 
Ictus  (i-  und  i-  und  im  Originale  waren  beide  rytbmi- 
sdie  Formen  desselben  rroOc  aufgefübrt,  wovon  sieb  z.  11.  gleich 
bei  Nr.  2 des  Aristides  die  deutliche  Spur  erhalten  bat,  indem 
hier  für  den  i‘ruceleusmaticus  zuerst  die  llelonung  — ange- 
geben und  dann  ein  Kai  dvdTiaXiv  d.  i.  binzugefügt  wird. 

Gemeinsam  haben  beide  Ouellen  die  eigentbümliche  Ver- 
kehrtheit, dass  sie  dem  dreisilbigen  Tcxpdcripoc  Fiine  Gecic  und 
zwei  upceic  geben  vgl.  Nr.  4 (Aristides:  dvartaicToc  dir’ 

tXdccovoc  tK  bOo  ßpaxtidiv  dpctuiv  Kai  paKpdc  G^ctuic,  llakchius 
dvanaicToc  ^k  büo  ßpaxtuliv  dpctuiv  Koi  paKpdc  Gtctuic  oiov 
„ßaciXtdc“).  Für  diesen  Fehler  kann  also  Aristides  niclit  persön- 
lich verantwortlich  gemacht  werden,  denn  die  Uebercinslimnuing 
mit  llakchius  zeigt,  dass  schon  im  Originale  dieser  Fehler  be- 
standen haben  muss.  Dagegen  fallen  andere  F'ebler  nicht  dem 
gemeinsamen  Originale,  sondern  dem  leichtsinnig  excerpiren- 
den  Aristides  zur  Last.  Die  auffallendsten  F’ebler  linden  sieb 
.Nr.  3ü,  37,  ,38  bei  den  von  Aristides  angegebenen  Arten  des 
irpocobiaKÖc.  Aristides  nimmt  hier  offenbar  die  Schemata. 
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gilil  stall  deren  aber  folgende  an 


— Ni' «.  / V>^  \ 


Bakcliins  iial  hier  sein  Original  ‘(Nr.  37)  ganz  ridilig  excerpirl. 


Nur  der  irralionale  Trii)rarhys  und  >: — ist  von  Aristides 
(wenn  auch  wie  ol>en  bemerkt  nicbl  au  der  richtigen  Stelle)  unter 
dem  Namen  xopeToc  aXo^oc  iapßoeibnc  und  Tpoxaioeibi'icanfgeffdirl, 
iiiebt  aber  der  irrationale  lambus  und  Trochäus.  Nicht  ausge- 
lassen habden  ersleren  Hakchius,  Nr.  11  öpGioc  eS  aXoTOU  apeeme 
Kai  paKpäc  0ec€iuc  oiov  „öpYV^*  l-''  konnte  im  Originale  schwer- 
lich an  einer  andei'en  Stelle  stehen,  als  wohin  wir  ihn  gesi^tzt, 
nämlich  am  Knde  des  iapßiKÖv  'ftvoc.  Bei  Aristides  endet  »las 
iapßiKÖv  'fevoc  Nr.  10  und  11  mit  dem  öpGioc  6 Teipacnpou 
upeeuue  Kai  ÖKtaciipou  ö^cemc  und  dem  ipoxaToc  ciipavTÖc  ö €k 
T6Tpacn|uou  apc€ujc  Kai  ÖKiaaipou  Gecemc.  Auch  in  der  »hnn 
Bakcliins  zu  (Jrunde  liegenden  0»<dle  müssen  »liese  puGpoi  ge- 
standen haben,  und  zwar  an  der.selben  Stelle.  \\ie  bei  Aristiiles. 
I^s  ist  nun  sehr  befremdend,  dass  dem  Bakcliins  zufolge  der 
irralionale  lambus  «j.  »lenscllien  Namen  haben  soll  wie  der 
Tact  muss  mehr,  da  er  auch  für  den  aufgelösten  fünfsilbi- 

gen  Päon  vorkommt  (bei  hiomed).  Pies  berechtigt  uns  zu  der  An- 
nahme, dass  in  der  Quelle  des  Bakchiiis  etwa  folgendes  zu  lesen  war: 
öpGioc  [^K  lexpaciipou  apeeuue  Kai  OKTacniiOu  Gecemc  oiov  . . . . 
lapßoc  öXoYOc]  eE  dXötou  dpeeme  Kai  paKpäc  Gecceuc  oiov  öpY^V 

Die  von  uns  in  Klammern  »dngescblossenen  Worte  sind  beim 
Kxcerpiren  übersehen  und  ist  auf  ilies<‘  Weise  der  irrationale 
iaiiibns  zu  dem  ihm  gewiss  nicht  gehührenden  Namen  opGioc  ge- 
kommen. 


Wer  in  einem  Verzeichnisse  d»*r  Tacle  den  irrationalen  lam- 
bns  aun'ührt,  i\ird  auch  die  antilheliscbe  Form,  den  irrationalen 
Trochäus,  nicht  vergessen  haben,  iMJSonders  nicht  ein  solcher  Me- 
triker, welcher  z.  B.  Nr.  2 auch  für  den  Proceleusmaliciis  »lie 
antithetische  Form  angemerkl  bat.  Es  ist  demnach  viiransznsetzeii, 
dass  das  Original  ursprünglich  auch  den  irrationalen  Trochäus 
aufgeführt  hat  (wir  haben  dafür  in  Nr.  12  eine  l.ücke  gelassen). 


Bakcliins  beginnt  den  das  Verzeiebniss  der  puOpoi  enlhalteii- 
ilen  Abscbnill  seiner  Schrift  mit  den  Worten  (S.  40,  3):  „Meipiuv 
b^  Kai  puGpujv  cuppiKimv  Travia  peipeiTai  xd  €ibr|  cuXXaßaic, 
TTOci,  KaxaXiiEcci,''^  Die  Worte  Mexpoiv  be  Kai  puGpmv  cummikxuuv 
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simi  rütliselhart.  Sie  weiden  versländlieli  durrli  den  Vergleich 
der  Schlussworte,  welciie  Aristides  sei  ne  in  aüF  gleiche  Quelle 
znriiekgehenden  Verzeichnisse  hinziirngt:  Oi  fiiv  ouv  cugnA^- 

K0VT6C  gCTplKfl  Oaupla  Tf)V  Ttcpi  ^luöpiüv  TOiaÜTTlV  Tivä 

TtcTtoiriVTai  tt)v  tcxvoXotIciv.  IJakchius  also  bezeichnet  nicht 
minder  als  Aristides  die  Eigenthüinlichkeit  seiner  Quelle,  dass 
hier  nicht  die  reine  Rhythmik,  .sondern  die  Rhythmik  in  Ver- 
hiiidung  mit  der  Metrik  dargestellt  ist.  Doch  auch  dann,  wenn 
man  dies  nicht  zugehen  will,  kann  man  kaum  einer  andern  .An- 
sicht sein  als  dieser,  dass  auch  dasjenige,  was  Rakchius  nach 
jenen  seinen  Worten  von  rhythmischem  Materiale  bringt,  inson- 
derheit die  Deflnition  des  Rhythmus  (40,  10—201,  die  Angabe 
der  xpövoi,  darunter  auch  des  xpövoc  äXoToc  und  der  Art  sei- 
ner Verbindung  mit  der  L,änge  und  Kürze  (40,  21  — 47,  5)  und 
die  Lehre  von  dpoc  und  Se'cic  (47,  10 — 10},  derselben  SchriR 
des  cupirXcKuiv  eiiLslammt,  welcher  er  das  Verzeichniss  der 
puOpoi  entnommen  hat.  >'ach  den  t'.itaten  zu  urtlieilim,  welche 
in  dieser  Einleitung  der  rhythmischen  Partie  des  Rakchius  hei 
Gelegenheit  der  Denuitimi  des  Rhythmus  heigehracht  werden  (aus 
Phädrus,  Aristoxenus,  ISikomachus,  Leophantus,  Didymus)  war  ihr 
Erheber  kein  ungelehrter  Mann.  Rinen  zufolge  muss  er  sjiäter  als 
iMkoiuachus  gelebt  haben. 

Doch  gehen  wir  wieder  auf  das  Verzcichniss  der  (^uSpoi  bei 
Aristides  zurück.  In  der  von  uns  mit  a bczcichneten  Reschrei- 
hung  der  ^u6poi  sind  die  aulfallendsten  Fehler  in  der  Angabe 
der  Arsen  und  Thesen  gemacht.  Dem  Dactylus  und  Anapäst 
(Nr.  3 und  4)  werden  je  2 dpceic  und  1 Oicic  gegeben,  dem 
Päon  epibatus  (Nr.  16)  2 dpceic  und  .3  0£ceic,  also  jenen  eine 
dpctc,  diesem  eine  6^cic  zu  viel,  dem  Semantus  und  Urthius 
(Nr.  10  und  11)  dagegen  nur  1 dpcic  und  1 öecic,  also  1 Oecic 
zu  wenig.  Anders  ist  es  in  der  mit  b hezeichneten  Namens- 
erklärung und  der  mit  c hezeichneten  Angabe  des  Ethos  der  Tacte. 
Kommt  nämlich  hier  (in  fi'iiiul  c)  Aristides  auf  die  Arsen  und 
Thesen  zu  sprechen,  so  sind  seine  Angaben  völlig  tadellos.  Der 
fünfzeilige  Päon  erhält  richtig  Seine  2 ciypeta  [b  Nr.  1.5),  der 
Päon  epibatus  nicht  5,  sondern  4 p^pri  (h  Nr.  10),  seine  bnrXf) 
0^cic  (c  Nr.  16),  der  Semantus  nicht  1,  sondern  2 0€c£ic  [b  Nr. 
10).  Die  in  a stattlindendc  Fehlerhaftigkeit  kann  nicht  erst  von 
Aristides  herrähren,  denn  sie  flndet  sich  wie  gesagt  auch  bei 

Griechitche  Metrik  1.  3.  .Voll.  ^ 
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Uakcliiiis  (vgl.  a Nr.  4),  sie  muss  jiiis  der  Schrift  des  cunTrXtKUJv 
als  der  gemeinsamen  Quelle  stammen,  auf  welche  Aristides  und 
ßakrhins’  Darstellung  zurückgeht.  Es  ist  nicht  anders  möglich, 
als  dass  schon  in  der  von  dem  cutrnXeKUJV  zur  Hand  ge- 
nommenen rhythmischen  SchriD  die  von  uns  mit  a,  b,  c bezeich- 
neten  Katcgoriecn  getrennt  waren.  Ilei  b und  c ist  der  cufinXe- 
Küuv  seinem  Originale  treuer  gefolgt,  hei  a aber,  wo  die  Beschrei- 
bung der  Tacte  gegeben  war,  hat  er  etwas  freier  gestaltend  ver- 
fahren und  hat  sich  hierbei  jene  oben  hezcichneten  Versehen  in 
Betreff  der  Arsen  und  Thesen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dies 
kann  hei  einem  Manne  wie  unserem  cutiirXeKuuv,  der  die  von  ihm 
sogenannten  cuJuyiat  und  Trepiobot  — , — u.  s.  w.  aus  büo  fcviuv 
fj  Ktti  TrXtiövmv  bestehen  lässt  statt  aus  bOo  TTObiüv  tj  Kai 
ttXciövujv,  nicht  .sehr  befremden. 

Die  l’artieen  c folgen  al.so  dem  Originale  treuer  als  die  Par- 
lieen  a.  Es  ist  nun  aber  aucli  anzunehnien,  dass  die  den  Partieen  c 
voramsgehenden  und  nachfolgenden  Partieen,  welche  ebenfalls  vom 
Ethos  der  Rhythmen  handeln,  derselben  Quelle,  wie  c entstam- 
men, und  hiermit  lässt  sich  der  Quelle  />’  folgendes  zuweisen: 

1]  die  hei  Bakchius  vorkommende  rhythmische  Einleitung; 

2;  die  dem  cupiiXtKULiv  folgende  Darstellung  der  iröbec  im 
1.  Buche  des  .Aristides  uml  hei  Bakchius; 

3}  der  Ahschnitt  von  dem  Ethos  der  Bhythinen  im  2.  Buche 
des  .Aristides.  Stammt  dieser  letztere  aber  aus  der  Quelle  B,  so 
werden  wir  natürlich  nicht  umhin  können,  ihr  auch  den  Schluss- 
satz vom  Ethos  der  ^u6poi  CTpoTyuXoi  und  tiepiirXeiu  zuzuweisen. 
Dies  letztere  steht  aber  mit  der  über  diese  Rhythmen  im  ersten 
Buche  des  Aristides  vorkommenden  Stelle  (in  der  I.ehre  von  den 
Xpovoi,  die  der  Tactlehre  vorausgeht  S.  28,  4 -IG;,  iii  einem 
so  innigen  /usammenhange  nicht  nur  <les  Inhaltes,  sondcTii  auch 
des  .Ausdrucks  (man  kann  die  eine  aus  dei'  andern  einendiren), 
dass  auch  ilicse  Stelle  der  Quelle  B ziizuschreihcn  ist.  Damit 
gehört  ihr  denn  auch  diu  ganz  parallele  Stelle  im  fragm.  Parisin. 
87  (S.  45)  an,  und  somit  hat  jeder  der  ilrei  .späteren  Musiker, 
welcher  uns  über  Rhythmik  belehrt,  nämlich  Aristides,  Bakchius 
und  das  Pari.siner  Fragment,  sowohl  die  Quelle  A wie  die  Quelle 
B benutzt.  Beide  Quellen  müssen  demnach  schon  im  .Auszuge 
in  dem  Originale  vereint  gewesen  sein,  auf  welche  jene  Musiker 
zurückgehen. 
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I.  'PuGjiol  dtcüvOexoi,  dirXoT  (/?  'PuO|iio'i  dnXoi) 
oi  4vi  Y^vei  itoftiKij)  xpd>H€voi  uüc  oi  xpicriMOi- 


1.  ’€v  Tll)  baKTuXlKlI)  Ttvt'- 

« 1.  --  dTrXoüc  TrpoKeXeucnoTiKÖc  ßpaxtiac  Ot'ceiuc  Kai  ßpax^iac 
dpceujc. 

1.  fiTcpiJuv  cuTK€iiai  dx  büo  ^XaxicTiuv  xpövujv, 

dpxetai  bt  dnö  dpceuic ÜTröbeiTpo  bt  aüxoö  Xf'xo- 

(I€V  „XÖTOC“. 

2.  ■: TxpoKcXeucpaxiKÖc  bmXoöc  « bdo  ßpaxtuüv  4tx\  G^civ 

- Kai  bOo  ßpaxdiüv  dix’  dpciv, 

— ““  KOI  dvdTraXiv. 

3.  dvdiraicxoc  ötiö  pciZovoc  ix  paKpöc  G^ceuic  Kal  buo 

ßpaxeiiiiv  dpceujv. 

■1.  --J.  dvdixaicxoc  dn‘  ^Xdccovoc  4k  buo  ßpax£uliv  dpcciuv  xal 
paKpdc  0€C€UJC. 

D 4.  dvdTxaicxoc  ^k  buo  ßpax€nüv  dpceiuv  Kal  paxpac 
0€C€ujc  oiov  „ßaciXeüc“. 

5.  - dnXoGc  cnovbeioc  4k  paxpac  04ceiuc  xai  paxpac  dpceuic. 

- i C cTTOvbeioc  4k  paxpac  dpceuic  xai  Geceiuc  paxpäc  olov 

„CTitvbuj“. 

0.  ' cnovbeToc  pciZuJV  ö xal  biitXoOc  4k  xexpaciipou  Geceiuc 

Kol  xexpacrjpou  dpceeuc. 


b 1.  2.  TrpoKtXeucpaxiKÖc  6 Kal  irupplxioc  dnö  xoO  xdv  xalc  nup- 
puxaic  KÖv  xok  ÖTiItciv  aüxolc  xP0t6ai- 

3.  buKXuXoc  ...  bid  XT)V  xüjv  cuXXaßiüv  xd£iv,  dvaXoToOcav 

xok  p4p€Ci  xoO  baKxuXou. 

4.  dvdiraicxoc  be  f|  bid  xö  dvdiiaXiv  x€xdx0ai , fi  bid  xö  x^|V 

qiuLiVTiv  bia0£iv  p4v  xdc  ßpaxeiac,  dvairauec0ai  b4 
Kaxavxiücav  4iri  xr|v  paxpov. 

3.  6.  CTTovbeioc  b4  bid  xö  4v  xak  ciiovbaic  aüxöv  dbtcGai. 
xiüv  4v  kiu  Xöfu) 

c 1.  2.  Ol  p4v  bid  ßpaxeiiüv  T£-  1-  2.  Aid  xoOxo  xoüc  p4v  ßpa- 
vöpevoi  pövujv  xdxicxoi  X«k  iiuppixoic  xpnc'pouc 

Kai  0epp6xepoi,  öpüiptv, 

5.  ol  be  bid  paKpÜLiv  pövipv 

....  Kal  KaxecxaXp4voi.  | 
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3.  4,  oi  b’  dvan'iE  ^TriKOtvoi, 


3.  4.  Toüc  b’  dvan'iE  iv  toTc 
necatc  6pxnc€ci, 

G.  Toüc  be  litix'CTOuc  £v  Toic 
iepotcüpvoic  oic  ^xPi^vTo 
iTap6KT€Tapevoic,  ti^v  t€ 
TT€pl  xaOTabiaTptßfivpiav 
Kai  (piXoxoipiav  evbet- 
KvOpeVOl,  T11V  TE  aÜTiLv 
bidvoiav  icÖTrjTi  Kai  phkei  tiLv  xpdvuiv  ic  KOcpiÖTr|Ta 
KoGicTavTEC  ujc  TaOtriv  oucav  üfiEiav  ipuxfjc.  TOifdp- 
TOl  kÖV  ToTc  TÖIV  CCpuTpÜlV  KIVlicEClV  Ol  blö  TOloOxiUV 

Xpövujv  xüc  cucxoXdc  xaic  biacxoXaic  dtvxaTxobibövxEc 
uTiaivöxaxoi. 


0.  ei  bE  biä  priKicxeuv  XP°- 
vujv  cupßaiij  TivEcGai  xoüc 
Ttobac,  TrXeiujv  t)  kqxu- 
cxacic  epcpatvoix’  &v  xfic 
biavoiac. 


2.  ’6v  bk  iapßiKii  tevei. 

« 7.  lapßoc  eE  npicEiac  öpcEuJc  Koi  biTiXaciou  G^ceujc. 

B 2.  lapßoc  ajTKEixai  bs  ek  ßpaxE'oc  Kai  paKpoO  xpö- 
vou  olov  „ 

8.  i - xpoxaioc  4k  bmXaciou  Geceuic  Kai  ßpaxEiac  dpcEiuc. 

B II.  xopeioc  cuv4cxr|KE  bs  4k  paKpoO  Kai  ßpax4oc 
Xpövou,  äpXExai  b£  diTTÖ  94ceu)c  oTov  „ttiIiXoc“. 

9.  öpGioc  ö 4k  xExpaci'ipou  dpcEuuc  Kai  ÖKxaciipou  Geceuuc. 

10.  xpoxaToc  cripavxöc  6 4k  ÖKxactipou  Geceoic  Kui  xExpa- 
ciipou  ÖpCEUUC. 

11.  Hi  Bö.  öpGloc  4£  dXÖTou  dpcEoic  Kai  paKpde  Geceujc  olov 

„öpTii“. 

12.  iH 

13.  Xoptioc  dXoToc  tapßoEibf|c  öc  cuVECxr|KEV  4k  paKpde 

dpcEiuc  Kai  buö  04ceu)V  Kai  xöv  p4v  puGpöv  foiKEv 
idpßoi,  xd  b4  xnc  X4Eeuuc  p4pri  Kaxd  xöv  dpiGpöv  . . . 
baKxOXu). 

14.  xopEioc  dXoToc  xpoxaiOEibric  4k  buo  Ge'ceiuv  Kai  paKpde 

dpcEiuc  Kax’  dvxicxpoq)r|v  xoö  irpoxEpou. 


b 7.  ''lapßoc  p4v  ouv  4KXii9r|  dirö  xoO  iapßiZEiv  ö 4cxi  XoibopEiv, 
Ttapd  xöv  iöv  Eipr|p4vov.  ixpöc  xoöxo  fdp  ö ^uGpöc 
bid  xö  XoTOEibEC. Koi  xf)v  lcöxr|xa  xiliv  aöxoO  pEpüiv 
itpöcqpopoc. 

8.  xpoxaioc  bt  diTÖ  xoO  xf)v  ßdciv  4ixixpoxov  iroiEicGai. 
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0.  ö öpGioc  biä  TÖ  cepvöv  xfic  üiroKpiceuJc  xai  ßdceuuc. 

10.  ctipovTÖc  be  ÖTi  ßpabüc  üüv  Toic  xpövoic  ^mTexvrj- 

Tolc  XPGTcti  cripaciatc,  napaKoXouGnctuuc  £V€Ka  bmXa- 
cidZiuv  TÖc  Geceic. 

c Tüüv  be  dv  bnrXadovi  Tivopevaiv  cxecei. 

7.  8.  Ol  pev  dnXot  Tpoxaioi  Kai  la^ßoi  Tiixoc  re  dTtitpaivouci 
Ktti  eici  Geppoi’Kui  öpxncTiKoi. 

9.  10,  Ol  be  öpGioi  KOI  cripavToi  biä  tö  nXeoväZeiv  toTc  paKpo- 
TÖTOic  nxoic  TTpodfouciv  dc  d£tuipa. 


3.  '6v  be  TiaiujviKä)  f^vei. 

a 15.  — Ttaidiv  bidTuioc  dK  paxpac  Geceuuc  Kai  ßpaxeiac  ko'i  pa- 

Kpdc  dpceuuc. 

16.  Txaiibv  dmßaTÖc  dK  paKpdc  Geceiuc  Kai  paKpdc  dpceiuc 

Kai  buo  paKpiIiv  Gecetuv  Kai  paKpdc  dpceujc. 

b 15.  AidtPioc  pev  ouv  eipriTai  otov  biToioc,  buo  ydp  xP^foi  cri- 
peioic. 

16.  dmßaTÖc  be  dnei  Terapci  xpiöptvoc  pepeciv  dK  buoiv 

dpceuiv  Kai  buoiv  biaq>öpujv  Geceaiv  fivexai. 

f 15.  TOÜC  bd  dv  flP'O^'iP  Xofip  GeiupOUpdvOUC  dvGOUCiaCTlKUJTd- 
pouc  eivai  cupße'ßnKev  die  dqipv. 

16.  TouTuiv  b’  6 dmßaTÖc  KeKivriTai  pdXXov,  cuvTapdx- 

Tiuv  pdv  T^  bnrXfl  Gdcei  thv  ipuxnv,  de  üipoc  bd  tiü 
pefdGei  Tfic  dpceiuc  Tpv  bidvoiav  dfeTeipiuv. 

Kai  oi  pdv  anXoi  tiüv  ^uGpüüv  Toioibe. 


H.  'PuGpol  cuvGctoi  {B  cupTteTrXerpdvoi) 

ol  dK  buo  Tcvüjv  fi  Kai  nXciövujv  cuvccTiüTtc  die  ol  biubCKdciiMOi. 


a • 1.  Kaxd  cuZuTiav  ciivGexoi. 

buo  TTobuüv  dixXiiv  Kai  dvopoituv  cuvGecic. 

’€v  Ttvei  baKTuXiKiü. 

17.  iujviKÖc  dnö  peiZovoc  cuvicTOTai  d£  drtXoO  enovbeiou 
Kai  TTpoKeXeucpoTiKoO  biciipou. 

18.  iiuviKÖc  dir’  dXdccovoc,  dvavTiioc. 

B 6.  ßaKxeioc  dep'  fiTepovoc  Kai  CTiovbeiou  olov 
„dTeGpHKeiv“. 
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I,  3.  Hie  lliisikcr  scU  ilcr  nlcxandrinUclien  Zcil. 


’€v  TEvei  ia^ßiKiIi. 

19.  ßaKxeioc  (dTi’  idußou)'  jr-pÖTcpov  töv  lapßov, 
b€ÜTepov  be  TÖv  Tpoxaiov. 

20.  ßGKxeloc  (ditö  Tpoxaiou),  dvavnujc. 

MiTvupeviuv  Tiliv  Ttvöiv. 

21.  B 1.  iraidv  cOv0€toc,  xoptiou  koi  f|fe,uövoc  olov 
„eüirXÖKapoc“. 

92.  boxpiOKOv  eiboc  a'"  cuvTiSeiai  t£  idpßou  Koi  Ttaiu»- 

voc  biOTuiou. 

2.  Kaxd  Ttcpiobov  ojvOeioi,  Ttepioboi. 

TrXeiövujv  (nobüiv  Koi  dvopoiiuv  cdvOecic). 

’£v  Til)  iapßiKiI)  cüv0€TOi  Kaid  irtpiobov  iß ' 

tkcapec  ptv  il  tvöc  idpßou  kgi  Tpiiliv  xpoxmiuv  xoüxujv 

23.  ö ptv  — Txpuixov  xöv  lapßov  KaXtixm  xpoxaToc 

diTÖ  idpßou 

24.  ö b€  — - — bedxepov  xpoxaToc  dixö  Idpßou 

25.  ö b^  xpixov  ßOKXcToc  dnö  xpoxaiou 

26.  6 bc x^xopxov  Tapßoc  ditixpixoc. 

T^ccapec  bc  eva  xpoxaiov,  xoüc  be  Xoittoöc  idpßouc  ^x°vxcc. 

27.  ö pev  ouv,,--“ — ixpüüxov  cxuJV  xpoxoiov,  xoüc  be  Xoi- 

Ttoüc  idpßouc  KaXeixai  tapßoc  dnö  xpoxaiou, 

28.  ö be  — beüxepov  tapßoc  dnö  ßaKxeiou  f|  pecoc 

ßaKxeioc, 

29.  ö be xpixov  ßaKxetoc  dnö  idpßou, 

.30.  ö be xexapxov  xpoxaToc  ^nixpixoc. 

Teccapec  be  büo  xpoxaiouc,  kouc  be  idpßouc,  rjxoi  Kaxd  xö  4£fjc 
Keip^vouc  9 xoüc  pev  nepiexovxac,  xoüc  b^  nepiexo- 
pivouc, 

31.  ö pev  oüv — npiüxouc  xoüc  idpßouc  ^x<J^v,  4no- 

p^vouc  be  xoüc  xpoxaiouc  Xerexai  dnXoüc  ßaKXcToc 
dnö  idpßou,  - 

32.  ö be  -- — xoüc  xpoxaiouc  npotiToupevouc  fxiuv,  ^no- 

pe'vouc  be  xoüc  idpßouc  dnXoüc  ßaKxeToc  dnö  xpoxaiou, 

33.  ö be nepiexop^vouc  xoüc  idpßouc  pe'coc  Tapßoc, 

31.  6 bi xoüc  xpoxaiouc  pecoc  xpoxaToc. 

MiTvup^vuJV  bfe  xiliv  Ttviüv 

35.  — . — , — boxptaKÖv  eiboc  ß',  ii  idpßou  koT  baKxüXou 
Kai  nanüvoc,  eüqpukxepai  -fäp  ai  pi£eic  aüxai  Kaxe- 
(pdvricav. 


$ 10.  ArisUiles  und  seine  Oeiiossen. 


103 


B 9.  böxMioc  il  iäinßou  koi  ävanaicTou  (toO  öttö  nei- 
Zovoc)  Kai  Traiävoc  toü  Karä  ßdciv  olov  „Ifjevev  dK 
Tpoiac  xpövov“. 

.'Ifi.  — TTpocobiaKÖc  a' biä  Tpiüüv  dK  TTuppixiou  Koi  idpßou 
Koi  Tpoxaiou. 

37.  — — , — TrpocobiaKÖc  ß'  bid  leccdpiuv,  idpßou  trj  irpo- 

eipnpdv)}  TpiiTobia  npocTiSepdvou. 

B 10.  dvÖTrXioc  d£  idpßou  Kai  fi-fcpovoc  Kai  x°ptiou 
Kai  idpßou  oiov  „ö  töv  tiItuoc  cxdqpavov“. 

38.  TTpocobiaKÖc  bid  cuJuYuöv  iuuviKOÖ  T€  artö 

peitovoc  Kai  ßaKXciou. 

I)  17.  18.  iuuviKÖc  b£  bid  TÖ  toö  ^uöpoO  tpopxiKÖv  dqp“  tb  Kai  oi 

’'loiv€C  dKiupujbiiericav. 

19.  20.  ßoKXtioc  be  dKXtiOri  drrö  xoö  xok  ßaKXtioic  dppoZeiv 
pdXcciv. 

22.  35.  böxpioi  bc  dKoXoövxo  bid  xö  ttoikiXov  Kai  dvöpoiov  Kai 
' pn  Kax’  £Ü0ö  ecuipcTcSai  xfjc  ^u0poTroiiac. 

23 — 31.  al  be  eibiKai  cxdceic  dirö  xüjv  irobiKÜiv  xd£eu)v  xriv 
övopaciav  eiXiiipaciv. 

c 17  — 31.  Oi'  t£  M9V  cövSexoi  iTa9r|xiKU)xepoi  xd  eici  xtl»  Kaxd 
xö  TxXeTcxov  xoöc  d£  iLv  cÖTKCivxai . pu0poöc  dv  dvi- 
cöxTixi  0£ijupeic0ai , Kai  txoXö  xö  xapaxöibec  dTTitpai- 
vovxec  xiü  pr|bd  xöv  dpi0pöv  d£  ou  cuvecxäci  xdc  aöxdc 
dKdcxoxc  biaxripeiv  xd£etc,  dXX’  öx£  pev  öttö  paxpde 
dpX£C0ai,  XtiTciv  b’  eic  ßpaxeiav,  Kai  öxe  pev  öttö 
0£ceujc,  öxe  be  dxepuue  xfjv  dirißoXfiv  xfic  Tiepiöbou 
iroiek0ai. 

35  — 38.  rreTtöv0aci  be  pdXXov  oi  bid  irXeiöveuv  f|  böo  cuvecxüixec 
pu0pil)v,  TrXeiuuv  föp  dv  aüxok  i)  dvujpaXia.  Aiö  Kai 
xdc  xoö  ciupaxoc  Kiviiceic  TxoiKiXac  dTtKpdpovxec  oök 
de  öXifriv  xapaxnv  xfjv  bidvoiav  d£dTouciv. 


-III.  'Pu0poi  piKXoi 

oi  Ttoxi  piv  eic  xpövouc,  noxi  bi  eic  puöpouc  dvaXuöpevoi  liic  oi 
tldcnpoi. 


a 39,  — KpnxiKÖc  öc  cuvecxTiKev  dK  xpoxaiou  Oeceoic  Kai  xpo- 
xaiou  dpcewc. 
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40.  — , — bdKTuXoc  KttTÖ  laußov  il  id|ißou  Gtceuic  koI  idußou 

dpceuic. 

41.  — ödKTuXoc  KOtd  ßttKXtiov  töv  diTÖ  ipoxaiou  4k  xpo- 

xaiou  Oeceujc  Kai  idpßou  dpceuic 

42.  — bdKTuXoc  Taxd  ßaKXtiov  xöv  dnö  idpßou  6c  tcxim«- 

xicxai  xoi  Trpo€ipr|n4viu 

43.  bdKXuXoc  Kttxd  xopciov  xöv  iapßoeibfj,  xöv  p4v  xäp 

auxdiv  de  Seciv,  xöv  b4  cic  öpctv  bexeToi 

44.  — bdKXuXoc  Koxd  xopdov  xöv  xpoxaioeibt)  dvaXÖTuic 
xü>  itpoeiprm^voi  cuTKcipcvoc. 

Ii  39.  KprjxiKÖc  pfev  oOv  dirö  ^Svouc  ubvöpacxai, 

_I0 — 44.  Ol  be  XoiTToi  dirö  xöiv  upocipTmcvijuv  irobdiv  xdc  övo- 
paciac  4xouctv. 


Viertes  Capitol. 

Die  metrische  Theorie  seit  dem  alexandriiiischen 
Zeitalter. 

§ 11. 

Die  Metrik  im  Zeitalter  der  grammatiichen  Erudition. 

Der  Mathematik  iintl  Nalurnissciischaft  ^'eht  in  der  alexan- 
driniseben  Zeit  eine  andere  Richtung  der  «vissenscliartlichen  For- 
schung zur  Seite,  welche  ihr  Ziel  in  den  überlieferten  poetischen 
Kunstwerken  der  Vergangenheit  Tindet.  Es  ist  die  antike  Philo- 
logie oder  Grammatik.  Gar  viele  und  scharfsinnige. Köpfe  haben 
sich  ihr  gewidmet  und  Grosses  und  BedeuLsaraes  geleistet,  wenn 
wir  auch  unbesch.'idet  unserer  Achtung  vor  Aristophanes  und  den 
übrigen  gefeierten  Namen  unter  den  alten  Kritikern  und  Gram- 
matikern das  Urtheil  aiissprerhen  müssen,  dass  die  Leistungen 
der  griechischen  Grammatiker  demjenigen,  was  ihre  Zeitgenossen 
in  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  erreicht,  nicht  gleich- 
kommen. Sie  sind  es,  denen  hei  dem  Zerfall  der  alten  Trias  der 
musischen  Kunst  die  Metrik  lediglich  anheimfällt.  Sic  hätten  in 
dieser  Disciplin,  die  ihnen  schon  vom  Standpuncte  der  IVortkritik 
aus  unerlässlich  war,  leichte  Arbeit  gehabt,  wenn  sie  sich  ganz 
und  gar  an  die.  rhythinisch-metriscbe  Tradition  der  vorausgehen- 
den Zeit  hätten  anschlicssen  wollen.  Sie  haben  cs  nicht  gethan. 
Die  frühesten  Grammatiker,  Zenodot,  Alexander  AeOdus,  Philetas, 
Kallimachiis,  Apollonius,  sind  selber  zugleich  Dichter  — Alexan- 
der Aetolus  ein  Tragiker,  Philetas  Lyriker,  und  auch  durch  Kalli- 
inachus  ist  die  lyrische  Poesie  vertreten  (oOtuj  bi  yiTOVtv  ini- 
peXicTaroc,  üjc  TP^vgat  piv  noinpaTa  eic  itciv  piipov  Suid.). 
Aber  es  war  freilich  ein  Unterschied  zwischen  diesen  lyiischen 
und  dramatischen  Dichtern  der  damaligen  und  der  alten  Zeit. 
Sie  dichteten  nicht  mehr  für  die  musikalische  Aufführung,  sondern 
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I'ür  (He  Recitation  und  die  Leetüre.  Mrht  als  oli  damals  das  alte 
Rand  zwischen  Poesie  und  Musik  ganz  und  völlig  aurgehürt  hätte, 
denn  noch  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  gibt  es  rroiriTai  im  allen 
Sinne,  die  zugleich  lyrische  Dichter  und  Musiker  sind.  In  den 
Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  sind  uns  Beispiele  solcher 
(iompositionen  erhallen,  melodisirle  Texte,  denen  in  einer  der 
I.ehre  des  .\risloxenus  entsprechenden  Weise  die  rhythmische  Be- 
zeichnung hinzug(Tügt  ist.  Die  Tradition  der  musischen  Kunst- 
normen war  keineswegs  abgebrochen,  und  gerade  .\Iexandrien, 
der  llauptsilz  der  grammatischen  Erudition,  war  gleichzeitig  be- 
rühmt durch  seine  .Musiker  (Athen.  4,  174.  176}.  Aber  jene  Art 
der  XupiKri,  welche  wir  bei  Dionysius  und  Mesomedes  trcITcn,  war 
ein  untergeordneter  Zweig  der  Musik  geworden , im  allgemeinen 
war  die  alle  Einheit  von  Musik  und  Poesie  auseinander  geralleii; 
der  Chor,  einst  der  Cenlralpuncl  der  musischen  Kunst,  hatte 
schon  am  Schhis.se  der  vorigen  Periode  aus  dem  Drama  weichen 
müssen  und  an  seine  Stelle  trat  bald  ein  dem  modernen  Ballet 
ähnlicher  Panlomimus;  der  concerlirende  Solosänger  und  der 
iiislrumcnlalvirluose  hatten  bereits  die  nändichc  Stellung  wie  heul 
zu  Tage  hei  uns.  .Mit  einem  Worte,  mnsicirt  wurde  genug  und 
namentlich  auch  in  .Alexandrien,  aber  der  Musiker  war  jetzt  eigent- 
licher Musiker,  kein  Dichter  mehr,  der  lyrische  und  dramatische 
Dichter  war  kein  Componisl,  sondern  lediglich  nur  Dichter.  Sn 
war  cs  mit  der  Lyrik  und  Dramatik  des  Phiictas,  Kallimachiis, 
.Alexander  Aelnlus  und  den  übrigen  Lyrikern  und  Dichtern  der 
tragischen  Pleias  hcschairen.  Kallimachns  versieht  sehr  gut  die 
Technik  der  lyrischen  Metra,  in  denen  er  dichtete,  wie  s|)äterhin 
(iatnil  und  lloraz,  aber  wirkliche  Dichter  im  allen  Sinne  sind  die 
nandinrten  Lyrik(!r  dieser  nachclassischen  Periode  nicht. 

Dieser  veränderte  Stand  der  Poesie  erklärt  es,  weshalb  es 
sich  die  alcxandrinischen  Orannnatiker,  als  es  galt,  eine  Teste 
Theorie  für  die  melristdie  Form  der  alten  Dichter  aurziistellen, 
möglichst  schwer  machten,  während  sie  es  doch  hätten  leichter 
und  besser  machen  können.  Die  aus  der  classlschen  Zeit  stam- 
mende metrische  Tradition,  deren  Kategorieen  im  genauesten 
Einklang  mit  dem  musikalischen  Rhythmus  standen,  war  auch 
den  Alexandrinern  üherkommen  und  wurde  zur  Grundlage  des 
aurzustcllcndcn  metrischen  Syslemes  gemacht.  Die  allgemeinen 
Kategorieen  desselben  sind  rhythmischer  Natur  und  stehen  mit 
der  allen  melischen  Vortragsweise  in  genauem  Zusammenhang. 
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Aller  im  einzelnen  war  kein  Grammatiker  mit  der  Rhythmik  ver- 
traut und  so  musste  sich  bald  das  Rewusstsein  von  der  eigent- 
lichen rhjlhmischen  Bedeutung  jener  Kategorieen  verlieren.  Kei- 
ner hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  Aristoxenus  oder  von  einem 
der  folgenden  Rhytlimikcr  und  Musiker  den  Rhythmus  zu  erler- 
nen; die  mit  Noten  versehenen  alten  Dichtertexte,  die  auf  der 
alexandrinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wurden,  Hess  man  unbe- 
rücksichtigt, man  hielt  sich  lediglich  an  die  blossen  poetischen 
Texte  und  suchte  für  diese  die  Metra  zu  hestiimncn.  Dass  ihnen  dies 
möglichst  schlecht  gelungen,  trotz  ihrer  Mühe  und  ihres  Fleisses 
llephästion  hat  im  Ganzen  mehr  als  63  Bücher  über  Metrik  ge- 
schrieben!), ist  das  Urtheil  G.  Hermanns,  und  die  späteren  For- 
scher haben,  in  dies  Urtheil  einstimmend,  gleich  ihm  das  metri- 
sche System  der  Grammatiker  verwerfen  zu  müssen  geglaubt. 
Was  soll  man  auch  sagen,  wenn  nach  diesem  Systeme  z.  B. 
der  Vers 

Maecenas  alavis  edite  regibus 
folgendermaasscn  gemessen  werden  soll: 

oder  wenn  der  Aicäische  Vers  als  ein  iirujuviKÖv  mit  dem  loni- 
cus  an  zweiter  Stelle  hingcstellt  wird 

bZ I I 1 

Und  diese  Gruppen  von  vier  Silben,  die  mit  dem  wirklichen 
Tacte.  dieser  Metren  augenscheinlich  gar  nichts  zu  thun  haben 
und  denen  sogar  eine  sehr  sebarf  bervortretende  metrische  Eigeii- 
thüinlichkcit,  nämlich  die  Cäsur,  widerstrebt,  bezeichnen  sie  als 
„Tiöbec“  d».  i.  Tacte.  Erscheint  das  nicht  geradezu  als  eine 
freventliche  Verkehrung,  als  eine  Entweihung  des  Rhythmus,  von 
dem  doch  dieselben  Metriker,  die  jene  Messung  vertreten,  nach 
platonischer  Auffassung  lehren,  er  sei  ein  göttliches  I’rincip? 

Es  ist  währ,  die  Grammatiker,  die  nur  die  langen  und  kur- 
zen Silben  ihrer  Texte  zählten  und  über  das  rhythmische  Maass 
derselben  in  Unwissenheit  lebten,  aus  der  sie  sich  durch  .Anfra- 
gen bei  den  Rhythmikern  hätten  leicht  befreieu  können,  sind  in 
der  Ausführung  ihres  metrischeti  Systemes  zu  überaus  hä.s.slichen 
Gonsequenzen  gelangt.  Dennoch  aber  ist  dies  System  viel  bes- 
ser als  sein  übler  Ruf,  und  G.  Hermanns  Worte:  mclrici  auiem 
veleres  uiUitntem  habcnl  admodum  exiguam,  cum  illa  mefrorum 
doclrina,  quam  poetae  seculi  sunt,  pro/temodum  cum  ipsis  poelis 
interieril  werden  sich  ganz  und  gar  nicht  bewähren.  Manches 
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vou  dem,  was  uns  die  erlialteiieii  Metriker  berichten,  ist  iiach- 
wcislicli  nicht  die  Ansicht  der  fi  fiheren  Grainmaliker,  sondern  erst  . 
l itte  durch  Ueflcxion  der  Späteren  gebildete  Theorie.  Daliiti  ge- 
hört z.  B.  die  ohen  angeführte  antispastische  Messung  von  Mae- 
cenas  alavis  edile  regibus.  Die  frühereti  Grammatiker  haben  an- 
ders gemessen,  wie  selbst  atis  den  Berichten ' derer , w eiche  die 
antispastischc  Messntig  vertreteti,  unwiderleglich  hervorgellt.  l»ie- 
Jeiiigeit  metrischen  Kategorieen  aher,  welche  wir  als  die  der  frü- 
heren  .Metriker  hczeichncn  dürfen  — und  das  sind  bei  weitem 
die  meisten  — sind  sämmtlich  Kategorieen,  welche  der  rliyth- 
misch-metrischen  Theorie  der  vorarisloxenischen  Zeit  angehören. 
Bekanntschaft  mit  den  .Metren  und  Rhythmen  war  in  der  klassi- 
schen Zeit  das  Gemeingut  der  Gebildeten  (es  gehört  nach  Aristo- 
phanes  zum  gnieti  Tone,  zu  wissen,  was  der  kut’  tvötiXiov  unil 
der  KOTä  bÜKTuXov  ist);  sie  ist  sicherlich  zur  Zeit  der  frühesten 
alcxandrinischen  Grammatiker,  von  denen  die  ältesten  noch  in 
die  Lehensepoche  des  Aristoxenus  hineinreichen,  nicht  völlig  er- 
loschen. Ist  cs  möglich,  dass  z.  B.  Kallimachus,  der  sich  .selber 
in  den  lyrischen  Metren  der  Alten  versuchte,  auch  wenn  er  sel- 
ber kein  Lyriker  im  alten  Sinne  und  kein  Musiker  und  Rhythmi- 
ker war,  von  den  für  diese  Metra  geltenden  Kategorieen  und  No- 
menclaturcn  nichts  gewusst  haben  sollte?  Ist  cs  denkbar,  dass  jette 
Männer  mit  völliger  Ignorirung  des  lieberlieferten  sich  ihre  Ka- 
tegorieen und  Nomcnclaturen  der  Metra  durchaus  selber  erfun- 
den hätten?  McTpa  sind  nach  ihnen  die  Tpiptipa  und  Tcipdpe- 
Tpa:  eben  so  wurde  nach  Aristophanes’  Darstellung  schon  in  den 
alten  Kunstschulen  gelehrt;  — das  p^ipov  geht  auf  efne  cuXXaßf| 
dbidtpopoc  aus:  ehen  dies  sagt  bereits  Aristoxenus;  — die  perpa 
bestehen  aus  ndbec:  das  ist  auch  nach  Aristoxenus  der  Name  für 
die  Tacte;  — der  ttouc  ist  nach  den  Metrikern  entweder  ein 
dtrXoGc,  oder,  wenn  er  in  mehrere  rtöbec  sich  zerlegen  lässt, 
ein  cOvOcTOc:  das  ist  geiian  die  aristoxenischc  Dclinition  der 
Ttöbec  dcuvOtTOi  und  cüv0€toi;  — seinem  Umfange  nach  heisst 
er  bei  den  Metrikern  ein  Tpienpoe,  reipdcnpoc,  nevidctipoc 
u.  s.  w.:  nach  diesem  Megethos  bestimmt  auch  Aristoxenus  die 
nöbec;  — der  troüc  zerfällt  in  fipcic  und  0^cic:  das  soll  offen- 
bar dasselbe  sein,  als  wenn  Aristoxenus  sagt,  der  noüc  zerfalle 
in  eine  fipcic  und  ßdcic,  in  einen  fiviu  und  Kdiuj  xpövoc;  — es 
gibt  nach  den  Metrikern  vier  y^vri  der  tnibec  und  der  perpa: 
das  sind  die  aristoxenischen  fevri  uobiKO  oder  Tactarten,  das 
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ia^ßiKOv,  baKTuXiKÖv  und  TrauuviKÖv,  zu  denen  die  Metriker 
noch  den  secliszeiligen  Innicus  als  viertes  t^voc  liinziirOgen,  der 
nach  Aristoxeiuis  nur  ein  grösseres  Megelhus  des  ia^ißiKÖv  'ft’voc 
ist;  — das  Tevoc  zerfällt  nach  den  Metrikern  in  etbr)  dviina- 
GoOvta:  das  ist  die  aristoxenische  biacpopä  Kai  dvTiSectc;  — 
es  giht  ausser  diesen  f^vr|  auch  ^TTiTpiTOi  tröbec:  dasseihe  sta- 
tiiirl  auch  .Arisloxenns;  — die  lyrischen  Strophen  werden  Von 
Aristophanes  und  Aristarch  nach  KÜiXa  ahgetheilt;  dasselbe  Wort 
ist  auch  hei  den  Musikern  der  Ausdrnrk  für  das,  was  wir  rhyth* 
mische  Keihe  nennen ; — mehrere  KÜiXa  bilden  nach  den  (Iramma- 
likern  eine  Trepioboc;  wir  sehen  aus  der  Verwendung,  welche  der 
Ithetor  Thrasymachns  von  diesem  Worte  macht,  dass  trepioboc 
ebenso  wie  kOliXov,  KÖppa,  dttöSecic  ein  aller  rhythmisch-metri- 
scher liegrilT  ist,  auch  die  Rhythmik  bedient  sich  desselben.  Und 
so  könnten  wir  diese  Analogie  noch  viel  weiter  führen.  Haben 
wir  auch  nur  den  geringsten  Grund,  anzunehmen,  dass  solche 
Ausdrücke,  welche  wir  bei  Aristoxenns  nicht  nachweisen  können, 
wie  dKaxdXTiKTov , KaTaXriKTiKÖv , ßpaxuKardXriKTOV , ütrepKaTd- 
XriKTov,  povoeibe'c,  piKXÖv,  etricuvScxov,  dcuvdpxr|xov  u.  s.  w.. 
aus  einer  andern  Quelle,  als  ans  der  alten  rhythmisch-metrischen 
Tradition  .stammten?  Dass  dies  erst  Erlindungen  der  Grammatiker 
seien? 

Die  Grundlage  des  metrischen  Systemes  der  Grammatiker 
stammt  aus  alter  Zeit  und  harmonirt  vollständig  mit  dem  Uerichte 
des  Aristoxenus.  Auf  diese  Grundlage  mussten  die  Grammatiker 
ihr  System  aufhauen,  weil  sie  keine  andere  Grundlage  hatten. 
Mehr  aber  als  die  allgemeinen  Kategorieen  gewährt  ihnen  diese 
Grundlage  nicht,  denn  cs  fehlt  ihnen  die  Kenntniss  der  Rhythmik 
im  einzelnen.  Sie  errichten  auf  dies  Fundament  ihr  metrisches 
System,  ohne  ein  anderes  Ilülfsmittel  als  die  ihnen  vorliegenden 
poetischen  Texte.  Hierdurch  mus.ste  sich  nothwendig  manches  Ver- 
kehrte ergehen.  Die  Rhythmik  statuirt  einen  ttoüc  xpicTipoc  iap- 

ßiKOC — / einen  ttoüc  xexpdctipoc  boKxuXiKÖc , einen 

Ttoüc  Ttevxdctipoc  TtauuviKÖc  — einen  ttoüc  dEdcripoc 

einen  ttoüc  ^ixixpixoc  dTtxdcTipoc  — — Die  Grammati- 
ker gehen  von  dieser  richtigen  Grundlage  ans,  aber  sie  verfehlen 
darin  das  Richtige,  dass  sic  jede  Silhengruppe  einen 

xexpdcripoc,  jede  Silhengruppe  ---v-  4£dcr]poc,  jede  Silhen- 
gruppe — — einen  ^TTxdcrlpoc  nennen.  Dies  haben  die  Rhyth- 
miker ganz  entschieden  nicht  gethan.  Die  frühesten  Grammati- 
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ker  elieiifalls  iiiclil.  Dionysius  sagt  in  dem  von  ihm  aufgcstell- 
Icn  Katalog  der  nöbec  (es  ist  dies  der  älteste,  den  wir  besitzen, 
und  nas  sieii  hier  von  den  späteren  derartigen  Verzeichnissen 
.Abweichendes  findet,  ist  immer  das  Aeltere  und  Bessere),  dass 

es  auch  iröbec  der  Form  und gäbe,  deren  Länge  eine 

öKotoc,  kürzer  als  die  bicripoc  paKpd  sei.  Die  Späteren  wissen 
nichts  mehr  davon  und  fassen  überall  und  an  allen  Stellen  die 
lange  Silbe  als  einen  bicripoc,  die  kurze  als  einen  povöcr)poc. 
Dies  ist  eine  verkehrte  Anwendung  an  sich  ganz  richtiger  Be- 
stimmungen, die  sofort  falsch  werden  müssen,  wenn  man  ihnen 
allgemeine  Gültigkeit  gibt. 

Die  Grammatiker  haben  sodann  nach  Analogie  des  lleber- 
konimenen  manches  neue  hinzngefügt,  welrhcs  thcils  unnütze  Be- 
flexion  ohne  praktischen  Halt,  tlieils  geradezu  verkehrt  ist.  So 
ist  cs  eine  alte  L'cberlieferung,  dass  das  Metrum 

mit  folgendem  wechseln  könne 

Die  Grammatiker  statuiren  hiernach  nicht  hlos  einen  iuiviKÖc 
dir"  ^Xdccovoc  mit  schlies.sender  cuXXaßf]  dbidqiopoc  son- 

dern auch  einen  imviKÖc  dirö  peiZovoc  mit  aidautender  cuXXaßf] 
dbidqiopoc  ' Dies  ist  verkehrte  Analogie,  die  zu  den  üblen 

Gonsequenzen  geführt  hat,  Metra  wie  folgende 


als  iiüviKd  oder  dirujuvKä  dirö  ptiCovoc  zu  messen.  — Der  ttoüc 

tTTiTpiToc mit  den  beiden  .Ahschnitten  ;5  -f-  4 ist  eine  alte 

llebeilicferuiig.  In  der  Lust  des  Schematisirens  haben  die  Gram- 
matiker noch  andere  TTÖbec  gebildet,  von  denen  sie  sagten,  dass 
in  ihnen  ebenfalls  der  XÖToc  titixpiTOC  4 : 3 vorhanden  sei: 

und  damit  die  Namen  ^TtiTpiToc  iipiIjTOC, 

b€ÜT€poc,  Tpixoc,  T^xapxoc  eingefübrt.  Dies  ist  unnütze  Spie- 
lerei. Die  Kategorieeu  des  iraiibv  Tipijüxoc,  beüxtpoc,  xpixoc, 
x^xapxoc  beruhen  auf  demselben  Triebe,  alle  mögliehcn  Silben- 
gruppen in  ihre  Nomcnclatur  der  udbec  aufzunchmen : .Aristoteles 

und  auch  Gicero  kennen  nur  zwei  uaioivec,  — — und 

An  die  Spitze  ihres  Systems  der  jxöbec  stellen  die  Grammatiker 
die  Doppelkürze  --  (qTtpuüv,  bißpaxue,  Ttuppixioc)  als  einen 
TTOÜC  bicqpoc.  Dass  Aristoxenus  das  Vorkommen  eines  ttoüc  bi- 
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crmoc  für  unniAglicIi  crklkrt,  mochte  ihnen  unhekaimt  sein,  ob- 
wohl Dionysius  von  Halikarnass  und  eitrige  Andere  darauf  auf- 
merksain  machen.  In  den  Versen  der  lesbischen  Dichter  und  am 
Ende  des  iamhischen  Verses  kann  allerdings  ein  ttoüc  in  die.ser 
Silhenform  Vorkommen: 


aber  dieser  ttouc  ist  dann  kein  bictinoc,  sondern  muss  vielmehr 
ein  Tpictifjoc  sein.  Nichts  desto  weniger  wird  die  Doppelknrze 
— als  Tioüc  bictipoc  in  gleiches  Recht  mit  den  andern  nöbec 
eingesetzt.  — Die  Grammatiker  haben  die  rhythmische  Kategorie 
der  untheilbaren  nöbte  dcüv0€TOi  und  der  in  2 oder  mebrere 
TTÖbec  zu  zerlegenden  cÜvOetoi  beibehalten.  Durch  die  Statuirung 
eines  bictipoc  muss  sich  die  Kategorie  der  Ttöbec  ätTXoi  und 
cuvBtTOt  nun  ganz  abweichend  von  der  alten  Lehre  der  Rhyth- 
mik gestalten.  Denn — sind 

nach  den  Rhythmikern  sämmtlicb  dcuvStTOi,  nach  der  .Theorie 
der  Grammatiker  aber,  die  auch  einen  noüc  bicr||iOC  annimmi, 
zerlegen  sie  sich  in  2 iröbec,  einen  xpicripoc  (oder  leTpdcripoc) 
und  einen  bicripoc,  und  sind  mithin  tröbec  cüv0€toi  oder  biirobiai. 

,\uf  diese  Weise  erhalten  die  richtigen  rhythmisch-metrischen 
Fundamente,  von  denen  die  Grammatiker  ausgehen,  eine  vielfach 
carrikirte  Gestalt,  für  die  erst  mit  Hülfe  der  Rhythmik  die  ur- 
sprüngliche Form  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die  angegebe- 
nen Beispiele  mögen  hier  vorläufig  genügen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  antike 
Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  xopEtoc, 
den  die  Rhythmik  als  Bezeichnung  des  ttoüc  identisch  mit 
Tpoxci^oc  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben  ihn  für  den 
aufgelösten  tpoxaioc  (oder  lambns)  lixirl.  Sn  schon  das 

Verzeicimiss  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  gegen  das  Ende 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch  später  zwi- 
schen den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Terminologie  keine 
Liebereinstimmung  (denn  (Juintilian  gebraucht  Choreus  in  alter 
Weise  für  dagegen  (rochaeiis  (äcero  für  instit.  9,  4, 

87  IT.  Vgl.  ebendas.  § 82  „Ires  breves  trochaeum,  quem  tri- 
brachyn  ilici  volunt,  qui  choreo  trochaei  nomen  imponunl“). 
Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  lonicus.  Dieser  ttoOc  hiess 
früher  ßaKxeioc  (auch  der  Choriambus  wurde  so  genannt).  Dass 
ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der  Name  iuiviKoc 
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aTTÖ  fjeiZovoc  und  iuuviKÖc  drr’  ^Xdccovoc  gej,ehcn  wurd«,  hat 
sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der  Zeit  der  ersten 
Ploleniäer  von  Alexander  Aelolus,  Solades  und  vielen  anderen  ge- 
dichteten, so  sehr  hcifehten  iujviKOt  Xö^oi  (im  ionischen  Dialekt) 
in  diesem  Tacte  sich  bewegten.  Es  ist  dies  in  der  That  die 
originellste  Gattung  iler  alexandrinisrhen  Poesie  und  der  TaCt 
konnte  sieh  immerhin  zu  Ehren  dieser  iuiviKoi  XÖTOt  statt  de.s 
alten  Namens  ßaKxetoc  den  neuen  Namen  iiuviKÖc  gefallen  lassen. 
Aber  was  .sollen  die  Grammatiker  mm  mit  dem  alten  Namen 
ßttKXEioc  anfangen?  Sie  beschränken  ihn  zunächst  auf  eine  be- 
stimmte Taclfonn  des  alten  hakcheischen,  nunmehr  ionisch  genann- 
ten Rhythmus,  nämlich  auf  die  Taetform des  Anaklomenon 


Der  Tioüc ist  der  alte  d£dcr||iOC  ßaKxeioc  (nunmehr  iuuviKÖc 

(äm’  4XÜCCOVOC): ist  dessen  ävdiKXacic  (ein  ttoüc  TrevTÖ- 

ctinoc); ist  die  Contraction  dieser  dvÖKXacic,  aber  bloss 

dieser  nouc  ist  es,  der  den  allen  Namen  ßaxxeioc  behält.  Somit 
gehört  jetzt  der  ßaKxeioc  unter  die  nöbte  Ttevidcrmoi,  bezeichnet 
aber  immer  noch  ausschliesslich  eine  Taetform  des  sechszeiligen 
Rhythmus  (des  dvaKXmttevov].  Nach  Analogie  desselben  wurde 

jetzt  aber  auch  das  dvTicxpoqtov  dieses  ßoKxeioc , nämlich , 

als  dvTißdKXEioc  oder  ÜTToßdKxeioc  bezeichnet , obwohl  dieser  Tact 
mit  dem  alten  „hakcheischen"  Rhythmus  gar  nichts  mehr  zu  Ibuu 
hat.  Es  ist  dic.ser  dvTißdKXeioc  oder  rraXipßdKXEioc  eine  anakru- 
sische  Eorm  des  fünfzeiligen  Päon,  für  Welchen  die  alte  rhythmisch- 
metrische Tradition  keinen  Namen  halle.  Dies  letztere  halten  auch 
die  Grammatiker  fest,  wenn  sic  erklären:  „tö  TraiiuviKÖv  tevoc 
OUK  exEi  ^tunXoKiiv“,  d.  h.  im  päonischen  Hhythmengcschlechte 
gibt  es  keine  anakru.sische  Taetform.  So  hat  nun  der  alte  Name 
des  sechszeiligen  Tactes  ßaKXetoc  der  anakrusischen  Form  des 
fünfzeiligen  Tactes  zu  einem  Namen  verholfen.  Dies  ist  die  Ter- 
minologie, welche  in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysius  und  auch 
bei  vielen  späteren  Metrikern,  welche  nachweislich  einer  Tdtcren 
Quelle  folgen,  angewandt  wird,  z.  R.  bei  Terent.  Maurus: 

ßoKxeioc 

ÜTtoßdKxeioc  oder  ävTißÖKXEioc,  TraXipßdKxeioc. 
Aber  noch  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  gab  es  Metriker, 
welche  diese  Noracnclalur  der  früheren  Kaiserzcit  umkehrteu. 
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\'oM  Iicideii  T.ictcii  ist  ---  dpr  linufigprc  (7--  kominl , wie  ge- 
sagt, nur  als  C.oiili'arlinti  der  ävÖKXacic  vor)  imd  so  kam  die 
^'ellenlllg  auf,  dass  man  dieser  lifmligcreii  Form  den  eiid'aeliereii 

Namen  ßoKxeioc,  der  selteneren den  Namen  Tia\i)ißuKX£ioc 

gal).  Sn  gebranrlil  Qnintilian  diese  Termini.  Ebenso  aueli  llepbä- 
stion,  vi-rmiitldirli  aneb  Heliodor.  Sollen  mm  die  modernen  Ilcar- 
beiler  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren  Cirammatiker, 
oder  wie  ilie  älteren  (Grammatiker,  oder  wie  ilic  klassische  Zeit 
des  (Irieciientbnms  und  sjiäterhin  aiicli  nni  h die  imisici  und  rliytli- 
mici  gebranclien’  Hie  sp.äte.ste  Itedentimg  (----  ßaxxtioc,  — - 
iraXipßdKXeioc)  bat  selbstverständlicb  die  wenigsle  Autorität,  gleich- 
wohl haben  die  Neueren  sie  adoplirl.  Hie  Metriker,  i)ei  denen 
sie  voj'komml,  sind  ilie.selhen,  welciie  den  Vers  Mitecen/1.1  uUms 
edilc  regibus  anlispaslisch  messen;  iliejenigeii  Mi'lriker  (iagegen, 

welclu!  die  Tacirorm den  ßaKxeioc, ileii  ävTißdxxeioc 

nenncii,  wissen  von  der  antispa.stisdien  .Me.ssiing  nocii  niciils. 
Wem  ilie  anlispaslische  .Messung  beiiagt,  der  möge  auch  den  Namen 
ßaKxeioc  iiml  dvnßäKXtioc  in  iler  von  <leti  ricwährsmännern  dieser 
Me.ssiing  angewandten  lledenliing  gehrauchen.  Wem  die  ältere 
metrische  Theorie,  die  noch  keine  avTlciracTiKd  kennt,  besser 
zusagt,  der  mii.ss  auch  dem  hier  licrolglen  älteren  Sprachgebrauch 
der  Wörter  ßaKxetoc  und  dvTißdKxeioc  beitreten. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  man  die  rtöbec  und 
ebenso  die  aus  ihnen  hestehenden  Metra  in  Tevt)  •«•'1  diese  wieder 
in  Eibri  einthcilte.  Hies  steiit  mit  der  Tiicorie  der  Ithylhmik  im 
genauesten  Einklänge.  Itas  ftvoc  Tpicripov  hat  2 etbr),  iapßiKÖv 
und  TpoxaiKOV;  das  -ftvoc  TtTpdcripov  2 £ibr|,  baxiuXiKÖv  und 
dvaitaicTiKÖv ; das  ftvoc  Trevtdcritjov  hat  nur  ein  einziges 
tlboc;  das  ftvoc  t£dcr),uov  hat  3 eibii,  die  beiden  icuviKd  und 
das  xopiUMßiKöv.  Ilie  Einheit  oder  die  Zu.sainmenlässung  der 
eibri  dvTmaSoüvTa  dcssclhen  ftvoc  nannte  man  ^TimXoKri  (tni- 
itXokti  TpicTipoc,  TtTpctcrmoc,  dEdergioe),  ein  Name,  der  vielleiclil 
nicht  aus  der  alten  i'hythmisi  h-metrischen  Theorie  stammt,  aber 
auf  einer  ganz  riclitigen  AnITassung  beruht  und  sicherlich  schon 
der  rrfdieslcn  Zeit  des  von  den  (Grammatikern  aufgestellten  metri- 
sclien  Systems  angeliört.  Den  verschiedenem  £ibr|  zufolge  unter- 
schied  man  ptrpa  irpoiTÖTUTra.  Das  älteste  System  der  TrpuoTO- 
TUTta  ist  unstreitig  das  von  .Mar.  Vict.  p.  69  angegebene:  boKTu- 
XiKÖv,  iofißiKÖv,  Tpoxaucöv,  dvaitaicxiKÖv,  naiouviKÖv,  [rrpOKC- 
XtucpariKÖv],  iuiviKÖv  dTtö  peiZovoc,  icuviKÖv  du’  ^Xdccovoc, 

Gi'itYhtttlie  Metrik  1,  2.  Aull.  6 
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XopiOjiißiKÖv.  Nur  muss  in  difser  Iteilie  d.is  von  uns  eingeklaiii- 
iiierle  TTpoKfXeucpaTiKÖv,  «elelies  von  den  niLdslen  Metrikern 
nicht  anerkmnit  wird,  iirsprfm^lirli  p'efeidt  haben.  Hie  Zahl  der 
-irpiJUTOTUTTa  hi'trägt  hiernach  nr.sprnnglich  acht.  Hiesen  acht  irpuu- 
TOTUTTtt  fngteri  einige,  als  neuntes  das  dvTicnacTiKÖv  hinzu.  Zu 
ihni'ii  gehört  llephästion.  .\iicli  die  griechische  Ouelle  des  Julia 
vertrat  diese  .Ansicht.  Mar.  Vict.  p.  IIH.  IHes  ist  die  Metrik  des 
Heliodor.  Her  laleinisrhe  rii'aininaliker  A'arro  kennt  die  anti- 
spasti.sche  Messung  noch  nicht,  wir  dürren  annehnieti,  dass  sic  zu 
.seiner  Zeit  noch  nicht  aurgekoniinen  war.  .Alle  dieji-nigen  Metriker, 
welche  die  Naiiien  ßnKXeloc  und  dvTißÜKxeioc  in  der  älteren  Ue- 
deiitung  gehrauchen , kennen  sie  ehenfalls  nicht.  \\  ir  dürfen 
hierin  ein  Kriterium  für  die  Sclieidiiug  zweier  verschiedener  ine- 
tri.scher  Systeme  erhlicken,  von  denen  das  erslere  durch  die  .älte- 
ren Metriker,  das  zweite  durch  Heliodor  und  Hephästion  reprä- 
sentirt  wird.  Has  filtere  System  hesleht  bereits  zur  Zeit  des  A'arro, 
es  kann  aber  wegen  des  ihm  eigenihümlichen  (Ichrauchcs  der 
Termini  ßuKXctoc  und  iiuviKÜc  nicht  älter  als  die  Kpoclie  di‘s 
l‘toleiiiäiis  l*hiladelphiis,  d.  h.  als  die  Zeit  des  Sotades  imil  der 
übrigen  Hichler  der  imviKoi  Xöfoi  sein.  AA4r  denken  dies  im  fünften 
und  sechsleii  Capitel  als  eine  völlig  sichere  Thatsache  nachziiw  eisen. 

Kille  fernere  Ziithal  der  späteren  oder  vielleicht  auch  schon 
der  früheren  Grammatiker  ist  der  HegrilV  der  btuTc'pa  avTiträOcia 
und  der  hierauf  |iasirende  l'nlerschied  zwischen  peipu  Karü  cup- 
JTÜOtmv  und  kut’  uvTnrüfltiav  uiktü.  AVir  können  erst  s|iäter 
darauf  näher  eingeheii.  Küliren  wir  auch  noch  dies  an,  dass  aus 
iler  auf  die  p^rpa  piKTcit  angewandten  aiitispastischen  und  innisclieii 
Messung  für  diese  Metra  zugleich  der  für  die  p^ipa  KaÖapd  rich- 
tig angewandte  alte  üegrilf  der  ÜKaTuXriSic , KaidXriSic,  ßpaxuKa-. 
TtiXtitic  und  ÜTTepKaToXriEic  ge.stört  wird  und  hiermit  ziigleiih  die 
voll  den  Metrikern  für  diese  Melra  aiifgestellle  Kategorie  der 
dcuviiptriTa  versehoheii  wird,  so  glaiihen  wir  alle  diejenigen  Hiincti: 
der  hei  den  Grammalikein  ühlichen  nieirischen  Systeme  naiiiliafl 
gemacht  zu  haheii,  in  welchen  die  alle  rhythmisch-melri.sclie 
lieherlieferiing  zu  Schaden  gekommen  oder  in  ihren  Termini  tecliiiici 
verändert  worden  ist.  .Alles  l'ehrige,  was  uns  die  .Alelriker  lehren, 
wird  sich  als  gute  alte  Tradition  ans  der  klassischen  Zeit  erweisen. 

AVer  null  der  Grammatiker  ist.  der  dies  metrische  System, 
oder  vielmehr  die  ältere  zur  Zelt  des  Varco  übliche  l■'orm  aufge- 
stellt habe,  lässt  sich  nicht  ermillelu.  Her  Gehrauch  des  iSaiiiens 
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iuuviKÖc  inödile  auf  einen  der  rrfdieren  alexaiidiiiiLstdieii  (’ii'aiii- 
iiiatikcr  sdilies!ien  lassen.  Aiirii  anderes,  vor  allein  die  (ilassili- 
calion  der  uöbec  üttXoT  und  cOvOexoi , deren  Helinilion  genau  die 
de.s  Arisloxenns  ist,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  jener  Metriker 
der  Zeit  des  Aristoxenus  möglielist  nahe  gestanden  haben  musste. 

Von  .\ristop  hanes  und  Ar  isla  re  h wissen  wir  sicher.  da.ss 
sie  sieh  mit  der  .Metrik  hesehäftigt  haben,  aber  von  dem  von  ihnen 
befolgten  metrischen  Systeme,  von  ihrmi  metrischen  Terminolo- 
gieen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  ein  augenffdliger  Irrthum,  wenn 
man  aus  der  Notiz  eines  späteren  Metrikers  avTicTOCTOc  uic  ’Api- 
cxapxoc  geschlossen  hat,  dass  hiermit  .Aristarch  als  Gewährsmann 
für  den  Antispast  angeführt  werden  sollte,  denn  die  ’Apicxupxoc 
steht  hier  nur  als  ein  Ileispiel  des  antispastischen  Silhenschemas 
- — So  viel  wissen  wir  aber,  dass  jene  lieiden  Grammatiker 
die  metrischen  Strophen  des  Simonides  und  IMndar  in  Kola  ah- 
getheill  haben.  Dies  ist  uns  von  Dionys,  de  comp.  verh.  2G  aus- 
drücklich überliefert.  Wir  würden  ihnen  aber  Unrecht  thiin,  wenn 
wir  ihre  Kenntniss  der  .Metrik  nach  den  in  unseren  metrischen 
I’indar-Scholien  überlieferten  KuiXopexpiat , die  so  verkehrt  wie 
möglich  sind,  hemes.sen  wollten.  AVie  viel  wird  sich  in  diesen 
Ahlheihmgen  nach  Iteihen  in  der  langen  Zeit  vom  dritten  vor- 
christlichen bis  zum  zehnten  nachchristlichen  Jahrhutiderle,  filier 
welches  die  Itedaction  unserer  jdndarischen  kolonietriai  schwerlich 
hinau.sgeht,  verändert  haben!  Wir  haben  viel  eher  voransziiselzen, 
dass  die  von  .Aristophaiies  und  .Aristarch  angegebenen  küiXu  im 
Ganzen  und  Grossen  die  genuinen  küiXu  des  1‘iiidar  waren,  denn  ' 
sicherlich  werden  ihnen  bei  diesen  .Abtheilungen  ihre  Texte  irgend 
eine  Handhabe  dargeboten  babeti.  Man  kannte  damals  aii.s.ser  der 
Eintheiinng  in  KÜiXa  auch  noch  eine  höhere  rhyihniische  und  me- 
trische Einheit  der  KÖiXa,  welche  man  tttpioboi  iiaiinte.  Wir 
haben  iti  utisern  älteren  l’indar-Seliolicn  (nicht  jenen  metrba'hen 
l'indar-Scholien  der  Ilyzantincr)  noch  einige  Stellen,  in  welchen 
angemerkl  ist,  dass  hier  oder  dort  zwei  KÜiXa  eine  Ttepioboc  bil- 
den. Es  sind  das  dieselben  Scholien,  welche  uns  belehren,  dass 
.Aristarch  vor  das  „KtliXov“  1‘ind.  Dl.  2,  48  einen  Dbelos  gesetzt  habe. 
Die  späteren  Metriker  baben  diesen  llegrilf  der  nepioboc  so  gut 
wie  vergessen;  sebon  nacb  dein,  was  S.  ,82  von  dem  llhetor  Thra- 
syinachns  gesagt  ist,  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass 
auch  diese  TT£(iioboi  der  ptXr)  ein  dem  alten  rhythniisch-melrischen 
Systeme  der  klassischen  Zeit  aiigeliörender  ItegrifI'  sind. 
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AitssiT  «li'ii  KÜ)\a  uiiil  rrepioboi  imiiTsrliicdrii  Aristo|ili:ines 
iiiiil  Arisliircli  ;uiili  ilii;  rin/eliion  nirliscln'ii  Slro|ilicii  iliircli  lie- 
.soiideri'  criptia.  Itarülirr  liaiiili’ll  aiisfühi  licli  lll■|dlästilltl  ntpi  ttoii'i- 
paTOC  r.  10.  Hallen  diese  alleren  Oraniniatiker  aneli  das  Svsteiii 
der  Metrik  nUlil  in  liesoiideren  Selniflen  7Tt()i  ptTpuuv  darjiestclll, 
.SU  innssteii  dm  li  die  eiinielnen  Verse  der  llielitei'  liäniie  die  nolli- 
wendige  Veranlassniif;  liielen,  in  den  iiTTOMViiparn  auf  speeielle 
Fragen  der  .Metrik  ein/ngelieii.  W ii’  inaelien  hier  auf  schul.  Ilepli. 
p.  14.'»  anrinerksain,  in  «eleheni  es  heisst,  das.»  „oi  TTcpi ’ApiCTO- 
qtdvTiv  TÖv  fpappaiiKÖv  kui  Apictapxov“  die  Verse  II.  0 2(36  fol- 
gemlerniaa.ssen  ahgelheill  h;illen:  tOpikma  Zti-v’  auToO  k’  tvG' 
ÜKaxoiTo  „TÖ  V Til)  tTTiqtepoptvoi  ciixip  incTiOecav,  Xt'fovTtc  ÖTi 
ö XÖTOC  tppuiTfii  tn'i  TTUÖUJV  ktX.“  Fin  ü-fitc  pt'xpov  gehl  auf  eine 
teXeia  Xt’£ic  ans,  es  »erden  aber  aneh  TttirovBoTa  ptrpa  slatiiirl 
(vgl.  § 18)  nnil  zn  einem  sultheii  «iirde  der  vorliegende  Vers  des 
Homer  gerechnet.  Zu  der  richtigen  Anlfassniig  sind  hier  l'reilirli 
die  allen  (Irainmatlker  niehl  gelangt. 

Hie  rrfdiesle  Harstelhmg  der  Melra,  von  der  «ir  etwas  »isscii. 
IrcH'en  «ir  auf  römischem  Hoden  an.  Fs  ist  die  des  .M.  Tercn- 
tins  Varro,  .Niehl  seilen  »erden  von  späteren  laleiniseheii 
Metrikern  varronisehc  Stellen  iiher  .Metrik  citirl,  »eiche,  soviek 
»ir  sehen,  ans  zwei  verschiedenen  Schriften  genommen  sind,  aus 
dem  vierten  Huche  Hv  serrnnne  lalinu  iid  Marciiliim  und  aus  dem 
St'enoriiriusfulinis.  Hilsehl  cpiaesl.  Varrnn.  p.  ik’)  *).  Wir  können 
erst  § Ifi  naher  daran!'  eiiigehen,  hier  .sei  nur  iin  allgemeinen 
hcmerkl,  dass  »ir  Folgendes  daraus  erlahren:  1)  allgemeine  De- 
finitionen filier  nietrisehe  l'undamenlalhegrifl'e  **) , nanienliieh  eine 
Definition  von  Hhylinnus  und  .Metrum  (Diom.  p.  Ö12),  »eiche 
gänzlich  im  arisloxenischen  Sinne  gehalten  isl:  metrum  ist  der 
rhyihnuschc  StolV  oder  die  mntrria,  an  der  sich  der  Hhyihmns 
darslelll  (das  Hhyihniizomenon),  der  rh>itlimm  dagegen  das  in  diesem 
Sloll'e  zur  Frscheinung  koniiiiende  (ieselz,  die  retfulri,  die  Form 
der  Materie.  2)  Varro  sieht  den  ianihischen  Trimeler  als  die 
Ausgangsrorm  (metrum  pnnri/><i/c J ITir  alle  übrigen  iambischen 
lind  die  Iriichrdsc.hen  .Metra  an,  die  er  durch  adieclio  oder  tie- 

*)  0.  .tidin  Her.  d.  Sächs.  Oes.  d.  Win».  11  1850  S.  114.  Wilmanns 
de  M.  Torenti  Varronis  lifdi.  g'ramiii  )i.  fit. 

”)  Daliiii  auch  Varro's  iiiteressaiiti'  Aeii.«sfrmig  iilier  das  nietrisilie 
Sliidiiiiii  Oell.  11),  IH  (iiiiefi  einer  .Miltheiliiier  Hergk'a). 
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Iraclio  aus  jrtiein  aliloilct.  In  (lerscll)Pii  \\'cisc  sriieiiil  er  ticii 
als  mdnim  principale  Akt  ührigi-u  (laclylisclicii  Metra 
liingostrilt  zu  Iiabcii  {<lir<xl  ist  uns  liier  nur  iiberlieferl,  dass  er 

das  Metrum dureb  adiccUo  einer  Silbe  aus  dem 

.^letrmn  hervorgeben  lässt).  Ks  ist  V'arro's  .Ausiebl, 

dass  dies  die  bistorisrlie  Kntslebung  der  Metra  ist^  naineiitlirb  soll 
Arebilorbus  auf  diese  Arl  die  |ioeti.sdien  Formen  bereiebert  baben. 
Aiirb  von  dem  prosudiacon  des  Arcbilocbus 

batte  Varro  gesproeben.  3)  Von  dem  lugaödiselien  Hendcrasylla- 
Iltis  sagt  \arro,  dass  cs  idii  Inmeter  ionicus  n miiiore  sei  (Alil. 
Fort.  319)  i i I V, 1 i-isa.  Wir  werden  im  fünften  Fapilel 
sehen , dass  diese  wenigen  Reste  der  varroniseben  Metrik  eine 
ausscrordeiitliebe  Wiebtigkeit  für  uns  baben. 

r.ieero  spriebt  de  oralore  .3,  44  — 51  und  imilur  4!) — (i7 
\on  dem  Rbylbnnis  und  den  pedes  metrici  der  Rlielorik.  Obgleirb 
sieb  dies  nidit  unmittelbar  auf  die  .Metrik  bezieht  und  nidit  die 
I.ebren  der  .Metriker,  sondern  viebnebr  die  des  Tbrasymadins 
und  Aristoteles  reprä.senlirt,  .so  ist  es  dennodi  als  eine  (Juellc  für 
die  .Metrik  anzusrben.  Sdir  dankenswertb  sind  nanientlieb  einige 
(üeeroiiiaiiisdie  itenierkungen  über  den  Rbytbnins  der  Poesie.  Von 
den  pedes  metrici  werden  der  Dadybis,  Anapäst,  Spondeus,  Tro- 
diäiis,  t'.boreus,  Itidioreiis,  zwei  Päone  (den  zweiten  und  dritten 
Päoii  kennt  Cicero  nodi  nidit)  und  der  Dodiniins  genainil.  Hier 
ist  eigentbümlidi,  dass  Trodiäns  und  Choreus  gerade  umgekebri 
als  bei  den  späteren  Metrikern  gebraucht  sind,  — ist  ein  Choreus, 

ein  trochaeus, und  ciu  dichorevs.  Die  Ter- 

ininolngie  des  Aristoxenus  i.st  dies  aiidi  nidit,  denn  narb  dieser 
ist  Choreus  und  trochaeus  gleidibedeutend,  sie  muss  der  durch 
Tbrasyniadius  ausgdiildeten  Theorie  der  rbytlimisdien  Rhetorik 
eigentbümlidi  sein. 

>odi  wichtiger  ist  für  unsere  Kenntniss  der  .Metrik,  was 
Dionysius  von  Halikarnass  in  seinen  rbetoriseben  Sdiriften, 
insonderbeit  uept  cuvGficemc  övopdTujv  über  Rbytbmus,  Silbeii- 
niessung,  Accent,  tröbec  und  KiliXa  sagt.  Kin  Rbytbniiker  um^ 
Metriker  von  Fach  ist  er  nidit,  dies  zeigt  sieb  de  comp.  rerb.  4 
an  seinem  niislungenen  Versiidie,  bonierisdie  Hexameter  in  irpid- 
Tteia  oder  iOucpdXXiu  mnzudidilen , aber  er  bat  die  Sdiriften  der 


*)  Varro  iilier  die  Cäsur  des  llexaiiieters  Gell.  18,  15  (uaeli  einer 
Mitthciliiiig  Bergk'si. 
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„HtTpiKoi“  imil  „^uOpiKoi“  violfadi  licmiUl.  Von  (len  puGpiKoi 
ist  inelnvre  Mal  Arisloxenns  dlirl;  die  Namen  der  nbri^ren  pu0- 
piKoi  lind  der  peipiKoi  nennt  er  leider  nielit.  liesässen  «ir  das 
Wei'k  de  com/iositioiw  verborum  nicht,  so  \inrde  unsere  Kenntniss 
der  antiken  Metrik  mijtlcicii  nianftellialter  sein;  dies  eine  Buch 
wiexl  in  einigen  Capiteln  die  Bedeutung  einer  ganzen  Schaar  sp.a- 
terer  Metriker  anl'.  Vor  allen  wichtig  ist  (kip.  17,  das  früheste 
uns  erhaltene  Verzeichniss  der  nöbec.  Statt  des  Wortes  tioüc  ist 
hi(  r gewöhnlich  puOpöc  gesagt  (tö  b’  aüxö  KaXüi  iröba  Kai  puO- 
pgv).  Ide  Tiobtc  oder  ^luGpoi  werden  eingetlieilt  in  die  tm\o\ 
(out’  tXtiTTuiv  ^CTi  buoiv  cukXaßiliv,  oÜTt  ptiZuuv  Tpuüv)  und  in 
die  cüvOeTOi  (welche  aus  zwei  (ittXoI  znsannnengesetzt  sind).  Nur 
die  (zttXoI  werden  anfgezähit.  Von  ihnen  hezeichnet  rpoxoioc  deji 

rrouc  der  ttoüc heisst  xpißpaxue,  KaXoüptvoc  b£  uTiti 

Tivuuv  xopeioc  (also  nicht  wie  hei  (äcero,  sondern  wie  hei  .\risto- 

xenns), ist  der  ßuKXtioc, der  ÜTioßdKxeioc.  Dass  nicht 

jeder  Ttoüc  eine  ausschliesslich  zwei-  und  einzeitige  Silhenniessung 
hat,  ist  hei  den  späteren  .Metrikern,  aber  nicht  hei  Dionysius  in 
Vergessenheit  gerathen  und  die  von  ihm  hiernher  gegelienen  Notizen 
ans  den  puftpiKoi  gehören  zu  den  werlhvollsten  l’nncten  der  allen 
Tradition. 

Zur  Zeit  des  Nero  lebte  der  röniische  Dichter  Oäsi ns  Bas- 
sns,  der  Freund  des  l'ersins.  Spätere  .Metriker  berichten  von 
einem  dem  Nero  dedicirten  Werke  des  Cäsins  Bassns  über  Metrik 
(„in  tihro  de  metris"  Ma.r.  Viel,  de  Herrn  c.  5,  „Jlassus  ad  Scro- 
iiem  de  iambico“  Hufin.  de  melr.  cum.p.  .370,  „libru  i/iiem  dedit 
metris  super“  Terenl.  .Vuiir.  v.  2350).  Er  wird  hier  „r/K/or /««- 
tus“  „vir  doclus  iilfjue  erudiius“  genannt.  Eine  fragmentarische 
1‘arlie  in  der  Sannnhmg  der  lateini.schen  .Metriker  |i.  Hü2  — 311 
ffihrt  die  Deherschrift  urs  Caesii  Hassi  de  metris.  Es  sind  dies 
zwei  von  einander  miahhängige  Brnchstneke;  1)  eine  Erlänlerimg 
von  vier  horalianischen  Metren,  2)  eine  Eeiiersicht  der /itx/c.v' unter 
dem  Namen  breviatio  pedum  mit  abgerissenen  Notizen  über  die 
Eintheilung  der  .Metra  mul  die  .Vrten  der  Poesie.  Für  das  zweite 
lirnchstück  fehlt  so  viel  bis  jetzt  bekannt  alle  hand.schriftliche 
.Vnlorilät,  um  cs  dem  Cäsins  Bassns  znznschreihen.  Es  scheint 
ein  .luszng  ans  einer  der  .Metrik  des  Diomedes  ausserordentlich 
nahe  verwandten  Schrift,  vermntldich  der  Metrik  di's  Flavins  So- 
sipater  Charisins.  Das  erste  Bruchstück  ist  eine  von  den  vielen 
Darstellungen  der  metru  Ifurati  und  unter  ihnen  am  meisten  der- 
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jitiiigeii  rvrwiindl,  welche  ehenralls  mil  l'alscheui  Titel  ^ewühnlicli 
(lein  Atilius  Forluiiaüaiuis  ziigeschriclieii  wird  p.  351  fl.  Die  Üar- 
stelliing  des  1‘seiidu-Alilius  ist  aber  ungichdi  iiihaitreiclier  als  diese 
mageren  in  der  ilandschrilt  dem  Cäsius  Uassiis  vindicirten  Iteferate. 
Ks  wird  am  Schlüsse  des  fünften  ('apilels  wahrscheiidich  werden, 
dass  auch  diese  Partie  trotz  der  liaiidschriftlicheii  reherlieferiing 
dem  gelehrten  Cäsius  abznsprechen  ist,  vielleicht  ist  in  einer  älteren 
lland.schrifl  hinter  dem  Titelblatt  .-Irs  Caesii  Uassi  <te  mclris  niebt 
nur  dies  ganze  \Yerk  des  Cäsius , sondern  aneh  der  gn'is.ste  Tbeil 
des  darauf  folgenden  metri.schen  Werkes  verloren  gegangen  und 
\uii  diesem  letzteren  nur  die  uns  jetzt  unter  Cäsius'  Hainen  vor- 
liegende Partie  iiber  die  huratianischen  Metra  erhalten. 

Mchts  desto  weniger  hat  der  eäsianische  Uber  de  me/ris  für 
lins  eine  grosse  WichtigkeiL  Zuerst  hat  Lachmanii  Tereiit.  .Maur. 
jiraef.  XVI.  XVII  die  Verimitlmng  ausgesprochen,  dass  die  ge- 
iiieinsanie  Oiielle  für  Teriuitiamis  .Maurus  und  Atilius  Forliiiialianiis 
die  Metrik  des  Cä.sius  itassiis  sei.  Zu  dem  was  Lachmaiiii  für 
diese  Ansicht  gellend  geniarbt  hat,  koinuit  noch  eine  Iteibe  an- 
derer Thatsacheii  binzn,  die  dahin  führen,  dass  die  säinmtlicheii 
bei  den  latcinisclieii  .Metrikern  sich  liiidendeti  llarslelluiigen  der 
mciru  derivata,  die  in  der  oben  kürzlicb  aiigedenteteii  Weise  Varro's 
den  beridschen  llexaincter  und  den  ianihischen  Trimeter  als  die 
beiden  metra  principulia  oder  dpxtTOva  ansehim  und  alle  übrigen 
.Metren  dnreb  adiectio,  delruclio,  concinnalio  und  pcrmuUdio  als 
melni  derivata  oder  wopafuiTä  ans  jenen  beiden  metra  principalia 
bervorgehen  lassen,  auf  die  Metrik  des  C,äsius  liassns  als  ihre 
letzte  Mnelle  ziirürkgeben.  Ks  gehiären  anssiu’  Alilins  Fortniialia- 
inis  und  Terenlianns  iimli  folgende  hierher:  llioniedes  c.  .34  p. 
48-1  IT. , Servins  c.  !)  p.  374  11'.,  der  Psendo-Atilins  von  c.  10  p. 
347  an,  der  Psendo-Censorinns,  Mallins  riieodorus  c.  4 — (!  p. 
537  If.  und  .Marius  Victoriinis  in  einem  grossen  Tbeile  des  dritten 
und  vierten  Buches.  Die  meisten  dieser  .Metriker  haben  aber  nicht 
unmiltelbar  ans  Cäsius  Bassns  gescimpft,  .sondern  dnrcli  Verinil- 
tidiing  eines  andern  Metrikers,  welcher  das  Huch  des  Cäsius  zu 
Cruiide  legend  aus  den  späteren  n'iniischeii  Dichtern  Ins  zu  Pe- 
tronius  Arbiter  und  Septimius  Scrciius  bin  Zusätze  zu  den  von 
Cäsius  aus  den  Criecheii  und  den  älteren  römischen  Dichtern  auf- 
gefübrleii  Bei.spieien  hinziigefügl  bat.  Dieser  Metriker  muss  dem 
dritten  Jabrbuiiderte  atigehüren  und  kann  nicht  viel  jünger  als 
Terentiaiius  Maurus  sein.  Nur  unter  dieser  Annahme  erklärt  sich  ^ 
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die  eigeiilliümliclie  Tliatsaclie,  dass  die  genamdeii  l’arlieeii  der 
lai.eiiiisdieii  Melriker,  die  sich  von  allen  nhrigen  dincli  <lie  cigen- 
lIiMiiilichc  Art  der  llarstelinng  (die  Derivation  der  TrapafiuTä  ans 
zwei  Orundrornien)  unterscheiden,  so  reich  an  Cilalcn  aus  Varro 
sind.  Sie  hahen  «lieselhen  ohne  Zweifel  ans  ihrer  genieinsanieii 
(.(nellc,  dem  Buche  des  Cäsins,  fiherkoininen,  der  sich  hei  jener 
TrapaTujfil  der  Metra  an  Varro  angeschlossen  und  sich,  wie  es 
hei  dem  grossen  An.sehen  des  Varro  natürlich  war,  häniig  auf 
einzelne  Stellen  desselhen  bezogen  hat.  Von  besonderer  4Vich- 
tigkeil  ist  nun  aber  dies,  dass  allen  jenen  Darstellnngon  der  itap- 
(tTtuTci  einmal  der  .allere  (iehrauch  der  Wörter  ßaKXtioc  niul 
dvTißdKxeioc,  uTToßdKXEioc,  wie  er  bei  Dionysius  von  Ilalikar- 
iiass  vorkomint,  eigcnlhümlich  ist,  und  sodann,  dass  ihnen  die 
aiitispaslische  Messung,  die  wir  hei  ilcphästion  und  Heliodor  und 
den  ans  ihnen  geschöpften  Darstellungen  aidreden,  durchaus  nn- 
bekaimt  ist.  Die  heliodori.schen  und  hephäslioneischen  dvTicira- 
CTlKd,  z.  B. 

.Maecenas  a (avis  edi  le  regibns 
(Jnoi  doiio  le  pidum  novum  {'libellum 
werden  hier  entweder  als  Üioriamhen  mit  einem  Vortacle  (einem 
Vorgesetzten  ttoüc  bicüXXußoc)  oder  als  \ erbindnng  von  irnchaei- 
schen  Tacten  mit  einem  llactylus  angesehen 
■Maece  nas  alavis  edile  re  gihiis 
ljuoi  dO|iio  lepi[dnin  nojvnm  li  belbnn. 

Diese  entschieden  ältere  metrische  Theorie  innss  neben  iler  var- 
laiin.scbcn  napafuJTti  der  .Metra  jenen  Metrikern  des  drillen  und 
vierten  Jahrhunderts  aus  dem  zur  Zeit  ries  iSero  geschriebenen 
Buche  des  täisius  Bassns  nberktrinmen  sein.  Der  näheren  Be- 
sprechung tlieser  eigenlhninlichen  (Jiirdleii  tier  antiken  Metrik  ist 
das  lölgrmde  fünfte  tiapilel  gewidmet. 

Der  auf  Cäsins  Bassns  folgenden  Ceneralion  gehört  Fahius 
Qninlilianus  an.  Die  in  seiner  Ithelorik  (instit.  0 e.  4)  ent- 
haltenen Aiigahen  nher  Bhythmen  und  Tacic  sinri  eine  gar  wich- 
tige tjuclle  für  unsere  henntniss  der  Metrik.  Zunächst  ist  zu 
erwähnen,  dass  sich  auch  iior  li  bin  ihm  die  IlMbekanntscliafl  mit 
der  antispastischen  Messung  iles  Heliodor  nnil  He|ihästion  zeigt, 
denn  den  Dochmius  mis.st  er  nicht  als  byperkaUdeklischen  .\nti- 
spasl,  somb'rn  als  die  V'crbindung  eines  fünfzeiligen  und  eines 
ilreizeitigen  Tai.'tes,  In  der  INomeuklatur  iler  pedes  hält  er  für 
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r/wretfs  1111(1  /rochacus  den  eiccronianisclien  Sjnacligcliraiidi  lesl, 
keimt  aber  auch  den  der  späteren  Metriker  9,  4,  80:  hu/c  am- 
trarium  e longa  ci  hrevi  choreum,  non  ul  alii  trochacimi  nnmi- 
ne/ntis;  § 82:  fres  breves  troclineum;  quem  Iribrachinn  fiici  vo- 
lunl  qui  choreo  trochaci  nomen  vnponunl.  Ebenso  auch  für  die 
IMoin'ii,  § 96:  paeon  . . . de  quibus  fere  duobus  scriplores  huius 
artia  lofimmtur;  alii  omnes  ct  quocimque  sunt  loco,  Icmpontm 
quod  ad  ralionem  perünet  paeotias  appeltanl.  Den  Namen  bac- 
chius  gebraucht  er  nicht  mehr  im  älteren  Sinne  des  Dionysius, 
sondern  in  der  uing(*kelirlen  Bedeutung  der  Sjiäteren.  Am  in- 
teressantesten sind  seine  Angaben  über  den  Hbylbmus,  über  Pan- 
sen, über  die  Katalexis  und  rbvthmische  Mclabole. 


Wir  haben  bisher  nur  von  lateinischen  Metrikern  und  Rhe- 
toren g(;sprorhen.  Die  älleren  griechischen  Metriker  — die  pe- 
TpiKOi,  auf  die  sich  Dionysius  beruft,  die  der  Darstellung  des 
Varro  und  des  (^äsins  Rassus  als  rirnndlage  dienten  — kemnen  wir 
nicht  nennen.  Vermuthlich  besitzen  wir  von  einem  dieser  älteren 
Metriker  ein  Fragment,  nämlich  die  Stelle  über  den  Dochmius, 
w(‘lche  sich  im  schol.  I/ephaesl.  p.  185  und  Elgmol.  magn.  JS5 
AoxMictKÖc  findet;  denn  die  hier  von  dem  Doehmius  gegebene 
.Auffassung  (sie  kommt  im  wesentliclien  mit  der  (piinlilianischen 
übendn)  ist  entschieden  älter  als  die  des  Heliodor  und  llepliästion. 
vStreng  genommen  ist  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit j(!(l(T  griechische  (D’ammatiker  auch  ein  Miitriker,  doch  han- 
delt cs  sich  hier  um  diejenigen,  welche  SchriRen  rrepl  litTpiuv 
abgefasst  haben.  Von  den  etwa  90  griechischen  (irammatikern, 
welche  Suidas  nennt,  bezeichnet  er  9 als  Verfasser  metrischer 
Schriften.  Wir  wollen  dieselben  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  aus 
Suidas  auszicheii: 


1.  EipnvaToc  ö Kai  TTaKaioc  K\r|öe'ic  ifj 'Pmpaiujv  biaXeKTiu, 
ua0r|Tnc  ‘HXiobujpou  toö  pexpiKoG  TPüppaTiKÖc  ’AXetav- 
bpeuc  ktX. 

2.  OiXöHevoc  ’AXeHavbpeuc^  TpappaxiKoc  öc  ecotpi- 
cxeucev  'Pujpii.  Trepi  povocuXXdßujv  pr)M«TUJV,  rrepi  eppeimv 
xiov  i\  xij  ’lXicxbi,  7T€pi  xuuv  cic  pi  XpYOVxujv  ppp(ixujv,  nepi 
biTiXaciacpoO , ixepi  pexpiuv,  irepi  xfjc  xujv  CupaKOucimv  bia- 
XeKXOu,  Tiepi  ‘GXXpvicpoO  g',  rrepi  cuCuyiujv,  rrepi  -fXujcciuv  e', 
Tiepi  XUJV  Tiap’  ‘Opppuj  t^wjccujV;  Tiepi  xfjc  Aqkujvujv  biaXcKxou, 
Tiepi  xpe  NXniboc  biaXe'KXOu  kqi  xmv  Xoittujv. 
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:-3.  ‘HqiaiCTiiuv  ’AXeEavbptüc  TPaMM“TiKÖc,  tTpaiptv 
tfXtipibia  Tiep'i  ptTpiuv  Kai  ptTpiKÖ  bidepopa,  ittpi 
Tiüv  iv  TTOiiipaci  Tapaxöiv,  KiupiKiIiv  dTTopripÜTiuv  Xüctic,  TpuTi- 
Kiliv  Xüceujv  Ktti  öXXa  TtXeicTa  [koi  töiv  pexpuiv  toOc  itobicpouc]. 

4.  TTioXepaioc  ö ’AcKaXuivitric,  tp<ipp«tiköc  öc  tnai- 
beucev  €v  'Puüpri.  cfpaipt  Ttpocoibiav  ’OpripiKiiv,  Ttepi  ‘6XXn- 
vicpoO  vjToi  öp0o€7riac  ßißXia  le',  irepi  ptxpujv,  TX€pl  xfjc 
’Obucctia  ’Apicxdpxou  biopOiücteoc,  Txtpi  biaq)opdc  XtEeuiv  Kai 
txtpa  TpappaxiKd. 

5.  ApÜKuiv  CxpaxoviKeuc,  TpappaxiKÖc.  xexviKÖ,  öp- 
0OTpa<piav,  Ttepi  xiüv  Kaxd  cu^utiav  dvopdxujv,  Txtpi  dvxuivu- 
pidiv,  Txepi  pexpujv,  ntpi  caxüpuuv,  ixtpi  xoö  TTivbdpou  peXüiv, 
Txepi  xüiv  CaircpoOc  pexpiuv,  rrepi  xöiv  ’AXKaiou  pcXiIiv. 

().  Cu)xi)pibac  TPuppaxiKÖc,  dviip  TTopq)iXi)c  ^ Kai  xdc 
icxopiac  Titpif)ip£v.  efpaipev  öpOofiiacpi'av,  Ei]xnctic  OpnP'xdc, 
ürrdpvriMa  tic  Me'vavbpov,  nepi  pe'xptuv,  xttpi  Koipiubiac,  tic 
€üpnrlbr|v. 

7.  'Acxudfiic  xpappttTiKÖc,  xt'xvriv  TpippctxiKiiv,  Kcpibia- 
XtKxujv,  TTtpi  pexpoiv,  Kavövac  övopaxiKOÜc  Kai  tic  KaXXi- 
paxov  xöv  Txoir|xfiv  vin6pvr)pa. 

8.  CÜTtvioc  Tpoqiipou  AÜToucxoTiöXtiuc  xfjc  tv  (Ppuxia 
TpappaxiKÖc.  oOxoc  tbibaSt  tv  KcuvcxavxivouTxöXei  Kai  xd  pd- 
Xicxa  biaqpavfic  i^v,  rrptcßüxric  iibn  üiv  tTx'  ’Avacxaciou  ßaci- 
Xt'aic.  tTpaipt  KtuXoptxpiav  xuiv  peXiKiüv  AicxüXou,  CoipoKXtouc 
Kai  £üpiTTlbou  dirö  bpapdxiuv  it',  ixtpi  xoö  xi  xö  iraiiuviKÖv  Tia- 
XipßdKXtiov,  TTtpi  XÜIV  xtptviKÜiv  ÖTiuic  Ttpocptptxai  oiov  Aio- 
viiciov,  ‘AcKXiiTiitiov,  Txappi-ffi  X^Eiv  Kaxd  cxoixtiov  (txti  be  Kai 
Tiapdbota  fi  TTtpi  xövov  X]  Txvtüpa  f]  Tpeopnv  f|  pü0ov  f)  Tiapoi- 
piav  ^TTÖptva  auxi]),  rrtpi  xüiv  tic  la  Xrixövxuiv  övopdxuiv  oiov 
tvbtia  i"i  tvbia  Kai  iröxt  biaqioptTxai , Kui  dXXa  xivd  xpiptxpa 
iapßmd. 

Wir  wissen  aller  auch  von  ainlereii  der  von  Suiilas  anfge- 
fiihrleii  (iraninialiker,  dass  sic  nliei’  Metrik  geschrieben,  /n- 
niirlist  l.ongin  und  Oriis,  welche  taninneiilare  zu  Ilephästiun 
ge.schriehcn  hahen.  Ferner  wird  der  herrihnitc  ('■ranniiatiker 
llcrodian  von  Tricha  p.  281  neben  llephäslion  als  Metriker  citirt. 
eine  Notiz,  auf  die  nichts  zu  gehen  sein  würde,  wenn  nicht  an- 
znnchnien  wäre,  dass  Tricha  sie  ans  einem  alten  Sr.holion  zu 
llephäslion  entlehnt  hälic,  vgl.  17.  ,\nch  ans  dem  Gramma- 
tiker Selcnkns  von  .Mexandrien  citirt  l'riscian  de  melr.  p.  J20 
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eint'  Sli'lli'  filiiT  Metrik,  dorli  ist  dieselliu  wahrsclieiiilidi  tiiclit 
aus  einer  eiyiien  inetrisulieii  Schrift  des  Seleiikiis,  suiiderii  aus 
seiiieni  Coinnientare  /u  Sopliukles  g(‘iioliimeii. 

Von  den  sännnllichen  hier  genannten  Metrikern  besitzen  wir 
hluss  von  einem  einzigen  eine  vollständige  Schrift,  nämlich  eines 
der  Encheiridia  des  ilephästion.  Von  den  dazu  geschriehenen 
Erläiiternngen  des  Longin  und  Orus  sind  uns  in  den  erhaltenen 
Scliolicn  immerhin  einige  nicht  unhedentende  lleste  üherkommen. 
Ziemlich  zahlreich  sind  die  aus  Heliodor  erhaltenen  Fragmente. 
Sehr  wenig  wissen  wir  von  l'luloxcnus.  Von  allen  iihrigen  gar 
idehts.  Uenn  eine  uns  üherkommene  metrische  Schrift,  welche 
den  Namen  des  ApÜKCuv  CipaTOViKtüc  trägt,  ist  spätes  hyzanti- 
nlsi'hes* Machwerk ; ebenso  auch  ein  kleines  Stück  über  den  Hexa- 
meter, welclics  in  den  Handschriften  dem  Herodian  zugeschriehen 
wird.  In  derselben  Weise  lindet  sich  auch  der  Name  des  IMii- 
tarch  vor  einem  dem  |i.seudo-herodianischen  ähnlichen  Tractate 
eines  Ityzantiners. 

Was  die  Chronologie  der  in  unsere  Periode  gehörenden  .Me- 
triker hetrilft,  so  wird  Lirako  von  .\|iollonius  Üyskolos  citirt  j).  280 
A.  Ifekk.,  muss  also  der  vor-hadrianischen  Periode  angehören. 
.Mit  liestimmtheit  wissen  wir  ferner,  dass  Heliodoi',  Philoxenus 
und  Hephästion  älter  sind  als  der  zu  Aureliatis  Zeit  lebende  Lon- 
gin, da  dieser  den  letzteren  commentirt  und  die  beiden  ersteren 
citirt,  uml  sodann  dass  wiederum  Heliodor  ein  Vorgänger  oder 
ndndestens  ein  älterer  Zeitgenos.se  des  ilephästion  ist,  da  dieser 
sich  auf  ihn  verschiedentlich  beruft.  Lias  ist  Alles,  was  uns  direct 
übel'  das  Zeitalter  <lieser  Metriker  üherkommen  ist.  Heber  ilen 
Metriker  Ilephästion  ist  die  allgemeine  Annahme  die,  dass  der- 
selbe mit  dem  ilephästio,  welchen  Julius  Capitolinus  im  Lehen 
des  Verus  c.  2 als  einen  Lehrer  des  Vtrus  nennt,  identisch  sei. 
Somit  würde  er  in  das  Zeitalter  der  .Antonine  fallen.  Ilei  dieser 
Annahme  wird  es  wohl  sein  Bewenden  haben  mü.ssen.  Heher  die 
Zeit  des  Heliodor  dilferiren  die  .Ansichten;  man  hat  ihn  einerseits 
für  einen  Zeitgenossen  des  Octavian  und  Hora/.,  andererseits  des 
Hadrian  gehalten.  Fast  ebenso  schwankend  sind  die  Ansichten 
über  Philoxenus.  Wir  werden  -diese  drei  Metriker  im  sechsten 
Capitel  hesprechen  und  dabei  auch  die  Frage  nach  ihrem  Zeit- 
alter, soweit  cs  möglich  ist,  aufuehmen. 

l'nsere  Kenntni.ss  der  meti’ischen  Litteratur  in  diesem  Zeit- 
räume der  grammalischeu  Friidilion  wird  immer  lürkenhafi  hieihen. 
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Sriieii  i\ir  XIII  lliToiliaii  ali,  liesseii  Aiillieil  an  der  iiielrisrlu 
l.illeraliir  uns  »äii/.licli  niihekannt  isl,  so  sind  cs  keinesHcgs  die 
liei  nlnnlesten  (iraninialikcr . die  sieh  an  ihr  helheiligen.  Kiiie 
reelil  lüelitigc  graimiialisrhe  Ilildniig  iin  Sinne  der  Alten  seheiiil 
llepliristion  /II  hesil/eii,  Heliodor  scheint  nach  den  von  l'risciaii 
iihcrlieferleii  Prolien  hinter  lle|ih:istion  znrnck/iislehen.  Ohne 
Zweifel  aller  haben  sie  sänniitlieli  der  .Metrik  eine  auf  die  allen 
|li(  Iller  hasirte  selhslslämlige  Forschiing  ziigewandt  mul  sind  vfdlig 
Herren  ilires  Slolfes;  die  Zeit  der  Alischrcilier  sollte  erst  in  der 
lolgendeii  l’eriode  heginnen.  Weiler  aber  als  auf  die  Hichter- 
Icxle  erstreckt  sich  ihre  l'orschuiig  nicht;  um  Ithvthiiiik  scheinen 
sie  sich  mir  so  weit  heknnnnerl  zu  haben,  als  sie  gewisse  lii'r- 
gehradile  Fimdanienlalsfilzc  der  Ithythiniker  zur  Grundlage  der 
.Metrik  inacheii,  ohne  dass  sie  sich  jemals  die  Mfihe  gegeben 
hallen,  die  Ithythnienlehre  im  einzelnen  kennen  zu  lernen.  Fin 
recht  trauriges  Zeii  heii  der  durchaus  migenrigenden  rhyihmischeii 
Kennlni.sse  isl  eine  wahrscheiidich  dem  Kiide  dieser  l’eriode  aii- 
geliörciidc  Itarslelhmg  rrepi  Ttobiliv,  welche  sjiälerhiti  in  die  Scho- 
lien zu  Heiihäslion  und  in  die  Werke  lateinischer  Metriker  aiif- 
geiioiimieii  ist  (§  (i,  H);  der  Verfasser  hat  die  rröbec  nach  den 
Uhylhmengeschlechtern  geordnet  und  gibt  für  einen  jeden  von 
ihnen  die  dpcic  und  Beete  an , aber  er  isl  so  miwisseiid  in  der 
lüiythmik , dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  rliylhmischen  Accent 
jeden  ersten  .Ahschiiitl  des  rroue  die  dpeie,  jeden  letzten  Ah.scimill 
die  Beete  nennt. 

Fnd  doch  halle  auch  in  diesem  Zeitramne  die  Rcschäftigung 
mit  der  Rhythmik  nicht  aufgehört.  'Her  vorletzten  Generation 
desselben  gehört  der  jüngere  Hionysius  .von  Halikarnass  an,  ein 
Zeitgenosse  des  Hadrian,  älter  als  Herodiaii,  wie  Snid.  s.  v.  'Hpui- 
biavöc  sagt.  Her  von  ihm  handelnde  Artikel  des  Siiidas  lautet: 
Aiovücioc  ‘AXiKapvocceiic  ‘fffovüjc  eir’  ’Abpiavoö  Kaicapoc, 
coqucrfic  KGi  pouciKÖc  KkriBeic  biä  tö  irXeTctov  dcKriBfjvai  xä  tfic 
pouciKfjc.  ^uOpiKÜüv  ÜTropvrnudxujv  ßißXia  Kb', 

pouciKfjc  icTopiac  ßißXia  Xg'  (tv  bk  toutuj  aüXririliv  Kai  xiBapiu- 
biiiv  Kui  TTOiriTiIiv  TtavToiuiv  pc'pvriTai),  pouciKfjc  rraibtiac  f|  bia- 
xpißiliv  ßißXia  Kß’,  xivu  pouciKpc  cipiiiai  tv  x^  TTXdxmvoc  tto- 
Xixtia  ßißXia  t'.  Von  ihm  isl  bereits  unter  den  Musikern  dieses 
Zeitraumes  S.  S4  die  Rede  gewesen. 
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Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.  Die  byzantinische  Zeit. 

.Mil  il(M'  K|ioclic  der  Aiiloiiiiiu  ist  ilic  Zeit  dür  idten  Kriidilimi 
zu  Endo.  Nur  wenig  Männer  sind  es,  die  naeli  der  Zeit  des 
Marc-.\nrel  noeli  ini  llesitze  der  anliken  Wissensriiaft  sind  und 
di‘r  iinaufliallsain  einlireelienden  Itarharei,  wenn  aneli  nielil  auf 
lange,  widerstrelien.  Iler  Nen|)lalnnisnms  isl  es,  der  ilinen  Energie 
lind  .Scliwiiiig  gild.  Zn  ilinen  geliörl  C.assins  Ennginn.s,  „q>i- 
Xoeoepoe,  bibäcKuXoc  TTopcpupiou  toO  q>iXocöq)ou,  noXupaBfic  Kui 
KpiTiKÖc“  (Snid.),  der  vertranle  Itatli  der  Zenohia,  der  bei  der 
Ernbernng  Palmyras  durch  .Aurelian  getödtel  wurde.  Vorwiegend 
isl  seine  litlerärisrlie  Tliäligkeit  auf  llrannnalik  gericlilet  und  anrii 
in  der  (ie.scliielile  der  Melrik  ninnnl  er  eine  keineswegs  nnwirli- 
ligc  Stelle  ein.  Er  isl  es  näuilicli,  welcher  wohl  znm  praklisclien 
liebi'anclie  des  rnterricliLs  das  uns  riberkonniiene  kleine  Eneliei- 
ridion  Ilepliäslions  connnenlirl , indem  er  lianplsArhlirli  Exeerple 
ans  Ilepliäslions  grösseren  Werken,  sowie  ans  Heliodor  und  Phi- 
loxenns  liinziirngt.  In  diesi-f-  Arbeit  hat  er  einen  späteren  Forl- 
setzer  an  dem  in  Konslanlinopel  lebenden  lli'anmiatiker  Oriis 
ans  Alexandrien.  Hie  uns  erhaltenen  Sr.bolien  zinn  Encheiridioii 
bernlien,  insorern  sie  (intes  geben,  wesentliidi  auf  den  UTTOpvii- 
pata  dic.ser  beiden  Männer  (vgl.  § 17).  Longins  Srbfiler  i’oi- 
|iliyrins,  der  als  TToXupaOf|c  seinen  Lehrer  fibcrragl,  als  KpniKoc 
hinter  ihm  steht  und  zn  den  Werken  der  vcrsehiedensten  Lit- 
teratnrgebiele  Lommentare  .schrieb,  herfihrt  uns  in  der  (je- 
srhiclite  der  Metrik  nicht,  so  wichtig  er  auch  durch  seinen  ge- 
lehrten Lommentar  der  plolemäischen  Harmonik  fnr  das  verwandle 
r.ehiel  der  nuisischen  Künste  geworden  ist. 

Heinselhen  Kreise,  des  Nenplalonismns  gehört  Aristides 
. KoVvTiXiavöc  an,  von  dem  wir  im  ersten  Buche  seiner  Encyklo- 
pädie  der  ge.sammten  Ttxvr)  pouciKiy  auch  eine  kurze  .Metrik 
besitzen.  Aber  er  steht  auch  in  der  Melrik  tief  unter  den  ge- 
lehrten Neiiplatonikcrn  Longin  und  Porphyriiis,  er  gehört  .schon 
völlig  in  die  Classe  der  unwissenden  Abschreiber,  die  uns  fortan 
nicht  mehr  verlassen  werden.  Aus  den  vorhandenen  Metriken 
werden  mit  möglichster  Leichtigkeit  der  Arbeit  neue  Bücher  ge- 
macht, die  auf  nichts  als  den  Namen  von  Excerpten  Ausprficlm 
machen  können.  Widersprechen  die  hennlzlen  Quellen,  so  wird 
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ilii-s  von  diesen  nnclierinailiern  kanni  lienierkl;  selir  häiilig  felill 
ilineii  von  demjenigen,  was  sie  selher  vortragen,  das  Versländniss. 
Ilierinit  ist  die  Arbeit  des  Aristides,  aul'  <lie  wir  § (Xt  näher 
ein/iigehen  halien,  sowie  aller  l'olgenden  Midriker  eliarakterisirt. 
tselhstverständlieh  kann  hei  dieser  Unwissenheit  und  Kritiklosigkeit 
der  librarii  (dgnn  Autoren  sind  sie  nicht,  sondern  ,\hschreiher) 
das  von  ihnen  Ueherlieferte  immerhin  sehr  wichtig  sein,  aber  die 
Wichtigkeit  beruht  nur  darin,  dass  dasselbe  eine  ältere  für  uns 
verloren  gegangene  (Jtielle  ersetzen  muss. 

Von  den  lateinischen  Metrikern  dieser  Periode  war  ohne 
Zweifel  Julia  der  ausführlichste,  denn  von  seiner  niclu.  mehr  er- 
haltenen .Metrik  wird  das  achte  Huch  citirt.  Für  die  folgenden 
Metriker  scheint  sie  die  hanpLsächlichstc  Fundgrube  gewesen  zu 
sein:  es  lässt  sich  aus  ihnen  ein  gro.sser  Theil  der  Ueherlieferung 
Juha’s  wiederherstellen.  Wir  werden  uns  § 19  näher  mit  ihm 
he.schäftigen. 

Um  über  die  lateinischen  Meü  iker  dieser  Periode  eine  lh.-her- 
sicht  zu  gewinnen,  geht  man  am  besten  von  dem  umfassendsten 
von  ihnen,  dein  Ithetor  C.  Marius  Vietorinns  ans,  ohwolil 
dieser  nicht  der  älteste  ist.  I>enn  er  gehört  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an;  etwa  um  3rXJ  trat  er  zum  Christenthum  über, 
sein  aus  4 Dücheru  hestehendes  Werk  über  Metrik  hat  er  noch 
als  Heide  geschrieben.  Es  führt  den  Titel  ars  tjrammulica  de 
vrllmjnijiliia  et  de  mcfrica  ratiunc  und  zerfällt  in  zwei  ziemlich 
heterogene  llestandtheile:  das  erste  und  zweite  Huch  und  das 
zweite  und  dritte  Uajiilel  des  dritten  bilden  den  ersten  Theil,  der 
übrige  Theil  des  dritten  und  das  vierte  den  zweiten  Theil.  Her 
erste  Theil  stellt  für  sich  eine  vollständige  Metrik  im  Sinne  des 
lle|ihästion  dar,  obwohl  llephästiou  selber  nicht  als  (J'ielle  he- 
nntzt  ist.  Lih.  I repräsentirt  mit  Ausnahme  des  über  Orthogra- 
phie t'icsagten  (c.  4)  die  Abschnitte  irtpi  CToixeiuJV,  nepi  cuXXa- 
[hliv  (nebst  der  cuvcKipdivricic) , rrepi  Ttobiliv  und  die  allgeineine 
'riieorie  iT£pi  perpeuv.  Zugleich  kommt  hier  ein  freilich  sehr 
kurzer  Ah.schnitt  rrepi  Tronipaioc  voi-,  läh.  II  stellt  die  ptxpa 
7T(mjTÖTUTTa  povoeibfj  und  öpoioeibfj,  lih.  III,  2.  3 die  p€Tpa  küt’ 
(ivTiTTuOtiav  piKTÜ  und  dtcuvüpTriTa  dar.  Ilierniil  wäre  die  Metrik 
eigentlich  abgeschlossen.  Aber  es  tritt  noch  ein  zweiter  Theil 
hinzu,  in  welchem  die  Theorie  der  Metra  noch  einmal,  aher  nach 
einem  anderen  Systeme  vorgetragen  wird,  nämlich  nach  der  von 
Varro  mid  Cäsins  K.ismis  befolgten  Theorie  der  metru  deriviilii. 
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I.il).  III  r;i|).  1 snll  ilii;  iill^rmciiie  rrlicrsiclil  (liüscr  Theorie  gehen, 
lih.  III,  4 11'.  slelll  die  •ins  dein  djclyliseheii  IleMiineUT  mul  iinii- 
hischen  Trimeter  herviirgegangenen  (lerh'dla  i\av , lih.  IV  eaii.  I 
soll  iiaeh  der  Aussage  des  .Marius  Vielurinns  diejenigen  .Metra, 
welehe  durch  concinuatio  mul  permixfiu  jener  beiden  rirnndror- 
iiieii  entstanden  sind,  zmn  Inhalte  haheii.  IV,  2 enthalt  einen 
sehr  inhaltlosen  l’anegyriens  auf  die  metrica  mul  miisiai  ars; 
IV,  fügt  eine  llehersieht  der  Metra  des  lloraz  hinzu.  In  allen 
diesen  l’artieen  ist  .Marius  Victorinus  fast  nichts  als  .Ahschreiher, 
der  niemals  iiedenken  trägt,  den  Wortlaut  des  Originales  heizii- 
hehalten.  Woher  er  geschöpft,  uird  .sich  iiu  zweiten  und  dritten 
(kipitel  ergehen.  Hier  sei  nur  das  henierkl,  dass  er  von  dem, 
was  er  schreibt,  sowie  es  nicht  ganz  trivial  ist,  keine  Kenntniss 
hat.  Ks  geht  aus  seiner  riarstellung  hervor,  da.ss  er  von  den  iin 
2.  und  .'5.  Cap.  diss  drillen  Duchcs  hehandelten  piKTa  und  cicuv- 
(ipiriTa  keinen  IlegrilV  hat,  dass  die  Ueherschriflen  seines  drillen 
mul  vierten  Itiiches  ganz  ohne  llewusslsein  hingeschrieheii  sein 
müssen  mul  dass  er  seihst  üher  das  VerhältnLss,  in  welchem  die 
beiden  llanpllheile  seines  Huches  zu  einander  stehen,  völlig  im 
Unklaren  gehlieben  ist.  Es  ist  kaum  anders  zu  denken,  als  dass 
er  die  ganze  Anordnung  bereits  in  einem  früheren  Werke  vor- 
fand und  dass  er  derselben  ohne  Nachdenken  gefolgt  Lst.  A’on 
groben  .Mi.ssverständnissen  im  Einzelnen  können  wir  ahseben. 
-Nicht  verantwortlich  aber  darf  er  für  die  Unordnung,  die  in  sei- 
nem dritten  Itiicbe  herrscht,  gemacht  werden,  denn  iliese.  beridit 
aid'  einem  Eehler  der  handschril'llichen  Leberlieferung. 

Terenlianiis  Maurus  bebandclt  in  seinerMelrik  d.asCapilel 
irepi  Tiobmv  nebst  vorau-sgehender  kurzer  Eiideilimg  über  CTOixtia 
und  eukkußai,  sodann  die  melra  derivatfi  und  J/nraliinw  in  der 
Art  wie  iler  zweite  Tbeil  dt's  Marius  Victorinus.  Ausserdem  be- 
sitzen wir  noch  zwei  andere  Werke  desselben,  de  litleris  mul  de 
ii/llald.s  rersus  heroici,  welche  in  dim  Ausgaben  der  Metrik  voi’an- 
geheu  und  mit  ihr  als  ein  zusammenhängendes  Werk  angesehen 
werden.  Er  ist  älter  als  .Marius  Victorinus,  der  ihn  cilirt  mul 
heniilzl  hat,  jünger  als  l'elronius  Arhilei'  und  Seplindus  Serenus, 
von  denen  er  seihst  als  unlängst  lebenden  Ilichlern  redet.  Hier- 
nach hat  ihm  l.achmann  wohl  sicherlich  mit  Hecht  d.as  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  als  Uehenszeil  angewiesen,  liie  von  ihm  be- 
handelten Cegenstände  sucht  Tereiitianus  dailurch  annelmdicher 
zu  machen,  dass  er  sie  versilicirt,  worin  ihm  unter  den  giiechi- 
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selicii  (^nimiiiafikcrM  Ilcrakliiles  Pontini!«  vorangp^angon  xvai'  und 
von  (Iflii  liyzatjtinisrlien  Meli  ikeni  Kugpiiiiis  iiml  Tzetzcs  narlirolgen. 

Atiliiis  Fori  II na tia II IIS.  Von  .soiiipr  .Mrtiik  l)(‘siUeii  wir 
mir  rin  Fragini'iil , welcln-s  iloii  Srliliiss  eiiifr  llarslcllinig  der 
(lerivalu  und  die  mdru  Ihiruliunn  in  der  Art  wie  der  zweite  Tlieil 
des  Marius  Vielorinns  enlliäll.  Die  rehereiiistiininiing  zwisehen 
Atilins,  Tereiitiaiins  und  dein  zweiten  Tlioile  des  Virlorinus  ist 
nicht  hioss  iin  Inlialt,  sondern  oft  aiieli  in  den  Worten  ansser- 
ordenllieii  gross,  alter  es  ist  nielit  gerade  leielit,  deiisellien  iin 
einzelnen  zu  erklären.  Das  finifle  Cagitel  wird  liieraiif  einziigelien 
haben. 

In  den  Maiidsrhririeii  und  .Aiisgahen  l'olgl  auf  Atilins  die 
Metrik  eines  .Anonynnis.  Man  hezeiehnel  dieselbe  gewöhnlich  als 
pan  II  des  Atilins.  Wir  können  den  ^'f.  etwa  als  Pseiido- 
.\tilius  bezeiehnen.  l.aiU  der  \’orrede  will  er  mit  diesem  Buehe 
einem  jungen  Uönicr,  der  die  Ithetorik  stndirt,  eine  Darstellung 
der  Horatiamt  meint,  die  derselbe  oft  verlangt  habe,  in  die  Hand 
geben;  vorher  aber  sei  es  nolhwendig.  aiieli  die  rüirigcn  Metra 
zu  berühren.  Von  der  Arbeit  selber  sagt  er  mit  den  Worten  des 
Salhisl  ycarplim  tiliqiie  qttae  memoria  diffuti  videhanUtr"  de  mul- 
tiü  aucloribus  e.rcerpta  perscripsi.  Diesen  Kiiidruek  niaelit  iiiiii 
aber  das  lliie.h  gar  niebt.  Es  ist  genau  eine  Darstellung  wie 
die  in  den  4 lirieherii  des  .Marius  Vietorinus  gegebene,  nur  Alles 
viel  kürzer  und  ohne  dass  .Marius  selber  beiintzt  ist.  Erster  Theil 
|).  .3.33— '347  1)  de  tilteris,  de  syltahis,  de  pedibus,  de  metro,  de 
rUtjlhmn,  de  colo  et  eommate  enls|ireeheiid  \ietor.  lib.  1;  dann 
2j  die  TrpuiTÖTuira  ent.s|ireehend  Victor,  lib.  II.  Insonderheit  ist 
die  Darstellung  der  ttpujtötutto  deshalb  interessant,  weil  sic  eine 
zweite  Epitoine  ans  derselben  Quelle  ist,  aus  welcher  Marius 
Vietorinus  die  TtpoiTÖTUTta  des  zweiten  Buches  geschöpft  hat. 
Zweiter  Theil:  1)  die  metra  derivula  p.  347  — 3.31,  doch  sind 
nur  einzelne  derieata  ohne  den  systeniatisrlicn  Zusainmenhang 
wie  bei  Marius  Victorinii.'  und  Terentianus  Maurus  dargcstellt. 
Die  Reihenfolge  berührt  sich  mit  der  des  Atilins  Fortunatianiis. 
2)  die  meirn  Huratiana  p.  351  — 362. 

Dem  Ende  des  dritten  und  Anfänge  des  vierten  JahrhunderLs 
gehört  der  Metriker  Asnionius  an,  seinem  Namen  nach  zu 
schliessen  semitischer  .Nationalität  (er  würde  latinisirt  Octavius 
heissen).  Er  schrieb  eine  an  ad  Constantium  imperalorem  l’ri- 
scian.  p.  890  1’.  Daraus  besitzen  wir  nur  Ein  Fragment  hei  Dri- 
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sciiiii.  de  melr.  l oiii.  p.  412  <J.  Comici  poelue  /it.rius  eliiimiiiim 
versilms  suis  ijii/im  trugici  simlium  dederiml  cl  Hin  ijiiugue  locn 
qune  pruprie  debentur  iumbo,  dachjlids  occupanl , dum  cotidiu- 
num  sermonem  imilari  roluiit  el  n vei sificationis  observatione 
sperlntorem  ad  actum  rei  cmvertcrc,  ut  von  fictis  sed  veris  af- 
feciimihus  messe  rideatur.  Es  ist  dasselbe  nirlit  iiniuteressaiit, 
weil  cs  eine  fast  wörlliclie  Parallele  zu  einer  Stelle  des  später 
lullenden  Marius  Vidoriniis  lib.  II  p.  108  ist:  Simititer  upud  ro- 
mieos  taxius  spatinm  versibus  datum  est.  Sam  el  ilti  loca  quac 
praprie  iambu  debentur  spondeis  oecupant,  dacUjluque  ei  anapue- 
sta  lach  adneque  dhparibus.  Itn  dum  eotidianum  sermonem 
imilari  nilunlur,  metra  ritiant  Studio,  nun  imperitia,  quod  fre- 
quentius  apiid  noslros  quam  apud  Graeeos  inrenies. 

In  der  Mitte  des  ib'itten  Jalirbiinderts  lebt  Marius  Viclo- 
rinns.  Wir  baben  den  Inhalt  seines  Werkes  bereits  S.  12(i  an- 
gegeben. rileicli  Terentianns  Maiirns  ist  er  ein  .irrikaner.  Ancb 
Jnba  wird  wohl  ein  Al'rikaner  sein.  Ntieli  ein  anderer  Arrikaner 
unter  den  .Metrikern  ist  der  Itbeliir  und  narbberige  Kirebenvater 
Angnstinns  am  Ende  des  drillen  und  Aidänge  des  vierlen 
.lalirlmiiderts.  Kurz  vor  seiner  Taufe  ,-rbreibt  er  eine  umraiig- 
reiebe  Eneyklojiädie  der  Künste  und  Wissensrbaflen,  und  ein 
Tbeil  davon  .sind  die  libri  Vf  de  musivu,  in  Korni  eines  (le- 
spräcbes  zwischen  dein  Magistilr  und  lliscipulus  gesdiriebeii.  Es 
ist  dies  aber  nirbt,  «ie  der  Titel  besagt,  eine  Harstelliing  der 
Musik,  sondern  eine  Metrik.  Mit  seinen  Vorgängern  und  dem 
von  ihnen  .so  vielfarb  berbeigezognien  niebter  Serenus  ist  er 
nicbl  nnbekaniit.  aber  dennorli  srbeint  die  Arbeit  völlig  selbst- 
ständig und  originell  zu  sein.  Der  Wisseiisrbaft  ist  rroilicb  weit 
inelir  mit  den  Eompilationen  der  übrigen  Metriker  gedient,  als 
mit  .Augustins  sehr  vvortreicbeii  und  sehr  Inbaltarmen  Erörterun- 
gen über  llbytiunik  und  .Aletrik,  denn  cs  sind  die  allertrivialsten 
llegriffe,  ilic  uns  hier  vorgefülirt  werden,  und  nur  selten  kommt 
ein  uns  sonst  weniger  bekannter  l’iinct  wie  die  Pause  zur  Sjira- 
cbe,  aber  auch  dieser  wird  .so  besprochen , dass  es  klar  ist, 
.Augustin  verstellt  von  .seinem  (Gegenstände  gar  wenig  und  sebreibt 
nur  deshalb  de  musien,  weil  dieselbe  einmal  zu  den  disciplinae 
gehört.  Dem  entspricht  völlig,  dass  Augustin  in  sechsten  llnclie 
alles  früher  (Gesagte  als  kindische  Spielerei  verwirft:  salis  dht 

plane  pueriliter  per  quinque  libros  in  restigiis  numerorum  ait 
moras  lemporum  pertinentium  morati  sumus  und  biermit  in  pjtlia- 
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goreisclieii  Reiiiiiiisrenzcri  zu  den  numeri  spiriluiiles  et  acterni 
und  dem  Metrum  Deus  creafur  umnium  fihergelit. 

F’lavius  Mull  ins  Tliemlonis  ist  unter  ;dlen  (üimpilato- 
rcil  dieser  Zeit  derjenige,  welelier  am  meisten  FVcilicit  und  Selbst- 
ständigkeit in  der  l•'orm  der  Uarstelluug  zeigt.  Von  früheren 
Metrikern  ritirt  er  melirtuals  den  Julia  und  Terenlianus.  Kine 
ahvveiehendc  Terminologie  zeigt  sieh  darin,  dass  er  die  lamhen 
narh  mono|iodiseher  Messung  als  Hexameter,  Pentameter  u.  s,  w. 
hezeichnet.  Darin  verr.ilh  sieh  schwerlich  eine  fremde  Quelle, 
sondern  nur  die  Unwissenheit  des  Vf.  Nach  einer  an  seinen  Sohn 
Theodorus  gerichteten  Vorrede  sprii  ht  er  zuerst  de  sijUabh,  de 
iwdibiis  und  de  mefris  im  allgemeinen.  Dann  folgen  acht  rrpm- 
TÖTUira,  denn  das  päonisrhe  ist  von  ihm  ahsichllich  ausgelassen. 
Man  sollte  denken,  dass  deren  Darstellung  dieselbe  sein  würde 
wie  im  ersten  Theilc  des  Marius  Vietnriuus,  Pseiido-.Uilius,  Ser^ 
vius.  .4her  nur  die  Darstellung  der  vier  sechszeiligen  irpuatÖTUira, 
das  chonumbicum , anlispasUcum  und  der  ionica,  schliesst  sich 
den  genannten  Quellen  an.  Die  vorausgehenden  4 Metra  sind 
narh  dem  Systeme  der  derira/a  behandelt  (vmc  hei  Terentianus 
und  im  zweiten  Theile  des  .Marius  Virtorinus):  unter  dem  dur- 
tylicum  der  Hexameter  und  Pentameter  mit  ihren  dartylisclieii 
und  choriamhisclien  .\hleitungen,  auch  dem  Ghjconeum,  Snpp/ii- 
riim  und  .-Ucaicum;  unter  dem  kimb/eum  der  Trimeter  (hier 
Hexameter  genannt)  mit  seinen  derieata,  unter  dem  tnirb/iiruin 
die  Iroehriisrhen  derivatu  des  Trimeter,  unter  dem  aiuipaeslicuni 
die  anapästischen  derivata  des  Hexanietei-. 

Serviiis  hezeirlmet  seine,  einem  jungen  Alhiiius  gewidmete 
Metrik  „ceiitime/er  libe/liis'^,  tot  enim  meirnrim  geuera  digessi 
(IHunta  \n)tui  brerilale.  ruiümem  umiUeus  qun  guneque  nascantur 
ex  genere,  (pta  sainsiimum  diversUute  caedmUur,  quiie  res  plus 
roufusionis  quam  ulililalis  babel.  .\urh  dies  Itüchlein  ist  zwei- 
theilig wie  Marius  Victoi’inus  und  der  Pseudo-.\tilius.  Der  erste 
Theil  enthält  nach  kurzen  Vorhemerkungen  über  die  Schlusssiihe 
des  Metrums,  über  C.atalexis  ii.  s.  w.  acht  TrpuiTÖTUTra,  denn  das 
paeonicum  ist  ausgelassen.  Die  Darstellung  unterscheidet  sieh 
durch  manche  Kigenthümliehkeit.  .Sie  ist  in  der  .4ul1'ührung  der 
einzelnen  zu  jedem  itjiaiTÖTunov  gehörigen  Verse  geradezu  das 
Vollständigste,  was  wir  unter  den  erhaltenen  metrischen  Schrif- 
ten besitzen,  vom  kleinsten  bis  zum  längsten  Verse  fortschrei- 
tend, ein  jeder  Vers  hat  seinen  Manien,  meist  narh  einem  grie- 
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cliischen  UiclUiT  (hesomlers  siiiil  die  A/cmaiiicn,  Stesicliorca,  Ibij- 
cia  vertreten),  alles  aber  in  der  grössten  Kürze.  Ausserdem  ist 
nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  von  allen  Lateinern  bloss  Ser- 
vius  gleich  dem  llcpliästion  das  iambicum  ntid  Iror/iaiciim  voran- 
stellt (alle  übrigen  das  dachjUcum).  Der  zweite  Tbeil  p.  374 — 
iill  unter  der  falschen  Ueberscbrift  de  diversis  membrortim  ge- 
iieribiis  gibt  eine  Auswahl  der  derivata,  dazu  auch  einige  asyn- 
iirlela,  welche  hei  llephästion  Vorkommen.  Auch  im  dritten 
Huche  des  Vicloriinis  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  asynar- 
lela  unter  die  derivata  aurgennmmen. 

Di  om  cd  es  schreibt  eine  uns  vollständig  erhaltene  Gramma- 
tik in  drei  Hücheru,  artis  grammaticae  libri  111,  dem  Athanasius 
gewidmet.  Das  dritte  Buch  heballdelt  die  Metrik.  Diomedes  ist 
unter  den  Metrikern  einer  der  unwissendsten,  aber  nichts  desto 
weniger  der  interessanteste.  Auch  hier  trelTen  wir  die  Zweithei- 
ligkeit des  Marius  Viclorinus.  Erster  Tbeil  1)  de  rhythma. 
de  inetro,  de  j)edibiis,  im  Ganzen  wie  Marius  Viclorinus  im 
ersten  Huche.  Die  Darsleihnig  der  pedes  ist  noch  reichhaltiger 
als  die  des  .Marius.  Doch  folgt  sie  einer  anderen  Anordnung, 
lieber  die  Ouelle  derselben  s.  Cap.  ().  2)  de  poemalibus  d.  i. 

über  die  epische,  lyrische,  dramatische  Poesie.  Schon  dem  Cap. 
de  rhytbmo  gelit  eine  kurze  Dermilion  der  puetica  voraus,  und 
man  sollte  denken , dass  in  der  Quidle  des  Diomedes  sich  an 
diese  DeOuition  zunächst  der  zweite  Abschnitt  de  poemalibus  an- 
geschlosscn  hätte.  Das  Cap.  de  poelica  im  ersten  Buche  des 
Victorinus  p.  74  behandelt  etwas  anderes,  nämlich  dasselbe  wie 
llephästion  Ttepi  TTOiiinaToc,  hier  bei  Diomedes  haben  wir  eine 
•Art  Einleitung  zu  einer  Lilteralurge.scliichte  der  Poesie.  Diome- 
des oder  vielmehr  der  Autor,  ans  dessen  Huche  er  excerpirt  und 
ahschreiht,  muss  dies  zu  dem,  was  er  aus  seiner  metrischen 
tjuelle  schöplle,  aus  einem  heterogenen  Werke  hinzugefügt  haben. 
Es  ist  eine  recht  gute  Zusammenstellung,  die  sich  häufig  auf 
Varro  beruft  und  deren  Vf.,  wie  Jahn  Ith.  Mus.  8,  (>29  gezeigt 
hat,  als  römische  Satiriker  nur  den  lloratius,  Liicilius  und  Per- 
sins,  aber  noch  nicht  den  Jiivcnalis  kennt.  Gegen  das  Ende  des 
Ganzen  liiidet  sich  ein  Chat  „sic  uti  adscrit  Triiuyiiillus'’  iinil 
hiernach  meint  Jahn,  dass  dieser  Ahsclmilt  des  Diomedes  aus 
einem  Werke  des  Siielonins  entlehnt  sei.  Dann  folgt  3)  eine 
Episode  catholica  de  eslremitale  nomimun , über  die  Prosodie  der 
Scblusssilhen  der  lateinischen  Decliiialioiieii.  4)  Nach  einer  kiir- 
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zell  lleliiiiliiiii  von  miil  virsiis  foljjl  die  llarslelliiiig  des 

lifxamek'i  dudylicus,  sjietiell  seiner  cxilMöTa  [de  fiijuris  irrsus 
heroici),  seiner  TO|iai  (de  iiicisiimihusj  und  nnler  der  raiselieii 
IJeberselirift  de  jiedibus  mefricis  sive  sigtiifictdioiium  indtislr/o 
dasjenige,  was  die  Seliull.  Ilepli.  nnil  die  Dyzanlincr  die  tibr)  und 
Ttdöri  (eHiu)  des  llexamelcrs  nennen.  Ilie  ritiu  und  die  incisio- 
iies  linden  wir  älinlieli  anrii  in  dem  einleileudeii  lili.  I des  Ma> 
rius  Viel,  dargestelll;  nodi  inelir  aber  beriilireii  sich  die.se  l*ar- 
tieen  mit  den  Sriiidl.  Ile|)b.  und  den  Kyzantinern,  worrdier  liap. 
0 das  Nähere.  Aiirb  Llioinedes  will  das  über  den  lle.\ameler  Ge- 
sagte. als  etwas  zur  Ginleilimg  Gehöriges  betraelitel  wissen,  denn 
erst  naeb  der  llarslelinng  der  Ttüür)  folgt  5)  eine,  l{es(ireeliiirig 
der  allgemeinen  Theorie  der  Metra  (de  qmditale  meiri,  de  me- 
troruin  sj/eeie,  de  formis  principidiiim  melrorum  n.  s.  vv.).  Daran  f 
(5)  eine  üebersiebt  der  TTpurrÖTUita  bis  ziiin  paenuicum ; von  dem 
duclylieuin  ist  bloss  der  eleyiiieiis  }>eidiimetiT  bebandell,  der  lle- 
xameler  wird  mit  dem,  was  IVOlier  über  ihn  gesagt  ist,  als  ab- 
getlian  angesehen,  lliese  reber.siebl  der  TrpujTÖTUTra  bernlit  in 
let/.ler  Instanz  wesentlieli  auf  derselben  Onelle  wie  die  irpuiTÖ- 
TUTta  des  Marius  Viclorinus  und  l'seiido-Atilius,  alle  drei  Darstel- 
lungen verbunden  repräsentiren  etwa  das  Original.  Zweiter 
Tlieil , dem  zweiten  Tbeile  des  .Alariiis  Vietorinns  und  der  Dar- 
>tellung  des  Aliliiis  und  Terenliamis  genau  ent.s|ireebend,  jedoi  b 
in  vieler  iteziebmig  reiebbaltiger:  1)  unter  der  läi.seben  l'eber- 

sidirift  de  vcrsuuni  ffenen'lws  die  mcira  derii'iiUi,  in  wildei' 
Linurdnung  der  Iteibenfolge,  im  l'ebrigen  ein  sehr  sebälzenswer- 
tbes  Kxcerpt,  dessen  Krörtorung  der  § 14  enthalten  wird. 
2)  de  melris  //orrili/in  is,  von  der  ersten  Ode  bis  zur  letzten 
Epode.  , 

Neben  Diomedes  würden  wir  den  Flavins  Susipaler 
Gbarisiiis  zu  nennen  haben,  den  steten  Doppelgänger  des  Dio- 
inedes,  wenn  uns  von  seinen  ar/is  ynimimilicae  libri  I'  das  dii' 
.Metrik  darstellende  Duell  erhallen  wäre.  Die  wenigen  metriseben 
Fragmente,  welebe  aus  Gharisius  cilirt  werden,  finden  in  dem, 
was  Diomedes  im  zweiten  Tbeile  über  die  tiielni  derieala  sagt, 
ihr  wörllieb  genaues  .Analogon.  — Sclion  S.  118  ist  auf  die  ge- 
W'übnlirb  dem  Gäsiiis  Dassiis  ziigeseliriebene  breviiitio  pediiiu  liiii- 
gewiesen,  welilie  ein  E.xcei|it  aus  einem  der  Diomediseben  Me- 
trik möglisdit  älinlir.lieii  Darslellimg  isl.  Melleiebt  mag  dieses  iler 
breriudo  pediirn  zu  Grunde  liegende  Original  ein  Tlieil  der  Me- 
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Irik  lies  Cliiirisiiis  sein,  .\iieh  ans  seinen  Itncliern  ^'runnnatiselien 
Inlialles  sind  E.\cer|»te  geinaehl  worden,  lierausgegchen  von 
//.  Keil  grammntki  lal.  1 p.  531  ff. 

Wie  pioinedes  Iwt  aiieli  Marius  i’lolins  Sacerdos, 
„tiamne  docviis",  wie  er  sagt,  eine  ars  grammatica  in  3 (iiarli 
einander  herausgegeliencn)  Ilneliern  geschrieben,  deren  drittes  die 
.Metrik  lieliandelt.  Das  erste  ist  dem  Liranius  gewidmet,  das 
zweite  (tie  mtminum  vtrhoriimijue  ra/ione,  nec  non  ctiam  de  slni- 
duranim  composiHanibua)  dem  (laianns.  das  dritte  filier  die  Me- 
trik dem  .Maxinuis  und  Simplieiiis  „de  Graecis  nobilibtts  mctricis 
tectis  n me  et  ex  bis  quictjiiid  singidis  fneril  decerplo“  p.  297. 
Es  ist  in  der  That  unter  allen  lateiiiiselien  Metriken  da.sjenige, 
welelies  die  meisten  grieeliischen  Beispiele  eiithrdt,  ein  so  unwis- 
sender Metriker  aueli  der  VT.  ist.  Viele  von  diesen  Beispielen 
linden  wir  hei  llejiiiästion  wieder  und  namentlich  scheint  das 
heim  metnim  ptteonicum  p.  296  Eesagle  auf  dirccte  Benntzniig 
des  llepliästion  hiuznweisen,  doch  ist  das  llephästionische  System, 
wie  cs  uns  im  Encheiridion  vorliegt,  keineswegs  zur  Grnndlage 
gemacht.  Am  anlTallendsten  ist  unter  allen  Beispielen  das  anl' 
p.  272  vorkonimende 

Aibupoc  Ttöö’  fipiv  TTepiTUXmv  6 pouciKÖc. 

)Velcher  Dichter  kann  an  dem  unter  Nero  lehendeii  Aibupoc, 
dem  pouciKÖc  und  YpappttTiKÖc,  .solches  Interesse  genommen  ha- 
ben’ l’loliiis  theilt  die  melra  in  simplicia  und  composibi  ein,  die 
prototypa  sind  ihm  metra  gencrulia.  Die  Theorie  der  melra  de- 
rirtUa  ist  dem  1‘lotius  nicht  unbekannt,  vgl.  248  1‘raepositis  me- 
Iris  hacc  ronsiderare  debetnns  an  generalia  sin!  ul  dactglicum 
vel  iambkum,  an  speda/ia  sinl  ul  herokum  Hipponactium. 
p.  297  si  tjiiis  invenerit  atiquod  mclrum  in  hoc  libro  non  posi- 
liim  . . . , non  imperitia  iudkel  ignoratum , ntwi  aut  atii/iia 
(pa)r(tje  detructa  aut  addita  aut  commulala  invenkl  lujuratum, 
aber  seine  Darstellung  nimmt  keine  Kücksicht  darauf.  Die  drei 
Abschnitte  seiner  Schrift  sind  1)  de  pedibus,  neben  Diomedes  und 
Victorinus  das  Aiisffihrlichste  dieser  Art  hei  den  lateinischen  .Me- 
trikern, und  de  metris  im  allgemeinen;  2)  die  melra  simplicia, 
d.  i.  die  9 TtpuurÖTUTra , sowohl  im  Inhalte,  wie  in  der  Anord- 
nung von  den  fihrigen  Metriken  sehr  abweichend;- 3)  die  melra 
romimita  (c.  XI  p.  297-  II'.).  Dies  sind  mit  Ausnahme  der  5 
und  6 als  Archehulia  hezeiehneten  logaödischcn  Tetrapodie  und 
dactylisehen  Tripodie  solche  Metra,  welche  nach  llephä-stion  in  die 
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('.lasse  der  dcuvdipTr|Ta  gehören.  Eine  Liefinition  der  äcuvdpxriTa 
gibt  1‘lolins  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 

Auch  der  Grammatiker  Priseian  hat  iiher  .Metrik  geschrie- 
ben, doch  nicht  ein  System  wie  die  nbrige«,  sondern  mir  in  einer 
kleinen  Ahhandinng  de  metris  Tetrnliani  aliorumquc  comicorum 
I».  410—421,  fast  lauter  Dichtcrs'cllen  und  Citate  ans  Terentia- 
nns,  Asmonins,  Julia,  Heliodor,  llephästion.  Nur  um  wenig 
älter  scheint  Hufinus  „grammaliais  Antinchensis“-  zu  sein,  von 
welcjiem  wir  einen  ganz  ähnlich  eiiigerichleten  cvmmenturius  in 
melra  Tirenliana  besitzen,  aus,serdem  eine  zweite  kleine  Abhand- 
lung über  die  Metra  der  Ilhetoriker.  Beides  hat  Rufin  theilweise 
in  Versen  gcschriehen. 

Die  Byzantiner. 

In  den  Anfang  des  Byzantinischen  Kaiserthumes  gehört  der 
Grammatiker  Engenius  (unter  .Vnastasiiis).  Nach  der  von  ihm 
handelnden  Stelle  des  Siiidas  (s.  S.  3>^'  scheint  er,  wie  früher 
Tercntiamis 'und  späterhin  Tzetzes,  .Manches  in  \ersen  geschrie- 
ben zu  baben.  Zu  15  griechischen  Tragödien  des  Aeschylus,  So- 
phokles, Euripidi*s  schrieb  er  (auf  Grundlage  der  vorhandenen 
Scholien?)  einen  metrischen  Gonmientar.  .Anfl'allend  ist  es,  wie 
er  dazu  gekommen,  einen  Aufsatz  xi  xö  iraiujviKÖv  traXipßaKxei- 
(aK)öv  zu  schreihen.  — Sicheidicli  werden  auch  sonst  die  an  der 
ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel  lehrenden  Grammatiker 
der  .Metrik  ihre  Thäligkeil  nicht  ganz  ahgewendet  haben,  aber 
wir  werden  dieselben  keiuenfalls  höher  anznschlagen  haben  als 
die  der  lateinischen  Metriker,  ln  den  Stürmen  der  folgenden 
Jahrhunderte  scheint  die  aus  der  älteren  Zeit  stammende  metri- 
sche l.ilteratur  bis  auf  die.selben  Reste,  die  wir  davon  besitzen, 
unlergegangen  zn  sein;  nur  das  Encheiridiön  llephästions  mit 
einem  Theilc  der  von  Longin  und  Oriis  hinzugefügten  Scholien  und 
Einiges  von  den  metrischen  Scholien  zu  den  Hichtern  scheint  sich 
damals  erhalten  zu  haben.  Die  sämmtlichen  älteren  Scholien  zu 
den  llramatikern  und  l’indar  stammen  aus  Gouinientareu,  in  wel- 
chen auch  die  .Metra  besprochen  waren.  In  den  alten  Pindar- 
iind  Aeschylus-Scholicn  sind  einzelne  spärliche  Reste  davon  er- 
hallen, in  den- alten  Sophokles-  und  Euripides- Scholien  sind  sie 
spurlos  unlergegangen,  dagegen  sind  die  Aristophanes- Scholien 
des  God.  l'enet.  noch  reich  an  metrischen  Bemerkungen.  Am 
ältesten  sintl  die  paar  Notizen  in  den  Pindar-Scholien ; die  inetri- 
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selten  Sclinlien  im  Cotl.  Vettel,  des  Anstoplianes  gelten  auf  eitte 
.Arbeit  des  Ileliodur  zurück.  Iliervoti  zu  scheiden  sind  die  inetri- 
schen  Scholien  in  deti  jititgcreit  lland.siltrifteit  der  Dichter,  zu- 
nächst in  deit  Aristuphancs-  ttttd  Euripides-nandschrirteii.  Jene 
[zu  Arislupltatie.s)  verratiten  sich  deutlich  als  eilte  von  Byzantinern 
herrührende  Ueherarheitiing  der  äfteren  im  (jiil.  Vettel,  enllial- 
lenen  Sclioliensainmliiiig,  es  ist  alles  «orlreiclicr,  aber  dem  In- 
halte nach  ärmer  geworden.  Aehnlich  sehen  die  metrischen  Scho- 
lien zu  den  Phönrssen  und  dem  Orest  aus,  «loch  sind  sie  noch 
werthloser  und  das  ineLste  darin  mag  lediglich  Byzantinische 
Arbeit  ohne  ältere  Grundlage  sein.  Noch  viel  schlechter  sind  die 
forllaurenden  nielrischen  Schoiien  zu  Pindar;  auf  welcher  Griind- 
lage  und  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  sind,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. 

[in  12.  Jahrhunderte  bearbeiten  die  Gebrüder  Tzetzes, 
Isaak  und  Juhannes,  die  lleissigen  Fahricatoreii  von  Gomnien- 
laren  zu  den  griechischen  Dichtern,  die  .Metrik.  Der  eine  ver- 
.sificirt  das  llephästionische  Kncheiiidion,  der  andere  die  metri- 
schen Pindar-Scholien  von  Ol.  1 bis  Py.  I,  eine  Partie,  für  die 
sich  das  Prosa -Original  in  einem  Klorcntiiier  Codex  hinter  der 
Schrift  des  Tricha  wiederlindet  (ahgedruckt  von  Fiiria  in  der 
Tricha-Ausgahe  p.  52 — 70j,  und  unter  den  Pindar-Scholien  (von 
den  Scholien  zu  den  übrigen  Oden  getrennt).  .Vueh  noch  eini- 
ges andere,  was  iBc  Gebrüder  Tzetzes  geschrieben,  steht  zu  der 
Metrik  in  gewisser  Beziehung,  Dahin  gehört  die  Debersirht  der 
lialltingen  der  Poesie  in  der  Einleitung  ihres  Gonimentars  zu 
l.ykophroii  (ähnlich  wie  die  Partie  rtc  poematibus  in  der  Metrik 
des  Diüiiiedes),  ferner  der  .Aufsatz  irtpi  Kutputhiac  als  Einleitung 
zu  einer  .Aristophancs- Ausgabe  und  ein  äbnitcher  Tractat  irepi 
Tpafutbiac.  Von  diesen  ist  der  erstere  Aufsatz  einmal  in  Pro.sa 
geschrieben  iiml  sodann  versiticirt;  der  zweite  Aufsatz  liegt  in 
einer  ilreifachen  Prosa-Fassung  (als  A'orwort  zu  versebiedeuen 
.Arislophaiies-Ausgaben)  iiiiii  ausserdem  in  einer  Versillcation  vor; 
der  drille  ist  in  der  Prosafassung  nur  unvollständig  erhalten,  aber 
es  geht  auch  hier  eine  versilicirte  Fassung,  welche  wir  vollstän- 
dig besitzen,  nebeuher.  .Mau  könnte  deshalb  wohl  annehinen, 
dass  auch  ilas  l’rosa -Original  der  versificirten  Pindar-Scholien  eine 
.Arbeit  des  Isaak  Tzetzes  ist.  Alle  diese  Arbeiten  inachen  einen 
trübseligen  Eindruck,  obwohl  sie  keineswegs  für  uns  unnütz  sind. 

Eine  andere  Bearbeitung  des  llephästionischcn  Encheiridimis 
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lii'l'crt  (liT  „wiiliUvftise“  Triclia  (coq)uÜTaToc)  IVir  uns  völliy 
nütz,  (leiiii  was  liirr  ausser  dcui  Eiiclieiriilioii  als  Quelle  heiiutzl 
ist,  siml  die  auch  uns  vorlicgeiideii  Scholien  dazu.  Vgl.  § 17. 
Seine  Zeit  scheint  von  der  der  Gehrüder  Tzelzes  nicht  weit  ab- 
zustcheii.  Hs  ist  dies  dicseihe  Periode,  in  weh'her  die  uns  über- 
koniineiien  Scholien  zum  Encheiridion  im  ganzen  ihre 
jetzige  Gestalt  hekommeu  hahon.  Aus  der  noch  etwas  vollstän- 
digeren Sammlung  wurde  eine  kleinere  Partie  aiisgeschiedeu,  die 
sich  nur  über  wenig  Gapitel  des  Encheiridion  erstreckte,  ahei- 
mit  Zusätzen  über  die  .Metrik  der  liyzantiner  und  anderen  Ele- 
menten versetzt  wurde,  und  so  entstand  eine  zweite  Scholieii- 
sanimlung,  welche  den  rolgenden  Jahrhunderten  als  <lie  llaujit- 
sache  erschien  und  last  allen  llandschrittcn  des  llephästion  hin- 
Xiigefügt  wurde,  während  die  vollständigere  Scholiensammlung  mir 
in  einer  sehr  geringen  Zahl  der  besseren  llandschrilten  auf  niis 
gekommen  ist. 

Kurz  vor  dem  Ende  des  lijzantinischen  Iteiches,  im  14.  Jahr- 
hunderte, wird  dann  zu  guter  Letzt  noch  einmal  von  den  llyzaii- 
tiiii.schen  Gelehrten  viel  geschriftslellert.  Die  .Metriker  dieser  Zeit 
sind  .Manuel  .Moschopnlus  (vielleicht  zwei  Moschopulns),  He- 
in et  ri  II  s Trikli  nius  {xüpioc  AtpjiiTpioc  TpiKXivioc  pucTatmxöc) 
und  Thomas  .Magister,  alle  drei  sidir  gewerbthätige  Veranstal- 
ter von  Ausgaben  und  Scholieiisaiiimhmgen  für  die  Hramatiker 
und  Pindar.  In  ihren  metrischen  Arbeiten  lAiiss  man  scheiden 
zwischen  dem,  was  sie,  aus  bereits  Vorhandenem  ahgeschriebeii 
und  was  sie  aus  eigenen  .Mitteln  gegeben  haben.  Das  letztere 
ist  über  alle  .Maassen  schlecht  (wie  Trikiinius’  meti-ische  Scholien 
zu  Sophokles),  das  ersfere  kann  iiiimerhin  neben  vielem  Schlech- 
ten auch  hin  und  wieder  etwas  Nützliches  für  uns  enthalten,  iii- 
soferii  es  manches  aus  früherer  Zeit  darbietet,  was  uns  nicht  an- 
derweitig bekannt  ist.  Hierher  gehören  die  des  Demetrius  Tri- 
kiinius Namen  tragenden  metrischen  Scholien  zu  Pindar  nebst 
zwei  ciiileilenden  Aufsätzen  dazu.  Auch  die  anderen  Metriker 
haben  sich  an  den  Pindar -Scholien  betheiligl.  Zufolge  einer  in 
jenen  Einleiluiigcti  enthaltenen  Notiz  des  Trikiinius,  dass  er  für 
die  doppelte  .Art  der  cuXXaßf)  Koivij  zwei  verschiedene  Zeichen 
erfunden  habe  (wie  er  meint,  eine  ganz  vorzüglich  wichtige  Er- 
lindung), müsseii  wir  auch  den  von  Gaisford  als  Anhang  zum  lle- 
jihäsliou  heraiisgegcbenen  Traclatiis  de  metris  e cod.  Ilurleumo 
5G3Ö  descripliis  als  ein  Werk  des  Trikiinius  aiiselien,  denn  hier 
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werileii  wir  p.  321  über  dieselben  cn,u€ta  iler  cuXXaßai  KOivai 
belebrt.  Von  Museliopidus  ist  ein  kurzer  nietrisrber  Traetnl  in 
der  Saniiülunj^  seiner  graniniatisclien  Srbriflen  von  Tilze  beraus- 
gegebeii.  Auch  nocli  ein  anderes  grösseres  Werk,  welrlics  zu 
zwei  Dritlbeileii  von  der  Prosodie  baudeil,  rübrl  von  Manuel  Mo- 
sebopulus  ber.  Ks  fübrt  die  L'eberscbrift  ApdKOVTOC  fTpaxo- 
viKtujc  Tt€pi  perpujv  TroirixiKujv  Kai  TrptLiov  ticpi  xpöviuv  und  isi 
als  Werk  des  alten  iJrako  von  G.  Ilermatin  lierausgcgeben.  Doeb 
iiiciiit  lleriiiann  in  der  lehr-  und  iiibaltrciebeu  Vorrede,  dass  cs 
in  der  uns  vorliegcndeu  Form  unmöglich  ein  Werk  des  alten 
lirako  sein  kann,  es  müsse  viele  Zusätze  von  einem  späten  lly- 
zauliner  crbalten  babeii.  Späterhin  zeigte  Lebrs,  dass  die  ganze 
Partie  über  die  Prosodie  neueren  lirsprungs  ist,  und  l'ür  den 
eigentlich  mctriscbcu  Tbeil  ist  von  Rossbacb  Indic.  lect.  bib. 
Vralislav.  1858  der  Nachweis  gegeben,  dass  dies  ein  Excerpt  aus 
der-  liyzantiniscben  Sebolieusamudung  zum  Ilepliäslioneiscben  En- 
clieiridion  ist.  Ein  spätes  Seboliou  zu  llepliäslion  p.  2 citirl  dies 
llucb  folgendermaassen : AiaXapßdvci  irepi  toutoiv  Kdpioc  Ma- 
vouriX  tv  Til)  KaXouptvuj  trpiÜTiu  TiXarüxepov  pexd  troXXfic  dtav 
xfic  dKpißeiac  Koi  6 ßouXöptvoc  dKeI0€v  aüxd  ekexai  (rod.  Meer- 
niann.).  Her  KÜpioc  MavoufiX  kann  kein  anderer  als  Manuel  Mo- 
scbopuliis  sein*).  Kiese  Pseudonyniität  von  liyzantiniscben  Metri- 
kern stellt  nicht  allein;  auch  die  Namen  des  llerodian  und  Plu- 
larcb  sind  in  gleicher  Weise  gemisbraucbl  worden.  Das  Ca|i.  (i 
wird  au!  diese  und  andere  Ityzantinische  .Metriker,  wie  Isaak  .Mu- 
naclms,  Elias  Munachiis,  näher  einzugehen  haben. 

*)  Erinnere  ich  mich  recht,  so  habe  ich  diese  llcmerkmig  in  eiuem 
Aufsätze  von  Bergk  gelesen  oder  mündlich  von  ihm  gehört. 


Fflnffps  Capitel. 

Das  altere  metrische  System  der  Kaiserzeit. 


§ 13. 

Die  metra  derivata  (napa'fuj'rä)  bei  Terentiamu  und  Atüius. 

Wir  haben  von  den  beiden,  der  Zeit  der  grannnatisclieii 
Krndilimi  angebflrenden  melrisclien  Sysleinen  zuerst  das  .ältere 
zn  liesprechcii.  Ans  der  vor- Aureliscben  Periode  ist  uns  kein 
dasselbe  darstellendes  Werk  nberknnnnen,  wohl  aber  inebrere 
A|iograj)ba,  vvelebc  lateinisrbe  .Metriker  des  dritten,  vierten  nml 
l'iinften  Jalirbunderts  aus  einem  soleben  älteren  uns  verloren  ge- 
gangenen  Werke  geinacbt  haben.  Ein  sehr  ebarakterislisebes 
Merkmal  für  diese  Klasse  von  metrischen  Stdiriften  ist  dies,  dass 
sie  mit  dem  Worte  irtCfAws  die  Silbengrnppc  mit  nntibac- 

c/iitis  oder die  Silbengrnppe bezeichnen;  dass 

sie  ferner  statt  Iroc/uwiis  noch  bäniig  den  allen  Ansdruck  choreus 
gebranrben,  besonders  aber,  dass  die  antispastiscbc  Messung  in 
ihnen  norb  nicht  vorkommt.  Endlich  haben  sie  auch  in  cler 
Form  der  Darstellung  etwas  sehr  eigentlnämlicbes,  denn  sie  klas- 
sitiriren  die  verscliiedcncn  Metra  nicht  narb  den  TrptuTÖTuiTa, 
sondern  leiten  sie  sämmtlieb  nacli  ihrem  angeblich  bistori.scheii 
Prsprnnge  ans  den  beiden  ältesten  .Metren,  dimi  heroischen  He- 
xameter lind  dem  ianibiseben  Trimeter,  ab.  Ilicrdurcb  ist  eine 
scharfe  l'.renze  zwischen  den  hier  in  lledc  siebenden  melrisrben 
Oiiellen  und  den  rdirigen  gezogen.  Indem  wir  sic  im  einzelnen 
betrachten,  beginnen  wir  mit 

Terentianus  Maurus, 

nicht  als  ob  wir  ihn  der  versificirten  Form  der  Darstellung 
wegen,  um  derentwillen  ihn  die  Gescbniacklosigkeit  frfiberer  Zeit 
als  den  hervorragendsten  unter  den  Metrikern  ansab,  bevorzug- 
ten, sondern  weil  er  derjenige  ist,  dessen  Metrik  eine  von 
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anderen  Beslandllieilen  frei  gehaltene  mul  ziigleieh  möglichst  un- 
versehrte llarstelluug  jenes  älteren  Systems  ist. 

Was  uns  von  Terentianus  Maunis  überkommen  ist,  führt  in 
der  ediUo  princeps  vom  .lahr  149G  (die  llamlsehriften  des  Terentia- 
nus Maurus  oder  wenigstens  die  vollslüiuligcn  Handschriften  sind 
seitdem  verloren  gi’gangen)  den  Titel : Terentianus  de  Uttcris,  syl- 
tabis  et  metris  Iforatianis.  I.arhmanu  meint  in  seiner  .Ausgabe 
praef.  IX:  satis  certum  esse  videtur  nee  Terentianum  opus  suum 
ahsolvisse  neque  ea  quae  scripseril  aut  omnia  aut  eo  quu  scri- 
pserit  ordine  aut  in  libros  suos  distincta  legi.  Es  ist  auffallend, 
dass  weder  Lachmann,  noch  ein  anderer  Herausgeber  erkennt, 
da.ss  jener  dreitheilige  Titel  nicht  die  drei  Thcile  oder  Bücher 
Eines  opus,  sondern  drei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  völlig 
zusammcnhangslose  „opera"  hezeichiu't,  von  denen  ein  jedes  in 
bester  Ordnung  und  ohne  alle  Verwirrung  der  Thcile  überliefert 
und  bis  auf  den  Schluss  des  dritten  opus  in  aller  Vollständigkeit 
erhalten  ist,  denn  die  Verse,  welche  in  der  Einleitung  di(-ses 
dritten  fehlen  (es  .sind  unmöglich  so  viele  wie  Lachniann  an- 
niniint),  können  als  ein  eigentlicher  Defect  nicht  in  .Anschlag  ge- 
bracht werden. 

Itie  drei  verschiedenen  opera  des  Terentianus  haben  sehr  un- 
gleichen Umfang.  Pas  erste  ist  eine  kurze,  etwa  200  Sotadeen 
umfassende  Burhstabeidehre,  de  Uttcris,  die  auf  .Metrik  gar  keinen 
Ite/.iig  hat.  Es  schlicssl  mit  der  Oeltung  der  Buchstaben  als  Zah- 
len lind  der  hierauf  beruhenden  mysteriösen  Bedeutung  der  AVör- 
ter*).  Pas  zweite  hl  ein  Uber**)  de  sijllabis  versus  bcroici. 
Penn  dies,  aber  nicht  schlechthin  de  syllabis,  ist  der  Titel  ini 
Sinne  des  Verfassers.  Es  zerfällt  in  2 durch  die  metrische  Eoriii 

*)  Mau  fasst,  die  Buchstaben  zweier  Namen  als  Zahlzeichen  und 
simimirt  die  für  einen  jeden  sieh  ergetienden  Zahlen.  Perjenige  ist 
Sieger,  itesseii  Name  die  grüsserc  Summe  darstellt.  „.S'ie  et  ratrnchm 
Uerturen  mann  periieae",  niiniHch  , 

TtOT  p okXoc  CKTlUp 
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Vgl.  die  aimot.  liei  Gaisl'ord.  Die  berühmteste  Zald  dieser  Art  ist  die 
Zahl  6G8  der  Apokalypse  13,  18,  für  die  Johannes  die  V'ordernng  aiil- 
stellt:  „ö  fxwiv  voOv  ipt)(picäTu)  TÖv  dpiOpöv“.  Unsere  Theologen  haben 
sie  endlich  richtig  entziffert.,  indem  sie  darin  den  Namen  N^piuv  Kai- 
cop,  durch  hebräiseho  Buchstaben  aiisgedriiekt,  gefunden  hul>en; 

T 0 p : 1 -1  : 

pJOO  + 60  + 1 00)  + (50  + 6 + 200 + 50)  = 660 

♦*)  .,lil>er“  nennt  es  der  Vf.  selber  in  der  Nachschrift  v.  1212. 
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m‘stliie<lfiie  Tlifilc,  der  erste  tti  etwa  7(K)  Irmliiiisrlieii  Te- 
tramelerii,  der  zweite  in  etwa  l’dX)  daclylisriien  nexamelern. 
Viiraii  gidit  eine  Zusrlii’ift  des  VT.  an  seinen  Soliti  Itassiinis  und 
seinen  Seliwiegersolin  Novalns  (v.  279  IT.);  sie  lieide  snlleii 
diese  versilieirte  Darstellung  der  „sijUtibm:  quac  ri/c  congruunt 
hcniico‘‘  ndt  Sorgfalt  |irnfen  und,  wo  sie  können,  rüeklialtios  eor- 
rigiren,  sowohl  Form  wie  Inhalt;  es  würde  von  ihrem  Urtheile 
ahhüngen,  (d)  er  das  Ihirh  verön'eiitlirhe  oder  nicht.  Indess  he- 
steht  keineswegs,  wie  man  hiernach  erwarten  sollte,  der  ganze 
Inhalt  des  Dnehes  in  der  Qnantitälslehre  der  im  Hexameter  zu 
gehraiichenden  Silhen;  diese  wird  vielmehr  er.st  im  zweiten  Theile 
des  Ihichcs  dargelegl.  Der  erste  um  die  H.älfte  grössere  Theil 
trägt  wiedernni  dasselbe  vor,  was  bereits  den  Inhalt  des  kleinen 
in  Sotadeen  geschriebenen  opiis  „tic  tilleris"  bildet,  und  zwar  so, 
dass  der  Inball  dieser  Schrill  hier  nicht  etwa  in  verkürzter  Form 
recapitulirt,  sondern  vielmehr  ausserordentlich  ausgedehnt  und  er- 
widtert  wird,  unter  Deibehaltung  der  dort  behdgtcn  Anordnung 
und  auch,  soweit  dies  das  vorgeschriebene  VIetrum  zulässt,  unter 
Wiederhohmg  der  dort  gegebenen  lleispiele.  Die  Identität  der  .\ii- 
ordimng  geht  so  weit,  dass  der  Vf.  dort  wie  hier  bei  der  Dar- 
stidlung  der  semivocak's  f l m n r s x diese  Hnchstabeii  nicht  in 
den  Vers  .selber  aiirnimml,  soiidei’ii  jedesmal,  wenn  von  ihnen  die 
Hede  ist,  sh?  mit  rother  Farbe  an  den  Hand  des  Textes  ausser- 
halb lies  Verses  setzt.  Kr  sagt  darüber  in  der  kleinen  Schriri 
de  lilleris  v.  222: 

Septem  rctiquas  hinc  tibi  voce  semiplcnus 

hac  ver^ibus  apte  qmmiam  loqiii  negatur 
instar  titiili  l'atgiduln  notabo  mitio, 
iit  qiiamque  toqiiemur,  datus  indicabit  ordo 
f.  l.  m.  II.  r.  s.  X., 

in  ilem  ersten  Theile  der  grösseren  Schrift  de  sytlnbis  versus  hc- 
roici  V.  822 

Semivocalcs  oportet  segregare  aiteutins, 
qiias  qiiidem  quin  nominatim  versus  iiidi  nun  sinit, 
ordinis  signabo  numero,  quae  sil  hacc  quam  disseram, 
titidus  ut  praescribel  istc  discolor  sinopide 
. f.  l.  m.  II.  r.  s.  X. 

.Man  sieht  schon  hieraus,  dass  diese  zweite  Darstellung  der  Huch- 
slaben eine  von  der  ersleren  völlig  geschiedene  sein  soll,  es  ist 
gleichsam  die  vermehrte  .Vusgahe  der  ersten.  Für  die  Vleliik  hat 
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(liosrr  'l'hcil  kein  Inleresse.  n<*r  rollend«*  l'lieil  l'nhi  l <las  ei*»enl- 
lielie  Thema  dieses  Werkes,  die  Prosodie  der  Silhim,  im  heroi- 
schen Verse  ans:  „qiiae  vcrsibus  scrupulum  solanl  movere y ratiu 
si  non  cernUur'^  (v.  91)7;.  Dem  Stolle  (heroischer  Hexameter)  an- 
gemessen, soll  .sich  nun  auch  die  Form  nicht  mehr  in  Trociiaen, 
.sonderji  in  Hexametern  bewegen  (v.  KKW).  Von  der  Läng«^,  der 
hhrze  und  der  koivii  will  Terentianns  nicht  reden.  Der  Haupt- 
inhalt der  ganzen  Darstellung  ist  die  Lehre,  dass  im  lateinischen 
Hexameter  vor  sc , .v/;,  s(  <ler  kurze  Vocal  als  lang  gebraucht  werde. 
Dies  gibt  kein  gutes  Zeugniss  ITir  die  metrisclien  Kenntni.sse  d«s 
VL  und  seiner  Delesenheit  in  den  Dichtern.  Dass  er  das  N'erse- 
machen  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat  und  sich  leicht  auszudrücken 
versteht,  kann  zum  Lobe  dieser  Schrift  wenig  beitragen.  In  eimu' 
Nachschrift  v.  1282  erläutert  <;r,  dass  er  dieselbe  während  der 
Schmerzen  einer  zehnmonatlichen  .Krankheit,  stets  zwischen  Tod 
und  I.,ehen  schwebend,  geschrieben  habe.  Fr  meint:  „forsilan 
hunc  aliquis  verhosum  dicere  librum  non  dnbilel",  aber  dem  setzt 
er  kaum  mimh'ren  Eigendünkel  als  sein  späleier  Nachfolger  im 
Versiliciren  der  .Metrik,  Joh.  Tzetzes,  enlg<*gen,  „pro  eaptu  le- 
ctoris  hubent  sua  faUt  libelli'’*,  Indess  soll  das  L’i  lheil  «lein  Sohne 
und  Schwiegersöhne  anheimgesiellt  werden.  Sie  mü.ssen  das  Huch 
der  Publication  würdig  gefunden  halxMi,  und  .so  tritt  es  nun  ausser 
der  an  diese  beiden  gerichteten  Zuschrift  auch  noch  mit  einer 
dem  Publicum  gewidmeten  „Tereniiani  pruefulio*\  die  in  der 
liandschriftlichen  Feberlielerung  der  ersten  Terentianischen  Schrift 
vorausgeht,  in'  die  Oelfentlichkeit.  Darin  erzählt  Terentianns  in 
.slichischen  Glyconeeii,  wie  ein  bewährter  Olympionike  auch  in 
seinem  Aller  die  gymnischen  Hebungen  für  sich  fortgeselzt  habe, 
sic  nostrim  senhim  quoque,  quia  iam  dicere  yrandiu  malnrum 
irtf/eninm  neyal  . . . , lantum  ne  nude  desidi  suescanl  ora  sileniio, 
quid  sif  liUera,  quid  dune  iunclacy  quid  sibi  syllubae y 
durnos  intcr  cl  aspera  seruposis  sequimur  vadis\  fronte  exile  ne- 
yoiium  el  diynum  pueris  pides,  adyressis  labor  arduus.  Hier- 
nach also  will  er  in  jüngeren  Jahren  grössere  Stolfe  behaiuhdt 
haben,  sei  cs  als  Dichter  oder  Hhetor  oder  Grammatiker.  Zu- 
gleich ergibt  sich,  dass  di<?.se  praefaUo  nicht  auch  auf  <las  drille 
Werk,  die  eigentliche  .Metrik,  .sich  bezieht,  denn  .sonst  würde  in 
ihr  nicht  bloss //»m/  sil  lillerUy  quid  gesagt , sondern 

es  würden  auch  die  meira  erwähnt  sein.  Sie  gehört  also  enl- 
weder  bloss  dem  zweiten  oder  zugleich  dem  ersten  und  zweiten 
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Werke  an  — lieitle  mögen  ziigleicli  mit  dieser  praefatiu  piibli- 
eirl  sein. 

.\nf  die  dritte  Sclirift  bczielit  sieh  der  diirrlj  ilie  editio  phn- 
ceps  aufhcwahrte  'l’itel 

de  melris  Horati. 

Ities  ist  wahrselieinlicli  der  genuine  Titel.  X.nar  bildet  die  aus- 
seldiessliebe  Firörteriing  der  Iluratianisehen  Metra  nur  den  Inball 
des  Seblnsses  von  2014  an,  die  vorausgebenden  l’arlieen  nennen 
aneb  solelic  Metra,  deren  Iloraz  sieb  nielil  bedient  bat,  aber  aneb 
hier  ist  es  vorzugsweise  Iloraz,  welcher  berücksichtigt  wird,  .\ucli 
die  Schrift  des  Pseudo-Atilius  sagt  in  der  Itcdicalion  uccipe  igitur 
Horaliana  meira,  ohwohl  auch  hier  die  lloratianiscben  Metra  nur 
die  zweite  kleinere  Hälfte  ausinachen.  Dass  diese  drille  Tcren- 
liauische  Schrift  ein  neben  der  zweiten  vollständig  selbstständiges 
upus  ist,  wird  nach  dem  Gesagten  keines  Heweises  mehr  bedür- 
fen. Man  könnte  denken,  .sie  sei  früher  als  die  beiden  im  Vor- 
hergehenden besprochenen  geschrieben  (in  dem  Lebensitller,  wn 
er  noch  nicht  zu  sagen  brauchte : „ iam  diccre  grandia  maturum 
vigeidum  negat"  v.  51),  wenn  nicht  in  ihr  (v.  13<Hj — 1312)  sieben 
l'erse  vorkämen,  die  wir  in  derselben  Reihenfolge,  jedoch  um 
Killen  reicher,  auch  in  der  zweiten  Schrift  de  sylluhis  versus 
heroici  {v.  358  IT.)  finden.  Diese  Verse  gewähren  den  Ansebein, 
als  ob  sie  an  dieser  letzteren  Stelle  Original  seien,  so  wenig  sich 
das  auch  mit  Sicherheit  sagen  lässt.  Die  Schrift  zerfällt  in  zwei 
Theile. 

I.  Iler  einleitenile  Theil  bandelt  </f  liltcris,  ;*•- 

ddms,  die  beiden  ersten  dieser  ilrei  Puncle  ausserordentlich  kurz 
[Länge  und  Kürze  der  Vorale,  Silben,  Positionslängen,  Diphthon- 
gen (1300—1335)],  das  Kapitel  de  pedihus  (von  1.335  an)  aus- 
führlicher; nach  einer  kurzen  Angabe  des  folgenden  Inhaltes  zu- 
erst die  pedes  im  allgemeinen  {nalitni  pediim  1340  13.57),  dann 

die  simpticfs  pedes  (1358 — 145G),  endlich  Aie  genielli  pedes  (1457 
— 1578),  diese  letzteren  in  .Soladeen,  alle  vorausgehenden  Par- 
lieen  in  trochäischen  Tetrametern  abgehandelt*). 


*)  Vor  der  Hesprechung  der  „natura  peiluia“  heisst  es  V.  i;i47: 
flute  (fuae  natura  quaet^ut'  ratio  sii  tticam. 

Se/f  prins  uitar  tlocerc  aimpticeu  quos  •nominunt  y 
una  vis  qund  snUuhftrum  cst^  quamlu  hinos  scnmlimus. 
iHe  hier  angegeltwiie  ReilieuJ’olf{**  steht  mit  der  uiuiiittelbar  folgeudeii 
Anordnung  der  Austiihrung  in  eut«chiedenein  Widerspriu  ii.  Die  beiden 
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Mil  fast  allen  aiuleni  Darstellungen  der  pedes  fihcruinstini- 
inend  lehrl  dieser  Alisclinill  des  Terenlianns,  dass  in  jedem  pa 
der  erste  Tactllicil  die  äpcic,  der  zweite  die  Oe'cic  sei.  Vom 
bacchhjs  mul  antibacchius  (des  Meirmns  wegen  gewülmlich  anti- 
bacc/ius  genannt)  heisst  cs  141U,  dass  sic  die  Silhenrorm  — ^ und 
— haben;  aber  auch  die  umgekehrte  Art  der  Kenenimng  wird 
hinzugerügt;  nomimi  mit  verles  vicissim , cum  priurem  dU  eris  an- 
tibacchum,  nominulo  qui  redit  conlrarhts.  In  seiner  Darstellung 
der  Metra  be.dient  sich  Terenlianns  stets  der  zuerst  genannten 
Terminologie:  v.  1909  ü’.  2374.  2388.  2393.  2ö2t3.  2939;  v.  1879 

ist  der  pes durch  „bacc/iio  udversus  fiel  pes“  umschrieben, 

weil  sich  aiilibaccbiis  nicht  dem  .Metrum  fügt.  Ferner  ist  zu  be- 
merken, dass  Terenlianns  die  1‘äonen  und  Fpilrite  in  Eine  Klasse 
stellt:  154G  et  epitritos  aeqtte 'jenus  esi  paeonicorum;  1575  impar 
nnmerus  paeonicis  ulrisque  coget  aptare  duubus  tria  vel  qualcrnn 
lernis.  So  heisst  auch  in  dem  Abschnitte  de  metrh  v.  2405  der 
Ausgang  des  Trimeter  CKCuümv ein  „paeon“. 

II.  Die  specielle  Metrik  beginnt  Terentianus  damit,  dass 
er  sagt,  es  gäbe  2 Hexameter,  einen  berotis  und  einen  iambiciis 
(senarius),  beide  hätten  denselben  Ursprung.  Aus  ihnen  werden 
die  übrigen  Metra  abgeleitet.  Diese  Darstellung  zerfällt  in  vier 
Theile:  1)  der  heroische  Vers  und  die  aus  ihm  hervorgegangenen 
.Metra,  2)  der  ianibisclie  Trimeter  und  die  aus  ihm  abstammen- 
den Metra,  3)  der  Fhaläceische  llciidecasyllabus,  4)  die  in  dem 
bisherigen  noch  nicht  berücksichtigten  Metra  des  iloraz. 


ersten  Verso  werden  hiernach  wohl  uuiznstelluu  sein.  „Aber  bevor  ich 
von  tlen  pedes  simiilices  Imndele,  will  ich  die  „nntiira"  der  pedes  erörtern, 
denn  die  »is  nitllaOarum  ist  dieselbe  wie  bei  den  »impHces  pedes  und  den 
tieinelli  (qnandft  binos  scnndimusp^.  Hinter  v.  13;t5  hat  huchmaiui  eine 
Lücke  gefunden,  die  vielleicht  die  Lehre  von  den  cuAXaßai  Koivai  ent- 
halten habe.  Aber  mit  v.  13;15  beginnt  sichtlich  schou  die  Lehre  von 
den  pedes\  es  können  nur  sehr  wenig  Verse  ausgefallen  sein,  etwa: 

Ciwt  duns  sermovis  nstts  comprekendit  sytlabas 
* sioe  tres  simtd  ingaitu,  simpiiees  ßunt  pedes; 

*siinpdecs  duo  gemediim  prucreant  dLsgdfdd. 

* Latiiis  tarnen  patescat  nostra  disputatin , 

hoc  ut  exemptis  probemus  resque  nt  omnis  elara  sit, 

Sed  prius  nitnr  docere  simpiiees  qnos  nominant  ^ 
ante  quae  natnra  quacqne  rntia  sxt  dieain  pedma, 
nna  vis  quod  sgtiabarum  est , quandu  binos  scandinins, 
ydjnando  binos  seandimus"  zeigt,  ilass  vorher  von  den  gemetti  pedes  ge- 
sprochen sein  muss.  „Cum  duas  sermonis  usiis  comprehendil  sgltabas"  wird 
gleich  darauf  v.  I;t40  mit  „eum  duas  videbis  esse  vinctas  syltabas"  wieder 
aufgenoinmeu. 


144  I,  Il.is  Slleri'  iiiclriscliv  Sysiein  iIit  Kiiisrrzoil. 

1.  Aus  dein  ianiliisrlien  Triiueler  wcnlni  alle  iaiiibisdieii 
mul  trocliäiselicii  Melra  alij;eleilel.  Ks  uiilslelit  z.  H.  aus  dem 
Trimeter: 

.ictl  huec  prius  fitere,  nunc  recuniJila 
dureli  Zusatz  eines  aulaiitcnden  Diiambus  der  acalaleeliselie  Te- 
trameter iambictis: 

et  hoc  nei/nl;  ] scfl  httcc  prius  fitere,  nunc  rccondilit ; 
dureli  Zusatz  eines  aulautenden  Crelieiis  der  troehrdsehe  Telra- 
melcr: 

hoc  neyfil;  \ scii  huec  prius  fuere,  nunc  reconililit; 
dureli  Zusatz  eines  aiislautendeu  „itnlihitcchits"  der  eatalectiselie 
Trimeter  iambieiis: 

seti  huec  prius  fitere,  nunc  recundita  | t/uiete; 
dureli  Verfinderiing  der  vurletzleii  Kürze  in  die  lainge  der  trimeter 
CKdJuiv ; 

sed  huec  prius  fitere,  nunc  recondetnr ; 
dureli  Abseliiieidting  der  ersten  Silbe  der  troeliaiscbe  Trimeter; 

[serfj  huec  prius  fitere,  nunc  recundilit; 
dureli  Absi  bneidiing  der  letzten  Silbe  der  eataleetisrbe  Trimeter 
iainbieiis : 

sed  huec  prius  fitere,  nunc  recondil[u'\', 
dureli  Absebiieidung  des  letzten  Drittels  der  iambisebe  Dimeter  ;| 
sed  huec  prius  fuere,  nunc  [i'ecunditu'\. 
Srbiieidet  mau  von  diesem  Dimeter  die  anlaiiteude  Silbe  ab,  so 
eiitstidit  ein  troebriiscber  Dimeter: 

[srt/]  huec  prius  fitere,  nunc  \_recondUu]; 
sebucidet  mau  statt  dessen  die  auslaiiteiide  Silbe  ab,  so  entstellt 
ein  cataleetisdicr  Dimeter  iambieiis: 

sed  huec  prius  fuere,  [;n/«f]  [l■ec(lndillt\. 

In  dieser  Ileibeiifolge  besjiriebt  Terentianiis  die  iaiiibiseben 
und  troebrdseben  Metra.  Ks  ist  «idil  ein  Ver.selien,  dass  diesen 
Verseil  aiicli  iioeli  der  cataleetisebe  Dimeter  elioriambieiis  liinzii- 
gefiigt  ist 

Inachiae  piteUae. 
seit  bovis  il/e  custos. 

2.  Aus  dem  d aet  j liscb  en  II  ex  am  eter  xverden  alle  daety- 
lisebeu,  auaiiasliseheii,  ionisebeii  und  eboriambisebeu  Metra  ab- 
geleitet. Zu  Criinde  gelegt  werden  die  versebieileiiartigen  Uiisii- 
reu  des  Hexameters: 
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c.  ou| 

d 


a)  1721 — 1950.  Die  einfnrhe  l'entheininieres  (v.  1801) 
Lildfl  in  lloraliani^iclieii  Sirnplieti  iiacli  einem  voraiisgehemlen  He- 
xameter (len  Kpndiis  (arlmribmquc  roinnej.  Ihre  Verdoppelung 
ergilit  den  [’enlameter  (v.  1721).  Nimmt  man  dem  Schlnsse  des 
mit  dem  Spundcus  anlanlenden  l’entameters  eine  Kürze,  so  ent- 
stellt der  Asrlepiadciis 

Muecenas  utuvis  \ edite  rc/jibm; 

«firdeii  wir  remigibiiii  lesen,  dann  wäre  der  Pentameter  vollstän- 
dig. Verlängert  man  die  Kürze  an  vorletzter  Stelle  und  sclneld 
liintei’  dem  ersten  Dartylns  des  Pentameters  eine  I.änge  ein,  so 
entstellt  das  me/nim  rbnrinmbicum  (v.  1861): 
mill/i  rneo  sedeaf  \ lurba  profana  loco 
nidla  rneo  iam  sedeat  \^turha  profana  luco. 

Entzieht  man  in  einem  Hexameter  dem  aitf  die  Pentiiemimeres 
l'olgenden  Komma  den  Anrang 

al  reyina  gravi  duduni\  saucia  cura, 
so  entstellt  ein  anderes  ehorianihisclies  Metrum,  genannt  „alter 
bendecasyllabus  f’hataecius"  (v.  1939): 

Das  vollständige  auf  die  Pentiiemimeres  folgende  Kolon  bildet  einen 
catalecliselien  aiiapästisclieii  Vers  (1811): 

[fd  tuba  lerribitcni]  sonitum  procul  aerc  recurvo, 
dem  man  noeli  einen  Itliyplialliciis  anznhängen  pilegte  (1839): 

Ein  anapästiselier  Vers  entstellt  auch , wenn  man  dem  ganzen 
Hexameter  seine  erste  Silbe  entzieht  (1849); 

[«/]  tuba  terribilem  sonitum  procul  aere  recurvo. 

Nimmt  man  hierbei  auch  dem  Schlu.ssc  eine  Kürze,  so  dass  ein 
antibacchus  den  Auslaut  bildet,  so  entsteht  der  Vers  des  Arrhe- 
hulus,  d.  i.  ein  logaödisthes  .Anapaesticuni  (1908): 

[n/]  tuba  terribilem  sonitum  dedit  aere  [re]ci/n>o. 
Verkürzt  man  die  vorletzte  Silbe  des  vollständigen  llexanielers, 
so  entsteht  der  Hexameter  peioupoc  (1920): 

pressaque  iam  grarida  crejdtent  tibi  lerga  phnri'tra. 

Orlvctii«clu>  Xtclrik  I.  S.  Auß.  01 


I 
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li)  li).')?— IHi!  llcplilliciiiimRi'fs  liildi't  ein  liriiingcs 
M«‘tniiii  „in  tragich  c/ioris“  bt;i  (irieclioii  iiml  Römrrii  (19:’)7): 
si  bene  mi  facim,  memini. 

(•rIiI  ein  sulclics  Metrum  aiil'  die  Kürze  aits,  so  eiiLslelit  diireli 
llinziirügiing  einer  ferneren  Silbe  \Niedernin  ein  diirlylictis  pei- 
oupoc  (1988): 

si  bene  mi  facias,  memitierim. 

Ans  dem  auf  ilie  lleplitlieniimercs  folgenden  Komma  des  Hexa- 
meters 

\_arma  eirwnyiie  cano  Truiae^  i/ui  primns  ab  oris 
enlstelit  das  lunienm  a mninre.  Ans  der  Wiederlndmig  von  zwei 
solelien  Kommata  tinl  einem  dazwiselien  stellenden  Diliradiys  er- 
gibt sieli  der  Sotadeus  (2(Xt5): 

qui  primns  ai>  oris  modo  qni  primns  ah  oris. 

Fügt  man  anrh  im  Anfänge  einen  llibraeliys  liinzn,  so  wird  das 
lonienm  a maiorr  znm  lonienm  a minore  (2050): 

modo  qni  primns  ab  oris  | mo'do  qni  jirimus  ab  oris. 
e)  2t)9:i— 2180.  Das  dnrch  die  ßouKoXiKfj  Topn  (212.‘i) 
geliildete  erste  Komma  ergibt  den  daetylisrben  Tetrameter , liänfig 
„in  choricis"  gcbranelit  (2135): 

desine  MacnaHos  mea  tibia  [diccre  wt.sm.s-]. 

Sapplio  bildete  daraus  dnreb  Voranseljiimg  eines  ftes  disi/llabns 
das  Avolicum  melrum  (2148) 

(andern  1 desine  Maenalios  mea  (ibia. 

Aneb  des  auf  die  ßouKoXiKi]  Topf|  folgenden  Kommas  lial  sieb 
Sap|dio  bedient  (2157): 

diccre  versns. 

(lebt  das  erste  Komma  des  bncolisrben  Hexameters  auf  den  Spoii- 
deus  ans,  .so  ergibt  dies  den  von  Horaz  als  Kpodns  angewaiidlen 
daelylisebcn  Tetrameter 

aul  Ephesum  bimarisve  CoritUhi. 

Man  erhält  dasselbe  aneb  so,  dass  man  von  einem  Hexameter  die 
beiden  ersten  pedes  abseliiieidet  (2093): 

[cantabunt  »m'/wJ  Pamoetas  e(  hjctius  Aegon. 

(Terentianus  führt  mir  diese  zweite  Kiitstebnng.sart,  nielit  die  erste 
ans  der  ßouKoXlKf)  Topf)  abgeleitete  auf;  diese  letztere  stand  aber 
naeliwcislieb  in  seinen  Quellen  neben  der  zweiten,  vgl.  nnPm.) 

d)  Ks  kommt  auch  eine  xopn  in  der  Mitte  des  Hexameters 
(naeli  dem  dritten  llartylns)  vor: 

cui  non  dietns  //glas  pner  \ e(  Laionia  Delos. 
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Itcgiimt  (las  crsl«'  iiiiil  /.wrile  dieser  Kuminata  mit  einem  Sjmn- 
(leiis,  so  wird  der  Hexameter  iliirdi  Vcrl.ängeniii};  der  vor  der 
TOjiri  stehenden  Kürze  znm  rcrsus  /Yiii/wus 


Das  erste  dieser  Kommata  ist  der  (Ilyconens,  das  zweite  der  I’lie- 
recratens.  So  muss  dieser  Satz  in  <ler  IJnelle  des  Terentianns 
gelautet  hallen.  Terentianns  hat  dies  missverstanden  (2741 — 27!I2,, 
er  weiss  nicht,  dass  der  (ilyconeus  als  erstes  Komma  des  l‘ria- 
jiemns  auch  aiiF  eine  Länge  ansgehen  muss,  nnd  hat  siehtlirh  von 
dieser  ganzen  Sache  keine  richtige  Vorstellung. 

Die  hier  aiigedentete  Lehre  von  der  Entstehung  des  Pnajiens 
ans  dem  dartylischen  Hexameter  linden  wir  hei  Terentianns  nicht 
unter  den  nhrigen  ans  dem  herons  abgeleiteten  Versen,  sondern 
erst  im  ilrilten  Tlieile,  wo  die  Ahleilungen  ans  dem  Phaläceus 
hes|irorhen  werden.  Ehendaseihsl  ancli  den  Asclepiadens.  In  der 
Quelle  kann  die  Anordnung  keine  andere  gewesen  sein  als  die  von 
uns  angegehene,  wo  die  iltTtrtila  des  Hexameters  nach  der  l’en- 
theniimeres.  Hephthemimeres,  ßouKoXiKrj  n.  s.  w.  geordnet  sind. 
Itiese  Onlining  ist  im  Allgemeinen  auch  von  Terentianns  feslge- 
halten:  1721— 195(i,  19.T7 — 2092  , 2093 — 2180,  mir  da.ss  inner 
halh  die.ser  den  C.äsnren  entsprechenden  Kalegorieen  die  vom 
Original  eingehallene  Reiheidolge  der  «Icnvata  nicht  nherall  ge- 
wahrt ist. 

.3.  Hie  Partie  des  Terentianus,  welche  den  h e n d ecasy I la - 
hischen  Phaläcens  und  seine  Derivata  hespricht,  ist  nicht  ganz 
in  der  Weise  der  beiden  vorhergehenden  Theile  gehalten.  Zu- 
nächst werden  die  Tacle  des  Phaläcens  angegehen:  Spondens, 
Trochäus  oder  lamhus  an  erster  Stelle,  dann  ein  Dactylus  an  zwei- 
ter Stelle  und  daran!  I'olgend  drei  Trochäen: 

eui  do\no  lcpi\dtim  m\vwn  li\bellum. 

Her  Angabe  der  Tacte  folgt  die  Anfslelhmg  von  7 Topai  oder 
ilivisio/ws  des  Verses.  Terentianns  hat  hier  seine  Onelle  darin 
gänzlich  missverstanden,  da.ss  er  dies  so  anrras.sl : „hic  per  com- 
miilii  !ieplies  ferilur".  Dies  ist  reiner  Unsinn,  denn  das  seplies 
feriri  würde  sich  an!  einen  Vers  beziehen,  welcher  7 idm  oder  ' 
prrnissioiiex  hat.  ' Von  den  7 dhistones  simi  folgende  (i  einander 
coordinirl : 

10* 
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(It)  _ w _ V#  — v>  _|v  ^ w 1/2)  _ _ _ w v^’_  — ^ 

choriiimbioiim  | 1 illijphaUicum 

(4) (7)^ 

„itifuniluiii  re{fina“|  | iambiciim 

(1) (6) ' 

a£v0i)niii€pric!  Anaereouteuin 

Diirrli  jtale  iliascr  (i  TOjiai  i'iUstdit  aus  drin  l’lialilcriis  ein  gc- 
hräiirliliflirs  Midriiiii,  drei  Mclia  (I)  (4)  (3)  aus  driii  jrdesinaligrn 
frsteii,  drei  (2)  (I!)  '7)  aus  dem  zwuitcu  Tlicile  drs  Verses,  wciclie 
in  den  vorliegciideu  Srlieuia(n  iiii  eiu/elueu  aiigegelieii  sind.  Ks 
wird  die  Saelie  alier  ziigleirli  auili  so  aufgefassl,  dass  aus  jedem 
dieser  6 Metra  durcli  lliii/.iirügung  des  lielrelVeudeii  „rommn“  der 
IMialäeeus-geliildet  wei  den  kann.  Ifei  dieser  (lelegeiilieil  ist  daun 
von  Tereiitiaiius  liei  der  dritten  TOMii  ihn  cfioriiimliirum,  hei  der  I 

seelisten  TOgij  das  AnacreonU-um , d.  li.  das  ävaKXijii|a€VOV  und  der  ' 

aus  ihm  hergeleilele  fialUambus  hesproelion.  — Zu  diesen  ß topui 
kumnit  noch  eine  siehente  (in  der  iteilieiil'olge  des  Tcrenlianus 
die  fünfte);  schallet  mau  nämlich  hiiiler  der  zweiten  Silhc  des 
IMialäceiis  einen  Anapäst  ein,  so  eiiLsteht  der  Soladeus 

(5)  „,__J 

4.  Der  Schluss  der  Schrift  fügt  lloratiaiiiselie  Metra 
hinzu,  welche  in  dem  Voraiisgeheiiden  noch  nicht  ihre  Kriedigung 
gefundeii  hahen.  ()d.  1,  4,  Kp.  U>.  Kp.  14.  Kp.  11.  Kp.  13. 

V.  2914:  Urne  iam  ciwleru  mdru  pfrxrr/wmur , l'luccvs  varic 
suis  i’poiiis  nunc  iiniim  recinens  (hito  priori,  nunc  hinos  geminis, 
trihus  vel  tinum,  tnil  hinos  vuric  (tedit  smuinlcs , u/ sif  tcrliiis  ahjiic 
i/unrlus  impar.  Der  Aiisdriiek  epodis  stimmt  insofern  zu  iler  Aus- 
führung, als  die  folgenden  Metra  his  auf  eines  den  Epoden  an- 
gehören, und  dieses  Eine  (l)d.  1,  4'  steht  wenigstens  in  seiner 
Eompositioii  den  Metren  der  Epoden  eoordinirt.  Doch  deuten  die 
Worte  „Iribus  vel  wiiim  nut  binos  varic  dedit  sonmdes  cet.“  darauf 
hin,  dass  ausser  den  Metren  der  Epoden  aiirli  die  im  Voraus- 
gehenden nicht  bc.sprochencn  .Metren  der  Oden  hier  ihre  Stellung 
hallen  (Sapphische,  Alräisehe  Strophe.  Lydia  die  per  oi/ines). 

Dit  •se  hildeten  vermiithlicli  das  Ende  des  Terentianischen  Buches. 

Als  eine  Hinweisung  auf  diese  Schlii.sspartie  lässt  sich  die  Stelle 
V.  253;)  aiisehen,  wo  es  von  dem  Eolon  „Seu  bovis  die  ciistos" 

(=  Lydia  die  per  omnes)  heisst;  „eolon  et  hoc  in  usii  carminis 
es!  Hurali',  tu  genus  hoc  memenlo  reddere  cum  reposeton". 

Dem  Hrtheile  Eachiiianns;  „safis  cerfum  esse  ridetar  nee 
Terentianum  opus  suuni  abso/risse,  neijiie  ea  yuar  seripseril  aut 
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omiiiii  aiU  eo  quo  scripserif  ordiiie  au!  in  tiOrus  distindn  terji'\ 
wird  man  nach  der  vorliegenden  Uar.-ilellnng  mir  in  fteziclnirig 
auf  den  reldenden  Scldiiss  lieistinimen  können,  doeli  auch  mir 
in  der  Weise,  dass  er  entweder  vom  Vf.  niclil  hinziigefügl, 
oder  verloren  gegangen  i.st.  Im  L’ehrigen  haben  wir  alles  im 
gemiincn  Ziislande  und  in  der  gi'imiiien  Ordnung:  es  liegt  uns 
nicht  Ein  opus,  sondern  drei  verschiedene  nperu  vor,  l.ficken  von 
einzelnen  Versen  sind  dabei  natnriieh  nicht  ausgeschlossen,  .\nsser 
der  von  Lachmann  nachgewicsenen  Lücke  v.  1335,  die  aber  sicher- 
lich nicht  .so  gross  ist,  wie  er  annimmi,  und  sich  nicht  anf  eine 
von  den  cuXXaßai  KOivai  handelnde  Partie  (Larlim.  iiraef.  IX) 
bezieht,  und  v.  204  findet  sich  eine  Lücke  hinter  v.  2800,  viel- 
leicht auch  hinter  2451,  wo  die  drei  X'erse  gestanden' zn  haben 
scheinen,  welche  Serv.  ad  .Ven.  8,  06  ans  nnsurem  .\ntor  anrührl: 
AVz/nr»/  fs/  fhiminis  [ ut  obrias  imugincs  | rrcepil  in  lucem  suam. 
Von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  Serv  ins  (ad  .Ven.  6,  702) 
ans  Terentiaims  eitirl:  c lillern  pro  dnplici  mmnisi  in  moiiosgtlabis 
/lahcliir,  ul  hoc  erat,  almu  purens;  per  corum  scilicel  pri- 
vUegium.  L'ndr  falsiim  cst  qnod  Tcreiitionus  dicil,  com  pro  nictri 
ratione  vd  dupUcem  huhcri  rd  dmplkem ",  sagt  Lachniaim : Scr- 
riiim  Tervnliano  ca  adscrilicre  qimc  npnd  cum  r,  1055  tq.  non 
cidant.  Servins  scheint  dies  mit  Ilücksichl  auf  die  Terentiani- 
schen  Verse  v.  1005  IT.  gesagt  zu  haben:  .lut  geminam  in  taii 
pronominc  si  fugimus  c,  spondeua  illenonerit,  qui  taiis  cst:  hoc 
iltud  germana  fuit;  sed  cl  hoc  erat  aima,  inmbus  Ute  fid, 
istc  tribrachgs*). 

*)  Nur  für  das  von  Vietorinus  j».  113  angeführte  Cilat  aus  Terentia- 
luis  sehen  wir  uns  vergeblich  nach  einer  Stelle  bei  unserem  Autor  um. 
Es  soll  derselbe  laut  Marius  Victorinus  von  dem  Verse 

gesagt  haben,  dass  hier  statt  des  Trochäus  der  lambus  statuirt  werden 
könne  (»rnrndam  sedem  in  trochaico  uersn  Irimeiro  acatalecto  velnl  lei/ili- 
mnm  liimim  asnonal . cum  idem  (v.  3313)  nh  inmhico  melro  troc/inciim  e.vc/u 
teril.  Jener  Vors  kommt  nur  bei  den  ehorischeu  Lyrikern  vor  und  die 
Metriker  lehren,  dass  Pindar  denseltien  folgendermmissen  nmgebildet 
habe  (exnua  TTivbapiKÖv); 

Hier  ist  in  der  zweiten  Stelle  der  letzten  ßdcic  TpoxaiKf)  der  lam- 
buB  statt  des  TrochiluB  statuirt.  Etwae  anderes  kann  Terentianus  in 
jener  Angabe  vom  aeatalectischen  Trimeter  irochtticu.i  mit  einem  lambus, 
'falls  er  seine  Quelle  richtig  verstanden  hat,  nicht  gemeint  haben.  Oie 
fehlende  Sehlusanartie  von  der  Sapphischen  Strophe  bietet  die  Gelegen-, 
heit  für  eine  solche  Hinweisung  auf  die  Mischung  des  Trochäus  und 
lambus,  denn  sicherlich  wird  hier  Terentiaims  gemeinsam  mit  den  iibri 
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iN'iicIi  dein  in  dum  VorliLTgclieiiden  ans  Tci'untianns  .Mil^'e- 
lliuillen  lial  sich  derselbe  in  mehr  als  einem  l’uncte  ein  grobes 
Missverslündniss  seiner  Quelle  zu  Schulden  liommen  lassen  und 
damit  von  seiner  eignen  Kenntniss  der  Metrik  keine  gute  Proben 
abgelegt.  Dieselbe  verrälb  sich  auch  andemeilig.  So  in  dem 
Oesländniss  v.  1797:  lunlam  nmlra  nenuit  meimtra  ahiotverc  lilcm 
(es  ist  hier  davon  die  Rede,  ob  im  Elegeion  die  Sclilnsssilbe  des 
ersten  TTev0r|luntpnc  eine  dbidtpopoc  sein  könne!}.  Audi  mit  der 
Kalalexis  weiss  er  nicht  recht  Desebeid.  Seine  Schrift  de  metrh 
bat  daher  nur  insofern  Werth,  als  sie  uns  ein  verloren  gegangenes 
älteres  Werk  repräsenlirl. 

Die  Darstellung  des  Terenlianus  zeigt,  dass  dieses  Original 
nicht  bloss  die  lateinischen,  sondern  auch  die  griechischen  Dichter 
herfn  ksichligle  und  auch  griechische  Iteispiele  milgetheill  halte. 
Kr  sagt  von  sich  v.  1969 

non  cf/iuduin  pussnm  tot  priscos  nossv  poctas 
xd  vctcrum  cxemplis  ludeum  qnae  tracto  probare, 

Maiirns  item  qxtantos  potiii  cor/noscere  Oniios! 

Die  griechischen  Deispiele  seines  Originals  lässt  er  ans,  aber  den- 
noch zeigen  sich  auch  hei  ihm  deutliche  Sjiuren  davon.  I'idgende 
las.sen  sich  mit  Sicherheit  nachvveisen: 

Sap|di.  'Hpdpav  ptv  dfüt  ctOev,  ’AxGi,  TrdXai  itöko  (vgl.  Ileph.  p.  40) 
epiKpd  poi  Ttdic  fppev  dqpaiveo  Kdxapic, 

V.  214S;  Acolimm  ex  isto  genuit  doctissima  Suppho  . . . ] cordi 
qxumdo  fuissc  sibi  ranit  Atthido  | parixam,  floren  rirginita.t  smi 
citm  forel. 

Philisc.:  xq  xöoviij  pucxiKd  Aiipr|xpi  xe  xai  «hepccqiövij  koi 
KXuptvu)  xd  böipa  'lleph.  p.  ,58). 

V.  1883  heisst  cs  von  dem  choriambischen  Tetrameter:  Uoe  Cereri 
metro  catUasse  PhaUiecm.<  hxjmnos  dicitxxr , huic  metron  dixere 
Phidaerinn  istixd.  Hierin  liegt  freilich  ein  doppelter  Kehler.  Denn 
nicht  Phalaecus,  sondern  Philiscus  ist  der  Dichter  und  das  Metrum 
hei.sst  nicht  OaXaiKCiov,  .■iondern  <t>iXicK€iov  ptxpov  Suid.  s.  v. 
<t>iXicK0c  Kepteupmoc)  — ein  Kehler,  der  bei  den  mit  Terenlianus 
aus  derselben  Quelle  schöpfenden  Metrikern  Atiliiis,  Marius  Victo- 


ren Metrikern,  die  mit  ihm  aus  derselhen  Quelle  sehö)ifen,  aiieli  die- 
jenige Anffassuug  dos  Sai>iihi.-ichen  Verses  Vorgelegen  haben,  nach  wel- 
cher derselbe  aus  Troehilen  und  lamtien  gemischt  ist: 
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riiius  wiedirkclirl  iimJ  dulior  bei  diesen  iiielil  etwa  als  ein  l''eliler 
der  llaiiilseliririeii  aii/.useben  ist.  Sndaiin  kmmnt  der  ISaiiie 
<t>iXicK€iOV  nicht  dem  dmiiambisclicn  Telrameter,  sondern  dem 
clioriamhisriien  IleNameter  zu. 

(iailim.  baijiovec  eiiunvÖTaioi  d>oi|k'  re  Kai  Zeö  Atbu^tjuv 

Ttvdpxai. 

Vgl.  Ilepliaest.  p.  57  mit  Terent.  v.  1885. 

(iallim.  ep.  A2:  ieper|  Ariptitpoc  ifdi  iroTe  Kai  ndXiv  Kaßti- 
pujv  ilivep,  Kai  pcTeneiTa  Aivbupiivnc. 

V.  2!)4<i  von  der  Strophe  SolvUur  actis  hiems  . . „Sed  /a/cm 
c/todiim  dicUtir  dcdissc  Callimachus  . . . quem  dico  diidum  Sapjthi- 
cum  rocaiidiim  „Siccas  ducitc  riuvitae  carinns“.  Auf  ilics  oder 
ein  demsclhen  Metrum  angeliörendcs  Calliniacheiselies  Kpigranim 
muss  sich  dies  hezielm: 

Archil.  fragm.  Ttdiep  AuKdpßa,  ttoiov  dKcppdciu  löbe, 

TIC  ede  Ttapiitipe  (pptvac. 

V.  2156  ArchUuchu  isla  saevit  ira/us  metro  contra  hjeamhum  et 
ßiam. 

Eur.  Oresl.  1369  ’ApTEiov  Eitpoc  k GavdTOu 
TT^eptuTa. 

V.  1958  hephthemimres  . . . in  /ragicis  plenimque  c/ioris  depre- 
hmditur.  Fabula  sic  Euripides  inelyta  monstrat  Orestes.  Sam 
tali  versa,  cttnclis  trepiduntibus  intus,  .trgivum  fugiens  eunuchus 
flagilat  cnsem. 

Wir  sehen,  dass  hier  Terenlianns  den  Inhalt  der  in  seinem 
Ouellenhuche  ihm  vorliegenden  Verse  in  freier  Weise  wiederge- 
gehen  hat.  .\neh  andere  Stellen  lassen  auf  griccliisehe  Iteispiele 
des  Originals  sehliessen,  so  v.  1807  auf  „dv  bt  Baxoucidbric“ 
oder  dgl.  „Uue  doctum  Architochum  truduut  genuisse  magistri, 
tu  mihi  Ftacce  sat  cs.  Im  allgemeinen  dürfen  wir  für  das  Ori- 
ginal Iteispiele  hau[)lsächlich  aus  folgenden  griechischen  Dichtern 
voraussetzen:  Arehilorlius,  Sapidio,  Anacreon,  llipponax,  Euripides, 
Callimachus,  Simmias  (1849),  Archehulus.  Von  den  lateinischen 
Dichtern,  welche  die  (Juclle  hcrücksichtigl,  sind  zunächst  die  Dich- 
ter der  ältesten.  Zeit  zu  neunen;  Livius  Andronicus  in  dem  aii- 
gehlich  von  ihm  ahsichtlich  gebildeten  //e.rameter  ptloupoc  v.  1920 
(es  wird  damit  wohl  dieselbe  Dewandniss  haben,  wie  mit  lIonuTs 
peioupoc 

Tpmec  b’  tppifneov,  cirti  Ibov  aloXov  öcpiv  scliol.  lleph.  It  196' 
und  die  Dichter  der  versus  Saturnii.  Die  Theorie  der  Saturiiii 
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/.ii-lil  sich  durch  alle  mit  Ternitiaiius  aus  dcrscihrii  (,)ncllc  schö- 
id'eiidcii.Mclrikcr,  — auch  die  Siiluniii  der  liischriflcii  halle  die 
Hitelle  hurücksichligl  (Alil.  Korl.  p.  324  u.  a.).  IMc  allen  Komiker 
und  Alcllaiicmlichler  sind  2394  citirl.  Von  den  röinischon  Dichlcrn 
der  klassischen  Zeil  isl  am  ineislcn  llora/  und  nehen  diesem  Calnll 
verlrelcn,  der  lelzlcre  liefert  auch  die  Iteispiele  für  die  Ahleilmif; 
der  iamhischen  und  Irochäischcn  derira/ri  des  Trinielci's.  Ausser- 
dem sind  folgende  Dichler  geiiannl;  der  (dndiamhendichler  Matlius 
mimiographus  (vgl.  (iellius  20,  9);  er  muss  hereils  im  Originale 
^geslanden  hahen,  wie  aus  folgemler  Wendung  des  Terenlianus 
hervorgehl  v.  2416:  J/i>c  mimiambm  Mattius  dedü  mefru,  nam 
i’alc/n  emdem  isle  Allico  lliijmu  linctum  pari  kpore  cotuccutus  esl 
et  rnelro.  l'nler  dem  mit  diesen  Worlen  hc/eichnelen  griechi- 
schen Mnsler  des  Matlius  versieht  Scaligcr  den  Mimiographen 
llerodol,  von  welchem  Alhenätis  und  Slobaus  reden.  Es  kann 
wegen  des  „eiindcm‘‘  kein  anderer  als  der  vorher  genannte  Dich- 
ler, nämlich  Ilipponax,  gemeint  sein.  Dann  folgende  Dichter,  aus 
denen  die  hei  Terenlianus  vorkoimnemleu  lätate  in  der  Vorrede 
Lachmanns  p.  XII  — XIV  angeführl  sind:  der  Tragiker  l’omponius 
Secundus,  der  Tragiker  Senera,  der  Dichter  der  l’alisca  carmina, 
.Vltius  Avilus  in  Ubrh  e.rcclkntium , Pelronins  Arbiter,  Septimius 
Sereiius.  l.ai  hmann  weist  das  Zeilverhältuiss  des  Terenlianus  zu 
diesen  Dichtern  aus  der  .Alt  und  AVeise  nach,  wie  er  dieselben 
auführt.  Von  Seplimins  Serenus  heisst  es  !><91:  „qid  scripsil 
upiiscida  ntiper";  von  l’etronius  Arbiter  2489;  agnosccre  hacc 
pokslia,  caularc  quae  solemus,  von  Alfms  Avilus  2447:  „«/ 
pr ident  Avilus  Alfiiis  librus  poela  plusculos  usiis  dimelru  perpeli 
cottscribil  excel/enliiim“ : er  habe  also  später  als  l’etronius  .Arbiter 
gelebt,  also  erst  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  — , doch 
seien  de.ssen  Oediebte  damals  sehr  beliebt  gewesen;  Septimius 
Serenus  und  Allius  Avilus  seien  seine  ZciTgenosseu.  Itie  Tragiker 
Scncca  und  l’ompunius  dagegen  nenne  er  alle  Dichter  v.  2135: 
in  tragicis  iunxere  choris  liunc  saepe  diserli,  Annacus  Scncca  cl 
l'omponius  ante  Secundus,  und  v.  1960,  wo  Tereutian  für  die 
dactylischc  He|ihüiemimeres  zuerst  ein  Beispiel  ans  einem  griechi- 
schen und  einem  römischen  Tragiker,  Euripides  und  Poinponius, 
anführt  und  dann  hiuzulügt:  non  equidem  possnm  tot  priscos  nasse 
puclas  . . . nemo  tarnen  cidpcl,  si  sumo  exempla  novclta,  nam  et 
melius  nostri  serrarunt  mcira  minures  unter  Anführung  eines  Bei- 
spiels aus  Septimius. 
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So  weit  Ladiiiiami.  Aus  der  lelzleii  Stelle  hervor,  dass 
die  Beispiele  aus  l’uiiiponius  Secundus  hercils  in  dein  Originale 
des  Terenlianus  enthalten  waren  und  nicht  erst  von  ihm  selber 
hinzngefügt  sind.  Dagegen  verhält  sich  dies  anders  mit  dem 
nuveUus  poeta  des  Seplimius.  Denn  er  sagt  v.  1880  von  den 
ehoriamhisfhen  Versen:  „Qui  muKos  legere,  negant  hoc  corpore 
melri  Romanos  aliquid  veleres  scripsissc  poclas.  Dulcia  Sepli- 
mius  qui  scripsil  opuscula  nnper  ancipilem  lall  canlavil  enrmine 
lanum: 

lane  pater,  lanc  tuenSy  (live  hiceps,  biformis.'' 

Krueiii  anderen  Metriker,  dessen  Darstellung  mit  der  lerentiaiii- 
sehen  aul‘  eine  gemeinsame  Ouelle  zurüekgehl,  ist  dies  Beispiel 
des  Serenus  noch  unhekannl.  Dies  ist  der  Metriker 

A tili  US  Fortunatianus. 

Das  BruchslCiek  seiner  Schrift  nimmt  unter  den  Darslellnn- 
gen  der  Metrik,  welche  mit  der  des  Terenlianus  .Maurus  aus 
derselben  Quelle  gellossen  .sind,  billig  die  erste  Stelle  ein; 
wir  würden  es  noch  vor  Terenlianus  haben  hesprech(*n  müssen, 
wenn  das  Werk  vollständig  auf  uns  gekommen  wäre,  ln  einer 
Nachschrift  stellt  Alilius  Fortunatianus  die  Abfassung  von  libri  de 
melicis  poetis  et  de  Iragicis  choris  in  Aussicht,  vorliegende  Schrift 
will  er  in  wenig  Tagen  und  lediglich  aus  dem  Gedächtnkse  nie- 
dergeschrieben haben  p.  330  hoc  libro  . . . rpicm  paucis  diebns 
composui  et  memoria  tantum  adiuvante.  Was  er  von  den  paucis 
diebus  sagt,  mag  wohl  wahr  sein,  aber  in  das  ,,memoria  tantum 
adiuvantc"‘  müssen  wir  gegründete  Zweifel  setzen.  Wie  Teren- 
lianus Maurus  hatte  er  im  Eingänge  des  Buches  die  Theorie  der 
pedes  dargestcllt  p.  323  proceleusmalicus  . . . cuius  cxemplum 
ct  in  pedum  demonslratione  posui.  Den  Schluss  des  Buches  bil- 
det ebenfalls  wie  bei  Terentianus  die  Besprechung  derjenigen 
Metra  des  Iloraz,  welche  in  dem  Vorausgehenden  niclil  erle<ligt 
waren  p.  325  motc  reliqua  metra  Horatii  quae  nondum  attigi 
persequi  volo,  die  Sapphischc  Strophe,  die  Strophe  (Juis 
mul  tu  gracilis  le  puer  in  rosa,  die  Al<’ü>sche  Strophe  uml 
<lie  Strophen  Lydia  die  per  omnes  und  Non  ebur  neque  aureum,' 
nach  welchen  es  heisst  p.  330:  Omnia  me  metra  lloraliana  per- 
secutum  exislimo.  — Von  dem  eigentlichen  llauptlheile  ist  uns  er- 
halten 1)  das  Ende  von  der  Darstellung  der  lonici  a maiore  = 
Tcrent.  2005 — 2055,  oder  vielmehr  2050 — 2055,  denn  der  erste 


IM 


1,  5.  IM>  iillure  im'lrisclic  Sysl(!iii  tler  Kaisi'r/.cit. 


ei'liallciic  Salz  des  Atrliiis  eiilsjiriclil  dem  v.  2053  des  Tereiiliaii 
Sir  Irii/raclnts  iii/ervenit  in  Incitm  (rochaei;  2)  der  rrrsus  Arritrbu- 
Irm  c=.  Terciil.  I'.KW — 1910;  3)  d(M'  Irimclcr  cköZujv  = Terelit. 
2398— 2d  18;  41  der  hatrlfciisyUtiliiis  I’halarcius  = 'Yvm\\.  2545 
— 2913;  5)  das  aiieli  liier  fTdsclilirli  IMialaeciuin  (stall  IMiiliseiiim) 
geiianiile  dioriaiiiLiselie  Metnim  = Tercii(.  18<il — 19Ü7 ; 6)  das  me- 
inim  pavonicum  und  7)  das  mrtrvm  procvintsinnlirum,  die  licide  liei 
Tercntiaiius  iiiclit  verlreleii  sind.  Eiidlidi  8)  der  alle  Saturiiiiis 
Terciil.  2407  — 2524.  Oie  zaiilreidien  I!erfiliriings|iiiiirle 
zwiselieii  diesen  «eiligen  (äipileln  des  .Vtilius  iiiil  den  enlspre- 
dienden  l’arlicen  des  Terentiainis  sind  von  der  .\rl,  ilass  die 
Oarstelinng  des  leizieren  oft  geradezu  als  eine  Versilicalioii  dessen 
erselieiiil , was  wir  bei  Aliliiis  linden.  Und  dodi  sind  die  llil- 
lerenzen  so  zaldreieli,  dass  sdiwerlidi  einer  den  anderen  als 
Onulle  beniitzl  zu  haben  scbeinl.-  In  der  llarslelinng  des  Teren- 
lianns  findet  sieb  iin  allgeineinen  eine  reelit  giile  Ordnung 
(S.  l!2  IV.),  bei  Alilins  gar  keim.",  ausser  der,  dass  das  |iäonisebe, 
lirmelensinaliscbe  und  salnrnisclie  .Melruin  passend  den  Selilnss 
niarbl.  Man  sollte  denken,  dass  die  Ordnungslosigkeil  keine 
nrs|irfinglicbc,  sondern  erst  der  trüinnierbarien  L'eberlierernng 
des  Werkes  znznsclireiben  sei.  Aber  bei  näherer  l’rnfnng  wird 
man  von  dein  Gedanken,  eine  nrsprnngliebe  IteibenVulge  der 
Gapitel  etwa  wie  bei  Terentiainis  oder  wie  bei  Marius  Viclorinns, 
zu  stalnircn,  abkommeii  nins.seii.  Oenn  so  viel  ergibt  sieh  ans 
ilen  Verweismigen,  welche  in  nnserein  Fragmente  auf  voraiis- 
geheiide  Gapitel  Vorkommen,  dass  z.  I!.  der  iandiisehe  Trimeter 
lind  Trimeler  ckciüuüv  niehl  wie  bei  den  gesammten  mit  Alilins 
fibereinslimnienden  .Metrikern  in  demselben  Absehnitle  mit  den 
iibrigen  iambiselien  Versen  behandelt  sein  können,  denn  sonst 
könnte  es  nicht  heissen  p.  313;  S'wic  ad  Hipponactea  rcniamits. 
i.'iiiiis  de  telriimefri  generis  imiiit  iumbici  quia  res  exigcbnl, 
nos  sun  loco  diximus.  Und  doch  erhellt  ans  p.  321,  dass  auch 
ITir  dasjenige,  was  er  von  diesem  kalalectisehen  Tclranieler  iam- 
biens  llipponacleus  gelehrt,  dieselbe  Uebereinsthmnung  mit  Teren- 
lianns  wie  an  den  nbrigeii  Stellen  bestand:  Hipponactei  versus 
iumbici  quadruli  quem  dixi  u comicis  anliquis  et  Lalinis  et 
(iraecis  vderpont  frcqueidissime , vergl.  Terenl.  2377  quadratus 
ul  sit,  v.  2394  frequens  in  usti  est  Ude  meirum  comicis  vetuslis. 
Kill  sehr  wichtiges  Zeiigniss  für  die  Gonninitäl  der  Iteihcnrolge  in 
den  erhalleiien  Gapiteln  des  Alilins  ist  die  Thatsaebe,  dass  die  später 
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zii  beliumluliiilpii  Caiiild  drs  Psemlo-Alilius,  wclclu;  dfii  Capi- 
Udli  des  Alilius  in  der  (■eiiieiiisaiiikeil  der  (Jiiellc  eiitspreclieii, 
genau  in  derselben  Ordnung  wie  hier  aureina,nder  folgen:  de  iiiia- 
/iiicslico  logaoedico  (=  dein  versus  Archebuletis  d<‘s  Aliliiis)  — de 
lfipponac(eu  scazonte  — de  hendcatsijllabo  l'ludaeeiu  — de  ilhij- 
phaUico  — de  Sutundu. 

Das  was  Alilins  sagt,  ist  iin  ganzen  reichhaltiger  als  die 
entsprceliende  Darstellung  des  Terentianus.  In  dein  loninnn  (i  ?' 

maiure  p.  312  die  Notiz,  dass  das  Sotadeuni  auch  aus  lauter  Tro- 
chäen bestellen  könne  — , als  Anhang  dazu  die  Stelle  über  die 
Itliypliallici  des  Calliinaeliiis  und  in  Menanders  l’liasnia,  — heim 
Areliehnlenni  die  Nachricht  vom  (lehraiich  desselben  hei  Stesi- 
rliorus,  Ihycus,  l’indar,  Simonides  p.  313,  — heim  Scazoii  die 
Hegel  über  die  vierllelzle  Silbe  ji.  314  — , ehendaselhst  die  Anf- 
riihrniig  des  Tetrameter  cküüujv  — , heim  I’haläcens  die  Angabe 
p.  315  ..npud  Sapphü  frequens  est,  cuins  in  quinlo  tibrn  rum- 
plures  buiiis  generis  et  continnali  et  dispersi  legunliir",  wofni 
Terenti;ui.  v.  25:  „namque  et  iugiter  usa  saepe  Sappho  disjH'r- 
sosqiie  dedit  subinde  plures  inter  carmimt  disparis  figurac''  — , 
p.  3H)  vom  Glyconens;  „quod  musici  bacchicon  vueant,  grammatici 
churiambicoH"  statt  des  tereiitianisciien:  „metrum  e/ioriambicim, 
quod  pars  bacchiacum  vocunt"  — , p.  31D  das  genauere  (ätat 
„l'arro  in  SceimUdascalico" , wo  Terentian  den  Varro  ohne  An- 
gabe des  Werkes  nennt.  .Nur  selten  ist  Terentianus  stolllicb 
reiclilialliger.  Dahin  gehört  die  bei  Atiliiis  fehlende  Angabe,  dass 
«las  .Metrnin  triviac  rotetar  ignis  auch  als  ein  ionicum  angesehen 
wurde  v.  28ü6,  — ferner  die  Messung  iles  i’lialäceus  als  Tro- 
chäen mit  dem  Dactylms  v.  2551.  Heiden  gemeinsam  ist  die  Ab- 
leitung des  l‘riapeums  aus  dem  Hexameter  cui  non  dicliis  //glas 
piicr  et  I.atonia  Delos,  ohne  dass  sie,  wie  es  doch  nolbwmidig 
w.äre,  von  di-r  Verlängernng  der  Scblusssilbe  im  ersten  Koniina 
reden.  Heiden  gemeinsam  ist  ferner  ilie  sonderbare  Inconseipieiiz 
in  der  Messung  des  Galliambus  (wonach  das  erste  Komma  aus 
«lern  .Anapäst  und  lanihen,  das  zweite  ans  dem  Dyrrbiebins  und 
Trochäen  besteht) 

Hciclier  ist  ferner  .Atiliiis  in  den  Keispieleii:  er  zieht  nicht  nur 
weit  inelir  griechische  Dichter  herbei  (vgl.  oben),  sondern  lulirt 
in  den  wenigen  uns  vorliegemleii  Gapilelii  auch  ungleich  mehr 
aus  ällerii  luleiiiisclien  Dichtern  au,  p.  .310  einen  Vers  des  Le- 
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|ii(ius,  p.  310  imil  3;^0  vier  (i.'illiHiiilieii  des  Mäeeiias,  p.  324  die 
Satuniii  des  Näviiis , der  liilnila  /ifyilli  und  der  tabula  Aritii 
Clabrionh.  riii^'ekelirt  iieimt  Tereiitiamis  im  Vorzug'  vor  Aliliiis 
hei  dem  eliuriaiiddeoii  v.  den  liranelms  des  llallimaelms. 

Iiei  dem  CKcd^uiv  den  Maltins  miniingraplms  und  ferner  fehlen  dem 
Alilins  die  lerenlianiselicn  (alale  ans  den  noveUi  fioclae.  Wir 
sehen  dies  an  den  Capileln  von  .Imicreanlnim  iniarlomiaioti,  vom 
Satiiniius  nml  vom  choriambicum.  Itorl  nennt  Terenlianus.  v. 
2Sr)2  den  Pclroiiius  . . . ti  pliires  alii,  Atilins'nielit.  Kheiiso 
«ird  von  Terenliaii  p.  2521,  aber  niehl  von  Atilins  fiir  den  Sa- 
luniiiis  eine  l’arallele  ans  l’elronins  heigehraelil.  Kndlieli  sagt 
, Alilins  p.  321  vom  churiambkum : ,Jfw  aulriii  Pbalaeciis  con- 
,scrips/l  hijmuos  Cenri  vt  Libtrar,  lall  yrnere  mriri,  ipiod  seilt- 
eel  sacris  m;/sticis  et  urcanac  tfconim  vcncrationi  erctiidit  con- 
renire.  .Ipiid  iiotros  hoc  metrum  non  reperio.  P.remplum 
eins  talc  est 

fru'jiferac  sacrac  deac  tjuac  colitis  mystka  iunclaeipie  lovi 

nefasto“. 

I»ies  di-fiekl  Terenlianns  so  ans  v.  1883:  „Hoc  Cercri  metro  am- 
tassc  Phataecius  liymnos  dicitur,  hinc  metron  dixerc  PhaUteeion 
istiid.  ,\ec  non  ct  memini  pedibus  quatcr  bis  repetilis  Hymnum 
Hattiaricn  Phoebo  cantt'sse  Jorique,  pastorem  Dranchum  . . . Uui 
tmdtos  legere,  neyitnl  hoe  corpore  ineiri  Ilumanos  tiliquid  reteres 
seripsisse  poeliis.  Dtdci  Septimiiis,  qui  scripsit  opuseuht  niiper, 
ancipitem  kdi  cantavil  ciirmine  lannm.“  L'nd  dann  folgen  ffinf 
rhoriamhisrhe  Verse  des  Serenns.  ilcreii  melriselie  DesehaH'enheil 
eingehend  dargelegl  wird.  Hei  der  überall  zn  verfolgenden  Ver- 
wandtscliafl  der  beiden  Metriker  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber 
slatllinden  können,  dass  die  Worte  des  Kineii:  Apiid  iioslros  Aoe 
metrum  non  reperio  nnd  die  dos  Anderen:  Qui  muttos  legere, 
negaiit  hiic  corpore  mein'  Homunos  illiquid  reteres  seripsisse  poe- 
las  dasselbe  besagen.  Her  filtere  Metriker,  der  sowohl  dem  Ati- 
lins wie  dem  Terentianns  zn  Hrnnde  liegt,  hatte  für  das  choriam- 
bicum die  tirieehen  citirl  und  deren  Verse  naehgehildel  (Frugi- 
ferae  sacrac  deae  u.  s.  w.),  zngleieli  aber  bemerkt,  dass  sieh  bei 
den  römischen  Dichtern  dies  Metrum  nicht  linde  ;IIoraz  halle,  wie 
Alilins  an  einer  andern  Stelle  sagt  |i.  329,  das  Choriambienm  des 
Alcäus  nmgehihlel  zn  Te  deos  oro  Syburim  cur  properas  aman- 
do).  Wir  müssen  den  Worten;  „apud  nostros  non  reperio“  zu- 
folge annehmen,  dass  in  der  (Jnellc  des  .Vtilins  in  der  Thal  keine 
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(ler.'irtigcii  Iit'is|)U'lc  liiti'iiii.<dier  liicliti.-r  vurkomiiM'ii.  Mit  dem 
lereiiiiaiiiseiieii  .Vusdnuk  muliox  leyere“  (vgl.  v.  1 !)(>!)  IV., 

1807  IV.)  ist  der  gelehrte  .Metriker  hezeicliNct,  aus  dem  er  referirl 
und  hinter  den  er  sich  auch  sonst  gern  ziirürkstellt.  Hie  liei- 
sjiiele  des  Serenns,  die  er  hinzurngt,  waren  diesem  Metriker,  auf 
den  die  narstellinig  des  Terentian  und  .lliliiis  znrhckgeht  (non 
reperio),  sichtlich  nnhekannt.  Man  könnte  nutj  meinen,  dass  Te- 
renlianus  die  dem  .Alilius  rehlenden  lleispiele  der  noveUi  poetae 
aus  eigner  I.e<  türe  hinzugeselzl  hätte.  .Man  kann  aber  auch  den- 
ken, dass  Terentianus  nicht  nmnittelhar  ans  demselben  Metriker 
wie  ..Vtilius  ,schö|)l'l,  sondern  einer  daraus  abgeleiteten  (Jnelle  folgt, 
in  welcher  zu  den  ('.ilaten  des  älteren  Melrikiu's  auch  noch  die 
ans  den  neueren  Hichtcrn  hinzngefügt  waren.  Dass  dies  letztere 
anzunehmen  ist.  wird  ans  der  l’rürutig  der  übrigen  Metriker, 
deren  liericht  mit  Terentian  und  .\lilins  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückläult,  wahrsidiciidich  werden. 

I§  14. 

Die  TTapa-fuTfä  bei  Diomedes. 

nie  Darstelhmg  der  Ttapafmxö  hei  lliomedes  3,  34  ist  un- 
ter allen  die  inlere.ssanteste,  und  trotz  der  grossen  Abkürzung 
derselben  war  die  Quelle  über  die  einzelnen  Metren  in  gewisser 
lleziehnng  die  reichhaltigste.  Itie  Kinsicht  in  die.seihe  wird  er- 
.schwert  durch  die  Ordnnngslosigkeit  in  der  .Vureinanderfolge  der 
.Metra.  Auch  hei  Atilius  iMtrlnnatiainis  war  die  alte  Reihenfolge 
der  Quelle  veria.ssen,  hier  hei  lliomedes  ist  dies  noch  viel  auf- 
fallender, denn  er  verfahrt  hier  mit  so  ahsidnter  Willkühr,  dass 
man  sich  nicht  wenig  wundern  muss,  wie  cs  lliomedes  möglich 
gemacht  hat.  bald  hier  bald  dort  ein  Metrum  seines  Originales 
excerpirend,  fast  dennoch  alle  .Metren  des  Originals  mit  geringen 
.Auslassungen  in  sein  Ruch  zu  übertragen.  Im  gatizen  und  gros- 
sen muss  die  Ordnung  des  Originals  dieselbe  gewesen  sein  wie 
hei  Terentianus  Maurus  utid  .Marius  Victorinus;  wir  dürfen  uns 
die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  die  Metra  derivata  des  llio- 
luedes,  so  weit  dies  möglich  ist,  in  die  alle  Ordnung  znrückzu- 
führen,  wobei  wir  die  einzelnen  Metra  nach' der  i’aragraphenzahl 
in  (',aisfurds  Ausgabe  ritiren.  Marius  Victorinus  hehamlelt  im 
dritten  llnrhe  die  ans  ileii  beiden  oriffinn/ia,  dem  hcronm 
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null  dem  tiimvlrum  ifimhiriim,  diireli  ndicctio  und  detraclio  ent- 
sl.indenen  dcriviilii,  iin  erslen  (^apilrl  des  vierten  Ituclies  diejeni- 
gen derivala,  (juac  ex  utriusque  (d.  i.  des  hermmi  und  iutnhi- 
cum)  cuncinnatione  ac  permixtioiw  /trocretinliir,  Kiese  Einlhei- 
lung  war  sielillicli  aneli  in  dein  Originale  des  Kintnedes  eingelial- 
leii,  düeli  war  liier  niieli  eine  fernere  Klasse  liinzngefügt,  näinlirli 
solche  Metra , welche  sich  nii  hl  durch  Kerivation  erklären  lassen. 

I.  De  metrlB  ex  heroo  derivatis. 

Ilioiiieiles  stimmt  auch  tl.vriii  mit  Marius  Vieturiiiiis  fdiereiii,  dass  er 
von  den  heideii  meint  oritjintdut  nur  den  tnmctrr  iamldcus,  nielit  den 
/u’xumcler /leritus  he.sprichl.  smidern  in  dieser  ersten  Kategorie  sufort 
mit  den  rtupaTuiTii  des  Hexameters  heginnt. 

Haclylica. 

Nac:h  Mar.  Viet.  ji.  9!t  sind  die  hennci  rersus  hexumetri  co/o  seu 
commata  entweder  dpKTiKU  oiler  TcXmd  oder  koivü,  d.  Ii.  .sie  sind  ent- 
weder dem  Anfänge  oder  dem  Ende  des  llexametei's  enilelnit,  oder  .sie 
.sind  iterartig,  d.i.ss  sie  sieh  .sowohl  al.s  dpKTiKu  wie  als  tcXiku  erklären 
las.sen.  lliese  Kalegorieeu  werden  auch  von  Terent.  Maur.  angedenlel 

(v.  2l)!)3  IV.,  das  KAppu ist  ein  koivöv),  hei  Ilioniedes 

spielen  sie  eine  hedentende  Holle  («a'  superiore  oder  ex  inferiore  hexa- 
metri  parle  fneln). 

Heroa  dparmd. 

(32)  DImetnim  lieroum  ex  superiore  parte  hexametri  factum  cst  nt 
sunt  illa  Serihenti  mihi  ||  Praemimslra  dea.  hie  enim  iliio  pedes  snnl 
de  principio  hexametri. 

(33)  Sic  et  trimetrum  ex  superiore  parle  hexametri  t.ile:  Musar 
Pierides  novem.  (Sed)  hoc  (idem)  Anacreonlion  cst  (de  qiio  snpra  dixi- 
mus).  (nam)  simile  esl  (illml  ipiod  posuerainn.s)  excmpinni ; Siete  dira 
Polens  Cypri. 

(34)  Telrametrum  herunin  ex  superiore  parle  tale  esl  Optima  mente 
tihi  fern  munera.  Ins  si  add.is  dnos  pedes.  id  esl  'terruit  urbem  hexa- 
meler  implehilnr. 

(35)  Pentameter  quoipic  lierous  lit  ex  superiore  parle  hexametri  sie 
Fontes  et  yclidi  perayro  vuda  flaminis.  hic  perspieuum  esl  nnuni  pedem 
deesse  qno  minus  sil  plenns  hexameler. 

(38)  Angelicum  melriim  celerilalc  ^lunliis  apliim  Slesichorns  invenit. 
iiiiam  enim  ullimaiu  syllaham  delraxil  el  fccil  tale  Optima  Valliupe  mi- 
randn  puematibus.  resliliic  quam  lihet  [in]  ullimam  syllaham  el  implehis 
hexametriim. 

Heroa  reXiad. 

(2)  Himeter  ex  inferiore  parle  he.xanieiri  ipii  haliel  ilaelylum  el  sjion- 
ilenni  vel  troeliaenni.  Iiiiius  exeinplnm  esl  in  lloralio  l.ile  Terruit  urbem, 
ipiale  illiid  esl  Primus  ab  oris. 
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(;{)  Trimelor  liermis  ex  iiifcrioro  [larle  l»>\iniiclri.  Iiiiiiis  cxenipluiii 
esl  I;i1p  : lam  rngn  liJIcrf  /‘/inchtix  ||  Lumina  (Irxtinat  iirlii. 

(1)  Telrnmeler  hmms  ox  inferiore  |i.irtc  liexametii.  eiiiiis  exem|iliiiii 
csl  l.ilc  Fulmina  nuhilnix  nhvia  lor/juc'S. 

(ö)  l'enlimiclcr  licrous  ex  inferiore  |iarle  liexanielri.  iinins  exenipluni 
esl  Spursague  luminibtis  pulus  imlicnl  uslra. 

Ilaec  incisa  ilicuntnr  i.  e.  coniinata.  et  i|iiaeilani  ex  inferiore  parle 
liexanielri  ilelracla  possmit  videri  de  snperiore  eiiisdcni  parle  dcsccta  (dies 
sind  die  Koivd). 

Das  JXtTtiov  und  aeiiie  derivata. 

(ti)  l’enlaiuelei'  elegiacus  eiiis  exernpiuni  csl  Cunditla  caertUeo  natu 
l enus  pL'luyo.  hie  eunslat  ex  diiuliiis  princijiiis  liexanielri.  recipil  in 
inio  dnu  anapae.stos  vel  ecrle  novissinunn  Iriliracliyn  praedieta  raliunc 
iillinia  syllaharnin. 

(12)  Asclepiadenm  ali  aiitorc  dicluiii.  enius  excnipiuni  esl  Marrenas 
atavis  editc  regihus.  Iiic  polc.st  undc  orliis  esl  ad  penlainelruni  elegia-' 
enm  redigi  addila  iina  syllaiia  sih  Maecenas  uUtvis  edilc  rcmiyibtix.  qnud 
lale  esl  ipiale  illiid  sopra  Candida  caerutno  naia  l'i'nus  pi'layu.  polesl 
Asi'lepiadeiis  aii  hexainetro  na.sei  detraelu  in  inediis  parlilms  disyliaiio  verlio 
el  in  iilliniii  ul  si  dieas  Nimburttm  in  patrium  [foenj  fxta  furenlibus 
[uK.slm]  aul  iliiid  Avidsumyue  humeris  [cuput]  el  sine  nomine  [eor- 
/lusj.  riirsns  illi  Asciepiadeu  adde  disyllalmin  vcrlnmi  in  niediu  el  in  inio 
el  faeies  hexamelruin  sic  Maccenas  uluris  ades  edile  reyibns  oliin. 

(22)  Arcliiloeliiiiin  (!)  aliud  in  lluralin  lale  esl  h’idlam  i'nre.  stirra 
rite  prins  srreris  arborem.  Iiinc  lulle  diio  verlia  disyllalia  iuxla  |irini  i- 
piiini,  faeies  Aselepiadeinn  sic  Nutlam  J'are  prins  severis  arborem.  hoc 
eniin  lale  rat  ipialc  ilhid  Maecenas  alavis  edilc  reyibns.  ergo  apparet 
ipiid  Archilochus  inicrposueril.  [Es  fehlt  das  .Melruin:  Pustyuam  res 
.Isiae  primus  ab  uris  Terenl.  lil.'l'J.] 

Heroa  ptioupa  (ix  tcXikoO  idpßou). 

(liO)  laniliicus  hcxameler  lit  cum  ianiho  leruiinalur  el  lil  lalis  Per 
rarios  semper  enrrnnt  mea  earmina  nmdos.  Si  proxiniam  iiltimae  syi- 
laliae  prodiicas,  eril  versus  hexanieler.  / 

(60)  llimcler  ix  tcXikoü*)  (dußoo  csl  si  faciam  lalein  Cnrminn 
modos. 

(60)  Telraiuetcr  4k  tcXikoü  idpßou  Fulmina  nubibns  ohria  movrs. 
si  esset  in  hoc  verhuin  torques,  e,s,set  lelraineler  ex  heroo. 

(60)  IVntanieler  4k  tcXikoO  iuußou  lieri  polesl  lalis:  Undique  tu- 
minibus  polus**)  indieal  Her.  si  velis  in  inio  aslrn  poiiere  uiii  esl  Her, 
faeies  penlaiiielruin  iieronni  ex  inferiore. 


*)  So  ist  zu  schreiben;  die  libli.  bdhi  ianibu,  die  Ausgaben  TtXdou 
Idußou. 

♦*)  mimiuibus  poua  libb. , was  die  Ausgaben  mit  Unrecht  iu  iiomi- 
iiibus  pons  verändert.  Vgl  No.  (b). 
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IIiToa  auctu  (cf.  iipüja  Plut.  mus.  28). 

(;■).'!)  Triniotor  lii'iims  ex  .supcrUire  ...  Sed  Imr  Vami  ah  Arcliilocliu 
aiieliini  dicil  adiiiiieta  syllalia  el  racliini  lalc  Omnipolenle  parente  mco. 
liuie  si  aiifcras  iiltiniam  .syllaham,  cniiil  lales  lies  pcdes  ipios  prior  pars 
liexaiiiclri  rcdpcre  cotisiievil. 

(18y  Triiiieler  lieioiis  ex  inferiore,  siipra  rpiod  dixi.  Sed  hoc  Scre- 
nus  noniiH  fecil  hoc  iiioilo  t'iilio’llus  amnsie  Tülle,  hic  proposila  est 
mia  syllaha.  iiaiii  si  essel  lalc  Celliin  iimasie  Tülle,  manifesle  Ires  pedes 
es.sent  i|uns  hahel  |iars  poslerior  liexanielri. 

(5ö)  lliinelriiin  (pimpie  qiinil  esl  e\  siiperiore  (larle  hexameiri  Ar- 
i'liilodiiis  luia  syllaha  aiixil  cl  fecil  tale  Tüll  tibi  Timiiclc{e)s.  hoc  lale 
e.sl  (|iiah‘  in  lloratio  .trborihusqnc  cumae  el  illud  .Irma  rinimijiie  canu. 
deiiir|iic  detrahe  ulliiiiain  syllahaiii  cl  ciiiul  dno  peiles  qui  priorem  hexa- 
indri  haliciil  parleiu. 

(ÖO)  llinietrinn  cl  ilhid  ipiod  esl  ex  inft'riorc  |iaiie  hcxanietri  Archi- 
lodins  aiixil  pr.ie|Hisila  nna  syllaha,  iminn  duahiis  ipiae  pro  nna  suiil  el 
semipedeni  fadnnl  ut  esl  A’oen  munera  (lieum.  hic  tolle  scniipedcni  el 
erit  munera  tUrum.  hoc  simile  esl  illi  tcrriiit  urben)  de  (pio  diclnni. 

(flG)  llcplainelrmu  heronin  lieri  solcre  si  dixero,  ridiculiini  qnihus- 
.ilani  videhilur,  sed  eins  cxeiiqilnni  lale  invenilur  Clio  ciii  lieiUt  imjenium 
dudle  I atque  libldine  vinctiim. 

(,i8)  l’lcriqnc  ila  accnninlarnnl  nl  facercnl  laleni  rhyihmnm  El  me- 
düs  pruperas  ai/uilunibiis  | ire  per  aequura  lilus  ama.  hic  niruiiiqnc 
coiuma  ex  siiperiore  parle  hexameiri  esl.  sed  illnd  snperins  qnod  esl  lale 
Kt  medüs  pruperas  aquUonibas  telraineirnm  heronin  esl,  illnd  auleiu  in- 
ferins  ipiod  e«t  lale  ire  per  aequura  lilus  ama  Irimelrnm  heronm  esl. 

(62)  Sereiü  aliud  lale  esl  Pinqere  cunlibilum  esl,  ijrajihidetn  dafc,  | 
prumile  vularium.  siipei  ins  comma  esl  letramelriim  heronm  ex  siiperiore, 
poslerins  comma  esl  dimidiiim  elegiad,  de  quihus  plenissime  dispula- 
liim  esl. 

Vermulhiidi  war  hier  auch  No.  li),  das  TiepiTTocuXXaßic  des  Marius 
Viel,  hesprochen. 


Aiiapaeslica. 

(10)  Anapaeslicmn  dimelrnm  fil  incisione  enius  haec  exemjda  sinil 
dyite  o pelatji  ciirsores  ||  Cupidam  in  palriam  portale,  suiil  hic  hini 
anapaesli  anl  pedes  qni  recipi  solcnl,  in  imo  aiilem  aul  hacchius  esl  qiii 
eoiistal  ex  diiahus  loiigis  cl  hrevi,  aiil  molossus  qni  conslat  ex  trihiis 
longis.  alieiium  aiilem  pedcin  melra  nisi  rccipiaiil , mudus  non  facile  lini- 
liir  el  iiiagis  rhylhmns  esl  quam  melron.  el  Varro  dicil  iiilcr  rhylhuiniii 
qni  Laline  nntnerns  vocalur  et  melrnm  hoc  inlcresse  qnod  inler  maleriam 
el  regiilam. 

(30)  Anapaeslicmn  chorieiim  hahenius  in  Seneca  Judäa:  nimium  qui 
freta  prijitus.  admiscelur  huic  propler  graliam  varielalis  dimeLer  herous. 
nam  lale  esl  Qui  freta  jirimus  qnale  Terruil  urhern.  in  celero  rocipil 
hoc  metriiiu  spondenm  et  alios  siii  gencris  pedes. 

(61)  Serenus  fecil  huinsmodi  vei'suiu  Qui  narigium  nam'rula  au- 
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fers  I Pieenae  manjinis  nrtu.  siiperiii.s  comiiia  esl  ex  aiiapaoslico  clio* 
rico  de  qiio  siipra  dicliini  cst.  iiani  hoc  Qui  narigium  naricula  aufers 
simile  est  illi  Audax  iiimiiim  gut  frei»  /irimiis.  iiifcrius  autem  coiimia 
i|Uod  esl  tale  Pieenae  marginis  acla  simile  esl  illi  Troiae  gut  primus 
ab  iiris.  [29}  Anapacslicus  qui  ex  pedibus  anapaeslis  conslat,  talis  est  in 
Sereno  Cede  teshda  Irila,  sol  necurrit  | (ibi  per  spccultim  Panope.  Iiic 
recipil  pedes  sui  gencris  de  qua  re  supra  diximus.  anapaesliis  aulem  fit 
ex  duabus  brevibus  et  longa. 

(C3)  Sereni  aliud  tale  Quod  si  tibi  virgo  furens  reserel  \ cita  clau- 
stru  puerperii.  hic  .si  primum  semipedeni  detralias,  erit  simile  proximu 
siipcriori  (No.  62). 

[Das  anapacslicum  Tibi  nascilur  omne  pecus,  tibi  crescil  in  herba 
fehlt.] 

(47)  Archehulium  inelriim  ubi  hexameiro  prima  .syllaba  ablata  esl  et 
ah  ultima  terlia,  et  factum  esl  tale  Tibi  nascilur  omne  pecus,  tibi  crescil 
herba.  rcsliluc  syllabas  ampulalas  et  iniplebis  hcxamelrum  sic  A'oin  tibi 
nascilur  omne  pccus,  tibi  crescil  in  herba. 

C h 0 r i a III  b i c a. 

(14)  Choriamhiciis  est  qui  cunstal  chorianiho  peile  qui  est  ex  longa 
et  diiahus  brevibus  et  longa,  linius  excnipliim  esl  Ergo  ades  hur  um- 
brosia  de  Veneris  palude.  cst  in  lloralio  tale  Hoc  deos  rere  Sybarin 
guid  properes  amando.  recipit  hic  in  imo  vel  palimbacehiiim  pedem  qui 
e.sl  ex  brevi  et  duabus  longis  vel  aniphibrachrn  qui  est  ex  brevi  et  longa 
et  brevi. 

(15)  .\rciiilocbium  (!)  de  proxinio  superiore  praedsum  est  biiiusniodi 
Lydia  die  per  omnes.  hoc  tale  est  quäle  si  fadas  cur  properes  amando. 
quod  niagis  apparebit  linde  sit  scctiim  si  sic  iiingas  Hoc  deos  vere  Syba- 
rin Lydia  die  per  omnes.  sic  enim  integer  est  choriamhiciis. 

lonica  a maiore  und  a minore. 

Hier  ist  das  Exccrpl  des  Dioinedes  am  dürftigsten.  Es  fehlt  die  An- 
gabe der  Derivation.  No.  41  niadilc  vermullilich  den  Anfang. 

(24)  lonicus  dir’  iXdccovoc  dieilur  qtiia  hic  pes  conslat  ex  duabus 
brevibus  et  duabus  longis.  hiiiiis  exempliini  in  lloralio  esl  Miserarum 
est  negue  amori  dare  ludum. 

(25)  lonicus  diiö  pefZovoc  siiperiori  contrarius,  nara  ex  duabus 
longis  et  duabus  brevibus  constat.  cuiiis  excmpluin  Pansa  oplime  divos 
cole,  si  ris  bonus  esse,  hic  et  Soladeus  vocatiir  quia  Soladcs  eo  pliiri- 
inum  USUS  esl. 

(41)  Dimcler  ex  ionico  Sotadico  solel  fitiri  lalis  J'cnus  ex  marmore 
pulcro.  hoc  lalc  esl  quäle  illiid  cole  si  ris  bonus  esse,  nam  iiilcgri 
Soladid  dederamus  exeniplum  tale  Pansa  oplime  diros  cole  si  ris  bo- 
nus esse. 

Urirchiicli«  MiUrilt  I.  2.  Aull.  1 1 
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n.  De  metris  ex  lambico  derivatis. 

I a m I)  i c n , t r o c h a i c a. 

Wie  sclinn  lipiiierkl  is(  liier  in  genauer  lieliereinsliinmuiig  mit  Mar. 
Vielor.  ausser  ileu  derivala  aurli  das  prinrijiale  lieliandelt , was  liei  der 
erslen  Klasse  nielil  der  Fall  war.  lliotnedc.s  selber  inaclil  einen  freilidi 
nicht  diirchgerührten  Versuch,  die  iamhica  und  die  trudiaica  zu  sondern 
(7 — 10  u.  11);  dies  war  im  tiriginale  wohl  nicht  der  Fall,  wo  die  An- 
ordnung schwerlich  eine  andere  war  als  hei  Mar.  Victor,  und  Terentianus. 

(7)  lamhiis  qui  verus  est  constat  ex  umnilms  iainhis  ut  Anusrireute 
secla  pinus  in  Crayo.  hic  recipit  spondeos  vel  alios  sni  generis  pedes  id 
est  totidciu  leniporuiu  etsi  nun  tolideui  syllaharuui.  recipit  inqiiani  spun- 
dcus,  sed  priiuo  et  tertio  et  quinlo  loco,  ultimo  autem  aliquandu  pariam- 
hum.  (8)  lamhiciis  tragicus , hic  ut  gravior  iinta  maleriae  pondus  esset, 
semper  quinto  loco  spondeum  recipit,  aliter  enini  esse  non  potcsi  tragicus. 
cetera  ratio  superioris  iamhiei  in  hoc  ohsenauda  est. 

(52)  Octonarius  est  nt  Varro  dicil  cum  diio  iauihi  pedes  iamhico 
metro  praepoiiunlur  ut  fit  versus  lalis  1‘ater  mriis  Airlus  tlncrmlu  </iti 
tluct'l  Jicit  (locrns.  tolle  hinc.  primns  duos  iainhos.et  cril  tale  ipiale  est 
Mild  Ihis  Lihurnis  intcr  alla  nurium. 

(,5t)  Septenarium  versuni  Varro  lieri  dicil  hoc  modo,  cum  ad  iamhi- 
cnin  Irisyllahus  pes  aildilur  et  fit  lale  Ouid  iinmrrrnlUms  uores,  quid  in- 
vidrs  amicis.  similis  in  Terenlio  versus  est  .Vom  si  rrmilleni  quippiam 
l‘hilumrnue  dolores,  et  in  l’laulo  s.iepius  tales  inveniuutur. 

(11)  Trochaicus  idem  septenarius  et  quadratus.  hic  si  verus  est. 
umnes  septem  Iruchaeos  hahel  et  senu|icdcm  id  est  unaiii  syllaham,  cuius 
eseniplum  lale  est  immerrns  unus  virrnic  serla  pinus  in  Vrugu.  hic  fit 
cum  ad  iamhiei  veri  principium  aildilur  pes  Irisyllahus  niiiphimacriis.  hic 
recipit  |iedes  siii  generis.  quam  rem  de  iamhico  diximus. 

(28)  Archiloclius  ila  melra  conseciiit  ut  et  iamhico  delrahcret  pri- 
niam  syllaham  et  facerel  versum  talem  luppiirr  salulis  urhilrr  mcae. 
nam  si  dic.is  II  luppiirr  snlulis  urhilrr  mrar  erit  iamhiciis  plenus. 

(10)  lamhicus  coluhus  Archiloclieus.  hic  de  vero  iamhico  syllaha 
extrema  detracla  facliis  est  et  est  eins  exemjdum  in  Ihiratio  tale  Trahunl- 
qur  siecns  mnr/iinne  ciirinas.  si  esset  rnrinidus , esset  iamhiens  verus. 

(2)  lamhicus  scazon  idem  Ilippuiiacleus  ah  aiilore  dicilur  feie  similis 
superiorihus  nisi  qiiod  in  imo  haheal  spondeum.  hiiius  exempiuni  est  Li- 
yare  yullur  penduto  enrum  rinrio. 

(ll**)  ...  fit  trochaicus  Ilipponacleus.  qiiuniam  iamhico  cognalus  est. 
huiiis  exeniplum  est  Frslu  dies  nmurnu  Iure  prurpulens  salrr.  hoc  sic 
est  ul  si  facias  lale  Surrnlrs  liyure  i/ullur  prndulu  rurum  rinrlu.  quos 
autem  pedes  lecipit,  ex  superiorihus  liqiieliel. 

(11'’)  De  Irochaico  coloho  . . . si  dicam  Sorrairs  Iru/iuniqur  sircas 
maehinur  carintis.  et  hic  recipit  trochaeos  et  celcros  sui  generis  pedes 
et  in  imo  spondeum  vel  trochaeum. 

(2l!)  Archilochium  ex  iamhiei  parle  priori  in  lloratiu  lale  est  Ul 
prisra  yens  morhdium.  luiic  si  inferiora  resliliias  quae  Archiloclius  am- 
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pulavit,  fücii's  ianibiciiiii  pli'tiiim  sic  Vt  /irisctt  geiis  morUdmm  vilam 
Ira/iit. 

(23)  [l■lyconiumj  Ex  iambico  iliniolrü  in  lloralio  talc  cst  Non  ebur 
nei/ue  aureum.  Iioc  cx  infnrinre  iambiri  parle  jiraceisum  pst.  iiani  si 
reililas  ei  principia,  supplebis  ianihiciiin  sic  Ibis  Libitrnis  non  ebur  ne- 
ijue  aureum. 

(05)  Ex  iambico  iiovimi  c.irineii  refert  Varm,  ciiiiis  cxempliiin  c.sl 
lale  Pedem  rhythmumque  finit,  si  adilas  liic  qu.ip  ilelr,icla  sunt  ex  iani- 
bico,  eundein  iambicum  siip|)lebis  sic  Pedem  rhythmumque  finit  alta  na- 
rium.  polpsl  hoc  coiiima  (el)  tale  nsse  quäle  illuil  Phitumenae  dolores, 
qund  esl  c\  iambico  septeii.ario.  et  Ulinl  hinc  esl  coroma  qiiod  Arbilei- 
feck  lalc  Anus  recocta  vino  ||  Trcmentibus  labcllis. 

(31)  Archiloelius  eliam  de  iambico  colobo  fedt  comma  tale  Hur 
adcs  Lyaee,  qiiod  talc  cst  quäle  illud  Machinne  rarinas.  et  pntest  sup- 
pleri  iamhicus  colobus  sic  Trahuntqur  sicras  huc  ades  Lyaee. 

(37)  Saturnium  in  honorem  dei  N'acvius  invcnit  addita  iina  .syllaba 
ad  iambicum  versum  sic:  Summas  opes  qui  reyum  regias  ref regit,  hiiie 
si  dernas  ullimam  syllabain,  erit  iambicus  de  quo  saepc  nienioralum  est. 

m.  Be  metris  quae  ex  utriusque  conoinnatione  ao  permixtione 
procreantur, 

(16)  Hcndecasyllabum  l’hal.iecium  a Phalaeco  inreiilum  lale  esl  Vidi 
crcdite  per  | laeus  Lucrinos.  huius  pars  prior  de  hcxametro  est  i|uam 
supplebimus  sic  Vidi  crcdite  per  tiquidos  Ncreida  fluctus.  posterior 
aulem  pars  de  pi  iudpio  iaiubici  esl  i|uaiu  suppleamus,  inle^'rum  iambicum 
laciemus  sic  Laeus  Lucrinos  intcr  alta  navium. 

(17)  Anacreonlius  in  lloratio  lalis  esl  Sic  te.  diva  puirns  Cypri. 
praecisus  hic  esl  de  proximo  siiperiorc  hendecasyllabo  el  talc  est  quäle 
illud  Vidi  crcdite  per  laeus.  rursus  hendeca.syllabus  ex  isto  superiore 
polest  fieri  sic  Sic  tc  diva  potcns  t'ypri  Lucrmos.  ergo  apparcl  tri.s 
syllabas  hendecasyllabo  e.sse  delractas  nt  Anacreonlius  herct. 

* (30)  l’ri.ipeum  (|Uo  Vergiliiis  in  prolusionihus  suis  usus  fuit  lalc  esl 

Incidi  patulum  in  specum  | procumbentc  Priapo.  prius  comma  ex  in- 
feriore parle  iambid  supplebis  sic  Ibis  Liburnis  incidi  patulum  in  spc- 
ctsBi.  posterius  compja  cx  infn'iore  parle  hexamelri  suppli'bilur  sic  Anna 
rtrumque  cano  qui  procumbentc  Priapo. 

(54)  Archilochium  Varro  illud  dicit  quoil  esl  lalc  Ex  litoribus  pro- 
perantcs  \ naribus  rccedunl.  hic  superius  comma  quoil  est  lale  Ex  li. 
toribus  propcrantcs  simile  esl  illi  quoil  esl  lalc  Troiac  qui  primus  ab 
oris.  inferius  comma  quod  cst  lale  naribus  rcccdunt  simile  esl  illi  quod 
esl  lalc  machinac  carinas. 

(16)  Archilochinm  aliud  in  lloralio  lale  esl  Solritur  aeris  hietns 
grata  vice  | rcris  et  Faroni.  hoc  nt  (ieret  indila  est  hexametro  syllaba 
ante  duas  nllimas.  deinque  si  eam  detrahas,  fades  hexametrum  sic  Solci- 
tur  acris  hiems  grata  vice  ceris  et  anni.  Ilie  Auffassung  dieses  il&tit- 
jpov  itEpiTTOcuXXaßfc  als  eines  metrum  condnnatione  derivatuin  wird 
anch  dem  Originale  des  Dioinedes  nichl  fremd  gewesen  .sein. 

11* 
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(22*')  Anacreontiiim)  diraelruni  ex  Arcliiloclio  liuiusmodi  csl  Capiunl 
feras  el  aptant.  lioc  talc  est  quäle  illiid  vice  reris  et  Favoni. 

(49)  Oalliambicun]  nietrum  apud  Maecenalcm  tale  esl  Ades  inquil  o 
Ci/bebe  fern  monlium  di'a.  superius  coinma  quod  csl  Ades  inquil  o Cy- 
bebe  simile  esl  illi  vice  eeris  et  Favoni.  iuferius  comma  superiori  simile 
cssel.  lusi  amisisscl  ullimam  syllabaiii.  (50)  rialliandiicum  aliud  ex  bor 
ipso  facliim  el  ei  simillimum  esscl  nisi  quod  ul  enervalius  flcrel  elniollius, 
secunda  aul  lerlia  ab  ulliuia  syllaba  in  duas  lireres  geminala  esl  el  faclum 
lale  Lalus  horreat  flagello  \ cnmitum  Chorus  ululet,  si  cssel  sic  comi- 
tiirn  Chorus  volet  cssel  illi  simile  fera  monlium  den.  celerum  buic  meli'o 
quod  ciiervalum  diximus  simile  esl  illud  iieoloricum  quod  esl  lale  .Mulilos 
recide  crines  \ habilumque  Cape  viri.  boc  simile  csl  illi  de  quo  anlea 
dispulavi  quod  fuil  lale  Latus  horreat  flagello^  comitum  chorus  ululet. 

(57)  ...  Archilochum  el  lloralium  iorem  | nunc 

mare  nunc  siluae.  bic  superius  comma  ex  principio  iambici  csl,  inferius 
ex  principio  bexamelri. 

(27)  Archiloebium  aliud  in  Horaliu  lale  esl  Scribere  versiculos 
amore  percussum  gravi,  salis  apparel  |)riorein  parlem  bexamelri  esse, 
posleriorcin  ex  iambico.  nain  illud  Scribere  versiculos  lale  csl  qnale 
.Irma  virumgue  cano.  illud  aulein  ()uod  csl  amore  percussum  gravi 
lale  csl  c|ualc  Ul  prisca  gens  mortalium.  de  boc  supra  dictum. 

(13)  llcndccasyllabum  Sappbicum  Sapplio  poctria  invenil.  excmplum 
biiius  tale  csl  lam  salis  terris  \ nivis  atque  dirae.  suporior  pars  ex 
ti'ocbaicu  csl,  nam  si  baec  verba  Jam  salis  terris  suppleas,  facics  inlegi  um 
Irocbaicuiu  sic  lam  satis  terris  virente  secta  pinus  in  Crago.  inferior 
aiilcm , verba  baec  nivis  atque  dirae  de  principio  iambici  sunt,  denique 
addilis  quae  desunt.  iambicus  poterit  iinpleri  sic  Aivis  atque  dirae  secta 
pinus  in  Crago.  baec  melra  quae  ex  commalibus  conslant,  unde  partes 
babeiit,  iude  et  pedes  sumuut. 

(19)  Alcaicum  ab  Alcaeo  inventuni  in  lloralio  talc  est  Videsut  alla  | 
stet  nive  cundidum.  hoc  duobus  commalibus  constat.  nam  superius  illud 
Vides  ul  alla  tale  esl  quäle  in  iambico  Ibis  Liburnis.  inferius  iiliid  stet 
nive  cundidum  lale  est  qnale  illud  in  Asclepiadeo  edile  regibus.  (2DJ  Al- 
caicum aliud  in  lloralio  lale  esl  Fönes  iambis  sive  ßamma.  bic  si  addas 
verbum  torrida,  eril  plcnus  iambicus  sic  l'ones  iambis  sive  ßamma  fo-- 
rida.  ergo  apparel  boc  Alcaicum  ab  iambico  esse  praecisum.  (21)  Ab"*- 
cum  aliud  iu  lloralio  lale  esl  Usque  meis  ptuviosque  rentos.  ul  bic  fiere,, 
bexamelri  ultra  medium  sex  syllabae  exscclae  siinl,  quas  si  velis  reddere, 
supplebis  hcxamelruni  sic  Usque  meis  pluviosque  [rapaci  liirbine^  venlas. 


TV.  De  reliquis  metris. 

Paconicum. 

(44)  Crelici  versus  boc  exempluiu  esl  ,4lma  lux  roscida  prima 
ßamma  nitens.  me  sal  est  dixisse  crclicum  conslarc  ex  loiiga  et  brevi 
et  longa,  qui  ileiu  ampbimacros  uominalur.  (C  I)  Serenus  miruin  coiuina 
liniusraorli  fccil  in  bis  versiculis  Pusioni  meo  ||  Sepluennis  cadens.  baec 
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ilitnclra  ei  ejiitriln  .«uiil.  C|iitritiiü  aiiletn  pes  cunsl.it  et  Iniiga  et  brevi  cl 
iliiabiis  Inngis.  posterior  pes  .iut  iatnims  aut  pariainlius.  Im  Originale 
sollten  diese  Verse  des  Serenus  ein  Beispiel  des  creticiis  versus  sein ; was 
lliomciles  sagt,  ist  seiner  Unwissenheit  znzuschreiben. 

(45)  Anliliaccbiiis  versus  bninsniudi  est  Marili  heati  paremus  nepo- 
les.  Iiiiius  facilis  parlitio  cum  sciamus  pcdein  ipsuin  conslarc  et  brevi  et 
dualius  longis. 

(46)  liaccliiacum  metruiii  est  tale  Laetare  bacchare  praesentc 
Frontone.  hoc  mihi  videtur  magis  ad  prosam  convenire  („dvtitixiibciov 
npöc  peXoitoiiav“  llcpbacst.  p.  77).  et  sane  miillis  pedibns  in  oratione 
ntimur,  licet  stnili  putent  liberum  a vinculis  pedum  sermonem  prosac  esse 
liebere. 


Proceleusmaticum.  Molossicum. 

V'gl.  Mar.  Viel.  p.  130  Paeunicum  melrum  sive  creticuin  ...  ipiidam 
ultimo  loco  posnerunt  prneeleusmalieo  repiidialo.  p.  1.33  Ambigiliir 
super  aiilorilate  pruccleusnialici  ...  qnia  nec  molossieiim,  quod  cunstat 
e Iribus  longis  propter  niiniam  similitndinem  indtici  aul  videri  metrinn 
poliiit  cf.  ib.  p.  134,  Z.  2. 

(12)  Proccleusmalicum  melrum  est  qnale  fecil  Serenus  Animuln 
miserula  prnpcriler  abiil.  lioc  constat  et  proceleusmatico  pede  qm  est 
et  quattuor  brevibus.  in  imo  recipit  trisyllabum  pedem  insertum  quem 
quia  de  ultima  syllaba  id  v,iric  nbservandum  est  quod  super  dictum  est. 

(43)  Molossicum  metrinn  mihi  diirissimuni  videtur.  liiiius  etempluin 
dal  Caesius  Bassns  tale  Romani  victores  Germanis  deiielis.  omnes  lon- 
gae  sunt,  quia  molossus  constat  et  Iribus  longis.  bunc  sane  versuni  si- 
niillimum  puto  illi  betametro  qui  spondiacus  dicitur,  nam  et  bie  .similiter 
dnudeeim  syllabas  longas  habet.  Vgl.  M.ir.  Vict.  p.  133  tin. 

Undlicb  nndet  sieb  bei  Diomedes  gemeinsam  mit  den  meisten  übrigen 
auch  noeb  der  versus  reciprucits  (59).  Er  muss  wohl  am  Schlüsse  des 
lianzen  gestanden  haben. 

Es  ist  hier  zunächst  darauf  hiiizuweiseii,  dass  es  liehen  die- 
ser Darstellung  des  Diomedes  noch  eine  ganz  ähnliche  des  Fla- 
vins Sosipater  Charisius  gegeben  haben  imiss.  Denn  was  wir 
bei  Diomedes  nber  das  bacehiacum  und  über  den  Mtonarius  (46. 
42l  lesen,  wird  von  Rufin.  p.  396  als  ein  Salz  des  Fl.  Sosipa- 
ler  Üiarisins  de  numeris  citirt.  Die  völlig  wörtliche  Uebereiti- 
stimmnng  findet  sich  auch  anderweitig  zwischen  diesen  beiden 
riramniatikern.  — Diomedes  selber  hat  wenig  Beruf,  um  als 
Metriker  aufzntretcn,  -denn  seine  Unkenntniss  der  .Metrik  über- 
steigt alles  Maass.  Ausser  dem,  was  er  missverständlich  § 64 
über  die  cretischen  Verse  des  Serenus  Pusioni  meo  Sepluennis 
cadens  sagt,  machen  wir  auf  seine  Behauptung  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  § 8 und  seine  l'nkenntiiiss  des  G/ycouetim  § 23 
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aufmerk^aiii.  Iiii  übrigi-ii  hält  er  im  einzelnen  sieh  treu  an  das . 
Original.  Dies  zeigt  sich  besonders  im  liehranchc  der  Ausdrncke 

bacchius  ( ) und  untibacchius  oAcv  patimbacchius  (--^).  In 

den  I’artiecn,  welche  den  irapafcuTÜ  vorausgehen,  ist  stets  der 
nmgekchrte  Gehrancli  angewandt.  Kr  wird  hei  seiner  Darstel- 
lung der  Metrik  nicht  mehr  als  blosse  Ahsrhreiherdienste  gethan 
haben  und  hätte  hier  sicher  besser  gehandelt,  die  Ordming  seines 
Originals  hcizuhehalten , stall  fast  Alles  aus  seiner  Ordnung  zu 
bringen.  Oder  folgt  er  auch  in  dieser  verkehrten  llciheufolge 
bereits  einem  anderen  Kpitomator  des  Originals?  Dass  die  von 
uns  gegebene  Itestitniinn  der  genuinen  Ordnung  im  ganzen  und 
grossen  (denn  auf  das  einzelne  kann  cs  hier  selbstverständlich 
nur  wenig  ankommen)  die  richtige  ist,  dnrfen  wir  wohl  als  sicher 
annchmen;  denn  jede  andere  Anordnung,  die  man  etwa  versuchen 
mag,  wird  sich  als  nnzureichend  herausstellen. 

Diese  Ordnung  festgehalten,  müssen  wir  sagen,  dass  uns  die 
napafcuT«  bei  Diomedes  eine  weit  genauere  Einsicht  in  die  ^Veisc 
des  Originals  geben  als  alle  übrigen  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
gehenden Darstelinngen.  Alle  übrigen  linden  in  dem,  was  Dio- 
inedcs  excerpirt,  ihren  Vercinignngspnnct.  Wo  Marius  Victorinns 
etwas  übi'iliefert,  wozu  wedei-  Terenliamis  .Maurus,  noch  Alilius 
Knrtunalianus  die  Parallele  gibt,  da  liiulcn  wir  sie  in  unserer 
Darstellung  des  Diomedes.  Mas  Alilins  Fortnnatianus  vor  den 
übrigen  voraus  hat,  ist  ebenfalls  hier  enthalten.  Insbesondere 
bemerkenswei’lh  ist  dies  in  lletrelf  des  procdeusmulicum  tnetnirn. 
f^s  kann  nach  den  K.xcerptcn  des  Diomedes  kein  Zweifel  sein, 
dass  das  Original  in  einem  Aidiange  s(debe  Metra  cntliiell,  welche 
sich  nicht  als  (lerivuiu  des  herous  oder  trimeler  iambints  fassen 
Hessen,  nämlich  die  auch  von  llephästion  rap.  13  aufgezähllen 
3 €ibn  des  TTaiujviKÖv  'fEvoc,  crcUcum,  autibacchiacum  und  hac- 
chiacum  und  ilas  proreleu^maticum,  über  welches  letztere  man 
die  von  uns  S.  165  herbeigezogenen  Stellen  des  Marius  Victorinus 
vergleichen  möge;  aus  ihnen  wird  auch  erhellen,  wie  hier  das 
molossicim  in  dem  Kreise  der  Metra  ei'scheint.  Das  eigentliche 
paeoiiicum  (paeorws  primi)  w ird  von  Diomedes  nicht  aufgeführt; 
wir  sehen  aus  V'ictorimis  p.  181,  dass  es  aus  dem  bermtm  als  ein 
„detractione  derimtum"  angesehen  wurde  und  zunächst  ntdien  den 
Anapästen  seine  Stelle  hatte.  In  diesem  Anhänge  der  nicht  de- 
rivirten  Metra  fand  dann  auch  noch  Platz,  w,as  sonst  von  den 
Versen  llcmcrkenswerlhes  zu  sagen  ci-schien , die  versus  reci- 
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proci  (Dioiii.,  Viel,,  Servius),  veniiullilicli  auch  die  allein  von  Ser- 
vins  angerfilirlen  echoici,  rhopalici  u.  dgl.,  von  denen  dasselbe 
gellen  muss,  was  das  Exceipt  des  Diomedes  von  den  reciproci 

§ 50:  invenei'unl  oUa  curiosa, 

/ 

§ 15. 

Cäsius  Bassus.  Varro. 

Wir  kennen  drei  Systeme  der  /ieipa  TTpuiTÖTUTia.  Sie  wer- 
den sämmllich  von  Mar.  Viel.  p.  69  anfgefiilirt.  Das  eine  wird 
von  Victor,  an  erster  Stelle  genannt,  es  enthält  das  daciylicum, 
iambicum,  trochaicumf  anapaesiieum , paeonicum,  proceleusmafi- 
cum,  ionicum  otto  peiCovoc,  ionicum  ött’  dXdccovoc,  choriam- 
bicum.  liier  fehlt  das  antispasticum.  Das  zweite  ist  das  Sy- 
stem des  llephäslion  und  Heliodor,  cs  ist  dadurch  charakterisirt, 
«lass  das  anlispasdcum  die  Stellung  eines  ttpuutötuttov  hat.  Das 
«1  rille  System  nimmt  ebenfalls  das  antispaslicum  auf,  ausserdem 
ober  auch  das  procelemmalictim , welches  llephästion  und  ver- 
mulhlich  auch  Heliodor  unter  dem  (nuipaesfirvm  behandelt 
{,M(imque  is  anapaesUco  plerumque  suhdiltia  carel  autoritaie'^'- 
sagt  Viclorin.  a.  a.  0.  bei  (ielegenheit  des  zweiten  Systems},  und 
zwar  räumt  es  dem  proccleusmalicum  dii;  zehnte  und  letzte  Stelle 
ein,  „nonnulli  cum  in  spccic  dccima  rccipiunV\  Viel.  Wir  wissen 
aus  einer  andern  Stelle  des  Victor,  p.  133,  dass  zu  diesen  non- 
tinUi  Philoxeniis  gehört.  Nach  Plolius  j).,247  gibt  es  ein  System 
von  11  TTpujTÖTUTTa , indem  nämlich  aussei'  dem  procclcuatnaticum 
auch  ein  spomJaicum  slaluirt  wird.  Was  hier  IMotius  im  Sinne 
hat,  ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  was  Mar.  Victor,  p.  133 
von  dem  Systeme  des  Dliiloxenus  sagt:  Quidam  tarnen  decimam 
huic  specicm  post  novem  prototypa  irnperfiendam  esse,  e quibus  est 
et  Philoxenus,  ex  eo  putuverunt  quod  JAiconicum  lonyis  conslan' 
iem  quindecim  fiuic  prope  contrarium  responderc  posse  conspicc- 
rent,  quod  tarnen  non  ex  omnibus  mofossicis  eonnectitur  ....  Sa- 
iius  tarnen  est  adnecti  cum  copidarique  comico  anapaestico. 

Das  System  der  Metra,  welches  den  Darstellungen  der  de- 
rivata  zu  (irunde  liegt,  ist  nicht  das  dritte  (philoxenische),  auch 
nicht  das  zweite  (heliodorischc  und  liephästionische),  sondern 
vielmehr  das  erste  der  drei  von  Marius  Viclorinus  aufgeführlen 
Systeme.  Was  von  Hephästion  anlispastiscli  gemessen  wird,  ist 
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hi(T  üiuleren^iiielrisdien  Kategorieen  zugewiesen,  die  anlispasli- 
sclie  Messung  ist  unbekannt.  Um  so  mehr  aber  stellt  sieb  die 
Identität  mit  dem  ersten  Systeme  des  Vietorinus  als  unabweisbar 
heraus,  weil  nicht  bloss  .\tilius,  sondern  auch  Diomedes  das  pro- 
celcusmaticum  in  der  Zahl  der  Metra  anerkennen.  Was  das  mo- 
lossicum  des  Diomedes  anbctrifTl,  so  hat  dies  bereits  in  dem  Obi- 
gen  seine  Kriedigung  gefunden. 

Was  in  der  metrischen  Theorie  der  .\lten  den  neueren  For- 

V \ 

Sehern  am  meisten  misfallcn  hat,  das  ist  ihre  anlispastische  Mes- 
.sung.  Gerade  sie  ist  der  hauptsriehlh’hstc  Grund,  dass  sich  G. 
Hermann  von  ihr  abwendet.  In  der  That  kann  die  antispastische 
Messung  nicht  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruhen,  sie  muss 
geradezu  eine  That  der  Kefle.xion  sj)äterer  Grammatiker  sein. 

TrelTen  wir  nun  bei  den  Metrikern  ausser  dem  vulgären  Sy- 
steme des  ilephästion  u.  s.  w.  noch  ein  anderes  System  an,  wel- 
chem die  anlispastische  Messung  unbekannt  ist,  so  werden  wir 
nicht  umhin  können,  diesem  einen  fdteren  Ursprung  zuzuschrei- 
beii.  Ks  wird  dies  durch  eine  andere  Thatsache  durchaus  noth- 
wendig.  J)ie  sämmtlichen  Darstellungen  der  me/ra  derivata  näm- 
lich — die  einzigen  Quellen,  welche  jenes  System  überliefern 
— zeigen  nämlich  auch  in  den  Termini  der  iröbec  eine  grössere 
Ursprünglichkeit.  Wo  Diomedes,  Marius  Vietorinus,  Servius,  Pseii- 
do-Atilius  die  dvrivala  darstellen,  da  gebrauchen  sie  ebenso  wie 
Tcrentianus  Maurus,  .\tilius  Fortunatianus  und  Censorinus  den 

•Namen  ßoKxeioc  von  dem  rrouc , den  Namen  ctVTißdKxeioc 

oder  TraXi)ißdKX€ioc  von  dem  ttouc »während  sie  in  denjenigen 

•Vbsclmitten,  wo  sie  aus  änderen  Quellen  das  die  .Antispaslen  um- 
fassende System  darstellen,  in  Ucbereinslimmung  mit  Ilephästion 

den  Namen  ßaKXCioc  von  dem  ttouc TraXipßdKXCioc  von  dem 

TTOUC  gebrauchen.  Die  Ausführung  S.  112  ff.  wird  über- 
zeugend dargelhan  haben,  dass  jene  zuerst  angegebene,  dem  he- 
phäslioneischcn  Gebrauche  entgegengesetzte  Uedeutung  die  älteste 
und  ursprünglichste  ist.  Wir  können  dafür  auch  als  einen  wich- 
tigen äusseren  Beweis  noch  dies  gellend  machen,  dass  in  dem 
frühesten  Verzeichnisse  der  TTÖbcc,  welches  wir  besitzen,  nämlich 
dem  des  Dionysius  von  Halikaruass,  das  Wort  ßuKXCioc  den  ttouc 
uTToßdKXCioc bezeichnet.  Die  hephästioneische  Bedeu- 
tung, welche  nolhwcndig  die  spätere  ist,  zeigt  sich  zuerst  bei 
Fabius  Qiiintilian.  Auch  noch  in  einem  anderen  Puncte  verräth 
das  Original,  aus  welchem  die  Darstellungen  der  derivata  llics- 
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seil,  ein  liölieres  Aller.  Es  ist  ii.ämlieli  auch  das  Worl  xopeioc 
iiucli  völlig  ideiuiscli  niil  rpoxatoc  gebraucht  («ie  bei  Arisloxe- 
iius),  beide  Wörter  wechseln  vielfach  mit  einander,  stall  (rtx'huicus 
septenarim  heisst  es  bei  Pseudo-Onsor.  p.  406  geradezu  choriacns. 
Niemals  geschieht  dies  bei  jenen  .Metrikern  an  solchen  Stellen, 
in  denen  sie  das  die  .Antispasten  ninra.ssende  System  des  llelindor 
oder  iiephästion  darstelleii  (hier  ist  xopeioc  vielmehr  mit  tpi- 
ßfiaxuc  identisch). 

Das  Original,  auf  welches  die  Darstellungen  der  metra  de- 
rivtila  schliesslich  zurückgehen,  repräsentirt  also  eine  frühere 
Zeit  als  die  Schriften  Hephästions  und  Heliodors,  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Metriker  noch  nicht  die  antispaslischc  .Messung  eiii- 
geführt  hatten  und  das  Wort  ßaKxeioc  und  üvTißdKxeioc  (ttaXip- 
ßdKxeioc,  uTToßciKxeioc)  noch  im  älteren  Sinne  gebrauchten.  In 
dieser  Zeit  muss  irgend  ein  lateinischer  Metriker,  und  zwar  mit 
Zugrundelegung  eines  griechLscheii  Werkes ' rrepi  p^ipuiv,  jene 
höchst  cigenlhümlirhc  Darstellung  der  Metra  gegeben  haben,  in 
welcher  alle  .Metra  mit  Ausnahme  der  Cretica,  Jiiicchiaca,  Pro- 
cetaismatica  als  Derivationen  aus  dem  dactylischen  Hexameter  und 
dem  iambischen  Trimeter  anfgefasst  wurden.  Dass  derselbe  vor 
Fabius  Ouinlilian  gelebt  haben  müsse,  muss  man  deshalb  an- 
nehmen, weil  bereits  Onintilian,  wie  gesagt,  die  AVorte  baechius 
und  palimbncchhut  im  späteren  Sinne  gebraucht. 

Vor  dieser  Zeit  lebt  nun  allerdings  ein  lateinischer  Metriker, 
welcher  nicht  nur  nachweislich  jenes  Verfahren  der  Derivalion 
anwendet,  sondern  geradezu  in  den  uns  vorliegenden  Schriften 
vielfach  als  Quelle  eilirt  wird.  Es  ist  Oäsiiis  Itassus  zur  Zeit  des 
.Nero.  Terentianus  Maurus  v.  2309  sagt  von  ihm;  aiitorc  tanlo 
Credo  me  lidtim  fore,  nachdem  er  v.  2358  eine  .Anzahl  von 
exeinpla  angeführt  hat,  quae  loca$se  Caesium  libro  iwlavi  quem 
dedil  melris  super.  Aus  dem  Trimeter 

bealiis  il/e  qni  procul  negoliis 

hat  Eäsius  Hassus,  wie  Terentianus  sagt,  durch  die  aulautenden 
Erweiterungen  ---/  — folgende  Formen  des 
trochäischen  Telramelers  derivirt: 

Socrales  \ bcatus  ille  qtii  procul  negoliis 
Diogenes  | bealus  Hie  qui  procul  negoliis 
Demophile  | bealus  ille  qui  pnu-ul  negoliis 
Ouod  agis , age  | bealus  ille  qui  procul  negoliis. 

Denselben  .Mustervers  bealus,  ille  etc.  gebraucht  Mar.  Viel.  |i. 
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188  zur  Iterivalion  (Ifs  riimc/cr  iamhiais:  Healus  Ule  qui  prociil, 
Alil.  Fori.  |i.  330  healus  Ulf  mm  ebur  nequc  »iireim;  ilas  von 
('.äsiiis  für  den  (rorhäisdicii  Telramolcr  angewaTidle  Socratcs  ge- 
braiK'lil  nioincdcs  p.  487  ffir  die  nerivalion  des  ti  ücliäiselien  Ska- 
zoii  Sorrales  Ugare  gutlur  pcmlulo  cnvum  vinclo,  sowie  für  die 
Derivaüoii  <les  sog.  trochaicits  colobiis : Soerntfs  trabiuitqiie  siccas 
tiMchinae  curinas.  M ir  selieii  liier  dcullicli  die  Hand  des  Cäsiiis 
IJassiis,  ohne  dass  er  an  diesen  Stellen  als  Quelle  genannt  ist.  — 
Kill  anderes  C.itat  aus  Cäsiu.s  Itassns  gibt  lluliu.  p.  379:  Banns 
ad  ScroHcm  de  iambico  sic  dicit  ,,/ambiciis  an/em  cum  pedes 
etinm  dncUjlki  gcncris  assmnat,  deshiit  iambiens  videri,  nisi  per- 
fussione  ila  moderuveris,  id  cum  pedem  supplodis  inmbicum  fe- 
rins.  ideoque  illa  loca  percussionis  non  recipiun!  alinm  qmm  iam- 
biitn  el  ei  purem  iribruchum  aut  si  alterius  exhibuiriut  metri  spe- 
ciem.  tjuod  dico  cxemplo  faciam  itluslrius.  est  in  Eunucho  Te~ 
renti  statim  in  prima  pagina  hic  rersus  trimetrus  Exclusit, 
revueal , redeamt  non  si  me  obsccrci.  hunc  incipe  ferire, 
vidfberis  lieruum  habere  inter  manus;  ad  summam  paucis  sglta- 
bis  in  poslremo  mulalis,  lulus  'cril  heraus  Exclusit,  revocal, 
redeum?  non  si  mea  fiat.  Ponum  dubitim  secundo  loco  pe- 
dem, propius  accedam  Heros  .itrides  caelilum  teslor  fi- 
dem.“’  Auf  diese  Stelle  gebt  sirbtlieb  zurück,  was  Terenlianus 
N.  2249 — 2202  beriebtel:  „Terenlianus  paenc  tolum  e.cpressit'^ 

sagt  Lacbinaun  Terenl.  jiraef.  p.  XVII.  Oäsiiis  Itassus  gebrauebl 
an  dieser  Stelle  die  Form  trimetrus.  Dies  ist  naeli  Maximus  Viel, 
de  rann,  beroico  c.  5 überbanpl  eine  Kigeiitbümlicbkeit  dessel- 
ben: „Caesius  Basstis  vir  doctus  alque  eruditus  in  tibro  de  me- 
tris  iambiens  trimetrus  ail.  Ancb  weist  liierbei  Lacbmanu 
auf  das  bäulige  Vorkommen  der  Form  trimetrus  bei  Terenl.  .Maur. 
bin.  Ebenso  ist  es  mit  den  übrigen  Metrikern,  die  hierher  ge- 
hören. Auch  die  masenline  Form  oclonarius,  septenurius,  seuu- 
rius,  quadratus,  die  ebenfalls  in  unseren  Quellen  häufig  ist,  muss 
hiermit  zusammengestelll  werden. 

Wir  sind  aber  mit  den  Daten  für  die  /urürkführung  der  in 
Hede  stehenden  Darslelinngen  der  metra  derivata  auf  Oäsiiis  Bas- 
sns  noch  nieht  am  Ende.  Er  wird  auch  von  Diomedes  § 43 
eitirt:  ABjlossieum  melrtim  mihi  durissimum  ridetur.  huius  e.vem- 
plum  dal  Caesius  Bassiis  täte  Itomani  viclores  Germunis 
devictis.  Wir  lernen  hieraus  den  Umfang  dessen  kennen,  was  in 
unseren  späteren  Quellen  auf  läisins  Itassus  zurüekgehl,  nämlich 
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auch  ilic  Darslelluti^  dcrjeiiigcn  Mcli'a,  welche  als  Anhang  der  de- 
rivatu  hinzugerogt  sitid  (S. 

Indess  kann  nicht  Alles  ans  Cäsius  Uassus  entlehnt  sein. 
Wir  iniissen  imthwcndig  eine  L'ehcrarheitiing  seines  Uber  de  mc- 
Iris  durch  einen  späteren  Metriker  annehnien,  welcher  die  von 
ihm  ans  den  (Griechen  und  rrilheren  römischen  llichtern  gegehe- 
neu  Beispiele  durch  die  späteren  römischen  Dichter  ergänzt.*) 
F„s  sind  dies  namentlich  Petronins  Arbiter  und  Septiniins  Serc- 
iiiis.  Die  Darstellung  des  Terentianns  Manrns  rür  siel)  betracli- 
tet,  könnte  zn  dem  Glauben  rühren,  dass  Terentianns  selber  es 
sei,  welcher  die  Beispiele  ans  Petronius  und  Serenus  aus  eigener 
Leetüre  liinzurügt.  Aber  diesen  Gedanken  wird  man  alsbald  aul- 
geben,  so  wie  man,  um  von  Marius  V'ictorinus  zn  schweigen,  anl 
die  ullcnbar  ans  derselben  Quelle  (liessemlc  Darstellung  des  Dio- 
iiiedes  eingeht.  Terent.  .Maurus  bringt  zmii  dimeter  iambietts  v.  24D3 
folgende  Verse  des  „Arbiter  diserius“  Memi>hitides  piiel- 
Itie  I Sdcris  deiim  paraiae.  j Tinctus  cotore  noctis  | 
Manu  puer  toquuei.  Diomed.  § 65  sagt:  et  itliid  hiiw  est 
romma,  i/uod  Arbiter  fecit  lale:  Anus  recocta  vino  \ Tre- 
mentibus  labellis.  Alle  diese  Verse  des  Petronius  müssen  im 
Originale  gestanden  haben,  die  beiden  aus  ihnen  schöpfenden  Me- 
triker haben  nicht  dieselhen  ausgcwählt. 

Noch  klarer  ist  dies  für  Serenus.  Terentianns  Maurus  citirt 
ihn  3 mal,  Diomedes  dagegen  10  mal.  — Es  ist  nun  aber  unter 
den  Darstellungen  der  derivata  Eine  vorhanden,  welche  die  Bei- 
spiele des  Serenus  noch  nicht  kennt,  nämlich  die  des  ächten 
Atilius  Fortnnatianns.  Wir  haben  dias  S.  1.56  naebgewiesen.  Wahr- 
scheinlich geht  sie  daher  nicht  auf  den  mit  den  Beispielen  spä- 
terer Dichter  bereicherten  und  umgearbeiteten  , sondern  auf  den 
ursprünglichen  Cäsius  Bassus  zurück. 

Cäsius  Bassus 


Atilius  mit  Beispielen  der  novelli 

poflae  bereichert  • 


Tcrentian.  Victorin.  Diomedes  n.  s.  w. 

*)  Die  Beispiele  ans  Poi^oiiius  (und  wahrscheinlich  auch  aus  Sc- 
neca)  pehiiren,  wie  ans  der  Tlarstellung  des  Terentianns  deutlich  her- 
vergeht,  der  lältcren  Quelle  an. 
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Fragen  wir,  wer  jener  l'marbeiter  und  Bercicliercr  des  Cä- 
siiis  Dassns  war,  so  werden  wir  natürlirli  darfiher  keine  Ans- 
liiinri  erlangen  können.  Doeli  wird  es  nieiit  unslatlliart  sein,  da- 
liei  an  Julia  /u  denken.  Denn  einerseits  kennt  Julia,  worauf 
II.  Keil  aufinorksam  gemaelil  bat,  den  Sepliinius  Serenus,  denn 
er  benutzt  iin  Fragmente  bei  Priscian  p.  413  dessen  Vers  Si  qua 
flageUa  iugahis,  andererseits  lässt  sich  naebweisen,  dass  Juba  den 
Cäsius  Bassus  gekannt  und  benutzt  hat. 

Sowohl  Alilius  Fortunalianus  p.  319,  wie  Terenlianus  Mau- 
rus V.  2845  und  2882  erwähnen  die  bei  Varro  de  sccnodidasca- 
Hco  vorkoininendc  Auffassung  des  phaläccischcn  Ilendecasyllabu.s. 
Viel  zahlreicher  sind  bei  Dioniedes  die  Citale  aus  Varro.  Naeb 
ibnen  bat  bereits  Varro  die  Metra  auf  dem  Wege  der  Dcrivalion 
auf  den  heraus  und  den  trimeter  iamhicus  zurückgeffdirt,  den 
iambischen  Oclonarius  durch  einen  anlautendcn  Diiambus  ^ 52, 
den  Irochäischcn  Septenarius  durch  einen  anlautenden  Amphi- 
macer  § 51 , den  iambiseben  Dimeter  catalect.  durch  delractw 
aus  dem  iambiseben  Trimeter  § (55,  der  trimeter  heraus  ex  supe- 
riore  ist  nach  Varro  durch  Anhiloebus  um  eine  am  Schlüsse 
hinzugefüglc  Silbe  (omnipotente  parente  meo)  vermehrt  worden 
§ 53,  ferner  ist  Varro  bei  dem  Archiloctunim  Ex  iitoribus 
properantes  | navibus  recedunt  auf  Varro  verwiesen  § 54, 
ans  Varro  endlich  ist  § 40  eine  Stelle  iiber  den  Unterschied  von 
rhythmus  und  metrum  cilirt.  Ks  scheinen  diese  Stellen  nicht 
aus  ein  und  demselben  Werke  des  Varro  entlehnt  zu  sein,  denn 
während  die  Stelle  über  den  I’baläceus  dem  scenodidasc,  ange- 
bört,  ersehen  wir  ans  dem  varroniseben  Fragmente  bei  Bufin.  p. 
380,  dass  Varro  über  die  derivntn  des  trimeter  iambicus  im  sie- 
benten Buche  de  sermone  /y/^//?o  gehandelt  hat:  J’arro  in  eodem 
lib.  VII  de  ting.  Lat.  nd  Marcellum  sic  dicit  ,,Aut  in  extremum 
senarium  totidem  semipedibus  adieetis  fiat  comicus  quadj'utus  nt 
hie  Ilcri  atiquut  adulesccntuli  coimus  in  Piraeo.“  Dieser  Stelle 
muss  voratisgegangni  sein  die  bei  Diomedes  § 51  angeführte  Ab- 
leitung des  Irocbäischen  »Senars  durch  anderthalb  im  Anlaute  des 
Trimeter  binzugefügte  pedes.  Offeidiar  aber  stammen  jene  von 
Alilius,  Terentianus  und  Diomedes  angeführten  varroniseben  Ci- 
tate  aus  ihrer  gemeinsamen  Urquelle,  nämlich  dem  Buche  des 


Uäsius  Bassus. 


Die  dem  Hephäst ion  so  fremde  Theorie  der  metra  derivata 
ist  also  sehr  alt,  ("äsius  Bassus  bat  darin  schon  einen  Vorgänger 
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an  Varro.  Man  inöclite  annclimen,  dass  sie  von  Varro  aiisgegan- 
gen  sei,  aber  dagegen  sdieinen  die  griecliisehen  Termini;  ^itTpa 
TtapaTiAifä,  dpxilTOva,  KÖppai«,  dpKTiKd,  reXiKd,  KOivd  zu  .spre- 
chen. Audi  ein  allerer  griecliisclier  Metriker  muss  diese  Dar- 
stellung gegeben  haben;  ihn  legt  t'.äsius  Dassus  zu  Grunde,  in- 
dem er  sich  zugleich  auf  l'arro  beruft,  der  dieselbe  Theorie  an- 
gewandt hatte.  Wir  haben  schon  S.  150  bei  Gelegenheit  des 
Terentianus  gefunden,  dass  das  Original  griechische  Üeispiele  ent- 
halten haben  muss,  zum  Theil  solche,  welche  bei  llepliästion 
wiederkehren.  Von  den  aus  gleicher  tjuellc  stammenden  Dar- 
stellungen recurrirt  vor  allen  Atilius  auf  die  Griechen.  I’seudo- 
Atilins  p.  350  ffihrt  sogar  ein  griechisches  iteispiel  an  ’Atctuj 
0eöc,  oü  ‘fdp  ^Xu)  bixot  TÜivb’  deibeiv  (in  einer  Stelle,  wo  der 
TtoOc  " — als  palimbacchius  hezeidmet  wird,  die  also  auf  das  in 
Rede  stehende  Original,  nämlich  Cäsiiis  Uassus,  ziirnckzuführen 
ist).  Bei  Diomedes  scheint  sich  § 40  in  den  Anapästen  Ayile 
0 pelngi  cursores  1 ctipidam  in  patriam  portate  eine 
griechische  Stelle,  nämlich  der  Schlusschor  der  Odysseis  des  Kra- 
tinns  fr.  15  Meineke  CiTOiv  vuv  änac  ciTÖv  ii.  s.  w.,  zu 
verrathen.  Rechnen  wir  hierzu  die  sich  auf  die  Theorie  der 
ilerivata  beziehenden  griechischen  Termini  techniri,  welche  uns 
die  lateinischen  .Metriker  überliefern,  so  werden  wir  wohl  sicher 
die  Existenz  eines  alten  griechisclien  Buches  nepi  p^ipuiv  anneb- 
men  müssen,  dessen  Verfa,sser  die  Metra  nach  der  Theorie  der 
öpXHTova  und  Ttapayurföt  behandelt,  die  anlispaslische  Messung 
noch  nicht  kennt,  den  Terminus  ßaKxeioc  u.  s.  w.  im  Sinne  des 
Dionysius  von  ilalikarnass  und  den  xopeioc  mit  ipoxaioc  iden- 
tisch gebraucht.  Auch  der  Ausdruck  KoXoßov  (rltiudum)  für 
kalalectiscb  ist  diesem  Melriker  eigenihümlich.  .Aus  ihm  hat 
l’arro  geschöpft,  was  er  über  Metrik  sagl,  und  später  legt  es 
Gä.sius  Das-sus  seinem  Uber  de  melris  zu  Grunde,  indem  er  zu- 
gleich die  lateinischen  Dichter,  insbesondere  die  ältesten  Dichter 
(die  Komiker,  die  Alellanendicbler,  Catnll,  lloraz,  Mäcenas  u.  s.  w.) 
bis  auf  die  bereits  in  seine  Zeit  fallenden  Tragiker  Pomponius 
Secundus  und  Seneca  herbeiziebt.  Auch  die  alten  Saturnier  wa- 
ren erörtert  und  mit  zahlreichen  Belegen  ans  ^ävius  und  den 
Inschriften,  aber  in  gräcisirender  AVeise  eröi'lcrt.  AVas  wir  von 
Atilius  Fortun.  besitzen,  scheint  unmittelbar  auf  dies  Buch  des 
Cäsius  Dassus  zurückzugehn.  Im  dritten  Jahrhunderte  wird  es 
diircli  einen  römischen  Metriker  umgearbeitel  und  mit  lleispie- 
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Icti  ans  (Ich  novelli  poetae,  nanipnllich  Petronius  Arbiter  und  Se- 
rciuis  erweitert.  Der  letztere  ist  ein  Dichter  eigenthümlicher  Art, 
fast  ein  metrisdier  Theoretiker,  denn  er  s(dicint  sich  nach  jedem 
Metrum  in  Dichtungen  versucht  zu  haben.  Aus  diesem  Buche 
nun  stammt,  was  Tercntiauus  Maurus,  Diomedes,  Marius  Viclori- 
iius  über  die  derivula  berichten.  Auch  Pseudo -Atilius,  Servius, 
Pseudo-Ccusorimis  und  Mallius  Thcodorus  hahcii  daraus  gcseht'ipft. 
Sie  stellen  uns  trotz  der  spftten  Zeit,  welcher  sie  angehören,  ein 
früheres  System  der  Metrik  dar  als  Heliodor,  llephästion  und 
l’hiloxenus. 
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§ IC. 

Hephästion. 

Die  einzige  auf  uns  gekommene  Selirift  ans  der  zaiilreielien 
inelrisrlicn  I/ilteratiir  der  gelelirten  Grammatiker  ist  das  kleine 
Giicheiridion  llepliäslions.  Hepliästinn  geliürt  aller  Walirscliein- 
liehkeil  nach  der  Schiussepoclie  der  alten  grammatischen 
Erudition  an,  der  Zeit  der  Antnnine,  vielleicht  auch  sclion 
der  hadrianisclien  Periode.*)  Damals  entraltet  sich  das  antike 
wissenschartliche  Lehen  kurz  vor  seinem  Altsterhen  zu  dem  schön- 
sten Glanze.  Per  Epoche  der  Antonine  gehören  die  grossen 
Forscher  Ptoiemans  und  Galen  an.  die  Grammatik  ist  aufs  ehren- 
vollste durch  den  wackeren  llerodian  vertreten,  und  wie  breit  da- 
mals noch  der  Strom  alter  grammatischer  liildung  lloss,  das  zeigt 
sich  selbst  in  dem  geschmacklosen  Werke  des  iinermüdliclien  Samm- 


*)  Vgl.  S.  123,  IiidesB  darf  nicht  ooerwilhnt  Meihen,  dass  Siiidas, 
dessen  Artikel  'HipaiCTiuiv  wir  S.  121  ausgezogen  haben,  den  'HcpaicTiuiv 
zweimal  als  Vater  des  Granimatikcrs  TTroXtiamoc  ■AkfEuvhpfOc  bezeich. 
net  B.  V.  ’EitufppööiToc  Xaipuivtuc  ...  iv  Piupij  bi^xpiiptv  tni  Nepoivoc 
Kai  Ntpßa  koH’  6v  xpövov  Kai  TTroXepaioe  ö ‘HqiaiCTiiuvoc  üv  Kai 

dXXoi  cuxvoi  Tüiv  övopacTiipv  Iv  Traihthjt  und  s.  v.  TTToXfgatoc  AXefay- 
6p(uc  TpappoTiKöc  ö ToO  'Hqjaicviuuvoc  feToviuc  diti  re  TpaiavoO  Kui 
’Ahpiavoö  Tiüv  auTOKparöpujv  irpotaTopeuÖdc  ö Xdvvoc.  Ploleniilus  Chen- 
noB  wird  liier  da.s  eine  Mal  mit  dem  von  Nero  bis  Nervo  lebenden  Kpa- 
phroditus  gleichzeiUg  gesetzt,  das  andere  Mal  in  die  Epoche  Trojans 
und  Hadrians,  was  sieh  wohl  mit  einander  vereinigen  lässt.  Der  ältere 
Hophiistion  kann  der  (trossvatcr  des  Metrikers  sein,  der  alsdann  ein 
Sohn  des  Ptoleinäus  (.heimos  sein  würde,  ln  der  versificirten  Paro- 
phraso  des  Encheiridions , welches  Tzetzes  verunstaltet  hat,  heisst  es 
p.  316  (Gram.  Anced.  Ozon.  III)  '0  KtXXdpou  bt  uiöc  iv  pdrpoic  Hipai- 
cviujv.  Beruht  dies,  wie  es  scheint,  auf  einer  älteren  Notiz,  so  wird  man 
wohl  KdXepoc  lesen  müssen,  d.  i.  Celeris. 
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Icrs  Atlietiäiis.  Die  umnitlelbar  vorausgehcniic  Generation  muss 
sogar  als  ein  llauptglan^piinet  der  graininntisclicn  Wissenschaft 
bezeichnet  werden,  denn  damals  lelil  der  geniale  Grammatiker 
Apollotiius  — um  anderer  Zeitgenossen,  wie  des  Nikanor  u.  s.  w., 
nicht  zu  gedenken:  auch  die  alte  pouciKf)  dmCTiipri  im  Sinne 
des  Aristonenus  hat  unter  Hadrian  in  dem  fleissigen  Musiker  und 
Kliythmikcr  Dionysius  einen  eilrigen  itepnäsentanten  aufzuweisen. 
Es  erweckt  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  Hephästion,  dass  er 
dieser  Zeit  angehört  — , zudem  ist  er  Alexandriner  wie  die  mei- 
sten Gelehrten  dieser  Zeit,  wie  Ptoleniäus,  Apollonius,  Herodian, 
IN'ikanor,  l’ulion,  l'tolemäus  Ghennos,  und  ist  also  aus  dem  eigent- 
lichen Mittelpuncte  der  wissenschafllicbcn  Enidition  bervorgegan- 
gen.  Sein  kleines  Gneheiridion  macht  nun  auch  durchaus  den 
Eindruck  einer  tüchtigen  grammalischen  Erudition  und  hat  in 
seiner  l’ünctlichkeit  und  kurzen  Einfachheit,  durch  die  es  sich 
von  der  breiten  Geschwätzigkeit  eines  Terentianus  Maurus  und 
Marius  Victorinus,  sowie  von  der  gedankenlosen  Inconseqiienz 
eines  Aristides  himmelweit  unterscheidet,  ein  gewissermassen  klas- 
sisches Gepräge.  .Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  schönes  Denkmal 
der  grammatischen  Schriftstclierei  der  Alten.  Man  wird  sich  nun 
aber  von  der  eigentlichen  Dedentung  und  .Stellung  dieses  Itüch- 
leins  stets  eine  falsche  Vorsti'Ihmg  maihen,  wenn  man  die  aus 
den  Drolegomena  Longins  § 10  (p.  88)  sich  ergehende  äusserst 
wichtige  und  interessante  ThaLsachc  uuh(“rücksichligt  lässt,  dass 
es  eine  durchaus  compendiarischc  ist,  die  Hephästion 

selber  aus  seinen  früher  ge.schriehenen  sehr  umrangreichen  me- 
I rischen  Werken  gemacht  hat.  Aus.ser  den  von  Siiidas  angeführ- 
ten grammatischen  Schriften  des  Hephästion  („nepi  tüiv  4v 
TTOifipaci  Tapctxmv,  KutpiKiuv  ÜTtopripdTujv  kOceic,  xpafiKiIiv 
Xuctujv  Kai  äWa  TrXeicTa'’)  erhallen  wir  nämlich  durch  Longin 
folgende  Kunde  von  Hephästions  metrischer  Schriftstellerei: 

1)  Er  schrieb  zuerst  ein  grosses  Werk  Ttepi  peipiuv  in  48 
Üüchern. 

2)  Dieses  verkürzte  er  zu  einem  ebenfalls  noch  sehr  umfas- 
senden Werke  von  11  Düchern. 

H)  Hieraus  machte  er  wieder  eine  Epitomc  von  3 Ilüchern. 

4)  Endlich  verkürzte  er  dasselbe  noch  weiter  zu  dem  Einen 
Huche  unseres  Encheiridions. 

in  der  Saihantianischen  Handschrift,  der  einzigen,  in  wel- 
cher jene  Stelle  des  I.ongin  zu  linden  ist,  lesen  wir  nämlich: 


Digitized  by  Google 


^ IG.  Ilephäslion. 


ITT 


\ 


’€Tn-ftTPöTrTai  lie  tö  itapöv  cuTTPCtpua  4TXfip*i>iov  ....  irapä 
TÖ  piKpöv  eivai  irdvu,  ^mTopfiv  t«P  iroieiTai  tüüv  nXirei 
aÜTü)  eiprjpeviwv  Kai  die  q>r|dv  fi  cuvii0€ia  irapä  tö  dv  X^P^'v 
dXtiV  oÜTiu  Töp  Kai  6 'HXiöbuupoc  TTOiricac  Koi  aÖTÖc  dtXfP'- 
biov  iT€pi  perpiuv  q)r)tiv  dpxöp€voc  „Toic  ßGuXopevoic  dv  xepc'v 
dxt'v  TÖ  KcqiaXatiubdcTaTa  Tfjc  peTpiKrjc  Bciupiac“  Kai  tö  dEflc. 
icTcov  bi  ÖTt  [ouToc  6 'HXiöbujpoc]  TrpüÜTov  dTtoirice  nepi 
pdTpuuv  pn’  ßißXia-  elO’  öcT€pov  dntTcpev  aÜTÖ  eic  dvbcKa'  eiTa 
TtdXiv  etc  Tpia.  €?Ta  TiXdov  eic  dv  toötou  toö  dxxtipibiou  (lili. 
TOÜTO  TÖ  dTXE'P'^>*OV).  Ttapö  TÖ  piKpöv  ouv  auTÖ  eTvai  KOi  dv 
Taic  X€pciv  euxepiLc  qjtptcGai  dTnfdTpaiTTai  dfXtiplbibv.  Dem 
Wurllaute  der  handschriDliclieii  IJcberlirreruiig  nach  ist  durch 
das  hier  eiiigcklaniinertc  outoc  ö ‘HXiöbuipoc  der  Metriker  Heliodor 
als  der  Verfasser  jener  u eitschichügen  metrischen  Litteratur  he- 
zeiclinel.  Aber  schon  der  Schluss  der  mit  icTtov  anrang4mden  Partie 
„Ttapö  TÖ  piKpöv  ouv  aÜTÖ  «Ivai  Kai  dv  Taic  x^pdv  töxtpdjc 
qidpecOai  dmfdTpaTTTai  dfXf ipili'ov , womit  auf  den  ersten  Salz 
dniTdifpanTai  tö  Ttapöv  cuxTpappa  dxx«>Pi&'OV  ■ ■ • irapö  tö  piKpöv 
civai  . . . Kai  irapö  tö  dv  xtpeiv  dxetv  ziirückgegangen  wird, 
zeigt,  dass  hier  von  den  Werken  des  Ilephästion  die  Ilcde  sein 
muss ; OUTOC  ö ‘HXiöbiupoc  ist  ein  ini.ssverstandener  Zusatz  eines 
Abschreibers,  der  das  Kolgende  auf  den  Metriker  beziehen  zu 
müssen  glaubte,  dessen  Encheiridion  in  dem  Zwischensätze  als 
Parallele  angeführt  war.  Dass  diese  sich  gleich  nach  dem  ersten 
etwas  genaueren  Lesen  der  Scholienstelie  aufdrängendc  Ansicht 
die  richtige  ist,  iässt  sich  durch  die  IltTbeiziehuiig  der  übrigen 
Scholien  des  C.od.  Saihantianus  zur  vollsten  Evidenz  erheben, 
denn  es  kommt  häufig  genug  vor,  dass  diese  Scholien  auf  die 
ausführlicheren  Werke  des  Hephästion,  speciell  auf  das  hier  ge- 
nannte hephäslioneisriic  Werk  von  1 1 Uüchern  recurriren.  Ohne- 
hin sagt  ja  auch  der  erste  Theil  des  mitgetheillen  Scholiou  ganz 
ausdrücklich  von  unserem  hephästioneischen  Encheiridion:  ^ttito- 
p^lv  TÖp  ttoicTtoi  Tiuv  dv  itXÖTei  aÜTU)  Xexopdvuov.  Li 
«lerselhen  Weise  heisst  es  in  dem  Saihant.  Scholion  zuin  .Anfänge 
lies  hephästioneischen  Capilels  irepi  TtauuviKOÜ  p.  19(5:  „fipiö- 
Xiov  bd  dcTiv  üjc  dv  Toic  kutö  itXÖToc  eiptipdvoic  auToO 
dvbcKa  ßißXtoic  (prici  tö  d£  dvöc  fipi«ujc  iroböc  cuxKcipevov“; 
der  Zusatz  dvbCKa  ßißXioic  zeigt  deutlich,  dass  die  in  der  zuvor 
angeführten  Stelle  genannten  l'vbCKU  ßißXia  dein  liephästion,  nicht 
dem  Heliodor  angehören.  In  einer  anderen  Slelle  (am  Ende  des 

Crits'hisi^i'  .Metrik  I.  2.  1 2 
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r.apilels  TTepi  iapßiKOÜ  p.  148)  lieilienl  sieh  der  Scliolwsl  des 
Ausdrueks:  tv  be  Küträ  KkÖToc  aÜToO  Ttpa'f paTeia,  wor- 
aus wir  für  die  aiisrührlidieren  metrischen  Werke  den  Namen 
Trpa-fpaTcia , der  wohl  erst  im  (’iegcnsaUe  zu  dem  kleineren 
^TX^ipibiov  in  Anfnalime  gekommen  sein  mochte,  keimen  lernen. 
Es  ist  ferner  darauf  aufmerksam  zu  niaclien,  dass  iiiehl  nur  die 
uns  erhaltene,  aus  Einem  Ituche  beslidiende  Schrift,  sondern  auch 
die  aus  3 Düchern  he.stehende  CTTiTopfi  den  Namen 
geführt  zu  haben  scheint;  denn  so  erklärt  sich,  dass  Suidas  dem 
llephästion  „^fX*iP>l>i““)  "bdil  ein  t’fxeipibiov,  wie  man  gegen 
die  Handschriften  geändert  hat,  /uschreiht. 

llephästion  beruft  sich  in  unserem  Enrlieiridion  p.  0 auf  einen 
von  ihm  gegen  Heliodor  au.sgesprocheneii  Satz,  den  wir  in  unserem 
Enrlieiridion  nicht  finden ; eben.so  verhält  es  sich  mit  einem  Vorwurfe, 
welchen  Hephästion  nach  Angabe  des  Eongin  p.  80  gegen  Helio- 
dor erhoben  bat.  Man  hat  deshalb  angenommen,  dass  unser  Eiichei- 
ridion  nicht  vollständig  auf  uns  gekoinmen  und  dass  namentlich 
der  .\nfang  desselben  nicht  ei'halten  sei.  Aber  Eongin  sagt  aus- 
drücklich, dass  die  Erörterung  der  kurzen  Silbe  den  .Anfang  der 
Schrift  bildet  (p.  88.  91),  und  auch  sonst  zeigt  sich  nirgends  eine 
Eücke,  in  welcher  jene  l’olemik  gegen  Heliodor  gestanden  haben 
küime.  Eis  kann  keine  l'rage  sein,  dass  wir  dabei  an  die  aus- 
filhrlicheren  Schriften  des  llephästion  zu  denken  haben. 

Schon  die  vor-ari.stnxenischcn  „puöpiKoi“  legten  nach  S.  31 
zuerst,  die  Theorie  der  CTOixeta  und  cuXXaßai  dar,  und  daun  erst 
gingen  sic  auf  die  pu9poi  ein.  Hiese  .Methode  sehen  wir  auch 
die  peTpiKoi  befolgen.  In  einem  ersten,  einleitenden  Ab- 
schnitte behandeln  sie  die  Natur  der  Sprachlaute,  die  langen 
und  kurzen  Vocale  und  die  Consonanlen  und  die.  aus  der  Verbin- 
dung der  cTOixeia  hervorgeheuden  Silben.  Es  erklärt  sieb  aus 
der  oben  angegebenen  geschichtlichen  Entstehung  und  Itedeutiing 
des  hephästionci.schen  Encheiridions,  dass  es  diesen  Abschnitt  sehr 
aphoristisch  behandelt.  Von  der  Natur  der  CTOixeia  ist  gar  keine 
Rede,  der  Regrilf  der  gpinviievia  ßpaxea  (£,  o),  ßpaxuvöpeva 
(ä,  1,  ü),  pagpä  (r|,  m),  priKuvöpeva  (ä,  T,  ü)  wird  ohne  wei- 
teres vorausgesetzt;  Hephästion  beginnt  sofort  mit  dem,  was  eine 
cuXXaßfi  ßpaxeia,  paapd,  koivi)  sei,  ohne  auch  nur  eine  Definition 
der  cuXXaßfj  zu  geben.  Darauf  folgt  daun  iin  2.  Eapitel  die  Dar- 
stellung der  Syuizese.  Zum  Selbststudium  kann  das  Buch  nicht 
hesliinmt  sein,  es  ist  kein  Eehrbncli,  sondern  eben  ein  dTX^ipi- 
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biov,  ««Iclifs  der  Schüler  in  den  Vurlesnngen  über  Mclrik  zur 
Hand  liaben  soll,  sich  selbei'  nnil  dem  bibdcKaXoc  zur  Erleich- 
terung des  L'nterriclits.  Ueicli  ist  es  an  Iteispielen,  aber  gänzlich 
arm  an  allgeureinen  Kaleguricen  nnd  Grundsätzen.  Dies  zeigt  sich 
nun  noch  weiter  in  den  folgenden  Abschnitten . in  denen  manches 
aus  dem  Zusammenhänge  des  Ilnches  selber  nicht  verständlich 
wird  und  auch  für  viele  neuere  Forscher,  welche  nicht  die  gc- 
sainintc  übrige  metrische  Lilteratnr  der  Alten  hinzugezogen  haben 
(Bcutley  und  G.  Hermann  nicht  ausgeschlossen),  unverständlich 
gehlieben  ist. 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Silben  folgt  der  Absebnitt  von 
den  Ta c teil  (Tvepi  Tiobäiv)  in  der  Form  einer  die  bicüXXaßoi, 
TpieüXXaßot  und  TeTpacüXXaßoi,  je  nach  dem  Zeilumfange  son- 
dernden Tabelle,  l’on  einer  ÜeGnition  des  Ttouc,  von  apcic  und 
G^cic  ist  keine  Rede;  ebenso  wenig  ist 'gesagt,  was  die  späterhin 
häufig  gebranchten  Ansdrücke  binobia,  cuCufio,  ßdctc  bedeuten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfassendste,  er  handelt  von 
den  Metren  (Ttepi  ptipcuv).  Zuerst  ist  vom  Ausgange  des  Me- 
trums die  Rede  (cap.  4 irepi  dnoG^ceuue  peipuiv):  Akatalexis,  Ka- 
talexis,  Brachykatalexis,  Ilypcrkatalexis,  von  der  schliessenden 
cuXXaßf)  dbidqiopoc  und  von  dem  vollen  Wortende  des  .Metrums. 
Eine  Definition  des  Metrums,  fehlt.  Die  Folge  davon  war,  dass 
erst  Böckh  den  Bcgrilf  von  perpov  im  Sinne  llepliästions  und  der 
alten  Metriker  — es  ist  in  der  Thal  einer  der  wichtigsten  Fnii- 
damenlalbegriffe  — wieder  aufgefunden  hat.  Die  Alten  verstehen 
darunter  eine  solche  Gruppe  von  Tacten,  die  in  der  X^£ic,  d.  h. 
dem  sprachlichen  Ausdrucke  durch  die  Silben  bis  zum  Schlüsse 
(genannt  Apothesis)  eine  continuirliclie  Einheit  darstellen;  erst  in 
der  Apothesis  ist  jede  cuXXaßf|  eine  dbictqiopoc  und,  wie  man 
hinzufügen  muss,  jede  Art  von  Hiatus  gestattet,  und  überall  muss 
diese  Apothesis  zugleich  eine  reXeia  Xe£ic  sein,  d.  h.  cs  darf  hier 
keine  Worlbrechung  stallfinden.  He|ihästion  macht  im  Fortgänge 
seines  Buches  noch  einen  Unterschied  zwischen  p^rpov  und  üir^p- 
perpov,  deren  Definition  hier  ebenfalls  nicht  gegeben  ist.  Nur 
dann  heissen  nach  ihm  die  continuirlichen  Tactgruppen  „p^rpo“, 
wenn  sie  den  Umfang  des  anapästischen  Telramctrons  nicht  über- 
schreiten; sind  sie  grösser,  dann  heissen  sic  „ünepperpa“. 

Die  Capitel  5—  lü  enthalten  die  specielle  Lehre  von  den  p^ipa. 
G.  Hermann  legt  die  hier  befolgten  Kategorieen  seinem  metrischen 
Systeme  zu  Grunde,  aber  er  hat  sic  nachweislich  nicht  richtig 
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verstanden.  Der  Ornnd  davon  liegt  darin,  dass  es  Ilepliästiun  dem 
Zwecke  seines  Ruches  gemäss  an  einer  Uebersiclit  dieser  Katego- 
rieen  fehlen  lässt.  Doch  mangelt  es  nicht  an  Fingerzeigen  zur 
Restauration  dieser  Kategorieen.  Fin  solcher  ist  am  Ende  des 
Oapitels  rrepi  toö  ttaimviKoO  gegeben.  Hier  heisst  cs  (p.  4*5); 
TocaOra  irepi  tüiiv  evvea  tiüv  povoeibuüv  koi  öpoioeiböiv  pe'xpujv, 
womit  die  neun  Capitcl  5 — 1. *5  bezeichnet  sind.  Das  Wort  p^xpov 
ist  hier  in  einer  allgemeineren  und  seltener  vorkommenden  Re- 
dcutnng  gebraucht  als  der  oben  angegebenen,  welche  sonst  in 
unserem  Encheiridioii  ausschliesslich  befolgt  wird;  iu  diesem  all- 
gemeineren, nicht  streng  technischen  Sinne  hezeirhnct  man  z.  R. 
alle  iamhischen  Verse  oder  ptxpa  als  ein  einheitliches  pe'xpov 
iapßiKÖv  und  Mephästion  redet  hiernaeh  von  ^vv^a  p^xpo.  Es 
ist  dies  dasselbe,  was  andere  Metriker  als  die  ivve'a  npujxöxima 
p^xpa  bezeichnen.  Wir  gewinnen  hiermit  die  Kategorie  der 

M^xpa  povoeibfj  und  öpoioeibt)  (c.  5—13) 

nämlich:  1)  das  iapßiKÖv  (c.  .5):  2)  das  xpoxai'KÖv  (c.  (!),  3)  das 
boKXuXiKÖv  (e.  7),  4)  das  ävaTtaicxiKÖv  (c.  8),  5)  das  xopiapßi- 
KÖv  (r.  9),  G)  das  dvxiCTracxiKÖv  (c.  10),  7)  das  Iuiviköv  uirö 
peiZovoc  (c.  11),  8)  das  icuviKÖv  dw’  iXdccovoc  (c.  12),  9)  das 
TiaioiviKÖv  (e.  13).  Es  kann,  wie  wir  aus  jener  Stelle  p.  43  lernen, 
ein  solches  ptxpov  entweder  ein  povoeibe'c  oder  ein  öpoioeibe'c 
sein.  .\nf  diesen  Unterschied  bezieht  sich  die  von  Ilephästion  an 
den  Anfang  vieler  der  eben  genanntett  Oapitel  hingestellte  Alter- 
native: cuvxi06xai  p^v  Kal  KoGapöv,  cuvxi6exai  bJ  Kai  ^nipiKXOv 
Ttpöc  xdc  iapßiKdc  oder  Txpöc  xdc  xpoxaiKac.  Rei  iapßiKÖc  oder 
xpoxaiKdc  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  biitobiac  oder  cuZu- 
yiac  oder  ßdceic  zu  ergänzen,  denn  das  Alles  ist  hei  Ilephästion 
gleichbedeutend.  Ist  ein  Metron  „KoGapov“,  d.  h.  ist  es  ans 
gleichen  iröbec  zusammengesetzt,  dann  heisst  es  povoeibtc;  ist 
cs  in  der  in  jenen  Capiteln  angegebenen  Weise  mit  iamhischen 
oder  trochäischen  Dipodieen  gemischt,  so  hei.sst  es  dpoioeibec,  z.  R. 

boKXuXiKÖv:  

dvanaicxiKov: 

XOpiapßiKÖv: 

dvxicTTacxiKÖv:  - - - 

imv.  d.  peiCov. : - 

iuuv.  d.  i\äcc. : 


D'  ■ 
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Daclylisclic  iiml  ioiiisdio  .Mcti’a  werdcii  uiil  Tiothäcii,  aiia|iäsli$ih(>, 
(-lioriamhisclR'  und  anlispastisrlie  Metra  mit  laiiibeii  goiiiisclit  und 
sind  als  sidclic  pttpa  öpoioeibfj. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Art  der  .Mischung.  Denn 
nach  der  Auffassung  Hephäslions  können  Clioriainbcn  nirbt  bloss 
mit  einem  hiiambus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  voraus- 
gelieiiden  Dili'ocbäits,  und  ferner  lonid  nirbt  bloss  mit  dem  lli- 
Irocbäus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  vorausgehenden 
Diiamhus  gemischt  sein.  Diese  Art  der  Mischung  wird  von  ilephä- 
slinn  in  dem  folgenden  Capilcl  (c.  14)  besprochen,  sie  heisst  die 
kot’  dvTiTidOeiav  piEic.  Kür  die  vorhergenamite  Art  der  Mischung 
entnehmen  wir  aus  anderen  Quellen  den  Namen  Koxd  cupndOeiav 
pTEic;  er  kommt  bei  Ilepliästion  nicht  vor.  liegt  aber  augenschein- 
lich dem  Terminus  peipa  öpoiOEibii  zu  Crunde.  So  erhalten  wii- 
die  Kategorie  der 

Merpa  kqt’  dvTiirdOeiav  piKtd,  kürzer  pexpa  dvTi- 
iTa0fi  (c.  14). 

Den  auf  diese  Weise  gemischten  .Metren  wird  die  Silbe 
vorgesetzl : emxopiapßiKÖv  ---c;,. 

diTiuiViK.  d.  ptiZ.  c-  - „ _ , 
emuJviK.  d.  ^\dcc. 

Verbinden  wir  diese  Kategorie  mit  denen  der  povoeibfj  und 
öpoioeibf),  so  ergibt  sich  folgendes  System: 

KaOapd  oder  povoeibf). 

, ( Katd  cupTidOeiav  oder  opoioeibfj 
NtiKTOj  ävTnrd0€iav  oder  dvTiira0f). 

Wir  hätten  erwarten  sollen,  dass  llepbästioii  die  KaOapd  oder 
povoeibfj  als  eine  besondere  Bildungsclasse  für  sich  behandelte. 
Er  hat  dies  nicht  getlian,  sondern  sie  für  jedes  ttpujtötutiov  mit 
den  Kaxd  cuprrdOeiav  piKxd  oder  bpoioeibfj  verbunden. 

Jeder  Vers  oder  jedes  Melron  und  llypermetron  der  bisher 
genannten  Kategorieen  ist  so  besrhaffen,  dass  er,  abgesehen  von 
der  Apothesis,  vollständige  oder  akatalektlsche  ixobec  oder  bmo- 
biai  enthält,  entweder  gleiche  rröbec  oder  bmobiai  oder  eine 
Mischung  mit  Ditrochäen  oder  Diiamben  in  der  oben  angegebenen 
Art.  Es  kommen  aber  aueb  Metra  vor.  in  welchen  im  Inlaute 
katalektischc  (brachykatalektische)  iröbec  oder  bmobiai  Vorkommen. 
Solche  Metra  heissen  mit  gemeinsamem  Namen 
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Meipa  dcuvdpTriTa  (c.  15). 

liier  ist  cs  das  erste  Mal,  dass  Ilepliästinn  in  seinem  Eiirlici- 
ridion  eine  T>ennition  gibt  |).  47,  9,  aber  sic  ist  viel  zu  allgemein, 
nm  ohne  Weiteres  den  BcgrilT  der  dcuvdpTr|Ta  vollständig  anzn- 
gehen , und  dieser  Mangel  an  Deflnitioneii  zeigt  sich  noch  cnlschie* 
dencr  im  weiteren  Fortgänge  des  (lapitels,  wo  für  einzelne  Classcn 
der  dcuvdprr)Ta  Namen  genannt  werden,  deren  Uedentung  auch 
der  sorgfältigste  Leser  aus  dem  hier  gegehenen  Znsainmeidiange 
zu  ermitteln  nicht  im  Stande  ist.  liier  helfen  .vher  die  Scholien 
und  andere  (Jiiellen  aus.  Wer  sie  unhenutzt  lässt,  wird  sich  eine 
sehr  verkehrte  Vorstellung  von  den  Asynarteten  machen ; und  so 
erklärt  sich  denn  die  gänzliche  Verkennung  dieser  Kategorie  hei 
llentley  und  L.  Hermann.  Am  allerwenigsten  sind  die  dcuvdpTtiTa 
als  eine  den  vorausgehenden  povoeibfi,  öpoioeibfi  und  dvimaOfi 
coordiniric  vierte  (ilasse  von  Metren  zu  fassen.  Jene  drei  Classcn 
hilden  vielmehr  den  dcuvdprriTa  gegenöher  unter  sich  eine  Ein- 
heit, es  sind  „Nicht-.Vsynarteten“,  fnr  welche  es  als  solche  den 
griechischen  Namen  „cuvdptriTo“  oder  vielmehr  cuvapniTiKd*), 
den  .Marius  Victoriniis  mit  „cfmnexa“  ühersetzt  wie  dcuvdpTtiTO 
mit  „inconnexa"  gegehen  hahen  muss.  Zu  den  hei  ihnen  in  .4n- 
wendnng  konnnenden  Termini  „ dKaTdXrjKTa “ und  „ KaxaXriKTiKd “ 
fügt  Ilepliästion  hei  den  Asynarteten  auch  noch  die  Termini  „npo- 
KaidXriKTa“  und  „blKaidXriKTa“  hinzu,  deren  liedentimg  aus  dem 
Zusammenhänge  erhellt,  die  „TrpoKaidXriKTa“  sind  hioss  im  Iti- 
lautc  katalektisch,  im  Auslaute  aber  akatalektisch;  die  biKatdXriKTa 
sind  sowohl  im  In-  wie  im  .Auslaute  katalektisch.  .Alle  dikatalek- 
lisclien  und  prokatalcktischen  povoeibfi,  öpoioeibf)  und  dvimaDfi 
sind  dcuvdpTriTa,  und  so  kommen  denn  diese  drei  Kategorieen 
auch  für  die  Asynarteten  als  deren  Unterarten  vor: 

Movoeibfj; 

(cuvdpiriTOv) 

dcuvdpTtiTov  - — 

’Opoioeibfi : 

(cuvdpxTiTov)  - - 

dcuvdpxrixov  , 

’AvxiTxaOfj : 

(cuvdpxrjxov) 

dcuvapTHTOV * 

*)  cuvapTi^TiKd  (nach  Mittheilung  Stiulemumls ) ist  das  wahr- 

Bcheinlicliere. 
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Was  die  hier  vorslehenden  Metra  ^ovoeibf)  ii.  s.  w.  zu  dcuvapTtiia  ^ 
macht,  ist  eben  die  in  ihnen  vorkommende  biKardXriHic  oder  npo- 
KaxdXr|Hic. 

Zu  den  dcuvdpTT]Ta  dviiTraOn  gehören  al)cr  nicht  hloss  die  di-  * 
und  prokataleklischen  ^TrixopiajaßiKd  und  ^mujviKd,  sondern  auch 
Verbindungen  von  lamheii  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylcn: 

__  I _ 

Hiernach  wird  unter  <len  dcuvdpTrjTa  dvTiTraGfj  ein  ünterscliied 
gemacht:  die  laniho-Trochäen  u.  s.  w.  sind  dcuvdpiriTa  Kaid  Tf)v 
Trpuurriv  dvimdGeiav , die  asynartetisclien  dTTiujviKd  und  dmxopiaii- 
ßiKd  sind  dcuvdpiriTa  xaid  tt)v  beuiepav  dviirrdGeiav.  Auf  diese 
Unterschiede  hezielit  sich  Ilephäslions  Darstellung,  ohne  dass  er 
die  Erklärung  hinzufügt. 

Es  gibt  nach  ihm  nun  aber  noch  eine  vierte  Klasse  der  dcuv- 
dpiriia,  welche  unter  den  cuvdpir)Ta  kein  Analogon  hat.  Dies 
sind  die 

’CmcuvGeia. 

Mit  diesem  Namen  werden  nämlich  bestimmte  Verbindungen  zweier 
KUjXa  bezeichnet,  von  denen  das  eine  vierzeitige;  das  .andere  drei- 
zeitige TTÖbec  enthält,  mag  das  Melron  di-  und  prokataleklisch  sein 
oder  nicht,  z.  D.  die  dactylo-trochäischen  Metra 

I _ *-/  V./  ^ 

_ w w w n ^ w I _ ^ * 

Als  einen  Anhang  fügt  Hephästion  den  Abschnitt  von  den* 
Metren,  die 

Meipa  iroXucxrmdTicTa  (c.  IG) 
hinzu.  Sowohl  ein  dcuvapiriiov,  wie  ein  cuvapiriiov  kann  ein 
TroXucxripdiiCTOV  sein.  Diesen  Namen  führt  es,  1)  wenn  ein  in 
ihm  vorkommender  DUrocliäus  oder  Diiambus  der  gewöhnlichen 
ßiidungsweise  zuwider  („rrapd  idHiv“)  in  der  Mitte  eine  lange 
Silbe  hat;  2)  wenn  ein  peipov  piKiöv  (ö|iOioeibec  oder  dviinaGec) 
eine  Verwechselung  (uTTcpTiGecic)  in  der  Reihenfolge  des  Choriam- 
bus (Antispastus,  lonicus)  und  des  Diiambus  (Ditrochäus)  zeigt. 

Es  bezieht  sich  also  das  ttoXucxvimotictov  auf  eine  Rildungsweise, 
die  in  den  Metren  der  verschiedenartigsten  Kategorieen  Vorkom- 
men kann. 

Wir  haben  hiermit  nach  Anleitung  der  Scholien  das  hephä- 
stioneische  System  der  Metra' skizzirt,  welches  in  uiKserem  Enchei- 
ridion  zu  Grunde  liegt  und  in  den  ausführlicheren  Werken  des 
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Hephnstioii  uinstäiidlidi  ilargestelU  war,  ilenii  aus  diesen  simi  zwei- 
felsohne  die  meisten  Scliolieii  grsdiüpfl.  Ilcpliästioii  ist  siclierlich 
iiiclil  der  Urheber  dieses  Systems,  denn  nacliweislicli  ist  dasselbe 
aiir.h  das  System  des  lleliudor,  wie  sieh  hei  der  Res[ireclumg  dieses 
•Metrikers  zeigen  wird;  die  meisten  Kategoricen  aber  gehen  noch 
weit  über  lleliodur  hinaus  und  stammen  ans  der  rliytlimiseh- 
nietrischen  Tradition  der  elassisehcn  Zeit.  Von  den  obersten  Kate- 
gorieen  wird  wohl  nur  ilie  Seheiduug  der  titTpa  piKTÜ  in  öpoioeibn 
und  ävTiTiaBfi,  sowie  die  Unterordnung  iler  nicht  di-  und  proka- 
lalcklischeu  imcOvOcTa  unter  die  äcuvdpTr|Ta  neueren  Urs]irungs 
sein. 

.Vueh  in  der.liiordiumg  im  ein/.eliieu  wird  siehHepliästion  wenig 
von  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  entfernt  haben.  Unwesent- 
lich ist  es,  dass  er  die  irpiuTÖTuna  mit  den  lainhen  und  Trochäen 
beginnt  und  darauf  die  Daetylen  und  .Inapästen  folgen  lässt,  während 
die  fdtrigen  die  umgekehrte  Ordnung  inne  gehalten  hatten  (sehol. 
Ileph.  p.  162).  .Mehrfach  trelTen  am  h innerhalb  desselben  Uapi- 
tcls  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Metra  und  Verse  die  ilhrigcn 
Metriker,  die  sicherlich  anderswoher  gescliö]ift  hahen,  mit  llephä- 
stion  zu.sanm'len,  was  auf  Uenieinsamkeit  einer  gemeinsamen  Urund- 
lage  hinweist.  Uin  Heispiel  hierfür  ist  c.  !>  iiepi  x^P'tipßiKoO 

tp.  31): 

Kai  Tii)  iTtvTaptTpm  bt  KaXXipaxoc  öXov  noiripa  t6v  Bpdyxov 
. cuveGiyKC 

baipovec  tOupvoTaioi  <t>oiße  te  Kai  Zeö  Aibüpujv  yevdpxai ' 
<t>iXiKOC  bi  ö KepKupaioc  Etc  wv  trje  TTXEidboc  efaptTpuj  cuve- 
GiIKEv  ÖXov  Troiripa 

iq  XÖovi'ij  puCTiKÖ  AiypHTpi  te  Kui  <t>EpC£cpövty  Kai  KXupEVtu 

xd  biüpa. 

Heide  .Metra  stellt  auch  Terent.  .Maur.  1883  zusammen: 

Hoc  Vereri  nwtro  canlassc  l'hnltieciint  hymnos 
dicitur hinc  melron  dixere  Phalaecion  islud. 

Mec  non  ct  manini  pedWiis  yuutcr  liis  re/ietilis 
hijmniim  Balliaden  Phoebo  canlassc  lorii/uc 
pasloren  Uranchum. 

.Noch  auffälliger  ist  c.  15  iXEpl  dcuvapTiyToJV,  wo  p.  53.  54  die 
drei  ersten  dcuvdpTr|Ta  Kaxd  xf|v  npiuTr|v  dvTi7id0Eiav  in  folgen- 
der Ordnung  besprochen  werden; 

1)  Aiypr)Tpoc  dtvfjc  Kai  Koptyc  | xfiv  naviiTupiv  CEßiuv 
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2)  ‘€üjoc  fivix’  iTTTTÖiac  I €Ee\a|ii}/£v  äcinp 

3)  ’'€cti  poi  KuXd  Trdic  xpu|ctoiciv  dvOepoiciv; 
ebenso  Mar.  Viel.  p.  140.  141  (wohl  nach  Heliodor) 

Beatm  Ule  qui  vagam  1 mente  vivit  Integra 
' lubar  superne  fulgida  | lucet  arce  caeli 

(’aendi  monarcha  ponti  | rathque  rcctitator; 
denn  dass  Viclorinus  zwischen  den  beiden  ersten  dieser  drei  Metra 
auch  nocli  zwei  cpisynlhelische  Metra  bespricht,  ist  .sicherlich  eine 
.Abweichung  von  seinem  Originale.  Zu  bemerken  ist  auch  dies, 
dass  dem  zweiten  Verse  des  Viclorinus  der  zweite  Vers  des  Ifephä- 
slion  als  Origina^  zu  Grunde  liegt,  — Sehr  häufig  IrelTen  andere 
.Metriker  mit  Hephäslion  in  einzelnen  als  Musterbeispiele  gegebenen 
Versen  zusammen.  Solche  Muslerverse  mochten  .seit  lange  tradi- 
tionell .sein.  Ks  erklärt  sich  dies  Znsammeiitren'en  aber  zum  Theil 
auch  so,  dass  diese  Verse  den  .Anfang  bestimmter  (iedichte  bilden, 
welche  besonders  bekaimt  und  beliebt  waren  (aus  .Anakreon,  Sappho, 
.Vleäus). 

Wir  wissen  aus  Suidas,  dass  Ilephästion  ipaYiKai  Xuceic  ge- 
schrieben, und  wenn  sein  Schüler  Lucius  .Verus  „carminnm, 
maxime  tragicorum  studiosus"'  ist  (Se.vt.  Aurel,  epit.  16),  so  mag 
Hephäslion  das  Seinige  dazu  beigetragen  haben.  Aber  in  dem 
Encheiridioii  sind  die  Tragiker,  wenigstens  die  mclischen  Metra, 
derselben,  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen.  Ls  ist  ein  ganz  bc- 
.slimmlcr  Gyclus  von  Dichtern,  denen  die  Beispiele  zu  den  indi- 
schen Metren  entlehnt  sind;  Archilochns,  Aleäus,  Sappho,  Ana- 
kreon und  Callimachus,  daneben  aber  auch  die  mclischen  Metra  der 
alten  Comödic.  Aeusserst  selten  sind  Beispiele  aus  der  Metrik 
der  cliorischcn  Lyriker  und  Tragiker  beigebracht,  von  Aeschyhis 
ein  einziges  ohne  ihn  zu  nennen  (hei  den  Bakchien,  für  die  nicht 
leicht  anderswo  ein  solches  Bei.spiel  zu  finden  war),  von  Sopho- 
kles auch  nicht  eines.  In  den  11  und  gar  in  ejen  48  Büchern 
seiner  TrpaTpaieiai  wird  dies  wohl  anders  gewesen  sein. 

Schwer  ist  zu  beurtheilen,  was  Hephäslion  seinen  Vorgängern 
gegenüber  Neues  geleistet  hat.  In  einigen  Puncten  werden  solche 
Abweichungen  aber  auch  in  unserem  Encheiridion  angedeutel.  , 
So  die  Bemerkung  über  die  .Auflösbarkeit  der  drittletzten  Silbe  im 
Iroch.  Tetrameter  p.  22  und  eine  andere  über  die  Posiiionsfähigkeit 
des  p gegen  Heliodor  p.  8.  — .Mangel  an  sorgfältiger  Beobachtung 
ist  ihm  in  folgenden  Puncten  vorzinVerfen : cap.  5 über  die  Auf- 
lösbarkeit der  vorletzten  Silbe  iler  kalaleklischen  lainben,  cap.  5 
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mul  6 üIkt  die  Zidässigkeit  des  Anapästes  ini  iaiidiisclien  Trime- 
ter, des  Daclylus  iin  Irorliäisilien  Tetranieler.  W,ilirsclu-iididi 
aiirli  die  Angabe  cap.  8 über  die  Itesrliränliimg  des  Molossus  auf 
bestimmte  Slellen  der  ieuviKÜ.  Aber  die  Stelle  p.  19:  „'ETreibp  be 
näca  pexpiuv  äpxn  öbidqtopoc  ktX.“  ist  so  vcrkebrl,  dass  sie  iin- 
müglidi  von  llepliäslion  lierrüliren  kann,  sondern  nothwendig  als 
ein  in  den  Text  eingcdningenes  sddeehles  Sdiolion  anzusebeii 
ist,  imisoinelir,  als  sic  in  den  entschieden  besseren  IlandseJirirten 
fehlt.  Im  ganzen  aber  zeigt  er  sich  als  tüditigen  und  sorgsamen 
(irammatiker.  Nur  bei  der  Ilespreehiing  der  sapphnsdien  Verse 
p.  9!» 

fcTi  poi  KoXä  Tcaic  xpuceoiciv  a\9ltio\ci\ 
epepepn  exoica  popepdv,  KXepte  dTairaTd, 
dvTi  idc  ixdi  oüb€  Aubiav  Tidcav,  odb'  ipavvdv 
zeigt  er  wenig  .Methode.  Denn  die  richtige  AiifTassnng  der  Verse 
würde  sich  ans  den  Lesarten  der  übrigen  Strophen  leicht  haben 
finden  lassen.  Oder  lag  hier  auch  schon  dem  llcphästion  nur 
dies  blosse  Fragment  vor?  Der  dritte  Vers  ist  jedenfalls  corrnpt. 

Dass  llepliäslion  von  dem  Hhythnins  nichts,  absolut  gar  nichts 
sagt,  dass  er  selbst  nicht  ein  einziges  .Mal  die  Worte  dpcic  und 
Beete  nennt , dürfen  wir  ihm  zumal  bei  diesem  Kneheiridion  nicht 
ani-eclmen.  So  viel  und  so  wenig  wie  Heliodor  wird  auch  er  von 
Uhythmik  verstanden  haben.  Die  von  ihm  in  seiner  Pragmateia 
von  11  Büchern  gegebene  Beziehung  des  Wortes  f)ptöXioe  auf 
eine  Beihe  aus  anderthalb  nöbee  (schob  p.  196)  berechtigt-  nicht, 
ihm  die  Kenntniss  der  vulgären  rhythmischen  GrundbegrifTe  völlig 
ahziisprechen. 

.Mit  den  Polyschematisten  ist  bei  ihm  der  Abschnitt  von  den 
Metren  abgeschlossen,  es  soll  ihnni  ein  Mzter  Abschnitt  über  die 
stichiscjie  und  systematische  Oomposition  der  .Metren 
(nepi  TroippaTOg)  folgen  p.  59  TocaOia  nepi  tüjv  peipuiv  Ttepi 
bl  TTOnipaToc  eEijc  ppTtov.  Wir  haben  nun  in  den  llandschriDen 
eine  doppelte  Darstellung  die.ses  Abschniltes,  zuerst  eine  kürzere 
mit  der  l ebcrschrifi : toü  aÜToO  pexpiKfic  eicaTuitfic  nepi  noiii- ^ 
paxoc,  dann  eine  längere  mit  der  llcherschrift:  xoO  aüxoO  ixepi 
TTOinpaxoc  oder  Txoiripdxuiv.  Der  kürzeren  fehlt  der  Schluss,  der 
längeren  di'C  Anfang.  Der  englische  Herausgeber  des  Hephästion 
sagt  von  der  ersteren : Toliim  hoc  criptil  n malfi  epitomätoris  sive 
interpolntoris  mann  prnfcctnm  nrhUror,  nihil  enim  continent  quod 
non  lonyc  melius  utque  dilucidiiis  in  cap.  IV  et  rcliquis  e.rpona- 
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tur,  quurc  si  rel  nrihis  prohac  noltie  eodicis  nii/ori/ds  ticcessisset, 
huec  cupUn  c le.rlii  prorsus  eliminassem.  IliiTiii  zi-i;;!  sicli  kfiii 
gutes  l'iilieil.  Die  kürzere  Darstellung  nep'i  rroiiipaTOC  ist  so 
gewiss  wie  mir  irgend  eine  Partie  des  Kiirheiridinns  von  ilepliäsiiiiM 
selber  geschrieben:  die  Kürze  stellt  in  voller  Symmetrie  mit  dem 
übrigen  Encbeiridion.  Zudem  ist  liier  bei  aller  Kürze  deiimicb 
maiicbes  gesagt,  was  in  der  ausfübriieheren  Darstellung  feblt,  z.  D. 
p.  62  die  Classification  der  kotö  Tt€piKOTTr)v  dvopoiopepn.  Narb 
dem  liandscbriftlirben  Titel  ist  die  kürzere  Darstellung  Trepi  Ttoiii- 
paxoc  ein  Tbeil  von  Ilepliästions  perpiKri  ^TTixopti,  d.  i.  des  vor- 
liegenden Enebeiridions,  die  ausrobrlicbcre  Darstellung  ist  bloss 
im  allgemeinen  als  ein  Werk  des  Hepliästion,  iiiebt  als  ein  Tbeil 
unserer  4mxopn  bezeirlinet.  Hiermit  stimmt  die  Angabe  des  Longin. 
p.  89:  fviiciov  be  dcxi  xö  irapöv  cutyPöMP« ‘Hcpaicxiuivoc  Txpili- 
xov  p£V  xfic  KOivfic  papxupiac  xiliv  ÜTtopvripaxa  rroir|cdvxujv 
eic  aüxöv,  tixa  be  koi  xoö  pepvficSai  aüxöv  xoüxou  koi  tv 
xotc  4x^poic  aüxoö  Troiiipacf  ttoieT  yäp  ßißXiov  rtep'i  TToiiipaxoc 
ÖTiep  Kai  dei  cuveupicKexai  xouxui  xuj  rxepi  ptxpujv  ßißXioi. 
Hieraus  gebt  zweierlei  liervor:  Einmal  dass  zur  Zeit  der  Abrassung 
dieses  .sichcriieb  alten  Sebolions  die  längere  Darstellung  7T£pi  Txoin- 
paxoc  iiiclit  als  ein  Tbeil  des  Enebeiridions,  sondern  als. eine  be- 
sondere bepbäslioneisebe  Schrift  galt,  — zweitens,  dass  in  dcni- 
selben  (wohl  in  dem  uns  nicht  melir  erhaltenen  Anfänge)  des  En- 
rbeiridions  als  eines  früher  gescbriebeneii  Werkes  Erwäbnmig 
geschah.  Der  positiven  Ueberlicferung  folgend  werden  wir  daher 
sagen  müssen;  unser  Encbeiridion  srbliesst  mit  der  kürzeren  Dar- 
stellung Txep'i  TTOiiipaxoc  als  dem  letzten  Capitcl  ab.  Was  in  den 
Handschriften  folgt,  ist  eine  ausführlichere,  nicht  zum  Eucheiri- 
dion  gehörende  Abhandlung  Hephästions  Txepi  rroifipaxoc.  .Man 
braucht  sie  nur  vollständig  durcbzulcsen,  um  sofort  zu  erkeiineu, 
dass  das  hier  Vorgetragerie  (mau  denke  nur  an  die  Mittheilung 
über  die  cripeia  in  den  alten  ^Kböceic  des  .Xleäus  ii.  s.  w.  p.  Ib) 
viel  ausführlicher  und  specieller  ist,  als  dass  es  zu  der  gauzeti 
Haltung  des  Encheiridions  passen  könnte. 

Bei  diesem  Ertheile  möchte  cs  sein  Bewenden  haben,  wenn 
uicbt  noch  ein  keineswegs  zu  übersebender  Umsland  hinzukäme. 
Während  die  kürzere  Darstellung  ircpi  iTon)paxoc  völlig  fehlerlos 
ist,  kommen  in  der  längeren  Darstellung  nicht  wenig  Versehen 
vor.  Der  Scholiast  erkennt  sie  nicht,  aber  sie  lassen  sich  leicht 
uaebweiseu.  Dahin  gehört  die  Eintheilung  der  Txoiiipaxa  in 
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KaTÖ  CTixov  I 
KQTä  CUCTlinaTttj 
ttlKTÖ  TtVlKÜ 
KOIVÖ  CUCTtlHOTtKÜt. 

KOivä  cucTimatiKd  steht  in  den  inscc.  zweimal  p.  (i4,  16  n.  6.‘5,  3 
und  doeh  muss  es  statt  dessen  entschieden  KOivd  ftviKd  iieisscn 
(KOivd  cucTrptaTiKd  ist  rreilich  auch  eine  Kategorie,  aber  beüetitta 
etwas  ganz  anderes;  von  ihr  ist  p.  67  ilie  Rede).  Ferner  sind 
p.  72  die  Termini  4iTi(peeTt*aTiKd  und  etpüpvia  mit  einander  ver- 
weehselt;  denn  naeh  der  vnrausgehenden  Erörterung  des  ecpüpviov 
müssen  Iteide  lYörter  gerade  die  umgekehrte  Bedeutung  haben. 
Man  kann  diese  beiden  Irrthümer  auf  Rechnung  eines  librarius 
schreiben.  .\ber  was  sollen  wir  zu  rolgemlem  sagen  ? In  der  kür- 
zeren Darstellnng  heisst  cs  ganz  richtig  von  den  dmiibiKd,  itpo- 
lubiKÖ,  pecuibiKd  p.  62:  TaOia  pev  ouv  kq!  b/  ipidciv  dpätai 
(d.  i.  die  Strophcnanordnung  aaß,  aßß,  aßa).  ’€dv  ht  ünepeE- 
afdTtJ  Tr)v  xpidba,  Tivoviai  koi  ökXm  ibe'at  buo,  rjTOi  t«P  itepiui- 
biKÜ  ^CTtv  . . . (<1.  h.  aßßT),  »1  TTaXiviubiKd  . . . (d.  i.  aßßa).  Td 
be  Katd  ntpiKOTtriv  dvopoiopepfj  töc  TrepiKOTTctc  öpoiac  dXXtiXaic 
t'xei,  TÖc  be  ev  taic  TrepixoTroic  nepiöbouc  dvopoiouc  KaXeiiat 
be  xd  pev  buabiKd  öca  büo  xdc  ev  xig  TtepiKotr^  nepiöbouc  exei 
(aßaß),  xd  be  xpiabisd  öca  xpeic  (aßtaßT),  xd  b^  xexpabiKd  öca 
xeccapac  (aßtbaßTb).  In  der  längeren  Darstellung  sind  hei  den 
Kaxd  nepncoTxfiv  dvopoiopepfj  die  dort  (in  der  kürzeren  Fassung) 
angegebenen  Fnlerartcn  der  buabiKd,  xpiabisd,  ganz  ausgeia.ssen 
(vgl.  p.  69,6),  dagegen  heisst  es  von  den  iniubiKd  p.  68,  14: 
'GmubiKd  pev  ouv  icxiv  ev  ok  cucxripaciv  öpoioic  dvöpoiöv  xi 
eTticpe'pexai , br|Xovöxi  en’  IXaxxov  pe'vxoi  xoO  xiüv  xpuüv  dpiGpoö 
oÜK  öv  -ftvoixö  XI  xoioöxov  (d.  i.  aaß),  eni  nXeiov  be  oubev 
aüxö  KoiXuei  ^KxeivecSai  ■ Tlvexai  ydp  lücnep  xpidc  iniubiKn  oöxiu 
Kai  xexpdc  (d.  i.  aaaß)  xai  nevxdc  (d.  i.  aaaaß)  xai  irti  itXeiov 
tue  xd  ‘fe  TrXeicxa  TTivbdpou  xal  Cipcuvibou  nenoir|xai.  In  dieser 
tetradischen , pentadisrhen  und  noch  länger  ausgerührten  Strophen- 
compbsitiun  sollen  die  meisten  Gedichte  Pindars  gehalten  seinV 
Die  meisten  Gedichte  Pindars  sind  uns  zwar  verloren,  aber  so 
viel  können  wir  dennoch  sagen,  dass  Pindar  die  StcsichorcLschc 
Trias  nicht  überschritten  hat.  Ein  Metriker,  welcher  jene  Be- 
ii.viiptiing  über  Pindar  nicderschrcibcn  konnte,  war  sicherlich  nicht 
der  Grammatiker  llephästiun:  nur  ein  Späterer  konnte  sich  ein 
solches  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen,  lind  so  scheint 
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es  denn  nicht  unwahrsdieinlicli,.  dass  die  Grundlage  der  längeren 
Darstellung  nept  troiiipaTOC  allerdings  hepliästioneisch  ist,  dass 
wir  fast  überall  auch  die  eignen  Worte  Hepliästions  vor  uns  haben, 
aber  das  Ganze  nicht  mehr  in  der  genuinen  bephästioneischen 
Korin:  manches  ist  weggelasseii  und  einiges  Fremde  binzugesetzt. 
Die  Irrlhümcr  in  den  koivü  cucTripaTiKÖ,  in  den  diTupöe'rMOTiKü 
und  ^(pupvia  werden  vielleicht  ebenfalls  diesem  Kpitnniator,  mul 
nicht  einem  Librariiis  zur  Last  zu  legen  sein. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  bepbristionei.scbcn  Originale,  wel- 
ches der  Epitoniator  zu  dem  uns  vorliegenden  Aufsatze  irepi  iroiri- 
pÜTujv  verkürzt  hat,  so  sind  wir  fast  mit  Noihwendigkeil  auf  die 
grösseren  bephästioneischen  Werke  verwiesen,  von  denen  uns  die 
älteren  Scdioliasteii  Kunde  gehen.  Einem  späteren  Metriker,  der 
sich  mit  llephäslions  Encheiridion  heschärtigle  (Longiu  oder  Grus) 
schien  des.sen  Schhisscapitel  Ttepl  TTOifjpaTOC  allzu  kurz  zu  sein; 
er  wandte  sich  zu  der  vollständigeren  Darstellung  rrepi  TTOifipaTOC, 
welche  die  Pragmateia  in  11  Dücheru  oder  etwa  auch  die  Epitome 
in  Itüciiern  enthielt,  und  machte  daraus  eineu  Auszug,  den  er 
zu  dem  von  ihm  mit  Einleitung  und  Gommeiitar  versehenen  En- 
cheiridion hinziifügte.  Im  Anfang  desselben  war  von  ihm  des 
Encheiridions  Erwähnung  geschehen  (nach  der  S.  187  angeführten 
Stelle  eiui's  späteren  Scholiasten).  Dass  der  Aufsatz  auch  in  dieser 
üniarheitung  den  späteren  Scholiasten  für  ein  Werk  des  Hephä- 
stion galt,  kann  nicht  auffallen.  Auch  wir  müssen  es  unter  der 
angegebenen  De.schräiikung  dafür  gelten  lassen. 

§ 17. 

Die  hephästioneüchen  Scholia  A.  Tricha,  Tzetzes. 

Während  die  lateinischen  Metriker  vorwiegend  auf  der  Dar- 
stellung des  Heliodor  fiissen,  haben  sich  die  späterem  griechischen 
Metriker,  mit  einziger  Ausnahme  des  Aristides,  dui'chgängig  au 
das  Encheiridion  Hephästions  angeschlussen,  welches  sich  als  be- 
•sonders  brauchbar  für  ilen  Ifnterricht  empfehlen  musste.  Die 
umfangreiciieren  hephästioneiseben  Werke  sind  vor  deinselheii  nach 
und  nacb  ziirückgetreten,  sie  konnten  dies  um  so  eher,  weil  man 
aus  ihnen  zum  Encheiridion  ilie  nöthig  sclicinenden  Zusätze  eveer- 
pirte.  So  wird  nun  die  Epitome  mit  Scholien  ans  denselben 
Werken  bereichert,  ans  ileiien  Hephästion  sie  ausgezogen  halte. 
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Es  verslelil  su'li,  dass  sidi  daran  micli  Scliulicn  gar  nianclier  anderer 
Arl,  \rertlivolle  und  »ertidose,  anseldiesscn  und  dass  sich  iti  IJe- 
ziehuiig  an!  deren  Anzahl  nml  Fassung  die  einzelnen  llandschririen 
merklich  von  einander  unterscheiden  mussten.  N un  verschiedenen 
cxoXioTpäcpoi  ist  schol.  li  die  Rede  (ji.  134);  der  früheste  von 
ihnen  ist  Longimis,  der  späteste  gehört  dem  14.  Jahrhunderte  an, 
denn  er  citirt  bereits,  ilen  Manuel  Moschopulus  (schol.  p.  99,30). 
Im  allgemeinen  aber  sind  uns  2 (Hassen  von  Scholiensammlnngcn 
iiherkoinmeii,  die  wir  als  die  Scholia  ./  und  Scholia  D bezeichnen 
wollen. 

Die  tsclndia  A sind  dni  ch  folgende  Handschriften  des  llephä- 
stion  überliefert:  den  Cod.,  welchen  Tnrnebus  seiner  Ausgabe 
(l’arisiis  1553)  zu  (irnnde  legte  und  aus  welchem  er  zum  ersten 
Male  diese  Scholiensanimhing  verönentlichte , — den  Cod.  Meer- 
mannianus  der  llodleianischen  Rihliolliek,  der  sich  von  dem  Cod. 
des  Tnrnebus  im  Texte  des  llephäsliou  sehr  wenig,  in  den  Schol.  A 
dagegen  nicht  unwesentlich  unter.scheidet,  — sodann  den  eben- 
falls der  llodleianischen  Bibliothek  angehörenden  Cod.  Saibantla- 
uns,  der  in  den  Scholien  nngleich  ergiebiger  ist  als  die  beiden 
vorhergenannten.  Dazu  kommi  als  vierte  die  bis  jetzt  nur  sehr 
fragmentarisrh  bekannte  Darmstadtcr  llandscbrift.  Die  bierin  ent- 
haltene Sclndiensammlimg  eommentirt  das  Enchwridion  schrittweise 
mit  demselben  vorwärts  gehend,  indem  sie  zunächst  für  jedes 
Capitel  eine  eiideitende  Erlänternng  gibt  und  dann  einzelne  Aus- 
drücke llephästions  erklärt.  Item  ersten  Capitel  gehen  TrpoXeföpeva 
voraus,  die  dem  l.onginns  zugesrhrieben  werden,  aber  in  ihrer 
Fassung  nach  den  llaiidschriflen  ausserordenllich  dilTei'ircu.  Wir 
haben  um  so  mehi'Crund,  diese  npoXeTopeva  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  für  ein  Werk  des  Loiigin  zu  halten,  als  Longln 
auch  in  den  Scholien  .selber  genannt  ist,  und  wir  dürfen  anneh- 
men, dass  die  ganze  Sammlung  auf  einen  von  Longin  zum  hephä- 
stioneischen  Encheiridion  geschriebenen  Commentar  etwa  iii  der- 
selben Weise  basirt  ist,  wie  die  älteren  Seholiensammlungcn  der 
griechischen  Tragiker  auf  die  Commentarc  des  Didymus.  Noth- 
wendig  iim.ss  auch  der  Commentator,  dem  noch  die  säinmtlichcn 
grösseren  Werke  des  llephästion  zu  Gebote  stehen,  in  einer  nicht 
allzu  späten  Zeit  gelebt  haben,  denn  schwerlich  werden  dieselben 
lange  erbalten  sein.  Wenn  es  in  dem  schol.  p.  110  heisst:  „ÜJCTe 
tlvai  aÜTÖ  KüTa  bidcTaciv  bnXovÖTi ' oütuj  föp  ö tEriTtlTiic  <pr|ci“, 
so  wird  mit  dem  6 e^T^friTiic  ebenfalls  nur  l.ongin  gemeint  sein. 
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Aller  scliuii  nicht  Alles  in  den  l'rolu^'oinuna  Knllialleiie  kann  aus 
Lungin’s  Coinnientare  stammen.  So  uird  das  sclnd.  Saib.  |>.  81): 
„fviiciov  be  dcTi  TÖ  Tiapöv  ciiffpöppct  ‘ HqiaiCTiuivoc  TtpiÜTOv 
p€v  4k  thc  Kotvf)C  papTupiac  tiIiv  uTTopvnpaTa  noinctivTujv  eic 
auTÖv“  unmüglich  von  Lungin  licriülircn  können,  der  doch  der 
rrüheste  Commenlator  ist.  Noch  ein  anderer  älterer  Coinmentator 
wird  genannt,  nändich  Orus.  Von  ihm  stammt  angenscheinlidi  auch 
das  schol.  über  üipripecpec  bui  p.  143  vgl.  „die  ev  xij  cuvxdEei  xfjc 
öpOo'fpaqpiac  ÖKpißecxepov  ^TViiiKopev“.  Als  Metriker  wird  zwar 
Orus  von  Siiidas  nicht  genannt,  aber  seine  lihrige  Schriristellcrei, 
die  sich  vorwiegend  auf  die  Prosodie  und  Orthographie  bezieht,  har.- 
moiiirt  damit.  Mit  Orus  werden  wir  bereits  auf  Konstantinopcl  ver- 
wiesen. Die  Schaar  der  Orammatiker  au  <ler  dort  errichteten  ökii- 
meuischen  Schnic  mag  weitere  Scholiographen  des  Knrheiridioiis 
geliefert  haben.  Natürlich  verlor  der  alte  Scholien  bestand  um  so 
mehr  an  gutem  Materiale,  durch  je  mehr  Hände  er  ging,  und  um 
so  mehr  wurde  er  mit  imnntzen  Itemerkungen  versehen.  Mit  dem 
zwölften  Jahrhunderte  muss  .seine  Gestalt  so  ziemlich  abgeschlossen 
sein,  wenn  gleich,  wie  .schon  oben  bemerkt,  auch  noch  die  Zeit 
nach  Moschopnius  einzelne  Zusätze  geliefert  hat. 

Auch  in  ihrer  depravirten  ficstall  ist  die  Scholien-Sammlung 
eine  der  wichtigsten  <,h'ellen  Ihr  die  Metrik.  Ueber  vieles  finden 
wir  ausscbliesslicli  mir  hier  Delebning.  Das  IVcrthvollc  ist  selbst- 
verständlich den  Metrikern  der  vor-aurelischen  Zeit  entlehnt, 
und  schwerlich  ist  dies  durch  andere  Kommentatoren  geschehen 
als  Longinus  und  Orus.  Die  meisten  Zusätze  lieferten  die  grös- 
seren Werke  des  llephästion,  die  namentlich  in  demjenigen,  was 
zu  den  einzelnen  Kapiteln  des  Kiicheiridions  als  Kinleitung  hin- 
zugefügt ist,  benutzt  zu  sein  scheinen.  Auch  die  an  Dichter- 
stellen reiche  Partie  über  die  Verkürzung  des  Diphthongen  cap.  1 
hat  vermuthlich  dieselbe  Quelle.  Eine  andere  Quelle  jst  Heliodor. 
Longin  citirt  ihn  in  den  Proiegoinena;  ausserdem  aber  sind  in 
den  Scholien  lange  Partiecn  aus  ihm  wörtlich  aufgenommen, 
namentlich  seine  Theorieen  über  die  cuXXaßal  KOivai  (wenn  ein 
schliessender  langer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  lang  bleibt,  cap.  1, 
— wenn  eine  auslautende  kurze  Silbe  als  metrische  Länge  gilt, 
ibid.)  und  eine  interessante  Stelle  über  den  Päon  — ; ferner  die 
Stelle  über  die  dttöüecic  ptxpmv  in  dem  Scholion  des  Orus. 
Weniger  scheint  Philoxeniis  benutzt  zu  sein,  welcher  in  ilen  Proleg. 
Lungin.  erwähnt  wird.  Einem  .Metriker  der  frühesten  Zeit,  dem 
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die  anlispastisriic  Messung  noch  unbekaiiiit  war,  muss  die  Stelle 
über  (len  Düclnnitis  cap.  10,  die  wir  zmn  grössten  Theile  bei  , 
Elym.  niagn.  s.  v.  boxpiOKoc  wiederflnden , entlehnt  sein;  es  ist 
dieselbe  Anrrassung,  die  Quiutiliau  instit.  und  die  Rliythniik  des 
Aristides  vertreten.  lYir  dürfen  holTen,  dass  der  Keichtbum  des 
in  diesen  Selinlien  Gebotenen  durch  die  RenuUung  weiterer  Hand- 
schrirten  nnrli  beträchtlich  erhöht  wird.  / 

Ein  mit  den  Scholien  Ä versehenes  Exemplar  des  Encheiri- 
dion  war  die  (luellc,  nach  welcher  der  Ilyzaiitiner  Tricha  seine 
durch  Furia  aus  einem  Florentiner  Code.x  ahgedrucktc  Metrik  zu- 
sanimengeslellt  hat.  Seitdem  uns  die  Saihantianischen  Scholien 
hekannt  geworden  sind,  ist  cs  ein  werthloscs  Bucli  geworden, 
denn  einen  ganz  ähnlichen,  aher  viel  verderbteren  Text  gewährte 
die  dem  Tricha  zu  Oebote  stehende  Scholieusanimluug.  Tricha 
erläutert  die  Metrik  an  frommen  christlichen  I.obliedern,  die  er 
in  antiken  Metren,  aher  nach  byzantinischen  Prosodie -Regeln 
dichtet,  denn  jedes  a,  i,  u gilt  ihm  als  dbidcpopov.  Schon  vor 
der  durch  Furia  herausgegebenen  grösseren  Schrift  hat  er  zwei 
religiöse  Hymnen  mit  metrischer  Erklärung  verfertigt,  die  er 
mehrfach  selber  cilirlf  (p.  298  KpiyTiKÖc  ttouc  ö koI  dpepipaKpoe 
XcToptvoc  die  Kai  4v  dXXoic  TTpoeiTTOpev).  Der  eine  davon  war 
in  den  oikoi  und  KOUKodXia  der  Byzantiner  gehalten  nach  fol- 
gendem Schema 

)’€v  dqpdvtcci  ßeX4pvotc 
Kpabinv  p4cr|v  yuvaiKÖc 


Er  sagt  nämlich  rrepi  iuiviKoO  öttö  peiJovoc  p.  290;  ITepi  b4  t« 
ToO  4mpiKTOu  ibio(  biaXdßopev,  4v0a  Kai  ircpi  cupuixTou  iuuvi- 
KoO  ToO  dir’  cXdccovoc.  4cti  be  f)  dpxfi  xdiv  toioutiuv  etTtliv 
auxri  „’€v  d(pav4cci  ßeXt'pvoic“.  4k6i  TÖp  pexd  r|'  cxixouc  iui- 
viKOÜc  dit'  4Xdccovoc  bdo  Keivxai  iujviKoi.  p.  292  heisst  es,  die 
Aeolier  hätten  die  lonici  a inaiore  mit  Ritrochäen  gemischt,  ndic 
be  elpr)xai  ibiot,  fvOa  xai  Ttepi  xoO  bipe'xpou  dw"  4Xdccovoc  ieu- 
viKoO  bieiXijcpapev  die  kai  dvuiOev  4cpapev.  p.  29.5  trepi  p4v  ouv 
xdiv  K«0«pdLiv  x£  Koi  ^TnpiKXujv  dir’  eXdeeovoe  iuiviKtliv  6po0 
Kai  ev  4x4puj  Ttoitipaxiiü  irpoeiXtiepapev  ou  fi  dpxn  ,/£v  dtpave'eei 
ßeXe'pvoie  xpabiriv  p4eriv  yuvaiKÖc“.  4k6T  ydp  4vaXXd£  6 p4v 
de  Koeapöe,  ö b‘  4xepoe  ^TripiKXoe,  xfj  xpoxaiK^  povonobiot 
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irpO€KKE(^cvov  £xtuv  naimva  Tpitov.  — Ein  aiulerer  Hymnus 
war  im  glykoneisdien  Anakreonteiim  gehalten: 

, Gtipüjv  alS^piov  CK^nac. 

Er  war  mit  einer  Erklärung  der  gemischten  dvTiCtmcrtKd  ver- 
bunden. p.  285  UEpi  bl  f€  ToO  -KaT'  dpxöc  de  xd  x^ccapa  xoö 
hicuXXdßou  exnpaxa  xpeTrop^vou  dvxicTiacxiKOö  xai  4ir'i  x^Xei 
XTiv  iapßiKriv  biTrobiav  bexopevou  ibiot  bieXdßopev  koI  XdpßavE 
^keiBev  TTapabeiTpcixa  xdiv  cuppiKxiuv  dvxiciracxiKÖiv  S Kai  ’Ava- 
KpeövxEia  Kai  rXuKiuveia  die  dKtt  Iqiapev  X^yovxai'  Jiv  n dpxn 
4cxi  „Oripüiv  aiGepiov  CKEitac“.  Vgl.  auch  p.  287,  11. 

Auf  diese  beiden  kleinen  Werke  folgt  als  drittes  das  uns 
vorliegende,  unter  dem  Titel  4mp£picpoi  xüiv  dvvea  ptxpiuv  mit 
einem  rorausgehenden  Hymnus  auf  die  dda  napB^voc , der  die 
Uebcrschrifl  cuvoipic  xüiv  iwla  ptxpiuv  führt:  er  ist  in  den  9 
verschiedenen  pexpa  TrpiuxdxuTra  gehalten,  und  seine  Verse  die- 
nen als  Beispiele  für  die  betreffenden  Capitel  der  ^Tnpepicpoi; 
antike  Beispiele  kommen  nicht  vor.  Diese  dritte  Schrift  des  Tricha 
ist  nun  ganz  und  gar  eine  im  Sinne  der  Byzantiner  gehaltene  Um- 
arbeitung des  Hephästion,  auf  den  Afters  verwiesen  wird  („ö 
'Htpaicxiaiv  aüxöc“  p.  299.  28G),  ohne  ein  weiteres  Hülfsmiltel  als 
einen  schlecliten  Scholientext.  Es  herrscht  eine  gewis.se  Accuratesse 
in  der  Anordnung,  die  für  jedes  der  9 Metra  sc^iabloneninässig 
wiederholt  wird.  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  (hierzu  geben 
die  Scholien  den  Stoff)  über  den  Umfang  der  Metra,  über  die 
öiiöGecic,  über  das  ßaivecBai  Kaxä  povotrobiav  oder  bmobiav, 
dann  folgt  für  Jedes  Metrum  die  Aufzählung  der  pET^Gr]  vom 
kleinsten  bis  zum  grössten,  narb  der  Brachykatalcxis,  Kalalexis, 
Akataiexis,  Hyperkatalexis  fortschreitend.  Bedenken  werden  bei 
dem  einen  oder  dem  andern  Metrum  erhoben,  ob  hier  auch  die 
brachykatalektische  Auffassung  zulässig  sei  mc  oi  npö  itpüiv  pe- 
xpiKoi  q>aciv,  z.  B.  beim  Päon  p.  300,  beim  Choriambus  p.  282. 
Von  der  Art  des  ßaivEcGai  findet  sich  im  Encheiridion  nichts 
gesagt,  auch  in  den  Scholien  ist  es  nicht  für  jedes  Metron  ange- 
geben, doch  war  was  Tricha  sagt  aus  den  Scholien  zu  entneh- 
men. Auf  p.  281  sagt  Tricha : er  folge  bei  den  aus  nöbEC  X£- 
xpacüXXaßoi  bestehenden  Metren  dem  Herodian,  dem  Hephästion 
und  den  Anderen  in  der  Voranstellung  des  xopiapßiKÖv.  Die 
Bemerkung  über  Herodian  wird  aus  einem  uns  nicht  vorliegen- 
den Scholion  stammen.  Auch  wird  Hermogenes  citirt;  mit  die- 
sem hat  Tricha  wahr.srlieinlirh  unmiltelharo  Bekannlschafl.  Alle 
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übrigen  Bemerkungen,  die  nicht  aus  dem  Eiicheiridion  stammen, 
sind  ans  denselben  Scholien,  welche  auch  uns  vorlicgen,  entlehnt 
(|).  292  über  Kleomachos,  |>.  293  über  Sotades  als  Umdicliler 
der  Ilias  n.  s.  w.).  p.  296  wird  Aiovücioc  ö Ttoir|Tiic  als  Dichter 
zahlreicher  katalektischer  Trimelra  ionica  a minore  genannt.  Ist 
dies  vielleicht  ein  Missverständniss  des  hephastioneischen:  AiovO- 
cou  caOXai  ßaccapibec?  Es  wäre  dies  kein  grösseres,  als  wenn 
Tricha  ans  dem  zum  Pherekrateum  dvbpec  Kpöcxtxe  töv  voOv 
(llepb.  287)  hinzugefügten  Scliolinn  „€k  KopiawoOc“  auf  p.  33 
vom  Pherekrateum  Folgendes  sagt:  ttoXXCu  bi  aÜTtli  Kexpnxon  Ktti 
TTOif|Tpia  Kopivvi],  Auf  solche  Dnwissenlieit  muss  mau  sich  bei 
den  Byzantinern  gefasst  machen.  In  die  ärgste  Verlegenheit  aber 
kommt  Tricha  heim  ItuvtKÖv  dvaKXöipevov  p.  297.  Er  schreibt 
aus  den  Scholien  mehrere  Erklärungen  ohne  Sinn  und  Verstand 
ab.  setzt  aber  hinzu:  ti  pivxoi  xö  KÜpiöv  ecxiv  dvaKXtupevov  iv 
xoTc  Kox'  dvxmdOeiav  pepiTpivoic  ineciv  ipoCpev.  Er  will  also 
noch  einen  vierten  Hymnus  in  einem  Metron  iTtujuvtKÖv  oder 
etnxopiapßiKÖv  schreiben  und  bis  dahin  die  vollständige  Erklä- 
rung von  dvaKXiOpevov  aufsparen.  Der  wohlweisc  Tricha  weiss 
nicht,  dass  das  Metrum,  in  welchem  er  seinen  ersten  Hymnus  ge- 
schrieben, eben  das  iujviKÖv  dvaxkutpevov  ist  und  dass  die  dort 
hinzugefügtu  hfrklärung  bereits  Alles  ahgctlian  hat.  Wie  wenig 
ihm  aber  die  ionische  Messung  jener  Verse  aus  dem  Herzen  ge- 
kommen sein  mag,  verräth  sich  in  der  p.  296  über  diesen  Vers 
gemachten  Bemerkung:  TrobiZexai  b4  xoic  vemx^poic  bid  xö  ca- 
cp^exepov  olpai  dXXmc  rjnep  ftpapev ' dvanaiexou  ydp  Kai  büo 
idpßuuv  Kai  piöc  KOivt)c  cuXXaßfjc  xoOxo  pexpoöciv  oi  vöv.  Dies 
ist  die  vulgäre  byzantinische  Messung.  Auf  welche  Weise  er  es 
zu  Stande  gebracht  haben  mag,  hei  seinem  vierten  Hymnus  in 
die  Erläuterung  des  ptrpov  kox’  dvxiTxdBtiav  piKXÖv  das  dva- 
KXuipevov  hineinzuziehen,  küniien  wir  nicht  sagen,  denn  wir  be- 
sitzen diese  Schrift  nicht;  vermuthlich  ist  die  Ankündigung  des- 
selben nur  eine  Ausrede  für  seine  Verlegenheit.  Dagegen  be- 
sitzen wir  von  Tricha  eine  Epitome,  die  er  selber  aus  seinen 
^TTiptpicpoi  xmv  Ivvia  pexpiuv  gemacht  hat.  Denn  als  solche 
haben  wir  den  kleinen  Tractat  aufzufassen,  den  zuerst  Furia  unter 
der'^ handschriftlichen  LIeherschrift  „ToO  f)puoiKoO  xöpoi“,  die 
nicht  hierher  gehört,  hcrausgegeben  hat.  Der  Anfang  fehlt;  es 
sind  bloss  die  Excerpte  aus  den  7 letzten  der  ivvia  p^xpa  er- 
halten. Die  .''ätze,  welche  dem  Verfasser  hesoudei's  wisseiiswürdig 
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erscheinen,  hat  er  ansgezogen,  meist  mit  öti  beginnend.  Dass 
Tricha  selber  es  ist,  welcher  den  Auszug  angefertigt,  geht  aus 
Folgendem  hervor,  ln  den  ausführlicheren  4irttiepic^oi  p.  296,  7 
ist  hei  dem  iuuviKÜv  piKxöv  auf  die  „TtpoKcipeva  xpia  Itrri“  des  die- 
ser Schrift  Vorgesetzten  Gedichtes  auf  die  dyia  verwiesen;  die  4iu- 
TOfiii  p.  295  führt  statt  der  Beispiele  aus  der  dfio  die  Verse  an : 
Kpabii)v  p4ctiv  TuvaiKÖc. 

?hpapov  bücoiCTOV  olpov. 

Der  erste  dieser  Verse  und  vernuithlich  auch  der  zweite  gehört 
dem  Hymnus  an,  welchen  Tricha  zur  Erläuterung  der  ImviKd 
impiKTO  geschrieben  (vgl.  S.  192).  Nun  ist  es  durchaus  nicht  auf- 
fallend, dass  dem  Tricha  beim  Anfertigen  eines  Auszuges  seiner 
dmpepicpoi  diese  Verse  eines  früher  von  ihm  geschriebenen  Hymnus 
in  den  Sinn  kommen,  schwerlich  aber  würde  ein  anderer  Epito- 
mator  den  Text  der  4nip6picpoi  verlassen  haben. 

Noch  ein  anderer  Byzantiner,  nämlich  Johannes  Tzetzes, 
hat  eine  Umarbeitung  des  Hephästion  für  nöthig  gehalten.  Fügt 
Tricha  statt  der  von  Hephäslion  gegebenen  Beispiele  selbstge- 
dichtete Verse  hinzu,  so  versificirt  Tzetzes  den  hephästioneisclien 
Text  in  byzantinischen  Metren.  Es  ist  kaum  etwas  Anderes  darüber 
zu  sagen,  als  dass  ihm  ein  schlechterer  Text  vorliegt  als  dem  Tricha. 
Tricha  folgt  bei  dem  dvanaiCTiKÖv  den  guten  Handschriften  (dem 
Gantabrig.,  Meermann.}  des  Hephästion,  wenn  er  schreibt  p.  275 
KOTO  TTocov  X'i'PO''  b4x€Toi  dvoTioicTOV  Kol  OTOvbetov,  cnoviiuc 
b4  KOI  TTpOKeXeucpoTiKÖv  6c  4ctiv  4k  Tcccdpmv  ßpox4mv  koi 

bdKTuXOV  („TÖ  bi  dvOTIOlCTlKÖV  KOTO  TTOCOV  X*"P«V  b4X£TOl 
CTTovbeiov,  dvdnoicTov,  cirovimc  bi  koi  TrpoKtXeucpoTiKÖv,  iropd 
b4  Totc  bpopoTOTTOioic  Koi  bdKTuXov“).  Tzetzes  (Gram.  Anecd. 
Ox.  III  p.  311)  schiebt  vor  ko)  bÖKTuXov  noch  denselben  Zusatz 
ko)  lopßov  ein,  der  sich  in  den  Handschriften  der  schlechteren 
Klasse  findet  (God.  der  ed.  Florenlina  1526,  Norfolc.,  Harlej.,  den 
drei  Barocciani  u.  s.  w.).  Ebenso  lesen  auch  die  unteu  zu  nen- 
nenden Byzantiner  des  14.  Jahrhunderts,  welche  den  Hephästinn 
excerpiren.  Sollte  man  nicht  gerade  in  Tzetzes  den  Urheber  jener 
schlechten  Lesart  und  sonach  den  Stammvater  der  zweiten  Hand- 
schriftenklassc  verinuthen?  Denn  dass  er  den  Hephästion  lieraus- 
gegeben,  lässt  sich  von  diesem  unermüdlichen  Editor  bei  seinem 
Interesse  für  Metrik  nicht  anders  erwarten.  Darf  man  eine  wei- 
tere Vermnthung  an  jene  Thatsachc  anknüpl'en , so  w ürde  Tricha 
älter  als  Tzetzes  sein,  also  vor  dem  12.  Jahrhunderte  gelebt  haben. 

. 13* 
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§ 18. 

Die  hephästioneischen  Scholia  B.  Die  späteren  Byzantiner. 

Die  Darstellungen  de  pedibns  und  de  heroo  bei  den 
Bömem. 

Kill  j^aiir.  andcre.s  Aussehen  als  die  erste  hat  die  zweite  Seho- 
licii-Saniiiiliing,  die  in  rielfach  ahneicliender  Form  fast  durch  alle 
hephästiuiieisehen  Ilaiidsdirifleti  (auch  diejenigen,  welche  die  Selio- 
lia  A enthalten]  üherliefert  wird.  .Sie  verhreitet  sicii  nur  üher 
die  acht  ersten  t^pitel  des  Fncheiridioii  (von  der  ttocötiic  cuX- 
Xaßüiv  bis  zuin  anapastiselieii  Xletruni)  und  gibt  nicht  einen  Tort- 
lauremlen  Conimentar  zu  Ilephästions  Werken,  sondern  gewisser- 
inassen  nur  Finleitiingen  zu  den  he|diästioiieischen  Capiteln.  Wir 
haben  in  ihr  drei  verschiedenartige  ßeslandtlieile  zu  unterscheiden: 
A.  Kxcerpte  aus  dein  Enc h eirid io n.  Sie  erstrecken 
sich  üher  die  hephästioneischen  ('.apitel  ntpi  ia|ißiKoO,  Tt€pi  Tpo- 
Xai'Koü,  Ttcpi  baKTuXiKoO,  Ttep'i  dvaTraicTiKoO  und  sind  etwa  in 
der  Weise  des  Tricha  gehalten.  Die  IlaiipLsache  bildet  eine  Auf- 
zählung der  verschiedenen  hrachykatalektischeii,  kataicklischen, 
akatalektischen,  hyperkatalektisclien  Dimctra,  Trinietra,  Tetra- 
nietra  ii.  s.  w.,  vom  kleineren  Megethos  zuni  grösseren  fort- 
schreitend. Die  Beispiele  sind  fast  sämnUlich  die  hephästionei- 
schen, aber  häniig  so  gewählt,  dass  irgend  ein  längerer  Vers  ge- 
nommen und  von  diesem  beliebig  ahgeschnitteii  wird.  Je  nachdem 
er  als  Trimeter,  Dimeter  u.  s.  w.  fungiren  soll.  Die  Scholien 
zum  6.  und  8.  Capitel  des  Encheiridion  (Trochäen,  Anapästen) 
bestehen  lediglich  aus  einem  solchen  Excerple;  im  5.  und  7.  Ca- 
pitel (lainhen,  Dactylen)  folgt  den  Excerpten  jedesmal  noch  eine 
weitere  Partie  anderer  Herkunft.  Olfenhar  aber  haben  die  Ex- 
cerpte  einst  unter  sich  eine  Einheit  gebildet,  ohne  dass  diese 
weiteren  Elemente  dazwischen  standen.  Das  sehen  wir  deutlich 
an  dem  Excerpte  des  5.  (;apitels.  Es  $chlie.sst:  Kai  vrepl  iapßi- 
Koü  Tocaöta  (p.  l.öl):  es  kann  also  ur.sjirringlich  nicht  die  Partie 
‘'Gti  TTCpt  iapßiKOÜ  gefolgt  sein,  sondern  es  muss  sich  iinmittel- 
har  das  Excerpt  aus  dem  Capitel  ttepi  TpoxaiKoO  daran  ange- 
schlossen haben.  W'ir  dürfen  einen  üher  alle  Capitel  des  En- 
cheiridion  sich  erstreckenden  Auszug  voraussetzen , von  dem  es 
mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  er  noch  jetzt  in  uiiedirten  Hand- 
schriften Vorhanden  ist. 
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II.  Partieen  neueren  Ursprungs,  welche  die  Me- 
tropole der  bYzautinischen  Dichter  behandeln.  Hierher 
gehört  der  Schluss  des  Capitols  von  den  lainben  mit  der  Ueber- 
schrlft  „Trepi  toO  'AvaKpeovteiou  “ ; ferner  ist  Manches  aus  der 
Mitte  dieses  Capitels,  welche  die  üeberschrift  ’'€ti  irepi  xoö  iap- 
ßiKoO  tragt,  und  aus  dem  Capitol  von  den  Dactylen  der  Schluss 
TTepi  ToO  dXeYeiou  hierher  zu  rechnen.  ^ 

C.  Partieen  älteren  Ursprungs,  die  nicht  aus  dem 
Cncheiridion  excerpirt  sind.  Hierher  gehört  das  1.  Cap. 
über  die  KOivai  cuXXaßm,  das  2.  Cap.  irepi  cuviZiiceujc , das 
3-  Cap.  7T€pi  TTobOüV,  — von  dem  kurzen  4.  Cap.  über  die  Arten 
der  ctTTÖGecic  lässt  sich  kaum  etwas  sagen  — , im  5.  Cap.  unter 
der  Üeberschrift  ‘'€ti  irepi  xoO  iapßiKoO  die  Unterscheidung  des 
tragischen,  komischen,  satyrdramatischen  Trimeters,  im  7.  Cap. 
die  Darstellung  des  Hexameters  mit  der  Üeberschrift  ’'6xi  rrepi 
xoö  auxoO. 

Folgendes  möge  die  verschiedenartige  Herkunft  der  einzelnen 


Hestandtheile  übersichtlich  machen: 

Cap.  1.  (irepi  koivtic  cuXXaßnc)  p.  114 C 

Cap.  2.  rrepi  cuviCiiceujc  p.  121  C 

(.ap,  3.  rrepi  rrobiöv.  rrepi  ^mrrXoKfic.  rrepi  cxripdxujv  p.  126  C 

Cap.  4.  (rrepi  drroGe'cemc  pexpmv)  p.  144 C 

Cap.  5.  rrepi  ia/ißiKoO  p.  148  . A 

€xi  rrepi  iapßiKoO  p.  151 D.  C 

rrepi  xoö  dvoKpeovxeiou  p.  153 H 

Cap.  6.  rrepi  xpoxai’Koö  p.  158 A 

Cap.  7.  rrepi  baxxuXiKOÖ  p.  163 A 

^xi  rrepi  xoö  auxoö  p.  165 C 

rrepi  xoö  dXefeiou  p.  171 B.  C ■ 

Cap.  8.  rrepi  xoö  dvarraicxiKOÖ  p.  177  .......  A 


Bevor  wir  auf  die  nähere  Erörterung  eingehen,  muss  zu- 
nächst auf  das  interessante  Factum  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  sämmtliche  Schriften  der  byzantinischen  Metriker  ausser 
denen  des  Tricha  und  Tzetzes  und  den  byzantinischen  Scholien 
zu  den  alten  Dichtern  mit  den  Schol.  B auf  das  nächste  Zusam- 
menhängen. In  ihnen  ist  das  in  den  Scholien  Enthaltene  meist 
wörtlich  abgeschrieben,  in  den  meisten  nur  ein  Tlieil  desselben, 
in  manchen  aber  mit  Zusätzen,  von  denen  wir  im  allgemeinen 
annehmen  dürfen,  dass  sie,  insofern  sie  nicht  Excerpte  aus  dem 
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Encliciridion  sind,  in  einer  vollständigeren  Fassung  der  Scliolien- 
sauiinlung  als  der  uns  vorliegenden  enthalten  waren.  Diese  Dop- 
jielgänger  der  Scliol.  B sind  die  S.  136.  137  genannten  Byzantiner; 
der  Pseudo-Drako,  der  von  Gaisford  aus  einem  Harleianer  Cod. 
herausgegebene  Anonymus  (—  wir  können  den  ersteren  Manuel 
Moschopulus,  den  zweiten  Triklinius  nennen  — ),  Isaak  Monachus, 
der  Anonymus  Amhrosianus,  Elias  Monachus,  eine  kleinere  von 
Titze  dem  Manuel  .Moschopulus  zugewiesene  Schrilt  und  die  kurzen 
Aufsätze,  die  den  Namen  des  Herodian  und  Plutarch  tragen. 

Unter  ihnen  stimmen  der  Pseudo-Drako,  Isaak  Mo- 
nachus und  Triklinius  darin  überein,  dass  jeder  zu  demjeni- 
gen, was  in  den  Scholien  enthalten  ist,  einen  Schluss  hinzufügt, 
welcher  Excerpte  aus  dem  Encheiridinn  enthält.  Von  jedem  der 
die  TrpeuTÖTUTTa  behandelnden  Capitel  des  Encheiridinn  mit  Aus- 
nahme des  Ca|).  irepi  bOKiuXiKoO  ist  der  Anfang  wörtlich  au.sge- 
schricben,  statt  dessen  aber  da.sjcnige,  was  die  Schol.  B in  freierer 
Weise  ans  Ilejdiästion  excerpirt  haben  (die  S.  197  mit  A bezeich- 
neten  Partieen)  weggelassen.  Dies  wird  wohl  ein  Zeichen  sein, 
dass  diese  Partieen  A erst  später  zu  dem  übrigen  Theilc  der 
Scholien  hinzugekommen  sind.  Weiter  ist  noch  hinzuzufügen, 
dass  Pseudo-Drako,  Isaak  und  Triklinius  in  demjenigen,  was  sie 
aus  Hephäslion  cxcerpiren  (von  einigen  ganz  unbedeutenden  Sachen 
abgesehen)  genau  mit  einander  übereinstimmen,  es  kann  also  nicht 
ein  jeder  selbstständig  für  sich  diese  Excerpte  gemacht  haben, 
sondern  alle  drei  müssen  aus  einer  gemeinsamen  Qiieile  schöpfen. 
Triklinius  hat  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  zu  dem  aus 
jedem  Capitel  des  Encheiridions  Excerpirten  Beispiele  aus  Pindar 
hinzuzufügen  und  schliesslich  noch  eine  Notiz  über  die  Asynar- 
teten  zu  bringen:  es  ist  dies  ein  freieres  Excerpt  des  hephästio- 
neischen  Capitels  nepi  dcuvapTiitojv. 

Elias  und  Titze’s  Moschopulus*}  las.sen  sämmtliche  Ex- 
cerpte aus  llephästion  bei  Seite,  sowohl  die  der  Schol.  B wie 
diu  der  drei  vorher  genannten  Byzantiner,  sic  lassen  ferner  aus, 
was  sich  auf  die  Silben  und  die  Tacte  bezieht,  und  bringen 


*)  Nach  einer  Mittheilung  Studemunds  gibt  die  Königsgrätzer  Hand- 
schrift, aus  welcher  Titze  diesen  kleinen  Traotat  veröfTcntlicht  hat,  für 
die  Autorschaft  des  Moschopulus  keinen  Auhaltspunct,  da  <lort  jede 
Ueberschrift  fohlt. 
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mir  dasjenige,  was  die  Schol.  D aus  den  Quellen  C und  B Ttepi 
iapßiKoO,  Ttep'i  baKTuXiKoO,  Tt€pi  ^Xeiftiou  und  irepi  ävoKpeov- 
Tciou  enthalten.  Audi  sie  müssen  wieder  eine  gemeinsame  Quelle 
haben.  Hieraus  ergibt  sidi  Folgendes: 


Schol.  li  in  älterer  Fassong 


vermehrt  durcli  freie 
Exc.  aus  4 Cap.  d. 
Encheir. 


Unsere  Schol.  B. 


I 

vermehrt  durch  wörtliche 
Exc.  aus  8 Cap.  d.  Encheir. 


Drako  Isaak  Triklin. 


der  Anfang  (nrpl 
Tto6iüvu.s.w.)weg- 
gelassen 


Elias  Moschoiud. 


Wir  können  nunmehr  die  Exccrplc  aus  Hephästion  unhe- 
rückstchtigt  lassen  und  uns  dem  übrigen  in  jenen  Metrikern  ent- 
haltenen Materiale  /.uwenden.  In  der  Anordnung  desselben  wei- 
rhen  sie  vielfach  von  einander  ab,  wir  legen  in  dem  Folgenden 
die  in  den  Schol.  eingehaltene  Ordnung  zu  Grunde. 


1.  TTepl  ttocothtoc  cuXXaßwv. 

Was  die  Schol.  B dem  ersten  Capitcl  des  Encheiridion  hin- 
ziifügen,  bctriin  lediglich  die  drei  von  dem  „texviKÖc“  d.  i.  He- 
phästion aufgestellten  Arten  der  cuXXaßf)  Koivij.  Zuerst  werden 
kürzlich  die  drei  Arten  aufgeführt:  die  paxpd  vor  folgendem 
Vocal , die  ßpaxeta  vor  Muta  cum  liquida  und  die  auslautende 
ßpaxeia.  Dann  sollen  die  10  Tpöiroi  folgen,  in  denen  die  aus- 
lautende ßpaxcia  als  Länge  gebraucht  wird.  Von  diesen  10  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  genannt.  Seitdem  die  Schol.  des  Cod. 
Saibant.  bekannt  sind,  wissen  wir,  dass  diese  10  Tpönoi  aus  der 
Scholiensammlung  A stammen,  in  welcher  sie  alle  10  enthalten 
sind.  Nur  wenig  ist  in  den  Schol.  B am  Ausdrucke  geändert. 
Wir  wissen  aus  den  Schol.  A nun  auch  noch  weiter,  dass  die 
10  TpÖTTOt  aus  Heliodor  ausgezogen  sind,  und  so  findet  sich  hier 
in  den  Schol.  B ein  freilich  anderweitig  genauer  bekanntes  Frag- 
ment aus  Heliodor. 

Genau  die  nämliche  Partie  der  Schol.  B über  die  cuXXaßf) 
Koivij  treffen  wir  nun  auch  im  Pseudo-Drako  p.  5,  11 — 9,  2 Hcrni. 
ohne  irgend  welche  Abweichung.  Ihr  geht  nach  einem  Vorworte 
an  den  Sohn  Poseidonius  eine  kurze  Classification  der  Stoicheia 
und  eine  noch  kürzere  Definition  der  cuXXaßfi,  ßpoxeia  und  KOivfj 
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voraus.  Dies  mag  der  Pseudo- Drako  selbst  gemacht  haben,  aber 
von  p.  5,  11  an  hat  er  wörtlich  abgeschrieben  aus  den  hephä- 
stioneischen  Schul.  B und  zwar  so  rücksichts-  und  gedankenlos, 
dass  er  den,  auf  Hephästion  sich  beziehenden  Satz:  Tpetc 
Xetei  TiapatpuXaKdc  ^x^iv  ktX.  ausschreibt,  ohne  ein  Wort  zu 
verändern,  obwohl  das  X^tei  (sc.  *H<paiCTiujv)  im  Zusammenhänge 
<lcs  Pseudo-Drako  völlig  unverständig  und  sinnlos  ist.  — Hierauf 
schaltet  der  Pseudo-Drako  einen  Abschnitt  über  die  Prosodie  ein 
von  9,  8 — 123,  der  über  die  Hälfte  des  ganzen  Huches  ein- 
nimint,  zuerst  in  alphabetischer  Ordnung  (irepl  xpoviuv  Kaid 
CTOixciov),  dann  von  p.  106  an  die  Prosodie  der  pronomina^  ad~ 
verhiUy  verba,  nomina,  am  Ende  wieder  ein  alphabetisciies  Ver- 
zeichniss p.  117  IT.  Aus  diesem  letzteren  gibt  der  letzte  Hcdacteur 
der  Schol.  A (f>.  99)  einen  Auszug  und  der  cod.  Meerniannianus 
citirt  hierbei  den  Pseudo-Drako  unter  seinem  wirklichen  Namen 
Kupioc  MavoufjX  iw  tuj  KaXoupevtu  Trpmitu.  Hei  keinem  andc- 
nm  griechischen  Metriker  ist  die  Lehre  von  der  Prosodie  in  die 
Darstellung  der  Metrik  aufgenomnieu. 

Im  Abschnitte  vom  Hexameter  gibt  Pseudo-Drako  p.  147 
unter  der  üeberschrift:  trepi  koivtic  cuXXaßflc  lexvoXoTiKwc  eine 
zweite  Darstellung  der  von  Hephästion  aufgeführten  3 Tpörroi 
KOivfjc.  Es  ist  nichts  als  eine  geschwätzige  Umschreibung.  — 
Anonymus  Harleian.  bespricht  die  cuXXaßrj  paKpd,  ßpaxeia  und 
KOivn  sehr  kurz  p.  321,  10 — 25  Gaisf.  Hemerkeuswerth  ist  nur  die 
Miltheilung  der  von  ihm  aufgebrachten  Silbenzeichen,  durch  die 
sich  der.  in  der  Harleianischeii  Handschrift  nicht  genannte  Ver- 
fasser als  Triklinius  zu  erkennen  gibt;  vgl.  S.  136.  137. 

2.  TTcpi  cuviCncemc. 

Die  Schol.  p.  121  erweitern  die  von  Hephästion  aufgeführlen 
Fälle  der  Synizesis.  ln  der  Saibanlianischen  Handschrift  ist  noch  der 
Satz  hinzngefügt,  dass  auch  drei  Vocale  eine  Synizesis  erleiden 
könnten.  Dies  sage  Heliodor  in  der  ekaYuJTn  d.  i.  im  Enchei- 
ridion.  Auch  diese  Partie  wird  gleich  dem  über  die  KOivn  cuX- 
Xaßn  in  den  Schol.  B Enthaltenen  aus  den  Schol.  A stammen, 
obwohl  sich  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  derselben  keine  Paral- 
lele dafür  findet.  — Sehr  verwandt  ist  die  Darstellung  der  Sy- 
nizese , welche  Furia  p.  81  — 84  als  zur  Schrift  des  Elias  ge- 
hörig aus  einem  cod.  Laurent  56,  16  und  einem  cod.  Venet.  483 
mitgetheilt  hat.  Dies  ist  genau  dieselbe  Partie,  welche  er  schon 
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p.  71—73  aus  einem  amicrcii  Florentiner  Cod.  Iiat  abdruckcii 
lassen,  nur  dass  hier  der  Anfang  fehlt.  Zur  Schrift  des  Elias 
gehört  sie  nicht;  sie  bildet  vielmehr  mit  dem  von  p.  84 — 86  Fol* 
genden  Ttepi  dnüiv  ein  von  Elias  uiiabiiängiges  Excerpt 

aus  einer  Sammlung  der  Schol.  B,  vgl.  die  Unterschrift:  TeXoc 
cuv  0€il)  iT€pi  cuviZricecuc  kuI  rrepi  xunXaivövxujv  4rrüjv.  Das 
Citat  aus  Heliodor  bei  der  Synizese  fehlt  hier,  dagegen  ist  He- 
liodor am  Ende  der  xmXaivovTa  fTiti  citirt.  Vgl.  unten  unter 
Nr.  5 itepi  fipiuou. 

Aus  gleicher  Quelle  ist,  was  l*seiido-Drako  p.  145,  16 — 147, 
4 und  Triklin,  p.  320,  12 — .321,  9 über  die  Synizese  darbieten. 
Es  ist  unnölhig  dies  weiter  auszuführen. 

3.  TTtp'i  iroböiv. 

Gehen  die  vorlicrgenaiinten  Abschnitte  der  Schol.  B auf  eine 
vollständigere  Sammlung  der  Schol.  A,  also  in  letzter  Iiistauz  auf 
eines  der  alten  ÜTtopviipaia  zum  Encheiridion  zurück,  so  lä.sst 
sich  dies  auch  von  demjenigen  sagen,  was  die  Schol.  B p.  126  If. 
in  dem  Abschn.  Tiepi  Trobwv  überliefern.  Denn  hier  berufen  sie  sich 
geradezu  auf  die  cxoXtOTpdqpot,  unter  denen  natürlich  keine  an- 
deren als  die  cxoXiOTpdq>oi  zum  Encheiridion  verstanden  werden 
können;  p.  134:  Twv  bt  TeipacuXXdßujv  pveiav  oi  cxoXioypdqtoi 
oÜK  inoincavTO'  biö  toöto  oObi  npeic  iroXXd  nepi  aÜTiIiv  tpiXo- 
KpivoOpev.  Dasselbe  gilt  hiernach  aucli  von  den  entsprechenden 
Darstellungen  der  übrigen  Byzantiner,  die  hier  den  Inhalt  der 
Schol.  B in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  verkürzten  Fassung 
geben.  Ara  wenigsten  verkürzt  ist  sie  bei  Pseudo-Drako  p.  127 — 1.33. 

Dass  diese  ganze  Darstellung  nepi  nobüüv  ursprünglich  in 
der  auf  die  alten  ÜTtopvfjpaTa  sich  stützenden  Scholiensamm- 
lung gestanden,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Anfang  der- 
selben auch  in  demjenigen,  was  die  uns  erhaltenen  Schol.  A zum 
dritten  Capitel  des  Hephästion  hinzufügen,  enthalten  ist.  Mau 
vergleiche  die  beiden  Schol.  A „ttouc  4cti  ttoiöiv  ii  tiociüv  cuvöecic 
cuXXaßräv  ktX.“  p.  124  und  „’€vTaO0a  nepl  töiv  Trobiüv  ßoüXeTai 
biaXapßdvetv  ktX.“  p.  12.3.  Dass  insbesondere  das  letztere  Scholiou 
in  einer  älteren  Fassung  der  Scholicnsainmluiig  nicht  da  abgebro- 
chen war,  wo  es  in  unserer  Sammlung  aufliört,  sondern  sich  noch 
specieiler  über  die  Tröbec  vcrhrcilele,  ergibt  sich  aus  dem  Frag- 
mente Ttepi  Ttobräv,  welches  Furia  p.  70  aus  dem  Cod.  Florent. 
des  Tricba  bat  abdrucken  lassen.  Der  Anfang  stimmt  gänzlich 
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mit  (1cm  geiiaiiiilcn  Schul.  A überein;  dann  wird  liier  in  der  Be- 
rechnung der  TT(3bec,  ganz  in  der  Weise  wie  dies  in  den  Schul. 
B TTcpi  TTOböiv  aiisgefnhrt  ist,  weiter  furtgefahren. 

Nicht  unbemerkt  darf  die  grnsse  BüTerenz  hicihen,  welche 
in  dem  Cap.  rrepi  Tiobdiv  zwischen  den  Handschriften  der  Schul. 
B besteht.  Der  Cud.,  aus  welchem  die  cd.  Florcut.  die  Schul, 
ahgedruckt  hat,  gelnirt  der  schlechteren  handschriftlichen  Klasse 
an.  Mil  ihm  stimmt  auch  der  Cud.  des  Turneb.  in  allem  We- 
sentlichen überein.  Fline  durchaus  andere  Fassung  aber  zeigen 
die  Schul,  im  Cud.  Saihant.  Hier  weicht  einmal  die  Anurdnung 
ab,  sudann  aber  ist  das  meiste  viel  ausführlicher.  Es  ist  unver- 
zeihlich, dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Mitlheilungen  Gaisfnrd's 
unvollständig  sind.  Einen  Ersatz  linden  wir  in  dem  Anonymus 
.Ambrosianus,  dessen  Darstellung  ncpi  TTobüiv  eine  so  durchgehende 
Uebereinslimmung  mit  den  Schol.  Saibaul.  zeigt,  dass  der  Lihrarius 
dieses  ambrusianisrhen  Tractales  (denn  etwas  anderes  als  ein  Libra- 
rius  ist  er  nicht)  die  Schulia  Saibanliana  so  lange  repräsenlireii 
muss,  bis  jemand  eine  neue  Vergleichung  dieser  Handschrift  unler- 
nimuil*). 

An  die  Darstellung  der  n(3b£C  schlicssen  die  Schol.  B die 
imnXoKii  an.  Hephästions  Encheiridion  sagt  nichts  von  ihr,  doch 
ist  zu  denken,  dass  seine  ausführlicheren  Schriften  dies  Capilel, 
welches  bei  Heliodor  eine  so  grosse  Bedeutung  hat,  nicl^t  unbe- 
rücksichtigt Hessen.  Diu  Scholia  A,  namentlich  die  Saibanlianischcn, 
haben  die  tTTinXoKij  zur  Erläuterung  des  hephästioneischen  Capi- 
tels  Trepi  ttobiiv  vielfach  herbeigezogen,  in  den  alten  tiTTOpvri- 
pata  war  sie  also  an  dieser  Stelle  bebaudelt.  Ebendaher  wird 
auch  die  ^ninXoKij  der  Schol.  B entlehnt  sein,  obwohl  die  hier 
uns  vorliegende  ausserordentlich  wortreiche  Fassung  von  der  ur- 
sprünglichen Darstellung  der  OuopvtinaTa  durchaus  verschieden 
sein  muss.  Sehr  verkürzt  ist,  was  I'seudo-Drako  p.  125  und 
Triklinius  p.  318  Gaisf.  aus  derselben  Quelle  über  die  ^tiiitXokii 
miltheilen. 

Der  dTTinXoKii  folgen  in  den  Schol.  B p.  140  die  cxßpaxa  des 
Hexameter  und  Trimeter.  Sie  können  in  der  Qmdle  nicht  an  die- 


*)  Der  zweite  Biiml  der  Scriptore.s  ructrici  Graeci  wird  den  Tfcxt 
dt>8  Anonymus  Ambrosiaoius  voUstilnilig  enthalten. 
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ser  Stelle  gestanduu  haben,  lieber  die  entsprechenden  Darstel- 
lungen bei  den  übrigen  Byzantinern  s.  unten  Nr.  5. 

Diese  aus  den  hepbästioneischen  „cxoXioypdcpoi“  fliessenden 
Darstellungen  der  Tiöbec  bei  den  Byzantinern  erhalten  nun  noch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  pedes  bei  den  römischen  Metrikern.  Es  ist 
dieselbe  so  gross,  dass  irgend  ein  römischer  Metriker,  der  den 
übrigen  als  Grundlage  dient,  geradezu  die  Quelle,  aus  der  jene 
Griechen  schöpfen,  übersetzt  haben  muss.  Dies  zeigt  sich  vor 
Allen  bei  Dioinedes  de  pedibus  p.  425—439.  Er  beginnt  wie 
die  Schob  B (und  A)  mit  der  Definition  des  pes,  wobei  die  dp- 
cic  und  B^ctc  nicht  vergessen  ist,  und  mit  der  Einlheilung  der 
pedes  nach  der  Silbenzahl  und  nach  den  Kategoriecn  der  pedes 
simpUces  (der  iröbtc  dnXoi  in  den  Schob)  und  duplices  (cüvGexoi). 
Nach  diesen  folgt  die  Aufz.ihlung  der  simpUces,  d.  i.  der  zwei- 
und  dreisilbigen.  Ehe  von  da  zu  den  viersilbigen  übergegangen 
wird,  wird  von  dem  Anonym.  Ambros.,  welcher  von  allen  metrischen 
Schriften  der  Griechen  die  vollständigste  Darstellung  der  nöbec 
gibt,  die  Theorie  der  Taclarten  u|^d  Tactlheile  eingeschaltet. 
Dieselbe  Einschaltung  treffen  wir  an  dieser  Stelle  auch  in  der 
Darstellung  des  Diomedes;  es  wird  hier  jene  Theorie  genau  in 
derselben  Weise  ausgeführt  mit  ihrer  höchst  merkwürdigen,  von 
der  Auffassung  der  Bhythmiker  so  sehr  abweichenden  Eigenthüni- 
lichkeit,  dass  in  Jedem  rtouc  ohne  Rücksicht  auf  den  Ictus  der 
erste  Tacitbeil  als  äpcic,  der  zweite  als  O^cic  aufgefasst  wird. 
Erst  nach  dieser  Einschaltung  werden  die  pedes  composili  oder 
duplices  behandelt  und  zwar  zunächst  die  viersilbigen.  Es  fol- 
gen dann  noch  die  fünfsilbigen,  genannt  heleropioa.  Ebenso  auch 
in  dem  Anonymus  .Ambrosianus,  der  den  fünfsilbigen  auch  noch  die 
sechssilbigen  hinzufögt.  Die  Aufzählung  der  secLssilbigcn  aber  fehlt 
bei  Diomedes.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  Diomed.  p.  425 
fin.  ausser  den  zwei-,  drei-,  viersilbigen  bloss  noch  der  32  fünf- 
silbigen Erwähnung  geschieht,  während  späterhin  p.  434  auch 
von  den  64  sechssilbigen  die  Rede  ist.  Ebenso  wird  Schob  ß im 
Anfänge  p.  127  die  Silbenzabl  des  ttoüc  nur  bis  zur  Zahl  fünf  aus- 
gedehnt, p.  129  ist  aber  auch  von  den  64  dSacüXXaßoi  die 
Rede. 

Was  bei  dieser  Anordnung  der  wöbec  nun  besonders  auf- 
fällt, ist  dies,  dass  die  Theorie  von  den  Tactarten  und  der  äpcic 
und  O^cic  in  beiden  Darstellungen  nicht  etwa  den  nöbec 
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vorausgcsciiickt  oder  am  Ende  iiiiizugcrrigt  ist,  sundern  au  dersellieii 
Steile  in  der  Mitte  eingesclialtet  ist.  Dies  kann  nicht  zufällig  sein, 
iiaincnliich  lici  der  genauen  Uebereinslimmung  der  in  dieser 
Einschaltung  gegebenen  Theorie.  Wir  können  uns  dies  nur  so 
denken,  dass  schon  eine  genicinsanic  Ouelle  diese  .Vnordiiung  ge- 
geben, deren  letzte  Ausläufer  auf  der  einen  Seite  die  lateini- 
sche Uarstclluiig  des  Dioniedes,  auf  der  anderen  Seite  die 
byzantinische  Darstellung  ist.  ' 

Die  Gcmeinsainkeit  der  Quelle  wird  nun  vollständig  durch 
das  bestätigt,  was  beiderseits  von  den  nöbec  im  Einzelnen  gesagt 
ist.  Hierbei  haben  wir  natürlich  abziischeiden,  was  der  latei- 
nische .Metriker  von  einem  angeblichen  italischen  l'rspruiige 
derselben  inittheilt  (der  Pyrrhichius  wird  mit  Bellona,  der  Spon- 
deus  mit  Nuraa  Porapiliiis  und  den  Saliern,  der  lainbus  mit  Ei- 
hcr,  Mars,  den  prkei  Jpttli  und  ihrem  riiix  Daunius  in  Zusam- 
menhang gebracht).  Scheiden  wir  dies  ab,  so  ist  das  diomedi- 
sebe  Capitel  de  pedibus  eine  Dehersetzung  desselben  griechischen 
Textes  zu  nennen,  aus  welchem  die  Schul.  B,  inshesunderc  die 
Saihantiaua,  und  der  Anon^.  Ambros,  geschöpft  ist.  Selbst  grie- 
chische Aus<lrücke  des  Originals  haben  sich  in  der  lateinischen 
Darstellung  des  Dioniedes  erhalten;  trochncus  . . . dicliis  cmö  toO 
dmipexovTac  X^T^tv.  anapaesins  . . . dictus  irapd  xö  ävaTiaieiv 
Katä  xö  dvdiTaXiv  dvxtKpodeiv  itpöc  xöv  bdKXuXov. 

Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  wie  die  des  Diomedes  ist  die 
anonyme  breviatio  pedum  p.  S04  Gaisf.  Sie  ist  eine  sehr 
starke  Verkürzung  des  von  Diomedes  Gesagten,  aber  das  in  ihr 
Enthaltene  stimmt  genau  mit  Diomedes  überein,  vor  .Allem  auch 
die  Beispiele  zu  den  einzelnen  pedes  (liur  selten  z.  B.  heim  Pro- 
celeusmaticus,  lonicus  a niaiure,  Antispast  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel gewählt).  In  sehr  wenig  Puncten  hat  sie  etwas  vor  Diome- 
des voraus,  beim  Amphibrachys:  hunc  atii  mesiten,  alii  slolan  (?) 
appellnveruni,  bei  Ditrochäus;  qui  et  dichoritis,  beim  Tribra- 
chys:  Cicero  enim  de  oratorc  etiam  trochacum  appeltavU.  Sie 
steht  auch  dadurch  mit  Diomedes  in  dem  nächsten  /u.sanimen- 
hange,  dass  sie  neben  diesem  die  einzige  Schrift  ist,  in  welcher 
die  pedes  peiilasyllabi  aufgczählt  werden,  liier  aber  gehen  die 
Darstellungen  weiter  auseinander  als  in  dem  vorausgehenden, 
denn  es  fehlen  in  der  breviatio  die  bei  Diomedes  vorkommenden 
Namen  der  pentasyllabi,  die  Annrdnting  ist  eine  andere  und  end- 
lich sind  auch  die  hcxasyltabi  aufgeführt,  auf  web;lie  Diomedes 
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nicht  weiter  eingeht.  Wir  werden  wohl  nicht  annehmen  können, 
dass  die  breviatiu  der  Schrift  des  Dioinedes  entnoininen  ist. 
Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  die  des  Cäsiiis  Bassns  zu  bezeich- 
nen, doch  gibt  die  bandscbriftliche  lleberiiererung,  so  weit  sie 
bis  jetzt  bekannt,  schwerlicb  ein  Recht  dazu.  Dass  Dioinedes  in 
einem  anderen  Theile  seiner  Metrik,  der  auf  einer  ganz  anderen 
Quelle  als  die  in  Rede  stehende  Partie  beruht*),  aus  der  Metrik 
des  Cäsius  Rassus  häufige  Citate  bringt,  kann  hier  nicht  in  An- 
schlag gehracht  werden.  Eher  sollte  man  bei  der  hreviatio  an 
einen  Auszug  aus  Charisius  denken,  der  in  dem,  was  sonst  von 
ihm  vorliegt,  der  siele  Doppelgänger  unseres  Diomedes  ist. 

Zwei  andere  nah  verwandte  Darstellungen  de  pedWus  sind 
die  des  Terentianus  Maurus  v.  1335 — 1577  und  die  des 
Marius  Victorinus  p.  55 — 65.  Die  Reispiele  sind  bei  beiden 
grösstentheils  die  nämlichen  und  ebenso  ist  die  Anordnung  des 
Stoffes  dieselbe.  Sie  ist  darin  von  der  griechischen  Quelle  und 
Diomedes  abweichend,  dass  von  der  dpcic  und  6ecic  und  den 
durch  sie  bedingten  Taclarten  nicht  in  der  Mitte  zwischen  den 
drei-  und  viersilbigen  pedes  gehandelt  wird,  sondern  dass  Je  zwei 
einander  entsprechende  pedes  (z.  B.  lainbus  und  Trochäus,  Dac- 
tylus  und  Anapäst)  zusammen  behandelt  und  schliesslich  für  diese 
beiden  die  dpcic  und  Becic  nebst  dem  Rhytlimengeschlechte  an- 
gegeben wird.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  simplices  pedes, 
d.  i.  den  disyllahi  und  Irisyllabi.  Am  Ende  der  simplices  heisst 
es  in  beiden  Quellen,  dass  durch  ihre  Auflösung  zusammenge- 
setzte Tacte  entstehen.  Dann  werden  die  zusammengesetzten 
viersilbigen  behandelt,  ohne  dass  hier  bei  den  einzelnen  das 
Rhythmengeschlecht  angegeben  wird.  Erst  am  Ende  redet  Te- 
rentianus  .Maurus  im  Zusammenhänge  von  der  dpcic  und  Gecic 
der  viersilbigen.  Hiermit  scbliesst  Terentianus  seine  Darstellung. 
Bei  Marius  Victorinus  folgt  noch  eine  allgemeine  Uebersichl  der 
Theorie  der  pentasyllabi  und  hexasyllabi  (etwa  wie  in  den  Schob 
B).  Was  Terentianus  Maurus  im  einzelnen  von  den  pedes  sagt, 
das  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die  doppelte  Bedeu- 
tung von  bacchius  und  antibacchivs , der  beim  Proceleusinaticus 
angeführte  Vers,  die  cuvdqieia  bei  dem  lonicus)  auch  bei  Marius 


*)  Ein  Beweis  dafür  ist  die  in  der  spiltercn  Partie  vorkonunende 
BwleiitunK  des  /inrc/iius  und  piilimlinccliius.  welcher  die  Angabe  des  Cap. 
rfc  petHhus  entgegengesetzt  ist. 
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Viclorimis.  Iiii  filirigen  ist  dieser  viel  reichalüger,  fast  sn  reicli- 
lialtig  wie  Üiomedes.  Einzelnes  bat  er  sogar  vor  Dioniedcs  vor- 
aus. Kaum  aber  kommt  bei  ibin  sogar  nur  eine  einzige  ISotiz 
vor,  der  wir  nicbl  in  den  Scbol.  Heph.  begegneten.  Was  er 
von  der  uapauEricic  der  pedes  sagt  (es  ist  ibm  unter  den  latei- 
niseben  Metrikern  eigentbüinlicb) , findet  sieb  zwar  nicht  in  nn- 
seren  Scbol.  B,  wobl  aber  Lst  davon  in  unseren  Scbol.  A die 
Rede  (p.  124,  25:  rpeic  be  irapauSiiceic  fxonciv  oi  bicöXXaßoi  dtiö 
bixpoviac  pexpi  Tetpaxpoviac),  und  ohne  Zweifel  waren  diese 
TTOpauEficcic  in  einer  ursprünglicberen  Fassung  der  Scbol.  weiter 
ausgefübrt.  Iliernacb  wird  man  nicht  annehmen  können , dass 
die  von  Marius  gegebene  Uarstellung  aus  Terentianus  gesebüpR 
sei,  und  hat  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Marius 
die  Darstellung  des  Terentianus  und  dessen  Beispiele  zu  Grunde 
legt,  und  zu  dieser  Grundlage  etwa  aus  Diomedes  oder  einem  an- 
deren Metrikei',  wohl  gar  dem  griecbisclien  Original,  woraus  die 
Angaben  des  Diomedes  und  Terentianus  stammen,  das  Debrige 
biuzugerngt  habe.  So  viel  steht  fest,  dass  irgend  ein  lateinischer 
Metriker  das  griechische  Original  benutzt  hat,  'aus  welchem  die 
byzantinische  Darstellung  der  nöbec  flieset  Auf  iliesem  Wege 
ist  die  dort  gegebene  verkehrte  Auffassung  der  Wörter  dpcic  und 
Oe'cic,  welche  von  wenig  Vertrautheit  mit  der  Rbytbniik  zeugt, 
zu  den  lateinischen  Metrikern  gekommen.  Jener  lateinische  Me- 
triker muss  .älter  als  Terentianus  Maurus  sein,*  also  spätesteitt 
dem  dritten  Jahrhunderte  angehüreu.  Aus  diesem  Jahrhunderte 
datiren  die  frühesten  Scholieir  zu  Ilephästion,  denn  ln  dii^m 
Jahrhunderte  lebt  Longinus.  Wir  brauchen  nun  aber  keineswegs 
anzunehmen,  dass  jener  lateini^e  Metriker  aus  einem  ÜTtöpvripa 
zum  hephästioneischen  Encbeiridioii  geschöpft  habe,  denn  wir 
finden  sonst  bei  den  lateinischen  bfetrikem  kaum  eine  einzige 
Spur,  dass  sic  das  Encheiridion  benutzen;  viel  einfacher  ist  die 
Annahme,  dass  jener  lateinische  Metriker  sich  für  die  Darstel- 
lung der  pedes  zu  dem  griechisebeu  Originale  gewandt  habe,  aus 
welchem  Longin  oder  prus  oder  ein  anderer  cxoXiofpdtpoc  zum 
hephSstioneischen  Capltel  irepf  irobuiv  jene  Zusätze  hiiizugefiigl, 
weiche  uns  durch  die  spätere  Scholiensammlung,  durch  das  frag. 
Ambrosian.  und  andere  byzantinische  Schriften  mehr  oder  weniger 
verkürzt  ühcrkominen  sind. 
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in  die  schol.  Hephaest. 
aufgonommen 


Tiepl  frobdiv 


X 


von  einem  latein.  Metriker 
aufgenommeii 


* 


mit  veraiuicrler  \iiur(Iiiuiig 


X . X 

Dioinedes  * Terent.  Victorinus 
(Charisius) 


breviatio 

pedum 


« 


Die  den  Byzantinern  (frag.  Ambros.;  Schol.  ß Saibanl.)  und 
zugieicii  dem  Diomedes  gemeinsame  Anordnung  (S.  203)  muss  die 
ursprüngliche  sein,  die  hiervon  abweichende  Anordnung  bei  Terenlia- 
nus  und  Viclorinus  kann  erst  auf  iateinischem  Boden  entstanden  sein. 
Damit  verliert  die  Ueberlieferung  der  letzteren  natürlich  durch- 
aus nicht  an  ihrem  Werthe.  Im  Allgemeinen  hat  sich  das  Ori- 
ginal am  vollständigsten  bei  den  Byzantinern  erhalten.  Hier  sind 
namentlich  zahlreiche  Beispiele  aus  den  alten  Dichtern  bewahrt, 
welche  der  Vf.  den  einzelnen  Tiöbcc  hinzugefügt  hatte:  Verse  aus 
.\rcliilochus,  Callimachus,  Sophokles  (aus  Thamyris  u.  a.),  Euri- 
pides.  Einige  dieser  Beispiele  wird  auch  der  lateinische  Metri-  ' 
ker  aufgenommen  und  durch  analoge  lateinische  Verse  wiederge- 
gegeben  haben.  Eines  davon  hat  sich  bei  Terent.  Maurus  erhal- 
ten, denn  dieser  gibt  zum  Proceleusmaticus  v.  1464  einen  Vers, 
welcher  offenbar  nach  dem  griechischen  Verse,  welchen  <lie 
Schol.  ß als  proceleusmatischen  Mustervers  bringen,  gebildet  ist: 
!0i  pöXe  xaxuiToboc  drrl  b^pac  4Xaq>ou 
perit  abii  avipedis  animtüa  lepotis 
Martianus  Capella  5 p.  169  führt  dic'sen  Vers  als  einen  Vers  des 
Serenus  au,  aus  welchem  Terentiunus,  Diomedes  und  .Marius  Vic- 
lorinus hnuiig  Beispiele  entnehmen;  aber  dies  ist  verinuthlicii  ein 
Irrlliuiii,  denn  der  Vergleich  mit  dem  angeführten  griechischen 
Verse  und  die  Stelle,  wo  beide  vorkominen,  weisen  darauf  hin, 
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dass  er  von  einem  lateinischen  Metriker  gebildet  sein  muss. 
Wahrscheinlich  beruht  die  Autorität  des  Serenus  auf  einer  Ver- 
neehselung  mit  einem  anderen  dem  Serenus  angehürigen  Verse 
Animula  miscrutn  properUer  abiit  (Diom.  513) 
welcher  hei  irgend  einem  Metriker  daneben  stand.  Auch  Mar. 
Vict.  p.  134  bringt  diesen  Vers  neben  anderen  als  Beispiel.  — 
Mitunter  aber  haben  die  Lateiner  den  Byzantinern  gegenüber  das 
Ursprüngliche.  Wir  lesen  Sehol.  B Saib.  p.  178  Gaisf.:  Tetapioc 
ö dvTiKeipevoc  toütuj  biTpöxaioc  fj  dvrntapäXXtiXoc  6 Kai  KprjTi- 
KÖc  kut’  ’ApicTÖEevov  I)  Kai  bixöpeioc  f|  Tpoxai'Kfi  tauTOTrobia. 
In  den  anderen  llandschriften  ist  Kat’  ’ApiCToftvov  ebenso  «ie 
dvTmapdXXtiXoc  weggelassen,  dagegen  findet  ej>  sich  im  frag.  Am- 
bros. Bei  Oiomed.  p.  436  finden  wir:  Huic  contrarius  est  ditro- 
ebaeus  . . . qtn  pes  creticus  Kaid  Tpoxaiov  dicitur.  Dies  scheint 
die  richtige  Lesart  zu  sein.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  las- 
sen, dass  eine  Stelle  der  Schol.  B entschieden  auf  Arisloxenus 
zurückgeht,  p.  131 ; “AXXoi  bi  Kai  fiyenova  q>aciv  aüröv  . . . 
ouTOC  bk  Koxd  TTÖba  piv  oü  ßaiverai  bid  tö  KaTdnuKVOV  Tivt- 
c0ai  xf)v  ßdciv  Kai  cuTXttcöai  Tf]V  alcGeciv,  icaxd  bmobiav  bi 
cuvxiGipevoc  kxX.,  vgl.  Aristox.  rh.  p.  11,  15  xö  xdp  bictipov  pi- 
T€0oc  iravxeXuic  av  ixo*  ttiv  nobiKfiv  ctipaciav.  Der  Vf.  des 
Originals  hat  indess  diese  Stelle  schwerlich  aus  Aristoxenus  selber 
genommen,  sondern  aus  einer  abgeleiteten  Quelle  (etwa  einem 
früheren  Metriker,  woher  auch  die  Stelle  bei  Dionys,  de  vi  die. 
Demoslh.  p.  Rciske  stammen  mag),  denn  sonst  würde  er  in  der 
dpcic  und  0icic  besser  Bescheid  gewusst  haben.  — Für.  Mar. 
Vict.  ist  auf  dessen  Notiz  vom  Ampbimacer  p.  59  aufmerksam  zu 
machen:  I/oc  pede  inopxBpaxa  constabant,  welches  sonderbarer 
Weise  auch  in  der  Ausgabe  Gaisford's  nicht  berichtigt  ist.  Fragm. 
Ambros,  gibt  hier  das  richtige  ÜTTopxBpaxa 

4.  TTcpi  dTro0ic£ujc  pixpujv. 

Was  die  Sch'ol.  B in  der  uns  erhaltenen  Fassung  zum  vier- 
ten hcphästioneischen  Capitel  über  die  Katalcxis,  Hyperkalalcxis 
II.  s.  w.  darbicten,  ist  sehr  wenig.  Der  Pseudo-Drako  und  Tri- 
kiinius  enthalten  ausserdem  Parliecn  über  „das  p^xpov  im  All- 
gemeinen", die  vernuithlich  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Scholien  entlehnt  sind.  Trikliniiis  p.  318:  M^xpov  b^  4cxi 
iToböiv  f)  ßäceujv  cuvxoEic  kxX.,  was  wir  bis  auf  die  letzten  Sätze 
beim  Pscuilu-Drako  p.  124  ff.  wörtlich  übereinstimmend  wiuder- 
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Anden.  Die  |U€Tpa  werden  hier  nach  t^voc,  elboc,  cuvia^ic  (d.  i. 
ob  gleichförmige  oder  ungleichförmige  Metra,  hier  dirXct  und 
cuv0€Ta  genannt),  xopii,  p^xcÖoc,  cx^cic,  dTtöGecic  unterschie- 
den. Das  sind  keine  erst  von  den  Byzantinern  aufgestellte  Ka- 
tegorieen.  Beide  Metriker  führen  unter  der  Kategorie  der  xopn 
die  Cäsuren  des  Hexametrons  aus.  Triklinius  unter  der  diröGecic 
die  Katalexis,  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  Bei  Drako  p.  124  geht 
dieser  Darstellung  eine  Erörterung  des  BegriA’es  p^xpov  vorher; 
sie  ist  eine  Abkürzung  des  darüber  in  den  Longinischen  Pro- 
legomeua  enthaltenen.  Noch  einmal  kehrt  Triklinius  p.  321  zum 
pexpov  zurück:  TTpoiiXOe  bk  xö  p^xpov  Ik  GeoO  kxX.  Dies 
Stück  war  schon  vor  der  Herausgabe  des  harleiianischen  Trikli- 
nius durch  einen  pariser  Codex  bekannt  und  wurde  dem  Lon- 
gin  zugeschrieben.  Zu  einer  solchen  Annahme  fehlen  die  Gründe, 
doch  ist  es  sicherlich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  wie  in  den  Pro- 
legomena  des  Longin , entstanden.  Vgl.  auch  den  Anfang  bei 
Isaak  Monachus.  — Vollständigere  Handschriften  der  Schol.  B, 
deren  Bekanntwerden  zu  erwarten  steht,  werden  vielleicht  auch 
für  diese  Partieen  des  Drako  und  Triklinius  die  Parallelstellen 
liefern. 


5.  TTepi  fipujou. 

Sehr  reich  sind  die  Bemerkungen,  welche  die  Schol.  D zum 
dactylischen  Hexameter  hinzufügen,  p.  189  ’'6xi  wepi  xoö  aCixoO 
bis  p.  199.  Es  wird  hier  nach  einem  allgemeineren  Eingänge  von 
den  biacpopai,  itdGri,  £ibr|  des  Hexameter  gehandelt.  Dies  Alles 
findet  sich  bei  den  übrigen  Byzantinern  wieder,  nämlich  Pseiido- 
Drako  p.  137  ff..  Triklin,  p.  325 — 327,  Isaak  Monäch.,  Moschopul. 
ap.  Titze.  Ausserdem  werden  hier  auch  die  xopai  und  die  exn- 
paxa  des  Hexameters  aufgeführt.  Ferner  ist  anzuführen  die  ano- 
nyme Darstellung  der  irdGri  Furia  p.  86,  die  pseudo-herodianische 
Darstellung  der  eibr|  ib.  f>.  88;  die  pseudo  - plutarchische  der 
biaq)opai  und  eibr)  am  Ende  der  Plutarch-.Ausgahen.  ln  dem 
Furia’schen  Texte  des  Elias  finden  sich  TTepi  fipcuiKOÖ  p^xpou  p.  78 
die  biaq)opai  und  iidGri  ebenfalls,  doch  fehlen  sie  in  der  besse- 
, ren  venetianischen  und  einer  Barberinischen  Hs.  und  auch  in 
der  fiorentinischen  Hs.  verratlien  sie  sich  als  Zusatz,  denn  sie 
folgen  auf  die  Worte:  Kai  xaöxa  pev  ibc  4v  cuvxöpip  K€pi  xoö 
lapßiKoö  p^xpou  Kai  npouKoO  dpKOuvxiuc  bieiXiiTTxai. 

lieber  das  Verhält niss  der  einzelnen  byzantinischen  Quelleu 
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zu  einander  ist  es  kaiini  der  Mühe  wcrlli  zu  reden;  die  Ahnei- 
rliungen  sind  dnrrhaus  geringfügig.  Statt  dessen  muss  hier  auf 
dasjenige  eingegangen  werden,  was  uns  durch  sie  in  den  .Ah- 
stdinitten  von  den  ttöGii,  biaqpopai  und  eibri  üherliefert  wird. 
Unter  den  itdOr)  verstehen  die  Metriker  „Felder",  d.  i.  scheinbare 
Fehler,  die  durch  Synizesis  u.  s.  w.  entfernt  werden  (Gepaireia). 
Ilisweilen  aber  beruhen  diese  ndGri  auf  den  falschen  Lesarten 
.schlechter  Handschriften,  deren  sich  die  Metriker  bedienen.  Solche 
Verse  werden  ?itt|  xttttXd  oder  auch  xtttXaivovia  genannt.  Das 
irdGoc  kann  entweder  im  An-,  In-  oder  Auslaute  statt  linden;  in 
jedem  dieser  Fälle  kann  der  Vers  scheinbar  eine  Silbe  zu  wenig 
haben  (ndGoc  kot’  fvbeiav)  oder  eine  Silbe  zu  viel  (ndBoc  Kaid 
nXeovaepöv).  Fliernach  werden  fi  Arten  von  fnii  xtttXaivovTa 
unterschieden. 


TTdBn  kot’  ?vi)€iav. 

1.  ’AK^qpaXov  (das  rrdBoc  im  Anfänge}: 

^iTeibfi  vfjac  T6  Koi  'GXXijcnovTov  'Ikovto  V 2 

öc  ^bri  Td  t’  ^ovTa  xd  x’  dccöpcva  npo  x’  lovxa  A 70 

Bop^ric  KOI  Z^tpupoc  xdt  x€  0pr)Kr]B€V  drixov  I f) 

TiXe'ovec  ko  pvticxfipec  üpExcpoici  böpoici  c 240 
ZEqtupeirjv  TTvtiouca  ti  119. 

2.  Aayapöv  oder  ptcÖKXacxov,  auch  cq>r|KOtib^c  Srhid.  ß 190 

(in  der  Milte): 

ßfj  b’  eic  AiöXou  xXuxd  bütpaxa  k 60. 

3.  Meioupov  (am  Ende): 

Tpujec  b’  dppitneov  ^TtEi  tbov  aioXov  öcpiv  M 208. 

Mit  der  BepaiTefa  solcher  Verse  heschäDigt  sich  Schul,  ß p.  190, 
ebenso  auch  Elias.  MancJie  werden  für  dBepdTteuxa  erklärt.  Es 
heisst  hier : <l>aci  b^  xiV€C  Koi  Trepi  xodxujv  öxi  6 Txoir|xfic  eüqput- 
viac  pdXXov  f|  p^xpou  tppovxiZutv  eexiv  öttou  xijc  xoO  pe'xpou 
uKpißeiac  ürtepopd'  koi  xoöxo  b»iXov  4k  xoO  „Tptliec  , . . 6q>iv“. 
ijbüvaxo  ydp  eliiEiv 

TpOuec  b’  4pplTxicav  ötuuc  öqpiv  aioXov  etbov 
f)  öxi  4vxoOBa  ö noirixfic  ^cBexo  xfic  xoO  bac4oc  tp  ^Ktpujviiceujc 
itX4ov  XI  ^xoücTic  bid  xf)v  cqtobpöxtixa  xoö  nvedpaxoc,  dtc  Kai 
' HXiobutpip  boKEi  xfl  baceia  ttX4ov  xi  v4p£iv.  xö  aüxö  cpaci 
Kai  TTEpi  xoö  „Zetpupeiriv“.  Dies  ist  also  wiederum  eine  l'ailie, 
welche  ein  älterer  cxoXiOYpdtpoc  (etwa  Orns)  aus  llelinilor  ent- 
lehnt hat. 
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TTdDti  Kaxd  TiXeovacfiöv. 

4.  MttKpoK^cpaXo V oder  TtpoK^q)aXov  (am  Anfang): 

eiir^pevai  bpiuqciv  ’Obuccnoc  0doio  6 682 
i)  oüx  öXic  ÖTTi  TuvaiKttc  dvdXKibac  T^ircpoiteueic  E 349 
Xpuc^uj  dvd  cKiiTTTpu)  KOI  ^Xiccexo  TrdvToc  ’Axaiodc  A 15. 

5.  TTpoKoiXiov  (in  der  Mille); 

0ujpr|Kac  ^f|E£iv  btiiuuv  dpq)l  CTf|0€CCiv  B 544 
’Arpeibai  xe  koI  fiXXoi  duKvripibcc  ’Axaioi  A 17 
TTaxpöicXou  tio0^ijuv  dvbpoxf)xd  xe  Kal  p^voc  ß 6. 

G.  AoXixöoupov,  poKpocKeX^c  (am  Ende): 

XeTTXöv  Kol  xopiev  irepi  bi  Ziivriv  ßdXex’  l£di  e 231 
dXX’  6xe  Couviov  Ipöv  dq>iK6pe0  dKpov ’A0Tivaiuuv  f 278. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Verse  mit  falschen  Lesarien 
ß 6 und  T 278  nicht  in  den  Scbol.  B,  wohl  aber  bei  den  an- 
deren Byzantinern  als  Beispiele  des  npoKoiXiov  und  boXixöoupov 
Vorkommen. 

Die  efbri  und  biaq>opai  sind  Katcgoricen , die  begrilTIicb  nicbi 
von  einander  gesebieden  sind.  Es  werden  darunter  verstanden 
Eigentbümliclikeiten  des  Verses  in  Bezug  auf  Wort-  und  Salzende, 
Euphonie  und  Kakophonie,  Silbensrhema,  poetischen  Charakter. 
Wir  werden  diese  sich  aus  der  Sache  ergebenden  Kategorieen  zu 
(irnnde  legen  und  dabei  bei  jedem  Verse  durch  ein  € oder  A anmer- 
ken, ob  ihn  unsere  Quelle  zu  den  eibrj  oder  den  biaq>opai  zählt. 

Gibri  und  btatpopai  des  Wort-  und  Salzendes; 

7.  ’ATxripxicpivov  (£)  bildet  einen  vollständigen  in  sich  ab- 

geschlossenen Satz: 

ibc  emmv  ttuX^ujv  4E^ccuxo  q>aibipoc  "Ckxujp  H 1. 

8.  T^Xeiov  (A)  enthält  alle  Satztbeile; 

TTpöc  b’  Ipe  xöv  bOcxrivov  ?xi  eppov^ovx’  ^X^aipe  X .59. 

9.  'YTx6ppu0pov  (A);  jeder  tiouc  fällt  mit  einem  Wertende 

zusammen : 

üßptoc  elv£Ka  xf|cbe,  cu  b’  icxeo,  n£i0£O  b’  fipiv  A 214. 

10.  ’€pnepißoXov  (A)  enthält  die  hauptsächlicbslen  der  ari- 

stotelischen Kategorieen ; 

TTÖcov  TToiov  oücia  ttoO  iröxe 
iToXXäc  b’  l(p0ipouc  ipuxäc  fiibi  npotaipev. 

11.  KXipaKUJXÖv,  iipoßd0piov,  fiXioeib^c  (A):  jedes  folgende 

Wort  ist  um  eine  Silbe  länger  als  das  vorausgehendc: 
u)  pÖKap  ’Axpeibri  poipuTevk  öXßiobaipmv  f 182. 
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12.  C<pr|Kiac  (€)  4ctiv  ö £lc  büo  icocuX\dßouc  TO/iäc  tchvö- 

nevoc,  Ttic  Tonfic  eic  fie'poc  Xötou  dTiapTiZoucric.  «tpri- 
xai  bt  ctpriKiac  öttö  rric  cq>r|KÖc  Za)uq>iou  Kaiö  tö  p^cov 
XcTTTOTdTou  övToc  Di'ac.  p.  142: 
f|  Xd0£T’  ii  oÜK  4vör)C£v,  ddccato  öupäi  I 537. 

iJie  drei  leUten  stehen  nicht  in  unseren  Texten  der  Scliol.  B. 

13.  BoukoXik6v  (A)  tö  perd  rpek  rröbac  dirapTiilov  eic 

pepoc  Xötou: 

^Tubicppidboc  TTupdTOic  ipdet  btbtvTO  K 475  (Sclioll.) 
dXX’  ?K  TOI  tp^uj  TÖbe,  Ktti  TtTeXtcBai  öiuu  A 204  (Drac.l. 

Diese  felderhafle  Delinilion  des  ßouKoXiKÖv  ist  allen  Ilyzanlinern 
genieinsam.  .XulTallend  ist,  dass  sie  auch  da,  mu  von  den  Cäsnren 
des  llexainetron  die  Hede  ist,  einen  geineinsainen  Fehler,  jedoch 
einen  anderen  als  hier  begehen.  Hier  ist  nämlich  die  ßouKoXiKf) 
Topij  fidgende: 

Zeüc  pe'v  TTOU  töt£  otbe  koi  dedvaxoi  | 0£oi  dXXoi. 

£Tbr)  der  Euphonie  und  Kakophonie. 

14.  MaXoKoeibec  (C),  wofür  als  Beispiel 

aipaTi  b’  o\  bcöovTO  Kopa'i  x<*P*t£cciv  öpoiai  P 51. 

15.  KaKÖq)ujvov  (€)  mit  zu  vielen  Vocalcn: 

(pijij  dOtipriXoiTÖv  fx^'V  dvd  qtaibipiu  tipu)  X 127. 

1(1.  T poxu  (€): 

Tpix0d  T£  Kai  T€Tpax0d  biarputpev  fKTtece  X£>pöc  F 30.3. 

€ibr|  und  biacpopai  des  Silben-Schemas. 

17.  ’lcöxpovov(£)  aus  lauter  langen  Silben: 

TÜJ  b‘  (v  Meccnvi]  EupßXiiTriv  dXXnXoiiv  <p  75. 

18.  KaxevöirXiov  (A)  mit  dem  Spondens  an  dritter  Stelle: 

ÜJC  cpdTO  baKpux^uiv,  toü  b’  £kXu€  vroTvia  pijTnp  A 357. 

19.  TTepi  obiKÖv  (A)  mit  dem  Spondens  an  zweiter  und  vierter 

Stelle: 

oüXoptvriv  h pupi’  ’Axaiolc  öXt«’  ^0r|Ktv  A 2. 

20.  CantpiKÖv  (A)  mit  dem  Spondens  an  erster  Stelle; 

AtiToOc  Kai  Atöc  uiöc,  6 TÖp  ßaciXpi  xoXouBeic  A 9. 

£ibri  und  biatpopai  des  poetischen  Eharakters. 

21.  AoToeib^c  (£)  I ein  prosaischer  Vers,  ohne  Tropen  und 

22.  TToXitiköv  (A)  J l’athos: 

iTHTOuc  b£  £av0dc  ^KttTÖv  Kai  tievTriKovTa  A (180. 
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AI)Hci('hcnd  von  den  Schol.  Ü , Drako  ii.  a.  rrdiren  THkliniiis, 
Pseiido-Ilcrodian  und  die  bei  Elias  einguscliobetic  Partie  die  ndSr) 
unter  den  eibti  auf.  — Aus  den  zu  den  ctbri  und  zu  den  biaq>o- 
pai  gezählten  Versarten  ergibt  sieb,  dass  zwischen  beiden  Kate- 
goricen  kein  Untcrscliied  besteht,  das  f)pipov  XoToeib^c  geliörl  zu 
den  el'bri,  <las  ttoXitiköv  zu  den  biacpopai,  und  docii  sind  beide 
genau  dasselbe.  Es  müssen  dalier  jene  beiden  Kategorieen  von 
verschiedenen  Metrikern  aurgestellt  sein  — derjenige,  «elclier  die 
eibri  aurgestellt  liat,  kann  nirbt  auch  die  btaq>opai  aurgestellt 
haben.  Dass  ein  ünöpvripa  zum  Hepbästion  beide  neben  einander 
gestellt  bat,  ist  nicht  aulTallend. 

Es  ist  oben  naebgevviesen , dass  sich  die  von  den  Byzantinern 
gegebene  Darstellung  Trept  TTobüüv  auch  bei  den  römischen  Metri- 
kern wiedeifmdet.  Etwas  Aebniiebes  kommt  auch  in  Bezug  aiil 
das  vorliegende  Capitel  de  heroo  vor.  Diomedes  lässt  der 
Partie  seines  Buches,  welche  nachweislich  mit  dem  zweiten  Buche 
des  Marius  Victoriiuis  aut  gemeinsamer  Quelle  beruht  p.  473 — 184 
(c.  XVIII — XXXIII),  einen  Abschnitt  de  dactyUco  hexameiro  voraus- 
gehen, p.  4(51  — 473,  worin  nach  einer  allgemeinen  Eiideitung 
über  den  Ile.\aineter  Folgendes  bebaridelt  wird:  Die  32  figurac 
Silbensebemata),  die  Cäsiiren,  10  Arten  des  „oplimi  versus“  und 
cndlicb  die  improbati  versus.  Die  improbati  versus  Qnden  wir  im 
ersten  Buche  des  .Marius  Victoriiius  p.  90  wieder  unter  der 
lleberscbrirt:  de  viliis  versuum  — es  sind  dies  die  nd0ri  — , eben- 
daselbst p.  85  auch  die  Cäsuren  des  Hexameters.  Lieber  die 
TtdOri  lesen  wir  bei  Diomed.  p.  472: 

Mutili  rel  trunci  sunt  qui  in  principio  ampufantur  et  litleram 
vel  syUabam  amiituni  vel  tempore  deficiunt,  Graece  dicuntur 
ÖK^tpaXoi  ...  • 

^Tiei  bfi  vndc  T€  Kai  'EXXiicnovTOv  i'kovto. 

Versus  in  media  parte  exiles  vel  hiulci  vocantur  XaTCipoi . . . 

ßn  b’  eic  AlöXou  kXutö  bihpaxa. 

Kenudes  sunt  qui  in  ultima  conclusione  oratiuncula  vet  syllnkt 
frnudantur  vel  tempore  de/kiunt,  Graece  peioupoi  vel  CKdZoviec 
vocantur  ul  esi 

Tpüjec  b’  ^ppifticav  dite'i  ibov  aloXov  öcpiv. 

Bei  Marius  Victoriiuis:  . . . Tria  vel  maxime  haec  observnnda 
Vitia  nobis  sunt,  quibus  vulnerati  versus  claudicahant , quae  trifa- 
riam  contingunt,  nam  aut  in  principio  aut  medietate  aut  in  extre- 
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mu  parle  corrumpuntur.  Dann  folgt  der  dKeq)aXoc , Xayapöc  und 
peioupoc,  der  letzte  mit  dem  von  Diomedes  gegebenen  Beispiele, 
sonst  mit  lateinischen  Beispielen.  Marius  Victorinus  muss  dies 
mit  Diomedes  aus  derselben  Quelle  haben.  Die  Quelle  des  Dio- 
medes  ist  aber  augenscheinlich  dieselbe,  aus  welcher  das,  was  die 
Byzantiner  über  die  Trd6r|  Kai’  ^vbciav  sagen,  stammt;  die  Schul.  D 
geben  hier  nicht  nur  die  nämlichen  Beispiele  wie  Diomedes,  son- 
dern beiderseits  sind  auch  von  dem  an  zweiter  Stelle  aufgcrülirten 
Verse  die  beiden  letzten  tröbec  weggelassen: 

ßfi  b’  de  AlöXou  KXuxd  bibpaxa. 

Hier  muss  jeder  Gedanke  an  zufälliges  UcbcreintrelTcn  ausge- 
schlossen sein.  Die  Quelle  muss  mindestens  .so  alt  sein  wie  He- 
phästion, denn  dessen  Zeitgenosse  Athenäus  14,-  632  d redet  be- 
reits von  diesen  drei  udSn- 

6.  TTcpWXcTciou.  nepUapßiKoö.  ttepi ’AvaKpcovxeiou. 

Was  in  den  drei  vorliegenden  AbschniUen  von  den  Schol.  B, 
P.seudo-Drakon , Triklinius,  Elias  u.  s.  w.  herichtet  wird,  stammt 
nur  zum  geringsten  Theilc  aus  älteren  Quellen.  Wir  müssen  dahin 
rechnen  die  Unterscheidung  des  tragischen,  komischen,  salyrdra- 
matischen  Trimeters.  Als  vierte  Art  desselben  wird  der  onxXoü- 
exepoe  hiuzugefügt.  Hierfür  liegt  ohne  Zweifel  dasjenige  zu 
Grunde,  was  die  ältere  Quelle  über  den  Trimeter  der  lambo- 
graphen  sagt,  aber  die  Byzantiner  fassen  dies  so,  als  ob  darunter 
der  bei  den  byzantinischen  Dichtern  übliche  Trimeter,  welcher 
keine  dreisilbigen  nöbcc  zulässt,  verstanden  sei.  Was  über  das 
fcXcTtiov  und  ’AvttKpeövxciov  gesagt  wird , ist  fast  gänzlich  byzan- 
tinische Doctrin,  mit  Beispielen  der  byzantinischen  Dichter,  unter 
denen  Gonslantinus  Siculus  und  Sophronius  am  meisten  benutzt 
ist.  Am  vollständigsten  iu  den  Beispielen  ist  Elias,  Andere  haben 
die  Beispiele  ganz  ausgelassen. 

§ 19. 

Heliodor.  Juba  nnd-  die  Darstelltmgen  der  npujxöxu'n'a  bei  den 

Römern. 

Von  den  Grammatikern,  welche  Suidas  als  .Metriker  nennt, 
bezeichnet  er  den  einzigen  Heliodor  (schul.  Heph.  p.  143  „b  Tpop- 
paxiKÖc“  genannt)  als  pexpiKÖc,  die  übrigen  als  ypappaxiicoi. 
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Üics  «eist  auf  eine  liervorragendc  Stellung  hin , «eiche  lleliodur's 
Werke  in  der  allen  metrischen  Litteratur  eingenoninirn  hahen 
müssen.  Damit  stimmt  alles  Uehrige,  «as  «ir  von  ihm  «issen. 
Er  ist  der  einzige  .Metriker,  gegen  den  Ilephästion  in  seinem 
Encheiridion  mit  Nennung  des  Namens  polemisirt;  das  meiste 
von  dem,  «as  die  Coinmentaloren  des  Encheiridions  (Longin, 
Urus]  aus  anderen  .Metrikern  entlehnen,  stammt  aus  Heliodor. 
Priscian  de  metris  comicorum  p.  418  gibt  cxempla  diversorum 
tiuminalissimorumque  Graeciuc  autorum  quorum  quaedam  etiam 
Heliodorus  prottdit  metricus  et  Ilephaeslio;  von  diesen  exempta 
gehören  die  meisten  dem  Heliodor,  erst  am  Ende  kommen  exemphi 
des  Hephästion.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  ein  lateinischer 
Metriker  den  Hephästio  cilirt.  Von  Heliodor  dagegen  heisst  es 
hei  .Mar.  \'ict.  p.  127 : luhu  noster  qui  inler  mctricos  auloritalem 
pritnae  entdilionis  obtinuit,  insislens  Ileliodori  vestipiis,  qui  inler 
Graecos  huiusce  artis  anlistes  aut  primus  aut  solus  est. 

Auch  die  Neueren  konnten  nicht  umhin,  dem  Heliodor  eine 
über  den  späteren  Metriker  Ilephästion  «eit  hiiiausgehende  lie- 
deutung  zuzu.schreihen,  so  lange  man  mit  (I.  Hermann  in  einer 
Stelle  des  Priscian  p.  1350  P.  statt  des  haiidschriniich  überliefer- 
ten Namens  'Hpöbotoc  den  Namen  'HXiöboipoc  suhstituiren  zu 
müssen  glaubte:  „Üidymus  etiam  ea  confirmet-,  Kai  Aibupoc  dv 
Töi  Trepi  Tiic  trapa  'Ptn|uaioic  dvaXoTiac“  "loivec  Kai  ’ArTiKoi  xd 
buo  t^picu  xpiiov  qtaci  . . . KaGdTtep  qtriciv  'Hpöboxoc  trpoGeic  lö 
'£v  bt  BaSoucidbric’.  dv  xöi  itepi  pouciKiic  dm(pdpei  ‘xpiiov  fipi- 
TXÖbiov’  KxX.  Unter  Annahme  der  Hermannschen  Conjectur  er- 
schien hier  Heliodor  als  ein  Vorgänger  des  Didymus  und  rückte 
hiermit  bis  an  den  Anfang  der  Kaiserzeil  hinauf,  und  ferner  er- 
schien er  als  l'erfasser  eines  Werkes  Ttepi  pouciKiic.  Beides  ver- 
lieh ihm  eine  grosse  lledeutung,  denn  es  liess  sich  hiernach 
voraussetzen , dass  er  als  Musiker  auch  mit  der  Ithythmik  vertraut 
gewesen  sein  müsse  und  daher  nicht  «ie  Ilephästion  und  die 
Späteren  die  .Metrik  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Rhytlimus  dar- 
geslellt  haben  könne.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Fragmenten 
schien  Manches  dieser  Auffassung  zu  entsprechen,  — Anderes 
freilich  wollte  sich  nur  schwer  mit  ihr  vereinigen  lassen. 

ln  neuester  Zeit  hat  H.  Keil  Quaestiones  grammaticae  1860 
den  Nachweis  geliefert,  dass  in  jener  Stelle  des  Priscian  der  Name 
‘Hpöboxoc  festzuhalten  sei  und  mit  seiner  Ausführung  werden  jetzt 
wohl  Alle  übereinstimmen.  Und  so  ist  jenes  Zeugniss  für  das 
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Aller  des  Heliodor  gefallen  und  in  gleielier  Weise  liat  er  anfgeliöii, 
als  Musiker  und  Rhytlimiker  dazustchn.  Hierdurch  muss  auch  <ler 
Standpiincl  zur  Reurtheilung  seiner  Bedeutung  ein  freierer  «erden. 

Leider  besitzen  wir  hei  Suidas  keinen  Artikel  'HXiöbiupoc  und 
»ir  haben  deshalb  keine  nähere  Kunde  von  den  Titeln  seiner 
raclrLschcn  Schriften.  Wir  wissen  nur  von  zwei  hcliodorischen 
Werken.  Das  eine  handelt  von  den  Metren  des  Aristophanes, 
wahrscheinlich  eine  Schrift  wie  die  des  Eugenius,  von  dein  es  bei 
Suid.  heisst : ftPOVt  KiuXoptTpiav  töiv  peXiKiIiv  AlcxüXou,  Coqpo- 
KXeouc  KOI  Giipmibou.  Wir  inftssen  ein  solches  Werk  des  Helio- 
dor nach  der  Uiilerschrift  des  cod.  Venet.  zu  Arisloph.  Nub.  und 
Pan  voraussetzen:  KEKÜiXtcTai  toO 'HXiobtüpou  und  KCKuiXiCTai 
ttpöc  TÖ  'HXiobibpou,  eine  Notiz,  woraus  hervorgebt,  dass  die 
uns  überkommenen  metrischen  Scholien  zu  Aristophanes  auf  die 
Grundlage  des  Heliodor  zurückgehen.  Auch  in  den  metrischen 
Scholien  F’ax  l.T.o3  und  Vesp.  1282  berufi  sich  der  Scholiast  auf 
Heliodor.  Der  Grammatiker  Phacinos  scheint  cs  gewesen  zu  sein, 
der  jene  hcliodorischc  Kolometrie  in  die  Scholiensammlung  über- 
tragen hat.  Am  nächsten  kommt  der  genuinen  Form,  was  wir 
in  dem  cod.  Venet.  zur  Erklärung  der  aristophaneischen  Metra 
lesen  (im  cod.  Ravennas  sind  nur  sehr  geringe  Spuren  von  ine- 
trischen  Scholien  zurückgeblieben);  in  den  Scholien  der  späteren 
Handschriften  zeigt  sich  bei  der  Besprechung  der  Metra  eine  wort- 
reiche byzantinLsche  Geschwätzigkeit,  doch  mag  auch  hier  die 
Grundlage  auf  die  Auszüge  des  Phacinos  zurückgehn.  Im  allge- 
meinen zeichnen  sich  nun  die  metrischen  Scholien  zum  Aristopha- 
nes vor  denen  zu  Pindar  und  zu  Eiiripidcs  sehr  vortheilhaR  aus 
und  repräsentiren  etwa  ilen  hcphästioneischen  Standpunct  der 
.Metrik;  auf  Einzelnes,  was  speciell  auf  Heliodor  hinweist,  ist  weiter 
unten  aufmerksam  zu  machen. 

Das  zweite  Werk  des  Heliodor  führt  gleich  dem  uns  erhal- 
tenen hephästioneischen  den  Titel  trcpi  p^rpujv. 

Den  Anfangssatz  desselben,  wclcber  zugleich  den  Zweck  der  Schrift 
ausspricht,  überliefern  die  Prolegomcna  Longins  zu  HephaesU 
p.  88  (89):  Tote  ßouXop^voic  dv  x«pc'tv  Ix^iv  xä  KetpaXauubd- 
CTOia  THC  peipiKfic  Geiupiac  TCTpanTai  tö  ßißXiov  toOto.  Es 
scheint  ausführlicher  als  unser  Encheiridion  Hephästions  und  nicht 
so  karg  an  allgemeinen  Rcstinnnnngcn  gewesen  zu  sein.  Die  Dar- 
stellung begann  mit  einer  Delinilion  des  Melrons,  öpoc  perpou. 
Hephästion  meinte  dem  gegenüber  (etwa  in  seinem  dTXCiptbiov  von 


'-■/  CjOO^Ic 


S 19.  Heliodor. 


217 


3 Büclierii},  ««  sei  mmiöglirli,  den  ersten  .^nfinigen  eine  fassliclic 
Definition  von  Metren  zu  geben  (aÜTÖc  Täp  ö 'HqiaicTieuv  aiTiätai 
TÖv  ‘HXiöbuipov  ÖTi  Toic  dtrapxopevoic  TP“<pti'  Toic  TÖp  dtrei- 
poic  KOi  pi^Tuu  Tfjc  pexpotroiiac  feTtup^voic  dbüvaTOV  vofjcai 
TÖV  öpov  Longin.  prol.  p.  88). 

Ob  nun  aber  alle  Fragmente  aus  Heliodor  aus  diesem  En- 
cheiridion  cnllebnt  sind,  muss  als  ungewiss,  ja  als  unwahrschein- 
lich hingcstellt  werden.  Ihre  Zahl  ist  gar  nicht  gering.  Die  oben 
angefiibrte  lebrreiclic  Schrift  von  Keif  suclil  die  Fragmente  zu- 
.sammenzustellen.  So  sehr  wir  aber  die  fibrigen  Itesuitale  der- 
selben billigen,  so  können  wir  doch  nicht  zustimmen,  wenn  es 
dort  heisst:  ea  autem  quae  cerlo  ad  melricvm  de  qm  dicimus 
pertinent  composuimus  omnia.  Die  sehr  ergiebigen  schol.  Saibant. 
sind  ungenutzt  gelassen. 

TTepi  KOivfjc  cuXXaßfic.  Ilephästion  unterscheidet  drei 
Arten  derselben : 1)  auslautender  [selten  inlautender)  langer  Voral 
vor  folgendem  Vocale,  2)  kurzer  Vocal  vor  muta  c.  Ut/uid.,  3)  aus- 
lautende Silbe  mit  kurzem  Vocale.  Zu  der  ersten  Art  der  Koivf) 
cuXXaßn  citirt  schol.  Saib.  p.  100  eine  längere  Stelle  des  Heliodor, 
in  welcher  dieser  angibt,  unter  welchen  Redingungen  die  Länge  vor 
folgendem  Vocale  eine  Länge  bleibt.  A^tei  ö ‘HXiöbuipoc  ßoriSfjcai 
Til)  ToiouTiu  TpÖTTiu  KOI  peivat  aÜTTiv  paKpäv  Koi  pf)  Tiv€c6ai 
KOivfiv  KOTÖ  h’ TpÖTiouc  ktX.  Näiiilicli:  wenn  eine  Elision  eintrilt 

’lbai’,  "CKTopi  TaOxa  KtXeüexe  pu6iicac6ai, 

ferner  vor  einer  Interpunction,  — vor  folgendem  Spiritus  asj)er: 
böpevat  ^XiKuiTTiba  KoOpriv,  — vor  folgendem  i:  f|  bt  poXußbaivi] 
kAri,  — ferner  wenn  die  Länge  circumHectirt  ist;  xü»  ’AcKXr|- 
TTidbij,  — vor  folgendem  ciCcumflectirteu  oder  mit  dem  Acnt  ver- 
sehenen Vocale:  Ttüü  einac  und  Trf)  Ißr).  Die  hier  zuerst,  ange- 
führten 2 oder  3 xpÖTTOi  sind  ganz  vernünftig,  die  folgenden  sebr 
iingenügend.  Von  der  zweiten  Art  der  KOivf|  sagt  Hephästion 
selber  p.  8:  q)r)ci  be  6 'HXiöbmpoc  xö  p ömepepopevov  dqtojviu 
fjxxov  xiliv  dXXujv  ÜTpÜJV  KOivdc  txoieiv  4v  xoic  ^treci  cuXXaßdc. 
Diese  Deobachtiing  des  Heliodor  ist  absolut  richtig  und  es  ist  auf- 
fallend genug,  dass  Hephäslion  daran  herummäkcit,  statt  gleich 
schöne  Beobachtungen  liinznzufügen,  wozu  Heliodor  noch  viel  Raum 
gelassen  hatte.  Denn  Hephästion  spricht  hier  nur  Tadel  gegen 
seinen  Vorgänger  aus  (dass  er  in  einem  Hexameter  des  Oatinus 
4XiiXu6pev  in  öXnXupev  verändert  hätte)  — örtep  4£riX^T£opev 
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i(J6Öboc  öv  . . . äXKujc  TE  Kai  ebeiHatiEV.  Natürlich  beziehen  sieh 
diese  Selhslcitale  llephästioiis  auf  seine  früheren  Scliriften.  Bei 
der  dritten  Art  der  koivi^,  der  auslautenden  kurzen  Silbe  (ohne 
hinzutretende  Position),  citirtSchol.  A i>.T12  «iedcruni  eine  längere 
Stelle  aus  Heliodor : TTepl  hi  TaÜTric  xfic  ßpaxEiac  trje  dvTi  koi- 
vf)c  Xapßavo|i^vr|c  Xetei  ö 'HXiöbuipoc  be'KO  xpönouc  ktX.,  die 
ersten  vier  dieser  Tpöiroi  finden  sich  ohne  Nennung  der  Quelle 
auch  in  den  Schol.  B und  bei  Pseudo-Drako.  Der  kurze  V'oeal 
gilt  als  Länge  vor  einer  fnterpunclion , vor  einer  Liquida  X,  p, 
V,  p;  dXXoi  be  ^ivolc,  itocci  b’  uttö  XiTiapoiciv,  Gupöv  dirö 
peXeoiv,  dXX’.übari  viZovtec  — , vor  b,  t,  it,  c:  oüt’  dp’  Iti 
bqv,  w Ult  TTeteiLvoc,  ’Apitpibi  ce  ticKUj  — , vor  folgcudeni  i: 
oi  bt  pETO  idxovTEC  — : ferner  kann  lang  werden  eine  aspirirte. 
Kürze  und  eine  accentuirte  Kürze,  aber  auch  eine  Kürze  vor 
einer  uninittelbar  folgenden  oder  nach  einer  unniittclhar  voraus- 
gehenden aspirirten  oder  Accent-Silbe.  Ein  Beispiel 
für  die  bacEia  tTtiKEipeVri:  Afoc  b’  ö pETOC  aitv  tq>’  ’'€ktopi, 
für  die  baceJa  tnKpepopEvq : 'AiröXXiuvoc  tKÖTOio, 
für  die  bacEia  TTpotiTOupEvn : i'va  pf|  peZopEV  iIibE. 

Unter  die  Kategorie  der  durch  die  tmq)cpopEvn  bacEia  ent- 
stehende Verlängerung  lässt  sich  nach  Ihdiodor  (in  einer  schol. 
Ileph.  B cap.  1 cilirlen  Stelle)  auch 

. ine\  ibov  aioXov  öcpiv 

herziehen,  zugleich  gehört  aber  dies  Beispiel  auch  unter  die  Kate- 
gorie der  tTTiKEipE'vn  öEEia.  Es  ist  manches  nichtige  in  diesen 
Beobachtungen  des  Heliodor,  an  grossen  Verkehrtheiten  fehlt  i« 
freilich  auch  nicht.  Nicht  darf  indiemerkl  bleiben,  dass  die  dritte 
Art  der  Koivn  nach  -Hephästion  stets  eine  aiislautende  Silbe  sein 
muss  (cuXXaßfi  TEXiKri  XeEeujc),  nach  Heliodor  aber  gehören  hier- 
her, wie  wir  sahen,  auch  an-  und  inlautende  Silben. 

TTepI  cuvEKqpiuvqcEiuc.  Hier  können  wir  aus  dem  schol. 
Heph.  B zum  gleichnamigen  Cap.  des  Ileph.  p.  128  die  Bemerkung 
des  Heliodor  über  die  Synizese  von  SVocalen  in  dem  biitEvGqpipEpqc 
’AcTEpic,  OUTE  c*  qtiXEiu  out’  ’AnEXXqc 

anführen. 

TTepi  äiToGtcEiuc  pETpou.  Die  Angabe  des  Hephästion, 
dass  jedes  Metron  auf  eine  teXeio  XtEic  ausgehe,  verbessert  der 
Schol.  p.  143:  bEi  bE  EiwEiv  „f)  ibc  TEXciav“,  KaGdiTEp  Kai  'HXiö- 
buupoc  eXet€v  ö tp«P80TIköc  bid  tö  „üqinpetpEC  biii“.  Er  meint 
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iiäinlidi,  (lass  büi  eine  als  poetiselie  Licenz  zu  erkläreiuie  Verkür- 
zung von  bilipa  sei. 

TTepi  p^xpiuv.  Wir  führen  hier  zunächst  das  iiiteressanle 
schol.  Hepli,  p.  197  erhaltene  IVagnienl  über  die  I'üoncn  an: 
'HXiöbujpoc  be  (pr|ci  Koepiav  eivai  xiliv  iraiujviKÜiv  xriv  Kaxd  nöba 
xopiiv,  ÖTUue  fl  (ivdTTaucic  biboOca  xpövov  4£acf|pouc  xdc  ßdceic 
Ttoiq  Ktti  icopepek  die  xdc  dXXac,  otov 

ovbi  xdi  KvtubdXeu  oüb^  xüi  . . . 

Eine  solche  Notiz  über  den  Rhythmus,  wie  sie  hier  Heliodor  gibt, 
treffen  wir  bei  keinem  der  übrigen  Metriker,  und  es  schieti  die- 
selbe der  aus  Hcrnianns  Vermutlinng  hervorgehenden  Annahme, 
dass  Heliodor  auch  Tiepi  pouciKfic  geschrieben,  sehr  gut  zu  ent- 
sprechen. Es  wird  aber  auch  noc;h  jetzt,  wo  diese  Annahme 
aufzugeben  ist,  die  heliodorische  Notiz  über  die  sechszcitigim,  den 

dXXai  ßdceic  ( ) im  Umfange  und  in  der  rhythmischeu 

Gliedenmg  gleicbstehemlen  („icopepeic“)  Päonen,  d.  i.  Auiphi- 
macer,  immer  sich  nur  als  eine  durch  diu  früheren  Metriker  bis 
zu  Heliodor  fortgepllanzte  alte  rhythmisch-metrische  Tradition  auf- 
fassen lassen.  Die  Sechszeitigkeit  knüpft  sich  nach  ihm  an  die 
dvdTiaucic,  d.  i.  das  Wortende,  wofür  er  in  dem  oben  citirteii 
Fragment  über  die  dritte  Art  der  koivii  den  Ausdruck  TxaucibXp 
gebraucht.  Freilich  sind  diese  4£dcr|poi  naimvcc  nur  auf  bestimmte 
Arten  von  metrischen  Uildungen  beschränkt  und  Heliodor  scheinl, 
nach  seinen  Werken  zu  urtheilen,  die  Ausdehnung  der  sechszei- 
tigen Messung  nicht  mehr  zu  kennen. 

Aus  einem  Capitel  des  Heliodor,  welches  dem  hcphäslionei- 
schen  TTcpi  TxoXucxxipaxicxujv  entsprach,  sind  die  zahlreichen 
Citate  bei  Prise,  de  metr.  com.  p.  418 — 420  entlehnt.  Es  han- 
delt sich  hier  um  Verse,  in  welchen  ein  ttoüc  „Txapä  x(Sfiv“ 
gesetzt  (vgl.  S.  183),  d.  h.  wo  ein  Dichter  gegen  die  von  den 
Metrikern  anfgcstellteii  Regeln  gefehlt  zu  haben  scheint.  „'Itituu- 
va£  TtoXXd  rraptßri  xüiv  lupicpevcuv  i\>  xoic  idpßoic  kxX.“  Was 
wir  hier  aus  Heliodor  erfahren,  verräth  weder  einen  erfahrenen 
Kritiker,  noch  einen  tief  eindringenden  Metriker,  so  interessant 
und  wichtig  auch  Manches  davon  ist.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingchen.  Priscian  führt  hier  unter  dem  aus  He- 
liodor Mitgethcilten  auch  den  Scleucus  an  p.  420:  Quem  {Aeschy- 
lum)  imitans  Sophocles  teste  Seleuco  profert  quaedam  contra  legem 
metrorum  sicut  in  hoc 

’AXqKCißoiov  fjv  6 Ttvvficac  iraxfip. 
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Hie  quoque  iambiciis  a (rochaeo  incipit.  Keil  ln  der  angerührten 
Schrin  fasst  dies  so  auf,  als  ob  dies  Citat  aus  Seleiieus  in  dem 
Werke  des  Heliodor  vorgekontnien  und  erst  durch  dessen  Ver- 
initlelung  in  die  Stelle  des  Priscian  ühergegangen  sei.  Dies  ist 
allerdings  möglich,  aber  keinesnegs  sicher.  Üenn  die  Stelle  aus 
Seleucus  ist  hier  gerade  so  citirt,  wie  die  voraiisgeheiidcn  und 
rulgenden  Heliodor:  Sophocles  teste  Seleiicu,  vgl.  Pindanis  teste 
Hetiodoro,  Anacreuti  teste  Jieliodoro,  Aleman  teste  Meliodoru. 
Hass  hier  Priscian  bei  Erwähnung  der  Stelle  des  .\cscbylns  'Itttto- 
MtbovTOC  cti^a  KOI  utTOC  tOttoc  unter  die  Citate  aus  Heliodor 
ein  Citat  über  einen  analogen  Vers  aus  Seleucus  einselialtel,  kann 
kaum  aulTallcnder  sein,  als  dass  Priscian  hinter  dem  Citate  des 
Heliodor  ans  Pindar  eine  eigne  Bemerkung  über  Horaz  ein- 
schallet. Warum  sollten  wir  in  Abrede  stellen  n'ollen,  dass  sich 
bis  auf  die  Zeiten  des  Priscian  ein  Sopbokles-Commentar  des  Se- 
leucus  („ffpatgt  ^SnxtiTiKä  eic  itdvTO  die  eiireTv  iroir|Ttiv“  Suid.) 
erhallen  habe?  Die  Autorsebaft  des  Heliodor  für  das  Citat  des 
Seleucus  ist  mindestens  viel  zu  unsicher,  als  dass  wir  daraus  itiit 
Keil  eine  Folgerung  über  Heliodors  Zeitalter  machen  möchten. 


Sehr  wichtig  ist,'  was  .Marius  Viclorinus  de  ionico  a minore 
|).  127  über  Heliodor  berichtet.  Jiiba  — so  heisst  es  hier  — 
indem  er  dem  Heliodor,  der  grössten  metrischen  Autorität  bei 
ilen  Griechen,  folgt,  gibt  den  Nachweis,  dass  das  Iujviköv  dva- 
KXibnevov  ^ in  welchem  man  die  eiste  Hälfte  der 

zweiten  Länge  noch  zum  vorhergehenden  zn  rechnen  hat,  kein 
ritium  iit  quidam  asserunt  rhythmicum  fore,  sed  magc  metriea 
-ratione  contingere,  quud  per  ^uinXoKdc  . . . pterumque  evenit.  Es 
komme  hierbei  nämlich  in  Betracht  die  xETpabiKf)  tTTnrXoKii 
(welche  die  loniri,  Choriamben  und  Antispastc  umfasst]  und  die 
buabiKf]  ^TtiTtXoKr)  der  lamben  und  Trochäen.  Sondert  man  von 
einem  xop*“Mß"töv  KoOapöv  (purum)  die  anlautende  Silbe  ab.  so 
ergibt  sich  das  iuiviKÖv  dir’  ^Xdccovoc,  aus  diesem  das  dvTicrra- 
CTiKÖv,  aus  diesem  das  iuiviKÖv  dnö  peiüovoc 

XopiapßiKÖv  

iuJViK.  dir’  L\.  

dVTlCTTaCTlKÖV  - 

luiviK.  ÖTT.  peiZ.  — - " — 


dmitXoKf)  T£TpabiK4 


Es  werden  nun  aber  aiicb,  fährt  Victorimis  fort,  die  Metra  der 
TCTpobiKf)  dninXoKii  mit  denen  der  buabiKri  dmTtXoKti,  d.  li.  mit 
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N./W.  ^ ^ ^ . 


iamhtsclieii  oder  trochäisclien  Dipodieen,  verbunden:  dann  sind 
sie  piKid  xopictiißiKCt,  piKTd  iiuviKd  u.  s.  \v. 
ioüViK,  dir.  jueiz;. 

XOpiapßiKÖv 

iiuviK.  dir’  4\dccovoc  — 

dVTlCTTaCTlKÖV 


. «m/  . 


CTTlTlXOKfl  TCTpa- 
^ blKl]  U.  buabiKH. 


^ f ^ _ 


So  erj^dbl  sicii  aus  der  diriTiXoKii^  dass,  während  in  den  übrigen 
piKxd  überall  Hzeitige  Dipodieen  vorhanden  sind,  in  dein  ge- 
mischten iujviKÖv  dir’  eXdccovoc  eine  TTCVidcripoc  biTiobia 

und  eine  ^TTTdcrmoc  { ) auf  einander  folgen  müssen.  Was 

hieran  Richtiges  und  alte  Tradition  ist,  muss  an  einer  anderen 
Stelle  besprochen  werden.  Hier  genügt  es,  die  Theorie  des  He- 
liodor kennen  gelernt  zu  haben,  denn  dass  dasjenige,  was  hier 
Marius  dem  Juba  nacherzählt,  von  diesem  aus  Heliodor  genom- 
men, ist  ja  ausdrücklich  gesagt,  — Juba  selber  muss  sich  an 
dieser  Steile  auf  Heliodor  berufen  haben.  Die  Lehre  von  der 
diTiTiXoKii,  von  der  wir  im  Eucheiridion  Hephästions  nichts  ßnden, 
ist  also  durch  die  Autorität  des  Heliodor  vertreten.  Bei  Helio- 
dor aber  war  nun  fernerhin,  wie  wir  hier  erfahren,  die  d£dcri|iOc 
dTTmXoKTi  eine  ^TexpabiKii,  d.  h.  es  gehörten  vier  verschiedene 
Metra  hierher,  ausser ‘den  ionischen  und  den  choriambischen  auch 
das  antispastische.  Wir  lernen  Heliodor  als  den  frühesten  Vertreter 
der  von  Hephästion  gelehrten  antispastischen  Messung  kennen, 
die  in  dem  älteren  Systeme  der  Metrik  noch  nicht  vorkam.  Mit 
der  besprochenen  Stelle  des  Victorinus  müssen  wir  eine  andere 
von  ilira  de  tnelro  anlhpastico  Üb.  II  p.  1 IS  überlieferte  Notiz 
verbinden;  Scio  quosdam  super  antispasli  specie  redpienda  inler 
novem  pi'oU)iypa  dubitasse  ...  Verum  cum  idem  pari  cognatione 
qua  et  inter  se  alii  pedes  de  quibus  supra  dictum  est  cum  cho- 
riambo  copuletur^  siquidem  antispastus  duabus  uirimque  brevibus 
duas  longas  in  medio  sitas  habeat,  Choriambus  autem  duabus  utrim- 
que  longis  medias  breves  teneat,  consentanea  ratione  locum  eidem 
auctoritaiemque  inter  principalia  i.  e.  primiformia  novem  meint 
ipsa  parilitaiis  qua  inter  se  congruant  contemplatione  vindican- 
dam  esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos  au- 
'ctores  deduxerit,  plenius  referam.  Coniugatio  antispasti,  ut  Juba 
uoster  atque  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referunt,  non  semper 
ita  pet'sevet'al  ut  in  principio  pedis  iambus  collocetur  u.  s.  w. 
Es  gibt  Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Antispasticuni 
nicht  unter  die  prototgpa  aufnehmen,  während  anderen  (unter 
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ilituM)  Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Crund  genug 
zu  sein  scheint,  dem  Antispasl  gleiche  Berechtigung  wie  dem 
ChoriamI)  unter  den  irpcuTÖTUTta  cinzuräumen,  und  in  BclrelT  des 
Aidautes  den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispastes 
durch  jeden  pes  disyttahus  ausgcdrückl  werden  könne.  So  lehrt 
Julia,  indem  er  „Graeconm  opinionem"  darstelll.  Dass  diese 
opinio  die  opinio  des  Heliodor  war,  geht  aus  der  vorher  bespro- 
chenen Stelle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stelle 
des  Marius  Victorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  prototypa  p.  G9.  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  antispaslicum  noch  nicht  als  prototypon  vor, 
wohl  aller  in  dem  zweiten  und  drillen.  Eines  von  diesen  beiden 
muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Philoxc- 
nus  als  der  Bepräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch  das 
procelnismaticum  unter  die  protolypa  rechnete,  genannt  wird,  so 
bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich  das 
hephäslioneische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindiciren.  Das  erste  Sy- 
stem ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  melra  deri- 
valfi  feslgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capilel  Gesagten 
ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Als  Ritschl  in  seiner  Schrift  über  die  alexandrinische  Biblio- 
thek und  einem  bald  darauf  folgenden  Programme  ind.  hct. 
Bonn.  Mb.  ISin  das  Andenken  Heliodors  aus  seiner  Vergessen- 
heit riss  und  ihm  die  richtige  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  Metrik  einnimmt,  vindicirte,  setzte  er  ihn  zufolge  der  S.  137 
angeführten  Stelle  des  Priscian,  in  welrher  G.  Hermann  statt 
'HpöbOTOC  den  Namen  ’HXidbuipoc  substituirt  halte,  in  den  ersten 
Anfang  der  Kaiserzeil  und  sah  in  seinem  Nachfolger  Juba,  qni 
inler  me/ricos  autorilalem  primae  eruditionis  oblinuU,  den  alten 
Archäologen  Juba  aus  Mauretanien.  Bergk  Rh.  Mus.  1 (1842) 
S.  381  idenlifleirt  hiernach  den  Heliodor  mit  dem  rhclor  Ilelio- 
dorus  yraecarum  lange  doclismnus  dem  Reisegefährten  des  Horaz 
sat.  1,  a,  2.  Ich  habe  früher  kein  Bedenken  getragen,  an  die 
ser  Zcitannahme  festzuhalten.  Jetzt  kann  ich  nicht  umhin,  die 
Thatsachen,  die  sich  über  das  antispa.stischc  System  des  Heliodor 
im  Gegensätze  zu  einem  älteren  Systeme,  des.sen  Vertreter  M.  Te- 
renthis  Varro  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  zur  Zeit 
des  Nero  lebende  Cäsiiis  Bassus  sind,  ergeben  haben,  festzu- 
balten,  und  linde  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Heliodor,  der 
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Vertreter  der  antispaslischcn  Messung,  schon  zur  Zeit  des  Aiigiis- 
liis  gelebt  liahcn  sollte.  So  muss  ich  der  Ansicht  Keils  heistiin- 
ineii,  der  sich  in  der  oben  angeführten  Schrift  |i.  14  dahiii  aus- 
. spricht : Heliodonm  non  Ha  muUo  andquiorem  fuisse  quam  He- 
pliuestionem  piilarerim.  Denn  nachdem  er  ausgeführt,  dass  in  der 
Stelle  Priscians  der  Name  ‘HpöhoTOC  bcizubehalten  sei  und  mit- 
hin das  Zeugniss  Wegfälle,  dass  Heliodor  älter  als  Didymus  sei, 
verweist  er  darauf,  dass  Heliodors  Schüler  Eirenaios  oder  Paca- 
tus,  nach  dem  Inhalte  seiner  von  Suidas  aufgeführten  Schriften 
zu  urtheilcn,  schwerlich  älter  als  Herodian  sein  könne,  so  ferner 
auch  darauf,  dass  Heliodors  Abfassung  eines  Encheiridions  und 
manches,  was  Priscian  von  Heliodors  Auffassung  der  hipponaktei- 
schen  Verse  und  anderer  Metra  citirt,  viel  eher  auf  einen  späte- 
ren, als  einem  dem  Aristarch  nabe  stehenden  Grammatiker  hiii- 
weist.  Er  macht  auf  den  zur  Zeit  des  Hadrian  lebenden  Philo- 
sophen Heliodor  aufmerksam  (Spart.  Hadr.  18,  Dio  Cass.  69,  3), 
der  mit  unserem  Metriker  Heliodor  identisch  sein  könne. 

W as  Juba  anbetrifft,  so  hat  II.  Keil  in  der  oben  angeführten 
Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  nolhwendig  später 
als  Septimius  Serenus  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  diesem  ge- 
lebt haben  muss,  denn  die  durch  sichere  Quellen  als  ein  Vers 
V »les  Serenus  bezeugten  Worte  si  qua  flagella  iugabis  sind  bereits 
auch  von  Juba  ap.  Prise,  als  metrisches  Beispiel  gebraucht  wor- 
den — Juba  muss  also  (vgl.  Lachmann  praef.  Terent.  Maur. 
p.  XII)  etwa  nach  der  Milte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt  haben.*) 

Die  Fragmente  des  „arligraphus“  Juba  (Serv.  ad  Aen.  ß, 
222)  sind  gerade  nicht  spärlich.  Sie  sind  gesammelt  von  Brink 
Jubae  Maurusii  de  re  metrica  scriploris  reliquiae  UUraiect.  /iS  4 und 
Wentzel  sgmbolae  crilicae  ad  historiam  scriplorum  rei  metricae 
la/inor.  Vralisl.  ISSi.  Ausführlich  muss  er  in  seiner  ars  den 
Abschnitt  de  Utteris  und  de  syltahis  besprochen  haben.  Im  Ab- 
schnitte von  den  Metren  wird  er  als  Anhänger  des  Heliodor  gleich 
diesem  zuerst  die  Dactylen  und  Anapästen  behandelt  haben. 
Damit  stimmt,  dass  er  nach  Rufin.  p.  385  G.  den  iambischen 
Trimeter  „»«  libro  quarlo“  behandelt  hat.  Von  Pi-iscian  p.  413  G. 


*)  Dies  spätere  Zeitalter  des  .Tuba  erklärt  die  Eigenthnmlicbkeit 
seines  Sprachgebrauches,  z.  It.  intcUigi  i/nlur,  eine  lledensart,  dio  bei 
Marius  Victonnus  häufig  vorkoniint,  aber  bei  einem  Autor  des  augu- 
steischen Zeitaltei-s  iin  höchsten  (irade  befremdlich  sein  muss  (Keil 
a.  a.  0.  p 22). 
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niril  eine  Stelle  aus  dem  achten  liiichc  des  Juba  citirt.  Man 
hat  an  dieser  Zahl  Aiistoss  genuiiinien  und  VIII  in  IV  oder  V 
verändern  wollen,  doch  ohne  (<iund.  Warinn  soll  Juba,  qm  hi- 
hi- metricos  aulorilalem  primae  eruditionis  obtlnvU,  nicht  ein  ach-  , 
tes  Buch  geschrieben  haben  können,  wenn  sein  späterer  Epitoiua- 
lor  Marius  Victorinus  4,  Ilcphäslion  sogar  48  Bücher  über  Me- 
trik geschrieben  hat?  ISauientlich  ist  es  unrichtig,  wenn  aiige- 
noniinen  wird,  es  stamme  das  Fragment  „in  oclavo"  aus  demsel- 
ben Buche,  in  welchem  Juba  den  Trimeter  behandelt  habe,  näm- 
lich dem  vierten;  denn  es  ist  dort  vielmehr  von  den  melra  con- 
fusa  und  TroXucxtiD“TiCTa  die  Rede,  in  denen  au  jeder  Stelle  der 
Trochäus  statt  des  Dactylus  oder  Spoudeus  steht  (qui  ergo  con- 
fuderiini  et  muUiformiter  coniugaverunt).  Schon  nach  der  gros- 
sen Zahl  der  metrischen  Beispiele  zu  urthcilcu,  sowohl  lateini- 
scher wie  griechischer  (den  lateinischen  scheinen  jedesmal  grie- 
chische vorausgegangen  zu  sein)  muss  die  Metrik  des  Juba  viel 
ausführlicher  und  umfassender  als  aller  übrigen  lateinischen  Me- 
triker gewesen  sein. 

Im  zweiten  Buche  des  Marius  Victorinus  ist  Juba 
nur  für  das  antispastische  und  ionische  Metrum  citirt,  jedoch  in 
einer  Weise,  dass  man  sieht,  Victorinus  muss  ihn  hier  auch  sonst 
zu  Grunde  gelegt  haben.  Dies  wird  nun  auch  weiterhin  für  das 
zweite  Buch  bestätigt.  Im  Cap.  de  iambico  Vkt.  II  p.  111  ver- 
räth  sich  die  Partie  vom  oclamelrum  Doiscium  als  eine  Entleh- 
nung aus  Juha,  vgl.  Bulin,  p.  886  G.  Die  dem  griechischen 
Originale  hinzugefügte  Uchersetzung  des  Juba  fehlt,  statt  dessen 
ist  hei  Victor,  eine  freie  lateinische  Nachbildung  auf  Grundlage 
des  Verses  beatus  Ute  qui  procul  iiegoliis  gegeben ; auch  diese  mag 
im  weiteren  Fortgänge  des  Juba'schen  Originals  vorgekoinmen 
sein.  Ira  Cap.  de  troch.  Viel.  II  stammt  das  Beis|)iel  des  tetrn- 
meter  satyricus  Oualis  aquila  u.  s.  vv.  nach  Mall.  Theod.  6 § 5 
aus  Juba.  Das  ganze  zweite  Buch  des  Marius  Victorinus  wird 
schwerlich  eine  selbstständigere  Arbeit  sein  als  das  8le  und  4te, 
wo  er  fast  überall  aus  einer  Darstellung  der  metra  derivata 
wörtlich  abgeschrieben  hat.  Es  liegen  nun  für  das  zweite  Buch  des 
Victorinus  zwei  sehr  nahe  verwandte  parallele  Darstellungen  vor, 
nämlich  die  TrpuaTÖTUTia  des  Pseudo- Atilius  und  des  Diome- 
des.  AVir  dürfen  uns  der  Mühe  überhehen,  dies  im  einzelnen 
nachzuweisen.  Keine  dieser  drei  Darstellungen  aber  ist  aus  der 
anderen  abgeschrieben,  denn  jede  hat  ihr  Eigenthüniliches,  die’ 
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Verwandtsrliafl  kann  nur  in  der  Hemilziing  einer  geinciiisatiieii 
Quelle  heriihcn.  Diene  Quelle  kann  nun  keine  andere  als  ein 
Tlieil  der  Jnba'sclien  Melrik  sein,  die  in  dem  einen  der  drei 
Apograjdia  ausdrücklich  als  Quelle  gcnannl  wird.  In  dieselbe 
Kategorie  mit  den  genannten  Partieen  des  Marius  Vietoriniis, 
Pseudo-Atilius  und  Dioniedes  gebürt  eine  unoiiyinc  Metrik, 
aus  der  ein  nicht  unbedeutendes  Fragment  in  Endlielier’s  Ana- 
lecten  p.  519  abgedruckt  ist.  (Fragmentnm  Hobiense).  Fs  entlndt 
den  Schluss  des  iambiseben  Metrums,  das  troehäisebe  Metrum, 
das  dactylisebe  Metrum  und  den  Anrang  des  anapästiseben.  .\ul 
einen  näheren  Vergleich  mit  Mar.  Victurinus,  Pseudo-Atilius  und 
Dioniedes  einzugeben  verbietet  der  naum. 

Stammen  die  eben  besprochenen  Partieen  lateinischer  Metri- 
ker aus  dem  Werke  des  Juba , so  geben  sic  in  letzter  Instanz 
auf  Heliodor  zurück,  denn  Heliodor  ist  es,  aus  welchem  Juba 
nach  Mar.  Vict.  p.  127  geschöpft  hat  {insialfns  ffcliodwi  vesti- 
gm,  gut  iti/er  Graccos  huiusce  artis  antUtes  aut  primus  aut  so- 
lus  esl);  auch  der  Pseudo-Atilius  p.  339 — 347  und  Dioniedes  p. 
479—484  muss  alsdann  wenigstens  zum  Theil  als  eine  mittelbare 
Fundgrube  der  lieliudnri.srhen  Docirin  angesebeii  werden.  In  der 
Tbat  ireflen  wir  hier  auf  entschieden  licliodurisches.  Wir  lesen 
bei  Diomedes  de  paeonico  p.  484  Klegantmimum  esl  igitur  cum 
per  singulos  pedes  pars  orationis  implcalur.  Das  ist  der  durch 
mehrere  Zwischcnhäiide  gegangene  Heliodor  schob  Heph.  p.  19: 
'HXiöbuipoc  ipr)ci  Koepiav  elvai  tüüv  TranuviKiIiv  Tf)v  Kurä 
TTÖba  Topf|V,  den  wir  S.  219  in  seiner  vollständigeren  üriginal- 
Fassimg  mitgetheilt  haben.  Als  Deispiel  des  paeotiicum  bringt 
Pseudu-.AIil.  p.  347  das  auch  bei  Hephästion  vorkonnnende  aristo- 
pbaneische  teirametrum  ’Q  iröXi  qiiXn  Kexponoc  aÜTOtputc  ’Ax- 
TiKii;  Diomedes  sagt:  Uoc  i\  irapaßdcei  Aristophancs  composuisse 
credifur.  Beides  wird  in  letzter  Instanz  aus  Heliodor  stammen, 
ebenso  wie  die  Notiz  des  Vietoriniis  p.  132,  dass  Aristophancs 
nicht  nur  den  tetrumeter  paeouicus,  sondern  auch  den  hexame- 
ter  paeouicus  gebildet  habe  (der  letztere  ist  von  Hephästion  nicht 
erwähnt,  denn  das  von  diesem  angeführte  kretische  ^Edpexpov 
des  Alkman  ist  davon  verschieden).  Nicht  zu  übersehen  ist  die 
Angabe  Vietorius,  dass  der  paeon  mehr  ein  lUiytlimiis,  als  ein 
Metrum  sei:  statt  dimetrum  wird  von  ihm  geradezu  dirrhryUmum, 
ebenso  trirrhtjthmum , telrarrliyl/imiim  gesagt.  Dieselbe  ganz  sin- 
guläre Terminologie  kommt  in  den  metrischen  Scholien  zu  Aristo- 

Griechiiclie  Metrik  1.  2.  Aull. 
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pbaiius  vor , z.  B.  ad  Kquit.  322  TiaiuaviKa  bi^eipa  ä KaXeirai 
KpHTiKÜ  bippuGpa,  ih.  v.  381  rpippuGpa,  ad  Acliar.  203  ctixoc 
naiuJViKujv  T6Tpdppu0poc  dtKaTdXriKToc,  Pac.  345.  Auch  dies  isl 
ein  Ueriiliriingspuiicl  iiiil  Ilclimlor,  auf  dessen  KUjXopcTpia  die 
iiielriseheii  Scholien  zu  Aristophanes  beruhen. 

§ 20. 

Fhilozenns. 

Von  dem  Ale.\audriner  Philoxenns  (Sind.  s.  h.  v.  vgl.  S.  121), 
in  ivelchetn  wir  neben  Heliodor  und  Hephästion  den  dritten 
llanptrepräsentanten  des  durch  Kinfrihrung  der  antispastischeii 
.Me.ssung  charaktcrisirten  neueren  Systems  der  Metrik  zu  erblicken 
nicht  umhin  können,  nis.sen  wir  sehr  wenig.  Longins  Commen- 
tar  zu  Hephästinn  citirt  ihn  neben  Heliodor:  er  habe  sein  metri- 
sches Werk,  welches  nach  Suid.  diyi  Titel  Ttepl  p^xpuiv  ffihrle, 
nicht  mit  einer  DcTinition  des  Metrons,  sondern  sofort  mit  dei' 
Theorie  der  lluchstahen  begonnen.  Fän  sehr  ungünstiges  lirthcil 
würde  man  über  seine  Kennlniss  der  Metrik  fällen  müssen,  wenn 
eine  Ucherlicferung  des  Pseudo-Atilins  p.  360  richtig  wäre:  Phi- 
loxcniii  ait  hoc:  („Non  ebur  neqne  aureum")  heplasyllabon  cho- 
rinmbicon  vocari  cl  esse  dimelron  culaleclicon  Efiripidion.  Ule  in- 
quil  vOv  bt  poi  TTpö  xeix^uiv.  Ücnselhen  Vers  führt  auch  Heph.äst. 
cap.6  als  lieispiel  des  katalektischen  trurhäischen  Dimeters  an.  Und 
Philoxenus  soll  dies  Melron  ein  choriambisches  genannt  ha- 
ben? Dergleichen  lässt  sich  wohl  von  den  hyzanlinischcn  Scho- 
Hasten  zu  Pindar  erwarten,  aber  nicht  von  einem  alexandrini- 
schen  Grammatiker  und  Metriker,  der  noch  in  die  Zeit  der  wis- 
senschaftlichen Erudition  gehört.  Das  Wort  clioriambicon  muss 
schlechterdings  ein  Corruptel  sein.  Wir  werden  sic  mit  Sicher- 
heit emendiren,  wenn  wir  aus  clwnn(mbijcon  ein  chonacon  her- 
slcllen.  Ebenso  ist  hei  Censorin.  p.  40G  der  sepknnrms  trochai- 
ms  als  choriacus  hezeichnet  und  überhaupt  haben  die  früher 
he.sprochencn  Repräsentanten  des  älteren  melrischen  .Systems,  zn 
deuen  auch  Gensorinus  gehört,  den  Namen  dtorius  statt  trochaeus 
mit  Vorliebe  gebraucht. 

Man  könnte  hiernach  zu  der  Meinung  geführt  werden,  da.ss 
auch  Philoxenus  ein  Anhänger  des  älteren,  nicht  des  hcliodori- 
schen  Systems  sei.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Marius  Victorinus 
nennt  in  seiner  Darstellung  der  p^xpa  irpeuxöxuTra  (lih.  II)  p.  133 
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•len  Pliilojcmis  unter  denjenigen  Metrikern,  welche  ahw idcheiul 
vun  di'n  übrigen  dem  'tnelrvm  proce/cusmalicum  nach  den  9 npu)- 
TÖTurra  die  lOte  Stelle  anweisen  „riecimam  huic  (proceleusma- 
lico)  speciem  post  novem  proiotypa  . . .^impertiendam  esse  . . . 
ptUaverunf".  Unter  den  novem  proiotypa  halte  aber  auch  das 
antispasticum  seine  Stelle,  mithin  vertritt  auch  Philoxenus  die  an- 
ti.spasti.sche  AuiTa.ssung  Heliodors  und  llephästinns.  Wir  haben 
schon  früher  darauf  hiiigcwic.sen , dass  von  den  3 verschicilenen 
Systemen  der  npujTÖTuna , von  denen  Mar.  Victor,  p.  69  redet, 
das  dritte  das  philoxenische  sein  muss,  denn  in  diesem  dritten 
kommt  ausser  den  übrigen  9 das  metrum  proccleusmalicum  als 
lOtes  TrpwTÖTUTtov  vor.  Nun  nimmt  zwar  nicht  das  System  He- 
liodors und  He|diästions,  wohl  aber  das  erste  von  den  an  jener 
Slelle  des  Mar.  Victor,  genannten  Systemen,  welches  die  anti- 
spastische  Messung  noch  nicht  kennt  (d.  i.  das  alte  System  des 
Cäsiiis  Itassus  u.  s.  w.),  das  proceleusmaticnm  metrum  als  prolo- 
typon  an.  Wir  ersehen  daraus,  dass  zwar  Philoxenus  bereits  auf 
dem  Standpuncte  ihis  neueren  (antispastischen)  Syslemes  steht, 
aber  in  einigen  Stücken  dem  Heliodor  und  Hephästion  gegenüber 
an  dem  älteren  Systeme  festhält,  denn  er  hat  nicht  nur  die  hier 
übliche  Terminologie  Choreus  .statt  Trochäus,  sondern  auch  die 
hier  vertretene  Auffassung  des  metrum  proecleusmaticum  als  eines 
prototypon  heihehalten.  Für  diese  Dedcutung,  welche  er  dem 
proceleusmnticum  einräumt,  macht  Philoxenus,  wie  wir  aus  jener 
Stelle  des  Mar.  Victor,  ersehen,  das  metrum  spondiacum  oder 
molossicum  geltend : auch  dies  erinnert  an  das  ältere  System,  ins- 
besondere an  die  auf  Cäsius  zurückgchemic  Partie  hei  Hiomedes 
p.  497. 

Bei  Gelegenheit  der  Anapäste  cap.  8 sagt  Hephästion:  „Ei- 
nige nehmen  auch  ein  p^Tpov  irpoKcXeucpaTiKÖv  an  . . . Die  Bes- 
seren aber  -(xapUcTspoi)  fassen  du-s  als  ein  aufgelöstes  dvanai- 
CTiKÖv  auf."  Polemisirt  hier  Hephästion,  dem  Heliodor  beistim- 
inend,  gegen  Philoxenus? 

Hephästion  ki'imt  nur  nöbec  bicuXkaßoi,  TptcüXXaßoi,  rerpo- 
cuXXaßoi;  alle  aus  mehr  als  4 Silben  bestehenden  fasst  er  als 
Auflösungen  der  3-  oder  4silbigen  auf.  Aristides  aber  und  an- 
dere spätere  Metriker  (S.  203)  wissen  noch  ausserdem  von  32 
TTCVTacüXXaßoi  und  64  4£acüXXaßoi,  im  ganzen  also  von  124 
TTÖbec  zu  berii'hlen.  Nach  einer  Notiz  des  Pseudo -Drako  d.  i. 
des  Manuel  Moschopulus  würde  sich  Philoxenus  mit  der  Classi- 
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(icalion  und  Benrnniiiig  dieser  5-  und  (5  siihigen  tt6ö£C  abgegelien 
liahen,  denn  jener  [tyzanliner  widst  p.  132  auf  die  Talielleii 
des  l’hiluNenus  hin,  auf  denen  man  die  Eintlicilung  und  Nomen- 
clatur  aller  12  TTÖbec  angegeben  finde;  eupijcfic  bl  toiv  eiKOci- 
xecedpeuv  Kai  Ikctöv  xd  övöpaxa  koi  xdc  biaipt'ceic  aüxöiv 
ImpeXöic  T£TP«Ml*^va  4v  xolc  biaTpdppaci  xoö  «biXoHe'vou.  Ist 
es  möglich,  dass  zur  Zeit  jener  Byzantiner  des  14.  Jahrhunderts 
noch  etwas  von  der  Xlctrik  des  Alexandriners  Philoxenus  vorhan- 
den war,  auf  die  er  seine  Leser  verweisen  konnte?  Wir  werden 
dies  verneinen  müssen.  Der  hier  gemeinte  Philoxenus  kann 
wenigstens  nicht  der  alte  Philoxenus  sein , aus  w elchem  Longin, 
der  Pseudo-Atilius  und  Xfarius  Victorinus  citiren.  Aber  es  ist 
fraglich,  oh  jener  Verfasser  der  biatpdppaxa  xtLv  TToböiv  auch 
nur  den  Namen  Philoxenus  gehabt  habe.  Denn  in  dem  mit  dem 
Pseudo-Drako  aus  derselben  Onelle  stammenden,  aber  in  allem 
einzelnen  diese  OueHc  viel  treuer  wiedergebenden  Anonymus 
Ambrosianus  heisst  es  bei  Gelegenheit  der  5silhigen  Tiöbtc: 
TTevxacuXXaßoi  be  nöbec  elci  xpiÖKOVxa  büo  ouc  Kai  T aXnvöc 
Iv  xö)  Txepl  cuv0€C£UJC  xexvüiv  dKxiSexai.  Jedenfalls  haben  wir 
keinen  Grund,  dem  Alexandriner  Philoxenus  die  rühmlose  Arbeit 
einer  Nomenclatiir  der  irevxacuXXaßoi  und  l£aci3XXaßot  aufzu- 
bürden. 

Longin  hat  norh  eine  unmittelbare  BckannLschaft  mit  der 
philoxeneischen  Metrik,  schwerlich  aber  die  ihn  citirenden  Latei- 
ner Victorinus  und  P.seudo-Atiliiis.  Sie  werden  diese  f.itate  eben 
daher  hahen,  woher  dem  erstcren  die  Citate  aus  Heliodor  über- 
kommen sind,  nömlich  aus  dem  von  beiden  excerpirten  umfang- 
reichen Werke  des  Jiiba.  Juba's  Abschnitt  de  pedibiis  geht  auf 
die  200  IT.  hesproe.hene  Arbeit  eines  unbekannten  Griechen  zu- 
rück, in  seinem  Abschnitte  de  metris  proMypis  ist  zwar  vorzugs- 
weise Heliodor,  neben  iliesem  aber  auch  Philoxenus,  und  für  den 
Ab.schnitt  de  heroo  die  S.  209  besprochene  Arbeit  eines  unbekann- 
ten Griechen  als  Quelle  benutzt  worden.  Darauf  folgte  dann  eine 
Darstellung  der  metra  derivata  im  Sinne  des  Gäsius  Bassus  uiul 
der  metra  Horatiana.  Schwerlich  wird  aber  auch  dasjenige,  was 
Marius  Victorinus  mit  Aristides  gemeinsam  hat  (vgl.  § 21),  von 
dem  ersteren  anderswidier  als  aus  Juba's  Buche  entlehul  sein. 
Aus  welchem  Autor  dies  dem  Julia  zugekommen,  ist  wieder  iin- 
bekannl,  — sicherlich  aber  nicht  aus  Aristides.  Man  wird  hier- 
bei auf  Philoxenus  rathen  können  und  eben.so  auch  in  Philoxe- 
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uns  die  OtK-lle  jenes  Abschiiiltes  de  pedibus  oder  de  /teroo  veniui- 
llien  dürren,  über  etwas  auch  nur  annäbernd  Sicheres  lässt  sich 
hierüber  nicht  ausfindig  machen. 

§ 21. 

Die  Metrik  des  Aristides. 

Sic  ist  nach  den  Katcgoricen  des  hcphästioneisch-heliodori- 
schen  Systems  behandelt:  irepi  ctoixeiujv,  irepi  cuXXaßOüv,  TTCpi 
p^Tpmv,  nepi  itoirmaTOC.  Der  Abschnitt  Ttepi  pEipcuv,  wie  hei 
den  übrigen  .Metrikern  der  au.sgedehnteste,  zerfällt  in  folgenile 
Ai)schiutte;  1)  TTcpi  p^xpeuv  im  allgemeinen,  2)  die  ivvia  Ttpeu- 
TÖTuno  povoeibfj  koi  öpoioeibf)  (wir  bedienen  uns  des  hephästio- 
neischen  Ausdruckes),  3)  die  dcuvapttiia,  4)  die  küt’  dvTmd- 
deiav  piKid  (3  und  4 in  umgekehrter  Ordnung  als  hei  llcphä- 
stinn).  Dazu  als  Anhang  die  p^ca,  die  cuTKCXup^va  und  dno- 
q>aivovxa  p^xpa.  Folgende  Eigenthüinlichkeiten  des  Aristides 
sind  besonders  bemerkenswerth: 

1)  In  dem  Abschnitte  Tiep’i  cuXXaßtLv  wird  von  den  durch 
mu/a  cum  tiquida  bewirkten  KOivai  cuXXaßai  gelehrt,  dass  sie, 
wenn  die  tiquida  ein  p ist,  „tjxxov  KOivai  'fivovxai“  d.  i.  ge- 
wöhnlich lang  bleiben.  Wir  haben  dies  als  einen  von  Ilcph.ästion 
mit  l'nrecht  zurückgewiesenen  Satz  des  Heliodor  kennen  gelernt. 
Für  die  beiden  übrigen  Klassen  der  KOivai  cuXXaßai  zeigt  sich 
kaum  eine  Verwandtschaft  zwischen  iler  Darstellung  des  Arislides 
und  der  uns  in  den  Scholien  zu  llephästion  erhaltenen  Darstel- 
lung des  Heliodor  (S.  217). 

2)  In  dem  Abschnitte  pepi  Tiobüiv  werden  auch  die  Kalcgo- 
rieen  der  32  JxcvxacüXXaßoi  und  64  d£acüXXaßoi  aiifgestelll, 
wie  bei  den  iateinischen  und  byzantinischen  .Metrikern  (S.  203  If.), 
mit  denen  der  ganze  in  itede  stehende  sehr  skizzenhafte  .Miscimill 
des  Arislides  unleugbare  Verwandtschaft  liat.  Nur  dies  ist  als 
Eigenlhümlichkeit  hervorzuheben,  dass  nach  Aristides  der  xexpa- 
cüXXaßoc  noüc  als  binobia,  der  nevxacüXXaßoc  und  iSacüXXa- 
ßoe  als  cuiuTia  bezeichnet  wird,  eine  Terminologie,  die  auch  der 
weitere  Verlauf  der  arislideischen  Mclrik  festh.äll  (z.  B.  p.  f)5 
cuCufia  nevxacüXXaßoc  Kai  d£acüXXaßoc).  Aehnlich  lesen  wir  ' 
bei  Plotiiis  p.  248  cuZuTio  disijllabis  pedibus  iunclis  unum  fucit 
pedem,  btnobia  vero  ipiinqiie  vel  sex  syllabis  composi/a  pedibus 
linde  conslat  scanditur  separatis.  Dies  ist  zwar  nicht  genau  das- 
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selbe  wie  bei  Aristides,  doch  ist  wohl  glaiiblidi,  dass  die  Oiscre- 
paiiz  auf  einer  Irrung  des  Plotius  beruht. 

3)  Mach  He|ibästion  ist  das  grösste  p^rpov  ein  30zeitigcs. 
nach  Anderen  (scbol.  Ileph.]  ein  32zeitigcs.  Aristides  nennt  beide 
Grenzbestinuuungen.  Eigenthüinlicb  ist  hier,  dass  die  p^rpa  bis 
zum  24zeitigen  Megetbos  ( dem  Umfange  des  dactyliseben  Hexa- 
meters) als  ÜTiXa,  die  darüber  binausgebeiiden  als  cuvOera  be- 
zeichnet werden.  — Nicht  unberücksichtigt  darf  bleiben,  dass 
der  Ausdruck  p^rpa  ÖTiXa  Aristid.  p.  50  und  p.  56  in  einer  an- 
deren Bedeutung,  nämlich  als  identisch  mit  TrpmiÖTuna  gebraucht 
erscheint. 

4)  Die  dactylischen  und  anapästischen  pexpa  dnXö  werden 
nach  Monopodicen  gemessen  (vier  Anapäste  sind  nicht  ein  bipe- 
Tpov,  sondern  ein  TeipdpETpov,  p.  57),  die  dactylischen  und  ana- 
pästischen p^rpa  cüvOETa  nach  Dipndieen  (acht  Dactylen  sind  ein 
TETpdpETpov  baicruXiKÖv  cuvGetov);  für  Dactylen  und  Anapäste 
besteht  also  dieselbe  Norm  bald  roonopodischer,  bald  dipndischer 
Messung.  Dies  ist  gegen  die  Theorie  des  ilephästion,  doch  rindet 
sich  in  sofern  bei  Marius  Victorinus  eine  Analogie,  als  auch  nach 
ihm  den  Anapästen  bisweilen  monopodlschc  Messung  zukommt 
(p.  101).  Dipodlschc  Messung  der  Dactylen  bei  dem  schul, 
Ileph.  A cap.  7. 

5)  Unter  den  irpuiTÖTUTra  stehen  nicht,  wie  bei  Ilephästion, 
das  iapßiKÖv  und  Tpoxa'ütöv,  sondern,  wie  bei  Heliodor  (S.  184), 
das  boKruXiKÖv  und  dvoTiaicTiKÖv  voran. 

6)  Me'ipa  XoTCtoibiKä  sind  nach  den  übrigen  Metrikern  Ver- 
bindungen von  anlaiitenden  Dactylen  (.Ana|iästen)  und  aiislanlen- 
ilen  Trochäen  (lamben).  Nach  Aristides  können  in  den  Logaö- 
den  die  Trochäen  (lainben)  vorausgehen. 

7)  Aristides’  Metrik  ist  die  ausführlichste  Quelle  über  die  Vers- 
cäsuren;  insbesondere  ist  die  Sonderung  zwischen  TOpi]  und  biai- 
pecic  interessant. 

8)  Die  im  Anhänge  des  Abschnittes  TiEpl  peipuiv  anfgeführten 
PECO,  cuTKEXup^va,  dTiEpcpaivovTa  p^xpa  linden  sich  nicht  im 
Encheiridion  des  Hephästion.  Doch  nennt  die  von  dem  Enchei- 
ridion  abweichende  Aufzählung  der  hephästioneischen  Metra  bei 
dem  schul,  ad  Hermog.  id.  p.  381  die  cuTKEXup^va  als  diejenigen, 
welche  Hephästion  nach  den  dcuvdpxnxa  dargestclit  habe.  Es 
muss  dies  in  einem  der  grösseren  Werke  des  Ilephästion  ge- 
schehen sein.  Audi  Victor,  p.  145  redet  von  den  cuTKEXupEva 
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und  eboiidaselhst  vun  den  dnEfUpafvovTa.  Die  ^^ca  pExpa  sind, 
sn  viel  ich  jetzt  sehe,  dem  j\i'istides  eigenthiimlich;  cs  sind  sülclie, 
welche  eine  doppelte  Aufrassung  zulusscn  (z.  U.  als  Anapäste  oder 
Dactylen  — p^ca  ist  hier  mit  Koivd  identisch) ; ebenso  werden  die 
KOivai  cuXXaßai  hei  Aristid.  p.  45  auch  als  p^cai  cuXXaßai  he- 
zeichiiet. 

9)  Andere  Differenzen  zwischen  Aristides  und  den  fahrigen 
Melrikcrn  (in  Beziehung  auf  das  Megethos  der  einzelnen  TrpujTÖ- 
TUTTO  — das  Verhältniss  der  cijv0tTa  zu  den  dcuvdprriTa  p.  56, 
wobei  wohl  ein  Missversinndniss  des  Aristides  zu  Drunde  liegen 
mag)  können  hier  unherücksichtigt  bleiben.  Doch  verdient  noch 
dai'auf  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  einige  Metriker,  wie 
Jiiha,  Tcrentianus,  schol.  Ilepli.  ita  der  Darstellaaaag  der  Silheaa 
hei  der  Bestianaiiung  des  Silhenaaaaasses  auch  die  auf  den  Vocal 
folgenden  Consoaaanten  anil  in  Bechnung  bringen  und  dena  eiaizel- 
aaen  Consuaaanten  den  Zeitheti'ag  einer  halben  einfachen  Kürze 
eiaaräumen.  Die  Silbe  i.K  ist  nach  ihnen  l'/2  zeitig,  die  Silbe  äp£ 
2'/2zeitig,  die  Silbe  tiE  Szeilig.  Auch  Aristides  ]a.  45  lässt  sich 
auf  diese  Unterschiede  ein,  aber  ahweiclaeaad  von  deia  aährigeaa 
setzt  er  den  einfachen  Consonanten  nicht  = sondern  als  1 
aaa  uiad  bcsiimaut  hiernach  den  Betrag  der  Silbe  Ik  = 3,  der 
Silbe  dpE  = 5,  der  Silbe  r|E  = 6.  Die  povdc  d.  i.  den  ein- 
fachen Coaasonanten  lässt  er  der  biecic  der  Harmonik  entspa'ccheaa. 
lan  Anschluss  hieran  ist  auch  noch  dies  als  Eigenthümlichkeit  der 
arislideisclaen  Metrik  laervorzuheben,  dass  darin  häufig  auf  eiiae 
meist  sehr  nichtssagende  Analogie  zwischen  den  Sätzen  der  Metalk 
aand  llaraaaoaaik  hingewiesen  ist.  Doch  fehlt  es  in  diesen  Analo- 
gieen  nicht  an  VVidersprüchen.  Ist  in  der  eben  aDgeführteu  Stelle 
der  einfache  Eonsonant  der  biEcac,  der  kurze  Vocal  der  doppel- 
teaa  biecac  gleichgestellt,  so  heisst  es  p.  50,  dass  das  24zei- 
lige  dactylische  Hexaaaaetroaa  der  Octave  analog  sei,  dcaau  diese 
enthielte  24  bi^ceac. 

Ina  weseaatlichen  komaaat  der  von  Aristides  gegebene  Abriss 
iler  Metrik  mit  dena  Systeme  des  Uephästion  und  Heliodor  über- 
ein, im  einzelnen  aber  unterscheidet  er  sich  von  Hephästion  iai 
manchen  nicht  uaabedeuteaaden  Bunden.  Viel  näher  schliesst  er 
sich  an  Heliodor  aaa.  Aber  auch  zwischeaa  Aa'istides  und  den  uaas 
vorliegenden  Fragaiienten  des  Heliodor  stellt  sich  wenigsteaas  in 
soweit  ehae  Verschiedenheit  heraaas,  als  Aristides  mindesteaas  nicht 
uaamittelbar  aus  Heliodor  geschöpft  haben  kaaan.  Dass  in  letzter 
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Instanz  die  Sclirift  des  Heliodor  zu  Grunde  liegt,  könnte  man 
immerhin  als  Vermuthung  aufslellen,  denn  für  fast  alle  Eigen- 
thümlichkciten  des  Aristides  lassen  sicli  Parallelen  bei  lateinisrhen 
Metrikern  naclnvcisen,  von  denen  anzunclimen  ist,  dass  sie  schliess- 
lich auf  Heliodor  zurückgciien.  N’oeh  wahrscheinlicher  aber  ist 
cs,  dass  ein  anderer  dem  heliodorischen  Systeme  im  allgemeinen 
sich  anschliessender  Metriker  der  Darstellung  des  Aristides  zu 
Grunde  liege.  Dass  dies  Philoxenus  sei,  lässt  sich  um  deswillen 
nicht  annehmen,  «eil  gerade  dasjenige,  was  wir. als  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Philoxenus  dem  Heliodor'  gegenüber  kennen,  nämlich 
die  Statuirung  des  n^ipov  TtpoKeXeucpaTiKÖv  als  eines  zehnten 
TTpoiTÖTunov , dem  Aristides  fremd  Ist.  Die  Analogiecii  mit  der 
Harmonik  können  schwerlich  als  Mittel  benutzt  werden,  um  Aber 
das  unbekannte  Original  Aufschluss  zu  erhalten,  denn  gerade  ^icsc 
scheinen  von  Aristides  selber  hinzugefügt  zu  sein.  Es  wird  sich 
ergehen , dass  die  meisten  der  oheii  angeführten  aristideischeii 
" Eigcnthümlicbkeiten  den  liest  alter  Tradition  enthalten  und  dass 
mithin  die  Metrik  des  Aristides  trotz  ihrer  Kürze  eine  nicht  uii- 
^wichtige  Quelle  der  Metrik  bildet. 

• Was  nun  aber  den  Aristides  selber  betrilTl,  so  verräth  er 
ln  .«einer  .Metrik  dieselbe  Unwissenheit  wie  oben  in  der  Harmonik 
und  Hliythmik,  ja  er  ist  hier  vielicicht  unwissender  als  irgend 
ein  anderer  Berichterstatter,  und  seihst  die  Byzantiner  des  14. 
Jahrhunderts  stehen  nicht  tiefer  als  er.  Jeder  andere  weiss, 
dass  das  KiöXov  und  das  KÖppa  oder  die  Topij  ein  Theil  des 
p^Tpov  ist,  aber  nicht  umgekehrt  das  petpov  ein  Theil  des  küD- 
Xov,  Aristides  aber  ist  über  die  fundamentalsten  Begriffe  der  an- 
tiken Metrik  völlig  itn  Unklartm.  Er  lehrt  von  den  Asynarteten 
p.  /vG:  TOI  pev  buoTv  perputv  (leg.  kUiXuiv)  'ev  diTOTeXei  küj- 
Xov  (leg.  p^Tpov)’  TÜ  p^Tpou  (leg.  kujXou)  Kai  Topfjc  ij 

perpou  (leg.  kiöXou)  Kai  Topüiv  ...  f|  dvdTtaXiv  Topiie  Kai  perpou 
(leg.  KiüXou)  u.  s.  w.  Will  man  diese  Fehler  verbessern,  so  ist 
dies  eine  Verbes.serung , wie  man  den  fehlerhaften  Aufsatz  eines 
unerfahrenen  Schülers  corrigirt,  aber  keineswegs  eine  Kritik, 
durch  die  der  Text  des  Aristides  etwa  von  Fehlern  der  Hand- 
schriften gereinigt  würde:  die  Irrungen  sind  so  consequent,  dass 
man  nur  den  Aristides  seihst,  aber  nicht  die  späteren  Librarii  dafür 
verantwortlich  zu  machen  hat,  — Aristides  selber  ist  der  ver- 
stümmelnde Uibrarius  des  Originals,  welches  er  in  seiner  Un- 
kenntniss  dieser  Dinge  aufs  leichtsinnigste  cxcerpirt. 


Dir  'i^ed  by  GoOgle 


Siebentes  Capitel. 


Pie  modernen  Systeme  der  griecliisclien  Metrik 
im  Verhältnisse  zur  rhytlimischen  und 
metrischen  Theorie  der  Alten. 

-§  22. 

Ihr  Verhältniss  znr  rhythmischen  Theorie  der  Alten. 

Ich  bcabsidrtigte  nur  eine  Geschichte  der  antiken  Theorie 
der  3 musischen  Disciplinen  zu  geben,  ohne  auf  die  neuere  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  derselben  einzugehen.  Dennoch  aber 
ist  es  nothwendig,  das  VerhäRniss  darzulegen,  in  welches  sich  die 
hervorragendsten  Darstellungen  der  antiken  Metrik,  die  unsere 
moderne  Philologie  geliefert  hat,  zur  rhythmischen  und  metri- 
schen Theorie  der  Alten  gestellt  haben. 

Die  von  G.  Hermann  und  Boeckh  dargelegten  Systeme  der 
Metrik  nehmen  darin  einen  gemeinsamen  Ausgangspunct,  dass  sie 
den  Rhythmus  als  das  den  gesammten  metrischen  FJrscheinungeu 
zu  Grunde  liegende  Princip  hinstellen.  Denn  nicht  nur  Bocckh, 
sondern  auch  Hermann  vermag  sich  eine  wirklich  wissenschaft- 
liche Metrik  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  dieselbe  zugleich 
eine  rhythmische  Formenlehre  sei.  Aber  woher  hat  man  die  in 
der  poetischen  Sprache  sich  verkörpernden  rhythmischen  Formen 
und  Verhältnisse,  die  sich  ja  in  den  antiken  Dichterwerken  kei- 
neswegs von  selber  dem  Auge  des  Forschers  darhieten,  zu  ent- 
nehmen? 

Diese  Frage  beantwortet  sich  nach  Hermann  folgendcr- 
inassen.  Wären  wir  so  glücklich,  eines  jener  vom  Rhythmus 
handelnden  Werke  der  alten  griechischen  Litteratur  wie  Z;  B.  das 
des  Aristoxenus  zu  besitzen,  so  würde  uns  das  die  erwünschte  Quelle 
sein,  aus  welcher  wir  inisere  Kenntniss  der  in  der  griechischen 
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Poesie  üargeslellleii  rhythmischen  Formen  zu  schöpien  hätten.  Aber 
weil  ein  solches  Werk  nicht  vorliegt  und  so  lange  cs  nicht  vor- 
liegt, hleiht  nichts  anderes  übrig  als  lediglich  und  allein  die  Dir  li- 
ier selber  zur  Hand  zu  nehmen  und  die  ihren  Versen  zu  Grunde 
liegenden  rhythmischen  Kalegoricen  dem  eigenen  rhythmischen 
Gefühle  zu  entnehmen.  Denn,  fügt  Hermann  hinzu,  die  uns  zu- 
gekoinmenen  Fragmente  jener  Werke  sind  so  abgerissen  und  un- 
versländlich , dass  der  Versuch,  sie  als  Quelle  für  unsere  rhyth- 
mische Kenntiiiss  zu  benutzen,  bisher  mehr  geschadet  als  genützt 
hat.  Und  so  beharrt  Hermann  fortwfihrend  auf  dem  von  Anfang 
an  von  ihm  eingenommenen  Slandpuncte,  die  seinem  eigenen 
Gefühle  oder  sollen  wir  sagen  seinen  eigenen  Relle\iouen  ent- 
nommenen rhythmischen  Sätze  als  die  Nurnien  hinzustcllen,  denen 
auch  die  allen  Dichter  gefolgt  sein  sollen  und  in  denen  die  Fun- 
damcnlalthcoric  der  gesammten  antiken  .Metrik  enthalten  sei.  Fs 
ist  uotliwendig,  die  Ilermannsche  Fundamenlalllieorie  kürzlich  zu 
skizziren. 

Der  einfachste  Rhythmus  zeigt  sich  in  den'  Pendelschwing- 
ungen. Aber  diesen  monotonen  Rhythmus  kann  liie  Kunst  nicht 
gebrauchen,  sic  bedarf  eines  der  Mannigfaltigkeit  Hihigcn  Rhyth- 
mus, der  namentlich  des  bei  den  Pendelschwingungen  nicht  vor- 
koiniucnden  Iclus  theilhaflig  ist.  Einen  solchen  Rhythmus  nennen 
wir  Reihe  (ordo),  und  zwar  einfache  Reihe,  wenn  nur  Ein  Iclus, 
periodische  Reihe,  wenn  mehr  als  Ein  Ictus  vorhanden  ist.  Die 
einfachste  Art  der  einfachen  Reihe  ist  diejenige,  welche  bloss 
Eine  den  Iclus  tragende  lange  oder  kurze  Silbe  enthält  (arsis 
nuda).  Gewöhnlich  enthält  aber  die  einfache  Reihe  ansser  der 
Ictussilbe  auch  noch  eine  oder  mehrere  ictuslose  Silben,  genannt 
thesis.  Arsis  und  thesis  stehen  in  einem  Gausalverhältnisse,  die 
Arsis  mit  ihrem  Ictus  ist  die  Ursache,  die  Thesis  die  Wirkung. 
Es  liegt  nun  am  nächsten,  dass  die  als  Ursache  fungirende,  bald 
kurze  bald  lange  Ictussilbe  solche  Silben  als  Thesis  erzeugt, 
welche  ihr  in  der  Prosodie  gleich  sind;  also  die  kurze  Ictussilbe 
erzeugt  eine  oder  mehrere  kurze  Thesen:  (ein- 

fache pyrrhichische,  Iribrachische,  procelcusmatisclie  Reihe],  die 
lange  Iclussiihe  erzeugt  eine  oder  mehrere  lange  Thesen:  i_, 
(einfache  spondeische  und  molossische  Reihe,  die  letztere  ebenso 
wenig  wie  die  pyrrhichische  in  der  Praxis  vorkommend).  Es 
braucht  aber  ferner  auch  in  jenem  Gausalverhältnisse  die  den  Ictus 
tragende  lange  ,\rsis  nicht  mit  ihrer  vollen,  sondern  nur  mit 
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ihrer  liallien  Kr^n  zu  wirken  und  niilbin  nichl  Län^'cn,  sondern 
Kürzen  als  Thesissilhen  zu  erzeugen  (einfache 

Irochüische,  duclylische,  päonische  Reilie).  So  ist  der  Rhythmus, 
wenn  er  eine  einfache  Reihe  ist,  ein  dreifacher:  die  arsh  nuda, 
die  gleicbsilbigc  Reihe,  die  ungleichsilhigc  Reihe. 

Die  Kraft  der  Ams  geht  aber  noch  weiter,  denn  es  kann 
(um  zunächst  ein  einzelnes  Reispiel  zu  nehmen)  die  den  Iclns 
tragende  Länge  nicht  bloss  eine  ictuslose  Länge  hervorhringen, 
um  so  einen  Spondcus  zu  erzeugen , sondern  durch  die  Kraft  jenes 
Ictus  kann  dieser  ganze  Spondeus  mehrere  Male  hintereinander 
wiederholt  werden,  aber  so,  dass  der  Ictus  des  als  Anfang  stehen- 
den erzeugenden  Spondeus  stärker  ist  als  der  Ictus  der  darauf 
folgenden  erzeugten  Spondeen.  Der  Complex  solcher  im  Causal- 
verhältnisse  der  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  stehenden  ein- 
fachen Reihen  heisst  periodische  Reihe.  Bezeichnet  man  den 
Ictus  durch  Accente,  so  sollte  man  eigentlich,  wie  Hermann  sagt, 
dem  ersten  als  dem  Ilauptictus  einen  doppelten  Accent,  den  übri- 
gen einen  einfachen  Accent  gehen;  indess  der  grösseren  Einfach- 
heit wegen  soll  nach  Bentleys  Vorgänge  nur  der  Ilauptictus  durch 
einen  Accent  bezeichnet  werden,  die  übrigen  Icten  sollen  unbe- 
zeichnet  bleiben.  Im  einzelnen  kann  nun  die  periodische  Reihe 
je  nach  den  verschiedenen  der  einfachen  Reihen  entweder  aus  zw  ei 
arscs  nudae  bestehen  (--  oder  j-z-),  oder  aus  einfachen  gleich- 
stlbigen  Reihen  (i_,  __  oder  i-v-,  ---),  oder  aus  einfachen 

imgleichsilbigen  z.  H.  i-_~odera^- oder  Hier 

ist  die  periodische  Reihe  überali  die  Wiederholung  derselben  ein- 
fachen. Es  kann  aber  auch  der  Fall  sein,  dass  in  einer  perio- 
dischen Reihe  auf  eine  grössere  einfache  Reihe  kleinere  einfache 
Reihen  folgen ; der  Hauptrepräsentant  einer'  solchen  periodischen ' 

Reihe  ist  die  logaödische  . Umgekehrt  aber  kann 

nichts  Grösseres  aus  Kleitierem  geboren  werden,  daher  ist  eine 

Verbindung  wie  keine  einheitliche  periodische  Reihe 

mit  nur  Einem  Ilauptictus,  sondern  ein  aus  mehreren  selbständigen 
einfachen  Reiben  mit  gleich  starken  Icten  zusammengesetzter 
Rhytiimus  (numerus  eoncretus). 

Geht  der  erzeugenden  Ictussilbe  eine  ictuslose  Silbe  voraus, 
so  kann  dies  keine  zu  demselben  Rhythmus  d.  i.  derselben  Reihe 
gehörende  Thesis  sein  (sic  kann  ja  nicht  durch  die  erst  folgende 
Ictussilbe  erzeugt  sein),  sondern  sie  ist  die  Schlussthcsis  einer 
früheren  Reihe,  deren  Anfang  zwar  nicht  durch  Silben  ausge- 
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drückt  ist,  aber  notbwendig  hinzugedachl  werden  muss  (also  in 
einer  Pause  besteht).  Ist  die  vor  einen  Rhythmus  tretende  Ana- 
krusis  den  Thesen  dieses  Rhythmus  gleich,  so  nennt  man  den 
trochäischen  Rhythmus  einen  iambischen,  den  dactylischen  einen 
anapästischen  u.  s.  w'.,  wobei  aber  durchaus  feslgehalten  werden 
muss,  da.sslarobcn,  Anapästen  schlechterdings  nichts  anderes  sind 
als  anakrusische  Trochäen  und  Dactylen.  Es  kann  aber  auch  die 
Anakrusis  grösser  'oder  kleiner  sein  als  die  Thesis  des  folgenden 
Rhythmus,  sie  ist  aber  nur  dann  eine  Länge,  wenn  die  folgende 
Ictussilbe  eine  Länge  ist,  im  anderen  Falle  besteht  sie  immer  nur 
aus  einer  oder  mehreren  Kürzen,  die  niemals  mit  Längen  ge- 
mischt sind,  z.  R. 

pcTaXoTToXiec  (u  CupoKÖcai  ßaGuiroX^pou. 

I -i.  V-/  f 

■ 

Wie  an  den  Anfang  des  Rhythmus  etwas  hinzutreten  kann, 
so  kann  am  Ende  desselben  etwas  fehlen  (catalexis).  Ausser  der 
Katalcxis  ist  das  Kriterium  für  das  Ende  der  Reihe  eine  als  Thesis 
stehende  syllaha  anceps.  Im  Uehrigen  ist  das  Ende  eines  Rhyth- 
mus (d.  i.  eine  Reihe)  nach  den  Cäsuren  de^  Verses  zu  heurthei- 
len.  So  ist  z.  B.  der  dactylischc  Hexameter,  jo  nachdem  die 
angewandten  verschiedenen  Cäsuren  verschieden  .sind,  aus  ver- 
schiedenen Rhythmen  oder  Reihen  zusammengesetzt. 

In  dem  Vorliegenden  sind  nun  die  wesentlichsten  Kategorieen 
für  alle  Metren  entiialten.  Die  Classification  derselben  ist  genau 
die  nämliche,  wie  die  der  einfachen  und  zusammengesetzten 
Reihen.  Die  Metra  enthalten  nämlich  1)  Rhythmen  aus  arscs 
7iudae,  doch  verhinden  sich  arses  nndae  immer  mit  anderen 
Rhythmen,  und  Metra  aus  blossen  ai'ses  nudac  gibt  es  nicht; 
2)  sic  enthalten  Rhythmen  aus  gleichen  Silben:  tribracbische,  pro- 
celeusmalischc,  spondeische.  Doch  auch  diese  Klasse  der  Metra 
ist,jivie  Hermann  will,  bloss  ideal.  Wo  ein  li’ibrachischcs,  spon- 
dcischcs,  proceleusmalisches  Metrum  vorliegt,  da  ist  dasselbe 
nichts  anderes,  als  die  Auflösung  oder  Contraction  von  Trochäen 
oder  Dactylen.  Denn  obwohl  der  spondeische  und  daclylische 
Rhythmus,  der  Iribrachische  und  trochäisebe  genetisch  und  prin- 
cipiell  verschieden  sind , so  wird  doch  vermöge  einer  Permutatioii 
der  Rhythmen  der  Tribrachys  an  Stelle  des  gleich  grossen  Tro- 
chäus u.  s.  w.  substituirt.  So  bleiben  denn  3)  nur  die  aus  un- 
glcichsilbigen  Reihen  bestehenden  Metra:  a)  Metra  des  trochäischen, 
b)  des  dactylischen , c)  des  päonischen  Rhythmus,  zu  denen  schliess- 
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lieh  d)  nocli  die  Metra  des  parapäonischen  Rhythmus  ( und 

hinzukomnicn.  Die  zweite  periodisclie  Reihe  des  vorher 
aiig<'frihrten  pindarischen  Verses  ist  eine  parapäonische.  Da  mm 
eine  jede  periodische  Reihe  katalcktisch  schlie'ssen,  oder  aucli  mit 
einer  Anakrnsis  anlauten  kann 

^ Vk'  _ \m/  JL  N./W 

_ W Jim 

-L  %-/  _ ^ Vi/  w . 

und  da  aus  allen  diesen  Formen  Metra  gebildet  werden  können, 
so  tritt  zu  dem  Metrum  des  päonischen  Rhythmus  als  Nebenform 
das  aus  vierten  Päoiicn  bestehende  Metrum  hinzu,  zu  dem  Metrum 
des  daclylisehen  Rhythimis  das  anapästische  und  choriambische, 
zu  dem  Metrum  des  Irochäischen  Rhythmus  das  iambische  und 
kretische.  Das  letztere  ist  nicht  mit  dem  päonischen  zu  identi- 
(iciren,  denn  der  Päon  hat  nur  eine  lange  Arsis  und  eine  drei* 
silbige  Thesis,  in  welcher  niemals  Coiitraction  statttinden  kann, 
der  Kretikus  dagegen  ist  ein  katalektischer  nimerus  trochaiensj 
der  als  solcher  zwei  Arsen  hat,  von  welchen  nicht  nur  die  erste, 
sondern  auch  die  zweite  auflösbar  ist;  statt  des  Kretikus  kann 
also  ein  erster  Päon,  aber  niemals  umgekehrt  anstatt  des  Päon 
ein  Kretikus  stehen;  das  kretische  Metrum  duldet  Päonen,  aber 
das  päonische  keinen  Kretikus.  Es  gibt  nun  aber  ausser  den  ge- 
nannten auch  noch  solche  Metren,  deren  Rhythmus  (Rhythmus 
als  periodische  Reihe  gefasst)  nicht  wie  bei  den  angeführten  aus 
gleichen,  sondern  aus  ungleichen  einfachen  Reihen  besteht.  Ein 
solcher  Rhythmus  ist  der  zum  trochäischen  Rhythmengeschlechto 
zu  rechnende  Antispast,  welcher  aus  einem  lambus  und  Trochäus 
besteht.  Sodann  gehören  hierher  diejenigen  Rhythmen,  in  wel- 
chen eine  arsis  nuda  enthalten  ist.  Die  letztere  nämlich  verbindet 
sich  mit  einem  folgenden  Dactylus  zum  lonicus  a maiore  ^ I 
mit  einem  vorangehenden  Anapäst  zum  lonicus  a minore  n.  v.  .>.  | z, 
mit  einem  vorausgehenden  und  zugleich  mit  einem  nachfolgenden 
Jambus  zum  Dochmius  ^ -i- \ -i- \ Freilich,  meint  Hermann, 
könne  man  den  lonicus  a minore  auch  als  einen  spondeischen 
Rhythmus  mit  Anakrusis  ansehen  und  demselben  spon- 

deischen Rhythmus  auch  den  ßacchius  I hinzuzählen.  Aber 
Hermann  will  die  Rhythmengeschlechter  nicht  durch  die  Hinzu- 
fögiing  des  spondeischen  noch  vermehren  und  deshalb  den  Bac- 
cliius  lieber  dem  tj'ochäischen  Rhythmengeschlcchte  zuweisen. 
Hier  gerälh  das  bisher  so  conseqiient  durcligeffdirte  System  Her- 
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iiianiis  ziim  ersten  Mal  in  ein  unentschiedenes  Schwanken.  End- 
lich kommt  es  nnn  auch  vor,  dass  eine  arsi$  nuda  sich  mit  einer 
zweiten  aysis'mtda  verbindet.  .\ls  ein  Rhythmus  dieser  Art  ist 
nämlich  der  vor  einem  logaödischen  oder  choriamhischen  Ithyth- 
inus  stehende  Trochäus,  lainhiis,  Spondcus,  Pyrrhichius  aufzu- 
fassen,  in  welchem  jede  Silbe  eine  Arsis  ist.  ilermann  nennt 
dies  die  Basis. 

Diesen  Fiindamentalsätzen,  welche  Hermann  lediglich  seinen 
eigenen  Redexionen  oder,  wenn  wir  wollen,  seinem  rhythmischen 
Gerühle  entnommen  hat,  fügt  er  noch  zwei  Sätze  aus  den  uns 
erhaltenen  Resten  rhythmischer  Litteratur  der  Alten  hinzu,  trotz- 
dem dass  er  in  der  Vorrede  seiner  Elements  von  dem  Inhalte 
jener  Fragmente  sagt:  Non  modo  parum  profuU  iis  qui  ad  hoc 
emfugerunt , sed  obfuit  cliam.  Dies  sind  die  Sätze  vom  kykli- 
schen  Dactyhis  und  vom  Irochacus  semantm.  Ansser  den  zwei- 
zeitigen Längen  und  einzeiligen  Kürzen  statuirl  nämlich  Hermann 
auch  irrationale  Längen  und  Kürzen,  welche  kürzer  sind  als  die 
zwei-  und  einzeitigen,  sowie  noch  eine  vierzeilige  und  achlzeitigc 
gedehnte  Länge.  Rhythmen  mit  irrationalen  Silben  sind  die  nach 
seiner  Annahme  nicht  auflösbaren  kyklischen  Dnclylen  und  Ana- 
päste (aueb  die  dem  iambischen  Trimeter  zugemisrliten  Anapäste 
sind  kykliscii) ; ein  Rhythmus  aus  gedehnten  iJingen  ist  der  Iro- 
chaeus  semuntm  (als  solcher  ist  z.  B.  der  Spondeus  am  Anfänge 
Irochäischer  Metra  aufzufassen). 

AYarum  bat  Hermann  nur  diese  zwei  Sätze  aus  der  rhytbmi- 
seben  Ueberlieferung  der  .Allen  aufgenommen?  Eben  diese  Auf- 
nahme enthält  aber  iminerhin  das  Geständniss,  dass  er  jener 
rbythmischen  Ueberlieferung  eine  Autorität  zuerkennt.  Wird  nun 
aber  nicht  auch  anderen  Sätzen  der  Rhythmiker  Autorität  beizu- 
messen sein,  insbesondere  solchen  Sätzen,  welche  viel  klarer  sind 
als  jene  Notizen  vom  kyklischen  Tacte  und  vom  Irochacus  seman- 
lus,  und  welche  nicht  wie  diese  bei  Dionysius  von  Halikarnass 
und  Aristides,  sondern  von  einem  anerkannt  viel  besseren  Ge- 
währsmanne, nämlich  dem  allen  Aristoxeniis,  dem  Rhythmiker 
kut’  iEoxnv,  überliefert  sind?  Hermann  hat  sich  ja  selber  mit 
der  Erklärung  und  Texlcsberichligung  der  rhythmischen  Fi'agmcnte 
des  Aristoxenus  bcschäRigt ; wäre  es  für  Hermann  nicht  viel  noth- 
wendiger  gewesen,  sich  über  das  Verhältniss  der  aus  seinen  eige- 
nen Reflexionen  gewonnenen  rhythmischen  Theoriecn  zu  den 
rhythmischen  Sätzen  des  Aristoxenus  auszusprechen,  als  z.  R.  aus 
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Aristides  den  entlegenen  und  damals  noch  missverstandenen  (ro- 
chaeus  svmiutus  lierheiziiziehcn?  Hätte  sich  Hermann  über  jenes 
Verhäitniss  seiner  eigenen  rhythmischen  Sätze  zu  der  Lehre  der 
alten  Rhythmiker  aussprechen  nollcn,  dann  hätte  er  noüiweiulig 
gestehen  müssen,  dass  seine  gesamiute  eigene  Fundamcnlaltheorie 
durchweg  mit  der  rhythmischen  Tradition  in  einem  absoluten 
Widerspruch  steht.  Die  weitere  Frage  abdaun,  auf  welcher  Seile 
die  Wahrheit  liege,  ob  in  Hermanns  eigenen  üeductionen  oder 
oh  in  den  .Sätzen  des  Aristnxemis,  diese  Frage  hätte  Hermann 
selber,  wenn  er  der  von  ihm  in  den  Elemcnta  in  der  praefat. 
ausgesprochenen  Erklärung  gegenüber  nicht  inconsequent  hätte 
sein  wollen,  nur  iti  der  Weise  beantworten  können,  dass  diese 
Antwort  zugleich  das  Ceständniss  von  der  völligen  Haltlosigkeit 
seiner  metrischen  Fundamentalüieoric  in  sieh  eingeschlossen  hätte. 
Denn  einem  jeden  der  Hermannschen  Fiindamcnlalsätze  lässt  sich 
ein  aristoxcnischer  Satz  gegc'nühci-stellen , welcher  gerade  das 
Gegentlieil  von  dem  enthält,  was  Hermann  durch  eigene  Reflexion 
gufunden  hat.  Hermann  aber  ist,  wie  gesagt,  trotz  seiner  dem 
Aristoxenus  gewidmeten  Studien  völlig  unbekümmert  um  Alles, 
was  dort  gelehrt  wird,  ja  selbst  die  dort  enthaltene  so  ausser- 
ordentlich schöne  Terminologie  verschmäht  er  und  bleibt  lieber 
hei  den  sicherlich  viel  weniger  zusagenden  Nomcnclatureii,  die 
er  sich  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den  alten  Rhythmikern  aus- 
gedacht hatte. 

Was  Hermann  ordo  nennt , das  heisst  hei  den  Alten  nouc, 
/>es  d.  i.  Tact,  und  zwar  entspricht  dem  ordo  smplex  der  Ttoüc 
dcüvGtTOC  oder  dnXoGc , dem  ordo  periodicus  der  ttoüc  cüvOctoc. 
Dies  weiss  auch  Hermann,  denn  wir  lesen  hei  ihm  Eleiii.  p.  18: 
I’es  a musicis  et  rhythmicis,  picrumque  etiam  a metricis  Uh  dicitur, 
nt  non  solam  tempomm  comparationem , sed  etiam , qui  in  iis  lem- 
poribus  numerus  inest,  spectent.  Nos,  de  numeris  ordinum 
iippellationem  usurpantes,  pedem  vocamus  solam  tcmponim  com- ‘ 
parationem  absque  numero.  Weshalb  Hermann  hier  der  Termi- 
nologie der  Alten  nicht  folgt,  dafür  gibt  er  keinen  Grund  an. 
Aber  dass  er  ihr  nicht  folgt,  das  ist  die  Ursache,  dass  Hermann 
die  Unrichtigkeit  gar  vieler  seiner  Behauptungen  nicht  einge- 
sehen hat. 

Die  Rhythmik  des  Aristoxenus  lehrt  p.  288  Mon.  °Ori  oüv 
il  4vöc  xpövou  Ttoüc  oÜK  öv  tir|,  qravepöv  dTteibfiTrcp  ?v  cripetov 
oü  Ttoiei  biaipeciv  xpövou,  dveu  ydp  biaip^cemc  xpövou  ttoüc 
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oü  boK£i  TivecOai.  Dieser  Salz  ist  llermaxm  keineswegs  unbe- 
kannt geblieben,  hat  er  doch  das  Kapitel,  in  welchem  derselbe 
enthalten  ist,  selber  des  Weiteren  besprochen.  Dennoch  bleibt 
er  bei  seiner  Annahme,  eine  einzelne  den  iclus  tragende  Kürze 
oder  LSuge  bilde  (ohne  dass  eine  Pause  hinzukomint  oder  dass 
die  Länge  zu  einem  die  Thesis  und  Arsis  nmras.senden  Umrange 
gedehnt  wird)  Tür  sich  allein  als  arsis  nuda  einen  rollen  Tact  — 
denn  was  Hermann  ordo  simpler  nennt,  das  ist  nach  seiner  eige- 
nen, so  eben  angerührlen  Erklärung  eben  dasjenige,  was  bei 
Aristoxenus  nouc,  d.  i.  Tact  heisst.  Die  praktische  nbythmik 
der  modernen  musischen  Kunst  weiss  von  einem  solchen  Tacle 
nichts,  die  Rhythmik  der  Griechen  hat  ihn  laut  dem  Zeugnis.se 
des  Aristoxenus  ebenso  wenig  gekannt;  mit  welchem  Rechte  also 
darf  ihn  Hermann  der  Kunst  der  Griechen  geradezu  gleichsam  als 
Fundamental-Tact  octroiren  wollen  — und  zwar  mit  solcher  Kühn- 
heit octroiren,  dass  er  es  nicht  einmal  für  nölhig  hält,  das  sup- 
ponirte  Dasein  eines  solchen  Tactes  durch  irgend  welchen  Grund 
zu  stützen?  Ist  aber  die  Annahme  dieser  ors/s  nutfa  eine  Unwahr- 
heit, dann  ist  auch  Hermanns  *0118  zwei  arses  nudae  bestehende 
Basis,  dann  ist  Hermanns  ioriicits  a maiorc  et  minore,  dann  ist 
endlich  auch  Hermanns  dochmius  nicht  minder  verkehrt  und  irrig 
als  die  unwahre  Voraussetzung,  auf  welche  Hermann  nach  seiner 
eigenen  Refle.xion  das  Wesen  dieser  Tacle  basirt  hat. 

Nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker  ist  der  Trochäus  oder 
lambus  vom  Tribrachys,  der  Dactylus  und  Anapäst  vom  Proce- 
lensinalicus  und  Spondeus  nur  durch  die  verschiedene  biaipecic 
^uOpoTTOiiac,  nach  welcher  der  xpövoc  btcripoc  bald  durch  eine 
' uiizusammengesetzte  Zeit  (die  Länge),  bald  durch  eine  zusammen- 
^ gesetzte  (die  Doppelkürzc)  ansgedrilckt  wird,  verschieden,  im 
* Debrigen  aber  sind  die  genannten  Silbenverbindungen  genau  die- 
selben Tacte  und  haben  genau  dieselbe  rhythmische  Eigenthnm- 
' liebkeit.  Und  Hermann  lehrt  seiner  Theorie  von  der  Erzeugung 
des  leichten  Tactlheils  durch  den  schw  ereren  zulteh , dass  die  aus 
gleichen  Silben  bestehenden  Tacte  einer  ganz  auderen  rhythmi- 
schen Gattung  angehörten,  als  die  ungleichsilbigen , denn  dort 
seien  die  ictuslosen  Silben  aus  der  ganzen  Kraft,  hier  nur  aus 
der  halben  KraR  der  Ictussilbe  erzeugt! 

Und  doch  sind  diese  angeblich  nur  mit  halber  Kraft  erzeug- 
ten Tacte,  die  Hermann  in  die  dritte  und  letzte  Rhythnienklasse 
verweist,  die  einzigen,  welche  Vorkommen.  Leider  stimmt  selbst 
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liior  die  von  llermaiiii  aiifgestcllle  Clas!«ifiralioii  der  ordines  sim- 
plicex  d.  i.  der  einrarlicn  Tarte  niil  der  ans  Arislo\enns  rul(;eiiden 
Classiflcatimi  der  iröbec  äcüvGexoi  niclil  fd>erein,  denn  deren  gibt 
es  nach  Aristoxcmis  vier  Classeii,  iiäinlirh  die  dreizeiligen,  die 
vierzeiligen,  die  fniirzeitigen  und  endlirli  die  ini  Itliyllinins  der 
dreizcitigen  geliallenen  sccliszeiligcn  lonici,  genau  enUspreelienil 
den  von  den  alten  .Metrikern  statiiirten  vier  T^vr]  TtobiKÖ.  Itie 
sechszeiligen  loniri  erklärt  llerniann  für  zusammcngeselzte  Tarte, 
in  denen,  schlinnn  genug,  ein  vierzeitiger  Tact  mit  einer  langen 
firsis  nudii  vereint  sei,  und  nm  den  Wiilersprucli  mit  der  Ucber- 
lieferung  der  Alten  noch  greller  zu  machen,  statnirt  llerniann 
dann  schliesslich  noch  die  parapäonischen  Tacle  seiner  eigenen 
KiTindung.  Sollen  wir  denn  wirklich  annehmen,  dass  llerniann 
in  Folge  seiner  um  den  wirklichen  Rhythmus  ziemlich  iinbeknm- 
merleti  Redexion  die  einfachen  Taete  der  Griechen  hesser  kennt 
als  der  erfahrenste  griechi.srhe  Rhythmiker?  Dass  Hermann  nach 
Henlley’s  Vorgänge  den  lamhiis  und  Trochäus,  den  Dactyliis  und 
Anapäst  u.  s.  w.  dem  Rhythmus  nach  für  identisch  erklärt  und 
den  anlautenden  leichlesleii  Tacttheil  als  Anakrusis  d.  i.  als  Anf- 
tact  absondert,  ist  durchaus  zu  billigen.  Atieb  Aristoxenus  erklärt 
die  genannten  Tacle  für  tcoi  iröbec,  die  sich  nur  durch  die  ver- 
schiedene Steilung  der  beiden  Tacttheile  unterscheiden.  Aber  wenn 
llerniann  die  Anakrusis  als  das  Ende  eines  vorausgebenden  Tacics 
oder  Rhythmus  dem  AVesen  nach  von  dem  leichten  Tacttheile, 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Thesis  bezeichnet,  geschieden  wissen 
will,  so  ist  das  wiederum  gegen  die  ausdrückliche  Aussage  der 
Allen.  Die  erste  Hälfte  eines  iambischeli  Tetrainetei's  ist  nach 
der  Ueberlieferiing  der  Allen  ein  12zeiliger  zusanimengesetzicr 
Tact,  also  gehört  auch  die  iambische  Anakrusis  als  inlegrircnder 
ne.standtheil  die.seni  12zeitigen  Tactc  an  und  ist  nicht  etwa  als 
Ende  eines  vürangchenden  Tactes,  dessen  übrige  Restandtheile  in 
einer  l’ause  besteben,  aiifznfassen.  Ans  derselben  Angabe,  welche 
die  erste  Hälfte  des  iambischen  Tetrameters  für  einen  cinheit- 
lidien  zusammengesetzten  Tact  erklärt,  folgt  auch  die  Unrichtig- 
keit der  Hermannschen  Annahme  (um  auf  andere  Sätze  der  alten 
Rhythmiker  hier  nicht  einzugehen),  dass  die  sijllaha  anceps  das 
Ende  des  zusanimeiigcselzten  Tactes  oder,  wie  er  selber  sich  aus- 
drückt, der  periodischen  Reihe  sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so 
liätlen  die  Alten  jene  iamhisc.he  Telrapodie  nicht  einen  einheit- 
lichen 12zeiligen  Tact,  .sondern  2 (izeilige  Tacle  genannt.  Ailch 
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(lass  der  llauplidus,  wie  lleniianii  meint,  st(ds  nur  dem  Aril'aiige 
des  ziisammeiigesel/teii  Tiietes  rulil,  ist  iiacli  Arisloxenus  unricii- 
lig,  welcher  z.  B.  vnii  ziisammeiigeselzten  tri|indisclicii  Taeten 
redet,  in  denen  der  nauplietiis  dem  letzten  Kinzellacte  znrällt. 

Dass  cs  truelnäische , dactylisrhe  und  |iämiisehe  Tacte  gibt, 
dass  die  lamhen,  Anapästen  dem  Bliytlimus  naeli  das  Näm- 
liche sind  wic_  Trochäen,  Dactylen,  dass  endlich  mehrere  Einzcl- 
tacte  durch  einen  gemcinsameu  llauplirtus  zu  einem  grftsscren 
rhythmischen  Ganzen  vereint  werden,  darin  hat  Hermann  Recht, 
aber  es  sind  dies  eben  auch  die  einzigen  richtigen  Punkte  der 
gesammten  von  ihm  durch  eigene  Kellexion  gcwunnencn  metri- 
schen Fundamentaltheorie.  Alles  liebrige,  was  er  dort  vorhringt, 
ist  unwahr,  aus  dem  Grunde,  weil  die  rhythmische  Tradition  der 
Alten  hier  überall  geradezu  das  Gegentheil  überliefert.  Oder  wird 
Jemand  soll  ich  sagen  so  kühn  oder  so  gedankenlos  sein  wollen, 
um  keine  Scheu  zu  tragen,  dasjenige,  was  die  Griechen  selber 
von  den  in  iiu'er  Kunst  ühligeii  Rhytlmien  sagen,  für  irrig  und 
Ilcrmann's  Phantasie  über  den  antiken  Rhytlimus  für  wahr  zu 
erklären? 

Die  Entdeckung,  dass  die  Fragmente  des  .Aristoxenns  und 
was  sonst  noch  von  rhythmischer  Tradition  der  Alten  vorhanden 
ist,  die  nnlhwendige  Grundlage  der  .Metrik  sein  muss,  ist  Boeckhs 
grosses  Verdienst  und  mit  ihr  datirt  eine  neue  Epoche  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  der  alten  .Metrik.  Doch  liegt  zwi- 
schen den  durch  die  Namen  Boeckli  und  Ilermauu  bezeichneten 
Epochen  noch  eine  kleine  Zwischeuperiode,  denn  so  dürfen  wir 
die  durch  Voss  und  insbesondere  durch  Apel  vertretene  Auffas- 
sung der  Metrik  wohl  mit  Hecht  benennen.  Hermann  redet  zwar 
ausserordentlich  viel  vom  Ithythmus,  aber  was  er  so  nennt,  ist 
in  Wahrheit  kidii  Rhythmus,  nicht  nur  kein  antiker,  sondern  auch 
k(‘in  moderner.  Das  letztere  konnte  den  mit  dem  Rhythmus  un- 
serer Musik  Vertrauten  nicht  verborgen  bleiben,  und  so  versuch- 
ten denn  Voss  und  .Apel  an  Stelle  der  von  Hermann  .sogenannten 
rhythmischen  Kategorieen  solche  Kalegorieen  zu  setzen,  welche 
in  Wahrheit  rhythmische  waren.  Sie  konnten  dabei  zunächst  nur 
an  den  Rhythmus  unserer  heutigen  Musik  denken,  und  es  war 
auch  dieses  immerhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn  jedenfalls 
steht  die  Art  und  Weise  unseres  modiu'iicn  Rhythmus  immerhin 
dem  antiken  Rhythmus  viel  näher  als  dasjenige,  was  Hermann, 
ohne  sich  die  Taetverhältnisse  unserer  Musik  zum  Bewusstsein 
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zu  liriiii'uii,  ITir  niiylhmns  autigilil;  dass  alter  aiieh  dieser  Staiid- 
puiikl  norli  iiielit  der  rirlilige  war,  z.cigt  schon  die  Tlialsache, 
dass  Apcl  und  Voss,  wiutii  sie  ein  und  densellien  Vers  den  Tac- 
leii  unserer  lieuligen  Musik  nulerordneleu,  vielfach  von  den  An- 
deren dilleriren.  So  inass  V’oss  die  iaiuhischen  Trimeter  nach 
V^-Tacteu  (|iunctirtes  Viertel  nud  .Achtel)  — unter  den  Neueren 
Stimuli  darin  Lehrs  mit  ihm  überein  — , während  Apel  den 
Ithythmus  des  Verses  durch  %-Tacto  hestiinml.  Wer  von  Heiden 
hier  im  Rechte  war,  Hess  sich  erst  tiann  heslimtnen,  als  man  die 
rhythmischen  Quellen  der  Alten  herheizog:  sie  lehren,  dass  die 
von  Voss  angenommene  Taetform  (ein  triplasischer  Rhythmus) 
kein  Tacl  ist,  welrhcti  die  griechische  Rhytinnopüie  in  mehrma- 
liger Wiederholung  hinter  einander  anwenden  kann,  also  kann 
auch  der  griechische  Trimeter  nicht  in  der  von  Voss  angenom- 
menen W eise  gemessen  sein,  um  von  anderen  Thatsachen,  welche 
gegen  diese  Messung  sprechen,  zu  schweigen.  Roeckh  stand  an- 
fänglich atif  .Apcis  Seite  .Aber  in  ungemeiner  Rührigkeit  und 
Energie  des  lieislcs  hat  er  schon  wenig  Jahre  später  in  der  seiner 
IMndarausgahe  hinzugefügten  Darstellung  der  .Aletrik  jenen  neuen 
Stamlpunkt  gewonnen,  der,  so  lange  mau  auch  noch  Metrik  trei- 
ben mag,  nicht  wieder,  verlassen  wird,  dass  nämlich  das  l'unda- 
nient  dieser  Disciplin  kein  anderes  ist  als  das  der  Tradition  der 
allen  Rhythmiker  zu  eutnehmende.  Von  den  Fnndamontalsützen, 
welche  die  liocckh’sche  Metrik  an  Stelle  jener  vorherhesproche- 
nen  Ilermanirschen  Sätze  aufslellt,  wird  wohl  einem  jeden  eine 
bleibende  Dauer  gesichert  sein ; dass  hier  Einzelnes  modifleirt 
werden  muss  nud  dass  die  Rliythmiker  keineswegs  vollständig 
ausgeheutet  sind,  kann  dem  Roeckh'schen  Standpunkte  keinen 
Eintrag  thun.  Doch  Eines  ist  es,  w,is  in  der  von  Roeckh  für  die 
Metrik  aufgestellten  rhythmischen  Grundlage  den  Aussagen  der 
Rhythmiker  widerspricht,  nämlich  dies,  dass  er  neben  den  rhyth- 
mischen Veriiältnissen  auch  das  Vorkommen  einer  Arrhythmie 
statuirt,  und  dass  in  Folge  dieser  AiThythmie  z.  R.  einem 
.3zeitigen  lamlius  in  demselben  Verse  ein  3zcitiger  Trochäus  der- 
gestalt sich  anschliesscn  soll,  dass  diu  beiden  2zeitigcn  schweren 
Tacttheilc  sich  unmittelbar  berühren.  Allerdings  spricht  Aristo- 
xenus  im  Anfänge  des  2.  Ruches  neben  dem  fiuGjiöc  auch 
von  einer  äppuGpia  und  Aristides  und  mit  ihm  übereinstim- 
mend das  Frag.  Paris,  nennt  ausser  den  xpövoi  ^ppuGpoi  und 
^uGpoeibetc  auch  xpövoi  dppuGpoi,  aber  an  denselben  Stel- 
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len  wird  ziigicicli  deiitlieli  aiisgesprotlien , dass  die  Arrliylliinic 
aus  der  prakliselicn  Kliythmik  ausgeschlossen  ist. 

§ 23. 

Ihr  Verhältniss  zur  metrischen  Theorie  der  Alten. 

Ausser  der  rliythmisclien  Litteralur  der  Alten  gihl  es  noch 
eine  zweite  auf  die  rhythmisch-poetische  Composilion  sich  be- 
ziehende Litteratnrschicht,  nämlich  die  Schriften  der  griechi- 
schen und  römischen  Metriker,  von  denen  wenigstens  einige 
vollständig  auf  uns  gekoininen  sind.  Das  kleine  metrische 
Handbuch  des  Ilephästion  mit  dem  zum  Theil  aus  älteren  metri- 
schen Werken  excerpirten  Scholien  wurde  fortwährend  von  den 
mittelalterlichen  Byzantinern  bei  ihrem  Studium  der  alten  Dich- 
ter lleissig  benutzt  und  zum  Zwecke  des  praktischen  lluterrichts 
excerpirt,  und  mit  dem  Wiedercrwacheu  der  griechischen  Philo- 
logie im  westlichen  Eurojia  kam  alles  dieses  in  den  Besitz  der 
abendländischen  Philologie,  wo  es  dann  bis  etwa  auf  Bentley’s 
Zeit  zusammen  mit  den  metrischen  Schriften  der  Römer  der  un- 
iimstössliche  Kanon  für  die  Kenntniss  der  alten  Metrik  gebliehen 
ist.  Hermann  konnte  sich  wenigstens  der  vulgär  gewordenen 
Nomenclaturen  der  metrischen  Schriften  nicht  cutscidageu  und 
adoptirte  auch  hie  und  da  einen  auf  die  Auffassung  der  Metra 
im  Einzelnen  sich  beziehenden  Salz  des  Ilephästion,  ja  er  ver- 
mochte sich  sogar  in  der  von  ihm  gegebenen  Anordnung  des  spe- 
ciellen  Theiles  seiner  Metrik  von  der  Bcibenfolge  der  hepbästio- 
neischen  Eapilel  nicbl  frei  zu  machen.  Aber  im  allgemeinen 
tritt  Hermann  der  metrischen  Tradition  der  Alten  als  deren 
erbitterter  Feind  gegenüber.  Die  griecliischen  Metriker  wissen 
nach  seiner  Ansicht  von  den  Normen,  denen  die  alten  Dichter 
folgten,  so  gut  wie  gar  nichts  mehr,  ihr  ganzes  System  ist  eine 
fast  continuirlichc  Beihe  von  Irrthümern,  gegen  die  Hermann 
fortwährend  polemisircn  zu  müssen  glaubt.  Hierbei  ist  nun  ge- 
gen Hermann  vor  allem  der  Vorwurf  zu  erheben,  dass  ihm  das 
von  ihm  so  sehr  verachtete  System  der  .Metriker  sowohl  in  sei- 
nem ganzen  Zusammenhang  wie  in  gar  vielen  Einzelheiten  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Hephästion  unterscheidet  zunächst  zwei  Clas- 
sen  der  Metra,  die  aus  gleichen  nobec  bestehenden  perpa  povo- 
eibfj  oder  KoSapä  und  die  aus  einer  Mischung  verschiedener 
Tiöbec  bestehenden  piKtd;  die  letzteren  zerfallen  wieder  in  die 
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Htxpa  öjLtoioeibfi  und  in  die  pexpa  Kai’  ävTiTrd0€iav  piKTÖ.  l)ie- 
sen  beiden  Classeii  lässt  er  alsdann  die  p^rpa  äcuvöpTr|Ta  gc- 
gniiüherlrelen,  und  zwai'  iiiclit  etwa  als  eine  jenen  beiden  coor- 
dinirtc  drille  Ciasse,  sundcni  so,  dass  die  an  den  beiden  ersten 
Stellen  genannten  zwei  Classcn  nur  die  beiden  Unterarten  einer 
den  a.synarlelisclien  Metra  gegenfibcrlrelenden  Gesamintkalegorie 
sind,  für  welebe  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikern  erhalte- 
ner Gesainmtnamc  bestand,  nämlich  metra  connexa  d.  i.  synar- 
letisrhe  Metra.  Die  povotibii  und  die  erste  Species  der  piKid, 
nämlich  die  öpoioeibfj  behandelt  Ilephästion , wie  er  selber  aus- 
drücklich bemerkt,  vereint  mit  einander;  erst  dann  wird  von  ihm 
die  zweite  Species  der  piKTÖ,  nämlich  die  Kar’  dvrnrdGeiav 
pnerd,  dargcslelll,  auf  diese  läs.st  er  die  p^Tpa  dcuvapTrixa  fol- 
gen lind  fügt  schliesslich  als  Anhang  die  pe'xpa  xroXucxripdxicxa 
hinzu.  Diese  Art  der  Anordnung  bat  Hermann  sonderbarer  Weise 
ganz  Obersehen;  er  glaubt,  Hepbäslions  in  Gemeinsamkeit  mit 
einander  behandelte  pexpa  povoeibfj  und  öpoioeibti  seien  melra 
simpUcia  d.  h.  solche,  in  denen  die  auf  einander  folgenden  ordi~ 
lies  einander  gleich  seien,  während  die  folgenden  Capitel  llephä- 
slions  (kox’  dvxnrd0eiav  piKxd,  dcuvdpxx|xa,  xxoXucxripdxicxa) 
die  melra  mixta  et  composita  d.  h.  solche,  in  welchen  die  auf- 
ander folgenden  ordincs  ungleich  seieu,  besprächen.  Und  in  die- 
sem irrigen  Glauben  thcilt  er  die  von  ihm  aufgestelltc  speciclle 
Theorie  der  Melra  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  metra  simpUcia 
und  die  melra  mixta  et  composita;  den  metra  simpUcia  werden 
von  Hermann  ausser  den  wirklichen  simpUcia  (den  povoeibf)  oder 
Ka0apd)  auch  die  von  Hephästion  sogenannten  bpoioeibf)  oder 
Koxä  cupixdGeiav  piKxd  (z.  D.  die  logaödischen  Melra,  die  ge- 
mischten lonici  und  Choriamben)  zuerlhcill,  die  doch  sicherlich 
dasjenige  sind,  was  Hermann  metra  mixta  nennt,  und  von  den 
alten  Metrikern  auch  niemals  anders  als  p^xpa  piKxd  angesehen 
worden  sind.  Dies  Verfahren  Hermanns  kann,  gelind  gesagt,  nur 
als  eine  völlige  Gedankenlosigkeit  bezeichnet  werden,  als  ein 
Widerspruch  mit  den  von  ihm  selber  in  der  Einleitung  aufge- 
stellten Fundamenlalsälzen.  Das  System  der  von  ihm  so  tief 
verachteten  Metriker  ist  hier  sicherlich  von  allen  Vorwürfen 
freizusprechen,  die  nur  auf  Hermann  selber  zurückfallen.  Noch 
schlimmer  aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte  Her- 
manns, de  metris  mixtis  et  composilis.  Schon  das  lässt  sich 
nicht  rechtfertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  be- 
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liamleltcii  Metra  unter  ein  und  derselben  Ucberseliriri  audi  die 
Theorie  der  Strophen  hehandelt:  dodi  ist  dies  ueni^stens  nidit 
etwas  an  sich  lliiriditigcs,  es  hindert  nur  die  L'ehersiditlichkeit 
und  Deutlichkeit.  .\her  die  in  diesem  llauptahschnitte  der  SU-u- 
phentheuric  Yorangehende  Darstellung  der  gemischten  und  zusam- 
mengesetzten Metra  ist  trotzdem,  dass  Hermann  sein  ganzes  Sy- 
stem auf  philosuphischc  Kategorieen  zu  erhaucii  den  .\nsprndi 
macht,  eine  ganz  und  gar  unlogische  Zusammenstellung,  und  Her- 
mann kann  sich  iiher  die  von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Ka- 
Icgoriecn  unmöglich  klar  geworden  sein.  Diu  Definition,  die  er 
zu  .Anrang  von  den  gemischten  und  von  dun  zusammengesetzten 
.Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von  den  mUli  el  composili  nii~ 
rneri  aursteilt,  kjinn  nur  uiisern  Deirall  verdienen;  A/ixti  fjui  ex 
ilifcmis  numeris  in  wiiim  confusis  constant  (das  würden  also  vor 
allem  die  lugaödischun  Metra,  die  gemischten  ioniei  u.  s.  w.  sein), 
composili  in  quibus  pliires  nwneri  iUi  sunt  copuliiti  ul  alter 
sequatur  allerum  (dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der 
von  Hermann  sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  rür  welche 
die  .Alten  ganz  entsprechend  den  Hennann'schcn  metra  composilu 
den  teriniiuis  tcchnicus  pexpa  ^mcOvGeTa  gehrauebeu).  Aber  wie 
verlhält  sich  zu  diesen  Definitionen  die  nun  weiter  rolgende  l)nr- 
Stellung  der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  Hermanns? 
Da  lesen  wir  zu  unserem  grossen  Erstannen,  dass  t)  diu  mixta 
metra  a)  in  die  polyschcmatisla  und  b)  in  die  metra  numeri  concreti 
(vgl.  oben  S.  235)  zerlallen  und  dass  als  Haupttypus  der  letzteren 
die  .Metra  der  sog.  dorischen  Strophe  hingeslelll  und  besprochen 
werden.  2)  Die  metra  composita  sind  zusammengcselzt  a)  per 
eohacrentiam,  kotö  cuvätpeiav  oder  b)  sine  vinciilo;  die  der  er- 
sten .Art  dieser  Zusammensetzung  rolgenden  .Aletra  sind  die  von 
den  .Alten  sogenannten  pexpa  kot’  avTiwdOeiav  piiad,  die  der 
zweiten  Art  die  pexpa  dcuvdprriTa.  Dies,  meint  Hermann,  seien 
die  kategorieen,  nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammen- 
gesetzten .Metra  im  einzelnen  sonderten.  Es  ist  aber,  als  ob  er 
selber  eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
kategorieen  basirte  Ausführung  zu  geben ; er  sagt,  nachdem  er  jene 
Eintheiinng  aufgestellt  bat,  Eiern,  p.  519:  Xemo  non  videt,  lianc 
partitionem,  quam  proposuimus,  latius  palcre  quam  ul  ca  lantum 
metra  comprehendat , de  quibus  hoc  libro  dicturi  sumus;  deshalb 
w ill  er  die  vorher  angegebene  Iteihenfolge  der  metra  mixta  el  com- 
posita verlassen  und  rolgende  Anordnung  einhalteu ; 1)  De  versibus 
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liohjschemiitisth;  2)  de  versibm  asijnaiielis;  3}  de  vcr.tilms  secun- 
dtim  atilipiU/iiiim  composilis;  4)  de  tiumcris  coiicrefis.  Von  den  Ver- 
^ scii,  welche  die  Alten  ttoXucxiimötictu  nennen,  .sind,  wie  Hermann 
dann  weiter  erklärt,  die  meisten  in  Wahrheit  keine  TroXucxrind- 
TtCTa,  dennoch  werden  sie  hier  alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann 
ahgehaiidell.  Von  den  Versen  ferner,  welche  die  Allen  für  Kat’ 
dvTinäOeiav  lUiKTd  aiisgehen,  ist,  wie  Hermann  will,  kein  einziger 
ein  KttT*  dvTiirdBeiav  ijiktöc,  dennoch  werden  sic  alle  und  nur 
sic  von  Hermann  unter  der  Kategorie  der  tidipa  kot’  uvTirrd- 
Oeiav  piKtd  hesprochen.  Unter  den  von  den  Alten  sogenannten 
ptTpa  dcuvdpTriTa  gihl  es  nach  Hermann  nur  einige  wenige, 
wehhe  wirkliche  dcuvdpxriTa  sind,  dennoch  werden  alle  von 
Hephästion  als  Asynartelen  hezeichneten  Verse  auch  von  Hermann 
ganz  in  der  Ueihenfolge  Hephästions  unter  der  Kategorie  der 
Asynarteten  hchandelt.  Warum,  fiagen  wir,  hat  denn  Hermann 
nicht  jene  Kategnrieen  der  Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  un- 
richtig erkannt  hatte,  warum  hat  er  nicht  bessere  Kategoricen  au 
deren  Stelle  gesetzt?  Zu  eigenen  besseren  Kategorieen  ist  Her- 
mann nicht  gekommen,  er  hält  hier  überall  das  V'erfahren  ein, 
dass  er  von  den  termiui  tcchnici-  der  alten  Metriker  sagt,  sic 
passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen  einzelnen  Metra  — 
einen  wirklichen  .Nachweis  dafür  ist  er  freilich  schuldig  geblieben. 
Ks  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik  der  metrischen  Tradition, 
deren  letzter  (’irnnd  kein  anderer  ist  als  der,  dass  Gottfried  Her- 
mann die  Kategorieen  der  .Metriker  zu  kritisiren  unternimmt,  wo 
ihm  der  Hegriff,  den  die  Alten  mit  jenen  Kategorieen  verbinden, 
noch  völlig  unverständlich  geblieben  ist,  — sagen  wir  es  geradezu, 
dass  ihm  die  antike  Theorie  der  iroXucxilM«TicTa,  der  ctcuvdp- 
Tnia,  der  kot’  ävTind0eiav  piKtd  noch  viel  unklarer  geblichen 
ist,  als  die  Taettheorie  des  Aristoxenus.  Der  einzige  Punct,  wo 
llermatms  Kritik  der  alten  metrischen  Tradition  gerechtfertigt  ist, 
sind  die  von  ihm  selber  als  Logaöden  oder  Choriamben  aufge- 
fassten  avTiciracTiKti  und  ituviKÜ  piKiä  der  Allen.  Aber  auch 
hier  sollte  sein  wohlerworbenes  Verdienst  sofort  durch  einen  das- 
selbe aufwiegenden  lirlhum  geschmälert  werden.  Die  bei  den 
späteren  Metrikern  übliche  antispaslischc  Messung  der  Logaöden 
hat  nämlich  Hermann  glücklich  beseitigt,  dafür  wird  aber  die 
anlispastLschc  Messung  — den  .Alelrikern  der  älteren  Zeit  war  sie 
nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst  eine  Neuerung  des  zweiten 
nachchristlichcti  Jahrhunderts  — in  anderer  Weise  von  ihm  den 


218 


I,  7.  Ilie  tfioilci  tieii  Systeme  iler  MclriK. 


Metren  der  Allen  octroiirl:  antispastiscli  näinlicli  soll  nach  ller- 
niann  eine  bestimmte  Klasse  von  Metren  sein,  welche  die  alten 
Metriker  ganz  richtig  unter  der  Kategorie  der  Asynartelen  be- 
greifen — dies  letztere  freilich  hat  Hermann  nicht  gewusst,  da  er, 
wie  gesagt,  von  der  Asynarlelenlheorie  der  Alten  kaum  eine  oher- 
llächlicbe  Kenntniss  halte.  In  älinlicher  Weise  wie  die  soge- 
nannten mclra  mixta  et  composita  müssen  sich  nun  auch  die 
melra  simpticia  der  Alten  die  übereilte  Kritik  Hermanns  gefallen 
lassen.  Nach  ihrer  Ueberliefernng  ist  der  KÜpioc  rroüc  des  piio- 
nischen  Metrums  ein  Rrctikus,  welcher  die  Auflösung  zum  1.  und 
4.  Päon  verstauet;  das  päonische  .Metrum  selber  ist  meistens  Iheils 
akataleklisch  gebildet.  Dies  Alles  erklärt  Hermanu  für  irrig,  frei- 
lich ohne  auch  hier  einen  Grund  anzugeben.  Das  päonischc 
Metrum  soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen  Krelikus  zu- 
lassen, der  Ausgang  desselben  soll  nur  kataleklisch,  niemals  aka- 
laleklisch  sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  schliessende  Kre- 
tikus  ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr  die  dacty- 
lische  Kalalexis  eines  ersten  Päons  mit  auslautender  sijllaba  an- 
ceps.  Und  während  llephästion  lehrt;  tö  bt  traimviKÖv  eibn  pev 
€X£i  Tpia,  TÖ  T£  TtaiujviKÖv  ...,  lehrt  Hermann  gerade  das  Gc- 
gentheil:  das  kretische  Metrum  ist  keine  Species  des  päonischen, 
sondern  ein  von  diesem  ganz  verschiedener  Rhythmus,  der  so 
wenig  wie  der  dactylLsche  mit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat; 
Rewci.se  verschmäht  er  auch  hier.  Und  so  linden  sich  denn  die 
Nomenclaluren  der  alten  Metriker  fast  säimntlich  auch  in  der 
Hermann’schcn  Metrik  wieder,  aber  Hermann  hat  sich  die  Frei- 
heit genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise  zu  gebraucheu. 
üemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des  Sinnes  auch 
der  von  den  Metrikern  zur  Itezeichnnug  für  die  .Maasseinheil  der 
monopodischen  und  dipodischen  .Messung  gebrauchte  Ausdruck 
ßdcic,  dem  Hermann  ungerechter  Weise  die  ihm  seit  aller  Zeit 
zukommende  Function  geraubt  hat,  weil  er  damit  die  angeblichen 
zwei  arses  midae  am  Anfänge  logaödischer  und  dactylischer  Reihen 
passend  zu  bezeichnen  vermeint. 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen  er 
die  Tra4itiun  der  alten  Metriker  überschüttet  hat,  so  haben  sie 
doch  willigen  Widerhall  gefunden,  so  dass  cs  fast  zum  guten  Ton 
zu  gehören  schien , den  Hephästion  aufs  gründlichste  zu  verach- 
ten — nur  etwa  die  Fragineiitensammler  nahmen  ihn  noch  zur 
Hand,  um  die  von  ihm  gegebenen  metrischen  Beispiele  der  gric- 
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diiselieii  Dramatiker  und  Lyriker  aiü^zuheutun.  Aurli  llocckli 
hat  voll  den  'allen  Metrikern  einen  inö^lirlisl  srlilccliten  DegrilV: 
Aristuxenus  gehört  narh  ihm  einer  Periode  des  Allcrllnnns  an, 
welche  der  Ulülhezeit  der  ninsisehen  Knnsl  noch  nahe  stand,  und 
die  von  den  alten  niehtern  hefolglcn  rhylhinisehen  iN'ormen  hat- 
ten sieh  his  dahin  noch  in  ungdrühtcr  Iteiniieil  und  Treue  er- 
hallen; ganz  anders  aber  verhrdt  cs  sich  mit  den  Metrikern, 
welche  nichts  anderes  sind  als  Grammatiker,  die  in  der  alexan- 
drinischen  und  in  der  rümischiMi  Kaiserzeit  lediglich  ans  den  Tex- 
tcsworlen  der  allen  Dichter  ohne  irgend  welche  Tradition  aus 
besserer  Zeit  ihre  metrischen  Regeln  so  gut  sie  können  ahslrahi- 
rcn.  Da  winale  es  also  mit  dem  System  der  griechischen  Metri- 
ker genau  dieselbe  Rewandlniss  haben  wie  mit  dem  inelrLschen 
System  llennanns.  Ks  ist  ein  Glück,  dass  Roeckh  seiner  Ansicht 
von  der  Werthlosigkeit  der  inelrischen  Tradition  wenigstens  ein- 
mal inconsequenl  geworden  ist,  denn  dieser  Inconsequenz  ver- 
dankt die  moderne  Wissenschari  der  .Metrik  einen  der  schönsten 
Fortschritte,  den  sic  gemacht  hat.  Fs  ist  dies  der  von  llephästion 
und  .Anderen  nhcrlieferte  Satz,  dass  der  Vers  oder  vielmehr  das 
H€xpov  (denn  der  Vers  oder  der  crixoc  ist  in  der  Terminologie 
der  Metriker  nur  eine  heslimmlc  Species  des  ptipov)  nicht  bloss 
auf  eine  syUaba  aiiceps,  sondern  auch  überall  auf  eine  TcXeiu 
XeTic,  d.  h.  auf  ein  volles  Wort  ansgeht,  dass  also  da,  wo  eine 
Worlbrechung  stallfindct,  ein  Versende  nicht  stattfinden  kann. 
Durch  die  llerheiziehnng  und  Festhaltung  dieses  Salzes  hat  Roeckh 
die  frühere  Versahlheihnig  in  den  Strophen  der  chorlscbcn  Lvri- 
ker  und  Dramatiker  auf  feste  >'ormen  znrückgeführt  und  dem 
Schwanken  der  handschriftlichen  Ueherliefcrung  und  der  Will- 
kür früherer  Herausgeber  ein  für  alle  .Mal  ein  Ende  gemacht. 
Goltfr.  Hermann  ist  in  seiner  Geringschätzung  der  Metriker  lei- 
der conseqnenler  als  Roeckh  und  will  jenen  Salz  vom  Versende 
ebenso  wenig,  wie  der  gesanunten  übrigen  metrischen  Tradition 
irgend  welche  Autoril.ät  zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen 
die  darauf  hasirte  Versahtheilung  Rueckhs  hat  sich  als  fruchlios 
erwiesen  und  sein  Nothhehelf  der  „gebundenen  und  nicht  gchun- 
denen  Verse“  hat  wohl  nur  wenig  Reifall  gewinnen  köiuicn. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wiclilige  Fund  für 
Boeckh  eine  hinreichende  Verania.ssmig  gewesen  wäre,  um  auch 
sonst  den  Metrikern  eine  grössere  Theilnahine  zuzuwenden  und 
auch  ihre  übrigen  Lehrsätze  mit  grösserer  Unparteilichkeit,  als 
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(lies  lleriii:iiiii  yelli;iii,  zu  lieaclileii  imd  iiisbesoiuleia!  iiocli  so 
iiiaiiclie  l)('i  ilineii  eiilliallene  Notizen,  woldie  Herniami  völlig  iiii- 
lieriilirl  geiassei),  wicd(T  liervnrziizielieii.  Aber  iidt  Ausiiabiiie 
jener  leXeia  Xe£ic  am  linde  des  Verses  bebält  Itoeekb  den  Me- 
trikern gegemöber  ganz  und  gar  den  ilerinann'scben  Slandpnnrl 
bei;  die  ebrwürdigen  Asynarteten  müssen  sieb  aueb  bei  Itoeekb 
die  ibnen  von  llerniann  nach  Bentlcys  Vorgänge  znerkannte  l'in- 
kelirnng  der  alten  Uedentung  gefallen  lassen,  von  den  versebiedeneii 
Arten  der  Apotbcsis  wird  bloss  die  akataleklisrlie  und  katalektisrlie 
anerkannt,  die  braebykatalektisebe  mul  byperkataleklisebe  als  nnmitz 
verworfen,  die  dikatalektischo  und  prokatalcktisebeliildiing  bleibt  mit 
Vcrgesscijbeit  bedeckt,  die  Itasis  im  Sinne  der  Alten  kommt  aiirli 
bier  niciit  zu  ibrein  Ht‘cbt,  sodern  muss,  wie  llerniann  will,  zur 
Iteziebnng  des  iauibiscben,  Iroebrdselien,  spondeiseben  Anlautes  der 
l.ogaöden  dienen,  und  wenn  Itoeekb  aueb  die  rby  tinnisrbe  Geltung 
dieses  Anlautes  anders  bestimmt,  so  lindet  er  docli  grade  bei  dieser 
sogenannten  Itasis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwendung 
des  allen  Wortes  ganz  vortrelflicb , dergestalt  dass  er  auch  den 
spondeiseben  Anlaut  troebäiselier  Metra  als  Itasis  im  llermann- 
srlnm  Sinne  binstellt.  Hie  antispastisebe  Messung  der  Logaöden 
siebt  er  als  dureb  Hermann  beseitigt  an;  er  stinmit  ihm  zwar 
niebt  bei,  wenn  dieser  den  allen  Jletrikern  entgegen  eine  be- 
stimmte Glasse  von  iambiselien  Versen  als  Metra  des  antispastisrben 
Itbvtbmns  aulTassl,  aber  aueb  Itoeekb  ist  nicht  gesonnen,  die  Ka- 
ti'gorie  der  Antispaste  für  die  Metrik  gäuzlicb  aufzugeben,  und 
insbesondere  sind  es  die  Ilodimien , aus  weleben  Itoeekb  ein 
eigenes  antispaslisches  Metrum  constitnirt,  indem  er  sie  niebt, 
wie  es  die  alteriui  wollen,  als  eine  Verbindung  des  iambiselien 
und  päonisebeii  Tactes,  sondern  in  L’ebi>reinstiminung  mit  der 
erst  iin  zweiten  cbristl.  .lalirli.  aufgekoniineiien  Theorie  der  späteren 
Metriker  für  einen  ans  einem  Antispasten  und  einer  langen  Ictiis- 
silbe  bestellenden  Ubytbinus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Ilüeekb'scbe  System  der  Metrik  in- 
sofern einen  von  dem  Herniann'.selien  System  durebans  vcrscbic- 
denen  Standpunkt  ein,  als  es  die  rhytlnnisciie  Tradition  der  Al- 
ten überall  zur  iiolliwendigen  Grundlage  niaebt,  und  der  liier- 
diircli  gewonnene  rortse.hritl  ist  in  diT  Tbat  ein  ausserordenilicb 
grosser;  aber  was  die  Herbeizieliung  der  nietriseben  Tradition 
(Jer  .Uten  betrillt,  so  ist  diese  von  Itoeekb  ebenso  wenig  wie  von 
Herniann  verwendet  oder  vielniebr  es.  bat  bier  Itoeekb  mit  Aus- 
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nähme  des  Salzes  von  der  TeXeia  Xetic  nur  die  ganz  vidgären 
Kategorieeii  aiifgenunnnen,  welehen  Hermann  seine  A|)|irohaliün 
nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  Thal  etwas  Seliwere.s,  des  Hc- 
fühles  der  Veraclitnng,  welches  man  nach  dem  von  Hermann  g('- 
lällten  Verdammungsnrtheile  den  allen  .Metrik<‘rn  gegenhher  ein- 
(ilinden  nmssle,-  Herr  zu  werden.  Cml  doch  ist  diese  Verachtung 
eine  völlig  nnverdienle.  Von  dem  Angenhiiek  an,  wo  man  die 
llocirin  der  alten  .Metriker  in  ihrem  ganzen  Zusammetdiange  und 
in  allen  ihren  Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man 
die  an  ihnen  begangenen  Unhildcn  widerrnren  und  in  ihnen  eine 
den  Ithythmikern  coordinirtc  Quelle  unserer  Kenntniss  der  anti- 
ken Metrik  erblicken  müssen. 

Weit  entfernt  den  Ithythmikern  zu  wider.sprechen , bil- 
den vielmehr  die  Grundzüge  der  rhythmischen  Tradition  das 
l'undamcnt  für  das  antike  System  der  Xielrik.  l'nd  gar  vieles 
von  dein  in  dem  letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu 
seiner  endgültigen  Erklärung,  dass  man  die  scheinbar  ahgerisse- 
nen  Fäden  erkennt,  welche  von  Aristoxenus  und  üherhaiipt  von 
der  Rhythmik  der  älteren  Zeit  zu  den  einzelnen  Kategorieeii  der 
Metriker  hinüber  fiihren.  Ich  glaube  den  iinnnistösslicheii  Nach- 
weis geliefert  zu  haben,  dass  das  System  der  Metriker  mit  nich- 
len  als  eine  hiossc  Rellexioii  der  lediglich  auf  die  Hichtertexte  be- 
schränkten Grammatiker  der  alexandrinischeii  und  der  Kaiserzeil 
' anzusehen  ist.  dass  vielmehr  die  in  den  musischen  Kniistscimleii 
der  alten  Zeit  aiisgehildete  rhythmisch-nielrische  Theorie  keines 
Wegs  mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar  zu  Grunde 
gegangen  ist,  sondern  sich  znm  guten  Theile  in  die  alexandrinische 
Zeit  hineinvererhl  und  hier  in  ihrem  letzten  Niederschlage  von 
den  alexandrinischen  Grammatikern  henutzt  ist,  als  sic  das  uns 
üherkoinnicnc  metrische  System  anfhaiiten.  Freilich  liiidet  sich  in 
diesem  Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener 
alten  rhylhniisch-metrischcii  Tradition  beruht,  sondern  darin  ihren 
Grund  hat,  dass  jene  Grammatiker  irgend  eine  metrische  Erschei- 
iiiing  nach  iinrichligcr  Analogie  unter  einer  Kategorie  hegrilTcn, 
welcher  sie  mir  der  äusseren  Silhenhcschalfenheil,  aber  nicht  dem 
rhylhmischen  Wertlie  der  Silben  nach  angehüren  kann.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  ilass  auch  noch  die  .Metriker  des  zweiten  christl. 
.lalirh.  ihrem  Streben  etwas  Neues  zu  linden  nachgegehen.  z.  R. 
zu  der  aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührenden  melrischen 
Kategorie  auch  noch  ein  anli.spastisches  Metrum  hinzugcfügl  ha- 
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Len,  so  ist  hiermit  der  Standpunkt,  welchen  wir  gegentiber  der 
uns  Oherkummenen  rhythinisrhen  Tradition  ein/.iinehnien  haben, 
hinlänglirli  bezeichnet.  Das  Meiste  nämlich  von  demjeni- 
gen, was  uns  die  Metriker  ü hcrli  efern,  ist  ein  liest 
der  aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhythmisch- me- 
trischen Tradition  und  alles  dies  hat  für  uns  die- 
selbe Autorität,  wie  die  Sätze  der  Rhythmiker;  die  zu 
Jeneiii  alten  Fundamente  hiuzugekommenen  Neuerun- 
gen erweisen  sich  als  solche  dadurch,  dass  sie  mit 
den  Berichten  der  Rhythmiker  nicht  im  Einklänge 
stehen,  und  eine  wissenschartliciie  Bearbeitung  der 
Metrik  findet  daran  kein  anderes  als  bloss  ein  hi- 
storisches Interesse. 
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isl  sclnvcr,  uns  von  ilvr  griccliisclifii  Musik  fint*  dnil- 
lirlic  Vorstfllnng  /.n  niaclit'ii.  Wir  lialirii  /.war  riiip  nirlil  nn- 
hfdentcnile  Aiizalil  von  Schrillen,  welriu;  von  der  Theorie  der 
antiken  Musik  handeln,  ahcr  für  sieh  allein  gehen  dieselhen 
ehenso  wenig  Anfsrhlnss,  wie  nns  die  antiken  Sr.hriflen  fdier 
Arehitcktnr  und  Poesie  von  diesen  Künsten  ein  deiilliches  Itild 
zu  gehen  verniöchtcn,  wenn  nicht  zugleich  architektonische  und 
poetische  Kunstwerke  erhallen  wären.  Wie  könnten  wir  ans 
Aristoteles'  Auseinander.set/nngcn  üher  tragische  und  epische  Poe- 
•sie  das  Wesen  dieser  Dichtnngen  hei  den  Allen  erkennen,  wenn 
nns  nicht  lloiner  und  nicht  einige  der  ansgezeichnetsten  tragi- 
schen Pichlnngcn  voxlägen'?  Die  Musik  ahcr  lässt  sich  noch 
weniger  als  die  l’oesie  unter  liegrilfe  fassen  und  auf  die  Formel 
des  Wortes  zurückführen.  Wie  wenig  helfen  nns  hier  die  Theo- 
i'ieen  der  Alten,  wenn  die  antiken  (Kompositionen  nicht  erhalUni 
sind?  Sn  isl  es  ahcr  in  der  That,  oder  beinahe  wenigstens  ist  cs 
so.  Dazu  kommt,  dass  sich  die  uns  nherlieferten  antiken  Schrif- 
ten über  Theorie  der  Musik  fast  ausschliesslich  auf  einem  ah- 
stracten  Boden  bewegen.  Sic  gehen  nicht  ein  auf  das  Wesen 
einzelner  musikalischen  Kunstwerke,  aber  ebenso  wenig  stellen 
sic  das  eigentlich  musikalische  tcxviköv,  die  l.chre  von  der  Me- 
lodie der  Harmonie  dar,  sondern  ihr  Interesse  liegt  in  der  Krör- 
tcrung  allgemeiner  musikalischer  Sätze,  für  welche  die  Allen  nach 
einer  philosophischen  Begründung  und  Ucrhtferligung  .streben. 
Wir  linden  dort  ein  Netz  logischer  Kategorieen,  welches  über  ganz 


Digitized  by  Coogk 


II,  1.  Vci'liSllniss  ilor  nnlikon  zur  mndcrmui  Musik. 


2f)C 


vulgäre  Krsrheiniitigeii  ilrr  Musik  geworfen  wird,  aber  auf  die  Fra- 
gen, die  wir  slellen  möelileu,  um  über  das  Wesen  der  antiken 
■Musik  Aufsebliiss  zu  erhalten,  auf  diese  geben  die  antiken  Teeh- 
niker  meist  keine  .\ntwurt.  So  komint  cs  denn,  dass  cs  mit  un- 
serer Kenntniss  der  toiiiseben  Seite  der  alten  Musik  ungleich 
seblecbler  bestellt  ist  als  mit  der  der  antiken  llbytbmik.  Denn 
für  die  Hliytbmik  und  Metrik’  besitzen  wir  nicht  nur  eine  ganz 
ansehnliche  Zahl  positiver  Thafsachen,  welche  uns  die  alten  Theo- 
retiker überliefert  haben,  sondern  cs  liegen  uns  die  Denkmäler  an- 
tiker- l’oesie  vor,  an  denen  wir  das  Wesen  der  Rhythmik  und  Me- 
trik und  die  Unterscheidungen  der  Stilarlen  in  gleicher  Weise 
studiren  können,  wie  an  den  Resten  antiker  Tempel  das  AVesen 
der  alten  Architi^ktur. 

Die  Griechen  reden  von  ihrer  Musik  mehr  als  von  den  übri- 
gen Künsten.  Fs  war  olme  Zweifel  eine  Kunst,  von  der  das  an- 
tike Geniüth  tief  bewegt  wurde,  und  auch  in  der  äussern  Stel- 
lung hatte  sie  eine  grössere  Redeutung  als  die  Architektur  und 
I'lastik,  deren  Vertreter  das  antike  Rewusstsein  nicht  von  den 
Handwerkern  zu  sondern  vermochte;  der  Musiker  war  schon  durch 
die  Agone  der  grossen  hellenischen  Feste  zu  einer  hervorragen- 
dem Stellung  berufen  und  selbst  die  Muse  IMndars  fand  eine 
würdige  Aufgabe  darin,  den  Sieger  des  musischen  Agons  zu  be- 
singen (Dyth.  12).  Dazu  kam  die  Stellung,  welche  die  Musik  in 
der  Jugenderziehung  einnahm,  und  die  Bedeutsamkeit,  welche  sie 
hierdurch  für  das  gesammte  alte  SlaaLslehen  hatte.  Daher  die 
Menge  musikalischer  Kunstschuleu,  in  denen  sich  durch  zahl- 
reiche Schüler  der  Name  und  der  Stil  des  Meisters  weiter  er- 
hielt. Aber  trotzdem  zeigt  sich  bald,  dass  die  antike  Musik  nicht 
die  Redeutung  der  modernen  hatte.  Rei  uns  ist  sie  eine  freie 
selbstständige  Kunst  geworden;  sie  tritt  zwar  noch  häufig  genug 
in  Begleitung  der  Poesie  auf,  aber  die  Poesie  ist  dann,  von  we- 
nigen Ausnahmen  ahgeseben,  stets  das  untergeordnete  Element. 
Der  poetische  Tevtt  unserer  Oper  ist  fast  überall  olme  Kunstwerth 
und  kann  auf  den  Namen  einer  wirklichen  Poesie  keinen  Anspruch 
machen;  der  eigentliche  Schwerpunkt  der  modernen  .Musik  be- 
ginnt ausserdem  immer  mehr  in  das  Gebiet  der  Instruincnlalmu- 
sik  verlegt  zu  werden,  nicht  die  weltliche  oder  geistliche  ü)ier, 
sondern  die  Symphonie  bildet  die  Spitze  unsrer  Musik. 

Im  Altcrthuni  war  dies  Alles  ander.s.  Zwar  zerfällt  auch 
hier  die  Musik  in  Vocal-  und  Instrumental-Musik,  aber 
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mir  in  der  k’ocalniusik  cntrallcl  .sielt  ein  reiches  vielseitiges  Lehen. 
Die  Instrimientalmnsik  beschränkt  sich  grösstentheils  auf  die  Vir- 
liinsität  eines  Solo-Spielers,  und  wenn  die  Gewalt,  mit  welcher 
dieser  sein  Instrument  beherrschte,  auch  vielfach  der  Gegenstand 
der  Bewunderung  war,  so  hat  doch  die.scr  Zweig  der  Kunst  einen 
entschieden  rremdländischen  Ursprung:  die  ersten  Anfänge  des- 
selben sind  zwar  nicht  so  spät,  als  man  gewöhnlich  denkt, 
aber  jedenfalls  hat  die  vveiterc  Ausbildung  derselben  die  volle 
Kntwicklung  der  Vocalmusik  zu  ihrer  Voraussetzung  und  schliesst 
sich  überall  an  diese  als  an  ihr  Vorhild  an. 

Die  Vocalmusik  ihrerseits  kommt  darin  mit  der  modernen 
überein,  dass  auch  in  ihr  die  begleitende  Instrumentation  eine 
gros.se  Rolle  si»ielt.  aber  noch  wesentlicher  sind  die  Unterschiede. 
Die  Worte  des  gesungenen  Liedes,  der  poetische  Inhalt  hat  in  der 
klassischen  Zeit  eine  über  die  Melodie  und  die  Harmonie  weit 
hinausgehendc  Bedeutung.  Die  Musik  ist,  um  mit  Aristoteles  zu 
reden,  nur  ein  tjbv*c|ia  der  poetischen  Aufführung  sowohl  im 
Drama  wie  in  der  lyrischen  Poesie.  Sie  halte  freilich  die  Auf- 
gabe, in  dem  Gemüthe  des  Zuhörers  und  Zuschauers  die  Slim- 
innng  zu  erregen , welche  für  das  volle  Versländniss  der  vorge- 
Iragenen  Poesieen  erforderlich  war,  aber  die  Poesie  selber  war 
der  eigentliche  Schwerpunkt,  auf  den  es  bei  der  gesanimlen 
künstlerischen  Aufführung  ankam.  So  ist  es  hei  den  Ghorliedern 
der  grossen  Lyriker  und  ebenso  ist  ^es  auch  in  dem  klassischen 
Drama.  Krst  seit  der  Schlusszeit  des  peloponnesischen  Krieges 
wurde  dies  Verhältniss  wenigstens  für  einzelne  Kunstgattungen 
anders:  da  wurden  in  den  Tragödien  die  inhaltreichen  Ghorlieder 
verdrängt,  um  monodischen  Gesängen  der  Agonisten  Platz  zu 
machen,  und  in  diesen  Sologesängen  der  Bühne  ist  allerdings 
nicht  mehr  die  Poesie,  sondern  die  Musik  das  eigentlich  bedeut- 
same Moment.  Auch  die  gleichzeitigen  VVerke  der  chorischen 
Lyrik,  die  Dithyramben  des  Philoxenus,  Timotheus,  Telesles  haben 
dieselbe  Stellung  wie  die  tragischen  Arien  eingenonuuen.  In 
dieser  spätem  Zeit,  die  bereiLs  den  Uebergang  von  den  klassi- 
schen in  den  nachklassLschen  Hellenismus  bildet,  fängt  die  Musik 
an,  eine  freie,  selbständige  Stellung  neben  der  Poesie  einzuneh- 
nien,  ähnlich  der  modernen  Kunst,  aber  die  alle  .Musik  steht  hier- 
mit auch  bereits  auf  dem  Standpunkte,  das  ihr  charakteristische 
Element  einzubüssen,  und  die  bewährtesten  Kunstkenner  wollen 
jene  neueren  Bichlungen , die  innerhalb ' der  scenischeu  älono- 
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«licen  lind  der  siiruereii  Dilliyriimhcn  von  der  Musik  eiiigesrld.i- 
gen  wurden,  nirlil  mehr  l'nr  klassisclic  Musik  gellen  hissen  und 
sclzeii  sic  gegen  die  Musik  der  piudurischcn  und  äsrhyleischen 
Zeit  sehr  tief  hcrah.  So  sehon  Aristojdiaucs,  der,  selhcr  ein  hc- 
geislerler  Vertreter  der  alten  klassiseheii  Kunst,  jenen  Umschwung 
der  Musik  zum  Theil  noch  mit  erlebt  hat;  und  s|iäterhin  Aristo- 
xcmis,  der  in  wissenschaftlichen  Werken  die  beiderseitigen  Stand- 
punkte als  ein  ins  Einzelne  gehender  Kritiker  gegen  einander  ab- 
gewogen und  sich  mit  aller  Entschiedenheit  auf  Seite  der  alten 
Kunst  gestellt  hat. 

Also  Beschränkung  des  Tongehietes  gegenüber  der  prädomi- 
nirenden  Poesie  ist  das  wesentliche  Element  der  klassischen  Vo- 
calnuisik.  Die  Melodie  und  Harmonie  ist  zwar  keine  Dienerin  der 
Poesie,  wie  umgekehrt  in  unsrer  heutigen  Oper  die  Poesie  zur 
lilosseii  Sclavin  der  Musik  herahgesunkeu  ist,  aber  sic  steht  doch 
der  F’oesie  gegenüber  erst  in  zweiter  Linie,  Sie  durfte  nicht  in 
der  Weise  sich  geltend  machen,  dass  der  Sinn  der  Zuhörer  von 
dem  jioetischen  Inhalte  ahgezogen  wurde,  und  um  dessen  vielfach 
verschlungenem  Gauge  zu  folgen , dazu  bedurfte  es  in  der  Thal 
der  vollen  Aufmerksamkeit.  Si'hon  hieraus  ergibt  sich,  dass  in 
der  allen  Musik  kein  sidclier  Beiehlhum  der  Kunstinillel  wie  in 
der  modernen  stalüiiiden  konnte.  Das  Gharaktei  islische  der  allen 
.Musik  ist  die  grosse  Klarheit  der  Eorm,  die  vor  Allem  durch  die 
äusserste  Schärfe  und  Präcision  der  rhythmischen  Behandlung  her- 
vorgehracht  wurde.  Auch  hei  uns  ist  der  Tacl  ein  wesentliches 
Erforderniss,  aber  er  ist  weil  öfter  eine  ahslracle  Eorm,  die  aus 
äiisscrn  Bürksiehlcu  fcstgehallen  werden  muss,  als  das  Werk 
eines  wahrhaften  Khylhmopoio.s.  Auch  wir  stellen  an  den  t]om- 
ponislcn  die  E'orderung  einer  richtigen  Behandlung  der  rhylhmi- 
sehen  Verhältnisse,  aber  wir  begnügen  uns  schon,  wenn  der  t'oni- 
ponist  keinen  Verstoss  gegen  das  rhythmische  ELIiemnaass  sich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Bei  den  Allen  aber  bat  die 
Bhythmopöie  eine  sulche  Bedeutung,  dass  der  Bhylhiims  gerade- 
zu als  da»  energische  lebenschalTendc  männliche  l*rincip  hinge- 
stellt  wird,  während  die  Töne,  insofern  sie  eine  uns  befi  iedigeiide 
.Melodie  und  Harmonie  bilden,  den  .Allen  nur  ein  lebensfähiger 
SlolT,  ein  clurch  die  Energie  des  Bbytlnnus  aus  seiner  Passivität 
erwecktes  weibliches  Princip  sei  (Arislid.  p.  43).  Die  rhylbmischen 
Formen  traten  in  der  allen  Musik  in  einer  solchen  Klarheit  her- 
vor, dass  die  kühnste  Verschlingung  der  Keihen  zu  weil  ansge- 
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<i«'liiitcn  l’uriodcii  iiiüglir.li  war,  wälireiid  sich  di«  moderne  Musik 
bis  auf  Aiisiiahincn,  die  zu  zählen  sind,  in  einem  ewigen  Eiticr- 
lei  viertacliger  Glieder  hewegL  Uns  feldt  der  Sinn  für  dies  im 
Rhylhmus  sich  kiindgebende  plastische  Klement  der  Musik,  und 
wenn  ein  origineller  moderner  Künstler  hier  und  da  zu  derglei- 
chen künstlerischen  Periodenhildungen  geführt  ist.  so  ist  es  recht 
bezeichnend  für  den  uns  mangelnden  rhythmischen  Sinn,  dass 
man  bisher  auf  diese  kunstreicheren  Rihlungcn  grösstcnlheils 
nicht  geachtet  hat. 

Die  antike  Vocalmusik  zerfällt  in  den  Sologesang  (Mono- 
die) und  den  Cliorgesang.  Aber  der  Ghorgesang  ist  von  dem 
Sologesänge  hauptsächlich  nur  dadurch  verschieden,  dass  die 
Melodie  durch  eine  grössere  Zahl  von  Stimmen  verstärkt  wird, 
der  Chorgesang  selber  ist  nnison.  Mehrstimmigkeit  des  Gesan- 
ges ist  dem  Alterthurne  unbekannt.  Höchstens  kann  eine  Ver- 
schiedenheit nach  Octaven  Vorkommen,  wenn  Knaben  und  Män- 
ner in  deinseH)en  Chore  vereint  wirken.  Hierüber  besitzen  wir 
das  ausdrückliche  Zeugnis.s  in  den  Prohlcmen  des  Aristoteles. 
Fis  ist  nicht  zu  leugnen , dass  cs  bei  dieser  grössern  Einfachheit 
des  Gesanges  viel  leichter  war,  die  Worte  der  Singenden  zu  ver- 
stehen und  deren  Zusainmenhange  zu  folgen,  als  dies  da  möglich 
ist,  wo  der  Gesang  durch  künstliche  vielstimmige  Durchführung 
einen  grössern  Reichthuni  von  musikalischen  Mitteln  entwickelt. 
Erst  die  Musik  der  christlichen  Welt  gelangt  zu  einer  Vielstim- 
migkeit des  ('■esanges,  freilich  so,  dass  zunächst  die  Begleitung 
der  Instrumente  zurücktritt,  während  das  Alterthuro  einzig  durch 
die  lustriunentation  eine  Polyphonie  der  Musik  erreichte.  Die 
moderne  Musik  hat  dann  schliesslich  zu  der  Polyphonie  der  Sing- 
Stimmen  die  Polyphonie  der  Instrumente  hinzugefügt  und  so  das 
mittelalterliche  Princip  mit  dem  antiken  verbunden.  Ceher  die 
Polyphonie  der  Instrumentation  iuncrhalh  der  alten  Musik  — wir 
gcbrancheu  polyphon  hier  überall  nur  im  Gegensatz  von  iinison  — 
sind  die  Vorstellungen  bisher  sehr  unklar  gebliehen.  Wir  wer- 
den den  nmvidersprecblichen  Beweis  liefern,  dass  nur  der  Gesang 
Iinison  war,  dass  dagegen  die  begleitenden  Instrumente  zum  Ge- 
•sange  sich  poly|dion  verhalten,  dass  also  dasjenige,  was  wir  Har- 
monie nennen,  allerdings  vorhanden  war  und  zwar  keineswegs  .so. 
dass  die  begleitenden  Stimmen  auf  (jninten.  Quarten  und  Octa- 
ven beschränkt  waren,  sondern  dass  auch  die  Terze  und  Sexte, 
die  Septime  und  Secunde  in  der  antiken  Musik  ihren  Platz  hatte. 
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Den  Gesnng  nannte  man  die  Inslrinncntation  KpoO- 

cic,  und  je  narlidein  ilic  KpoOcic  diirrli  Sailen-  oder  dnrdi 
Blasinstnnnente  benirkl  wurde,  zeiTiel  die  gesanmite  Musik  in 
zwei  verschiedene  Klassen.  Die  Voralniu.sik  unter  Begleitung  von 
Saiteniiislrnincnten  heisst  KiSapinbiKii,  die  diuxh  Sailen- 
instrninenle  hervorgchrachte  Instrumentalmusik  heisst  KiOapicTiKij 
oder  tpiXfj  KiSdpicic.  Die  Kilharislik  folgt  üherail  den  Normen 
der  weit  früher  ausgehildetcn  Kilharodik,  und  .beide  zu.samnien 
bilden  die  eine  Gattung  der  antiken  Musik.  Die  Vocalmiisik  un- 
ter Begleitung  von  Blasinstrumenten  dagegen  heisst  aüXtu- 
biKf),  die  durch  Blasinstrumente  hervorgebrachte  Instrunienlal- 
inusik  aüXr|TiKr|  oder  ipiXf)  aüXrjCic.  Beide  zusammen  bilden  die 
zweite  Gattung.  Eine  dritte  Gattung  wird  sowohl  für  die  liislru- 
meiilalimisik  wie  für  die  Vocalinusik  durch  Vereinigung  der  Aii- 
lodik  und  kilharodik  oder  der  Aulelik  und  kithai'islik  heVvorge- 
hracht.  ln  der  KpoOcic  halle  hei  den  Alten  nicht  sowohl  ein 
massenhaftes  Zusammenwirken  der  Kuiistrnitlel  als  vielmehr  die 
Virtuosität  des  .Spielenden  die  hervorragende  Bedeutung.  Die  an- 
tike Technik  muss  trotz  der  he.schränklern  Kunstmiltel,  nach 
einzelnen  von  den  Alten  uns  zufällig  milgetheillen  Zügen  zu  iir- 
theileii,  eine  im  höchsten  Grade  vollendete  gewesen  .sein  und 
dasselbe  gilt  auch  von  der  Technik  des  Gesanges.  Das  antike 
Publicum  zeigte  gerade  hier  einen  scharf- kritischen  Kunstge- 
schinack.  Der  kleinste  Felder  des  S|iielers  oder  des  Sängers 
wurde  nicht  ungerügt  gelassen,  wie  dies  noch  Cicero  von  seinen 
Zeitgenossen  bemerkt.  Man  schreckte  vor  der  Ucherwindung  der 
lechnLschen  Schwierigkeiten  so  wenig  zurück,  dass  gerade  des- 
halb die  Sailenitislrumente  in  grüsserm  Ansehen  standen,  als  die 
Blasin.strumente,  weil  sie  schwieriger  zu  spielen  waren,  und  dass 
sich  gerade  deshalb  die  Virtuosen  mit  Vorliehe  den  Saiteninstrn- 
inenten  ziiwandlen  (Arislox,  ap.  Athen.  IV,  174). 

Von  den  Blasinslrumenlen  stehen  die  metallenen  (ciiXTriTTtc) 
ausserhalb  der  eigeulliclien  Kunst,  .sie  dienen  zur  Kriegsmusik 
und  i^u  andern  untergeordneten  Zwecken,  die  Sanctiou  der  Kunst 
ist  nur  den  Rohr-  oder  llolzinstriiinenten,  den  aüXoi,  zu 
Theil  geworden.  Abgesehen  von  dem  geringeren  Tonundäiige 
des  einzelnen  Instrumentes  unterscheiden  sich  die  alten  aüXoi 
von  unseren  Ruhrinstrumenten  dadurch,  dass  jene  mehr  auf  die 
Tiefe,  diese  mehr  auf  die  Höhe  hereclmet  sind.  Clarinetten, 
Flöten,  Oboen  enthalten  noch  mehrere  Octaven  in  der  höheren 
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Tonlage,'  die  den  allen  auXoi  fremd  sind.  Die  tiefen  Oclaven 
der  alten  Holirinstrunumte  werden  zwar  durch  unser  Contrafagott 
nberbolen,  aber  das  f'agott  ist  ein.  wesentlich  anderes  Instrument. 
Am  mei.sten  entsprachen  die  alten  auXoi  unseren  Clarinetten,  und 
der  Eindruck,  den  auf  uns  die  Clarinette  macht,  Ondet  sich  im 
ganzen  und  grossen  nach  den  Ilerichten  der  Alten  auch  bei  den 
. auXoi  wieder:  ein  voller  sinnlicher  Klang,  weniger  sanft  und 
weich,  als  keck  und  leidenschaftlich;  das  Gemüth  nicht  besänftigend, 
sondern  heftig  forlrcissend,  wild  bewegend,  ja  sogar  zu  Enthusias- 
mus und  Fanatismus  fiihrend.  Wir  haben  aber  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  Alten  vom  Eindrücke  ihrer  auXoi  stets  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Saiteninstrumente  reden,  und  diese  sind  am 
nächsten  un.serer  pedal-losen  Harfe  verwandt,  deren  Klang  so 
farblos  als  möglich  ist.  Ein  wirklich  selbständiges  Leben  vermag 
sich  auf  dem  Spiel  der  Lyra  und  Kilhara  nicht  zu  entwickeln, 
sie  ist  streng  genommen  nicht  einmal,  iahig,  eine  Melodie  darzu- 
stellen, denn  die  Tondauer  kann  immer  nur  eine  sehr  kurze  sein 
und  ist  eigentlich  nur  für  den  .Augenblick  vorhanden,  wo  die  Saite 
angeschlagen  wird,  das  Nachklingen  ist  so  schwach,  dass  hier 
kaum  mehr  vom  Tone  die  Hede  sein  kann.  In  dieser  Beziehung 
bildet  sie  gerade  den  Gegensatz  der  die  Melodie  führenden  mensch- 
lichen Stimme.  Auch  die  Intension  des  Tones  leidet  hier  keine 
Modiftcation,  forte  und  piano  stehen  sich  ziemlich  nahe,  schnelle 
Bewegungen  können  ebenfalls  nicht  ausgeführt  werden.  Dies  In- 
strument nun  aber  ist  es,  welches  in  der  alten  Musik  überall 
obenan  gestellt  wird.  Die  kitharodische  Musik  kommt  dem  Kunst- 
Ideale,  welches  den  .Allen  vorschwebt,  am  nächsten,  hier  findet 
sich  Ruhe,  Frieden  und  gleichwohl  Kraft  und  Majestät,  hier  wird 
das  Gemüth  in  die  Region  des  pythischen  Gottes  hinaüfgehoben. 
Daraus  ergibt  sich  nun  der  allgemeine  Charakter  der  alten  Musik 
vielleicht  eben  so  gut,  wie  aus  den  speciellcn  Notizen,  die  uns  sonst 
die  .Alten  hintcrlassen  haben.  Ein  eigentliches  Seelenleben  dar- 
stellen, das  soll  die  alte  Musik  nicht;  jene  Bewegung,  in  welche 
die  moderne  Musik  unser  Gemüth  mit  fortreisst,  jene  Gemälde 
vom  Ringen  und  Streben  des  individuellen  Geistes,  jene  Bilder 
von  den  Gegensätzen,  durch  welche  sich  das  eigene  Leben  liin- 
durchzuwinden  hat,  waren  der  alten  Musik  ganz  und  gar  fremd. 
Der  Geist  sollte  hervorgehoben  werden  auf  eine  Stufe  idealerer 
Anschauung,  das  wollte  auch  die  antike  Musik,  aber  sie  wollte 
ihm  nicht  erst  das  Spiegelbild  seiner  eigenen  Kämpfe  vorführen. 
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süiiilerii  iliii  .sofüi'l  aiil'  den  Staiidpiiiicl  bringen,  wo  er  Kühe  und 
Frieden  mit  sieh  nnd  der  Ausscnwelt  fand  und  zu  giösserer  Tlial- 
krafl  eniporgehohen  wurde.  Die  alte  Musik  ist  eine  Kunst,  die 
zwar  durcli  Kewegung  wirkt,  aber  in  dieser  Kewegung  nur  ein 
einziges  Moment  festliält  und  auf  dieses  alle  Stimmungen  con- 
eentrirt.  Die  individuelle  Gestaltung  dieser  Stimmung  beliSll  sieh 
die  Poesie  vor,  und  in  wie  hohem  Grade  die  Musik-  hierbei 
gleichsam  nur  andculeml  mitwirkle,  zeigt  sich  besonders  daraus, 
dass  die  Anlistrophe  jedesmal  von  derselben  Musik  wie  die  Strophe 
gesungen  nnd  begleitet  wird,  auch  wenn  der  Inhalt  der  Poesie 
in  der  Strophe  ein  völlig  anderer  geworden  ist*).  Voll  Romantik 
ist  hier  keine  Spur,  die  Töne  gleichen  den  festen  Körpern,  aus 
denen  die  Gestalten  der  Plastik  gearbcilel  sind ; die  wenig  he- 
wegte  ahstracle  Schönheit,  welche  sich  in  der  Kunst  des  Poly- 
kleitos ansspricht,  trat  dem  Hellenen  auch  in  der  Musik  entgegen. 
Es  ist  nicht  die  Färbung  des  Tones,  nicht  die  ergreifende  Wir- 
kung der  Harmonie,  sondern  die  Schönheit  der  Melodie  und  die 
Kcinhcit  des  Tones,  die  den  Kunstwerth  der  griechischen  .Musik 
hestimmt.  Dem  Gesänge  genügten  die  einfachen,  elTectlosen,  bald 
verklingenden  Töne  der  hegleitendcn  Kithara,  die  keine  Nach- 
wirkung in  der  Seele  zurücklassen  sollten.  Diu  Töne  der  Blas- 
instrumente stehen  der  menschliidien  Stimme  näher,  treten  daher 
schon  früh  als  melotlieführende  Stellvertreter  derselben  auf,  ja 
es  tritt  die  Aulodik  gegen  die  Auletik  zurück,  wurde  ja  an  den 
pythischen  Sjdelen  die  Aulodik  nach  einem  Versuche,  sie  dort 
einzuführen , augenblicklich  wieder  ahgcschafft  (Paus.  10,  7,  5 
aüXuibiav  Kaxtkucav  KaiaTvövTCc  oCik  tivai  tö  ^Kouepa  tüqni- 
pov).  Nur  dann,  wenn  sie  hlosse  Stellvertrctcrinnen  der  mensch- 
lichen Stimme  wären,  sollten  die  aOXoi  ini  pythischen  Agon  zu- 
gclassen  werden,  nur  in  solcher  Anwendung  gab  Apollo  seinen 
alten  Ha.ss  gegen  sic  auf  (Paus.  2,  22,  !)),  vvährend  sonst  das 
Gebiet  der  musischen  Kunst,  wo  Apollo  in  einfacher  klarer  Schön- 
heit waltete,  durch  jene  Töne  beunruhigt  war.  Die  aOXoi  er- 
schienen den  Alten  so  leidenschaftlich,  so  enthusiastisch,  dass  sie 
auf  hcstimmle  F’älle  beschränkt  waien.  Wo  ein  verhärtetes  Ge- 

*)  tn  der  Piiradoa  des  Agsuneiuunii  wird  die  Antistr.  ö (v.  184  Diiid.) 
in  derselben  Melodie  wie  Str.  ii  (v.  176)  gesungen I So  etwas  wäre  in 
dtmi  (’liorliede  einer  inodernen  Oper  unmöglich.  Schon  in  den  mime- 
tischen Monodicen  ilcr  Tragödien  aus  der  Zeit  des  pcloponnesischen 
Krieges  kommt  es  nicht  mehr  vor. 
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mülli  durrli  äiissi'rc  Macht  in  die  Well  der  Götter  erhoben,  wo 
eine  Verzückung  ahsichtlicli  hervorgchracht,  wo  ein  vorliandener 
Knlhusiasimis  auf  die  äusserste  Spitze  geiriehen  werden  sollle, 
uni  ihn  zu  seinem  Ende  zu  füliren,  wo  endlich  der  Tod  und 
andere  herlte  Leiden  die  Hahn  der  gewöhnlichen  Ordnung  auf- 
gelöst hatten  und  der  Hube  und  dein  Frieden  kein  Raum  ge- 
geben werden  durfte,  da  war  allein  die  aiilelische  Musik  in  ihrem 
Rechte. 

Mit  diesem  von  der  modernen  Musik  so  ganz  verschiedenen 
Gharakter  stimmt  nun  völlig  überein,  was  wir  von  den  Tonar- 
ten der  Alten  wissen.  Unsere  moderne  .Musik  ist  erst  durch  die 
.Meister  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  2 Tonarten,  die  Dur-  und 
die  Moll-Tonart  he.schränkt  worden.  Bis  dahin  bildete  ein  System 
von  G oder  7 Tonarten  die  Grundlage  der  musikalischen  Goinpo- 
sitionen,  sowohl  im  .Mittelalter,  wie  noch  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Diese  Tonarten  wurden  nach  den  drei  griechischen 
Stämmen,  Doriern,  Aeolicrn,  Ioniern  und  deren  asiatischen  Nach- 
barvölkern, den  I’hrygern  und  I.ydern  benannt,  und  schon  diese 
Namen  deuten  an,  dass  jene  Tonarten  aus  der  griechischen  Musik 
der  christlichen  üherkommen  sind.  Sie  haben  sich  aiisgehildet 
in  der  klassischen  Zeit  des  Gricchenthumes,  liahcii  sich  in  iin- 
iinlcrhrochener  Tradition  in  der  späteren  griechisch-römischen 
Welt  fortgepllanzl,  und  neu  heleht  durch  ihren  Gebrauch  im  christ- 
licheii  Kirchengesange  sind  sie  mit  der  Verbreitung  des  Ghristen- 
Ihiims  zu  den  übrigen  Völkern  gedrungen,  wo  ihnen  im  14.  uiid 
1.'}.  Jahrhunderte  namentlich  durch  die  Musiker  der  germanisch- 
romanischen  Niederlande  eine  neue  künstlerische  Behandlung  zu 
Theil  wurile,  und  die  damals  entwickelten  Normen  sind  wenigstens 
der  antiken  Behandlungsweisc  gegenüber  die  geltenden  geblieben, 
so  viel  auch  im  einzelnen  die  späteren  Keilen  geneuert  haben. 
Noch  heule  hören  wir  jene  Tonarten  in  den  aus  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  stammenden  Kirchenliedern,  auch  im  Volksge- 
sange  haben  sie  sich  erhalten,  und  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass 
die  .Meister  unserer  modernen  .Musikepoche,  in  der  an  Stelle  jener 
alten  Tonarten  ein  auf  zwei  Tonarten  basirtes  Musiksystem  ein- 
geführt  ist,  in  ihren  kirchlichen  (iompositionen  zu  jenem  älteren 
Systeme  zurückkehren.  So  ergibt  sich  denn  für  die  Geschichte 
der  Künste  die  höchst  eigenthümlichc  Erscheinung,  dass  gerade 
diejenige  Kunst,  welche  eine  vom  antiken  Geiste  am  meisten 
abweichende  Richtung. eingeschlagen  hat,  sich  iti  ihrer  geschicht- 
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iicbcii  Kiilwickcluiig  uiimiUclbar  aus  dem  AUerllmni  in  coiilimiir- 
licher  Tradition  auf  uns  verpflanzt  hat,  während  die  antiken  Kniisl- 
nnrnicn  der  Plastik,  Poesie,  .\rchilcktur,  die  auch  für  uns  noch 
immer  eine  bindende  Geltung  haben,  erst  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  gleichsam  vvieder  neu  entdeckt  werden  mussten.  Dass 
sich  die  ISamen  der  Tonarten  verschoben  halmii,  dass  die  Griechen 
Dorisch  nannten,  was  später  Phrygisch  heisst  ii.  s.  w. , kann  hier 
nicht  in  .\nschlag  gebracht  werden.  Dennoch  dürfen  wir  anneh- 
inen,  dass  die  von  unseren  älteren  und  neueren  Meistern  her- 
rührenden  Coinpositionen  in  den  Kirchcntonarteii  den  griechischen 
Compositionen  gewiss  nicht  näher  verwandt  sind,  als  Coinpositionen 
in  unserem  neueren  Musiksystem , — nicht  nur  die  knnstmittel, 
sondern  auch  die  harmonische  liehandlung  der  Kirchentöne  ist  eine 
andere  geworden,  als  die  der  griechischen  Tonarten. 

An  Transpositionsscalen  hatte  die  griechische  Musik 
keinen  Mangel.  Die  zwölf  Transpositionen,  die  bei  uns  in  ihrem 
vollen  Umfange  erst  in  Bach’s  ,,wohitempcrirtem  Clavier“  auftreten, 
waren  den  Grfechen  sänniitlieh  bekannt;  die  Tonarten  bis  zu  sechs 
oder  sieben  fanden  schon  in  der  alten  Chorpoesie  volle  Anwen- 
dung, und  seit  der  Zeit  des  Pelopuunesischen  Krieges  sind  auch 
die  Tonarten  mit  mehreren  Kreuzen  in  Gebrauch  gekommen.  Der 
neueren  Musik  sind  diese  Transpositionen  für  ihre  reichen  Modu- 
lationen ein  wesentliches  Erforderniss,  das  Griechenlhiim  aber 
hatte  die  Anw  endung  bestimmter  Transpositionsscalen  auf  bestimmte 
Gattungen  der  Poesie  oder  bestimmte  Instrumente  be.scliränkt,  sie 
konnten  moduliren,  aber  idine  je  mehr  als  zwei  benachbarte  Ton- 
arten des  Quintencirkels  zuzniassen  und  auch  dies  nur  in  wenigen 
Gattungen  der  Musik. 

Bei  all  dieser  grossen  Einfachheit  der  antiken  Musik  ist  um 
so  auffallender,  was  uns  von  ihren  Tongeschicchtern  und 
Kla  ngschattirungen  oder  Chroai  berichtet  wird.  Die  Chor- 
iniisik  Pindars,  die  dramatische  Chormusik  ist  eine  lediglich  dia- 
tonische, und  mit  allem,  was  wir  von  der  diatonischen  Musik 
der  Griechen  erfahren,  können  wir  uns,  wenn  uns  auch  manches 
zunächst  fremd  aninuthet,  schliesslich  befreunden  und  müssen  das 
Urtheil  aiissprechen.  dass  hier  die  Alten  im  ganzen  denselben  musi- 
kalischen Sinn  haben  wie  wir  .Modernen.  Aber  die  Solomusik  der 
Alten,  sowohl  die  vocale  wie  die  instrumentale,  wandte  vorzugsweise 
eine  von  ihnen  sogenannte  enharmon ische  und  chromatische 
Musik  und  die  mit  dieser  auf  dasselbe  liinaiiskommenden  Chroai 
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an.  Die  Kiiiistsprachn  der  modernen  .Musik  liat  der  antiken  die 
Termini  enliarmonlsch  und  clironuitisch  cnllclinl,  aber  nas  die 
Alten  damit  be/cielmen,  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  heutige 
Itinliarmnnik  und  Chromalik.  Die  in  Rede  sichende  Rattimg  der 
antiken  Musik  Iial  nämlieh  das  cigentliümlielic,  dass  bc.stimmte 
Tfinc  der  diatonischen  Scala  für  die  .Melodie  unbcimtzt  gelas.scn, 
dagegen  gleichsam  zinn  Ersätze  dersclhen  z.  R.  ausser  den  beiden 
Tönen  des  Halbton-Intervalles  auch  noch  ein  in  der  Milte  zwischen 
beiden  liegender  Ton  angenommen  wird  oder  (in  den  Chroai)  ein 
solcher  Ton,  welcher  mit  dem  auf  das  Halbtonintervall  folgenden 
höheren  Halhton  der  Scala  einen  nberinä.ssigen  Ganzton  (das  Ver- 
hältniss  7:8)  bildel.  Solche  Töne  vermögen  auch  wir,  wenn  wir 
cs  uns  angelegen  sein  lassen,  hervorznbringen,  aber  unser  ganzes 
nmsikalisches  Gefühl  ist  mm  einmal  so  gewöhnt,  dass  wir  die 
Anwendung  derselben  niebt  ver.steben  würden,  wir  mögen  dieselbe 
uns  denken  wie  wir  wollen.  Hier  gehen  also  die  antike  und  mo- 
derne .Musik  in  einer  vielleicht  nie  von  uns  zu  begreifenden  Weise 
auseinander.  Wir  können  zwar  immer  sagen,  es  ist  nicht  der  Ghor- 
gesang,  .sondern  nur  der  eoncertirende  Sologesang,  der  sich  dieser 
künstlichen  Töne  hedient,  aber  es  steht  völlig  fest,  dass  dies  eben 
schon  der  Sologesang  der  alten  klassischen  und  nicht  etwa 
erst  der  nachklassischen  Zeit  tier  .Musik  ist:  die  nachklassisrbe 
Zeit  vielmehr  ist  es,  die  den  Gebrauch  dieser  uns  fremden  Töne 
beschränkt  und  schliesslich  ganz  aufgiht,  schon  die  meisten  Vir- 
tiiosen  der  .\risto.\enischen  Musikepnehe  wollten  wenigstens  mit 
dem  eigenthümlicbeii  Tone  der  Enharmonik  nichts  zu  Ihmi  haben, 
wenn  sie  auch  an  dem  übermässigen  Ganztone  der  Chroai  noch 
grossen  Gefallen  fanden. 


Zweites  (’apitcl. 

Die  Tonsysteme  niid  Octavciigattuiigcii. 
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Die  Tonarten  im  allgemeinen. 

Iiii  lleii'lillimn  der  Toiiarlcii  wird  unsere  heutige  Musik  von 
der  gricdiisclieii  hei  weilciii  ühertrülTeu.  tVir  haben  eine  Dnr- 
nnd  eine  Mulltuiiarl,  eine  jede  in  verschiedenen  durch  die  Vor- 
zeichen b und  I hestiiinnlcii  Transjiusiliunssturcn,  deren  Zahl  bei 
gleichsehweheiider  Teinperalur  (wie  auf  dein  Klavier)  12  beträgt, 
(ierade  so  viele  Transpositinnsstufen  haben  die  Griechen;  sie  nen- 
nen dieselben  rövoi.  Aber  während  wir  Modernen  anl'  jeder 
Transpositionsscala  nur  2 Tonarten,  liur  und  Moll  haben,  z.  li. 
auf  der  durch  Ein  b hezeiclnieteii  Scala  ein  /"dur  und  e/moll,  gab 
es  in  der  griecliLschen  Musik  für  jede  Transpositionsscala  7 ver- 
schiedene Tonarten,  indem  von  den  auf  ihr  vorkoinmenden  7 ver- 
schiedenen Tönen  ein  jeder  als  inelodischer  Grnndton  eines  luusi- 
kalischen  Satzes  fungiren  konnte,  also  z.  It.  in  der  Scala  mit 
Einem  b nicht  bloss  die  Töne  f und  rf,  sondern  auch  die  5 
übrigen  Töne  <j , a , b,  c,  c.  Der  Kürze  wegen  werden  auch  diese 
sieben  Tonarten  mit  dem  Namen  xövoi  bezeichnet  (Plut.  Mns.  28. 
20),  der,  wie  oben  bemerkt,  im  strengen  Sinne  nur  den  zwölf 
Trauspositionsscalcn  zukoinnit;  der  ältere  Nain(‘ dafür  ist  äppoviat 
(l.asos  fr.  1 liergk;  l’ratinas  frag.  5;  l'iud.  Nein.  4,  46;  IMato 
rep.  3,  328;  llcraclid.  ap.  Athen.  14,  628;  Aristot.  pol.  8,  5; 
l’ollux  4,  65.  78);  die  siiätereu  Techniker  gebrauchen  dafür  den 
Namen  tlbii  tuiv  kutü  Ttacdjv  (Euclid.  Harm.  j».  15  u.  a.),  d.  h. 
Octavengattuiigen , weil  die  auf  die  sieben  verschiedenen  Töne  der 
Scala  errichteten  Octaven  sich  durch  die  Folge  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Halb-  und  Ganz.töne  unterscheiden.  In  der  einen  z.  D. 
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folgt  auf  den  liefüleii  Tnii  ein  (Iniizton,  dniin  ein  Ilallitnn,  dann 
ein  (ianztnn  n.  s.  w.  (unser  Moll);  in  der  anderen  ein  Gan/Inii, 
dann  nieder  ein  Ilallilun  und  erst  an  dritter  Stelle  der  Halhtun 
(unser  Dur).  Die  Iteiicnniing  der  einzelnen  Oetavengallungen  ist 
von  den  drei  grierhiselien  Stiunnien  und  ihren  asiatischen  iNach- 
harvrdkern  hergenonunen.  Wir  gehen  in  der  ohigen  Tabelle 
eine  Uchersicht  dersclhen  und  zwar  für  alle  zwölf  Transposilinns- 
stufen.  Die  uns  erhaltenen  Techniker  hilden  näinlirli  in  jeder 
Transposilionsstufc  eine  Scala  von  znei  Octaven,  die  ganz  gefiau 
unserer  (absteigenden)  Moll-Scala  entspricht,  also  ein  Aiiioll,  Dninll, 
Gtnnll  u.  s.  w. , und  sagen  dann:  mit  dem  ersten  (oder  achten) 
Tone  dieser  Doppeloctavc  hegiuut  die  hypodorischc  (oder  fudische) 
Oclaveiigattung,  mit  dem  zweiten  die  inix(dydische,  mit  dem 
dritten  die  lydische  u.  s.  w.  Dies  ist  dasselbe,  als  wenn  wir  iinsern 
beiden  Tonarten,  Dur  und  Moll,  eine  (absteigende)  Moll-Scala  zu 
Grunde  legen  und  dann  sagen  wollten:  der  erste  Ton  dieser  Scala 
ist  ilcr  Grundton  der  Moll-Tonart,  der  dritte  ist  der  Grundton 
der  Dur-Tonart. 

M’ie  wir  Modernen  sagen:  in  der  Scala  idme  Vorzeichen  (in 
der  vorstehenden  Tabelle  ist  dieselbe  als  die  einfaihste  durch 
fettere  Schrift  hervorgehoben)  ist  der  Ton  A <lcr  Gruudlon  der 
Molltonart  und  der  Ton  C der  Grundton  der  Durtouart,  so  ist 
in  der  alten  Musik  der  Ton  A auf  jener  Scala  der  Grnndton  der 
äolischen  oder  hypodoriseben  Harmonie  oder  Oclaveiigattung,  der 
Ton  //  ist  der  Grundton  der  mizolydischen,  der  Ton  c der  Grund- 
Ion  der  lydischeii,  der  Ton  ti  der  Grinidton  der  pbrygischen  llar- 
moiiie  II.  s.,  w.  Und  wie  hei  uns  Modernen  auf  der  Traiisposi- 
lioiisscala  mit  einem  b der  Ton  d di-r  Grnndton  der  .Molltonart, 
der  Ton  f der  Grnndton  der  Durtonart  ist,  so  ist  bei  den  .\ltcu 
der  Ton  d dieser  Scala  der  Grundton  der  äolischen,  der  Ton  c 
der  Grnndton  der  mixolydischen,  der  Ton  /"'der  Grundton  der 
lydisChen  Tonart  u.  s.  w. 

So  auch  für  alle  ührigen  Traiisposilionsscalcn. 

Die  Iteihenfolge  der  Ganz-  und  nalhlonintervalle,  auf  denen 
der  Unterschied  der  sieben  Oclavcngatlungen  bernbt,  ist  in  vor- 
stehender Tabelle  durch  grössere  oder  kleinere  Zwlsrlienräuine 
zwischen  den  Tonen  der  Scala  bezeichnet.  Man  sieht,  dass  in 
der  äolischen  Octavengaltniig  (iinsercm  .Moll)  ein  (uiiiztnn,  ein 
llalbton,  zwei  Ganzlöne,  ein  llaihton  und  zwgi  Ganztönc  auf  ein- 
ander folgen:  in  der  mixolydischen  ein  llalbton,  zwei  Ganztöne, 
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ein  llalhUin,  drei  (innztönc;  in  der  lydiselieii  (nii.-ierin  Diir)  zwei 
(ianzlönr,  ein  Ilalblun,  zwei  Ganztönc,  ein  llaihtnn  u.  s.  w.  Auf 
I die  zwölf  verschiedenen  Transpositionsscalen  können  wir  ei-st 
spälcr  eingehen;  hier  möge  indess  zur  vorläufigen  Orienlirung  he- 
incrkt  werden,  dass  der  Oehrauch  der  einzelnen  Transpositions- 
stiifen  von  den  einzelnen  Gattungen  der  nuisisehen  Kunst  ahhängig 
war.  Die  sieben  ersten  tövoi  (von  der  Scala  mit  sechs  i*  bis  zur 
Scala  ohne  Vorzeichen)  wurden  gebraucht  in  den  für  Orchestik 
bestimmten  Gompositionen;  die  sieben  tövoi  von  drei  i’  bis  zu 
drei  gebrauchten  die  Auleten;  die  vier  tövoi  von  einem  b bis  zu 
zwei  ^ gebrauchten  die  Kitharoden.  Die  allen  diesen  drei  Gat- 
tungen der  Kunst  gemeinsamen,  mithin  diu  am  häufigsten  ange- 
wandten Scalen  sind  also' die  Scala  ohne  Vorzeichen  und  die  Scala 
mit  einem  b;  die  Scalen  mit  vier  und  rfinf  ^ kamen  am  seltensten 
vor.  Wir  werden  deshalb  in  unserem  liechte  sein,  wenn  wir  für 
die  in  den  nächsten.  enthaltene  hehre  von  den  griechischen 
Octavengattungen  die  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen  und  mit 
Einem  t’  zu  Grunde  legen. 

Die  sieben  Octavengattungen  sind  niclit  alle  zn  derselben  Zeit 
in  Gebrauch  gekommen,  indess  gehören  .sic.  alle  der  kla.ssi.schen, 
voralexandrischen  Periode  des  llellenentbnnis  an.  Von  hier  aus 
haben  sie  sich  in  ununterbrochener  Tradition  in  der  späteren 
griechisch-römischen  Welt  forlgepflanzt  und  sind  mit  der  Ver- 
breitung des  Ghristenthuiiis  zn  den  nordischen  Völkern  gedrungen. 

So  liegt  der  mittelalterlichen  Musik  DcnLschlands,  Erankreichs 
lind  Italiens  das  altgriechische  System  der  sieben  Tonarten  zn 
Grunde,  die  hier  den  Namen  der  Kirchentöne  führen.  Aber  wenn 
auch  die  mittelalterlichen  Theoretiker  noch  das  volle  Dewusstsein 
vom  unmiltelbarcn  Anschlüsse  ihrer  Musik  an  die  griechische 
haben  und  sich  der  altgrieubischen  Terminologieen  bedienen,  so 
darf  man  doch  deshalb  nicht  etwa  glauben,  dass  die  mittelalter- 
liche Uehandlung  der  Tonarten  in  Melodicführnng  und  Harmonik 
noch  die  altgriechische  sei.  Hier  hat  durchweg  eine  grosse  liin- 
geslaltung  stattgefnnden , die  sich  schon  in  der  veränderten  Ile-  ' 

nenniiug  der  Tonarten  zeigt.  Die  Tonart  in  //  (auf  der  Trans- 
pusitioiis.scala  ohne  V'orzeichen)  heisst  nicht  mehr  inixolydisch, 
sondern  hypophrygiscii;  die  Tonart  in  c nicht  mehr  lydisch,  son- 
dern hypolydisch ; die  Tonart  in  c/ nicht  mehr  phrygisch,  .sondern 
dorisch;  die  Tonart  in  e nicht  mehr  dorisch,  sondern  phrygisch 
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ili(>  Toiiiirl  in  f iiiolil  mi'lir  liypulydisch,  »:oiul(.Tn  lyiliscli;  die 
Toiiarl  in  tj  nicht  mehr  iaslisch  oder  liypophrygiscli , sondern 
niixolydisch;  bloss  die  Tonart  in  A bat  ihren  alten  Namen  äolisch 
behalten.  Diese  Verändernng  der  Terminologie  muss  zwischen 
dem  sechsten  und  neunten  Jahrhundert  eingetreten  sein;  denn 
Roethins  hat  noch  die  altgriechischcn,  lincbald  aus  Saec.  \ die 
neuen  Renennungen;  von  byzantinischen  Technikern  lassen  sieh 
die  letzteren  zuerst  hei  Manuel  Rrycnnius  p.  481  R'.  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  nachweisen,  aber  sie  sind  ohne  Zweifel  auch 
auf  byzantinischem  Roden  schon  früher  in  Oebraueh  gekommen. 
— Ausserdem  ist  im  Mittelalter  eine  Reschränkung  der  griechischen 
Tonarten  eingetreten.  Hiermit  meinen  wir  nicht  die  Seltenheit 
der  Octavengattungen  in  II  und  F,  denn  diese  waren  auch  hei 
den  firierhen  die  ungebräuchlichsten,  sondern  das  Anfgcben  der 
zwölf  griechischen  Transpositionsstufen,  von  deren  Vorhandensein 
im  Mittelalter  sich  keine  Spur  zeigt.  Das  Alles  weist  darauf  hin, 
dass  sich  die  christliche  Musik,  die  von  Italien  aus  in  den  übrigen 
Occident  drang,  sich  zwar  von  dem  allerunlersten  Kundamenle 
der  griechischen  Musik,  den  Octavengattungen,  nicht  einancipiren 
konnte,  aber  dass  in  allem  llebrigen  neue  kmistnormeii  an 
Stelle  der  griechischen  getreten  sind,  dass  die  unmittelbare  tech- 
nische Tradition  in  Vergessenheit  gerieth  und  dass  der  Anschluss 
mittelalterlicher  Musiker  an  .sonstige  griechische  Terminologie  eine 
rein  gelehrte  aus  Roelhius  oder  Martianus  Oapella  hergeholte  ist. 
Waren  ja  selbst  die  einfachen  griechischen  Notenzeichen  — viel- 
leicht ans  beabsichtigtem  riegensalze  gegen  das  lleidenthiim  — 
in  der  altchrisllichen  Musik  verschwunden,  der  riregorianische 
Kirchengesang  bediente  sich  der  so  unzureichenden  Neumenschrifl. 
die  nur  eine  ganz  allgemeine  Andeutung  der  Toidiühe  und  Ton- 
tiefe,  aber  keinen  absolnUm  Werth  der  Intervallgrössen  angab, 
und  erst  Oiiido  von  Arezzo  und  seine  Nachfolger  mussten  ein 
neues  Notenalphabet  und  eine  neue  Notenschrift  erlinden.  So 
dürfet!  wir  denn  nicht  holTen,  über  das  Wesen  und  die  harmo- 
nische Rehandlung  der  altgriechischen  Octavengattungen  ans  der 
christlich-mittelalterlichen  Musik  oder  gar  aus  der  Rehandlung  der 
Kirchentöne  im  15len,  IGten  und  17len  Jahrhundert  Relehrnng 
zu  empfangen;  wir  sind  ganz  iinil  gar  auf  das  angewiesen,  was 
uns  aus  dem  Alterlhum  überkommen  ist. 
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Ueberöic'bt  der  grieeliisehen  Ocdavengattiingen  und  der  inütelaU4‘rliehen 
Kirchentune  für  die  TnumpOMtionsHC^iia  ohne  Vorzeichen. 
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§ 2G. 

Oebranch  und  Ethos  der  Octavengattnngen. 


1.  Dorische  und  fiolisclie  Oclaveiigatliing. 

Die  erste  Fhitwickelnng  der  niiisisehen  Kunst  der  (irierlien 
knüpft  sich  an  den  kitliarndischen  Nainos.  Kr  gehört  vor- 
wiegend dein  (iehiele  des  Apidlocnites  an,  und  wenn  von  der  Sage 
Delplii  als  frnliestc  f'flegstätte  desselben  he/,eichnet  wird,  so  liegt 
hier  jedeufalls  eine  historische  Thatsache  zn  Grunde;  hat  doch 
die  delphische  Agonalfeier  bis  weit  in  die  historische  Zeit  jeden 
anderen  Zweig  der  innsischen  Knust  verschnifdit,  denn  erst  Olymp. 
48,3  = 586  wurde  dort  iicheii  dein  kitharodischen  Nomos  auch 
der  aiiletischc  und  der  bald  nachher  wieder  verdrängte  anlodlsche 
ISoinos  im  Agon  ziigelasseii  (Paiisaii.  2,  22,  8).  Der  kitharodischc 
Nomos,  wie  er  in  Delphi  sanclioiiirt  war,  ist  das  gemeinsame 
Product  der  dorischen  und  äolischen  Kunst,  denn  mit  den  alt- 
dorischen Weisen  der  delphischen  Musik,  welche  von  der  Sage 
auf  Piiilammon  und  (dirysolheniis  zurnckgefnhrt  werden,  vereinten 
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^ sdcii  rriedlicii  diu  Kigontiinmliclikeilcii  äolischer  Kunst,  als  zu  An- 
fang der  Olympiadonreclinung  der  äolische  Künstler  Terpander 
sich  aus  seiner  Ileimal  Lesbos  nach  dem  europfnschen  Fesllande 
wandte  und  liier  hei  den  Dorern,  in  Sparta  ^^ie  in  Delplii  eine 
bleibende  Stätte  seiner  Wirksamkeit  fand.  Terpander  hraclite 
Neues  hinzu,  alier  er  verstand  es  auch,  sicli  in  das  dort  De- 
steliende  einzuiehen;  sagte  man  doch  von  iliin,  cs  rührten  manche 
seiner  Nomoi  nicht  von  ihm  selber  her,  sondern  es  seien  die  von 
ihm  nur  ülierarheileten  Kompositionen  des  Dhilammcn  (Plut.  Mus. 
r>.  Suidas  s.  v.  TepTravbpoc).  Nachweislich  hat  Terpander  sowohl 
in  dorischer  wie  in  äolischer  Tonart  componirt;  dorisch  war  sein 
Nomos  in  semantischen  Trochäen,  wovon  die  Archa  erhalten  ist 
(Ter|)and.  fr.  1 Dergk);  einen  äolischen  Nomos,  der  sichtlich  von 
der  Tonart  so  genannt  wurde,  erwähnt  Doll.  4,  65  und  DIul. 
Mus.  4.  Dies  ist  das  erste  Mal,  wo  wir  von  dorischer  und  äoli- 
scher  Tonart  heslimmte  historische  Kunde  erhalten,  aber  Terpan- 
der ist  nicht  ihr  Kriinder,  sondern  beide  Tonarten  gehen  in  die 
frühesten  Zeiten  des  griechischen  Volkslebens  zurück,  wie  denn 
die  Sage  die  eine  von  ihnen,  die  dorische,  auf  den  alten  mythi- 
schen Thamyris  zurückführt  (Stephan.  Hyz.  s.  v.  Auipiov).  — Wir 
hahen  hiernach  in  Terpander  wohl  ohne  Zweifel  den  Künstler  zu 
erhli(tken,  der  die  bis  dahin  local  und  national  gesonderten  Sang- 
weisen des  dorischen  und  äolischen  Stammes  im  kitharodi- 
schen  Nomos  zu  gleicher  Dei'echtigung  brachte  und  dadurch  zu 
universell  hellenischen  Tonarten  erhob,  freilich  so,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  beiden  Tonarten  noch  nicht  in  deni.seihen  Nomos  ver- 
hnnden  wurden,  denn  die  Terpandri.schen  Nomen  kannten  weder 
eine  rhythmische,  noch  eine  harmonische  peiaßoXii  (Dliit.  Mus.  6). 

Von  den  alten  Geschichtschreibern  über  die  Musik  bringt  be- 
reits Heraclidcs  Donticus  in  einer  längeren,  bei  .Athen.  14,  624  G IL 
erhaltenen  Stelle  die  dorische  und  äolische  Tonart  zugleich  mit 
der  ionischen  in  einen  Zusammenhang  mit  den  gleichnamigen 
hellenischen  Stämmen:  ‘Appoviac  eivai  TpeiC;  Tpia  xap  Kai  x^ve- 
c0ai  'EXXiivujv  x€vn:  AmpieTc,  AioXeic,  ''Imvac  . . . Tf)v  ouv  dxm- 
Xnv  TTic  peXiubiac  tiv  oi  Ampieic  €ttoioövto,  Aiupiov  ^KdXouv 
dppoviav'  CKdXouv  b^  kqi  AioXiba  appoviav  t^v  AioXeTc  ^bov 
MacTi  be  xfiv  Tpiiriv  eqiacKOV  iiv  riKOuov  dbövroiv  rmv  ’leuvuuv. 
Dann  ITihrt  er  fort: 

‘H  pev  ouv  Aujpioc  dppovia  tö  dvbpuibec  ep<paiv€i  xai 
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t6  ^e'fa^0TTpe7Tec  kqi  ou  biaKexuji^vov  oub’  Uapöv,  dXXd  cku- 
GpiUTTÖV  Kttl  ccpobpöv,  OUT6  bk  TTOlKlXoV  Oub^  TTOXuipOTTOV. 

Tö  be  tOüv  AioXe'uDV  fjGoc  tö  yö^^POV  kqi  ÖTKU)b€c, 
^Ti  b^  uTTÖxauvov*  öpoXoT€i  be  TaOia  laic  miTOTpocpiaic  auTOJV 
Kttl  Hevoboxiaic,  ou  iravoOpTOv  b^,  dXXd  eHriPpevov  Kai  leGap- 
priKÖc.  biö  Kttl  oiKeiöv  Ici'  auxoTc  f\  qpiXoTTOCia  Ka\  id  ^pujTiKd 
Kai  irdca  f]  irepi  xf^v  biaixav  dvecic. 

'€Ef]c  ^TTiCKeipiupeGa  xd  xujv  MiXriciujv  fiGoc  ö biaq)aivou- 
civ  Ol  ’'luuv€C,  4tti  xaic  xOüv  aupaxiuv  eueHiaic  ßpevGud^evoi 
Kai  GupoO  TiXiipeic,  bucKaxdXXaKXOi , cpiXdveiKOi,  oub^v  cpiXdv- 
GpuüTTOi  oub^  iXapöv  ^vbibövxec,  dcxopyiav  Kai  CKXripoxrjxa  iv 
xoTc  rjGeciv  ^pcpaviCovxec*  biöixep  oube  xd  xnc  ’lacxi  xevoc  dp- 
poviac  oux’  dvGripdv  ouxe  iXapov  kxi,  dXXd  aucxripdv  Kai  CKXrj- 
pöv,  ö'fKOV  b^  ^xov  ouK  dtewn,  bid  Kai  xi^  xpaYiubia  irpocipi- 
Xr|c  f|  dppovia. 

Stellen  wir  mit  dieser  Se.liilderung  des  Ileraklides  /iisammen, 
was  uns  von  anderen  Schriftstellern  fiher  Cdiarakler  und  (lehraueli 
der  Tonarten  berichtet  wird,  so  ergibt  sich  zunächst  für  die  do- 
rische und  äolische  folgendes. 

Die  dorische  Tonart  macht  nicht  den  Kindruck  von  I.ust 
lind  Fröhlichkeit,  sie  zeigt  vielmehr  Ilerhheit,  Härte  und 
Strenge  (ou  btaKCXup^vov  oub’  iXapöV;  dXXd  CKuGpiuirdv  Kai 
cq)obpöv  Heraclid.),  aber  sie  ist  von  allen  die  würdevollste: 
Auupiov  pAoe  cepvdxaxov  Find.  fr.  Paean.  ap.  schol.  ad  Ol.  1, 
2G;  TToXu  xd  cepvöv  kxiv  iv  xr)  Auupicxi  Plut.  Mus.  17;  xpe 
Aujpiou  xd  cepvöv  Lucian.  Harm.  1;  peYaXoTrpeTrec  Heraclid.; 
TÖ  peYaXoTTpeTT^  Kai  xd  dEimpaxiKÖv  dirobibujciv  Aristox.  ap. 
Flut.  Mus.  IG;  hiermit  verbindet  sie  den  Charakter  der  Einfach- 
heit und  Geradheit:  ouxe  ttoikiXov  oub^  TroXuxpOTTOV  Heraclid., 
der  Ruhe  und  Festigkeit:  irepi  b^  Atüpicxi  xravxec  öpoXoYou- 
civ  ujc  cxacipiuxaxpc  ouepe  Aristot.  Fol.  8,  7;  KaxacxppaxiKp 
Frocl.  schol.  ad  Flat,  p.  155  Riihnk.;  der  Mannhaftigkeit:  av- 
bpuibec  Heraclid.;  paXicx’  pGoc  ^xo^epe  övbpeiov  Aristot.  Fol.  8, 
7;  daher  begeisterte  sie  vor  allen  übrigen  mit  Kampfesmiith:  bti- 
licosa  .\pulei.  Flor.  p.  115.  Plato  sagt  von  ihr  Folit.  3,  399: 
Sie  stellt  den  Charakter  des  Mannes  dar,  der  im  Kampfe  Kühn- 
heit beweist  und  sich  in  jedem  gefahrvollen  Werke  auszeichnot, 
und  auch  inr  Missgeschick  und  wenn  er  Wunden  und  dem  Tode 
entgegengcht,  oder  wenn  ihn  irgend  ein  anderes  Unglück  über- 
fällt, überall  w'ohlgerüstel  und  fest  dem  Schicksal  entgegentrilt. 

18 


Gricchiscli«’  Metrik  1.  2.  Ati(1. 


274 


II,  2.  Die  Tonsysleme  und  Octavengattungeii. 


Aelinlicli  schildert  er  das  Ideal  eines  wackern  Mannes  Lach.  p.  188 
mit  folgenden  Worten:  dppoviav  KaXXicxriv  fippocp^voc  oü  Xüpav 
oiibe  nmbiäc  öpyava,  dXXd  töi  övti  Jfjv,  fippocp^voc  [oö]  aÜTÖc 
aiiToO  TÖv  ßiov  cupepeuvov  Toic  XÖTOic  rrpöc  xd  €pTa>  drexvilic 
Aeupicxi,  dXX’  oük  ’lacxi,  olopat  bk  oübt  <t>puTicxi  oübe  Aubicxi, 
dXX’  litrep  pövri ‘CXXr|viKii  4criv  dppovia.  Diese  Tonart  nun,  die 
iiichls  weniger  als  bewegend,  ergreifend  und  romantisch  ist,  we- 
der Schmerz  noch  Lust,  sondern  nur  würdigen  Ernst  ausdrückl, 
waltet  fast  in  allen  Gattungen  der  musischen  Kunst  der  Griechen 
vor,  und  gerade  hierin  beruht  deren  wesentlichster  Unterschied  vor 
der  modernen.  Von  den  uns  erhaltenen  griechischen  Melodicen 
sind  zwei,  nämlich  das  Lied  auf  die  Muse  und  auf  Helios,  dorisch. 
Sic  ist  die  Haiipltonart  der  Kitharodik,  wie  der  Auletik  (Doll.  4, 
78),  der  chorischen  Lyrik  in  l’aianen,  Prosodieen,  Parlhcnien, 
Hyporchcinatcn,  Epinikien  u.  s.  w.  hei  Alkniau,  Pindar,  Simoni- 
des,  Uacchylidcs,  Pratinas  (Plul.  Mus.  17),  in  der  Tragödie  (Plul. 
16),  bei  den  suhjectiven  Lyrikern,  wie  Auakreon  (Menaechm.  ap. 
Athen.  14,  631),  .sic  kommt  vor  in  erotischen  Liedern  wie  iii  den 
Klagcinonodicen  der  älteren  Tragödie  (Plul.  17  xai  xpafiKoi  o?Kxoi 
TiOT€  4tt\  toö  Aujpiou  xpÖTTOu  ^p£Xipbf|0r|cav  xai  xiva  ^pujxixd), 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  ruhig  in  der  älteren  klassischen  Kunst 
des  Griechcnihuins  der  imisikalischc  Ausdruck  selbst  der  Liehe 
und  der  Klage  war. 

Die  äolische  Tonart  ist  nach  dem  Berichte  des  Heraclid. 
ap.  Athen.  14,  624  dieselbe,  welche  später  die  liypodorische  ge- 
nannt wird,  also  die  Tonart  in  A.  Es  ist  auffallend,  dass  sic  in 
den  die  alten  Tonarten  hesprcchenden  Slellen  des  Plato  (Pol.  3, 
399;  Lach.  188)  und  Aristoteles  (Pol.  8,  7)  nicht  genannt  wird 
— man  darf  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  hier  unter  der 
dorischen  Tonart  initbegriffen  ist.  Nach  Heraclidcs  zeigt  sich  in 
ihr  das  ritterlich-aristokratische,  etwas  nbermüthige  Wesen  des 
äolischen  Stammes;  er  erkpnnt  darin  den  Geist  der  adeligen 
Herren  von  Thessalien  und  Lesbos  wieder,  die  sich  der  Rosse, 
des  geselligen  Mahles,  der  Erotik  erfreuen,  aber  bieder  und  ohne 
Falsch  sind.  So  ist  die  äolische  Tonart  nach  ihm  fröhlich  und 
ausgelassen,  voller  Schwung  und  Bewegung;  es  liegt  etwas  Hoch- 
müthiges,  aber  nichts  Unedles  darin,  freudiger  Stolz  und  Zuver- 
sicht. Hiermit  vereint  sich  wohl  der  Charakter  der  simplicitas, 
welchen  ihr  Apulei.  Florid.  p.  115  heilegt.  Nachdem  sic  durch 
Terpander  von  Lc.sbos  den  Dorern  des  griechischen  Mutterlandes 
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ziigcrnlirt  uikI  im  kitliannlisclicii  N'oinns  eine  der  duriücheii  Tonart 
coordinirtc  Slellnng  erlangt  hatte,  — eine  Stellung,  die  s|>riterlnn 
noch  die  der  dori.sehen  nherwogen  zu  hahen  scheint,  denn  die 
aristotelischen  I'rohleinata  19,  48  hezeichnen  die  Ilypodoristi  als 
die  KiöapiubiKiuTÜTri  — , fand  sie  auch  in  die  aihnrddich  anfldüliende 
chorische  Lyrik  der  Dorer  Kingang.  Die  Art  und  Weise,  «ie  sie 
1‘ratinas  in  einem  (^iiorliede,  ilas  in  ihr  gehalten  war,  erwähnt 
(fr.  5 Bergk); 

TtpCTrci  TOI  nuciv  doibokaßpÖKTatc  AioX'ic  dppovia, 
erinnert  ganz  an  den  ihr  von  Heraclidcs  ziigeschriehenen  Cha- 
rakter. Auch  die  Bezeichnung,  die  ihr  Lasos  in  einem  Hymnus 
auf  Demeter  gibt  (fr.  G),  stimmt  damit  nherein: 

Adpaxpa  pe'Xnuj  KÖpav  t€  KXuptvoi’  dXoxov  MeXißoiav 
üpvov  dvdyujv  AioXib’  dpa 
ßapußpopov  dppoviav. 

Pindar  hat  sic  nachweislich  in  folgenden  Kpinikien  angewandt: 
Ol.  1,  I’y.  2,  Nom.  3,  bald  von  Saiteninstrmnenten , liald  von 
aüXoi  begleitet.  Auch  die  Anlodik  war  der  Aeolis  ziig<‘than,  denn 
das  KacTÖpciov  peXoc,  von  welchem  Pint.  Mus.  2G  sagt:  AaKtbai- 
pövioi  trap'  ok  tö  KoXodpevov  Kacröpeiov  Tp’iXeiTo  pAoe  6tiötc 
toTc  TtoXtpioic  iv  KÖcpiu  trpoc^ecav  paxfcöpevoi,  war  nach 
Pind.  Py.  2,  09  in  der  AioXici!  gehalten  — es  muss  also  «las 
fjOoc  dvbpüibec  und  Mlicosum  nicht  minder  iler  AioXicti  wie  der 
AuipicTi  eigenthrimlich  sein.  Eine  hesomlers  hervorragende  Stel- 
lung aber  hatte  sie  nach  Aristot.  prohl.  19,  48  in  den  Monodicen 
der  tragischen  Bühne,  w. ährend  sie  vom  tragischen  Chorliede 
ausgeschlossen  war.  Darauf  werden  wir  unten  zurück  kommen. 

2.  Phrygische  und  lydisclic  Oclavcngattnng. 

Auf  die  Entwickelung  des  kitharodischen  Nomos  folgt  die  des 
aiilctischcu.  Eis  ist  unrichtig,  wenn  man  in  den  aüXoi  Instru- 
iiieute  ungriechischen  Ursprungs  erblickt.  Es  gab  sogar  im  Pelo- 
ponnes eine  alte  Aulodenschule,  die  auf  den  mythischen  Ardalos 
zurückgefübrt  wird,  und  in  Klonas,  der  in  der  Generation  zwi- 
schen Terpander  und  Archilochus  lebte,  ihren  Hauptvertreter 
findet  (Glaiicus  ap.  Plut.  de  mus.  5).  Ausser  den  Threnen  und 
Elegiecn  gehören  die  Prosodieen,  Paiane,  Eänhaterien  dieser  Aii- 
lodik  an.  Aber  diese  altgriechi.sche  Aulos-Musik  ist  eine  aüXuibia, 
mit  den  Anloi  ist  der  Gesang  vereint.  Was  dagegen  fremdländisch 
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in  der  griechischen  Aulosiiiusik  ist,  das  ist  die  Gattung  der  aii- 
XriTiKH  oder  ail\r|cic,  die  Aiilosimisik  ohne  Gesang.  KUra  um 
die  Zeit  des  Archiinclius  oder  bald  nnchlier  wanderten  asiatisclie 
Auleten  in  Griechenland  ein,  die  Schule  des  Phrygers  Olympus. 
Der  Name  Olympus  hezcichnet  bald  eine  alte  mythische  Person, 
welche  mit  Apollo,  Mai'syas  und  llyagnis  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wird,  bald  einen  Musiker  der  historischen  Zeit  — im 
erstem  Falle  ist  darunter  der  sagenhafte  Hegründer  jener  asiati- 
schen Schule  verstanden,  iin  zweiten  Falle  ist  es  ein  Gollectiv- 
hegrilT  für  die  nach  Griechenland  ziehenden  Mitglieder  derselben 
(Plut.  Mus.  5).  Vermögen  wir  mm  auch  in  Olympus  keineswegs 
eine  so  feste  Gestalt  wie  in  Terpamler,  Klonas,  Archilochus  zu 
erblicken,  so  steht  doch  Jedenfalls  das  Factum  einer  nac.ii  (iric- 
chenland  eingewanderten  Auletenschnle,  die  für  die  Fniwickelung 
der  griechischen  Musik  die  höchste  Dedentuug  gewonnen  hat,  fest. 
Die  Fremdlinge  scheinen  vor  den  Griechen  eine  grö.ssere  Virtuo- 
sität in  der  technischen  Itehandinng  des  Instrumentes  vorausgehaht 
zu  haben,  und  .so  bedienen  sich  denn  seit  ilieser  Zeit  die  V'er- 
treter  anlodischer  Poesie,  wie  Alkman,  phrygischcr  Auleten  [Athen. 
14,  G24  D).  Aber  dies  war  nicht  das  einzige.  Die  sogenannten 
Neuerungen  des  Olympus  beziehen  sich  auch  auf  das  innere  ^Vesen 
der  Musik,  auf  melodische,  harmonische  und  rhylinnisehe  Gom- 
jiosition,  und  noch  in  späteren  knnstlern,  wie  Stesichorus,  er- 
kannten die  allen  Forscher  nher  Geschichte  der  Musik  die  Fin- 
Ilnsse  der  olympischen  Schule  (Plut.  Mus.  7.  11.  18.  29).  Wie 
früher  Terpander,  so  lebte  sich  auch  Olympus  (es  sei  vcrslattcl. 
diesen  Namen  zur  Dczeichnnng  der  Schule  zu  gebrauchen)  in  die 
Figenthümlichkeit  der  dorischen  Musik  ein.  Er  hat  nicht  nur  in 
dorischer  Tonart  coinponirt  (Plut.  Mus.  9.  19),  sondern  er  be- 
handelte dieselbe  auch  nach  dem  Princip  alter  dorischer  Einfach- 
heit, worüber  wir  einen  ausführlichen,  später  näher  zu  erörtern- 
den Bericht  des  Aristoxeiius  besitzen.  Aber  er  brachte  zugleich 
etwas  Neues  nach  Griechenland,  nämlich  die  phrygischc  und 
lydische  Tonart,  die  von  jetzt  an  eine  den  altgriechischen  coor- 
diiiirte  Stellung  erhielten.  M'cnn  ein  Gedicht  des  Dithyramhikers 
Telestes  (Ilcraclidcs  ap.  Athen.  14  , 025  F)  diese  Tonarten  schon 
in  alter  mythischer  Zeit  durch  die  lydischeii  Begleiter  des  Pelops 
nach  Griechenland  eingeführt  werden  lässt,  so  kann  dies  natür- 
lich nicht  als  historische  Tradition  gelten.  Die  Berichte  des  Ari- 
stoxenns  und  Anderer  führen  sic  auf  die  Schule  des  Olyinpus 
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zurück  (Pliit.  Mus.  15;  Poll.  4,  79;  CIcin.  Alex.  Slrom.  I p.  307 ; 
Athen.  I.  I.).  Sie  wurden  von  jetzt  an  znsannnen  mit  der  Ainpicii 
die  lfaii]ittoiiarten  des  auletischen  und  aulodischcn  Nonins:  Poll. 
4,  78  Kai  appovia  piv  auXiixiKri  Atupicri  Kai  <l>puTicTi  Kai 
Aübioc;  die  hier  von  Pollux  hinzugerügten  ’luuviKr)  Kai  cüvtovoc 
Aubicti  iiv  'AyGitttioc  eEeüpev  stehen  in  zweiter  Linie,  wenig- 
stens waren  in  der  Auletik  und  Aulndik  des  Polymiiaslos  und  Saka- 
das  jene  drei  erstgenannten  die  Haupttonarten  (Plut.  Mus.  8:  tö- 
vujv  Toüv  övTuiv  Kaxä  TToXupvricxov  Kai  Caxabav  xoö  x€  Aoipiou 
Kai  <hpu'riou  Kai  Aub(ou).  Aurh  noch  in  der  Zeit  nach  Sakadas 
gebrauchten  die  Auletcn  im  Agon  nur  jene  drei  Tonarten  {Paus. 
9,  12;  Athen.  14,  631  E). 

Die  lydisclie  Tonart  liatte  Olympus,  wie  Aristoxcniis  im 
ersten  Huche  nepi  pouciKrjc  berichtete,  in  einem  auletisclien  vö- 
poc  ^TtiKtjbEioc  auf  Pytho  gebraucht  (IMut.  Mus.  15),  wcshalh  Plut. 
h.  I.  sagt:  xrjv  Txpiuxriv  cücxaciv  aüxfjc  qiaci  6pr]Vüubr)  xivd  f£VE- 
c6ai.  Audi  späterhin  diente  sie  hauptsächlich  zu  Klageliedern, 
sic  war  dmxiibeioc  Ttpöc  Gpnvov  (Plut.)  und  war  als  solche  in 
die  Tragödie  aurgenommen  (Cralin.  ap.  Athen.  14,  638  E;  Plut. 
Mus.  17).  Plato  Rep.  3,  398  spricht  nicht  von  einer  Aubicxi 
schlechthin,  sondern  von  einer  CuvxovoXubiCxi,  welche  als  0pti- 
viübric  dppovia  gleich  der  MiEoXubicxi  vom  praktischen  Gebrau- 
che ausgeschlossen  sein  soll.  Hierzu  kam  aber  noch  eine  wei- 
tere Eigcnlhümlichkcit  dieser  Tonart,  wie  aus  Aristot.  Pol.  8,  7 
hervorgeht:  ef  xic  ^cxi  xoiauxr)  xöiv  dppovuliv  i)  itp^Tiei  x^  xuiv 
Txaibcuv  fiXiKia  bid  xö  buvacGai  KÖcpov  x’  Ixttv  öpa  koi  trai- 
beiav  olov  f)  Aubicxi  cpaivexai  TxeTrovB^vai  pdXicxa  xiliv  dppo- 
viiüv.  In  dieser  lelztcrn  Weise  scheint  sie  auch  Pindar  behan- 
delt zu  liaheii,  der  sie  häufig  angewandt  hat  (Ol.  .5,  01.  14,  Nein. 
4,  Nein.  8),  ebenso  Anakreon  (Menaechm.  ap.  Athen.  14,631).  Wenn 
Lucian.  Harmonid.  1 als  ihren  Charakter  xö  ßaKXiKÖv  nennt,  so 
liegt  hier  vielleicht  eine  Verwechselung  mit  der  phrygischen  vor. 

Die  phrygische  Tonart  hat  ein  noch  schäiTer  bestimm- 
tes Ethos,  das  die  Alten  folgendermassen  bezeichnen:  övGoucia- 
cxiKÖv  Kai  ßaKXiKÖv  Prohl.  19,  48;  övöouciacxiKÖv  Aristot.  Pol.  8, 
5;  öpTiacxiKÖv  Kai  7ra0r|xiKÖv  Aristot.  ih.  8,  7;  ^v0eov  Lucian. 
Harm.  1;  relitjiosum  Appulei.  Elorid.  p.  115;  dKCxaxiKÖv  Prorl. 
schol.  Plat.  p.  155  Ruhnk.  Sic  hat  die  Kraft  zu  überreden  und 
zu  erbitten,  sei  cs  die  Gottheit  durch  Gehet  oder  den  Menschen 
durch  Belehrung  (Plat.  Rep.  3,  399  B).  Daher  de  kpd  und 
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Oeacnoüc  vorziigUch  geeignet  (Procl.  I.  I.).  Schon  Olympus  halle 
.sie  in  schien  ekstatischen  Weisen  aDgcwaiult,  nie  in  den  Mr)- 
Tpüia  (Pint.  Mus.  19),  aber  auch  sein  berühmter  Nomos  auf  Athene 
Mar  plirvgisch  (Plut.  ib.  33).  Ausser  bei  1‘olymuaslus  und  Sa- 
kadas  finden  «ir  dann  die  Tonart  bei  Slesichorus  in  seiner  dak- 
lylo-epitritischen  Oresteia  (fr.  34  H.),  ferner  hei  Anakreon,  der 
ausser  ihr  hioss  noch  die  dorische  und  lydischc  gebrauchte  (Me- 
naechin.  ap.  Athen.  14,  631).  Vor  .Allem  aber  hatte  sie  ini  IH- 
thyramb  ibre  Stelle,  no  erst  Timotheus,  aber  nicht  mit  Krfolg, 
die  Anwendung  anderer  Tonarten  versuchte  (Aristot.  Pol.  8.  7; 
Dionys,  comp.  verb.  19).  Der  Tragödie  dagegen  war  das  Phrygi- 
sche  fremd  (Aristot.  Probl.  19,  48):  .Aristo.venus  (vit.  Sophocl.) 
erzählt  als  etwas  Itemerkenswcrthcs,  dass  es  Sophokles  hier  in 
den  ibia,  d.  h.  den  Monodiecn  oder  Thrcnen,  gebraucht  habe. 

3.  Die  iastische  und  mixolydischc  Octavengattnng. 

Die  beiden  frühesten  Octavcngatlnngen  des  kllharodischen 
Nomos  waren  die  dorische  und  äolische;  zu  ihnen  trat  als  eine 
dort  nicht  minder  gebräuchliche  die  ionische  hinzu,  so  dass 
Pollux  4,  6,’S  diese  drei  Octavengattuugen  nicht  nur  für  die  Ki- 
Ihara  als  coordinirl  hinstellt,  sondern  .sogar  die  ionische  noch 
vor  der  äolischen  erwähnt:  „Aujpic,  ’ldic,  AioXic  al  TrpöiTai.“ 
Der  Phrygisti,  welche  sich  ebenfalls  dem  Pollux  zufolge  in  die 
Kitharodik  cingedrängt  hat,  wird  von  diesem  den  drei  genannten 
Kilhara-Tonarlen  gegenüber  Jiur  eine  untergeordnete  Stellung  in 
der  kitharodik  angewiesen. 

Die  Musiker  der  Kaiserzeit,  welche  für  die  7 Octavengattuugen 
die  Namen  überliefern,  erwähnen  von  einer  ionischen  gar  nichts, 
Khenso  haben  sie  auch  den  Namen  .Aiolisti  nicht  gebraucht.  Aber 
wie  es  aus  dem  Zeugnisse  des  Hcraclides  erhellt,  dass  die  äolische 
dieselbe  Tonart  ist,  welche  später  hypodorisch  genannt  wurde 
(S.  274),  so  lässt  sich  auf  indircclem  Wege  der  sichere  Nach- 
weis geben,  das  die  ionische  Tonart  mit  der  hypoplirygischen 
Octavengattung  der  späteren  Musiker,  also  mit  der  Octavengattung 

(jahedefg 

identisch  ist.  Nach  jener  Stelle  des  Pollux  kommen  nämlich 
für  die  Kithara  3 llaupttonarten  und  als  Nebentonart  das  Phry- 
gisdie  vor; 
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Dorisch  luniscii  Aeolisch  l'hrygisch. 

Ptolemaeus  1,  IH;  2,  1 ; 2,  I(i  iivzoiclinul  iliu  Kilhara-Tonartrii 
mit  folgemlem  Namen; 

Dorisch  llypophrygisch  ilypodorisch  l’hrygisch; 

ist  also  (las  Ilypodorisch  nit;  wir  wissen  mit  dem  Aeolisclien,  so 
ist  das  Hypoplirygisrh  mit  dem  lonisclicn  identisch.  Die  grie- 
chische L'ebcrliefcrung  hezcichnctc  den  ionischen  Dicliter  Pytlier- 
mos  als  denjenigen,  welcher  zuerst  in  ionischer  Tonart  compn- 
nirt  habe,  denselben  Pyth(;rnius,  dessen  Ananius  oder  Ilipponax 
erwjihne  (Ileraclid.  ap.  Athen.  14,  G25  C).  Doch  besass  die  spä- 
tere Zeit  schwerlich  noch  Cumpositionen  des  Pythermos;  sie  sah 
in  ihm  den  frühesten  Vertreter  jener  Tonart,  weil  er  der  älteste 
Dichter  war,  der  in  seinen  Poesieen  den  Namen  der  ’lacti  ge- 
nannt hatte.  Vermnthlich  ist  sie  durch  den  ionischen  Auloden 
und  Kitharoden  Polyinnastus  aus  Kolophon  nach  Sparta,  wo  er  einer 
der  tifCMÖvec  der  zweiten  musischen  Katastasis  wurde,  gelangt. 

In  dieser  üctavengattung  ist  der  uns  erhaltene  Hymnus  auf 
Nemesis  gesetzt.  Wir  haben  schon  oben  S.  273  die  Stelle  des 
Heraklides  angeführt,  worin  dieser  den  Charakter  der  ionischen 
Tonart  mit  dem  Charakter  des  ionischen  Stammes  in  eine  Parallele 
bringt.  Sic  hat  ihr  zufolge  ein  nicht  unedles  Pathos  (öykoc)  — 
darin  ist  sie  also  der  äolischen  Tonart  verwandt  — , im  übrigen 
aber  ohne  Anmiith  und  Prcählichkeit,  vielmehr  llnster  und  hart; 
out’  dvOtipöv  ouT£  i\ap(5v  kxi,  äWä  aücTiypöv  Kat  ckXtipöv; 
ähnliche  Worte  wie  die  letzteren  hat  Heraklides  auch  bei  der 
Schilderung  der  dorischen  gebraucht,  aber  hier  soll  olfenbar  der 
Charakter  des  Harten  und  Unfreundlichen  noch  schärfer  betont 
werden,  als  dort  bei  der  dorischen,  denn  Heraklides  bringt  diese 
Eigenthümlichkeit  der  ionischen  Tonart  mit  einem  nationalen  Zuge 
der  Ionier  in  Zusammenhang,  welche  leidenschaftlich,  schwer  zu 
besänftigen,  streitsüchtig,  ohne  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit, 
lieblos  und  hart  seien.  Diesen  Eigenschaften  gemäss  ist  sie,  wie 
Heraklides  sagt,  in  der  Tragödie  eine  beliebte  Tonart,  womit  Plut. 
Mus.  17  übereinstimmt.  Die  W’ürdc,  Ridie  und  Stätigkeit  des 
Dorischen  fehlt  dem  Ionischen  — daher  varium  bei  .Apulei.  I.  I. 
— , wohl  aber  hat  dasselbe  ein  fjGoc  yXatpupov  nach  Lucian. 
Harmonid.  1.  Nach  Plato  Rep.  4,  399  führt  sie  die  Rczeirhnung 
XCiXapd,  wofür  Aristoteles  Pol.  8,  5 den  Ausdruck  öveipevti  ge- 
braucht — dieser  letztere  (dveip^va  ’lacxi)  kommt  auch  hei  Pra- 
tinas  fr.  5 vor.  Ihren  Charakter  bestimmt  Plato  dadurch,  dass 
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er  sic  mit  ilcr  liy|iolyilisrlieii  (der  Toiiiirt  in  F,  s.  iiiileii)  *ti  den 
up^uviai  paXoKai  (von  l’liit.  Mus.  17  durch  tKXtXupt'vai  erklärt) 
und  cupTTOTiKai  (Arislol.  l’ol.  8,  7 sagt  ptGucTiKtti)  zälilt,  wes- 
lialb  sie  von  der  .lugend hildiing  ausgeschlossen  sein  niü.s.se.  Aus- 
ser dem  kitharmlischen  Nomos  wird  sie  nach  l’oll.  -1,  78  nehen 
dem  Dorischen,  Phrygischeii  und  I.ydischeu  auch  in  der  Aulelik, 
nach  Dl  •oclus  f-hrestom.  ap.  Dhot.  liihl.  139  neben  dem  l’hrygi- 
sH'heu  im  Dithyrambus  gebraucht.  Draliuas,  welcher  der  phrygi- 
scheii  'I'onart  reindlich  ist  (fr.  1),  widerselzt  sich  auch  der  iasli- 
schen  (fr.  3).  Ueher  den  Gehranch  in  der  Tragödie,  der  uns  im 
allgemeinen  durch  die  oben  angeführten  Stellen  des  lleraklides 
und  Dlntarch  hestfiligt  ist,  erfahren  wir  aus  Aristot.  Drobl.  19,  48 
folgendes:  Aid  tI  ol  ev  xpaTmbia  xopo'  oö9’  uirobrnpicTt  oöO 
ÜTTOippuf iCTi  dbouciv ; "H  ÖTi  peXoc  liKicia  Ixouciv  auiai  ai  6p- 
poviui  oii  bei  -paXicia  xm  xopd»  i ^Ooc  be  fx«'  9 Ptv  inxoqipu- 
ficxi  TTpaKXlKÖV,  blÖ  Kttl  €V  X6  XlÜ  ftlpUGVIJ  H tEoboC  Kttl  fl 

dSoTxXicic  iv  xauxii  nerroirixai , f]  bt  üxcobrnpicxi  peTaXoTTpeirk 
KOI  cxdcipov,  biö  Kai  Ki6apmbiKU)x6xr|  tcxi  xüuv  äppoviiliv  xaOxa 
b’  dpepm  xopm  piv  ■dvdppocxa,  xok  be  dnö  CKiivfic  oiKeiöxepa* 
eKeivoi  pev  Tdp  iipiumv  pipiyxai,  oi  be  fiTSpövec  xiüv  dpxaiuuv 
pövoi  rjeav  fipuiec,  oi  be  Xaoi  dvOpumoi,  iliv  eexiv  6 xopdc, 
biö  KOI  dppöCei  aüxüi  xö  ‘foepöv  koi  ficuxiov  f|6oc  Kai  peXoc, 
dvOpumiKÜ  T«p‘  xaOxa  b’  ^xouciv  ai  uXXai  uppoviai,  fiKicxa 
be  aOxiIiv  fl  [inxojcppu-ficxi,  dvOouciacxiKii  -fdp  Kai  ßaKXiKii- 
nt  vrro  mixolijdius  nimin/m  iltn  pracstare  pokst.  Kaxd  pev  ouv 
xa6xT|v  TTttCXopev  xi,  TtaOrixiKoi  be  oi  dcOevetc  päXXov  xmv  bu- 
vaxiliv  eici,  biö  Kai  aüxr)  appöxxei  xoic  xopoic.  Kaxd  be  xi)v 
vntobmpicxi  Kai  ünoippuficxi  Ttpdxxopev  ö oök  o'iKeiöv  ecxi  xopw, 
Icxi  fdp  ö xopöc  Ktibeuxfic  dnpoKXOc,  eüvoiav  ^dp  pövov  xrap- 
^XtTOi  ok  TTÖpecxiv  (cf.  Drobl.  19,  30).  Der  Text  ist  iii  den 
erhaltenen  griechisiheii  Handschriften  nicht  vollständig  überlie- 
fert ; es  fehlt  ein  Satz,  den  die  auf  eine  vollständigere  Handschrift 
znrückgehende  Debersetzung  des  Theodorus  Gaza  erhallen  hat 
(vgl.  Dückh,  melr.  Dind.  p.  202).  Der  diesem  vorausgehendc  Satz 
indess  ist  in  den  griechischen  Haiiilschriftcn  besser  erhalten,  als 
bei  Theodorus  Gaza,  wo  er  lautet:  r/uae  minus  celeri  cuncenlus 
prncsiiirc  rjufunl,  minimf//iie  ipse  suhphrtjyius , hic  enirn  animos 
lymphatis  similes  rcildil  citpilque  dcbucchari\  nur  das  AVort 
ÖTioqppu-ficxi  ist  unrichtig;  cs  muss  statt  dessen  tppuTicxi  ge- 
schrieben werden. 
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Wir  erfalimi  aus  ilrr  vorlicg<'mlL'ii  Stelle:  die  liyi>odoris(  lie 
und  liypnphrygisciie  (d.  i.  die  änlisdie  und  iuiiisrlie)  Tuiiart  »er- 
den »egen  ilires  Ktlms  nielit  in  den  tragiselieii  (diurliedern  gc- 
branclil,  sondern  nur  in  den  tragis<'lien  Itriiinengesängen.  Die 
äuliseliK  habe  ein  iiGoc  pffaXoirpeTttc  und  CTÜcigov,  die  iastisrlie 
ein  fjOoc  TrpOKTiKÖv  und  daher  eignen  sie  sich  für  Ilernen , wie 
sie  auf  der  tragischen  Bühne  dargcstellt  »nrden;  für  den  Iragi- 
schen  Chor  dagegen,  als  den  Kiibeuxfic  dirpaKTOc,  sei  ein  f|0oc 
Toepöv  Kai  i'icüxiov  passend,  und  ein  solches  TiBoc  hätten  die 
nhrigen  Tonarten  (Horisch,  IMirygisch,  Lydisch,  Mix(dydisch), 
und  zwar  von  diesen  am  weuigslen  die  enlhnsiastisehe  und  l)ac- 
cIuscIh:  Opu'fiCTi,  xvohl  ahei-  die  MiEoXubicii,  denn  diese  drücke 
schmerzliche  Cefühlc  aus,  unil  so  eigne  auch  sie  sich  für  die 
(ihörg,  was  hei  der  'YrrobrnpiCTi  und  ‘YTroqjpuyicTi,  in  wclchi'ii 
sich  energische  Thalkraft  aussprechc,  nicht  der  Fall  sei.  — Die 
AujpiCTi  ist  hier  nicht  genannt,  aber  sie  ist  mithegriffen  unter 
den  dXXai  üppoviai,  welche  ausser  der  mixolydischeii  für  die 
tragischen  Chorlicder  gebraucht  werden;  dies  gehl  aus  .\rislox.  ap. 
l'hil.  Mus.  Ui  hervor,  wo  cs  von  der  MiEoXubicxi  heisst:  xpa- 
fiuboTrotoüc  Xaßövxac  (auxf]v)  cuEeOEai  xii  Ampicxi,  direi  fi  ptv 
xö  pe-fö^oTrpenec  Kai  öEiujpaxiKov  dnxobibujciv,  f)  hk  xö  TxaOn- 
xiKÖv.  Wenn  nämlich  die  Tragiker  einerseits  nach  .Iristot.  l’rohl. 
die  Mkolvdische  in  ihren  Chorliedern  gehrauchlen,  anderer- 
seits nach  Aristoxenus  die  Mixolydi.sche  in  V'erhindung  mit  der 
Dorischen  anwendclen,  so  fidgl  daraus,  dass  cs  Chorlicder 
xvaren,  in  welcher  die  Dorische  von  den  Tragikern  angewandl 
wurde,  und  wir  können  nun  nach  der  vorliegenden  Stelle  fol- 
gende Scala  anfstellen: 

xü  07X0  cKxivfic:  ‘Yrrobmpicxi,  fjGoc  peyaXoTrpErrtc  Kui 
cxdnpov. 

'YTToqjpu'ficxi,  iiGoc  xxpaKXiKÖv. 

xopoi:  Awpicxi,  fiGoc  ficuxiov. 

MiEoXubicxi,  fiOoc  'foepov,  ttuGoc. 

Also  (nni  von  dem  Mixolydischeii  ahziisehen ) : Dorisch  in 

den  tragischen  Chorliedern,  Aeolisch  und  Ionisch  in  pleii  Mo- 
nodicen. 

Der  V'erfasser  der  l‘rnhlcmata  hat  hierbei  aber  nur  die  spä- 
tere Tragödie  im  Auge.  Denn  hei  Aeschyliis  singt  der  Ilikcliden- 
c.lior  V.  69: 
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Tiüc  Koi  tyiu  q)i\öbupTOC  ’laovioici  vöpoici 

bdimu  xdv  dnaXav  vtiXoOepfi  napeidv, 
also  in  ioiiisrhcr  oder  liypoplii  ygisrlicr  Tonart.  Der  äscliyleisclie 
Hikflidetidior  ist  abi-r  auch  kein  Chor  im  Sinne  jener  Stelle  der 
l'roblemata,  kein  Kr)beuTf|c  ctTTpaKToc,  sondern  gehört  redit  eigent- 
lich mit  zu  den  handelnden  Personen  des  Stürke.s.  — Wie  hier- 
nach in  der  frfiheren  Tragödie  die  lasti  nicht  auf  ckiivikö  he- 
sdiränkt  war,  so  war  umgekehrt  die  Dorisli  nidit  auf  Chorlieder 
hesdir.änkt,  denn  Plut.  Mus.  17  berichtet,  dass  in  fdterer  Zeit 
(tiotc)  auch  ilie  TpayiKOi  oIktoi  d.  h.  tragische  .Monodiecu  und 
Thretien  in  der  doriachen  Tonart  gesetzt  waren. 

Wenn  in  unserer  Stelle  der  Prohlemata  dem  llypn|ihrygischeii 
oder  lastischen  eiti  fi0oc  TtpaKTiKÖv  zugeschricben  wird,  so  stimmt 
das  aiit  der  von  llerakiides  gegebenen  Schilderung  dieser  Tonart 
(aucTiipöv  KOI  CKXripöv,  öfKov  be  t\ov  oük  «Tevvti,  biö  koi  xq 
xpayuibia  TxpoccpiXric  fi  dppovia)  wohl  überein,  und  lässt  sich 
auch  mit  der  Aussage  des  Plato,  dass  sic  paXaKij  und  cupTtoxiKij 
sei,  vereinigen.  Anll'allend  muss  nur  erscheinen,  dass  in  den 
Prohlemata  dem  .\eolischen  oder  Hypodorischen  dasselbe  ijOoc 
peTaXoTTpETrec  und  exdetpov  heigelegt  wird,  welches  wir  sonst 
dem  Doris(  hen  vindicirt  rinden.  Wir  müssen  daraus  schliessen, 
dass  die  äolische  Tonart,  obgleich  sie  bewegter  und  leidenschaft- 
licher als  die  dorische  ist,  dieser  denuoch  näher  steht  als  alle 
ührigeii,  und  zwar  so  nahe,  dass  hei  Plato  in  der  weiter  zu  he- 
.s|irechenden  Stelle  Ili'sp.  3,  398,  wo  alle  Tonarten  ausser  der 
äolischen  aufgczählt  sind,  die  AioXicxi  unter  der  Auipicxi  mit  eiii- 
hegiilTen  ist. 

Die  mixolydische  Octavengattung  ist  der  Uehcrliefcrung 
der  späteren  Musiker  zufolge 

hc  de  f g ali 

Ungenau  heisst  es  von  Terpander  Plut.  .Mus.  28,  er  hahe  sic  er- 
funden (vgl.  S.  298).  Sappho  ist  es,  die  sie  nach  Aristoxemis 
(ap.  Plut.  Mus.  16)  zuerst  gebraucht  und  von  der  sic  die  Tra- 
gödie üherkominen  hat,  wo  sie  mit  der  dorischen  verbunden 
wurde,  und  zwar  wie  wir  aus  Aristot.  probl.  19,  48  wissen,  in 
den  Chorliedern.  Dem  Ethos  nach  ist  sie  im0rixiKi)  (Plut.  IG), 
OpnvuibiKfi  (Plut.  17),  0pr|vu)br)c  Plato  Resp.  3,  398,  öbupxiKoi- 
xepa  KOI  cuvecxtiKuio  Arist.  Pol.  8,  5.  Von  den  kleinen  Miisik- 
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beispielen  des  Anonymus  sind  § 103,  105  in  dieser  Tonart 
gehalten. 

4.  Das  V erzeic liniss  der  llarinonicen  hui  Plato 
Hesp.  3,  398. 

Plato  lä.ssl  den  Dämon  nur  die  dorische  und  fnr  gewisse  Zwecke 
auch  die  phrygisclic  als  die  wegen  ihres  Klhos  allein  anztiwenden- 
den  Tonarten  hinstclien,  während  alle  fdirigen  Iheils  als  0pr|viö- 
b€ic,  theils  als  paXaKai  Kai  cupiroTiKai  nicht  angewandt  worden 
sollen.  Wir  wollen  seine  Worte  iin  .Auszüge  rihersichtlich  her- 
setzen und  ihnen  zugleich  die  darauf  llezug  nehmende  Stelle  des 
Aristoteles  pol.  8,  5 gegenfiherstellen. 

Plato  Pol.  3,  398:  Aristot.  Pol.  8,  5. 

1 6Ü0UC  Täp  n Tüuv  äppovuDv  bikTr|KC 
qjocic,  lilcTC  dKoiiovTac  äXXooc  hiu- 
' xiBccSai  Kul  ph  t6v  aÜTÖv 
Tpönov  Ttpöc  tKdcTpv  auTüiv, 

Tivec  oüv  eppvaibeic  dppoviai;  dXXd  trpdc  p^v  iviac  66upTiKUj- 

] Tdpujc  Kal  covccTriKÖTuic  pdXXov 
MiEoXubicxi  Kai  CuvxovoXubi-  olov  iipöc  xdjv  MiEoXu&icxi  ko- 
cxl  Kal  xoioöxai  xivcc.  Xoupdvuv, 

Tivfc  oüv  paXaKoi  Kai  cupno-  irpoc  xdc  paXoKUJxdpuic  xiW 
xiKoi  xOüv  äppovuöv;  bidvoiav 

, otov  TTpöc  xdc  dveipdvac. 

’lacxi  Kai  Auhicxl  aVxivtc  x“Xa-'Cf.  Arist9t.  Pol.  8,  7:  Aiö  KoXiiic 
pal  KoXoOvxai.  dnmpuüci  Koi  xoOxo  CujKpdxfi  xuiv 

ncpi  poociKuv  XIVCC,  öxi  xuc  dvci- 
I pdvac  dppovlac  dnoftoKipdccicv 
I de  iratbdav  ibc  pcSucxiKdc  Xap- 

' ! pdvuuv  aüxdc. 

’AXXd  Kivbuvtüci  coi  I pdciuc  6d  Kai  KaÖccxriKÖxujc  pdXicxa 

Auipicxl  Xciircc0ai  Kai  0puTi-|  upöc  dxdpov 

cxl.  i otov  SoKct  Tioieiv  Aujpicxl 

j pdvr)  xüiv  dppoviCüv,  dveoociacxi- 

I KoCic  b'  ü 0puTicxl. 

Die  der  AuaptCTi  am  meisten  verwandle  AioXicxi  wird  nicht 
genannt,  weil  sie  unter  jener  zugleich  mit  inhegrilTen  ist.  Dage- 
gen hegegnen  uns  hier  ausser  der  uns  anderweitig  hekannten 
MiEoXubtcii  folgende  Tonarten,  deren  Namen  unter  den  7 Octa- 
vengattnngen  der  späteren  Musiker  nicht  enthalten  sind  1)  die  cuv- 
TovoXubicTi,  2)  die  ’lacxi  tjxic  x«^«pä  KaXeixai,  3)  die  Aubicxi 
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nxic  KuXtiTai.  Kür  sagt  die  Karallelstelle  des 

Arisloielcs  dv€in€vr).  Für  cuvTOVoXubicti  koiimil  Dei  I’iilliix  4,  78 
aiirli  der  Name  CÜVTOVOC  Xubicti  vor:  „Kai  üpfiovia  ptv  aüXii- 
TiKri  AmpicTi  Kai  «Dpuficii  xai  Aübioc  xai  ’lmviKfi  Kai  cüvtovoc 
Aubicxi  iiv  ’'Av0nx7toc  tEtupev.“  Aus  dieser  Stelle  geht  die  Ver- 
srldedeiilieit  der  lydisriien  uml  syiilonolydisrhen  Tonart  hervor; 
ist  die  lydische  die  Oclaveiigaltimg  uhcdefya,  so  muss  die 
syiitonolydisrhe  in  einer  anderen  Octaveiigattung  bestehen. 

Itei  Aristides  p.  14,  15  ist  uns  zu  dieser  Stelle  des  Plato  ein 
von  einem  alten  Musiker  herrührender  Dotmnentar  erhalten,  wel- 
rlier  weiter  unten  iioeh  näher  zu  hcspreeheii  ist.  Ihm  zufolge 
hestehen  <lie  0 Tonarten  Platos  in  hdgenden  Odavengattuiigcn : 


Iler  Aubicxi  x®^oP“  Platos  oder,  wie  Aristoteles  sagt,  der 
Aubicxi  dvcip^vr)  gibt  der  Krklärer  die  Oetavengattimg  f,  sie  ist 
hiernach  identisch  mit  der  hypolydischen  Oetavengattimg  der  spä- 
teren Musiker.  Bei  Pliit.  Mus.  15 — 17,  einer  Stelle,  welche  eben- 
falls einen  Kommentar  zu  jenen  6 Tonarten  Platos  gibt,  wird 
sie  tnavtiuevri  Aubicxi  genannt  und  soll  ihr  zufolge  erst  eine 
Krrindiing  Uainons,  also  sehr  späten  Ursprungs  sein. 

Der  Platonischen  Auipicxi  wird  von  dem  Aristideisrhen  Coin- 
nicntator  die  Octavcngatlung  in  e,  der  ihpUTicxi  die  Octaveiigal- 
tung  in  (/,  der  MiEoXubicxi  die  in  .//  vindicirt.  Das  ist  Alles  ganz 
in  Ordimng.  Aber  nicht  in  Ordnung  ist  cs,  wenn  er  die  ’ldc 
als  die  mit  a heginmmde  ansetzt.  Vielniehr  gehört  diu  Octaven- 
gattuiig  in  g,  wie  wir  wissen,  der  ’ldc  an,  — cs  liegt  hier 
olTenhar  eine  fehlerhafte  Umstellung  der  beiden  Namen  ’ldc  und 
cuvxovoXubicxi  vor.  Stellen  wir  für  die  ’ldc  das  Kichtige  her, 
so  ergibt  sich  für  die  cuvxovoXubicxi  die  Oetavengattimg  in  a, 
mithin  stellt  sich  die  Ilciheufolge.  der  Platonischen  Tonarten  als 
folgende  dar: 
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Der  Zusal/  dveijieva  wird  der  iastischen  Tonart  aiicli  v«m  I‘ra- 
tiiias  fr.  5 Dergk  beigclegt,  indem  er  diescdhe  in  einen  (legensalz 
zu  einer  „cuvtovoc  ’lacii^^  stellt: 

Mnte  cuvTovov  biujKC,  liiixe  idv  dveipevav 
Macxi  fioOcav,  dWct  xdv  peccav  vemv  upoupav 
aiöXiCe  xiu  peXei* 

Trp€TT€i  xoi  irdav  doiboXaßpdKxaic  AioXic  uppovia. 

liier  ist  von  Oelavengallimgcn  die  Ilede;  in  der  iMllle  der 
cuvxovoc  und  dveipevri  ’lacxi  Hege  die  AioXic,  für  welelie  sidi 
Dratinas  unter  Zurückweisung  der  lieiden  iaslisclien  entscheidet. 
Die  AioHs  beginnt  in  a;  die  dveipevr)  oder  x^Xapd  ’luc  liegt 
ihr,  wie  wir  soeben  gesellen,  iininillelbar  benachbart,  denn  sie 
beginnt  mit  {/',  da  ist  es  denn  nicht  anders  möglich,  als  dass  die 
cuvxovoc  ’lacxi,  wenn  die  AioXic  zwischen  ihr  und  der  dveipcvii 
’lacxi  in  der  Mille  liegt,  mit  dem  Tone  h beginnen  muss: 


Dass  wir  liier  zu  den  aus  IMato  gewonnenen  llannonieen  noch  eine 
fernere  neue  aus  Lnsos  hinzu  erhalten,  darf  nicht  h(‘fmnden; 
denn  aus  IMatos  Worten:  xivcc  ouv  Gpiivuibeic  dppoviai;  Mi- 
HoXubicxi  Kai  CuvxovoXubicxi  Kai  xoiaOxai  xivec  geht  evident 
hervor,  dass  cs  ausser  den  von  ihm  genannten  nicht  nur  nicht 
bloss  Eine,  sondmi  (wegen  des  Plurals  xivec)  noch  mehrere 
Ilariuonieen  geben  muss. 
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So  ■‘'ah  cs  mm  auch  noch  eine  lokrischc  Tonart;  aus 
l‘ollux  4,  (jf)  Missen  wir,  dass  sic  liehen  der  dorischen,  iaslischen, 
äolischen,  phrygischen  in  der  Kitharodik  angCMandt  wurde 
(„AoKpiKH,  OiXoHevou  t6  eüpripa“  — , muss  Mohl  ZevoKphou  tö 
€upripa  heissen).  Von  ihr  sagt  Ileraclid.  F*ontic.  ap.  .Athen. 
14  p.  025:  bei  be  inv  uppoviav  eiboc  exeiv  fi0ouc  f|  irdGouc 
KaGdirep  n AoKpicTi'  lauTii  t«P  ^vioi  tujv  T^vopeviuv  Kaid  Ci- 
povibnv  Ktti  TTivbapov  expncavTÖ  ttotc  Kai  ttoiXiv  KaieqppovnGn. 
Aus  l’scud-Euclid.  IG,  Gaud.  20,  Dacch.  19  wissen  wir,  dass  sie  mit 
dem  ITypodorischen  dieselbe  Oclavengattung  ah  c d e f g a hatte. 

Endlich  geschieht  auch  noch  einer  ho o tischen  Tonart 
ErMähnung : schol.  Ecpiit.  989  Auipioc  be  oütuj  KaXeirai  pia  tOuv 
dpjiovujuv  ibc  Kai  Aubioc  Kai  <l>puYioc  Kai  Boiumoc.  cf.  Eollux 
4,  G5;  schol.  Achani.  13;  welcher  Octav  dieselbe  angehört,  dar- 
über fehlt  uns  jegliche  Notiz. 


Eine  gemeinsame  Octave  hatte  also  mit  der  mixolydischen  noch 
die  syntono-iastische  Harmonie  (oder  ist  dies  hloss  als  ein  an- 
derer Name  für  Mixolydisch  aiizus«‘hen?).  Eine  gemeinsame  Octave 
hat  ferner  das  Aeolische  nicht  nur  mit  dem  Syntonolydischen, 
sondern  auch  mit  dem  Eokrischen:  für  diese  drei  letzteren  haben 
wir  durchaus  kein  Recht,  sie  nur  als  verschiedenere  Ausdrücke  ein 
und  derselben  Tonart  zu  fassen.  Nehmen  wir  das  Syntono-iastische 
und  Mixolydische  als  verschiedene  Tonarten,  so  gestalten  sich 
mit  Einschluss  des  nicht  hestimmharen  Röolischcu  die  7 ver- 
schiedenem Octavengattungen  zu  11  verschiedenen  Tonarten: 


1 Tonart  in  c: 
1 Tonart  in  d: 

1 Tonart  in  c: 

2 Tonarten  in  A: 

3 Tonarten  in  a; 


1 Tonart  in  g: 
1 Tonart  in  f : 


AlUplCTl. 

OpuYiCTi. 

Aubicii. 

MiEoXobiCTi. 
cuvTOVoc  ’lacxi. 

AloXiCTi,  später  ‘ YTTobcupicii. 

CUVTOVOC  AublCTl, 

AOKpiCTl. 

XaXapa  ’lacTi  oder  dvcipevr)  ’lacTi  oder 
schlechthin  ’lacii,  später  'YTToqppuYiCTi. 
XaXapd  oder  (4Tr)av€ip^vn  Aubicii,  spä- 
ter 'YTTOXublCTl. 
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^21. 

Umfang  und  Bestandtheile  der  Tonscalen. 

Der  allgemeine  Terminus  leelinicus  für  Tonleiter  ist  Lei  den 
Griechen  das  Wort  cücTr|(ia.  Die  kleinsten  itcstandlheile  derselben, 
die  Töne,  heissen  q)0örfoi  (tövoc  statt  cp0ÖYTOc  kommt  nur  iiiiGe- 
hrauclie  der  Dichter  vor,  Pseiido-Kuklid  p.  19;  iixi  pev  ouv  toO  (p0ÖY- 
You  xpdjviai  Til)  övöpan  oi  Xeyovtcc  4tttutovov  Tr)v  (pöppiYYö)- 
Zwei  Töne  haben  entweder  gleiche  oder  verschiedene  .‘slnfe 
(xdcic).  Im  erstcren  Falle  heissen  sic  öpöq)0OYYOi,  öpÖTOVOi,  im 
zweiten  Falle  bilden  sie  ein  Intervall,  bidcrrma.  Die  diatonische 
Scala  schreitet  nach  Ganzton-  und  Haihtou-Inlervallen  fort;  das 
Ganzton -Intervall  heisst  tövoc,  das  llalhlon  - Intervall  fipiTÖviov 
oder  in  .älterer  Zeit  biccic.  Dies  sind  die  beiden  einfachen 
diatonischen  Intervalle,  äcöv06Ta  biacTiipaia;  alle  übrigen  Intervalle 
der  dialonischcn  Scala,  z.  D.  die  kleine  Terz,  die  grosse  Terz,  die 
Quarte,  die  Octave  u.  s.  w.  heissen  zusammengesetzte,  cuvOeta 
biaCTTipara.  Im  einzelnen  sind  die  [Samen  für  die  verschiedenen 
Intervalle,  welche  innerhalb  einer  Octave  Vorkommen,  folgenile: 


biü  nucüiv  (se.  bwicTipja)  ’>j 
Uetaveii  - 1 ntervivi  1 


i TÖVOC  t I 

~e  Oiinz-  ä 
I ton  1 


Tr€VTUTOVOC  l? 

kleines  Seplijiien-Intervsill 


^ biTOVOC  2 -|- 

* gr.  Terz-Iuterv.  | 

TexpdTovoc  SJ  ^ 

kleine.s  Sexten-Inter\'.  1 

1 ftnk  Teccdpujv  2^  ! 

* Quarten-Intorv.  j 

Md  TT^VTC  3^  1 

i^uinten-Interv. 

J-  bia  növTc  3} 

J Quinteu-Interv. 

^ bid  Teccdpu»v  2^  ^ 

Qiiarteii-Iuterv.  ^ 

J-  TtTpdTOVOC  Kal  ^IPITÖVIOV  4^  j TpUlpiTÖV.  1 ^ j 

grosses  Sexten- Intervall  '' kl.  Terxen-l.  j 

irevTdTOVoc  Kal  liniTÖviov  5J 
grosses  Septimen-Interviill 


/‘3s 


ji-rrrs- 


— TplTOVOC  2}  i iptiUVU\.  •)  > 

f fillsches  Quinten-iutcrviUl  , itbcnnüsBigcsQiiartcm-I.  { 


TpiTOVOC  3 
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Alle  Iiifervallc,  wclilie  kleiner  sind  als  die  Oclavc,  werden, 
wenn  sie  sieh  (rlironialiscli  belraclilel)  auf  eine  gerade  Zahl 
von  llalhlon-lntervallen  znrückfüliren  lassen,  als  tövoc,  biTOVOC, 
TpiTovoc,  TtTpdiTovoc,  TtevTaTOVoc  hezeielinet.  Der  TrevTchovoc 
nmrasst4Ganzlim-  und  2 Ilalhtmi-Inlervalle  (unsere  kleine  Sejilime), 
der  xeTpÜTOvoc  3 Gaiizlöne  und  2 llaihlüne  (unsere  kleine  Sexte), 
der  biTovoc  2 (iauztönc  (unsere  grösst’  Terze).  Der  rpiTovoc 
entliiilt  eidwcder  3 Gaiizlöne  {f  h,  iiheriiiässiges  k'nai'teii-hilervall) 
oder  2 Gaiizlöne  und  2 Ilaihtöne  [h  f,  falsches  Quiuten-Intervall). 

Sind  die  Ditervallc  auf  eine  ungerade  Zahl  von  Ilalhlönen  zii- 
rürkziiführen,  dann  ist  die  Nonienrialnr  folgende.  Die  heiden  klein- 
sten Inlervalle,  das  llalblon-  oder  kleine  Serunden-Intervall  niid  das 
kleine  Terzen-liitervall  heissen  fipiTÖviov  und  tpiripiTÖviov.  rfir  die 
Oiiarle  und  die  (Juinle  gihi  es  zwei  alte  Ausdrücke,  cuXXaßi)  und 
bl’  öEeiüv  (sc.  bicicTtipa),  gewöhnlich  aber  gehl  hier  die  llezeich- 
iiung  gerade  wie  hei  uns  von  der  Zahl  der  in  der  (Jui'i'D'  und 
•Juiiitc  enlhalleuen  dialonischen  cpOoTfOi  ‘in*:  4ie  Ouarle  näin- 
lich  (2'/.^  Ton)  licissl  biü  xeccdpuiv  (sc,  bidciripo),  die  Oiiiiite 
(S'/j  Ton)  heisst  bid  TTtVT€.  Gin  die  grosse  Sexte  und  die  grosse 
Seplinie  zu  hczeichnen,  imiss  man  .sich  der  Ziisanuneusetziing  te- 
Tpdrovoc  Kai  fipiiöviov,  ttevtötovoc  kqi  fipiTÖviov  bedienen*). 

Vom  Octavcn-Iulervallc  meint  Aristoteles  iii  den  harmon.  I’ro- 
hlemata  19,  32,  dass  man  es  passend  durch  bi’  öktui  (wie  biö  ttevte 
und  blü  TECcäpuiv)  hezeichiieii  köune.|  Statt  dessen  aber  ist  da- 
für der  Terminus  blü  Traciliv  (sc.  xopbüiv  bidcrripa)  geliräuchlich. 
Noch  iiltcr  ist  für  Oclavc  das  Wort  üppovia,  welches  noch  bei 
Plato  und  Aristoteles  im  Gebrauche,  aber  schon  bei  Aristoxeiins 
obsolet  geworden  ist. 

lim  ein  grösseres  Intervall  als  die  Octave  zu  bezeichnen, 
gibt  mau  die  Verbindung  der  kleineren  an,  aus  denen  es  besteht: 
TÖ  bic  bid  iraaliv,  tö  xpic  biä  Tracaiv  u.  s.  w.  ist  das  aus  2,  aus  3 
Oclaveu  bestellende  Ditervall,  xö  biä  Tiacinv  Kai  bitt  xeccäpuiv 
ist  die  l'ndccimc,  xö  biä  Tracinv  Kai  biä  ire'vxe  die  Diiodcriine. 

Die  Dilervalle  sind  entweder  symphonische  oder  dia- 
phonischn  Intervalle,  biacxtipaxa  cupipinva  oder  biäqnnva,  cup- 
qiuiviai  oder  biaqpunviai,  und  dem  entsprechend  sind  die  ein  In- 
tervall bildenden  Töne  entweder  cpSöfTOi  cüpqpinvoi  oder  bläcpujvoi. 
Zu  den  cüpquuva  gehören  die  Octave,  die  Oninte  und  QiiaiTn 


*)  Man.  Bryenii.  2,  4. 
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{Unterqiiintc),  sowie  alle  aus  der  Verbindung  einer  Quinte,  Quarte, 
Oetave  mit  einer  weiteren  Oclave  bestehenden  Intervalle  (IJude- 
ciine,  Duodccime,  r)o|ipcloctave).  Alle  übrigen  Intervalle,  i..  II. 
Terzen,  sind  biacTquata  bidcpujva,  und  zwar  aus  dem  (irunde, 
weil  man  bei  einem  Terzen-,  Sexten-,  Septiiucii-Intervall  die  bei- 
den darin  entballenen  Töne  als  zwei  versebiedene  Töne  ver- 
nelime,  während  die  beiden  Töne  dei\(Jctavc,  der  Quinte  und  der 
Quarte  oder  Unterrpiinle  eine  Kpäcic,  giciebsam  nur  ein  einziger 
Ton  zu  sein  .scheinen.  So  lautet  die  Ilefinition  der  Alten,  und 
obwohl  dieselbe  für  uns  etwas  befremdlirbes  bat,  so  müssen  wir 
doch  darin  so  viel  als  richtig  anerkennen,  dass  z.  D.  in  einem 
Terzenaccorde  etwas  viel  Itestimiuteres  liegt  als  in  der  Quinte: 
die  beiden  Töne  der  Terz  treten  schärfer  hervor,  haben  etwas 
selbständigeres  und  gleirh.sam  persönlicheres,  als  die  beiden  Töne 
der  Quinte. 

Hei  Theo  Smyrnäus  Mus.  c.  5 (wiederholt  von  Manuel  Bryen. 
1,  11)  werden  bei  den  cupqiuiva  biacTiiMaTa  zwei  Unterarten  ge- 
sondert, nämlich  dvxiqpujva  biacxtinaTa  d.  i.  die  Oetave  und 
Doppcloctave,  und  Txapdtpujva  biacxf|paxa  d.  i.  die  Quinte  und 
Quarte  so  wie  deren  Zusamiucnsetziing  mit  der  Oetave  (Undccime. 
Duodecime).  Anders  wird  der  IlegrilT  des  napdqjujvov  in  der 
Ueberlieferung  des  Gaudent.  p.  18  gefasst.  Vgl.  unten. 

Für  den  Liiufang  einer  Touscala  oder  eines  Systems,  wie  die 
Alten  sagen,  werden  von  ihnen  die  nbenbesproebenen  symplioni- 
seben  Intervalle  zu  Grunde  gelegt:  iler  tiefste  pnd  höchste  Ton 
eines  Systems  muss  uäiulicb  entweder  eine  Quarte  oder  eine  Quinte 
oder  ein  in  Quarten  und  Quinten  zu  zerlegendes  Intervall  bilden ; 
zu  den  Systemen  der  b“tzteren  Art  gehört  z.  U.  die  Verhiuduug 
zweier  Quartensysteme  (vom  Umfange  eines  kleinen  Septimen-lii- 
lervalles) 

h c d e f g a , 

Quorte  Quarte 

fi-rner  die  Verhindung  einer  Quarte  und  Quinte  d.  i.  das  Octa- 
vensystem 

h c d cf  0 n h, 

Quarte  tiiiinto 

sodann  die  Verbindung  eines  Octaven-  und  Quarten-,  eines  Orta- 
veu-  und  Qiiinten-Systcms,  die  Doppcloctave  u.  s.  w.  Diese  Sy- 
lt) 


Grtf^hi'ichp  i.  2.  Auf). 
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Sterne  werden  nun  auch  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen 
Töne  als  cucTT|)ia  Texpdxopbov,  TrevTÖxopbov,  4itTdxop*>o'';  ÖKid- 
Xopbov,  4vb€Kdxopbov,  biubCKdxopbov  u.  s.  w.  hezeichnel,  — mau 
geht  bei  dieser  Nomenclatur  von  der  Zahl  der  Saiten  (xop- 
biliv)  eines  Instrumentes  aus,  gerade  wie  hei  den  obengenannten 
Intervallnamen  bid  Tiacüiv,  bid  it^vre,  bid  Ttccdpeuv  sc.  xopbiliv 
bidcrtipoc 


Das  Quarten-Systein  oder  Tetrachord,  2 Ganzton-  und 
1 Halbton-Intervall  enthaltend,  bietet  drei  verschiedene  For- 
men (cxnpaTa  oder  etbri  toO  bid  xeccdpiuv)  dar,  je  nachdem  der 
Ilalbtoii  das  tiefste  oder  das  höchste  oder  das  mittlere  der  3 In- 
tervalle bildet: 


I.l"  " 

\e  f g 

2 . I'" 

3.1'^ 

I « h c 


e 

a 

f 

c 

9 

d 


Das  0 ui  nten  System  oder  Peutachord,  aus  3 Ganz-  und 


einem  Ilalbtone  bestehend,  hat 
elbn  xoö  bid  rr^vxe),  indem  der 
die  höchste  oder,  dje  erste  oder 
len  einnimmt: 

1.  e f 

2.  f g 


vier  Formen  (cxiipaxa  oder 
Ilalbton  entweder  die  tiefste  oder 
zweite  der  beiden  mittleren  Siel- 

g a h 

fl  h c 

h c d 

e f g 

c d e 

f 9 a 


Das  Octaven-Sy Stein  besteht  aus  einer  unmittelbaren  Ver- 
bindung eines  Quarten  - und  Quinten-  Systems  und  bat  je  nach 
der  Lage  seiner  beiden  Haiipttüne  sieben  verschiedene  For- 
men (exnpaxa  oder  eibr]  xoO  bid  Traciiiv): 
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Diese  7 Formen  sind  die  mit  den  Namen  Mixolydiscli,  Ly- 
disch,  Phrygiscli,  Doriscli  u.  .s.  w.  bezeichneten  7 Octavengattiin- 
gcn  oder  üpiaoviai,  von  denen  in  den  voraiisgebendeii  Paragraphen 
gesprochen  worden  ist,  die  ^pxal  tüiv  tiOiiv“  nie  sie  von  den 
„waXaioi“  genannt  wurden  (Aristid.  18).  Bei  der  Eintbeilung  einer 
Oelavengatlung  in  das  Quarten-  und  Quinien-System  bildet  ent- 
weder die  Quarte  das  liefere  und  die  Quinte  das  höhere  System 
oder  umgekehrt,  cs  bildet  die  Quinte  das  liefere,  die  Quarte  das 
Iifihere  System,  Gaude?it.  p.  19.  Die  erste  Art  der  Eintbeilung 
ist  in  den  vorstehenden  7 Octavenformen  durch  2 oberhalb  der 
Scala  angegebene  Bogen,  die  zweite  Art  durch  2 unterhalb  der 
Scala  stehende  Bogen  angedeulet:  die  in  einen  Bogen  gesetzte 
Zahi  bezeichnet  die  jedesmalige  Quarten-  oder  Quintenform 
(erste,  zweite,  dritte  Quarten-,  erste,  zweite,  dritte  Quintenform). 
Bei  den  Octavenformen  2,  .8,  4,  G,  7 kann  man  in  der  Tiefe  so- 
^ wohl  mit  einer  Quarte  wie  mit  einer  Quinte  beginnen,  bei  der 
Octavenform  1 blos  mit  der  Quarte,  bei  der  Octavenform  5 blos 
mit  der  Quinte;  denn  wolitc  man  in  der  Tiefe  der  Octavenform 

19* 
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1 i'ine  Quinte  bilden,  so  würde  sirli  liier  kein  Inä  rrevTe  erge- 
ben, sondern  vielmehr  der  xpiTovoc  (h  f falsche  Quinte);  wollte 
mau  ferner  in  der  Tiefe  der  üftavenform  ö eine  Quinte  bilden, 
so  würde  dies  nicht  ein  biä  Ttccdpujv,  sondern  ein  ipiTOVoc  (/  h 
übermässige  Quarte)  sein. 

Die  Sonderung  des  Octavensystems  in  die  Quarte  und  Quinte 
oder  Quinte  und  Quarte  ist  aber  blos  Sache  der  Theorie.  In  der 
Praxis  war  es  allgemein  üblich  die  Quinte,  insofern  sie  Pestand- 
tbeil  eines  grösseren  Systems  war,  in  die  Quarte  und  in  ein  (iaiu- 
ton-lntervall  zu  sondern  und  mithin  z.  ü.  das  Octaveiisystem  aus 
zwei  Quarteiisystemen  oder  Tetracliordcn  und  einem  Gaiizton  be- 
stehen zu  lassen. 


Quarte  Quarte  Gaiizton 

h c d f f (j  <t  h 

Zugleich  nahm  man  hei  der  Kintheilung  eines  grö.sscren  Sy- 
stems in  Tetraidiordc  die  Quarten  immer  in  der  Weise,  dass  sich 
die  erste  Quartcnfurm  ergab.  Dies  geschah  nicht  hios  deshalb, 
weil  diese  erste  Quartform  den  Anfang  derjenigen  Octarengattiing 
bildete,  welche  vor  allen  übrigen  am  meisten  in  Ansehen  stand, 
nämlich  der  dorischen,  sondern  wohl  haupLsächlirh  wegen  der 
Gestaltung  der  ehromatisehen  und  enharmonisehen  Scalen,  der 
zufolge  gerade  die  Ganztöne  der  ersten  Quartenform  für  alle  Ton- 
geschlcchter  dieselben  waren  und  daher  4ctiIit£C  genannt  wurden, 
während  die  beiden  Ganztöne  der  zweiten  und  dritten  Quarten- 
form verschiedene  Höhe  halten,  je  nachdem  sie  der  diatonischen 
oder  chromatischen  oder  enbarmoiiischen  Scala  angchörten  und 
daher  den  Namen  Kivr|Toi  oder  Kivoüpevoi  (pSöffoi  führten. 
Vgl.  unten. 

Das  Quarten-  und  Quinten -System  (Tetraehord  und  Penta- 
chord)  heissen  unvollkommene  Systeme,  cucTiypara  dTtXfj. 
Erst  das  Octaven-Syslem  (Octachord)  ist  ein  vollkommenes 
System,  cucTrma  T^Xeiov.  So  lehrt  w'enigstens  die  an  Aristo- 
xenus  sich  an.seblies.seude  Theorie  Aristid.  p.  17.  Anders  aber 
Ptolemaeiis  2,  G,  welcher  den  Ausdruck  tAciov  cOcTtipa  für  das 
System  gebrauchte,  auf  welchem  alle  3 Quarten-,  alle  4 Quinten- 
iind  alle  7 Octavenformen.  enthalten  sind,  und  dies  System  ist  kein 
anderes  als  die  Doppeloctav,  tö  öic  blä  nacüiv  cücTiipa.  Auf  allen 
Systemen,  welche  kleiner  sind  als  die  Doppeloetav  lassen  .sich  weiiig- 
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slcns  nicht  die  sämmtlichen  (Juinten-  und  Octavenformen  ausfüh- 
ren  und  chen  deshalb  sind  es  nach  Ploleinacus  cucTiinaTa  dieXn. 

In  der  heutigen  Musik  spielt  Uinrang  und  Gliederung  der 
Tonleitern  eine  viel  geringere  Itulle  als  in  der  alten.  Es  kommt 
bei  uns  nur  darauf  an,  oh  eine  dur-  oder  moll-Tonarl  vorliegl, 
und  welcher  Transpositionsscala  dieselbe  angehürt,  der  Umfang  der 
Scalen  ist  jedesmal  dem  freien  Ermessen  des  Componisten  anheim 
gestellt.  Aber  bei  den  Griechen  war  dies  anders:  sowohl  der  Me- 
lodie wie  auch  den  Tönen  der  begleitenden  Instrumente  war  ein 
im  Verhällniss  zu  unserer  heutigen  Musik  sehr  beschränkter  Um- 
fang angewiesen.  Dabei  kam  es  zugleich  auf  die  Octaveugattung 
an,  welcher  die  Melodie  angchürte.  Die  früheste  Musikperiode, 
von  der  wir  Kunde  haben , die  Periode  Terpanders  bildete  ihre 
Melodieen  nach  der  dorischen  und  der  äolischen  oder  hypodorisclien 
Octavengaltiing.  Der  dorische  und  der  äolische  Schlusstun  (c  und  a) 
lag  dabei,  weidgslens  gewöhnlich,  in  der  Mille  des  ganzen  Ton- 
umfanges, den  die  .Melodie  einnabm:  die  Melodie  ging  höchstens 
lim  eine  Obcrquarl  höher  und  eine  Unlcri|uart  liefer,  so  dass 
also  die  ganze  Scala  nicht  mehr  als  nur  7 Töne  umfasste : 

Dorischer  Aeolischer 

Sehlusston  Schliisston 

h c (I  e f g a c f g a h c d 

Quarto  Quarto  Quarte  Quarte 

Dies  sind  die  beiilen  ältesten  aus  der  Vereinigung  zweier  Quar- 
(eusyslcme  bestehenden  lloptachorde,  auf  die  man  sich  bei 
Melodieen  der  dorischen  und  äolischen  Octavengatliing  auch  noch 
zur  Zeit  Pindars  beschränkte.  Dci  äolischen  Melodieen  aber  trat 
schon  frühzeitig  im  Unterschiede  von  den  dorischen  eine  Erwei- 
terung des  Tonumfanges  ein,  indem  man  die  äolische  Melodie 
nicht  blos  eine  Quarte,  sondern  auch  oft  eine  Quinte  über  den 
.Melodie-Schlusston  a in  die  Höhe  steigen  Mess;  und  so  cnlsland 
das  aus  einei'  Quarte  und  Quinte  oder  vielmehr  aus  tieferer  Quarte, 
diazcuklischem  Ganzlone  und  höherer  Quarte  bestehende  Oclachord: 

- Aeolischer 

SchlusstuD 

e f g (I  h c d e 
Quarto  S. 

Quinte 
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Als  in  der  nach-terpandrischen  Zeit  auch  Melodieeii  der  phry- 
gischen,  der  lydisclien  und  anderer  Octavengatlungen  gebildet 
wurden,  wurde  die  durch  jene  älteren  Tonsysteuie  der  dorischen 
und  äolischen  Octavengatlung  gegebene  Grundlage  nicht  verlassen. 
Aber  auch  hier  musste  man  mindestens  eine  Quarte  unter  den 
phrygischen,  lydisclien  Schliisston  binabsteigen.  Die  alten  Systeme 
mussten  daher  nach  der  Tiefe  zu  erweitert  werden  und  zwar  zu- 
erst um  ein  Quarten-,  dann  um  ein  Quintensystem.  Man  bezeirh- 
iiel  diese  neugewonnenen  4 Töne  als  ündTiuv-Tünc  und  irpocXap- 
ßavöpcvoc.  So  entstand  das  Ifendekachord  und  Dodekachord. 
Zuletzt  wurde  auch  noch  in  der  Höhe  des  Dodekachordes  durch 
Annahme  der  sogenannten  3 ÜTrepßoXaimv-Töne  ein  Quartensystem 
hinzugefügt,  und  somit  entstand  ein  Tonsyslem  vom  Umfange 
einer  Doppeloctav.  Ueber  diesen  Umfang  sind  die  Tonscalen  der 
altcn  Musik  nicht  hinaus  gegangen.  Wir  werden  in  dem  Folgen- 
den die  hier  übersichtlich  angedeuteten  Entwicklungsphasen  der 
antiken  Tonsysteme  näher  erläutern,  indem  wir  zuerst  das  alte 
Heptachord  und  Octachord,  sodann  die  Hinzufügung  der  II) pa- 
toitöne  und  des  Proslambanomenos  und  endlich  die  Hinzufügung 
der  Hyperbolaioitönc  behandeln. 

1.  Die  heptachordischen  und  das  octachordische 
System. 

Die  Alten  überliefern,  dass  ihre  früheste  Musik  auf  den  Um- 
fang von  vier  Tönen,  auf  ein  cucrripa  Ttipaxophov , beschränkt 
gewesen  sei  (Boeth.  1,  20;  Macrub.  Saturn.  1,  19);  auch  die 
ältesten  aüXoi  sollen  nur  t^ccapa  TpuTnipaxo  gehabt  haben  (Poll. 
4,  80).  Wir  haben  keinen  Grund,  dies  in  Zweifel  zu  ziehen; 
wenn  Terpander  einen  vöpoc  Texpaoibioc  componirtc  (Plut.  Mus. 
4;  Poll.  4,  65),  so  ist  dies  ein  Zurückgehen  auf  jene  uralte 
Compositionsmanier.  Aber  dass  es  Terpander  gewesen  sei,  der 
zuerst  jenen  beschränkten  Umfang  der  Melodie  erweitert  und  zu- 
erst mehrsaitige  Instrumente  erfunden  haben  soll,  ist  unrichtig. 
Dem  Terpander  lagen  bereits  zwei  verschiedene  Saiteninstrumente 
von  sieben  Saiten  vor,  cucTiipaTa  dTtTÖxopba,  von  deren  Beschaf- 
fenheit wir  genaue  Kunde  haben. 

Das  eine  Heptachord  stellte  eine  dorische  Tonart  dar, 
deren  Octare  fehlt:  efyahcd.  Mit  llinzufügung  der  Oclave 
entwickelte  sich  hieraus  ein  Octachord,  dessen  einzelne  Töne  fol- 
genderiiiassen  benannt  wurden: 
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Schon  der  Name  ji^cn  (X<^P^n)  a neisl  darauf  hin,  dass  dies 
ursprünglich  der  miUlere  der  Scala  gewesen  sein  muss  und  dass 
ihm  mithin  ursprünglich  nicht  4,  sondern  nur  3 höhere  Töne 
folgten,  wie  ihm  nur  3 tiefere  vorausgehen,  dass  also  der  Octavttnn 
e nicht  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Terpander  nun  soll  es 
gewesen  sein,  der  die  dorische  vnTr)  hinzugefügt  hat  (I’lul.  Mus. 
28:  oi  icTOpiicaviec  tü  ToiaÖTa  Tepirdvbpu»  piv  tiiv  t€  Auüpiov 
viiTriv  TTpoc€Ti0€cav  oü  xPItop^vujv  aÜT^  tiüv  fpirpocOev  Kaid 
TÖ  peXoc).  Aber  bei  dieser  Neuerung  bewies  er  sich  zugleich  als 
eine  sehr  cnnservative  Natur:  er  mochte  den  Umfang  von  sieben 
Saiten  nicht  überschreiten  und  entfernte  daher  eine  der  bereits 
vorhandenen  Sailen,  nämlich  den  Ton  c,  die  xpiTn  (Aristol.  Pro- 
blem. 19,  32:  ÖTi  4nxä  ficav  a\  xop^ot  tö  dpxoTov  tlx’  lit- 
Xibv  xfiv  xpixr|v  Tepixavbpoc  xfjv  vtixriv  Trpoc^0r|K£).  So  gab  es 
also  zwei  Arten  dieses  Heptachords:  eine  vorterpandrische  ohne 
die  Octave  und  eine  terpandrischc  mit  der  Octave,  aber  ohne  die 
Sexte.  Diese  beiden  Arten  bat  Aristot.  Probl.  19,  7 iro  Auge: 
Aid  xi  oi  dpxaioi  dnxaxöpbouc  noioOvxec  dppoviac  xfiv  ünd- 
xr|v,  dXX’  oü  xr|v  vr|xr|v  Kox^Xiirov;  iröxepov  xoOxo  vpeöboc, 
dpipoxt'pac  xdp  KaxeXinov,  xfiv  bl  xpixriv  ifqpouv  kx4.  Aristo- 
teles sieht  die  Sache  so  an,  als  ob  jene  dpxcüoi  bereits  das  spä- 
tere Octachord  vor  sich  gehabt  hätten,  und  fragt,  wie  es  käme, 
dass,  wenn  sie  Melodieen  von  sieben  Tönen  machten,  sic  die 
Prime,  aber  nicht  die  Octave  dagelassen  hätten  (denn  das  bedeu- 
tet KaxeXnxov*) : dies  ist  die  vorterpandrische  Form.  Dann  fragt 
er,  ob  sie  nicht  vielmehr  beide  Töne,  die  Prime  und  Octave,  da- 
gelassen  und  die  Sexte  entfernt  hätten;  — dies  ist  die  terpandri- 
sche  Form.  Die  letztere  hat  Philolaos  ap.  Niconiach.  Mus.  17  vor 
Augen  unter  folgender  Bezeichnung  der  einzelnen  Töne: 


•)  Im  umgekehrten  Sinne  (weglaasen)  ist  kotAitiov  in  der  Parallel- 
stelle 19,  47  gebraucht. 
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Das  ganze  Oclaveninlervall,  von  ihm  dp)iOVia  genannt,  besteht  — 
so  sagt  er  — aus  einer  Quarte  und  Quinte,  von  denen  die  er- 
stere  hei  ilini  den  Namen  cuXXaßd,  die  letztere  den  Namen  bi‘ 
öEeidv  ffdirt,  — alte  Tcrminologicen , die  wir  wohl  auf  Terpan- 
der  oder  seine  Schule  zurückffdiren  dürfen.  „Von  der  urrdia 
„his  zur  peca  (von  e zu  a)  ist  eine  Quarte,  von  der  p^ca  bis 
„zur  vedra  (von  a zum  Ijohcren  c)  eine  Quinte,  von  der  uTraia 
„zur  Tpixa  (von  c zu  A)  eine  Quinte,  von  der  ipiia  zur  vedia 
„(von  A zum  höheren  cj  eine  Quarte,  von  der  peca  zur  Tpita 
„(von  a zu  A)  ein  Ganzton.“  — Der  Ton  A führt  auf  dem  spä- 
teren Octacimrd  den  Namen  Ttapdpecoc  und  der  Name  Tpiiri 
wird  dann  dem  zwischen  A uinl  rf  liegenden  Ton  c,  der  auf  un- 
serer terpandrischen  Scala  niclit  vorkomml,  zu  Theil  (vgl.  S.  295). 
Analog  der  von  Philolaos  beschriebenen  Kithara  des  Terpander 
muss  auch  die  vorterpandrischc  Kithara  folgende  Saitennainen  ge- 
habt haben: 
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Auch  nach  Terpander  blieb  neben  der  von  ihm  construirten  Scala 
noch  die  ältere,  von  ihm  Vorgefundene  im  Gebrauch,  auch  er 
selber  mochte  sich  iler  Iczteren  neben  der  seinigen  bedienen. 
Wir  lernen  dies  aus  Plut.  Mus.  19,  wo  er  von  der  alterthüin- 
lichcri  Einfachheit  des  CTTOvbeidZwv  ipoTroc  redet.  Er  hat  hier- 
bei das  spatere  Octachord  vor  Augen  und  sagt  zuerst:  „Im  Ge- 

sänge" hätte  man  hier  die  Tpixr]  (c)  nicht  gebraucht,  aber  nicht 
etwa  deswegen,  weil  man  diesen  Ton  nicht  gekannt  hatte,  son- 
dern nur  einer  edlen  Einfachheit  zu  Liebe;  denn  das  begleitende 
Instrument  hätte  ihn  gebraucht,  um  z.  D.  zur  TrapuTrdxri  des  Ge- 
säuges (/')  einen  symphonischen  Accord  (Quintenaccord)  anzuge- 
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beii."  "Oti  be  oi  iiaXaioi  oü  bi’  arvoiav  dneixovTO  xfic  Tpt- 
TTic  iv  Ttl)  CTTOvbeidZovTi  TpöiTtu,  qjttvepöv  TToiei  f)  ev  Kpoucti 
T€Vop€vr|  XPnc'f  oü  TÖp  dv  ttot’  aÜT^  Tipöc  tr)V  TTapuirdtriv 
K£XP>ic6o>  cupqpujvijuc  pr)  fvuipiZovTac  ttiv  XPHO'v.  dXXd  bf|Xov  öti 
TÖ  Toö  KdXXouc  i^öoe  ö fiveTai  tv  Tti  CTTOvbeiaKüj  TpÖTtui  bid  ttiv 
xfic  Tpirric  dfaipcciv,  toOt’  fjv  tö  Tf|v  aic6r|av  aÜTUJV  dTidfov 
4tti  tö  biaßißdZctv  tö  ptXoc  4tti  Tf)v  TrapaviiTrjv. 

Dann  fährt  Plularch  fort;  „Ebenso  wäre  es  nicht  Unvoll- 
stänili^'keil  des  Tonsystems,  sondern  ein  Streben  nach  Würde  und 
Einfachheit  gewesen,  wenn  sich  der  Gesang  beim  TpÖTTOC  ciiov- 
beidiuuv  der  vtiTT)  (des  hölicren  e)  entlialton  hätte.  Denn  «las 
begleitende  Instrument  liätlc  diesen  Ton  gehranclit  zn  einem  dia- 
phonischen  Accordc  (Secnndenaccorde)  mit  der  napavnTri  des 
Gesanges  [d)  und  zn  einem  sytnplionisclien  Accorde  (Oninlenac- 
corde)  mit  d«;r  p^cr).“  '0  aÖTÖc  be  Xöfoc  Kai  Tt£pi  Trjc  vi'iTr|C. 

Kai  fdp  TauTi]  Kaxd  (lih.  itpöc)  pev  tt)v  KpoOciv  ^xpdiVTO  kVi 
npöc  TtapavnTriv  biaqpiüvuuc  Kai  TTpöc  peciyv  cupcpinvuuc,  kotö 
be  TÖ  p^Xoc  oük  ^cpaivcTO  aÖToic  okeia  efvat  tö)  citovbeiaKiIi 
TpÖTTin. 

Also  aurli  in  der  späteren  Zeit  erhielt  sich  der  vorterpan- 
drischc  und  der  tcrpandrisclie  Gebrauch  der  dorischen  Scala, 
wonadi  man  sicli  für  den  feierliclien  Gesang  des  CTTOvbeiaKÖc 
TpÖTTOC  entweder  der  Octave  oder  der  Sexte  entliiclt,  währiuid 
das  begleitende  Instrument  längst  ein  Octachord  war,  dessi.'ii 
sämmtlichc  acht  Töne  bei  der  Begleitung  jenes  Gesanges  gebraucht 
wurden. 


Das  zweite  Ileptachord  war  nach  Nicom.  p.  14  folgen- 
dermassen  beschafTen:  löcTe  tt)  üpxaiOTt'p«  tt)  ^TTTUXiipbiu 
TTÜVTac  4k  toü  ßapuTÖTOu  «iTT*  äXXiiXujv  TCTapTouc  Til)  bia  tcc- 
ccipuuv  (iXXiiXoic  biöXou  cupqrujvetv,  toO  fipiToviou  KaTÖ  peTÖ- 
ßaciv  Tijv  xe  npmTriv  Kai  Tf]v  pe'ciiv  Kai  (xf)v)  TpixT)v  xüjpav 
pexaXapßdvovTOC  Kax«i  tö  xeTpdxopbov.  Die  sieben  Tömv  welche 
dieselben  Namen  führen  wie  auf  dem  ersten  Ileptachord,  sind 
folgende : 


s 
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Wie  ISikoniaclius  sagt,  bildet  hier  die  erste  Saite  (von  der  Tiefe 
an  gerechnet)  mit  der  vierten,  die  zweite  mit  der  fünften,  die 
dritte  mit  der  sechsten,  die  vierte  mit  der  siebenten  jedesmal  ein 
Onartenintervall  (2  Canztöne  und  1 llalbton),  und  von  den  sich 
so  ergebenden  vier  Quarten  liegt  der  Halhton  in  der  ersten  an 
erster  Stelle  {e  f g a),  in  der  zweiten  an  dritter  Stelle  if  g a h), 
in  der  dritten  in  der  Mitte  [gab  c),  in  der  vierten  wieder  an 
erster  Stelle  [abcd).  — Es  enthält  dies  Ileptachord  die  sämmtlichen 
sieben  Töne  der  mizolydischen  Tonart,  wie  man  leicht  einsieht, 
wenn  man  die  Scala  e f g a b c d in  die  Scala  ,,ohne  Vorzei- 
chen“ h c d e f g a transponirt.  Dass  Terpander  auch  dies  Hep- 
tachord  kannte*),  geht  aus  Pint.  Mus.  28  hervor,  wo  es  von  Ter- 
pander heisst:  Ktti  TÖv  MiEokubiov  be  rövov  öXov  irpoceEeu- 
pncBai  Xeferai.  Es  ist  wahr,  dies  Hcptachord  enthält  die  voll- 
ständige inixolydischc  Tonart  (sämmtliche  sieben  verschiedenen 
Töne  derselben)  und  die  mixolydische  Scala  war  nnt  diesem  In- 
strumente gegeben;  aber  Terpander  kann  es  unmöglich  dazu  be- 
nutzt haben,  um  mixolydische  Melodieen  zu  begleiten,  denn  diese 
kommen  erst  in  einer  viel  späteren  Zeit  auf.  Wozu  cs  gebraucht 
ist,  wird  sich  S.  301  zeigen. 

Sowohl  das  vorliegende  zweite  Hcptachord  wie  das  oben  be- 
schriebene vorterpandrischc  lleptacbord  enthält  zwei  Tctrachorde 
von  dem  Umfange  eines  Qnartcnintervalls: 

A.  Erstes  Hcptachord  13.  Zweites  Hcptachord 

Tetraehord  Tetruchord 
e f g ab  c d 

pfen 

Die  ptcri  ist  jedesmal  der  höchste  Ton  des  tieferen  und  zugleich 
der  tiefste  Ton  des  höheren  Tctrachords,  die  heiden  Tctrachorde 
sind  also  cdinc  ein  dazwischen  liegendes  Intervall  mit  einander 
verbunden.  Man  nannte  dies  eine  Verbindung  xatä  cuva(pnv, 
eine  unmittelbare  1‘erührung.  Als  sich  das  erste  Hcptachord 
durch  Annahme  eines  achten  Tones  znm  Octachord  entwickelte. 


Tetraehord  Tetraehord 
e f g a h c d 
picti 


•)  In  den  sog.  Fraementcn  des  Ceiisorinus  S XII  wird  dies  System 
als  eine  Ertinduiig  von  Terpander»  Vorgänger  Chrysothemis  hingestellt: 
nb  eo  (Chryxolkemiilf)  adiuncturn  motlim  yui  synemifienos  dicitur. 


f 
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da  enthielt  es  ebenfalls  noch  zwei  Tetracbnrde  vom  (Jinfang  einer 
Quarte : 

Octachord 

Tetrachord  Tetrachord 

ef  ff  ahcde 

MtCFi 


aber  es  schlossen  sich  nuninehr  die  beiden  Tetrachorde  nicht 
Koxä  cuvaqpiiv  an  einander,  sondern  es  lag  ein  sic  von  einander 
(rennender  Ganzton  {a  h)  dazwischen.  Diesen  (rennenden  Ganz- 
ton nannte  man  die  btäZeuSic.  Dasselbe  war  auch  der  Fall  bei 
der  Conslrurtion,  welche  Terpander  dem  ersten  Ileptachord  gab 
und  die  sich  nur  dadurch  von  dem  vorliegenden  Octachord  uiiter- 
schicd,  dass  ihr  der  Ton  c fehlte.  — Die  vier  tieferen  Töne  des 
zweiten  Heptachorils  und  des  aus  dem  ersten  Ileptachord  ent- 
wickelten Octacbords  waren  identisch  (von  der  ÜTrätri  bis  zur 
aber  für  die  höheren  Töne  bestand  zwischen  beiden  Ver- 
schiedenheit. Mit  Rücksicht  auf  die  Verbindung  der  beiden  Te- 
trachorde, die  dort  Kaxä  euvaepnv,  hier  dagegen  Koxä  hidZeuEiv 
zusammengesetzt  waren,  nannte  man  die  höheren  Töne  des  llep- 
tachords  cuvtipptvoi,  die  höheren  Töne  des  Oclachords  bieZeu- 
Tpevoi : 


He))tachoril 


Octachord 


Tetrachord  Tetrachord 


c'  / 


{/ 


a b 


Tetrachord 


Tetrachord 


e f 0 « h c 


cuvümotvurv  tiiEZeuxMCviuv 


Mit  dieser  Rczcichnung  der  Töne  haben  sich  beide  Scalen  bis  in 
die  späteste  Zeit  der  griechischen  Musik  erhalten.  Sagt  man 
xpixri,  Ttapaviixri,  vi'ixn  schlechthin,  so  meint  man  damit  immer 
die  xpixri,  napaviixti,  vi'ixti  bieJeuTpevujv ; will  man  die  xpixti, 
napaviixri,  vnxri  cuvripptvcuv  bezeichnen,  so  darf  man  den  Zusatz 
cuvrpipevujv  niemals  auslassen. 

Als  die  primäre,  auf  ein  dorisches  oder  äolisches  Tetrachni  d 
beschränkte  (S.  294)  Musik  der  Dorer  und  Aeolicr  zu  Mclodieen  von 
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3<K» 

grössiTKiii  Toniiinrang  foi  lsclirilt,  da  kuiiiitt;  diese  Er«eitening  in 
einer  dii|i|>ellen  Weise  vor  sieli  gehen.  Es  konnlen  näiidicli  entweder, 
höhere  oder  tiefere  Töne  Idnzntrcten.  Traten  Iiöhere  Töne  Innzu 
(wir  wählen  zunächst  als  üeis]>iel  die  dorische  Tonart),  so  war 
der  dorische  Grundton  der  tiefste; 

altcB  Tctrach. 

(I)  e /■  (j  a h c d, 

traten  liefere  hinzu,  so  lag  der  dorische  Grundton  in  der  .Milte 

altes  Totraeli, 

(il;  h c d cf  (j  fl. 

Im  erslcren  Kalle  umfasst  die  dorische  Melodie  die  Töne  vom 
Grnndton  bis  zur  Se|ilime,  im  zweiten  Kalle  bewegt  sich  die  Me- 
lodie um  den  Grundion  herum,  sie  gehl  von  seiner  l'nlerquarlc 
bis  zu  seiner  Oherquarlc.  So  enlslehen  zwei  verschiedene  Arten 
der  dorischen  Tonarl.  deren  Unterschied,  so  lange  der  Umfang 
iler  Scala  nur  7 bis  8 Töne  umfasst,  von  grosser  Itedeulnng  bleibt. 
Die  Theorie  der  mittelalterlichen  Kirchentöne  hat  für  beide  Kor- 
inen  der  Tonarl  eine  bestimmte  Terminologie  ausgchihlel:  ist  der 
Grnndton  der  tiefste,  so  nennt  .sie  die  Tonart  authentisch;  liegt 
der  Grundion  in  der  Mitte,  so  heisst  sie  plagalisch.  (Ueher  die 
hid  Manuel  Bryennius  3,  4 besprochenen  i)xoi  oder  tövoi  TrXdYioi 
s.  unten). 

Wir  dürfen  diese  Terminologie  adopliren  und  können  die 
Scala  der  Korin  (I)  die  authentisch-dorische,  die  Scala  der 
Korin  (II)  die  plagalisch-dorische  nennen.  Diesen  beiden 
Können  der  dorischen  Scala  entsprechen  nun  die  beiden  ältesten 
dorischen  lle|itachordc  A und  B (S.  298).  Das  lleptarhord  A,  aus  wel- 
chem sieh  sp.äler  durch  llinzufügung  der  höheren  Octave  e die 
diazcukti.sche  Scala  e f g a h c d e entwickelt  hat,  enthält  die 
authentisch-dorische  Tonart;  das  lleptachord  B,  welches  unver- 
ändert (als  die  Scala  mit  den  cuvqjup^voi)  hcihehallen  wurde; 
e f g u b c d,  enthält  die  plagalisch-dorische  Tonart,  denn  es 
zeigt  sich  sofort,  dass  die  Tonreihe  c f g a b c d mit  der  Ton- 
reihe h c d c f g u identi.sch  ist;  nur  durch  die  Transpositions- 
slufe  sind  beide  verschieden,  denn  die  crstcre  von  beiden  ist 
eine  Scala  ohne  Vorzeichnung,  die  zweite  dieselbe  Scala  mit  dein 
Vorzeichen  V.  Der  Grund,  weshalb  man  für  die  plagalisch-dorische 
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Scala  eine  aiiilcre  Tcaiis|i()silioiis.slMfc  «älillc  al.s  ffir  die  aullii'iilii<clic, 
ist  leicht  ci'siclitlicli : tiiaii  wollte  das  |>lagaliscli  llorisclie  und  das 
authentisch  Dorische  in  derselhen  Tonregion  ningen,  der  lief.ste 
und  eliPtiso  auch  der  höchste  Ton  wurde  daher  auf  heiden  Sca- 
len derseihe  (e  und  d). 

Das  zweite  der  lleptachordc  also,  (diwold  es  vom  tiefsten  Tone 
an  gerechnet  die  inixolydische  Scala  darhictet,  und  obwohl  man 
deshalb  von  Terpander  sagen  konnte  MiEoXubiov  be  Tovov  öXov 
TTpoccEeupficOai  ;l*lut.  Mus.  28),  wurde  (wenigstens  ursprünglich) 
nicht  für  mixolydische  Meiodicen  henut/t,  sondern  für  solche  do- 
rische Melodiecn,  deren  Cirundton  in  der  Mitte  lag;  nicht  die 
üiidTri,  sondern  <lie  pe'cri  war  der  Onndton  der  Melodie. 

Das  erste  lleptachord  enthielt  aber  nicht  bloss  die  anthenlisch- 
dorische,  sondern  auch  die  plagalisch-äolischc  Scala,  in  der  die 
picr)  (der  Ton  a)  der  äolische  Grundtun  ist;  die  Melodie  bewegt 
sich  dann  um  diesen  Grundtun  von  der  äuli.schen  l'nteri|uarte  e 
bis  zur  äolischen  ()her<piartc  d: 

(Juler*  Of»<T 

<|iinrl<*  ton  «juarl«* 

c /■  !j  a U c d. 

Dass  in  der  That  ein  dorisches  lleplachord  für  äoli.sche  Melodiecn 
heinitzl  wurde,  ergibt  sich  aus  I’ind.  III.  I.  Zu  l’indars  Zeit  gab 
cs  zwar  schon  junfangreichcre  Insirnmenle,  aber  Pindar  selber 
bedient  sich  (auch  für  die  äoliscln?  Octavengaltnng)  noch  des  alten 
IJeptachords*).  In  der  ersten  olympischen  Ode  hei.ssl  es  mm 
v.  17:  äXXü  Aujpiav  uttö  (pcippi  ffa  iraccüXou  Xdpßav’,  ei  ti  toi 
nicac  T£  Kai  «hepeviKOU  X“P>c  vöov  intö  YXoKUTutaic  ^Oiikc  eppov- 
TiciV.  Das  Instrnment  also,  mit  welchem  dies  Kpinikion  begleitet 
wird,  ist  eine  dorische  Phorniinx.  Dann  aber  heisst  es  v.  100: 
hi  CTtqjavüicai  KCivov  iTnriip  vöpuj  AioXiiibi  poXirä  XP>1'  'I'*' 
.Melodie  (ies  Gesanges  ist  also  eine  äolische.  Wir  wissen  hieraus, 
dass  die  Scala  des  hegleitenden  Itislrumenls  die  plagalisch-äolisrhe 
Tonart,  welche  auf  der  mit  der  dorischen  üiTuTri  hegitmenden 
Phorminx  enthalten  war,  umfasste.  Vgl.  Pind.  fr.  ap.  schol.  Pyth. 
2,  127:  AioXeüc  fßaivc  Aiupiav  k^X6u0ov  iipvmv.  — Die  his- 
herigen  Deutungen  übergehe  ich. 

*)  Py.  2,  71:  TÖ  KacTÖpeiov  b’  Iv  AioXibccci  xopbuic  ^kiüv  «Sflpucov 
xdpiv  fitTaKTÜTTou  (pöppiTfoc  dvTöpcvoc.  Vgl.  Nein.  5,  24:  ipöppiyf’ 
AnoXXiuv  timirXuiccov  xpoc^iu  TtXuKTpiu  biujKiov. 
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II.  2.  Die  Tonsyslcme  uiul  Octavongalliingen. 


2.  Die  he lul ekac li ordiäcii eil  und  das  dodekacliordische 

System. 

• 

Aus  dem  die  aiitlicntiscli-dorisclie  Scala  mnrassenden  Ilepta- 
cliorde  entstand,  wie  vorher  gezeigt,  durch  Hinzurügiiiig  der 
Uclave  das  Octachord,  und  aus  diesem  wiederum  ist  durch  Hin- 
zurügung von  vier  tiereren  Tönen  das  Dudekachord  entstanden. 
Während  Philolaiis  liei  seiner  Auseinandersetzung  der  pythagorei- 
schen Zahlenpliilosophio  noch  das  von  Terpander  liergeslellte 
lleptachord  zu  Grunde  legt,  geht  Plato  in  seiner  Darstellung  der 
akustischen  Weltzahl  im  Tiinaeus  von  dem  Octachord  und  dem 
Dodckachord  aus  (vgl.  S.  05.  67).  Die  INanien  der  Töne  auf  dem 
Dodekachord  sind  folgende: 


DodekachorJ 


//  C 


Octachord 


1 I I l I I 


■« 
c-  1= 


ÖTldTUJV 


(iieujv 


■o  f 

Q. 

a a. 
p I- 


ftieZeuTH^vuiv 

vriToiv 


Da.ss  das  Dodekachord  allniählig  eulstanden,  zeigen  die  Namen 
der  Töne.  Zuerst  kamen  drei  tiefere  Töne  (h  c d)  hinzu,  inan 
benannte  sic  wie  die  drei  tieferen  Töne  des  Octachords  luid 
fügte  zur  ünlerscheidung  die  Namen  ÜTidTUJV  und  p^coiv  hinzu; 
in  der  That  waren  jetzt  die  Töne  efg  aus  den  tiefsten  Tönen 
zu  mittleren  Tönen  der  Scala  geworden.  Die  drei  höchslcii  Töne, 
die  bieilEU'fp^vujv , wurden  nun  im  Gegensätze  zu  den  ÜTräTUJV 
und  ptcuiv  auch  vnxujv  oder  bieCeuTP^vuiv  vnTuiv  genannt,  wie 
uns  die  Schrift  des  Gaudentius  an  vielen  Stellen  berichtet.  Erst 
weiterhin  kam  ein  tiefster  Ton  A hinzu:  „wpocXapßavöpevoc  d.  i. 
der  hinzugefügte.“  Aus  dem  Octachorde  entstand  also  zuerst  ein 
llendekachord  (von  //  bis  e und  aus  diesem  das  Dodekachord 
(von  A bis  e).  In  deil  Scalen  der  ältesten  Harnionikcr,  welche 
Aristid.  p.  21.  22  mitlheilt,  ist  nicht  das  Dodekachord,  sondern 
noch  das  ältere  (um  den  tiefsten  Ton  kürzere)  llendekachord  zu 
Grunde  gelegt;  das  Nähere  hierüber  später. 
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Für  die  dorisclie  Tonarl  liediciile  man  sicli  der  liin/.tigefiig- 
ten  lieferen  Tiine  anfänglicli  nirlit  (l’liit.  Mn.s.  19:  bf|Xov  bi  Koi 
TÖ  iT€p\  TÖ)V  ÜTidToiv,  ÖTi  oü  bl’  äifvoiav  diieixovTO  iv  toTc 
Ampioic  ToO  T€Tpaxdpbou  toutou'  aÜTiKa  dTri  tiüv  Xoittöiv  tö- 
vu)v  ixP^VTO  briXovÖTi  tiböiec'  bid  bi  rfjv  fjOouc  cpuXoKriv 
dqirjpouv  toO  Auupiou  tövou  TipiivTCC  tö  koXöv  aÜToO).  Fs 
diente  also  jene  Erweiterung  des  dorischen  Octachords  anfänglirh 
nur  für  die  übrigen  Tonarten.  In  der  Thal  enthielt  das  Dode- 
kachord  die  Scalen  fast  süninillicher  Tonarten  sowohl  der  plaga- 
lischen  wie  der  authentischen,  so  lange  jene  Scalen  den  l'nifang 
von  etwa  8 Tönen  nicht  überschritten.  So  war  z.  B.  die  Xixavöc 
uirdtoiv  {d)  der  Grundton  der  phrygi.schen  Tonarl;  bei  einem 
Umfange  von  7 Tönen  bewegte  sich  dieselbe  in  der  plagalischen 
Form  vom  itpocXapßavöpcvoc  (a)  bis  zur  Xixovöc  ntcujv  (ff), 
in  der  authentischen  Form  von  der  Xixavöc  ÖTrdxujv  (</)  bis  zur 
TpiTti  bieZtufpiviJUV  (c)  u,  s.  w.  Auch  die  erbaltenen  griechisrben 
Melodiedu  der  späteren  Zeit  gehören  noch  diesem  Dodekachord 
an:  dieselben  sind  indess  nicht  in  der  Transpositionsstufe  ohne 
Vorzeiebnung,  sondern  in  der  Transpositionsstufe  mit  F.inem  I? 
gesetzt.  Die  beiden  dorischen  mit  der  uTrütTr)  peciuv  « als 
Grundtou  gehen  8 oder  9 Töne  umfassend  von  der  TiapuTTCiTri  f 
oder  uiYciTti  c bis  zur  Tpixri  f,  die  ebenfalls  8 Töne  umfas- 
sende syntonolydLsi'he  mit  der  peer)  d als  Grundtnne  bewegt  sich 
genau  in  derselben  Tonregion , die  ionische  mit  der  Xixavöc  pe- 
cuiv  c als  Gnindlon  geht  9 Töne  umfassend  von  der  TrapuTxäxr] 
önaxüiv  f bis  zur  Txapavijxti  bieCeuTptvujv  g. 


Dorisch : 

Svntonolydisch: 

laätisT'li: 

U 

TrapuvnTr]  6u21. 

r 

Tpixri  bifZtuxptviuv 

f 

Tpixr)  buJeuTM^vujv 

r 

e 

e 

r 

a 

tl 

p4cii 

«/ 

r 

c 

c 

Xixavöc 

// 

b 

h 

a 

öndTri  piojuv 

n 

a 

9 

U 

II 

r 

napurrdTr]  {inaTüüv 

f 

TtapuitdiTii  ünaxiiiv 

r 

TrapuTräTri  (nraxüjv 

(« 

ÖTrdxri  uTraxiiv) 

Genügt  nun  aber  das  Dodekachord  noch  in  der  Kaiserzeit  Tür 
den  Umfang  der  Musikstücke,  .so  ist  dies  um  so  mehr  für  die 
frühere  Zeit  anzunchmen. 


II.  2.  Hie  Tonsystcmc  und  OcUvcngallmigcir.' 


Diirdi  iliesi'lhen  vier  tiefen  Töne,  welelie  inan  dem  Oeladiord 
liinzimelzte,  wurde  aurli  das  alle,  eine  ]dagalisdi-dorisdie  Seala 
ninfassende  IIe|>ladiord  erweitert,  und  so  entstand  ein  Hendeka- 
eliord,  wddics  sich  von  dem  Dodekadiord  dadurch  untersdiied, 
dass'  auf  diesem  die  bieZeuTMtvoi,  auf  jenem,  dem  Ilendckadiord, 
die  cuvrttititvoi  den  Schluss  bildeten.  Ileshalh  nannte  man  das 
Dodekadiord  cucir|)ia  bieZcuf^evov,  das  Ilendckadiord  ajCTrina 
cuviiijuevov  (l’tol.  Harm.  2,  C). 


I lende  Vadiord 


A H 


e f (j  a h 


S > ■= 

^ CQ. 


t:  -o 

2 ^ 


ST 

•C* 


^^ClUV 


cuvrm^i^vujv 

vr|TiüV 


Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Grundform  dieses  llen- 
dekarhords,  das  alte  terpandrischc  lleptadiord,  für  die  jdagalisdi- 
dorische  Tonart  gehrandit  wurde.  In  gleicher  Weise  konnten 
hei  seiner  Verlängenmg  nach  unten  nunmehr  auch  andere  Ton- 
arten hier  ausgefnhrt  werden.  Es  folgt  ■/..  B.  aus  l’lnt.  Mus.  19, 
dass  ein  solches  cOcTima  cuvr|p|i€vov  für  die  phrygische  Tonart 
gdirancht  wurde,  denn  es  heisst  hier  von  der  vttTn  cuvriPMevuiv: 
bfiXov  b“  eivai  Kai  4k  tüiv  (hpufiuiv,  ÖTi  oük  i^fvöriTO  enr’ 
“OXuplTOU  T£  Kttl  TÜÜV  ÖKOXouGricdvTUJV  EKCiviU'  4xpÜ)VTO  -fäp 
aÜTfj  oü  pövov  Kaiü  tfiv  xpoOciv,  üXXü  Kai  Korä  xö  peXoe  4v 
Toic  Mrirpiiioic  koi  l\  xici  xiliv  <t>pu‘fiu)V.  Es  ist  möglich , dass 
für  Iiestimmle  Tonarten  vorwiegend  ilas  cüctr|pa  bieZeufpevov, 
für  andere  das  cuvriMpevov  gewählt  wurde.  Es  hatte  aber  die 
Auwendnug  des  cuvr|pp4vov  noch  eine  ganz  besondere  Bedeutung, 
über  welche  IMolem.  2,  0 folgendes  sagt:  4oik£  m4vtoi  tö 

Toioüro  cucxripa  TrapatteTTOificÖai  lok  TtaXaioic  npöc  4xepov 
elboc  pexaßoXfic,  dicave'i  petaßoXiKÖv  xi  xrap’  4k£ivo  pcioßoXi- 
KÖv  ....  eici  b4  KOI  irapü  röv  oüxoi  Xcfopcvov  xovov  peta- 
ßoXiüv  büo  TTpüixai  biaqropai,  pia  p4v  koB’  ijv  öXov  tö  peXoc 
öEurc'pa  xäcei  bit'Eipcv  f|  TtdXiv  ßapure'pa,  Ttipoövxec  xö  bid 
Txavxöc  xoO  efbouc  dKÖXouGov.  btuxc'pa  b4  koG’  pv  oüx  öXov 
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TÖ  fit'Xoc  t£aXXäcc€Tai  xq  xdcei,  (je'poc  bt  ii  irapä  xfiv  ii  dpxnc 
ÜKoXouBiav,  biö  Kai  KaXoix’  ctv  aüiii  roO  pe'Xouc  püXXov  f)  xoO 
TÖvou  pexaßoXii.  Unter  xövoc  uml  xdcic  dEux^pa  mul  ßapuxepa 
liaben  wir  di«  Trmisposilionssralen  und  deren  verseliiedene  Höhen 
und  Tiefen  iin  Verhältniss  zn  einander  zu  verstehen.  I’toleinaens 
sagt:  durch  solelic  verschiedene  Transjiositionsstiifen  unterschei- 
den sich  entweder  zwei  Melodieen  oder  ancli  die  verschiedenen 
Theile  <lerselhen  Melodie  von  einander.  Iin  ersteren  Falle  ist  ein 
und  dieseihe  Melodie  in  Iteziehiing  auf  ihre  Transpositionsscala 
unveränderlich  (sie  bewegt  sich  z.  It.  ganz  und  gar  in  der  Trans- 
positionsstufe  ohne  Vorzeichen),  oder  sie  ist  veränderlich  (sie 
bewegt  sich  bald  in  der  Transpositionsstiife  ohtje  Vorzeichen,  bald 
in  der  .mit  einem  b).  Für  Melodieen  <ler  letzteren  Art,  .sagt  Pto- 
lemaeus,  wird  das  cdcxripa  cuvrippevov  angewandt,  welches  des- 
halb ein  pexaßoXiKÖv  zu  nennen  sei,  während  das  c0cxr)pa  bi€- 
ZeUTM^vov  ein  ctpexdßoXov  .sei  (hier  läs.st  .sich  immer  nur  Fine 
Transpositionsslufe  ansfuhren].  Wir  wollen  diese  iledentung  des 
Ilcndekachords  an  folgenden  Beispielen  klar  machen. 


flor. 

I.  fl  Ii  c t!  e f f!  ah  c il 
Vor. 


Vhry. 

II.  n II  c a P f a ft  h c fl 
i’hry. 


Iivd. 

III.  II  h c d e f g n h c d 
Lyd. 


Es  zeigt  sich  hier  dreimal  die  vollständige  Scala  de.s  cücxripa 
cuvriMM^vov  vom  itpocXapßavöpcvoc  bis  zur  viixr]  cuvtippevmv. 
ln  Nr.  I haben  wir  oben  eine  idagalisch-dorischc  Scala  mit  dem 
(irundton  n,  in  der  Tiefe  eine  plagalisch- dorische  Scala  mit  ilem 
(irundton  e:  also  die  dorische  Scala  in  zwei  Transpositions- 
sUifen,  unten  ohne  Vorzeichen,  oben  mit  einem  b.  In  Nr.  II 
zeigen  sich,  in  gleicher  Weise  zwei  verschiedene  ]dirjgischc  Sca- 
len: die  liefere  (ohne  Vorzeichen)  auf  den  (irundton  rf  hasirl,  die 

höhere  (mit  dem  Vorzeichen  b)  (Icnndton  g hasirl.  

2(» 


Melrik  I.  2.  Aiifl. 
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wir  hier  in  ISr.  II  iiodi  den  liöelistcn  Ton  des  Ilendckacliords,  die 
vnTT)  d,  zur  plagalisch-phrjgisrlicn  Scala  mit  liinzugczogen  haken, 
so  ist  dies  der  S.  304  angeführlen  Stelle  des  Plntarch  über  den  Ge- 
hrancli  der  viiTr)  in  den  phrygischen  Melodiecn  entsprechend. 
In  ^r.  III  endlich  zeigen  sich  zwei  lydisclie  Scalen:  die  eine  mit 
dem  Gnnidlnn  c,  ilie  andere  mit  dem  Grundlon  f,  die  sich  roii 
einander  in  derselhen  Weise  durch  ihre  Transpositionsslure  imler- 
scheideti,  wie  auf  ^r.  I die  heiden  dorischen,  auf  Nr.  II  die  hei- 
rlen  phrygischen. 

Hiermit  gewinnen  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  der 
griechischen  Musik  für  eine  und  dieselhe  Melodie  die  Transposi- 
lionsstnfen  gewechselt  haben,  einen  Einblick.  In  den  uns  er- 
haltenen Melodiecn  lindet  ein  solcher  Wechsel  nicht  statt;  wo 
er  slatlfand,  war  es  nur  ein  Wechsel  zwischen  zwei  im  Quinten- 
cirkel  benachbarten  Tran.spositionsstnfen : ohne  Vorzeichen  und 
mit  Einem  — mit  Einem  t»  und  mit  W?  — mit  Einem  und 
ohne  Vorzeichen  — mit  und  n.  s.  w.  In  unserer  Musik 
ist  gerade  dieser  Wechsel  der  Transpositionsscalen  der  allerhäu- 
ligsle:  t;diir  und  Gdur,  Tdur  und  /’dur,  /■’diir  und  Ädur  n.  s.  w. 
IMolemaeus  in  der  S.  304  angerrdirten  Stelle  schreibt  diese  yiETaßoXfj 
bereits  den  rraXaioi  zu.  Soviel  steht  fest,  dass  der  Traii.spnsi- 
lionswechsel  hei  Terpander  noch  nicht  vorkani,  wohl  aber  in  der 
Nomosromposition  des  I'hrynis.  der  im  Todesjahi’C  des  Aeschylos 
mit  seinen  Nomen  an  den  Panathenäen  siegte.  Phit.  de  mus. 
* c.  6:  fl  ptv  Kaiä  Tt'piravbpov  KiSaptubia  Kai  p^xp'  ttc  <l*pü- 
viboc  fiXiKioc  TravTeXiIic  cenXfi  tic  ouca  biEieXei.  oü  T“P  ^£tiv 
TÖ  TiaXaiöv  oOtu)  TTOieicGai  tüc  KiOapiubiac  tue  vOv,  oObe 
petatpepeiv  töc  dppoviac  Kai  toüc  ^uBpouc.  dv  fäp  rote  vö- 
poic  dKÖiCTiu  bicxfipouv  xfiv  olKciav  xdci V.  Hiernach  also  dürfen 
wir  bereits  für  die  perikleisrhc  Zeit  das  Vorhandensein  des  me- 
tabolischen Hendekachnrds  voraussetzen.  Für  dieselbe  Zeit  wür- 
den wir  mithin  auch  die  Erlindung  des  Ilodekachords  vor- 
anssetzen  müssen.  Wahrscheinlich  aber  fTdlt  die  Erlindung  bei- 
der Systeine  in  eine  noch  frühere  Zeit.  Wenn,  wie  wir  oben 
sagten,  Plato  der  früheste  Schriflstcller  ist,  hei  welchem  wir  die 
Kenntniss  des  Ilodekachords  nathweisen  können,  und  Philolaus, 
sein  Vorgänger  in  der  Zahlenphilosophie,  noch  das  alte,  von  Ter- 
pander constrnirte  lleptachord  für  seine  llemonstralionen  in  der 
Akustik  herheiziehl,  so  folgt  hieraus  nicht,  dass  noch  nicht  Phi- 
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lolatis.  sondern  ei-st  Plato  jene  erweiterten  Scalen  gekannt  hat. 
Die  ohnehin  schwankeiulen  Nachrichten  der  Alten,  wer  von  den 
griechischen  Meistern  cs  gewesen  sei,  der  den  neunten,  zehnten, 
elften,  zwrdften  Ton  hinzuerfunden  habe,  lassen  sich  für  das  Aiif- 
koinmen  des  Ilendekachords  und  Dodekachords  nicht  heniitzen. 
Boct.  mus.  1,  20;  Pliit.  inus.  30. 


.3.  Das  Doppel-Octav-S ystem  und  seine  Verbindung 
mit  dein  Syncmmenon-Systeine. 

An  das  Dodekachord  .schloss  sich  eine  fernere  Erweiterung 
der  Scala  an,  indem  in  der  Höhe  noch  drei  neue  Töne  angenom- 
inen  wurden: 


A II  c d 


e f ff  a h c d e f o a 


ra. 

a. 

9 

o 

c. 


•O  Q.  S 

P 9 S 

-p  t: 

UTTÜTIUV 


'9 


fi^CUJV 


c* 

9. 


0 H 

•5.  ^ 

-g.  f ä 


bieZeuTM^- 


(mcpßo- 

Xafiuv 


Dies  ist  das  cücTTipa  T^Xeiov  bieZeuTP^vov  Kai  dpttdßoXov  nach 
Ptol.  Harm.  2,  4.  Die  drei  in  der  Höhe  hinzngefügten  Töne 
werden  mit  den.sciben  Namen  benannt,  wie  die  drei  höchsten 
Töne  des  zu  Grunde  liegenden  Dodekachords:  Tpixr),  irapaviiiri, 
vriTri,  nur  dass  sie  statt  bisCeuxp^voiv  den  Zusatz  üirepßoXaiuuv 
bekommen.  TAeiov  nennt  lUoleinaeus  diese  Scala,  weil  sie  zwei 
volle  Octaven  umfasst,  die  eine  von  dem  itpocXapßavöpevoc  bis 
zur  pe'cri,  die  andere  von  der  bis  zur  vtiiri  ÜTiepßoXaiuuv. 
Eine  jede  dieser  zwei  Octaven  enthält  die  äolische  oder  hypo- 
dorische Scala;  das  ganze  Doppel-Üctav-System  umfas.st  also  zwei 
moderne  Mullscalen  ohne  Unterschied  der  auf-  und  absteigenden 
Tonfolge.  Aber  selbstverständlich  diente  es  nicht  blos  für  Melodieen 
der  äolischen,  sondern  auch  für  Melodieen  aller  übrigen  Tonarten. 
Folgende  Tabelle,  in  der  die  antiphonen  {S.  289)  Töne  der  tie- 
feren und  der  höheren  Octave  einander  gegenühergestellt  sind,  gibt 
eine  Uehersicht,  wie  die  tieferen  und  höheren  Gruiidtöne  iler 
sieben  Octavengatlungen  den  fünfzehn  Tönen  der  Scala  ent- 
sprechen : 
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Tiefere  Üctave 

Höhere  Oct. 

7, 

Aeolisch . . 

. . . . p4cn  . . . 

a 

vnxn  1 

6. 

Tastisch  . . 

. . . . Xixavöc  . 

. . .p^CUlV  TiapUTIUTll 

g 

irapavqxTiJ  OTT€pßoXu(uiv 

ö. 

IhliolydiHcli 

r 

TplT?!  1 

4. 

rioriscli  . . 

. ( ÜTTÜni  . . 

e 

vflTll  1 

trapavnTr]J 

3. 

1‘lirvgisch  . 

. . . ^ ■ 

d 

o 

Lycliflcli  . . 

. UTTdTUJV  \ TrapUTTdin 

c 

Tpixr)  * 

1. 

MixoIydißAh 

. . . . ' UTidTr)  . . 

h 

Trapdfitcoc 

A«*«li8ch.  . 

. . . . TipocXanßav. 

pki) 

Hie  äolische  Scala  kommt,  wie  gesagt,  zweimal  vor:  als  tiefste 
imil  als  höchste  der  Octaven.  Hie  Alten  langen  hei  ihrer  Ans- 
cinamlerselziing  der  Octavcngatlungen  nicht  mit  dem  ftpocXan- 
ßavöpevoc,  sondern  erst  mit  dem  zwcilen  Tone,  der  uTTätri 
ÜTTOiTuJV,  an  lind  zählen  die  mixolydischc  als  erste,  die  lydischc 
als  zweite,  die  phrygisrhe  als  dritte  u.  s.  w.  Daher  die  ^amen 
TTpUITOV,  beuTCpov,  xpiTOV  tiboc  Tijüv  biö  TTaciIiv  u.  s.  w.  fiir 
mixolydische,  lydische,  phrygische  Octavengaltnng  n.  s.  w. 

Mit  dem  vorliegenden  xtXeiov  cücxTipa  wurde  mm  endlich 
noch  das  hendckachordische  cücxr|pa  cuvripp^vov  verhnnden. 
Heide  dilTeriren  einmal  dadurch,  dass  dem  letzteren  die  vier  höch- 
sten Töne  des  ersteren  fehlen  und  sodann  in  der  ßeschafTenheit 
des  nennten  Tones,  der  in  dem  letzteren  b,  in  dem  ersteren  h 
ist.  Alle  nhrigen  Töne  sind  gleich.  Es  wäre  daher  die  Verhin- 
dinig  beider  Systeme  einfach  dadurch  hergestclit,  dass  mau  in 
dem  xe'Xciov  cucxtipa  zwischen  die  achte  und  neunte  Stelle,  zwi- 
schen a und  h,  den  Ton  b eingeschaltet  hätte.  Der  Praxis  wäre 
hiermit  Genüge  geleistet  gewesen,  aber  die  Theorie  verlangte,  dass 
liintci'  diesem  b auch  noch  die  zwei  folgenden  Töne  des  cuexr^MO 
cuvtipptvov  ajs  besondere  Töne  cingescbaltct  wurden,  einmal  mit 
Hncksicht  auf  das  chromatische  und  cnharmonische  Tongeschlecht, 
sodann  aber  ancb  mit  Rücksicht  auf  das  eigenlliümliche  Princip 
der  griechischen  Notenbezeichnuug,  welche  von  der  später  zu 
besprecheuden  enbarmonischen  Scala  ausgehend  den  Ton  c durch 
zwei  verschiedene  Noten  ausdrückte,  je  nachdem  diesem  der 
Ganzton  b (im  cuvriMPtvov  cücxtjpa)  oder  der  Ilalblon  h (im  X€- 
Xeiov  cücxripa)  vorausgeht.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Tone  il.  So  schaltete  man  hinter  der  pter)  (o)  die  drei 
letzten  Töne  des  cuvriputvov  cücxiipci,  die  xpixii,  nupavfixri  und 
vf)xri  cuvrippt'vujv  [b  c d)  ein  und  liess  darauf  die  Trapdpecoc  und 
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die  iibrij;eii  Töne  des  cücTrma  leXtiov  folgen  {h  c >l  e f . . .)•  Oa- 
iiiil  ergab  sieb  eine  Scala  von  aclilzelni  Tönen; 


ÖluiTlUV  H^CUDV 


•a 


.‘i  H c (I  c f i!  a 


cuvnMöO  öieJeuTge-  untplto- 

viuv  vuiv  Xaiuiv 


b c d \ h c d c f tj  a 


Wozu  diese  Verbindung  der  beiden  Systeme?  Sie  hatte  denselben 
Zweck,  wie  die  Herstellung  des  einfaehen  liendekarliordisclien 
cucTriiia  cuvr||ig£vov.  Has  letztere  sollte,  wie  wir  oben  sahen, 
dazu  dienen,  um  ein  und  dieselbe  Octavengattnng  in  zwei  ver- 
schiedenen Transpusitionsscalen  darzustellen.  Um  aber  alle  sie- 
ben Tonarten  in  dieser  doppelten  Form  zur  Krscheiiuing  koininen 
zu  lassen,  dazu  genügte  das  llendekachord  nicht,  sondern  es  be- 
dui'Re  dazu  noch  der  höheren  Töne  des  cucTriM«  TtXtiov.  itlicken 
wir  auf  die  S.  305  aufgefuhrten  Iteispiele  des  Ilendckachords  zu- 
rück, so  werden  wir  leicht  bemerken,  dass  es  ausser  den  dort 
genannten  drei  Tonarten,  der  dorischen,  phrygischen  und  lydi- 
sclien,  kaum  noch  eine  vierte  gibt,  widchc  auf  dem  hendckachuj'di- 
schen  cücxrina  cuvriMptvov  in  jener  zweifachen  Transpositions- 
stnfe  erscheinen  kann.  In  der  Verbindung  der  beiden  Systeme 
ist  dies  für  jede  der  sieben  Tonai  ten  möglich,  wie  aus  folgender 
Tabelle  hervorgeht: 
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Uei  ilieser  Vcrl)iii<lmig  der  Systeme  stellt  sich  das  Aeolisclie 
in  der  höheren  Tonlage  als  eine  Srala  mit  dem  Vorzeichen  (> 
((irundton  d),  in  der  tieferen  Tonlage  als  eine  Scala  ohne  Vor- 
zeichen (Griindlon  a)  dar,  dort  mit  der  Tpirri  cuvrmgi^viuv  [b), 
hier  mit  der  der  diazeiiktischcn  Tonreilie  angchörenden  irapd- 
pecoc  [b).  In  analoger  Weise  auch  die  iastische,  die  mixolydischc 
lind  die  übrigen  Tonarten. 


§ 27  a. 

Die  späteste  Oestaltong  der  alten  Octavengattungen  nnd  des 
Doppel-Ootaven-Systems. 

Kill  Jalirhiiiidert  später  als  Tzfftzes,  drei  Jahrhunderte  später 
als  l'sellns  schreiht  in  der  Compillations-Manier  seiner  Zeit  der 
Hyzantiner  Manuel  Bryennius  ein  Werk  über  Musik  zusammen, 
„dppoviKiiiv  ßißXia  xpia“  Was  ihm  von  älteren  Musikschrifteii 
vorliegt,  wird  meist  aÜToXefei  excerpirt.  Insbesondere  ist  Pseiido- 
Kuklid,  Aristides,  Ptoicniaeus,  Theo  abgeschricben,  und  alle  diese 
Kxcerpte,  deren  Originale  auch  uns  vorlicgcn,  haben  kein  sach- 
liches Interesse  für  uns.  Um  so  interessanter  sind  einzelne  in 
diese  Excerpte  hineinverwehte  Capitel*),  die  uns  mit  einer  späteren 
Theorie  bekannt  machen  als  derjenigen,  welche  uns  die  gesamm- 
ten  übrigen  Musiker  überliefern,  und  die  Bryennius  selber  als 
die  Theorie  der  „Melopoioi“  bezeichnet.  Es  sind  das  die  prak- 
lischen  Musiker  seiner  Zeit  (o'i  vcuirepoi  tüiv  peXoTtouöv  p.  485), 
die  einer  von  der  Aristoxenischen  und  Ptolemäischen  Uebcrlie- 
ferung  wesentlich  verschiedenen  Norm  folgen,  derselben  Norm, 
die  auch  der  Theorie  llucbalds  und  der  gesanimten  Musik  des 
mittelalterlirhen  Abendlandes  zu  Grunde  liegt,  aber  dennoch  in 
ihren  Elementen  sich  uuniittelbar  an  die  frühere  Weise  der  grie- 
chischen Musik  aiischliessl  und  ohne  Zweifel  als  die  um  gelehrte 
Tradition  unhekfimmerte  LTngcstaltung  der  alten  Theorie  in  der 
späteren  esoterischen  Praxis  anziischcn  ist. 

Jene  Melopoioi  wenden  nach  der  Mitlheiliing  des  Bryennius 
acht  fixol  oder  Tonarten  an,  welche  sich  sofort  als  die  innerhalb 
einer  vollständigen  diatonischen  Octave  vom  Proslaiiibanomenos  bis 


•)  s.  S.  319.  320. 
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zur  Mese  inöglieheii  tibr]  toö  biä  Ttacöiv  herausslcllcii.  Ks  sind 
aclil,  nichl  sieheii  Delaveiigatluiigeii,  \>eil  iiielil  nur  auf  den 
tiersteil,  sondern  auch  auf  den  hOclisteii  Ton  des  biä  itacuiv  eine 
Scala  basirt  ist. 

In  jeder  Oclavengattinig  sind  cs  zwei  Töne,  welche  eine  be- 
sonders hervortretende  Kedenlnng  haben,  die  sogenannte  jaecii 
und  ÜTTÜTri  des  jedesmaligen  fjxoc.  Diese  beiden  Töne  des  f|xoc 
sind  es  nämlich,  in  welchen  die  demsclhen  angehörende  Melodie 
geschlossen  werden  kann.  Kein  anderer  Ton  als  nur  einer  von 
diesen  beiden  kann  die  Melodie  zu  Päide  rtibren,  und  von  beiden 
Tönen  wiederum  bevorzugt  die  Praxis  der  Melopoioi  die  als 
den  gleicbsani  normalen  .\bscbluss,  denn  die  auf  die  fiEcr]  des 
jedesmaligen  fjxoc  ausgehende  .Melodie  wird  als  die  vollständig 
abschliessende  (WXeiov  eiboc),  die  auf  die  undTr)  au.sgehcnde,  als 
die  unvollständig  abschliessende  (dieXec  efboc)  bezeichnet.  Da 
die  ÜTTdxri  eine  IJnterquarte  unter  der  pecr)  liegt,  so  kann  cs 
nicht  weiter  fraglich  sein,  dass  die  die  tonische  Prime,  die 

UTidTr)  die  L'nterqnart  d.  i.  die  Ohcrdominanle  der  Tonart  ist  und 
die  vollsländig  und  unvollständig  schlicssenden  Melodieen  der  by- 
zantinischen Nelo|)uioi  berrihren  sich  also  aufs  näch.stc  mit  der 
authentischen  und  plagalischen  Melodie-Führung  der  abendländi- 
schen Musik. 

Die  einzelnen  OctavengaUungen  führen  folgende  Benennun- 
gen, und  zwar  in  der  alisteigenden  Iteihenfolge  der  acht  Octa- 
ventöne  (Brycnn.  3,  4); 

1.  fjxoc  TtplIlTOC, 

2.  f|xoc  btÜTCpoc, 

3.  fjxoc  ipiToc, 

4.  fjxoc  T^xap.TOc, 

5.  i^xoc  TxXdTioc  npilixoc, 

6.  i^xoc  TxXdfioc  beüxepoe, 

7.  fjxoc  ßapuc  (nicht  qxoc  nXdfioc  xpixoc), 

8.  fjxoc  TtXdTioc  xtxapxoc  d.  i.  der  um  eine  Octave  tiefere 

fjxoc  TIplÜXOC 

Ausser  dieser  Nomenclalur  gibt  cs  noch  eine  andere,  die  in- 
dess  in  der  Praxis  der  Melopoioi  seltener  angewandt  zu  werden 
scheint: 

1.  ‘YncpgiEoXübioc, 

2.  MiEoXObioc, 


II,  2.  Mic  Tunsystcmi’  und  Oclati;ii{;uUUii^iui. 


3.  AObioc, 

, 4.  OpÜTioc  f|  'YTTOuTteppiEoXObioc, 

5.  Aiüpioc  f|  'YnopiSoXubioc, 
ß.  ‘YTToXübioc, 

7.  ‘YTToq>pü-fioc, 

’ 8.  ’YTTobujpioc. 

# 

W.1S  die  relative  Ilrdie  und  Tiefe  der  cinzelneu  Töne  i-iiics 
jeden  pxoc  lietrillX,  su  ist  dieselbe  von  Manuel  llryennius  aufs 
genaueste  angegeben.  leb  «erde  diese  Angaben  spfiter  vorlTdireil 
lind  gelM'  zun.äebst  eine  Resliimnung  der  ihrer  niiisikaliscben  lie- 
dtiitung  narb  schon  vorher  liesprochenen  Ottötti  und  ptcr|  eines 
jeden  ijxoc: 

ToO  a TOÖ  ß*  >1x0^  f'  ^xo^  Toö  b*  »Ix^^ 

CYTt€p(ii£oXub.)  (MiEoXitbCou)  (AuMou)  (^pv'fioxj) 


UTtUTr)  uieq  uTidTT]  ÜTTdiii  undiri  OrrdTr) 


uTruT»!  M^CT)  urrdTJi  undTn  u^rdTr) 


■ r “ > 

ToO  irXcifiou  a'  xoü  eXafiou  |V  toO  ßapcoc  toö  irXaTiou  h' 
dxou  ÜXOU  tixoo  lixou 

(Aiupiou)  (TnoXoftiou)  t'YnoifipuTiou)  ( Yiroftiupioo) 

Was  uns  zunächst  in  die  Augen  fällt,  ist  die  genaue  1,'eher- 
einstinuniing,  welche  zwischen  der  Theorie  unserer  Melopoioi  und 
der  initlelalterlichen  Musiker  des  Abendlandes  in  Iteziehung  auf 
die  Namen  Auipioc,  Aübioc,  Opufioc  u.  s.  w.  besteht.  Die  by- 
zantinische ÜTTÖTii  ’YTTobujpiou  («)  ist  .iiich  nach  Iliicbald  und 
ßiiido  Aretiuus  der  liefe  Aiifangston  des  modus  nmniiim  ffraris- 
nimus  Nijijudurius,  die  byzantinische  imdmi 'YnoqjpuTiou  ist  auch 
dort  der  tiefere  Anfangston  des  modus  llypophryyius,  und  in  dieser 
Weise  findet  genaue  rebercinslinnniing  der  Namen  bis  einschliess- 
lich zu  der  von  byzantinischen  und  abendländischen  Musikern  so- 
genannten mixolydischen  Tonart  statt;  blos  die  von  den  Ityzanlinern 
an  erste  Stelle  gesetzte  hypermixolydisehe  Tonart,  die  höhere  Oc- 
tavenlage  der  hypodorischen  wird  von  den  Abeudländern  nicht  als 
ein  eigner  Modus  aufgezähll.  Die  mittelalterlichen  Abendländer 
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(leimen  eine  jede  Ortavciigaltnng  liis  zur  Oclavc  dos  Gi-undlons 
aus,  die  liyzanliuer  rühren  sic  nur  bis  znm  siebenlcn  Tone  auf* 
«ärU  von  der  urrdTT)  fori,  den  sic  als  die  vtjTr)  des  jedesmaligen 
iixoc  bezeichnen , sie  lassen  inilhin  die  höhere  Oclave  der  intdiTri 
nnbenulzl.  Hiermit  isl  also  die  Tonscala  der  mittelalterlichen 
('•riechen  gewissermassen  wieder  zur  Anfangsperiode  der  Entwicke- 
lung der  griechischen  Musik  zurückgekchrt;  denn  diu  byzantini- 
sche Scala  von  der  ÜTTdiri  zur  vijiri  hat  genau  den  Unifang  wie 
das  schon  vor  Terpanders  Zeit  bestehende  dorische  Ileptachord, 
zu  dem  Terpander  selber  erst  die  höhere  Octave  hinzugefügt  ha- 
ben soll. 


Altes  llorischcs  Ileptachord  {S.  290). 


Trap-  Ttdpa- 

(mciTi)  UTteixn  Xixavöc  p(cn  Tplxri  vrixii  viixri 


hxoc  xeiapToc  fj  «bpÜTioc  der  Byzantiner. 


Die  Uebercinstiminung  kann  nicht  gnösser  sein ; denn  auch 
die  byzanlitnache  Bezeichnung  des  höheren  Schlusslones  mil  dem 
Ausdrucke  vnxTi  isl  dieseihe  wie  sie  in  der  allerfrühesten  Zeit 
üblich  war,  wShrend  späterhin  der  Name  viiiri  für  die  Octave  der 
uTtdiiy  (d.is  höhere  e)  gebraucht  wurde;  und  wenn  die  peex)  (a) 
der  vorliegenden  byzantinischen  Scala  nach  dem  Berichte  des 
Bryennius  als  tonische  Prime  gehraucht  wird,  so  hatte  auch  schon 
in  aller  Zeit  die  pecr]  jener  Scala  die  nämliche  Function,  denn 
sie  ist  der  Schlusstun  der  auf  jenem  lleptachordc  auszufüh- 
renden äolischen  .Melodieen.  S.  293.  301.  So  wenigstens  be- 
dient sich,  wie  wir  gesehen  haben,  Pindar  dieses  lleplacbordes; 
lind  wenn  dem  Pindar  jene  Scala  ausreichend  war,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  weiter  wundern,  dass  die  spätgriechLsche  und  by- 
zantinische Zeit  die  inzwischen  anfgekonnnenen  Erweiterungen 
der  Scala  nicht  benutzte  und  sich  an  dem  beschränkten  früheren 
Tonumfänge  genügen  Hess. 

Nach  der  Tiefe  zu  hat  indess  auch  die  byzantinische  Zeit  den 
hcptachordischen  Umfang  ihrer  Scalen  überschritten.  Es  isl  dies 
ähnlich,  wie  wenn  man  in  der  klassischen  Zeit  der  griechischen 
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Musik  iinlci'lialli  der  Terpandrisclicn  imdxri  iiorli  das  OrrdTiuv- 
Tctrachord  und  den  l‘nislainbannnienas  Innznrngt.  Doch  isl  es 
mir  ein  einziger  Ton,  welcher  unterhalb  der  byzantinischen  üirdTr) 
oder  Unteniuarte  binzngennnnnen  wird;  um  ihn  zu  bezeichnen 
wird  der  Name  Proslambanomcnos  oder  vielmehr  Proslambanomcne 
auf  ihn  fihcrtragen.  *)  Kino  tonische  licdcutung  gleich  der  pecr) 
oder  der  OndTr)  hat  er  nicht,  niemals  wird  in  ihm  geschlos- 
sen, und  es  würde  der  wahre  Sachverhalt  gänzlich  verkehrt  wer- 
den, wenn  wir  den  byzantinischen  Proslambanoinenos  mit  dem 
von  den  abendländischen  Musikern  für  ihre  7 Modi  angesetzten 
tieferen  Schlusstonc  identificiren  wollten.  Kr  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  liefere  Octav  der  byzantinischen  viyTTi  oder  Ober- 
qnartc,  oder  wie  wir  allenfalls  sagen  können,  die  lliiterquinte  der 
in  der  Mitte  des  Systems  liegenden  tonischen  Prime.  Wir  sehen 
also : die  hyzantinischen  Scalen  reichen  von  der  Ihitcrquinte  bis 
zur  Oberquart  des  Orinidtones  der  jedesmaligen  Melodie. 

Ich  lasse  nnnmehr  eine  vollständige  Llebersicht  aller  byzan- 
tinischen qxo'  folgen,  in  der  ich  pe'cq,  uTraiq,  vqiq  (tonische 
Prime,  Puter-  und  Oherquarlc)  vor  den  übrigen  Tönen  durch 
halbe  Noten  anszcichne. 


*)  Ks  kann  nach  der  hier  allerdings  nicht  ganz  mizweideutigen  Dar- 
stellung des  Bryenniiia  j>.  4S2  auch  vorkoninien,  dass  noch  iiher  die  vriTq 
hinaus  in  die  Höhe  und  über  den  Proslambanomeuos  in  di(-  Tiefe  gegan- 
gen wird,  daun  atjer  fasst  man  dies  unserer  Quelle  zufolge  so  auf,  als 
ol)  der  nrs|iriinglieh  zu  Grunde  gelegte  üxoc  verlassen  und  in  einen 
verwandten  höheren  oder  tieferen  dxoc  übergcgiuigen  werde. 
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In  iler  hier  roslgcliiilioiicn  Ilciltcnfolge  sind  die  Tonarten  nach 
iln-iT  sogenaiinlcn  „KOiviuvia“  (dem  hyzanlinischcn  (Jtiiiden-  oder 
vielinelir  Qnarleiizirkcl)  geordnet,  üryenii.  III,  5 p.  485.  Kin 
jeder  r|XOC  zerfällt  nämlich  in  zwei  Tetrachordc:  ein  ßapÜTCpov 
Teipdxopbov  von  der  pe'cr)  bis  zur  ÜTtäTri  (Tonica  liis  Uiiterqnarte) 
imd  ein  öSÜTcpov  Ttipäxopbov  von  der  pecr)  bis  zur  viirri  (To- 
inca  bis  Obenpiarte);  die  Proslambanomcne  wird  bei  dieser  Te- 
tracbord-Eintbeilung  und  der  auf  sie  basirten  KOivuuvia  ganz  aus- 
ser Acht  gelassen.  Das  öSutepov  Terpäxopbov  des  nxoc  TTpüiTOC 
Idldet  die  bölicre  Antipbunie  (d.  i.  böbere  Octaveidage)  von  dem 
ßapüxepov  Terpäxopbov  des  nXaTioc  TrpuiTOc;  das  oEOtepov  xe- 
xpäxopbov  des  nXärioc  irpilixoc  ist  mit  dem  ßapuxepov  xexpä- 
Xopbov  des  ijxoc  beüxepoc  liomophon,  und  in  derselben  Weise 
bestellt  aueb  für  alle  rdirigen  benacbbarlen  ijxoi  eine  Homopho- 
nie oder  .Antijibonic  der  Tetrachordc.  Die  llomojibonic  liabcn 
wir  durch  ganze,  die  Antipbonie  der  Tetrachordc  durch  punctirtc 
(luerlinieii  bezeichnet.  Eine  KOivuiia  zweier  Tonarten  im  engeren 
und  eigentlichen  Sinne  findet  nur  daun  statt,  wenn  das  eine  Tc- 
trachord  der  einen  mit  dem  anderen  Tetrachordc  der  anderen 
homphon  ist.  Derjenige  fjxoc,  dessen  unteres  Tetrachord  die 
tiefere  Antipbonie  von  dem  höheren  Tetrachorde  eines  anderen 
i'ixoc  bildet,  heisst  dessen  ijxoc  „TxXäxioc.“  Die  fjxoi  TtXäyioi 
sind  also  nicht  dasselbe  wie  die  modi  playales  der  abcndländiscben 
■Musiker,  oliwohl  dieser  ,Nainc  olfeiibar  in  den  TTXäfioi  f|xoi  seinen 
|Irs|irung  hat.  Derjenige  nxoc,  dessen  unteres  Tetrachord  die 
tiefere  .Anti|dionie  vom  oberen  Tetrachorde  des  ijxoc  xpixoc  hü- 
llet, sollte,  wie  Manuel  llrycnnius  sagt,  eigentlicli  TiXä'fioc  xpixoc 
heissen.  Statt  de.ssen  ncimen  ihn  die  .Melo|ioioi  den  ijxoc  ßapuc 
Itryenn.  p.  484.  So  konnte  er  nur  hcis.sen,  wenn  er  unter  den 
byzantinischen  tjxoi  der  tiefste  war  (seine  Ilypate  ist  das  tiefe  h). 
^un  wird  zwar  noch  ein  ijxoc  statuirl,  dessen  Ilypate  noch  um 
einen  Eanzton  tiefer  steht  als  die  des  ßapüc,  nämlich  der  ijxoc  x€- 
xapxoc  TtXäTloc  oder  üixobdipioc,  aber  da  dieser  kein  selbststim- 
diger  ijxoc,  sondern  nur  die  tiefere  Octave  des  ijxoc  Trpüi- 
xoc  ist,  so  darf  angeiioinmen  werden,  dass  wcnigsteii.s  ursprüiig- 
licli  der  sogenannte  f|XOC  ßapuc  in  der  That  die  lleihe  der  Ton- 
arten nach  der  Tiefe  zu  abschloss  und  dass  wie  bei  den  .Abend- 
ländern, so  ur.sprnnglich  auch  bei  den  Ilyzantinern  nicht  mehr  als 
sieben  Tonarten  recipirt  waren.  — Dci  der  Itczcicbnung  der  ijxoi 
mit  Aübioc,  «hpuTioc,  Auiptoc  u.  s.  w.  wird  derjenige  ijxoc. 
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(lesseii  liölierc.s  Telrarlionl  mit  (Icm  ticreren  Telracliorile  eines 
anderen  hi)ino|ilion  ist,  dureh  Vorset/.nng  der  Präposition  uirö 
bezeichnet.  Dalier  .sagte  man  .statt  Aiiipioc  aiicli  ‘YnopiEoXü- 
bioc,  stall  <t>pÜTioc  auch  'YTTouitepiuitoXubioc. 

Die  älteren  Musiker  beslinmicn  die  einzelnen  Oelavengallnn- 
gen  dadurcli,  dass  sie  angelien,  welclie  Töne  des  Doppeloctav- 
Systems  die  Circnztönc  einer  jeden  Oclavengaltiing  sind.  Vergl. 
S.  308.  Audi  .Manuel  Hryeimiiis  gebt  bei  seiner  Darslelbmg  der 
fixoi  von  einem  Doppelt- Octavsysleine  aus.  Den  15  Tönen  des- 
selben  gibt  er  dieselben  Namen,  welclie  die  Töne  des  allen  Dop- 
peloclav-SysIenis  fübrlcn.  Aber  niebts  desto  weniger  ist  ilieses 
bic  biü  TTOCiüv  des  Itrycnnius  ein  anderes  als  das  der  älteren 
Musiker,  welches  wir  S.  307  ff.  besebrieben  baben*).  Von  je- 
nem allen  bic  biä  Traciüv  konnten  wir  sagen:  Es  enlbäll  zwei 
äoli.scbe  oder  liypodorisehe  Oclavengatliingen  : n h c d e f g a.  Da- 
gegen ist  das  von  llryenniiis  für  die  8 ijxoi  zu  Grunde  gelegte 
bic  biä  iracuiv  derartig  construirt,  dass  cs  niebt  zwei  äolisebe, 
sondern  vielmelir  zwei  iasliscbc  (oder  bypoplirygiscbe)  tlclaveii- 
gattungen  ninfa.sst:  g u h c d e f g.  Audi  bierbei  fällt  sofort  die 
Analogie  mit  den  Musikern  des  abcndländi.sdien  .Mittelalters  in 
die  Augen,  welche  der  Scala  AHCDK  F ii.  s.  w.  nodi  ein 
tieferes  G (das  tiefe  T^ppa)  vorausgdicn  liessen. 
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HyziUitiuiHib. 


•)  Dies  ülb're  Mc  ^lu  imaiiv  oder  1r€vTfKUlf)fK«xop^ov  liesi  lireild, 
IlrveniiiiiB  l,  2 p.  309.  Diiss  dieses  von  demjenigen  l'entekaidekiKliordi-, 
welehes  er  l'nr  die  liv/.antiniselien  tjXoi  zn  lirnnde  legt  (2,  3.  4;  3,  1.  5) 
vors<hieben  ist,  wird  /.war  nielit  von  ihm  gesagt,  eigilil  sieh  aber  mit 
Kvidenz  aus  der  im  Folgenden  exceri>irten  Stelle  2,  4 p.  40.">. 
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Von  ilicsein  seiiieiti  biairacüiv  - Syslcme  sagt  Rryen.  2,  .3:  Dio 
UTtdiri  ÜTTÖTiuv  (lesscdlicn  (A)  ist  di«  hypodorisriic  Ilypate,  die 
TrapundiTTi  imctTiJuv  (//)  ist  die  liypoplirygisclie  Ilypale,  die  \ixa- 
vöc  imdTiuv  (c)  die  Iiypidydisclie  Ilypate,  die  pecti  (rf)  die  dori- 
sche oder  liypomixolydische  Ilypate,  die  TtapuTTdir)  pt’ciuv  {e)  die 
plirygischc  oder  hypnhyperinixolydische  Ilypate.  die  Xixavöc  p^- 
cujv  (/")  die  lydisclie  Ilypate,  die  p^cti  (ff)  die  inixolydischc  Fly- 
pate,  die  Trapap^cr]  («)  die  hyperniixolydische  Ilypate.  Analog 
der  Ilypate  wird  auch  die  Mese,  Note  und  die  Proslainhanoniene 
eines  jeden  fixoc  hestimmt.  Dann  heisst  es  2,  4:  das  Hypophrygisidie 
(d.  h.  seine  Prn.slainbanüinenc  oder  Nete)  liegt  einen  tövoc  unter 
dem  Ilypodorischen,  einen  rövoc  über  dem  Ilypolydischen,  ein  Tpi- 
ripiTÖviov  über  dem  Dorischen , ein  biä  reccdpiuv  über  dem  Phry- 
gisciien,  ein  blä  irtvie  über  dem  Lydischen,  einen  rexpaTovoc  über 
dem  Mixolydischen,  einen  TtevTÖTOVOc  über  dem  llyperinixolydi- 
schen;  un<l  ebenso  wird  auch  für  die  übrigen  i’jxoi  ibr  Abstand 
von  einem  jeden  i^xo*^  angegeben,  so  dass  hierdurch  auch 
zwischen  den  einzelnen  Tönen  eines  jeden  fjxoc  und  des  zu 
tiriindc  gelegten  Doppeloctavsystems  die  Intervalle  aufs  geuauesD- 
bestimmt  sind.  Es  drängt  sieh  die  Frage  auf,  woher  die  Ver- 
schiedeidieit  zwischen  dem  alten  und  dem  von  den  ilyzantinern 
construirten  Doppeloctav-System  und  zwischen  der  alten  und  der 
hyzantiidsclicn  Itencnniing  der  Uctavengattimgen.  Doch  lässt  sieh 
dieselbe  erst  hei  der  Darstellung  der  Transpositionsscalen  hin- 
länglicb  beantworten  und  muss  bis  zu  Ende  des  folgcndenden  (Ka- 
pitels unerledigt  bleiben.  Hier  nur  die  vorläufige,  späterhin  zu 
rechtfertigende  Bemerkung,  dass  die  llcrbeiziehung  eines  Doppcl- 
octav-Systems  mit  den  Kamen  wpocXapßavop^vri , üirdiTTi  (motTiuv, 
Trapuirdiri  üttütojv,  Xixavöc  ÜTtdTuJv  u.  s.  w.  und  die  Bezeich- 
nung der  ijxoi  mit  den  Kamen  Mixulydisch,  Eydisch,  Pbrygisch, 
Dorisch,  llypolydisch  u.  s.  w.  erst  die  That  eines  gelehrten  Re- 
currirens  auf  die  schon  längst  der  Praxis  entschwundene  Tradi- 
tion der  Aristoxeneer  und  des  Ptolemaeus  ist.  Schon  Aristides 
und  seine  Genossen  reden  von  der  Rezeichuung  der  Ortavengat- 
tungen  „Mixolydisch,  Lydisch,  Pbrygisch,  Dorisch“  u.  s.  w.  als 
von  etwas  der  Vergangenheit  angehürigem  (S.  85);  die  damals 
vulgäre  Bezeichnung  ist  „erste,  zweite,  dritte,  vierte  Octavengat- 
lung“  u.  s.  w.,  wobei  in  der  Zählung  von  der  Tiefe  nach  <ler 
Höbe  zu  lörtgeschritteii  wird.  Auch  die  Praxis  der  nachfolgen- 
den Zeit  hezcichnetc  die  Octavcngalluiigen  oder  fjxol  durch  Zab- 
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Icn ; aller  sie  zälilte  abwärts'  von  der  Urdu:  narli  der  Tiefe  zu 
mul  inaclite  die  sirli  so  ergebende  fnnfte  und  secbsle  Octaven- 
gattinig  zum  tt\citioc  TTptÜTOc  und  irXdxioc  beüxepoc  und  die  sie- 
bente und  letzte  zum  fjxoc  ßapüc.  AVir  dürfen  annelimcn,  dass 
zur  Zeit  Gregors  des  Grossen  diese  Umwandlung  in  der  Zäbimig 
der  Tonarten  bereits  slaltgcfundcn  batte. 

Wenn  für  diejenige  OcUivengattnng,  welche  clieinals  die  Do- 
rische hiess,  die  Naineii  ‘YitaTri,  Meer)  n.  s.  w.  in  der  bei  den 
Kyzantinern  üblichen  Weise  verwandt  werden,  so  hat  dies  weiter 
nichts  aulfallendes;  denn  auch  schon  in  alter  Zeit  führte  in  jener 
Octavengattung  der  Ton  c den  Namen  'Yttütt),  der  Ton  « den 
Namen  ii.  s.  w.  Aber  wie  kommt  es,  dass  auch  in  jedem 

anderen  f|xoc  der  zweite  Ton  als  ‘YTiäTri,  der  fünfte  als  Meer) 
bezeichnet  wird?  Die  Schriften  der  Aristoxeneer  wissen  nichts 
von  einer  solchen  Nomenclatur;  dennoch  aber  ist  dies  keine  erst 
von  den  Byzantinern  erfundene  Onomasie,  sondern  die  reslhal- 
inug  einer  nachweislich  zur  Zeit  des  l'tolcmaens  in  der  Praxis  der 
damaligen  Kitharoden  und  Lyroden  angewandten  Terminedogie. 
Sie  ist  mit  einem  Worte  weiter  nichts  ‘als  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  etwas  modiOcirtc  iNomenclatnr  der  Töne,  deren  sich 
Ptolemaeiis  überall,  wenn  er  auf  praktische  Musik  zu  reden  kommi, 
dnrehgehends  bedient  und  im  Gegensätze  zu  der  von  ihm  soge- 
nannten dynamischen  Bencunungsweise  des  Aristoxenns  und 
der  .Aristoxeneer  als  die  thetische  Onomasie  bezeichnel.  Da  in- 
de.ss  diese  thetische  Onomasie  erst  im  Zusammenhänge  mit  den 
Transpositionsscalen  sich  in  einer  leicht  verständlichen  Weise  erläu- 
tern lassen  wird,  so  möge  die  Auseinandersetzung  dieser  ebenso  in- 
terc.ssanten  wie  von  der  vulgaren  d.  i.  der  Aristoxenischen  Theorie 
abweichenden  Nomenclatur  der  praktischen  Musiker  aus  der  Zeit 
des  zweiten  Jahrhuudert.s  des  römLschen  Kaiserreichs  bis  auf  das 
folgende  Gapitel  verschoben  werden  (S.  If.).  Wir  schliessen 

diese  Darstellung  mit  einer  Uebersiebt  derjeiugeii  Abschnitte  (xpfi- 
paxa)  der  Bryennianischen  Harmonik,  welche  der  Musik  der 
veeuxepol  xmv  peXonoiuiv  gewidmet  sind. 

BißXiou  ß'  xpfjpa  Y 

ITepi  xoO  ÜTTÖ  TToimv  xopbmv  xoö  irevxtKaibeKaxöpbou  öp- 
fävou  eKoexoe  xoiv  t£aipexaiv  xt  kq!  -fvujpipmv  ÖKXib  xövmv 
TTCpi^XtfOi  {p.  40N— 408). 
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BißXiou  ß'  T)iti)ja  b'. 

TTep'i  ToO  TTocu)  biacTi'ipaTi  Tfjc  cpujvfic  4ctiv  tVacToc  tüiv 
ÖKTLu  TÖvuiv  ^KdcTOu  öEüxtpoc  f|  ßopuTtpoc  (p.  408  410). 

BißXiou  f’  Tpfjpa  b’. 

TTtp'i  tiIjv  öktüu  Trjc  peXiubiac  eibiliv  (p.  481 — 484;  die 
Namen  Jixoc  TtpüiToc,  f|XOC  TiXd^ioc  TTpüixoc  ii.  s.  w.,  der  Toii- 
iimraiig  eines  jeden  ijxoc,  die  pexaßoXi)  in  einen  anderen  ijxoc, 
tlie  napacpBopd  des  rjxoc). 

BißXiou  y”  Tpfjpa 

TTepi  xfjc  TTpoXijipeujc  xe  kq!  Trpoxpouceiuc  riüv  xfjc  peXiu- 
biac  eibiüv  tcai  xnc  Beujpoupe'vric  aüxoTc  KOivmviac  xe  kq! 
biaqpopäc  (p.  4.S5  -487.  Am  Ende  die.ses  Aliselmities  die  Klassi- 
liealiim  der  xAeia  lind  dxeXfj  peXipbiac  elbiüv). 
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Drittes  Capitel. 


Die  Transpositioiisscalen  nnd  die  Semantik 
der  diatonischen  Mnsik. 

§ 28. 

üebenicht. 

In  der  Maniiigraltigkeil  der  Transposition.sscalcn  (S.  26G) 
stand  die  griechische  Musik  mit  der  allerneucsten  fast  auf  gleicher 
Stufe,  ohgleicli  sic  dieselben  in  einer  von  der  iinsrigen  ziemlich  ah- 
weichcnden  Wei.se  ver\vandte  und  namentlich  mit  dem  vielfachen 
und  raschen  Wechsel  der  Transpositionsscalen  in  ein  und  dem- 
selben musikalischen  Satze,  an  den  unser  Ohr  gew5liiit  ist 
(dem  Moduliren),  unbekannt  war.  Die  Griechen  Hessen  zwar 
in  einem  unri  demselben  Satze  einen  h.äuligen  Wechsel  der  Ocla- 
‘ vengattungen  eintreten,  indem  sie  die  verschiedenen  Perioden 
desselben  bald  dorisch,  bald  äolisch,  bald  iastisch,  bald  mixoly- 
disch  schliesscn  Hessen  u.  s.  w.,  wie  wir  aus  den  erhaltenen 
'Musikresten  ersehen  können,  aber  bewahrten  dabei  gewöhnlich 
dieselbe  Transpositionsstufc,  also  ähnlich  wie  wenn  wir  Cdur  und 
Amoll,  oder  Eisdur  und  Cinoll  u.  s.  w.  wechseln  lassen.  Sie  kann- 
ten zwar  auch  einen  Wechsel  der  Transpositionsstufen,  aber  es 
war  dies  für  dasselbe  Stück,  wie  es  scheint,  meist  nur  ein  Wech- 
sel von  zwei  henachharten  Transpositioiisscalen  des  Quintencirkels, 
der  auf  der  gleichzeitigen  Anwendung  des  diazeuktischen  und 
Synemmenon-Systems  beruhte  (S.  306). 

In  der  ältern  Zeit  bediente  man  sich  der  b-Scalen,  von  der 
Scala  ohne  Vorzeichen  an  bis  zur  Scala  mit  ö oder  0 Die 
grösste  Mannigfaltigkeit  stand  hier  der  orchcstischen  Musik  oder 
dem  Chorgesange  zu  Gebote;  die  Kitharodik  und  Aulelik  ging  höch- 
stens bis  zur  Scala  mit  2 oder  3,  auch  wohl  mit  4 k Ein  Grund 
dieses  Unterschiedes  mag  darin  gelegen  haben,  dass  innerhalb  der 
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Orchestik  wiederum  die  einzelnen  lyrischen  und  dramatischen 
Gattungen  durch  verschiedenen  Gehrauch  der  Scalen  auseinander- 
traten, doch  lässt  sich  über  das  letztere  aus  unseren  Quellen 
nichts  mehr  ermitteln.  Der  Musiker,  welcher  die  his  dahin  ühlichen 
Transpositionsscalen  in  ein  System  brachte,  ist  der  alte  Pytho- 
kleides,  Agathokles' Lehrer,  und  späterhin  Lamprokles,  der  Zeit- 
genosse des  Aeschylus  und  Pindar  und  in  seinen  Jugendjahren  ein 
wenn  auch  nicht  gleichzeitiger  Mitschüler  des  letzteren  hei  Aga- 
thokles. Damals  gab  es  fünf  Transpositionsscalen.  Vielleicht  ist 
es  Dämon,- der  Schüler  des  Lamprokles,  welcher  diese  Pentas  zu 
einer  Heptas  von  Scalen  erweiterte. 

Der  Gebrauch  von  Ki'euz-Tonarten  in  der  griechischen  Musik 
verdankt  den  Neuerungen  der  Kitharoden  zur  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  sein  Dasein;  er  drang  von  ihnen  auch  zu  den  .Auleten, 
die  orchestischc  Musik  dagegen  hat  sich  desselben  in  treuer  Be- 
wahrung der  allen  Kunstnormen  consequent  enthalten.  Aber  auch 
jene  Kitharoden  und  Auleten  gebrauchten  neben  den  älteren  b-Toii- 
arlen  nur  Tonarten  mit  1 oder  2 Kreuzen,  weiter  ging  ihre  Neue- 
rung nicht  und  selbst  die  Tonart  mit  Einem  Kreuz  wollte  man 
sich  nicht  überall,  z.  B.  nicht  in  Argos,  gefallen  lassen;  auch  der 
Theoretiker  Hcraklides  Ponticus  kämpft  gegen  sic  an.  Aristoxenus 
indess,  so  sehr  er  auch  sonst  den  Neuerungen  der  späteren  Zeit 
abhold,  ist  umsichtig  genug,  diese  neueren  Tonarten  in  ihrer 
Berechtigung  anzuerkennen;  ja  er  stellt  ein  neues  umfassendes 
System  der  Transpositionsscalen  auf,  in  welchem  er  den  sänimt- 
lichcn  Scalen  des  Quinlencirkels  vom  Stan(l])iincle  der  gleichschwe- 
henden  Temperatur  aus  Bechming  trägt  und  selbst  den  Tonarten 
mit  3,  4,  5 Kreuzen,  obgleich  sie  keine  eigentlich  praktische 
Bedeutung  hatten  und  auch  niemals  erlangt  haben,  ihre  Stelle 
anweist.  Was  in  der  späteren  Zeit  an  diesem  System  geneuert 
wurde,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung  und  braucht  in  dieser 
allgemeinen  Uehersicht  über  die  Geschichte  der  TranspoSitions- 
scalen , die  ich  hier  gegeben  und  im  Folgenden  näher  zu  begrün- 
den habe,  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Der  Mannigfaltigkeit  der  Transpositionsscalen  entspricht  hei 
den  Griechen  ein  sehr  ausgebildcles  Notensystem.  Aristoxenus 
sagt  in  iler  Einleitung  seiner  harmonischen  Stoicheia  p.  3!),  dass  die 
Semantik  oder  Notenkundc  nicht  zur  streng  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung der  Musik  gehöre.  Darin  hat  er  Becht  — ebenso  wenig 
gehört  die  Buchstahenkunde  in  eine  eigentliche  Spraciiwis.sensrhaft. 
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Da  wir  aber  in  unserer  Kenntniss  der  griechisclien  Musik  nur  auf 
die  alleruntersten  Elemente  beschränkt  sind,  so  müssen  wir  den 
Musikern  der  römischen  Kaiserzeit  sehr  dankbar  sein,  dass  sie  in 
ihren  Compeudien  die  Semantik  so  ausführlich  dargestellt  haben, 
.Mypius;  Gaudentius  p.  22;  Boethius  4,  2;  3,  14;  Arislid.  p.  15. 
22.  25.  111;  liaerhius;  Porphyr,  ad  Ptol.  343.  349.  352.  Uii‘ 
antike  Semantik  lässt  sich  hieraus  mit  voller  Sicherheit  reconstrui- 
rcn.  Dass  sie  viel  älter  als  Aristoxenus  ist,  steht  fest.  Denn  aus 
der  Polemik,  welche  dieser  gegen  seine  Vorgänger  führt,  wissen 
wir  nicht  nur,  dass  die  sog.  alten  Harmoniker  in  ihren  kleinen 
Lehrbüchern  hauptsächlich  die  Notenkunde  im  Auge  hatten  (S.  29), 
sondern  können  auch  in  die  Eigcntliümlichkeit  ihrer  Notcnalphn- 
hete  noch  einen  ziemlich  klaren  Blick  gewinnen,  lieber  die  Har- 
moniker hinaus  aber  können  wir  die  antike  Semantik  nicht  mehr 
an  der  Hand  directer  Nachrichten  verfolgen.  Man  hat  aus  einer 
Stelle  des  llcraklidcs  Ponticus  hei  Plutarch  de  miis.  3 {und  Giern. 
Alex.  Strom.  1,  308)  gefolgert,  dass  bereits  dem  Terpander  die 
Notirung  der  Melodieen  bekannt  gewesen  sei.  Dort  lesen  wir 
nämlich;  töv  Tepuavbpov  f<pr|,  KiOaptpbiKÜiv  iroiriTf|v  övia  vöpoiv, 
xaid  vöpov  ?KacTOv  toTc  Intex  toTc  4auToO  koi  toTc  ‘Opiypou 
peXri  uepiTiOevTa  dbeiv  dv  toTc  dyiliciv.  Das  heisst  auf  deutsch : 
Terpander  hat  seinen  eigenen  und  Homers  Gedichten  Melodieen 
hinzugefügt  und  an  den  Agonen  gesungen,  — aber  von  Noten 
ist  hier  gar  keine  Rede;  das  musste  ctipeia,  aber  nicht  pAti 
heissen,  und  aus  dem  Vorhandensein  von  Melodieen  und  agonisti- 
schem  Gesänge  darf  man  noch  nicht  auf  das  Vorhandensein  von 
Not<“n  .schliessen,  so  wenig  wie  für  die  älteste  Poesie- auf  Buch- 
staben mul  Schrift.  Ausserdem  hat  man  in  F’ythagoras  den  Er- 
finder der  Noten  zu  erblicken  geglaubt  nach  Aristid.  p.  28 : TTu9a- 
TÖpou  tiIjv  CTOixeiiuv  öXmv  ^k0^C€ic  töiv  te  Tpdnuuv  Kaxä  xd 
xpia  T^vx|.  Doch  kann  diese  Angabe,  welche  die  Diagramniata 
der  15  Transposilionsscalen,  von  denen  einige  sogar  sj>äter  sind 
als  Aristoxenus,  dem  Pythagoras  ziischreibt,  unmöglich  Autori- 
tät sein.  Wir  wiederholen,  dass  die  Angaben  des  Aristoxenus 
über  die  Semantik  der  alten  Harmoniker  das  früheste  directe  Zeug- 
niss  sind.  Doch  gewährt  die  Notenschrift  selber  manchen  An- 
haltpnnct,  auf  welchen  gestützt  wir  auch  ohne  eine  ausdrückliche 
Tradition  die  Geschichte  der  Notenerlindung  ziemlich  genau  ver- 
folgen können. 

Wir  werden  die  Transpositionsscalcn  und  die  Noten-Systeine 
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zunächst  für  diejenige  Periode  der  griechischen  Musikgcscliichtc 
behandeln,  in  welcher  sic  zur  reichsten  Entwicklung  gelangt  sind. 
Es  ist  dies  die  von  Aristoxenus  an  datirende  alexaudrinische  und 
die  Kaiserzeit.  Erst  dann  werden  wir  uns  der  früheren  Periode 
(der  Zeit  des  altklassischeii  Griechenthuiu.s)  zuwenden.  Diesem 
zweiten  Theile  unserer  Darstellung  muss  cs  Vorbehalten  bleiben, 
zugleich  die  historischen  Gründe  für  diejenigen  Tliatsarhen  nach- 
zuholcn,  die  wir  im  ersten  Theile  eben  nur  als  Tbalsachen  hin- 
zustellen  haben,  wenn  wir  nicht  «lern  Leser  das  Verständniss  er- 
schweren wollen. 


§ 29. 

Die  griechischen  Noten. 

Die  Griechen  haben  im  ganzen  07  Noten  (cripeia),  von  denen 
indess  4 keine  praktische  Anwendbarkeit  haben*);  dazu  koiumen 
noch  4 Noten,  welche  von  den  Spätem  bloss  der  Theorie  zu  Liebe 
aufgebracht  sind,  Aristid.  p.  28,  Dellerin.  Anonym,  p.' 8.  Jede 
Note  erscheint  aber  in  einer  doppelten  Form,  die  eine  für  den 
Gesang,  die  andere  für  die  Instrumente  — also  67  Gesang-  und 
67  Instrumental-Nolen.  In  den  uns  überlieferten  Notenscalen 
steht  die  Instrumcntalnote  entweder  unterhalb  der  gleichbedeu- 
tenden Singnote,  oder  sie  ist  zur  rechten  Hand  hinter  die  Gesang- 
note geschrieben.  Aristid.  20:  lok  piv  KÖniu  TCi  KiöXa  xai  rä 
toTc  thbaic  pecauXiKd  f|  tpiXd  Kpoupata,  toTc  b’  dviu  rdc 
ibbdc  xopOKTTiPtZoM^v.  Gaiulent.  23;  eBecav  b^  binXd  kqD’  exa- 
CTOV  exixov  xd  ctipeia  däv  xd  piv  dviu  xf)v  X^£iv  dnocripaivei, 
xd  b^  KÖxuj  xfjv  Kpouciv.  Boclh.  4,  3.  Von  den  Musikrcsteii, 
weiche  auf  uns  gekommen,  sind  die  3 Hymnen  aus  der  Zeit 
Hadrians  mit  Gesangnoten  bezeichnet,  die  kleinen  Instriimciitai- 
stücke  des  Anonymus  mit  InslrumenUdnoten.  In  der  piiidarischen 
Ode,  wo  wir  lediglich  Ge.sangnotcn  erwarten  sollten,  ist  die  Me- 
lodie von  Vers  1.  2.  3 mit  Gesangnoten,  die  von  Vers  4.  n mit 
Instrumeutalnolen  geschrieben. 

Uns  sind  sämmtlicbe  Zeichen  der  beiden  Notenalphabetc  ge- 
nau bekannt.  Sie  sind  auf  der  Tabelle  S.  320  u.  327  enthalten 
mit  sammt  der  Deschreibung,  welche  Alypius  (resp.  Gaudentius 


•)  Nämlich  diejenigen  Noten  des  yemdchnisaes  S.  33.  34,  hinter 
welchen  keine  die  Form  des  Zeichen.s  bestimmende  Angabe  steht. 
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und  Boetliius)  den  Zeiclien  liinzurngen.  Die  er.^le  Coluinne  von 
oben  iiacli  unten  enlbäll  die  Gesangnnteii,  diu  zweite  Coinmne  die 
jedesmal  entsprechenden  Instrumentalnoten,  lieber  den  relativen 
Werth  der  Noten  geben  uns  die  Berichte  der  Alten  hinreichenden 
Aufschluss,  d.  h.  wir  wissen,  um  welches  Intervall  die  durch  die 
einzelnen  Noten  bezeichncten  Töne  auseinander  liegen.  Dies  er- 
gibt sich  nämlirh  Iheils  aus  den  Verzeichnissen  der  Transpositions- 
scalcn,  wo  für  sämmüiche  Töne  einer  jeden  Scala  vom  Proslam- 
hanomenos  bis  zur  Note  hypcrbolaion  die  ibn  bezeichnende  Gesang- 
und  Instrumentalnote  hiuzugefügt  ist,  theils  erhellt  cs  aus  den 
bei  Aristides  p.  27  und  theilweisc  bei  Gaudentiiis  p.  23.  24  ver- 
zcichneteu  biaTpäppara  tuüv  ctipeimv  Kaxd  tövov  und  ko0’ 
TÖviov,  die  uns  über  sämmtlichc  Noten,  welche  um  ein  Ganztoii- 
oder  ein  llalbton-lntervall  von  einander  entfernt  liegende  Töne  be- 
zeichnen, Auskunft  ertheilen.  Ich  habe  diese  letzteren  Angaben 
in  soweit  in  das  S.  32G  folgende  Verzeichniss  mit  aufgunommen, 
als  ich  die  nach  den  Angaben  der  Musiker  um  einen  llalbton  aus- 
einander liegenden  Noten  mit  einem  dickeren  Rogen,  die  einen 
Ganzton  auseinander  liegenden  durch  einen  schwächeren  Bogen 
mit  einander  verbunden  habe. 

Wir  kennen  aber  nicht  bloss  den  uns  überlieferten  relativen 
Werth  «Icr  griechischen  Noten,  sondern  wir  wissen  auch  genau, 
in  welcher  Weise  sie  unseren  modernen  Noten  entsprechen.  Die 
höchste  griechische  Note  entspricht  unserem  zweigestrichenen  ’y 
die  um  einen  Ganzton  tiefere  unserem  zweigestriechenen  f u.  s.  f. 
Wodurch  sich  dies  hat  ermiltoin  lassen,  wird  sich  weiterhin  zeigen. 

Eine  leichte  Uebei-sicht  über  die  griechischen  Noten  gewährt 
die  am  Anfänge  dieses  Gap.  S.  321  eingefügte  Tabelle.  Ich  bitte 
den  Leser,  dieselbe  aufzuschlagen  und  für  dieses  ganze  dritte  Capitel 
aufgeschlagen  vor  Augen  zu  behalten.  Die  antiken  Noten,  zuerst 
die  Instrumentalnotcn  und  dann  ebenso  die  Singnoten,  sind  hier 
innerhalb  unseres  Fünfliniensystems  mit  dem  Discant-  und  Bass- 
Schlüssel  gesetzt.  Eine  jede  griechische  Note  hat  den  Werth, 
welchen  die  an  derselben  Stelle  des  Fünfliniensystems  stehende, 
resp.  mit  denselben  Vorzeichen  versehene  moderne  Note  haben 
würde.  So  hat  in  der  obersten  Reihe  der  Instrumentalnoten  [mit 
dem  Discant-Schlüssel)  die  erste  Note  '1  (zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Linie)  den  Werth  unseres  a\  die  zweite  Note  y (auf  der 
dritten  Linie  mit  dem  Vorzeichen  b)  hat  den  Werth  unseres  b; 
denselben  Werth  hat  auch  die  dritte  Note  i (auf  derselben  drit- 
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H 

f 


t 


N' 

zi 


u)  TCTpdTiuvov Kal 

dX(pa - 

TUMI»“ - 


ZÖTa 

ßapeia) 

vO 


U 

c' 

>' 

V' 

<-\ 

A-i 


f n 
»■ 

h K'  1 

) 

V' 

n , 

^ I 

X 

a z 

\ 

/ 

f N 

D 

U 

”) 

c n 

X 


zfiT« . 
i^Ta  . 

0f|Ta  . 
liiiTa  . 

KdiTTra 
Xdpßfta 
pO  . ' 
vO  . 

El  . . 
oü 

TaO  dv€CTpapp4v 
u xdTU)  vtOov 
(pt  nXdTiov 
XT  M£q>0op6c  . 
ipi  KdTiu  veOov 

tu  T6TpdTUPVOV 

dX(pa 
ßi^TU  . 

•fdppa 
b^Xxa 

ti  TtTpdTtu' 

Zf^ra 
tixa  . 

0nra 
ICÜTa  . 

Kditua 
Xdpßba 
pO  . 
vö  . 


EI  . . 


h 

öu 

3 ] 

1 TTI 

^UJ 

a 

C^ 

1 cItUO 

J 

1 Tau  , 

ü . . 

ii 

^ \ 

,(pi,  , 

Ixt . . 

\/ 

Uli.  . 

f 

Ul  . t 

- ttI  uXutiov 

- Xdpßfta  uXdTiov  dn^CTpapptvov 

- XdpßXa  dvccrpapptvov 

- XdpßXa 

- npffttXTa  Ka6ciXKucp4vov 

- i^pifteXxa  Uwxiov 

- nt  kqOeiXkucp^vov 

- xdnita  diTCCxpapp^vov 

- KdTtna  dv£cxpapp4vov 

- Kdinia 

- )'ip{aX(pa  öeEiöv  dvui  viöov 

- npiaXqM»  dpicxEpöv  dviu  veOov 

- nxa  dpeXrixiKdv  Ka0£lXKUcp^vov 

- i’iplaXtpa  dpicxepdv  xdxui  vtOov 

- ViplaXqia  &€Eiöv  xdxu)  veOov 

- Zr^xa 

- ßapela 

- öEcIa 

- vO 

- itl  TtXdTiov  dnecxpappivov 

- n1  dvecxpappivov 

- irt  itXdTiov 

- Xdpßtxt  TtXdTiov  diiecxpappivov 

- Xdpßba  dvecxpappivov 

- Xdpßba  TtXdTiov 

- riplbcXxa  Ka0eiXKucp4vov 

- iiplbeXxa  Ottxiov 

- itl  koOeiXkucp^vov 

- Kdtttta  dttecxpappivov 

- Kdtttta  dvecxpapp^vov 

- Kdtttta 

- dTpa  dttecxpappivov 

- ciTpa  dvecxpapp^vov 

- clTpa 

- blToppa  dttecxpappfvov 

- biTOppa  dvecxpapp^vov 

- biToppa 

- nplpu  beEiöv 

- i^pfpu  üttxiov 

- npipu 
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t I dXq>a  dvccTpom^^vov . , Kal  M-famja  ävecTpa^^{vov ') 
L/  ßdra  4X\€in4c  ....  - T<iMMO  ^iv€CTpa^l^^vov 


r \ yommo  dTrccxpafifi^vov  . 
-1  j hi\Ta  dvecrpapn^vov  . 

±'  ftiTappa 

1-  \ Zf|Ta  iXXemic  . . . . 

E j li^xa  iXXcitric  .... 

lo  ' i^piflqxa 

E \ liüxa  nXoTiov  . . . . 
H yKcinTta  äv£cxpa^l^^vov  . 
£'  Xdußio  dvtcxpap^^vov  . 
h \ pö  dveexpapp^vov  . . 

fl  ) dvxivu 

fl/  t1  fpirXoüv  dvtexpapp^v. 
H 00  Kdxui  YpflPM>1v  i%ov . 
3 I it'i  dvtexpapp^vov  . . . 

uu/  ßü)  dveexpapp^vov  . . 

E \ dfpa  ftmXoOv  dTteexpap. 
T )xaO  iiXdYiov 

Q.  i i’ipiipi  nXdifiov  dntexpap. 


- öp0öv 

- xaO  irXdyiov  dneexpapp^vov 

- xaO  dvfcxpapp^vov 

- xaO  irXdTiov 

- £i  XEXpdTUJvov  dn£Cxpapp^vov 

- €i  X£xpdtP)vov  öirxiov 

- £1  X£XpdTUJVOV 

- i^xa  iXXfmk  dii£cxpapp£vov 

- i^xa  4XX£iit4c  irXdTiov 

- flxa  4XX£itt4c 

- nt  5inXo0v 

- nt  ftinXoOv  dvEcxpap. 

- i^xa 

- citpa  binXoOv  dntexp. 

- ciTpa  btnXoOv  dv£cxp. 

- cirpa  binXoOv 

- xaO  ApHdv 

- iipiq)i  nXdyiov 


1)  Statt  des  Zeichens  t gilit  Aristides  T,  ohne  Zweifel  das  Richtige, 
a)  Gandentius  sicht  dnriif  ein  nXd^iov  dvecxpappivov  aal  T<ügg« 

nXdtiov  — was  sicherlich  unrichtig  ist. 


len  Linie  iiml  mit  ilcniselben  Vorzeiclicn),  die  vierte  Note  '1  (zwi- 
sclicii  der  zweiten  und  dritten  Linie  inil  dein  Vorzeichen  |)  hat 
den  Werth  unseres  ais. 

llie  Tahelle  gibt  olnie  weiteres  die  vollsländige  Anweisung, 
innerlialh  des  auf  ilir  gegebenen  Tonnuiranges  vom  grossen  F bis 
znm  zweigestrichenen  ff  einen  jeden  Tun  der  13  diatonischen 
Transpositionsscalcn  von  7 b bis  zu  5j|  nach  griecliisclicr  Weise 
richtig  zu  noliren,  so  wie  man  folgende  dabei  einzuhaltende 
Regel  feslliält; 

kommen  auf  der  Tabelle  für  ein  und  denselben  Ton  2 ver- 
schiedene Zeichen  vor  z.  U.  in  der  zweiten  Reihe  der  Instru- 
inentalnoten:  o und  3 für  b,  und  n für  c,  V und  > für 
cs,  u und  N für  f,  X und  x für  äs  (und  analog  in  allen 
übrigen  Octaven),  so  wird  von  diesen  beiden  verschiedenen 
Zeichen  das  jedesmalige  erslere  (<_>,  sc,  V,  U.  X)  für  einen 
solchen  Ton  gebraucht,  welcher  von  dem  numittclbar  tiefer 
liegenden  Tune  seiner  (diatonischen)  Scala  um  ein  Halb  ton- 


328 


II,  3.  Hie  Traiisposilionsscalen  mul  die  Semantik. 


Intervall  eiiircrnl  ist;  das  jedesmalige  ztveitc  Zeichen  (o,  n, 
>,  Nl,  x)  dagegen  «ird  zur  Notirung  eines  solchen  Tones  ver- 
wandt, welcher  von  dem  unmittelbar  tiefer  liegenden  Tone  seiner 
(diatonischen)  Scala  um  ein  Ganzton-Intervall  ciitrernt  ist. 

Ich  habe  also  z.  B.  das  c und  f in  einer  Transpositionsscala 
ohne  Vorzeichen  durch  ^ und  LI,  dagegen  in  einer  Transjtositions- 
scala  mit  2 durch  n und  N zu  notiren : 

. Hiilbton  Ualbton 

a h c d ff  g a 

CK^<CUZvt 

Ganzton  Ganztoii 
gab  c d et  f g 

FCun<VNZ 

IJeber  Form  ntid  Bedeutung  «ler  griechischen  Notenzeichen 
mögen  hier  zunächst  folgende  Bemerkungen  ihre  Siclle  linden. 

1.  Zu  den  Sing-Noten  sind  die  24  Buchstaben  des  neu- 
ionischen  Aliihabctes  verwandt,  welches  das  alte  f ausge- 
worfen und  am  Schlüsse  die  Buchstaben  X >t>  Y U hiuzugefügt 
hatte  und  nachdem  cs  auch  im  griechischen  Multcrlande  hier  und 
dort  bereits  im  Privatgebrauche  statt  der  altgriechischen  Local- 
alphahctc  rccipirt  worden  war,  seit  Eukleide.s’  Archontatc  für  Athen 
oflicicllc  Geltung  erhielt  und  von  da  an  die  alten  Localalphabcte 
überall  verdrängte.  Die  Mitte  der  Siiignoten-Scala  von  f bis  /Ss  zeigt 
die  24  Buchstaben  dieses  Alphabetes  in  nngeänderter  Gestalt,  oher- 
halb  fis  aber  und  unterhalb  / .sind  dieselben  zur  Unterscheidung  der 
vci-schiedenen  Octaven  in  einer  nicht  überall  sehr  principiellen  Weise 
«lurch  Uinstellung  oder  Abkürzung  oder  dureb  Zusatz  eines  diakri- 
tischen Striches  modificirt,  immer  aber  so,  dass  die  alphabetische 
Ordnung  der  Buchstaben  cingehaltcn  ist. 

2.  Zu  den  Instrumental-Noten  sind  grösstenthcils  (von 
A au  aufwärts)  die  Buebstaben  eines  altgricchischen  Local- 
Alphab  ets  angewandt,  welches  noch  in  die  vorsolonische  Zeit 
gehört  und  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  alten  Loc,al- 
Alphabeten  dem  dorischen  von  Argos  am  nächsten  steht.  Ueher- 
licfert  sind  uns  diese  Notenzeichen  zwar  erst  von  den  Musikern 
der  Kaiserzcit,  aber  obgleich  sie  damals  fast  ein  Jahrtausend  lang 
im  Gebrauche  gewesen  waren  und  sich  in  der  Länge  der  Zeit  für 
einzelne  Zeichen  manche  Corrnptionen  cingcschlichcn  hatten,  so 
müssen  wir  doch  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  alte  ursprüng- 


Digitized  by  Coo^^ 


S 29.  I»ic  griccliLsclicn  Nulen. 


329 


liehe  Form  der  BuchsUheii  niil  einer  Treue  bewahrt  ist,  die  uns 
unbegreiflirh  erscheinen  könnte,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass 
gerade  in  der  Tradition  der  Kunstschulen  eine  grosse  Zähigkeit 
in  der  Bewahrung  alter  Formen  sich  geltend  machte.' 

3.  In  beiden  .Noten-Alphaheten  lassen  sich  2 Klassen  von 
Moteii  unterscheiden,  von  denen  wir  die  eine  die  antiken  ge- 
strichenen Noten,  die  anderen  die  ungcstrichcnen  nennen 
können.  Die  Noten  von  h bis  p sind  nämlich  sämmtlich  sowohl 
im  Instrumental-  wie  im  Sing-Alphabcte  mit  einem  oben  zur  Rech- 
ten stehenden  diakritischen  Striche  versehen.  Dieser  soll  eine 
jede  derselben  von  der  eine  Octave  tiefer  stehenden  Note  unter- 
scheiden, die  bis  auf  den  mangelnden  Strich  mit  ihr  dasselbe 
Zeichen  hat.  Bei  .Alypius  führt  eine  jede  dieser  gestrichenen 
Noten  den  Zusatz  ^rti  6£ÜTriTa  d.  h.  „nach  der  Höhe  zu“,  womit 
eben  die  höhere  Octave  bezeichnet  werden  soll.  Es  werden  sich 
diese  cripela  diii  ö£ÜTr|Ta  als  die  Erweiterung  eines  ursprünglich 
nur  bis  Tt  gehenden  und  also  nur  die  ungestrichenen  Noten  iim- 
rassenden  Alphabetes  herausstellen.  In  einem  ideht  edirten  Ma- 
ilrider  Fragmente,  woraus  Bellermanu  .Anonym,  p.  8 einiges  mit- 
theilt, erscheint  auch  noch  ein  Ton  Tt  mit  den  Zeichen  und  'A' 
(als  höhere  Octave  des  ungestrichenen  *-  und  wir  haben  diese 
Note  nicht  aufgenommen,  weil  sie  nur  der  Theorie  zu  Liebe  ge- 
bildet ist. 

4.  Beide  Notenalphabete  unserer  Tabelle  sind  durch  verlicale 
die  Octaven  durchsclmeidende  Linien  in  7 Columueu  getheilt.  Eine 
jede  Columne  enthält  vier  Noten,  von  denen  entweder  die  letzte 
und  vorletzte  oder  die  erste  und  zweite  bei  verschiedener  Bedeu- 
tung ein  und  dasselbe  Zeichen  haben.  Es  stehen  demnach  in  jeder 
Columne  nur  drei  verschiedene  Zeichen. 

ln  den  meisten  Columnen  des  Instrumental-Alphabetes  zeigt 
sich  ein  formeller  Zusammenhang  der  darin  befmdlichcn  .3  ver- 
schiedenen Zeichen.  So  z.  B.  in  der  Octave  von  //  bis  A: 
hXH|EUJ3|HXH|rLT|A<n|FU.:t|C 

Das  erste  der  jedesmaligen  3 Zeichen  ist  ein  von  links  nach  rechts 
geschriebener,  bisweilen  etwas  veränderter  Ruchstabo  eines  alt- 
griechischen  Alphabetes.  So  ist  H aus  der  älteren  Form  des  iüÜTa, 
iiämlicb  h,  A aus- der  älteren  Form  des  pö,  nämlich  ö*  hervor- 
gegangen; F ist  altes  Zeichen  für  Xdpßba,  F ist  FaO  oder  bi^appa, 
C ein  halbirtes  0fjTa  (statt  O oder  ®).  Vgl.  unten.  Da  diese 
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Nolenbuclistabcn  die  gewi'dinlii  lie  Stellung  liabeii,  iiätulich  von  Liukä 
nach  necbls,  so  werden  sie  als  solche  mit  dem  Namen  TPÜmaciTa 
öp9ä  bezeichnet.  — üas  dritte  Zeichen  besteht  in  der  umge- 
kehrten Form  des  ersten  (des  öpBöv);  es  ist  der  von  der  Rechten 
nach  der  Linken  geschriebene  alte  Buchstabe,  in  den  Oucllen  Tpäppa 
dnecTpapp^vov  genannt.  — Das  mittlere  Zeichen  besteht  in  der 
Umlegung  des  öpOöv,  es  ist  der  von  unten  nach  oben  geschriebene 
llnch.stabe,  wofür  die  Quellen  den  Ausdruck  Ypdppa  dvecTpap- 
pevov  gebrauchen.  S.  326.  327. 

Diese  3 Namen;  ypdppa  dpOöv,  dvccipapptvov  und  dnecTpan- 
jitvov  dürfen  wir  als  allgemeine  Termini  tcchnici  auch  da  anwen- 
don,  wo  sich  in  einer  Columne  irgend  einer  Oclave  das  zweite 
und  dritte  Zeichen  nicht  als  Umlegung  und  Umkehrung  des  ersten 
Zeichens  darstclit,  denn  es  ist  hier  wenigstens  in  der  höheren 
oder  niedrigeren  Octave  einer  solchen  Uolumne  das  Princip  der  Um- 
legung und  Umkehrung  stets  eingehalten. 

Bedeutung  der  Tpdppara  dp6d,  dveexpappEva  und 
dtreexpapp^va.  Das  fpdppa  öpGöv  hat  dieselbe  Bedeutung, 
wie  in  unserer  Musik  die  weder  durch  j|  erhöhte  noch  durch  b 
erniedrigte  Note: 


1 1-J.H 

ri-n 

F U-q 

COO 

d 

e 

fes 

f 

a 

Zugleich  dienen  aber  die  Tpdppaxa  öp0d  h (d.  i.  H]  und  r 
(d.  i.  e)  auch  als  Zeichen  für  die  Ilalhtoncrnicdrigung  ccs  und  /'cs, 
mit  denen  sie  hei  gleichschwchender  Temperatur  homoton  sind  (und 
daher  auf  unserem  Klaviere  dieselbe  Taste  gemeinsam  haben). 

Das  Tpdppa  dTiECxpappevov  bezeichnet  sowohl  den  Ton, 
welcher  um  ein  Ilalbton-Intervall  höher  liegt  als  das  ziin.ächst 
tiefere  öp6öv,  wie  auch  den  Ton,  welcher  um  eiu  Ilalbton-Intcr- 
vall  tiefer  ist  als  das  zunächst  höhere  6p0öv.  Jenes  ist  hei  uns 
der  durch  | erhöhte  Ton,  dieses  der  durch  b erniedrigte  Ton; 
heidc  sind  bei  der  natürlichen  Tonstiiniming  verschieden,  hei 
glcichschw  ebender  Temperatur  dagegen  einander  homoton  und 
werden  daher  durch  dieselbe  Klaviertaste  hervorgehracht. 


c eit  d dis 
EUig  I HiH 
c de*  d es 


e /?ti\  /■  fit 

ri-\T  llA-»-  -V.  I 


9 

FU.^  I 


flc«  9 


a ais  h i^(s\ 
CUO  I } 

as  a b k 
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Die  von  uns  eingeklammertc  |-Erhühung  von  h und  e d.  i.  his 
und  eis  und  somit  das  dTTecTpa^^^vov  H und  1 mit  seinen  Octa- 
vcn  kommt  nur  in  den  später  zu  behandelnden  cuharnionischen 
und  chromatischen,  nicht  in  den  diatonischen  Scalen  vor  (denn 
die  H'Scalcn  der  Gricclien  gehen  nur  von  1 ^ bis  zu  5 und 
in  diesen  kommen  nur  die  Erhüliuugen  fis  eis  gis  ais  dis,  aber 
nicht  his  und  eis  vor).  — Die  Ilaihton-Ernicdrigung  von  c und  f 
{ces  und  /es)  wird  wie  schon  vorher  bemerkt,  durch  das  öp9öv 
h (d.  i.  ff)  und  r (d.  i.  e)  ausge<irückt. 

Es  ist  nun  eine  Eigcnlhündirhkcit  der  griechischen  Notation, 
dass  das  äuecTpappevov  zur  Bezeichnung  eines  durch  ernied- 
rigten Tones  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  der  unmittelbar 
tiefere  Nachharton  der  Scala  um  ein  Ganzton-Intervall  von  ihm 
enirernt  ist.  Ist  er  von  dem  unmittelbar  tieferen  Nachbarton 
nicht  um  einen  Gaiizton,  sondern  um  einen  llalLUui  entfernt,  so 
wird  er  nicht  durch  das  direcTpapp^vov,  sondern  durch  das  die- 
sem vorausgehende 

Tpdppa  dvecTpapp^vov  bezeichnet.  .\lso  unsere  durch 
b erniedrigten  Töne  werden  im  Griechischen  entweder  durch  das 
dTtecTpapp^vov  oder  durch  das  dvecTpapptvov  ausgedrückt,  mit 
Ausnahme  des  stets  durch  das  dpOöv  hezeichnete  /es  und  ces. 
Und  wie  es  sich  mit  der  doppelten  Notirung  der  b-Tönc  verhält, 
so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Notirung  der  Töne  c und  /. 
Nur  dann,  wenn  sie  von  dem  unmittelbar  tieferen  Tone  der  Scala 
um  einen  Ganztou  entfernt  sind,  haben  sic  zu  ihrer  Note  das 
öpööv  E und  , sind  sic  von  dem  unmittelbar  tieferen  Tone  der 
Scala  um  einen  llalbtou  entfernt,  so  wird  auch  für  sie  das  dve- 
CTpappevov  angewandt,  nämlich  das  mit  ihnen  honiolone  dv£- 
ctpappevov  von  h und  c d.  i.  x z L. 

c (lei*  es  f ges  ns  b 

hX(H)  |EuJ3|h-J.Hiri-n)lA<^|Fu.^lCo3|K 
//  e des  d cs  e f ges  g ns  ab  h c 

Milliin  werden  in  einer  die  Vorzeichnung  b^  tragenden  Scala 

f g as  b c des  es  f 

die  Töne  h und  es  durch  das  direcTpapp^vov  ausgedrückt  (sie 
sind  von  dem  unmittelbar  lieferen  Tone  der  Scala  ^imi  einen 
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Ganzion  ciilfenil),  die  Töne  as  und  rfts  dagegen  durch  das  äve- 
CTpa/ijuevov  (sie  sind  von  dem  unmitlelbar  licrcren  Tone  der 
Scala  um  einen  Ilalbtou  enlfcrnl).  ln  der  die  Vorzeicimung 


Iragendcn  Scala 
1 


1 1 


as  b ces  des  es  fes  </es  as 


werden  nicbl  blos  die  Töne  b und  es  durch  das  dTi£CTpa|ip€VOV 
bezeichnet,  sondern  auch  die  in  der  vorigen  Scala  durch  das 
dvtCTpappe'vov  bezeichneten  Töne  as  und  des,  denn  aueb  diesen 
Tönen  geht  unmitlelbar  ein  Ganzton  voraus. 

Ferner  werden  in  der  ersteren  Scala  (mit  die  Töne  c 
und  f durch  das  öpOöv  ausgedrückt  (sic  sind  hier  um  einen  Ganz- 
Ion  von  dem  nnmillelhar  thTeren  Tone  der  Scala  entrernt);  da- 
gegen erhalten  sic  das  dvtcipapptvov  in  denjenigen  Scalen, 
welche  ohne  Vorzeichnung  sind  oder  Fin  b oder  Kin  | haben, 
denn  hier  sind  sic  von  dem  nächst  lieferen  Tone  der  Scala  um 
einen  Halbtou  entfernt 


JL ' ± 

ahedefga 

In  unseren  Quellen  ist  ausilrdcklich  gesagt,  dass  in  und  3, 
j.  uttd  -t,  1,  und  , u.  und  3,  o und  3,  und  ebenso  auch 
X und  E,  L und  y in  den  diatonischen  Scalen  „öpÖTOva“ 
sind*),  die  beiden  Noten  bezeichnen  also  jedesmal  genau  ein  und 
<lenselhen  Ton,  aber  dennoch  muss,  je  nachdem  diesem  Tone  in 
<ler  diatonischen  Scala,  worin  er  vorkommt,  ein  llalblon  oder 
Ganzion  vorausgehl,  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Zeichen 
angewandt  werden.  Der  Grund  hierfür  ist  ein  lediglich  histori- 
scher. Er  liegt  nämlich,  wie  sich  später  ergehen  wird,  darin, 
dass  die  allen  Instrumental -Noten  zunächst  tiichl  behufs  einer 
Nolirung  der  diatonischen  Scala,  sondern  vielmehr  für  die  unse- 
rer heutigen  Musik  ganz  und  gar  fremden  Scalen  der  Enharmo- 


*)  Gaodentius,  der  p.  27  eine  üi  den  Handschriften  nicht  ganz  er- 
haltone  Tabelle  der  iuörova  überliefert,  sagt  (sein  Original  freilich  nicht 
ganz  richtig  excerpirend):  fOtvro  bt  xal  Tä  XcTÖgeva  ögÖTova  oIc  dbia- 
qjöpoic  dvTl  Tiüv  tripiuv  {Etcxi  Ktxpücüai , oöbtv  bioicei  oiujftfi'no'rc 
Tüjv  itoXXibv  p^v,  bpoTÖvuuv  XPHCOCÜ«'  npöc  oiptituciv  (dies  ist  un- 
richtigb  TTap^xei  bt  xai  xpriav  äXXr|v  rd  öpÖTova'  xdc  xdp  bi^ceic  £v  xiü 
dppovixtp  Kai  xpujpaxiKiü  T^vei  bid  xouxuiv  xiSeptviuv  cngtioövxai. 
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nik  und  der  Chroai  erfunden  sind.  In  diesen  Scalen  wurden 
leiter-fremde  Töne,  welche  wesentlich  auf  dem  das  fibermässige 
Giinztun-Intervall  darstellenden  Zahlenverhrdtnis.se  6 : 7 bendien, 
zugelassen,  und  zur  Bezeichnung  dieser  leiter-fremden  Töne  waren 
die  Tpdujiaxa  dveerpapp^va  erfunden,  wahrend  die  dtrecTpap- 
p^va  den  in  denselhen  Scalen  vorkommeiidcn  diatonischen  Ilalh- 
ton  hezeichncten.  Für  eine  Notirung  der  diatonischen  Scalen 
machte  sich  erst  später  das  Bedürfniss  geltend;  man  entsprach 
demselben  dadurch,  dass  man  die  Scalen  der  F.nharmonik  und 
der  Chroai  auch  für  die  diatoiuschen  Scalen  anwandte,  und  zwar 
so,  dass  man  die  Notenzeichen  der  Enharmonik  und  der  Chroai 
im  wesentlichen  beibehielt,  aber  ihnen  als  Tönen  der  diatonischen 
Scala  eine  veränderte  Bedeutung  beilegte.  So  kommt  es  denn, 
dass  das  dvECTpapp^vov  in  der  Enharmonik  und  den  Chroai  eine 
andere  Bedeutung  hat  als  in  der  Diatonik,  — die  erstcre  Bedeu- 
tung ist,  wir  müssen  es  wiederholen,  die  ursprüngliche. 

Doch  gehen  wir  wieder  auf  die  Notirung  der  diatonischen 
Scalen,  wie  sie  nun  einmal  als  etwas  liLstorisch  Gegebenes 
vor  uns  liegt,  zurück.  Wo  hier  zwei  verschiedene  Notenzeichen 
homoton  sind  (z.  B.  m und  3 als  Zeichen  für  des),  da  bezcirh- 
nen  sic  einen  Ton,  welcher  nicht  nur  in  der  gleichschwebenden 
Temperatur,  sondern  auch  nach  der  natürlichen  Tonscala  genau 
derselbe  ist.  Wo  dagegen  nur  in  der  natürlichen  Tonscala,  aber 
nicht  in  der  gleichschw ebenden  Temperatur  ein  Fnterschied  des 
Tones  besteht,  z.  B.  zwischen  des  und  cis,  da  wird  ein  und  das- 
selbe Notenzeichen  (g)  angewandt.  Somit  kt  die  antike  Notirung  ” 
der  diatonischen  Scalen  lediglich  auf  die  gleichschwebende  Tem- 
peratur basirt  — man  dachte  dabei  nur  an  Töne,  wie  sie  auf 
unserem  Klavier  Vorkommen,  ohne  sich  der  erst  später  durch 
akustische  Experimente  aufgefundenen  L'nterschifKlc  zwischen  dem 
grossen  und  kleinen  natürlichen  llalbtone  bewusst  zu  sein.  Auch 
Aristoxenns’  scharf  geübtes  Gehör  vernimmt,  wie  wir  S.  69  gesehen, 
iu  der  Diatonik  weder  die  Töne  der  natürlichen  noch  die  der  l’y- 
thagorisrhen  Scala,  .sondern  nur  die  Töne  der  gleichschwebenden 
Temparatur:  von  den  6 Ganztönen  und  ebenso  auch  von  den  12 
llalblönen,  in  welche  die  Scala  zerfällt,  ist  nach  ihm  das  eine 
Ganzton -Intervall  genau  dem  anderen  Ganzton -Intervalle  und 
ebenso  der  eine  Ilalbton  genau  dem  anderen  gleich,  und  jeder 
Gaiizton  zerfällt  in  2 genau  gleich  grosse  llalbtöne. 
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§ 30, 


Die  Transpositioiuwcalen  bei  Arütoxemu  und  seinen  Naohfol^rn 
in  der  Kaiserzeit 


Der  Terminus  teclinicus  für  Transpusiliunsscala  ist  tövoc  oder 
aiir.h  TpÖTTOC.  Ks  ist  bereits  S.  2G6  bemerkt,  dass  tövoc  auch  zu- 
gleich der  Ausdruck  für  die  Uctaveiigattuogeii  ist.  Dies  ist  auf  den 
ersten  Anblick  befremdlicli  genug.  Was  aber  noch  mebr  befrem- 
det, ja  in  Verwunderung  setzt,  ist  die  Benennung  der  einzelnen 
Transpnsitionsscalen.  Ks  kehren  nämlicb  für  sie  fast  die  sämml- 
lichen  Namen  wieder,  die  wir  oben  für  die  einzelnen  üctaven- 
gattungen  fanden:  lloriscb,  Pbrygiscb,  llypodoriscb,  Mixolydiscli 
und  später  selbst  Aeoliscb  und  lastiscb.  Diese  doppelte  Bedeu- 
tung desselben  Namens  hat  lange  Zeit  das  Verständniss  der  Fun- 
damente der  griechischen  Musik  gebindert.  Meibom,  Wallis  und 
alle  die  Früheren  waren  hier  meist  ratblos.  Ks  ist  Böckhs  gro- 
sses V'erdiiuisl,  zuerst  das  Verbältniss  der  Ortavengattungen  zu 
den  Trauspositionsscalen  erkannt  zu  haben.  Doch  können  wir 
erst  in  einem  der  folgenden  §§  auf  dies  Verhültniss  eingehen  und 
müssen  uns  zunächst  lediglich  an  den  Bericht  halten,  welchen 
uns  die  auf  Aristoxenus  fussenden  Musiker  der  Kaiserzeit  über 
die  antiken  Trauspositionsscalen  haben  zugehen  lassen. 

Aristoxenus  setzt  diejenige  Tonstimmung  voraus,  welche  un- 
serer gleichscbwebenden  Temperatur  entspricht  d.  h.  die  Octave 
besteht  aus  12  lialbton-Intervalleii,  von  denen  das  eine  stets  ge- 
nau so  gross  ist  wii'  das  andere  (also  wie  auf  unserem  Klavier). 
Beginnen  wir  also  mit  dem  tiefsten  Tone  F eine  durch  12  llalb- 
töne  getheiltc  Oclav,  so  erhallen  wir  folgende  chromatische  Scala : 

\ i i 1 i i i 1 ) i i 1 

F Fis  0 Gis  A Ais  H c cis  d dis  e f 

Ges  As  B des  es 


Aristoxenus  macht  einen  jeden  dieser  Töne  zum  npocXapßavö- 
pevoc  eines  lötonigen  diazeuktischen  Systems  und  ebenso  eines 
lltonigen  Synemmenon-Systems.  So  entstehen  13  immer  ein  ilalb- 
ton-Intervall  auseinander  liegende  diazeuktische Systeme  und  ebenso 
viele  Synemmeiion-Hendekachoi'dc,  welche  Aristoxenus  als  die  1,3 
verschiedenen  TÖvoi  oder  Transpositions- Scalen  bezeichnet  und 
im  einzelnen  durch  folgende  Namen  von  einander  unterscheidet: 
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Fiir  den  Illen  tövoc  konmit  ansscr  dein  Namen  ‘Ynepbu)- 
pioc  aiirli  der  Name  MiEoXubioc  vor,  für  den  12len  audi  der 
Name  MiEoXObioc  öEÜTepoc.  Ein  älterer  bei  Ploleniacus  vor- 
kommi’nder  Name  für  den  13.  tövoc  isl  ‘YTTcppiEoXubioc. 
Die  Nomcnelalur  der  nacli-aristoxenisclien  Zeit  gibt  die  Zusätze 
ßapuTCpoc  lind  öEÖTcpoc  auf  und  bezeiebnet  den  2.  tövoc  als 
‘YiTOiöcTioc,  den  4.  als  ‘YrroaiöXioc,  den  7.  als  ’ldcrioc,  den  !). 
als  AlöXioc,  den  12.  als  ‘YirepiöcTioc.  Zugleich  fügte  die  spä- 
tere Zeit  den  13  Aristoxenisdieii  tövoi  noch  zwei  höhere  hinzu, 
nämlich  einen  14.  tövoc  (in  fis)  unter  dem  Namen  ‘YTTcpaiöXioc 
und  einen  15.  (in  (/)  als  tövoc  'YircpXöbioc.  Jeder  dieser  tövoi 
kommt  wie  gesagt  sowohl  als  Syslema  diezeugmenon  von  15  Tö- 
nen, wie  als  Systemn  synemmenon  von  11  Tönen  vor.  Die 
.sämmllichnu  Töne  eines  jeden  der  tövoi  sind  auf  der  folgenden 
Tabelle  zugleich  mit  ihren  Vocal-  und  Instrumenlal-Nolen  ange- 
geben, zuerst  die  1.5  Töne  des  Systema  diezeugmenon,  sodann 
die  vier  letzten  Töne  des  Systema  synemmenon  (die  7 ersten 
Töne  des  Systema  synemmenon  sind  ganz  und  gar  identisch  mit 
den  7 ersten  Tönen  des  Systema  diezcngmenoti  und  braurhen 
daher  nicht  besonders  aufgeführt  zu  werden). 
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^ ll 


1.  Ilypodorisch. 

2.  Tief- Hy pophry (fisch  l| 
od.  HypoiRstisch.  i 

3.  (Hoch-)  Hypophrj’-  'I 
gisch. 

4.  Tief-Hypulydisch 
od.  Hypoäolisch. 


6.  (Hoch-)  Hypolydischj 


6.  Dorisch. 


7.  Tief-Phrygisch  oder! 
lastisch. 


8.  (IIoch-)Phrygi8ch. 


9.  Tief  - Lydisch  oder 
Aüolisch. 


10.  (Hoch  ) Lydisch. 


1 1.  Mixolydisch  oder 
Hyperdorisch. 

12.  Hoch-Mixolydisch 
od.  Hypcriiistisch. 


13.  Uyperinixolydisch  II 
od.  Hyper|>brygi8ch.  || 


M.  Hyperäolisch. 
15.  Hyperlydisch. 
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Die  drei  höchsten  tövoi  sind  mit  den  drei  tiersten  identisch, 
nur  dass  sie  eine  Ociav  höher  stehen.  So  bleiben  12  in  Wahrheit 
vcrscliiedcne  tovoi,  die  wenn  wir  znnäciist  blos  das  Systenia 
diezeiigmenun  berücksichtigen,  den  12  Moll-Transpositionsscalen 
unserer  gleicbschwebcndcn  Temperatur  entsprechen: 

Hypodorisch  ist  unser  durch  4 b bezcidinetcs  F-moll  für  den 
Umfang  zweier  Octaven  von  F bis  f (Hypcrmixoly- 
discli  oder  Hyperpbrygisch  ist  dasselbe  /'-moll  von  f 
bis  jf. 

Tief-IIypophrygisch  ist  unser  durch  .3  |(  bezeichnetes  Fis- 
moll  von  Fi»  bis  fis  (Ilypcräolisch  dassalbe  ^s-moll 
von  fis  bis  fi»)  u.  s.  w. 

Da  bei  der  zu  Grunde  liegenden  gleichschwebenden  Tempe- 
ratur Fk  und  des,  Gis  und  As,  Ais  und  B u.  s.  w.  homoton 
sind,  so  könnte  man  das  Tief-ny]>oplirygi$cIie  auch  6^es-moII 
(statt  /’w-moll),  das  Tief-Uypolydische  auch  -4s-moll  (statt  Gis- 
moll),  das  Dorische  auch  dw-moll  (statt  .ß-moll)  nennen.  Aber 
mit  Rücksiclit  auf  die  antike  Notirung  der  Transpositionsscalen 
würde,  wie  sich  gleicli  zeigen  wird,  eine  solciie  Auffassung  un- 
richtig sein,  und  man  muss  es  daher  bei  der  oben  gegebenen 
Uebersetzung  der  alten  Transpositionsscaleii  in  die  modernen  be- 
wenden lassen. 

Was  nämlich  die  antike  Notirung  betriift,  so  haben  wir  3 
Klassen  von  Transposilionsscalen  zu  unterscheiden. 

a)  Die  Scalen  mit  zwei  bis  fünf 

Hier  entspricht  die  antike  Notirung  völlig  und  durchatis  der 
modernen : 

Hypoäoliscli 

12346G78 
=13KA>C\X 
3 R h 3 H r *\ 

Gin  Ais  h eis  dis  e fis 

Aeolisch 

1 2 3 4 ö 6 7 8 

A >C  NXMK'A 
3 H r R C K 

cis  dis  c fis  gis  n h 


Hy]>oia«ti8Ch 


1 2 3 4 G C 

^ 3 C K A < 

T 3 H h 3 1- 

Fis  Gis  A //  cis  d 


lastiBcli 
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1 2 3 4 5 0 

K A < C \ .Z 

h 3 I-  r n F 

H cis  d e fis  g 


8 

K' 


_Digiiized  by  Google 


§30.  Die  Transposiiionsscalen  beiArisioicnus  u.  seinen  Naclifolgnii.  339 

Unser  6'fs-moll  liat  5 Kreuz-Erhöhungen:  auf  der  1.,  2.,  4.. 
5.,  7.  Slufe  der  Scala.  An  denselhen  5 Stellen  hat  das  Ilypo- 
änlische  dTrecxpapn^va,  das  dlTrccTpapp^vov  aber  hezeichnet  die 
Erhöhung  um  einen  Halhton,  also  eine  Kreiizerhühnng. 

Unser  aV-moll  hat  4 Kreuz-Erhöhungen:  auf  der  2.,  4., 
5.  Stufe.  An  denselhen  4 Stellen  hat  das  Aeolisrhe  änectpap- 
peva. 

Unser  ffs-moll  hat  3 Kreuz-Erhöhungen:  auf  der  1.,  2.,  5. 
Stufe.  An  denselben  3 Stellen  hat  das  Hypoiastische  dTTCCtpap- 
peva. 

Unser  A-moll  hat  2 Kreuz- Erhöhungen:  an  2.  und  5.  Stelle. 
An  denselben  2 Stellen  hat  das  fastische  dTTECipappeva. 

Es  kann  also  das  mit  3 beginnende  liypo.äolisciie  Systcina 
diczeugmenon  keine  andere  Scala  sein,  als  67s-moll  u.  s.  w.  Es 
ist  dies  ein  Beweis,  dass  der  Ton  3 nothweiulig  ein  gis  sein 
muss  u.  s.  w'. 

b)  Die  Scalen  mit  zwei  bis  fünf  \f. 

Während  in  den  jf- Scalen  blos  YpappaTa  dp0d  und  dTT€- 
CTpapp^va  Vorkommen,  erscheint  in  den  t^- Scalen  auch  noch  die 
dritte  Klasse,  nämlich  die  dveexpapp^va.  ln  den  Uhroai  und  in 
der  Enharmonik  bedeutet  das  dveexpapp^vov  einen  unserer  heuti- 
gen Musik  fremden  zwischen  dem  dpOöv  und  dem  dweexpapp^vov  in 
der  Mitte  liegenden  Tun;  in  der  Diatunik,  mit  der  wir  es  hier  aus- 
schliesslich zu  tlmn  haben,  ist  das  dveexpapp^vov  nach  dem  Be- 
richte der  Alten  stets  mit  dem  entsprechenden  direcxpapp^vov 
homoton.  Weshalb  in  den  t’-Scalen  für  bestimmte  Töne  das  dv6- 
cxpappe'vov  und  nicht  das  dneexpapptvov  angewandt  wird,  dies 
lässt  sich  erst  bei  der  Besprechung  der  Chroai  und  der  Enhar- 
inonik  angeben.  Hier  muss  es  genügen,  die  für  die  Notirung 
der  diatonischen  b- Scalen  durchgängig  befolgten  Hegeln  hinzn- 
stellen : ^ 

1.  Ist  ein  Ton  von  dem  unmittelbar  tieferen  Tone  der  Scala 
um  ein  Ilalbton- Intervall  entfernt,  so  wird  er  durch  das 
dvecxpappevov  bezeichnet  (also  jedesmal  der  3.  und  der  (>. 
Ton  der  folgenden  Scalen,  d.  i.  die  kleine  Terz  und  die 
kleine  Sexte;  wir  haben  ihn  durch  einen  darunter  gesetzten 
Stern  (*)  vor  den  übrigen  Tönen  hervorgehoben). 

2.  Ist  ein  Tun  von  dem  unmittelbar  ti«;feren  Tone  der  Scala 
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um  ein  liaiizlon-lnltTvall  eiitruriil , so  wird  zu  seiner  Noli- 
riing  das  up0öv  oder  ÜTTtcxpapp^vov  verwandt. 

Ilorisch  I'hry gisch 

1 2 3 4 .5  0 7 8 1 2 3 4 Ö G 7 8 

on<>N/x^  n<VNzX'|n' 

REüJHA>  q EH1AFU.D 

B c des  es  f ges  <is  c d es  f g as  b 

(/<«)  («.)  (dü)  (fit)  (flfe)  (dit)  (ffis)  (ais) 


Hy)>odoriHih 


Hyi)Oi)hr>(jtBC:b 


12345G78  12. 3 45078 

/'FU.DT^>N  FCori<vNZ 

Q.6'"REui-t  6HUE1-J.F 

F fi  As  li  c des  es  G A B c d es  f 

(öür)  (Ait)  («.)  (rfif)  (Au)  (di.) 


Iler  durch  ein  dtTECTpapp^vov  rc.sp.  ein  dv^CTpapptvov 
notirlc  Ton  ist  hier  niclit  als  Krlifdiung  iles  ilini  (in  der  cliroma- 
tisclien  Scal.a)  voratisgchenden  IlaIhtones,  sondern  als  Erniedrigung 
des  ihm  (in  der  chromatischen  Scala)  folgenden  IlaIhtones  zu  fas- 
sen, die  ja  hei  gleichschweltendcr  Temperatur  ndt  jener  Erhfdning 
homoton  ist.  Z.  II.  H (an  4.  Stelle  des  llorischen)  tind  JL  (an 
3.  Stelle  des  Phrygischen)  Lst  kein  dis  d.  i.  keine  lialhtou-Kr- 
hrditmg  von  H d,  sondern  ein  es  d.  i.  die  Halbton-Ernicdrigung 
von  r c.  Dies  fcsthaltcnd  müssen  wir  sagen: 

Unser  /?-moll  hat  fi  b- Erniedrigungen:  an  1.,  3.,  4.,  (>.,  7. 
Stelle.  An  jeder  dieser  5 Stellen  hat  die  dorische  Transpositions- 
scala ein  (ÜTTecTpapptvov , resp.  ein  dvtcTpappe'vov,  — sie  ent- 
.spricht  daher  lediglich  unserem  /?-moll,  nicht  einem  .4u-moll, 
welches  an  allen  sieben  Stellen,  auch  an  2.  iitid  5.  eine  b-Er- 
niedrigpng  hat. 

Unser  /-inoll  hat  4 I^-Erniedrigungen:  ati  2.,  3.,  (>.,  7.  Stelle. 
An  jeder  dieser  Stellen  hat  die  hypodorischc  Tran.sposition.sscala 
ein  dwecTpapp^vov , resp.  ein  dvecipappevov,  sie  enisprichl  da- 
her Icdigliclr  einem  /'-moll,  nicht  einem  OVs-moll. 

Ebenso  entspricht  nnserein  r-moll  (mit  3 Erniedrigtmgeti) 
genau  das  antike  PhrygLsche,  unserem  ö'-moll  das  antike  llypo- 
|dirygische. 


■ptprcd  ^ Cwogle 


UieTiansposilionsscalen  lici  Arisloxcnu.s  u.  seinen  Nachfolgern.  341 

c)  Uic  Scala  oliiie  Vorzeichen,  mil  Einem  K 
mit  Einem  i|. 

Sind,  wie  so  eben  nachgewiesen,  die  bisher  In^sprochenen 
8 antiken  Transposionsscaleu  mit  den  ihnen  parallel  gcsiellleii 
nmdernen  identisch,  so  folgt  daraus  von  selber,  dass  das  hypo- 
lydischc  Systema  diezeiigmenon  mit  unserem  .4-moll  (oliiic  Vor- 
zeichen), das  lydische  mit  unserem  r/-m<dl  (mit  Einem  b)  und 
das  hoch- mi.\olydische  oder  hypcriaslische  mit  unserem  t'-nioll 
(mit  Einem  zusammenfallen  muss.  Wir  sollen  demnach  erwar- 
ten, dass  das 

Hypolydische  (ohne  Vorzeichen) 
hios  mit  fpöMMöTa  öp0ä  notirt  wurde; 

12  3 4 5 G 7 H 

CKT<  CN  zVI 
H h E P r r F 

A n c d r /•  // 

Ahei'  die  hei  den  Alten  allein  übliche  Notirnug  ist  für  die  3.  mul 
l».  Stufe  eine  andere.  Es  wird  hier  nämlich  dieselbe  Notirungs- 
Itegel  angewandt  wie  bei  den  b- Tonarten,  dass  derjenige  Ton, 
welcher  von  dem  unmittelbar  tieferen  Tune  der  Scala  um  ein 
llalbtun-lntervall  entfernt  ist,  durch  ein  YPUPP«  dvecTpapptvov 
bezeichnet  wird,  also 

1 2 3 4 5 6 7 « 

CK2i<CNz't 
H H I I-  r L F 

A U c A e f g 

(Uh)  (eh) 

* * 

Analog  wird  auch  in  der  lydischen  Scala  der  Ton  f und 
in  der  hochmi.volydischcn  der  Ton  c durch  ein  Tpäppa  avtcipap- 

pevov  (als  cis  und  Ms)  notirt : 

» « 

Lydisch  b.  Hoch-mixolydisch  | 


1 

2 3 

4 

5 

6 

7 

8 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 8 

< 

C U 

Z 

vi 
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<' 

C 

\ 

Z 

K' 

ic' 

<'  c 

1- 

r L 

F 

C 

u 

n 

r 

F 

C 

K 

< 

d 

e /' 

(eh) 

» 

0 

a 

h 

(ah) 

» 

e 

e 

fis 

ff 

a 

h 

c 

{hu) 

» 

d 

In  der  lydischen  wird  der  Ton  b nach  Analogie  der  b-Sca- 
leii  mit  einem  dvectpappevov , in  der  hoch-mixolydischen  der 
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Ton  fis  nach  Analogie  der  j(*Scalen  mit  einem  d7T6CTpa)a^ievov 
he/eichnet. 

So  kommt  e.s,  dass  in  der  Iiypolydischcn  und  lydischen 
Scaia  je  2 dvecTp|i)i€va  Vorkommen,  in  der  hoch-mixolydisclien 
ein  dvecTpapp^vov  und  ein  d7T£CTpa|i)i^vov. 

d)  Die  mixolydische  Scala 

nimmt  in  der  Notirnng  eine  ganz  exccptionelle  Stellung  ein.  Ihr 
TrpocXapßavöpevoc  ist  H , d.  i.  dis  oder  es,  man  muss  demnach  in 
dem  mixolydischen  Syslema  diezeugmenon  entweder  ein  <//s**moIl 
(mit  6 oder  ein  <?5-moll  (mit  6 t^)  suchen:  entweder  dis  eis 
fis  gis  ais  h cis  odei*  es  f ges  as  b ces  des. 

1 2 3 4 5 6 7 

> N / X S K'  A'  >' 

H A < =1  p K A 

es  f yes  as  b {ces)  des 

dis  fis  gis  ais  h cis 

Unser  t’s'-moll  hat  6 Erniedrigungen,  unser  rf/s-moll  6 Er- 
höhungen,  das  antike  Mixolydische  hat  4 dnecTpapiLieva  und  1 
dvecTpap|i£VOV , also  im  ganzen  nur  5,  sei  es  Erniedrigungen, 
sei  es  Erhöhungen.  Der  Grund  für  diese  Anomalie  liegt  darin, 
dass  die  griechische  Semantik  kein  die  6.  Stelle  der  mixolydischeii 
Scala  hezeichnendes  dvfCTpapiLi^vov  besitzt,  sie  muss  demnach 
hier  mit  dem  öpGöv  K (d.  i.  //)  vorlich  nehmen. 

Durch  die  den  Kreuztonarten  ganz  fremde  Anwendung,  welche 
dies  Mixolydische  wenigstens  für  die  3.  Stelle  von  dem  fpotiiiia 
dvecTpapiLievov  macht,  tritt  sie  entschieden  in  die  Ueihe  der 
b-Scalen,  zu  denen  sie  auch  zufolge  ihres  weiterhin  zu  bespre- 
chenden ])raktischen  Gehrauc.he.s  gerechnet  werden  muss;  sie  darf 
also  nur  als  c^-moll,  nicht  als  ^/w-moll  aufgefasst  werden. 


§ 31. 

Die  TranspositionMcalen  in  ihrer  Koivujvia  Kard  - T£Tpdxopba 
und  in  ihrer  praktischen  Verwendung. 

Wir  haben  oben , den  Ouellcn  folgend , die  Transpositions- 
Scalcn  nach  den  chromatischen  llalblönen,  in  welche  die  Octave  F 
bis  f zerfallt,  geordnet.  Manche  der  alten  Musiker  Hessen,  wie 
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sich  zeijj'cn  wird,  die  Kreuz -Tonarteii  unberücksichtigt:  in  dem 
System  der  von  ihnen  ancrkannUm  (b-)Tonarlen  kam  es  daher 
iiielirmals  vor,  dass  2 henachbarte  Scalen  nicht  um  ein  Halbton*, 
sondern  um  ein  Ganzton-Intervall  auseinander  lagen  (z.  II.  die  do- 
rische, i>hrygischc,  lydische;  die  hypodorischc , hypophrygisdie, 
hypolydische). 

Die  Ordnung  in  welcher  die  Transposilionsscalen  auf  ein- 
ander folgten,  war  also  entweder  durch  Ilalbton-  oder  Canzlon- 
Iiitervalle  hestimiiit.  Man  kannte  aber  noch  eine  andere  Art  der 
Anordnung,  welche  mau  die  Kar«  xerpdxopba  KOivuivIa  nannte  und 
welche  genau  dasselbe  war  wie  unsere  Anordnung  der  Scalen 
nach  dem  Quintcncirkel.  Arislid.  p.  25:  Tivovrai  bk  auTiüv 

(sc.  TÖ)v  TÖvoiv)  Ktti  KOTd  TCTpdxopba  KOivuiviai.  oi  ptv  ydp 
flpiToviuj  äXXnXujv  ÜTtep^xouciv,  oi  bl  tövuj,  ol  bi  toTc  toütujv 
peiZoci  biactripaciv , üiCTe  cupßaiveiv  xdc  xoO  KOtXoxipou  (des 
tieferen  xövoc)  pecac  intdxoc  yivtcBai  xoO  öEuxe'pou  dvdiraXiv, 
Koi  Koxd  xdc  i£nc  öpoiuuc.  Vgl.  Bryenn.  p.  481  IT. 

Die  i’roslambanomenoi  zweier  in  einer  „Tetrachord-Gcmcin- 
schaft“  (KOxd  xexpdxopba  KOivuJvia)  stehemlen  Scalen  liegen  ein 
Quarlcn-lntervall  auseinander.  ,,Die  Mese  der  einen  dieser  beiden 
Scalen  bildet  zugleich  die  llypatc  meson  der  um  eine  Unart  höher 
stellenden  .Scala.“  Beispiel;  der  Ton  ca  ist  die  Mese  der  hypo- 
lydiscbcii  Scala  und  zugleich  die  llypatc  meson  der  um  eine  Quart 
höher  stehenden  lydischen  Scala. 

XVarum  ist  hier  die  Mese  und  nicht  der  Proslambanomenos 
genannt?  .Auch  sonst  rmden  wir  immer  die  Mese  vor  dem  Pros- 
lanihanomenos  bevorzugt.  Erinnern  wir  uns  daran,  dass  man, 
wenn  eine  Melodie  nach  alter  Weise  in  der  dorischen  Octaven- 
gattung  ausgeführt  wurde,  den  Proslambanomenos  mit  den  Tönen 
hypalon  unbenutzt  Hess  S.  303.  Die  Bevorzugung  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  der  ErOnder  der  Vocal-Notcn  den  Mesai  der  Transposi- 
tionsscaleii  die  unveränderten  Buchstaben  des  neueren  Alphabets 
angewiesen  bat.  (Es  wird  angemessen  sein,  dass  auch  wir  für  die 
im  Folgenden  auzuführenden  Mesai  der  verschiedenen  Transposi- 
tions-Scalen  diese  ihre  Vocal-Noteu  herbeiziehen).  Dies  und  An- 
deres, was  erst  später  angeführt  werden  kann,  weist  darauf  hin, 
dass  die  Mese  des  Systema  diezeugmenon  derjenige  Ton  war, 
welcher  die  Function  der  eigentlichen  Prime  hatte;  der  Proslam- 
bauomenos  ist  die  untere,  die  Nete  hyperbolaion  die  obere  Octav 
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dieser  l'rimc:  die  Mese  alc  eigentlivhe  Prime  ist  ein  Tun,  welcher 
nolhw endig  vorlianüen  sein  muss,  ihre  beiden  Octaveu  werden 
häuGg  weggclastcn.  Wir  können  demnach  die  Mese  des  diazeuk* 
tischen  Systems  schlechthin  als  die  Tonica  der  jedesmaligen  un- 
serem Moll  entsprechenden  Scala  hezcirhnen.  ' 

Ist  die  Mese  die  Tonica,  so  ist  die  hei  der  KOiviuvia  Karä 
Tcxpdxopba  ncbeii  ihr  in  Itelrarht  kommende  llypatc  niesun  als 
derjenige  Ton  zu  fassen,  welcher  die  Function  der  IJntcrqnart 
hat.  Wir  können  nun  jenen  von  Aristides  überlieferten  Satz  ful- 
gendermassen  in  Worte  fassen: 

Von  zwei  in  der  KOivujvia  Kard  rerpaxopha  stehenden  Sca- 
len ist  die  Tonica  der  einen  zugleich  die  Unterqnarl  der  anderen. 
Mithin  ist  die  antike  KOivcuvia  Kaid  Ttipaxopha  dasselbe,  wie 
der  moderne  (Juinten-CirkoJ.  Wir  sagen  Quint en-Cirkel,  weil 
wir  dabei  an  die  Tonica  und  die  Oher-Qninle  denken,  ihatsäch- 
lirh  aber  ist  es  ganz  dasselbe,  ob  cs  die  Ober-Quinte  oder  die 
Unter-Quarte  ist,  denn  das  eine  wie  das  andere  ist  die  Ober- 
Uominante  der  Tonica. 


Hypcrdorisch 

Dorisch 

Hy])odoriscb 

Ilyiiorphrj’gisch 

Phry  gisch 

llypophry  gisch 

Uyi>erlydisch 

Lydiach 

Ilyjjolydisch 

Hyi)erias  tisch 

las  tisch 

Hy]  loias  tisch 

HyperiioUach 

Aoolisch 

Hyi)Oäolisch 


Mt**u 

(t.  I.  lonica 

ei  H . 


Hyliitc  hypil. 
d.  i.  entor-Onnttc. 

b n 


b n f a 

f n c —tiefere 

f r ....<■"  M höhere 

c M ,(/  (p 

</  <p d 7 liefere 

g V rf  I höhere 

d I a C 


Doii]>el 

octave 


Doppel- 

octavo 


n 


e Z .' . h O 

h O ^ X 

/ii  X ein  ri  tiefere  j 

A«  A n«  K höhere  j 

cii  K gis  T 

git  T dii  V 


Dopjiel- 

octave 


§31.  Die  Transpo<>illonsscaleti  in  ihrer  Koivuivia  kotcc  TExpdxopia  .34.5 

He/.eieliiieii  wir  die  jedesmaligen  l’roslainiiaiioiiicnol,  so  lässt 
sieh  die  dein  (Juinlen-Cirkel  l'olgcnde  Ordnung  der  Transposilions- 
scalcn  rolgcnderniasscn  darstellcn: 


Ilvpcr-  Hyper-  Hyper- 

dor.  pheyß-  ty*! 


Dor.  Hypo-  riiryg.  Hypo-  Lyd.  Hypo- 

efor,  phxyß-  l.V'l- 


Hyporiant. 


Hyiieräol. 


-=F-  -j- 


Iivst.  Hypo- 
iast. 


Aool.  Hypo- 
äol. 


Die  (iriechen  haben  also  12  Transposilionsscalen  von  6 h bis 
zn  5 Kreuzen,  eine  jede  ans  einer  Doppeloclave  kestehend:  für 
die  Toiiarlen  mit  4 b.  2 b,  3 Kreuzen  kommen  je  zwei  Scalen 
mit  verschiedenen  Namen  vor,  die  eine  in  einer  tieferen,  die  an- 
dere in  einer  höheren  Octavenlagc.  Die  b-Scalen,  zu  denen  wir 
auch  die  Scalen  ohne  Vorzeichen  rechnen  müssen  (vgl.  das  hier 
zweimal  angewandte  dvecTpappe'vov)  werden  durch  die 

Namen  Dorisch,  Phrygisch,  Lydiscli  und  deren  Zusammensetzung 
mit  llyjier  und  llypo  bezeichnet;  die  Kreuz-Scalen  in  gleicher  Weise 
durch  die  Namen  laslisch  und  Aeolisch.  Und  zwar  bezeichnet  in  der 
späteren  Terminologie,  von  der  wir  jetzt  reden,  der  Zusatz  Hyper 
und  Hypo  zu  einer  Tonart  hinzugesetzl  stets  diejenige  Tonart, 
welche  ihr  dem  Quintencirkel  nach  zunächst  liegt;  zu  einer  b- 
Tonart  zugesetzt  bezeichnet  das  „Hypo"  die  Tonart,  welche  in 
ihrem  Vorzeichen  1 b weniger  hat,  das  „Hyper"  die  Tonart, 
welche  1 b mehr  hat,  — in  den  Kreuz-Tonarten  natürlich  um- 


gekehrt. 


Die  zwischen  Dorisch  und 


Phrygisch 


und 


liegende  Tonart 


heisst  Hypodorisch  in  der  tiefem,  Hyper- 


phrygisch  in  der  hühern  Doppeloctavc;  auaiog  die  zwischen 
Phrygisch  und  Lydisch,  zwischen  lastisch  und  Aeolisch  liegende 
Tonart. 


I 


I 

I 

I 

I 


i 
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I.  R • T u II  a r t u ii. 


II.  Kreuz-Tonarleii. 


Im  Sinne  der  Alten,  die  von  der  KOivuivia  Kaxä  Tetpd- 
Xopba  reden,  würden  wir  kurzweg  sagen:  Mit  „Hypo“  liczcicli- 
iien  wir  die  iiin  eine  Quarte  tiefere,  mit  „Hyper“  die  uni  eine 
Quarte  bühcre  Tonart  als  diejenige,  wozu  jene  Wörter  iiiiizutre- 
ten.  Die  Tonoi- Verzeichnisse  bei  Alypius  und  Gaudenlius  sind 
so  geordnet,  dass  auf  jede  Tonart  die  zu  ilir  geliorende  Hypo- 
und  Hyper-Tonart  folgt: 

Lydisch,  Hypolydisch,  Hyperlydiscli, 

Aeolisch,  Hypoäoliscb,  Hyperäoliscb, 

Phrygisch , Hypophrygisch , Hypcr|dirygiscb, 
lastiscli,  Hypoiastisch,  Hypcriastisch, 

Dorisch,  Hypodoriscii , Hyperdoriseb. 


31.  Itie  TranKpositionsscalen  in  llirer  xotvtuvfa  kotö  xETpdxopöa.  .347 


Lit;  zu  (ji’iiiitle  gelugten  Tunarlen  (uline  ilypo  mul  llypcr)  sind 
daliei  clirouiatisch  nach  der  Reihcnrolgc  der  Haihtöne,  die  ihren 
l’roslambanomenos  bilden,  geordnet,  von  der  Höhe  nach  der 
Tiefe 


Mit  der  vorhin  ausgefidirten  Ordnung  der  Trans])ositionsscalen 
narb  dem  Quiiitencirkel  (der  Kaiä  Texpdxopba  KOivtuvia)  steht 
die  praktische  Ainvendung  derselben  in  Zusammenhang. 
Ucr  in  der  Kaiscrzcit  lebende  Musiker,  aus  dessen  uns  nicht  mehr 
erhaltenem  Werke  die  meisten  dei'  uns  vorliegenden  Musiker 
mehr  oder  minder  genau  compilirt  und  excerpirt  haben,  hatte  in 
seinem  .\bsehnitt  von  der  Melopöie  den  Gebrauch  der  Transpo- 
sitionsscalen nach  den  verschiedenen  riattiingen  der  Musik  ange- 
geben. Nur  einer  der  Compilatoren,  der  Anonymus  I Hn.,  hat 
uns  diese  Stelle  überliefert  und  sein  dürftiges  Excerpt  erhrdt  ge- 
rade hierdurch  für  uns  eine  hohe  Wichtigkeit.  Ausserdem  ist 
ein  Theil  dieser  Darstellung  in  den  Commenlar  des  Porphyriiis 
zu  Ptolemaeus  p.  332  übergegangen.  Die  an  der  ersten  Stelle 
unterschiedenen  riattungcn  der  Musik  sind  folgende; 

I.  Die  Componisten  orchestischer  Musik  (also  der 
Chorlieder)  wandten  die  Scala  ohne  Vorzeichen  und  sämmtliche 
B-Scalen  an,  so  jedoch,  dass  wenn  eine  dieser  Scalen  in  einer 
tieferen  und  höheren  Octavcnlage  vorkam  (llypodorisch  A'-moll 
und  llyperphrygiscb  /■-moll;  Hypophrygisch  C-moll  und  llyperly- 
disch  ^-moll),  sie  von  beiden  nur  die  tiefere  gebrauchten.  Kür 
jeden  tövoc  gebrauchten  sie  beide  Systeme:  das  diazeuktische 
und  das  Synemraenon-System,  welches  letztere  in  der  unteren 
lläffte  dieselbe  Transpositionsstufe  enthielt  wie  das  diazeuktische, 
in  der  oberen  aber  die  darauf  folgende  Transpositionsstufe  des 
Quintencirkels,  welche  in  ihrem  Vorzeichen  Ein  mehr  enthält. 
Ob  auch  bei  der  mixolydiseben  Scala  dieses  Synemmeiion-System 
angewandt  wurde,  kann  fraglich  erscheinen. 


1.  Mixolydisch  (Hyperdorisch): 


7 1 

i 

IJ/- 

ges 

es 

b 

ces 

des  es  [es  ges  as 

6 b 1 

ex 

[ 

ges 

US 

b 

ces 

des  es  f ges  as  b ces  des  es 

2. 

Dorisch. 

6 [Z  1 

1 fl 

[je 

fies 

es 

f 

ges 

as  b ces  des  es 

5 t» ! 

\ B 

c 

des 

es 

f 

ges 

08  b c des  cs  f qts  08  b 
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3.  n ypodorisclj, 

^ \ '«  e cs  f ges  as  b 

4 I g as  b c des  cs  f g as  b c des  es  f g 

4.  IMirygiscli. 

4 b I (•  ^d  es  f g as  b c des  es  f 

’i  \^  \ c d es  f g as  b c d et  ^ g as  b e 

5.  Ilypopli  rygiscli. 

4 b I W b c d es  f g as  b e 

'i  ^ \ G a h e d es  f g a b c d es  f g 

6.  Lydiscli. 

2 b I t(f  f 9 « f «'*  f 0 

\ ^ \ D e f g a b c d e f g a b e d 

7.  Ilypnlydiscli. 

• b I ■'!  e d e f g a b c d 

A li  e d e f g a h c d e f g a 

Auf  diese  Scalen  und  Töne  war  die  Orcliestik  lieseliränkl, 
die  Kreiizsciden  waren  süiuiiillicli  ausgeschlossen.  Auch  l'tole- 
inueus  schlicsst  die  Krenz-Tonarlen  aus  von  seinem  System  der 
TÖvoi,  in  weleliein  er  im  Gegensatz  zu  Aristoxeiius  nur  die  tövoi 
„der  Alten“  gehen  will,  l'nd  da  müssen  wir  denn  den  Salz  aul- 
stellen, dass  die  orcheslische  Musik,  d.  h.  der  Chur  ge  sang, 
von  allen  Zweigen  der  Musik  das  eigentliche  Erhstück  der  all- 
griechischen Zeit,  der  von  der  Zeit  des  Acschyhis  und  IMndar  an 
das  Srhi(-ksal  hatte,  immer  mehr  und  mehr  in  seiner  llcdeutung 
hesrhränkl  zu  werden,  mul  dem  namentlich  in  der  nacharistoxe- 
nischen  Zeit  keine  Gelegenheit  zu  weiterer  Entwickelung  gege- 
ben war,  dass  dieser  sich  auch  sjiäterhin  in  seinen  Scalen  auf 
die  der  allen  Zeit  beschränkt  und  die  Kreuz-Tonarten  von  sicli 
fern  gehalten  hat,  die  vielmehr  in  den  Zweigen  Eingang  fanden, 
welche  auch  noch  in  der  späteren  Zeit  eine  weitere  Entwickelung 
ei'fuhren. 

II.  Die  Auleten  gebrauchten  sieben  tövoi,  nändich  ausser 
der  Scala  ohne  Vorzeichen  die  Scalen  von  1 bis  3 b und  1 bis 
3 Kreuzen. 

1.  l’hrygisch. 

4 b I C es  f g as  b e des  es  f 

3 b I C rf  e*  /■  17  a*  A c d es  f g as  b c 

2.  II  ypophry  gisch. 

3 b I fr  Ija  b c d es  f g as  b c 

•i  \ O a h c d es  f g a b e d es  f g 


Digitized  by  Google 


§ 31.  Die  Traiisposilionsscaleii  in  ihrer  Koiviuvia  KOTii  xrTpdxop^“  349 


3.  Lydiftcli. 

2 b i <1  i]e  f u n h c it  i'S  f g 

l b I ^ f 0 ^ e fl  c f g a b c d 

4.  Hypolyclisch. 

1 b 1 tjW  c d e f g a b c d 

A I!  c d ff  f g a b c d e f g a 

5.  Ilyperinsliscli  oder  lIncli-Mixolydiscli. 

c g ff  hrdefga 

1 jf  I * A ' 0 " A r.  d c /i.i  g n h r d r 

0.  lasliscli. 

IS]//  defisga/irde 

2 5 I //  rix  d e fix  g a h rix  d e fix  g n h 

7.  llypcräoliscli. 

2 S I /?x  ft  h rix  d e fix  g n h 

> I A*  ft  h rix  d e fix  gix  a h r d e fix. 

Im  oliern  Theilc  des  Syiiemnicnon-Syslcnis  dos  Plirygisclieii 
Stand  den  Aiilelon,  wie  wir  sehen,  aiirli  norli  eine  Scala  mit 
4 I)  zu  (ichote.  — Ausser  den  Tonoi  der  .Aiileten  führt  unsere 
Quelle  auch  die  Tonoi  der  Ilydrauletcn  auf,  Coiuponisten  für  ein 
erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  aiirgekonunenes  In.struinent, 

welches  in  der  Kaiscrzejt  sehr  hclicht  wurde.  Es  sind  hier  die 
Transpositionsscalen  dieselhen,  wie  die  fünf  ersten  der  Aideten 
(vom  l'lirygischen  his  incl.  dem  Ilypcriastischen) ; aiissenlem 
wandten  die  llydranleten  auch  noch  die  höhere  Octave  des  llypo- 
phrygischen,  das  sogenannte  Ilyperlydische,  an.*) 

III.  Pie  Kitharoden  bedienten  sich  der  3.,  4.,  5.,  Dten  der 
hei  den  Auleten  gebräuchlichen  Scalen  mit  Ausschluss  der  übrigen, 
also  von  Lydisch  bis  lastisch,  d.  h.  der  Scalen  von  Einem  ^ (oder 


•)  Die  ubpauXic,  ein  mit  einer  Claviatur  versehenes,  unserer  Orgel 
verwandtes  Instrument  lAtlien.  4,  174;  Vitniv.  lü,  13;  Hero  Spirit  p.  2271 
wird  bald  auf  Archiraed  (3’ertull.  de  an.  14,  de  spect.  10;  Claud.  ile  couf. 
Mall.  Theod.  315),  bald  auf  den  Alexandriner  Ktesibius  zurückgefulirt, 
einen  Zeitgenossen  des  Ptoleroaeus  Euergetes  I,  241 — 221  (Arisfox.  ap. 
Athen.  1.  1.,  Hiittinann  in  den  Abhdl.  der  Herl.  Äkad  1811,  S.  162),  der 
mit  seiner  Eraii  die  ersten  t'oncertc  auf  diesem  Instrument»*  gab.  Es 
kam  bald  sehr  in  Anfnahine  uinl  stand  besonders  unter  den  rümisehen 
Kaisern  in  grossem  Ansehen  (Vitruv.  1.  1.;  Sucton.  Nero  4,  54;  Acl. 
Laniprid.  271.  Dio  bei  dem  Anonymus  de  mus.  erhaltenen  Angaben 
über  den  Gebrauch  der  Tonoi  hi  »hm  einzelnen  Knnstzweigen,  unter 
denen  dem  Siiiele  auf  der  llyilrauli«  »lio  erst»!  Stelle  eingeriluint  ist, 
gehür».*n  also  siehi*rlieh  erst  der  Zeit  nach  Arist»)xcnus  an.  Nichts  desto 
weniger  aber  sind  sie  von  »1er  grössten  Wichtigkeit. 


350  >1.  3.  nie  Transposilioiiüscnlen  und  die  Semantik. 

wie  wir  richtiger  mit  Kerücksichligung  des  Syncnimenon-Syslemes 
des  lydischeii  Toiios  sagen  müssen,  von  zwei  b bis  zu  zwei  Kreu- 
zen). Porphyrius  gibt  in  einer  falschen  Erklärung  zn  einer  Stelle 
des  Ptolemaeus,  in  wclclier  dieser  von  den  Octavcngaltungen,  aber 
nicht  von  den  Transpositionsscalen  der  Kitbaroden  gesprochen 
hatte,  die  Notiz  (p.  332);  €ib^vai  bfe  xai  toöto  öti  ol  KiSapui- 
boi  T^rpaci  xövoic  üjc  iiri  x6  uXeTcxov  dxpwvxo,  xili  ‘YttoXu- 
bitu,  xm  ’lacxim,  xiIi  AloXim  ko\. ('Y)Tt€piacxiifi,  während  unser 
Anonymus  sagt:  o\  bi  KiBapmboi  xixpaci  xoüxoic  dppötovxaf 
‘YTtepiacxiip,  Aubiiu, 'YitoXubim,  ’lacxim;  sie  hat  also  Aubiiu,  wo 
wir  im  Porphyrius  AioXim  lesen.  Es  kann  keine  Krage  sein,  dass 
AlOAIQI  nur  ein  Schreibfehler  für  AYAIQI  ist. 

Wir  bemerken,  dass  sich  ans  dem  hier  besprochenen  Ge- 
brauch der  Tonarten  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Musik  eine 
Ordnung  der  Scalen  ergibt,  welche  völlig  dieselbe  ist,  wie  die 
Ordnung  unseres  Quintencirkels:  die  llydrauletcn  gehen  von  3 P 
bis  zu  1 Kreuz,  die  Kitharoden  von  1 bis  zu  2 Kreuzen,  die 
Auleten  von  3 bis  zu  3 Kreuzen,  die  Orchestiker  von  G bis 
zur  Scala  ohne  Vorzeichen.  Wir  können  also  sagen:  wenn  auch 
nicht  die  Theorie  des  Aristoxenus,  so  geht  doch  die  Praxis  vom 
Qnintencirkel  aus  — in  der  Thal  ist  er  so  sehr  im  Wesen  der 
Musik  begründet,  dass  es  unerklärlich  sein  würde,  wenn  die  grie- 
chische nicht  der  (Ordnung  des  Quintencirkels  folgte.  Es  ist  dies 
zugleich  der  Iteweis  für  die  Richtigkeit  der  Mittheilungen,  wclclto 
unsere  Quelle  über  den  Gebrauch  der  Transpositionsscalen  enlliält. 

Die  Tabelle  auf  S.  351  gibt  eine  Uebersicht  über  die  An- 
wendung der  Tonarten. 

Nur  zwei  Tonoi  kommen,  wie  diese  Tabelle  zeigt,  in  allen 
Zweigen  der  Musik  vor,  im  Chorgesang,  in  den  Monodieen  der 
Kitharoden  und  in  der  Musik  der  Auleten  (um  hier  von  den  liy- 
draulen  zu  schweigen);  dies  sind  der  lydischc  und  hypolydische. 
Diese  beiden  stellen  sich  also  als  die  häufigsten  und  vulgärsten 
heraus.  Damit  stimmt  überein,  dass  die  Musiktabcllcn  der  Alten 
die  Lydisebe  und  Hypolydische  voranstellen , oder  dass,  wenn  sie 
nur  eine  einzige  Hcala  vorführen,  diese  eine  die  lydische  ist.  Wir 
haben  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sämmtlicho 
erhaltenen  Musikreste  der  Alten  lydiscb  gesetzt  sind. 
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Uebcr.siclit  der  griechischen  Transpnsitiunsscaleii 
oder  T onoi. 
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§ 32. 

Die  Transpogitionucalen  bei  Ptolemäos. 

Wir  hallen  bisher  die  Theorie  der  Transposilionsscalcn  naeh 
der  Ueherlieferun);  des  Arisloxcnus  mid  der  sieh  ihm  anselilicsseii- 
den  Musiker  der  späteren  Kaiserzcit  dargcslellt.  Eine  gar  niclil 
nnwcsentlichc  Verschiedenheit  hiervon  zeigt  sicli  in  demjenigen, 
was  Ptolemäns  über  die  Transpositioiusscaleii  berichtet.  Es  lässt 
sich  dasselbe  auf  folgende  zwei  Punkte  zurückfiährcn. 

1.  Von  den  13  Transpositionsscalen  des  Arisloxcmis  erkennt 
Ptoicmäus  nur  solche  an,  welche  wir  oben  als  b-Sralen  hezeich- 
neii  mussten  und  auch  von  diesen  nicht  mehr  als  7,  nämlich 
gerade  so  viel,  als  es  verschiedene  Octaven- Gattungen  gibt; 
2,  9 „ÖTi  pövouc  ^TTTÖ  bei  Toüc  TÖvouc  Ü7roTi0ec0oi  Toic  el- 
beci  ToO  biä  Tracüiv  icapi0pouc“.  Es  sind  dies  die  hypodorische, 
die  hypophrygische,  die  iLvpolydLsche,  die  dorische,  die  pliry- 
gische,  die  lydische,  die  mixolydische.  Auch  von  der  hypo- 
mixolydischen  Scala  als  der  hrdiercn  Antiphonie  der  hypodori- 
schen ist  hei  ihm  die  Hede  3,  10;  doch  spricht  er  auch  dieser 
wenigstens  thatsächlich  die  Uerechtigung  ah.  Von  den  5 durch 
das  Aristoxenische  System  sanctionirten  Scalen  sucht  er  3,  11 
(j,ÖTi  oü  bei  KttO’  f)piTÖviov  TTapaüSeiv  toOc  tövouc“)  aus  inne- 
ren Gründen  den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  gänzlich  unbe- 
rechtigt seien.  Wir  wollen  in  die  Art  seiner  lleweisführnng  nicht 
cingehen.'  Sicherlich  aber  würde  er  sie  aus  der  Theorie  nicht 
verbannt  haben,  wenn  sie  in  der  Praxis  eine  den  b- Scalen  ana- 
loge Berechtigung  gehabt  hätten.  Sie  waren  zwar  nicht  gänzlich 
ungehräuchlich,  wie  dies  wenigstens  für  die  Scalen  von  1 bis  3 ^ 
durch  den  vorigen  Paragraphen  festgestclit  ist,  aber  ihre  Anw  endung 
inu.ss  iinincrhin  eine  sehr  seltne  gewesen  sein.  Auch  B.akchius, 
ein  Anhänger  des  Aristoxcnischeu  Systems,  berichtet,  dass  es 
prakti.schc  Musiker  gibt,  welche  sich  nur  jener  von  Ptolemäns 
statuirten  Transjiosilionsscalen  bedienen,  p.  12  Oi  bi  toüc  4nta 
(ipÖTTouc  43ovt€c)  Tivac  öbouci;  MiEoXübiov,  Aübiov,  OpOyrov, 
Auiptov,  ‘YTToXübiov,  'Yirotppüyiov,  ‘Yirobaipiov.  Es  wird  sich 
weiter  unten  zeigen,  dass  auch  schon  Ilcraclides  Ponticiis  gegen 
die  durch  Aristoxenus  recipirten  KrcuzsÄlen  poicmisirt  hat. 


S 32.  Die  Transposilionsscalcn  l>ci  Ptolemäii.s. 


353 


2.  Einer  jeden  der  von  ihm  anerkannten  Transposition-sscalen 
«eist  Ptoleiiiäu.s  einen  pentekaidekachordischen  Umfang  zu;  die 
von  andern  Musikern  liinler  der*  Mesc  eingeschalteten  qpBöxTO* 
cuvrifJM^voi,  denen  er,  wie  wir  S.  304  gesehen,  die  Bedeutung 
zuschreiht,  die  Moduialion  von  einer  Transpositionsscala  in  die 
andere  zu  ermöglichen  (2,  6),  werden  von  ihm  in  den  zahlreichen 
Stellen  seines  Werkes,  wo  er  die  einzelnen  tpSÖTTO'  ‘l*“-'’  Sy.stems 
aufführt,  durchgängig  weggelassen.  Viel  wichtiger  ist  nun  aber 
eine  andere  auf  die  (pOoTTOi  des  Pcntekaidekachordes  sich  be- 
ziehende Eigenthümlichkeit  des  Ptolemäiis.  Ausser  der  in  den 
friiheren  Paragraphen  von  uns  angewandten  Nomenclatur  dersel- 
ben wendet  Ptolemäus  noch  eine  andere  an,  welche  er  als  die 
„KOTa  Geciv  övopada“  bezeichnet,  während  er  die  vulgäre  bei 
den  übrigen  Musikern  vorkommende  Benennung  der  Töne  als 
die  „Kaid  buvapiv  övopacia“  hinsteilt.  Wir  dürfen  hierfür  die 
Ausdrücke  the tische  und  dynamische  Benennung  gebrauchen. 
Sprechen  wir  es  gleich  hier  zum  Anfänge  mit  Einem  Worte  aus, 
dass  die  thetische  Ünomasie  des  Plolcmäus  bis  auf  eine  geringe 
Verschiedenheit  dieselbe  ist  wie  die  § 27  a von  uns  aus  Manuel 
Bryennius  hervorgezogene  Ton -Benennung  der  byzantinischen 
Mclopoioi.  Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Ptolemäus  davon  redet, 
zeigt,  dass  sie  unmöglich  erst  etwas  von  ihm  selber  Erfundenes 
Ist.  Er  setzt  dieselbe  vielmehr  als  die  den  L,esern  seines  Buches 
hekanntere  Ünomasie  voraus,  und  die  foigenden  Erörterungen 
werden  keinen  Zw  eifel  lassen,  dass  die  von  .Aristoxenus  ausschliess- 
lich rccipirte  övopada  Kaid  buvapiv  zwar  die  ältere  ist,  dass 
aber  die  sogenannte  thetische  Nomenclatur  schon  eine  geraume 
Zeit  vor  Ptolemäus  in  der  Praxis  der  ausübenden  Musiker  aufge- 
kommen war  und  sich  hier  allmählich  so  befestigt  hatte,  dass  Pto- 
Icniätis  sie  als  die  vulgäre  ansehen  durfte. 

Nachdem  Ptolemäus  2,  4 p.  56  gelehrt  hat,  dass  nur  das 
pentekaidekachordische  Doppel-Octav-System  auf  den  Namen  t^- 
Xeiov  cücTripa  Anspruch  machen  könne  (vgl.  oben  S.  307),  fährt 
er  im  folgenden  Capitcl  p.  57  fort: 

Toüc  bi  ToO  Tti)  övTt  xeXtiou  koi  bic  btä  -n-aciliv  qtGÖT- 
•fouc,  7t£VT£KaibeKa  cuvtciapivouc  bid  tö  koivöv  iva  yiv£- 
cGai  ToO  T£  ßapuTEpou  Kttl  ToO  öEuiipou  bid  uaciliv  xai  pi- 
cov  itdvTujv  . . . noti  piv  nap’  aÜTfiv  ifiv  Giciv,  xd 
öEux£pov  dirXiic  P|..-ßapOx£pov,  övopdCop£v  piciyv  piv  xöv 

(iriechischi*  Metrik  I.  i.  Aufl.  23 
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tipimtvov  KOivöv  Tiüv  büo  biä  Ttacuiv,  irpocXapßavöpevov  be 
TÖv  ßapÜTOTOv,  Kai  viiitiv  üirepßoXaiuuv  töv  ö£ÜTaTov,  tiia 
ToCic  ptTOi  TÖV  irpocXapßavöpevov  ^iti  tö  ö£ü  . . . ÜTiciTr)v  ÜTräxujv 
Kai  7tapundTr|V  ÖJtdTiuv  Kai  Xixavöv  uttütujv  . . ttot4  be 
Ttapö  Tr|v  bOvapiv  aöinv,  tö  itpöc  ti  ttujc  Ixov,  . . . 

nie  hier  zuerst  dargelegle  lliclisclie  Nonicnclaliir  der  auf 
der  nnpiiel-Oclav  vorkoinmenden  15  Töne  ist  diejenige,  welche 
Idos  die  „öe'cic“  derselben,  d.  i.  Itlos  die  Stelle  der  15  Töne 
von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  zu  oder  inngekehrt  herücksichligt 
(„TÖ  öEÖTEpov  öttXujc  fj  ßapuTCpov").  Mit  Rncksiclit  auf  diese 
Oeoc  wird  der  tnitilere  Ton  des  ganzen  Systems,  welcher  der 
höchste  Ton  der  liefern,  der  tiefste  Ton  der  höheren  auf  dem 
Systeme  entlialtenen  (Ictave  ist,  als  hezeichnet;  der  tiefste 

Ton  des  ganzen  Systems  (also  die  tiefere  Anliphonie  der  Me.se) 
als  npocXapßavöpevoc,  der  höchste  Ton  (die  höhere  Antiphonie 
der  p^cri)  als  vÖTti  imepßoXaiujv ; die  auf  den  TtpocXapßavöpcvoc 
folgenden  höheren  Töne  heissen  imdTr]  imdTuiv,  napuTtaTTi  undTiuv 
n.  s.  w.  Bei  dieser  Beschreibung  deutet  l’tolcniäus  mit  keinem 
Worte  an,  wie  gross  die  Intervalle  sind,  um  wciclie  die  zwischen 
dem  npocXapßavöpevoc  und  der  pecr),  zvvischen  der  pe'cri  und 
der  vÖTti  ÖTiepßoXaiiuv  liegenden  Töne  im  einzelnen  von  einander 
ahstehen  oder,  was  dasselbe  ist,  er  lässt  es  durchaus  unhestimmt, 
welcher  Octavcn-(’,attnng  die  beiden  auf  dem  ganzen  Systeme  ent- 
haltenen von  einander  nur  anti]ihonisch  verschiedenen  Ortaven 
angehören.  Es  ist  bei  einer  um  die  wirkliche  Sachlage  sich 
kümmernden  Interpretation  diese  Unhestinnntheit  um  so  schär- 
fer ins  Auge  zu  fassen,  als  Plolemäus  weiterhin  bei  der  Er- 
läuterung der  dynamiseben  Nomenclatur  der  Töne  die  zwi- 
schen den  Tönen  liegenden  Intervalle  und  .somit  das  hestiminU^ 
eiboc,  dem  flie  beiden  auf  dem  dynamisch  hczeichinden  Doppel- 
Octav-Systenic  enthaltenen  Octaven  angehören,  aufs  genaueste  he- 
stiimnt.  Der  ganze  Ijitersrhied  der  thetisebeu  und  dynamischen 
Bezeichnungsweise  besteht  der  Darstellung  des  Ptoleinäus  gemäss 
eben  darin,  dass  bei  der  ersteren  die  Intervallgrösse  der  einander 
benachbarten  Töne  oder,  was  da.sselbe  ist,  dass  das  tiboc  Tiliv 
biö  tracujv  unhestimmt  gelassen  ist,  bei  der  dynamischen  aber 
nicht. 

Es  berichtet  nämlich  der  zweite  Theil  der  in  Bede  stehen- 
den Stelle  des  Ptoleinäus,  von  der  wir  oben  nur  die  Anfangs- 
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Worte  „TioT€  bi  Trapü  tt)v  huvapiv  aimiv,  t6  Tipöc  ti  ttiIic  Ixov“ 
ausgezogeii  haben:  Auf  ilein  nach  (1<t  buvapic  der  Töne  henami- 
len  Doppel-Octav- Systeme  liefindcn  sich  zwei  diazeuktisehe  Ganz- 
toii-Intcrvalle,  ein  hölieres  und  ein  tieferes.  Der  liefere  Grenzton 
des  hölicren  diazeiikti.schcn  Intervalls  lieisst  p€cr|,  der  höliere 
Grenzton  irapap^cri.  Von  dem  tieferen  diazeuktischen  Intervalle 
(ßapuTt'pa  bidZtuSic)  hekst  der  tiefere  Grenzton  npocXapßavö- 
p£voc,  der  höhere  uTrdxujv  imdtTr).  Auf  die  tii'fere  Diazenzis 
folgen  nach  der  Höhe  zu  zwei  cuvr|pp^va  Teipäxopba,  denm  ge- 
meinsamer Ton  peemv  inräTr)  heisst.  Ehen.so  folgen  auf  die 
höhere  Diazeuxis  zwei  cuvriMD^va  Texpdxopba,  deren  gemeinsamer 
Ton  biEleuyptvmv  vtixr)  heisst.  Dann  werden  schiiesslicli  für  di4‘ 
zwei  inneren  Töne  eines  jeden  der  vier  Tetrachordc  die  ^'amen 
angegeben:  üirdxuuv  iropu7idxr|,  ündxujv  Xixavöc  u.  s.  w. 


Das  dynamisch  l)enannte  pentekaidekachordische  System 
ist  mitliin  i'in  solches,  auf  welchem  die  darin  enthaltenen  zwei 
vidlsländigen  Oetaven  (vom  TrpocXapßovöpevoc  bis  zur  pecri  und 
von  der  p^cn  bis  zur  vijxti  üitepßoXaiuuv ) iler  hypodorischen 
Oetaven-Galtung  angehören,  also  das  auch  von  allen  übrigen  Mu- 
sikern zu  Grunde  gelegte  Doppel-Octav-System.  Kür  die  Trans- 
pnsitionsscala  ohne  Vorzeichen : 
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Von  dem  t he  tisch  benannten  pentekaidekachordischcii 
Systeme  iles  Dtolemäus,  in  welchem  dieser  nur  die  Ah.slände 
zwischen  xrpocXapßavöpevoc,  pecrj  und  viiXT)  ünepßoXaiujv  an- 
giht,  <lie  übrigen  12  Töne  dagegen  in  Ueziehung  auf  ihre  Inter- 
valle unbestimmt  lässt,  können  wir  eben  ilieser  Angabe  des  Pto- 
lemäus  zufolge  nur  dies  sagen,  dass  die  beiden  antiphoniscli  von 
einander  verschieilenen  Üctaven  desselben  einer  jcilen  beliebigen 
Octaven-Gattung  angehören  können:  es  lassen  sich  für  die  Tran.s- 
(Hisitionsscala  ohne  Vorzeichen  folgende  cucxijpaxa  x^Xeia  der  the- 
tischen  Onomasie  denken:  ' 
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(leim  eine  jede  dieser  7 Doppcl-Octaven  entspricht  genau  der 
von  Plolemäus  gegebenen  Bcschreilmng  des  thctisch  lienainUen 
T^Xtiov  cücTTipa. 

Die  Angaben  des  Ptolemäus  sind  überall  wir  können  sagen 
so  matbematiscb  genau,  dass  man,  wenn  anders  der  Text  niclit 
corrupt  ist,  sich  sclilecbtcrdings  auf  dieselben  verlassen  kann,  ohne 
dass  man  herürclilen  muss,  es  etwa  wie  liei  Aristides  und  seinen 
Genossen  mit  einem  ungenauen  Ausdrucke  zu  tbun  zu  haben. 
Hat  Plolemäus  seine  Detiuition  der  tbetischcii  Onomasic  in  der 
eben  besprochenen  Allgemeinheit  gelialtcn,  .so  folgt  daraus,  dass 
sie  in  der  Tbat  in  jener  Allgemeinheit  gefasst  werden  muss.  Ein 
Beweis  für  die  Bicbligkcit  die.ser  unsrer  Interpretation  ist  in  den 
auf  die  Plolemäiscbc  Erörterung  der  dynamischen  Onomasie  fol- 
genden Worten  enthalten  p.  59. 

Kol  bf|  KOTO  TOUTOC  TÖC  dvOpOCiaC,  TOUT^CTl  TÖC  TÜIV 
buväneujv,  pövujc  ov  koXoTvto  Kupioic  tüiv  q)0ÖTTU)V,  dcTÜixcc 
pdv  tv  Toic  Ttliv  ’ftvdjv  ptToßoXatc  TrpocXoMßovöpEvoc  koI 
ÜTidTTi  vnoTuiv  KOI  ÜTTOTri  pdculv  KOI  pdcri  Koi  TtapapEcri  koI 
vpiTi  bieZeuTpevuiv  koI  viitti  imepßoXaiujv  . . .,  Kivoüptvoi  bd 
ol  XoiTtoi'  pEToßißoIopevuiv  ydp  rq  0dc€i  Ttiv  buvdpeuiv 
OÜKETl  TOtc  oilTOtC  TÖltOlC  £(papp(3Z0UClV  ol  TÖIV  dCT(jÜTUUV  f| 
Kivoupdvujv  öpoi. 

Iller  spriclit  Ptolemäus  von  der  schon  S.  292  berührten  lln- 
tcrsclieidung  der  (p0ÖTTOi  dcnliTEC  und  Kivodpevoi,  welche  hei 
dem  Gegensätze  der  verscliiedenen  Tongescidcchler  und  Ghroai 
(„Iv  toTc  tiLv  Teviiv  peToßoXok“)  von  Bedeulmig  wird,  wenn- 
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gleich  sic  für  diu  in  diesem  Kapitel  ausschliesslich  in  Rede 
stehende  diatonische  Musik  irrelevant  ist.  Die  Grenztöne  der  auf 
dem  T^Xeiov  cOcTtipa  rorkommendun  diazeiiktischen  Intervalle  und 
(dorischen)  Tetrachordc  haben  nänilich  im  enharmonischen  und 
cliromatischen  Tongcschlechte  und  in  den  Ghroai  genau  dieselbe 
Toidiöhe  wie  in  der  Diatonik  und  heissen  deshalb  4ctiIit£C  q>0ÖT- 
XOi  d.  i.  stetige  Töne.  Die  beiden  mittleren  Töne  eines  jeden 
Tetrachordes  aber  veränilern  ihre  Tonhöhe,  wenn  die  Musik  eine 
enharmonisclie  oder  cliromatische  ist,  und  heissen  deshalb  kivoü- 
|i£VOi  d,  i.  bewegliche  Töne.  In  der  S.  35(1  von  uns  zn  Grunde 
gelegten  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen  sind  die  Töne  a h e 
und  deren  höhere  oder  tiefere  Octaven  qiOÖTTO'  ^ciötTec,  alle  übrigen 
q)0ÖTTOi  Kivoüpevoi.  Plolemäns  sagt  nun  in  der  zuletzt  herbeigezoge- 
nen Stelle  „in  Wahrheit  werden  blus  bei  dy  na  misch  er  Ono- 
masie  der  TTpocXapßavöpevoc  (//),  die  inrätri  utiotoiv  [H],  die 
uTTOiTti  pdciuv  [c),  die  p^cri  («),  die  napa.u^cn  (A),  die  vijTri  bieZeuTpe- 
vmv  (e),  die  vr|Tri  ÜTTtpßoXaiuJv  (u)  stetige  T öne,  die  übrigen  be- 
wegliche Töne  heissen.  Denn,  wenn  wir  die  thotischen  Rezeich- 
niingen  an  Stelle  der  dynamischen  treten  lassen,  so  wird  das,  was 
stetiger  oder  beweglicher  Ton  ist,  nicht  mehr  an  der  nämlichen 
Stelle  der  Scala  stehen  wie  bei  der  dynamischen  Bezeichnung." 
Der  letztere  Satz  besagt,  um  dies  gleich  durch  ein  Beispiel  zu 
erläutern,  folgendes:  in  einer  diatonischen  Scala  ohne  Vor- 
zeichen ist  der  Ton  a ein  stetiger  Ton;  bei  dynamischer  Otio- 
masie  heisst  dieser  Ton  stets  die  pecri,  aber  bei  thetischer 
Onomasie  wird  dieser  stetige  Ton  a keineswegs  immer  die  Stelle 
als  pect]  haben  [wie  in  der  S.  35G  mit  I bezeichneten  Scala), 
er  kann  auch  die  Stelle  der  Xixavöc  p^cutv  haben  (in  II),  oder 
der  irapuirdTri  p^auv  (in  III),  oder  der  {mdtTri  p^ojuv  (iti  IV),  oder 
der  Xixavöc  ÖTtdToiv  (in  V)  oder  der  rrapuiTctTri  ündTiuv  (in  VI), 
oder  der  üirdTti  undTuiv  (in  VII).  l'toicmäns  pflegt  einem  jeden 
Tonnamen,  je  nachdem  er  die  dynamische  oder  thetische  Ono- 
niasio  anwendet,  den  Zusatz  „t^  buvdpei“  oder  „rij  0£cei“  hin- 
zuzufügen; z.  B.  fl  Trj  buvdp£t  p£cr),  f|  rq  0£C£i  p^cri,  f|  Tfl 
buvdpci  Trapapecr),  n irl  0£C£i  irapap^cri,  "as  wir  durch  tlieti- 
sche  Mesc,  dynamische  Mese,  dynamische  l’aramese,  thetische  Pa- 
ramese  übersetzen  können.  In  der  soeben  besprochenen  Stelle 
sagt  also  Ptolemäns,  dass  die  dynamische  Mese,  diu  dynamische 
Paramese,  der  dynamische  Proslambanomenos  ii.  s.  w.  stets  ein 
<p0ÖTTOc  Kivoup£VOC  sei,  aber  dass  man  dies  keineswegs  voti  der 
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Ihutischen  Muse,  vuii  der  Üicüsulieii  Paraiucsu,  von  dem  thelischcn 
l’roslainljaiionicnüs  u.  s.  w.  sagen  könne. 

Nachdem  Plolemäus  noch  auseinandergesetzt,  welche  Töne 
des  dynamisch  lienanntcn  Systems  die  Grenztöne  der  7 verscliie- 
denen  Octaven-Gattiiugen  sind  (übereinstimmend  mit  den  Anga- 
ben der  übrigen  Musiker  S.  308),  schliesst  er  das  in  Rede 
stellende  Kaiiitel  mit  folgendem  Satze  "Qc  €xouci  toO  TTpoxeipou 
xflc  tmßoXfic  k'vetcev  a\  inroKtipevai  xoO  dpExaßöXou  cuexfipaxoe 
TxapacT|peiu)C£ic.  Eint  he(|ueinc  Tabelle  also,  so  sagt  er,  sollte 
die  thetisclie  und  dynamische  Onoinasic  veranschaulichen.  Doch 
ist  an  dieser  Stelle  seines  Werkes  von  den  uns  erhailenen  lland- 
schriften  die  von  ihm  citirle  Tabelle  nicht  überliefert.  Wohl  aber 
llndet  sich  eine  die  dynamische  und  thetisclie  Ononiasic  erläu- 
ternde tabellarische  IJebersicht  am  Ende  des  cilften  Kapitels  sei- 
nes zw  eiten  Buches,  wo  für  einen  jeden  der  von  1‘tolemfius  aner- 
kannten 7 Tonoi  oder  Transpositionsscalen  die  tlietisciie  und  dy- 
namische Deneiimmg  der  zu  einer  jeden  Transpositioiisscala  gehö- 
renden 15  Töne  gegcnübergestcllt  ist,  die  thetisclie  Reneimuiig  zur 
linken,  die  dynamische  zur  rechten  Seite  einer  jeden  Tabelle;  am 
äiisserslen  Rande  zur  rechten  ist  jedesmal  angegeben,  welcher 
Ton  ein  dcxcuc  ist,  und  wie  diese  Icxilixec  um  ein  Gaiizton-In- 
tervall  (xövoc)  oder  um  eine  (Juartc  (xexpdxopbov)  von  einander 
abstehen.  In  der  Mitte  der  Tabelle  zwischen  der  thetisclien  und 
dynamischen  Rcneiinung  der  Töne  ist  angegeben,  ob  ein  Ton  von 
seinem  Nachbartone  um  einen  Ganzton  oder  einen  Halbton  ent- 
fernt ist.  Bei  dieser  letzteren  Angabe  legt  aber  l‘toleniäus  nicht 
die  natürliche  diatonische  Scala  zu  Grunde,  in  welcher  zwei  be- 
nachbarte Töne  des  Systems  entweder  um  den  grossen  Ganztun 
8 : 9 oder  den  kleinen  Ganztuii  9 : 10  oder  den  iiatürliclieii  llalb- 
lon  1.5:  16  von  einander  abstchcii,  sondern  vielmehr  diejenige 
Stimiiiiingsart,  welche  er  als  das  blöxovov  paXaKÖv  bezcichnel, 
d.  i.  diejenige  diatonische  Gliroa,  in  welcher  die  Intervalle  der 
benachbarten  Töne  entweder  der  grosse  Ganzton  8 ; 9 (eiri  0 ) oder 
der  Dlieriiiässigu  Ganzton  7 : 8 (^ni  l’)  oder  der  verminderte  llalli- 
lon  20  ; 21  (tixl  k’)  sind. 

Es  lassen  sich  die  7 Tabellen  des  Plolemäus  heipicm  auf  einer 
einzigen  Tabelle  vereinigen.  Es  ist  dies  in  der  S.  353  anliegen- 
den Tabelle  geschehen.  Hier  linden  sich  zunächst  die  7 von  Pto- 
lemäns  anerkannten  Transpositionsscalen  verzeichnet  von  der  mi- 
xulydischen  (mit  6lz)  bis  znr  hypodorischen  (mit  41’).  In  einer 


Dipiti^od  hy  ( innole 


S .t:}.  Die  Ti'ans|iiiMliuiisscaleii  Ici  1‘Uilviiiruüi. 


:jö9 

joden  sind  innerhalb  der  beiden  die  ganze  Tabelle  dtircbscbnei- 
denden  sebwarzen  Vertikallinien  die  ihr  von  Ploleinäns  vindiciiien 
15  Töne  entbaltcn.  Oberhalb  der  Töne  sieben  ihre  dynaniiscbeii 
llcnennuugen,  nntcrbalb  derselben  die  Ibcüscben,  beide  inil  den 
von  l’toleniäus  gebrauchten  IJeberschriflen  buvdtieic  und  Beceic. 

l’ni  die  Ibetiscbe  Noinenclatiir  von  der  dynainiscben  leichter 
zn  sondern,  ist  die  erstere  farbig  ansgelTibrt.  Die  von  l'lole- 
inäns  jedesmal  als  solche  angegebenen  cpBÖTTOi  ^CTiLt€C  liaben 
wir  durch  fettere  Schrift  von  den  KivoO)iEvot  unterschieden. 

Der  dynamische  l‘roslambanonienos,  die  dynamische  Ilypate, 
die  dynamische  Parhypate  irgend  einer  Scala  sind,  wie  wir  wis- 
sen, dieselben  Töne,  welche  bei  Aristoxenns  und  den  Aristoxe- 
neern  schlechthin  Proslanibanomcnos,  Ilypate,  Parhy|iale  u.  s.  w. 
heissen.  Cm  die  Transpositinns.scala  zu  bezeichnen,  setzt  Ptole- 
mfms  den  Namen  derselben  gewöhnlich  im  Oenetiv  hinzu;  z.  II. 
f)  ToO  ünohmpiou  (.seil,  xövou)  Tij  buvdpti  irpocXapßavöpevoc 
oder  fl  ToO  ÜTTobaipiou  Kard  buvapiv  TrpocXapßavöpevoc.  Die 
(ihrigen  Musiker  beginnen  eine  jede  Transpositionsscala  mit  dem 
Proslambanomenos  und  schliessen  sie  mit  der  Note,  auf  den  Ta- 
bellen des  Ptulcmäus  ist  es  hios  die  dorische  TransjHi.sitionsscala, 
welche  mit  dem  Proslambaiiomenos  beginnt  und  mit  der  Nete 
Ilyperholuion  nufhörl.  Die  hyiiolydische  beginnt  bei  ihm  mit  der 
dynamischen  Ilypate  Ilypaton,  die  hypophrygische  mit  der  Parhy- 
pale  llyjialon,  die  hypodorische  mit  der  dynami.udicn  Cichanos 
Ilypaton;  es  fehlt  ai.so  bei  Plolemäus  der  hypolydischen  der  tiefste 
Ton  (^),  der  hypophrygisclien  die  zwei  tiefsten  Töne  (6'  und  J), 
tier  hypodorischen  die  drei  tiefsten  Töne  (/',  G und  M).  So 
viel  Töue  aber  diesen  Tonarten  in  di'r  Tiefe  fehlen,  eben  so  viele 
werden  ihnen  von  Ptidemäus  in  der  Höhe  hinzugefiigt,  und  zwar 
legt  Plolemäus  diesen  höheren  hei  den  andern  Musikern  nicht 
vorkommenden  Tönen  dieselben  llenennungen  bei,  welche  den  um 
eine  Doppel- Octave  tieferen  Tönen  zukommen  würden.  So  folgt  bei 
ihm  in  der  hypodorischen  Scala  auf  die  Nete  Ilyperbolaion  (/") 
noch  eine  Ilypate  flypalon  {ff)  als  die  Doppel-Octav  der  bei  den 
übrigen  Musikern  sogenannten  hypodorischen  ilypate  Ilypaton  (G). 
ferner  eine  Parhypate  Ilypaton  (ös)  und  eine  Cichanos  Ilypalon 
{!)).  Auch  dies  muss  eine  zur  Zeit  des  Plolemäus  feslstehendc 
Terminologie,  gewesen  sein ; wir  sehen  dies  insbesondere  daraus, 
dass  er  das  Wort  (dynamischer)  Proslambanomenos  als  einen  mit 
(dynamischer]  Nete  Ilyperbolaion  identischen  .Vusdruck  gebraucht. 
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nicht  hlos  in  den  von  ihm  aurgcstelltcn  Tabellen,  sondern  auch 
da,  wo  er  die  dynamische  Ononiasie  der  Töne  im  allgemeinen 
erläutert,  2,  5.  Denn  hier  heisst  es  p.  59:  KaXoöpev  . . . trpoc- 
Xapßavöptvov  Kai  viiTiiv  imcpßoXaiujv  töv  ßapÜTCpov  Tfjc  ßa- 
puT^pac  biaZeu£eu)C  (sc.  qpOÖTTOv  vgl.  S.  355).  Und  eben  so  heisst 
es  hier  p.  60:  viitri  üirepßoXaituv  pia  Tic  ouca  Koi  n aÜTf)  tüi 
TipocXapßavop^vu).  — Die  phrygischc,  lydische  und  mi.\ol\dische 
Scala  beginnen  bei  den  übrigen  Musikern  mit  dem  Proslamba- 
noinenos,  der  hier  resp.  ein  oder  zwei  oder  drei  Stufen  höher 
liegt  als  der  dorische  Proslanibanomenüs.  Auch  dies  ist  bei  Pto- 
lemäus  anders.  Die  phrygischc  Scala  lässt  er  einen,  die  lydische 
zwei,  die  nii\olydische  drei  Töne  nnterbalb  des  Proslambanome- 
nus  beginnen  und  gibt  denselben  diejenigen  Namen,  welche  eigent- 
lich denjenigen  Tönen  zukommen,  welche  um  eine  DoppcI-Octave 
böber  sind.  So  beginnt  nach  ihm  die  pbrygische  Scala  in  der 
Tiefe  mit  der  dynaini.scben  Paranete  llyperbolaion  B und  schliesst 
in  der  Höhe  mit  dem  ebenfalls  Paranete  llyperbolaion  genannten 
Tone  b.  Analog  beginnt  die  lydische  Scala  unten  mit  der  Trite 
llyperbolaion  D und  schliesst  oben  mit  der  Trite  llyperbolaion  h, 
und  ebenso  auch  beginnt  die  inixolydische  unten  mit  der  Ncle 
diezeugmeiion  D und  schliesst  oben  mit  der  Netc  diezeugmenon  h. 
— So  fangen  denn  6 der  Ptolemäischen  Scalen  in  der  Tiefe  mit 
demselben  Tone  D an  und  schliessen  in  der  Höhe  mit  dem  Tone  h. 
DIos  die  hypolvdische,  in  welcher  kein  Ton  h vorkommt,  beginnt 
in  der  Tiefe  mit  ^ und  schliesst  in  der  Höhe  mit  a. 

Bei  der  thetischen  Noincnclatiir  der  Töne  heisst  ein  jedes 
tiefes  B resp.  A der  thetische  Proslambanomenos,  jedes  hohe  b 
resp.  ft  die  thetische  Netc  llyperbolaion.  Die  zwischen  diesen 
('■renztönen  einer  jeden  Scala  liegenden  13  Töne  werden  von  der 
Tiefe  nach  der  Höhe  zu  fortlaufend  thetische  Hypate  Hypaton, 
thetische  Parhypate  Hypaton,  thetische  Lichanos  Hypaton  u.  s.  w. 
genannt.  Von  diesen  tiictischen  Tönen  haben  nun  wieder  zwei 
eine  besonders  hervorragende  Bedeutung,  nämlich  die  theti.sche 
Hypate  Meson  (in  jeder  Transpositionsscala  der  Ton  /')  und  die 
thetische  Nete  llyperbolaion  (in  jeder  Transpositionsscala  der  Ton  /). 
Durch  diese  beiden  Töne  wird  in  jeder  Transposilionsscala  eine 
Octav  begrenzt,  welche  wir  auf  unsrer  Tabelle  durch  zwei  far- 
bige, die  sämintlichen  Scalen  durchschneidende  Vertikalstricbe  für 
das  -Vuge  hervorgehoben  haben.  Von  dieser  Octav  spricht  Ptole- 
mäus  im  Anfang  des  Kapitels,  welchem  jene  Tabellen  hmzugefügl 
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sind  (2,  11),  indem  er  beginnt:  eKXaiißavotie'vou  fap  toO  biä 

Ttacüiv  Korä  xoüc  juertxEu  neue  toO  TtXeiou  oicnipaToc  töttouc, 

TOUTECTl  TOÖ  ÖTTÖ  Tfjc  TT)  TÖIV  |i^CU)V  ÜTTÖTTIC  ittl  TfjV  VII- 

Ttiv  bieZeuTp^vuJV,  ^v€Ka  toO  iriv  qnuvriv  ^pqnXoxöpuic  dva- 
CTp^qp€c0ai  Koi  KaiaTivecGai  7T£pi  räc  pecac  pdiXicTa  ^eXu>b^ac, 
dXi'fÖKtc  töc  ÖKpac  ^xßaivoucav  biä  tö  tfic  Ttapd  tö  \xi- 
Tpiov  xtt^äceuic  Ka'i  KaTardceiJuc  dTtiitovov  Kai  ßeßtacfi^vov.  Das 
Te’XEiov  cücTriiaa,  von  dem  er  zu  Anfang  des  Satzes  redet,  ist 
die  auf  seinen  Tabellen  dargcstelltc  Doppel -Octav  von  B bis  ft, 
resp.  A bis  ä d.  i.  vom  tbetisclien  Proslambanomenos  bis  zur  tlieti- 
sclien  Nele  Ilyperbolaion ; die  auf  demselben  zu  nehmende  Octav  von 
der  tbetisclien  Hypate  .Meson  bis  zur  tbetisclien  Nete  diezeugmenon 
entliält,  wie  er  sagt,  toüc  p£Ta£u  Time  toO  leXeiou  cucTiypatoc  tö- 
TTOuc  d.  i.  etwa  die  mittleren  Stellen  oder  Töne  der  ganzen 
Doppel-Octav  — , es  heisst  iiiclit  geradezu  „die  mittleren,“  sondern 
„etwa  die  mittlereji,“  denn  unterhalb  jener  Octav  beflndeii  sich  auf 
der  Doppeloctave  vier  Töne,  oberhalb  derselben  nur  drei  Töne  (nur 
dann  batte  er  schlecbthin  die  „mittleren  Stellen“  sagen  können, 
wenn  auf  beiden  Seiten  der  Octav  gleichviel  Töne  vorhanden  wären). 
Diese  Octav  ist  es,  in  welcher  sich,  wie  wir  dann  weiter  aus 
Ptolcmäus  erfahren,  die  melodiefiihremle  Stimme  am  liebsten  be- 
wegt; nur  selten  schreitet  sie  über  deren  Grenzen  hinaus,  denn 
über  die  mittlere,  masshaltende  Tonregion  hinaus  mit  der  Stimme 
in  die  Tiefe  zu  gellen  oder  sie  zu  höheren  Tönen  anzuspannen, 
ist  etwas  Deschwerliches  und  Gezwungenes.  Wir  werden  auf 
diese  Angabe  unten  § 33  zurückkommen,  indem  wir  uns  zu- 
nächst zu  den  folgenden  Worten  des  Ptolemäiis  wenden.  Auf  die 
im  Obigen  angezogenen  Worte  folgt  nämlich  der  Nachsatz: 
f)  piv  Toü  MiEoXubiou  p^cii  (fr)  Koxä  xfiv  büvapiv  ^qiap- 
pöZexai  xCö  xöitui  xtje  napaviixr|c  xiüv  bieZeuYP^vuiv , iV 
6 xövoc  xö  npöixov  tiboc  i\>  xiii  ixpoKeiptviu  itouicei  xoO 
biä  Txacüjv 

fl  be  xoO  Aubiou  xü»  xötuu  xfjc  xpixric  xiüv  bieZeuyp^vuiv 
Koxä  xö  beuxepov  elboc 

f)  bi  xoö  OpuTiou  xüi  xömu  xijc  itapapecric  Kaxd  xö  xpixov 
eiboc 

fl  bfe  xoO  Auipiou  xü)  xÖTTU)  xfic  pecr)c  Ttoioüca  xö  xexapxov 
Kai  p^cov  eiboc  xoü  bid  nacüiv 
f]  bfe  xoü  'YwoXubiou  xü)  xöiru)  xfic  Xixavoü  xü)V  peemv 
Kaxd  xö  Tt^pitxov  eiboc 
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f]  be  Toö  ‘YiToqppuTiou  tu»  tötuu  Tfjc  TrapuTTdinc  tu»v 
cujv  Kata  TÖ  €KTov  eiboc* 

f|  b€  TOÖ  ‘Ynobuipiou  Tiiu  töttuj  Tf|c  tüjv  peciuv  ÖTidTric 
KOTd  t6  ^'ßbopov  €iboc. 


Der  liier  jedesmal  an  erster  Stelle  geiiamile  Ton  ist  die  dy- 
naniiseiie  Mese  (pecr)  Kaid  buvapiv)  einer  jeden  der  7 Plolemai- 
sehen  Transpositionssealen  von  der  lydisclien  bis  zur  liy[)OiIori- 
selieii;  bei  dem  jedesmal  an  zweiter  Stelle  genannten  Tone  ist 
TiQ  Oecti  zn  ergänzen,  z.  13.  rrje  Oecei  Trapavnxric  tuüv  bieCeut- 
jitvujv,  und  zwar  ist  immer  der  tbetisebe  Ton  derjenigen  Trans- 
jiosilionsscala  gemeint,  welcher  die  ibm  durch  das  Wort  dqpap- 
pöCeiai  gleichgestellte  dynamische  Mese  angehört,  also:  die  dyna- 
mische Mese  der  inixolydischen  Transpositionsscala  entspricht  der 
Stelle,  welche  die  ihetische  Paranetc  diezeugmenon  der  niixbly- 
dischen  Transpositionsscala  einnimint,  u.  s.  w.  Werren  wir  einen 
IMick  auf  unsere  Ptolcinäischc  Tabelle,  so  sehen  wir,  dass  das 
ecpappöiecGai  für  alle’)  7 Scalen  von  einer  genauen  Identität 


*)  Bcllormaun  anonym,  p.  12  gibt  eine  JIrkliirung  der  theti.schen 
ünonnwic,  die  von  der  hier  autgi^stellfen  durehaus  verschieden  ist,  und 
im  ganzen  darauf  hinau.skoiumt,  dsiss  die  nach  der  'Fliesis  benannten 
Töne  nichts  andorca  sind  als  die  Töne  der  dorischen  Tninspositions- 
scala.  Bei  dieser  Autfassimg  findet  eine  wirkliche  Identität  zwi.si  hen 
der  iedesnialigen  dyuainischeu  Me.se  luid  dem  ihr  von  Ptolemäu.s  tlurch 
das  Wort  ^(papuöZeTai  gleichgest«’llt(m  thetiselien  Tone  niclit  in  allen  7, 
somlern  nur  in  folgenden  t Transj)ositions.scaleu  statt:  «1er  mixolydi- 
schen,  jihrygisclum,  dori.schen  und  liypodorischen,  in  welchen  die  betr«*f- 
fenden  Töne  (in  Uebereinstimmuiig  mit  unaerer  Danstellung)  folgemb« 
sind:  e»,  c,  b,  f.  In  den  übrigen  drei  Transpositionssealen  entsjirechen 
sich  der  jedesmalig««  dynamisclu»  «md  thefisene  T«m  nicht  genau,  son- 
dern ditferiren  luii  1 Ilalbton,  denn  die  der  lydischen  g^erj  Karct  bOv. 
d ent^«preehende  thetische  Tpitri  bieJcUTg.  ist  nach  Bollermanns  Auffa.s- 
sung  d«‘r  Ton  g«,  die  der  hyp«.dydischen  g4cr|  Karä  buvagiv  a entspr«'- 
chende  thetische  Xix«vöc  g^ccuv  i.st  nach  Bellermann  «ler  Ton  «*,  die 
der  liypophryjgischen  g4cr]  Karä  ÖOvagiv  //  entsprechende  thetische  irupu- 
TTÖTri  g^cujv  ist  ua«,ji  Bollermann  der  'l'on  «/<*.?.  Der  alte  Ileransgeber 
iiml  Mrkliirer  des  J’tolomäns  Johannes  Wallis  gibt  in  «len  Notensca- 
leu  S.  75  tf.  seine  Auflassung  einer  jeden  von  dem  thetiseheu  Pros- 
laml»anonieuo.s  bis  zur  thetisenen  Nete  Hv])«*rbolaioii  reiebenden  Traus- 
positionsscale,  und  S.  73  sagt  er,  wie  er  die  dynamische  Mese  «liner  jeden 
Transpüsitionsscala  aulfasst.  Hiernach  lindct  auch  nach  Wallis  für  alle 
7 Transpositionssealen  ein  gi'naucs  Entspreehen  des  in  der  obigen  Stelle 
«los  l*loIemäus  jedesmal  einander  g«*g«‘iiübergest eilten  dynamischen  und 
thetiseheu  Tones  statt;  nicht  wie  bei  Bellermann  eine  niehrinalige  Dif- 
ferenz um  einen  Ilalbton.  Wem  «ler  Noten -Schlüssel  nicht  unbekannt 
ist,  welchen  Wallis  s«‘inen  «lie  thetische  und  dynaiuische  Be«lentung  er- 
läutcrnd«!u  Soaleii  vorgesetzt  hat,  wird  alsbahl  erkennen,  diuss  hier  eine 
völlige  üebereinstinnnung  zwischen  Wallis  und  mir,  aber  nicht  zwischen 
Wallis  und  Bellcriuann  stattfiudet. 
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der  Tuiiliulii-  des  jedesinul  iii-Dcli  cinaiidur  gestellten  dynainiselien 
und  tlietischeii  Tones  zu  verstehen  ist.  In  der  ini.xolydiselien 
Scala  ist  die  dynainisehe  Mesc  und  die  tlictisclie  l’aranetc  diezeug- 
ineiiun  der  Ton  es,  — in  der  lydi.sdien  Scala  ist  die  dynainisehe 
Mese  und  die  thetisrhe  Trite  diezeiiginenon  der  Ton  d — in  der 
|>hrygischen  Scala  ist  die  dynainisehe  Mese  und  die  thetischc  Pa- 
raniese  der  Ton  c — in  der  dorisehen  Seala  ist  die  dynaiiiisehn 
Mese  null  die  thetisehe  .Mese  der  Ton  b,  — in  der  hypolydisehen 
Seala  i.st  die  dynainisehe  Mese  und  die  thetisehe  Liehaiins  Meson 
der  Ton  (i,  — in  der  hypophrygischen  Seala  ist  die  dynainisehe 
.Mese  und  die  l'arhypate  Meson  der  Ton  g,  — in  iler  hypodori- 
^schen  Si^ala  ist  die  dynamische  Mese  und  die  thetisehe  Ilypate 
■Meson  der  Ton  f. 

Jedesmal  wo  Ptoleinäiis  in  unsrer  Stelle  sagt,  ilass  die  dyiia- 
inisehe  Mese  einer  Traiispositionsscala  mit  einem  hestiinnileii 
thetisehen  Tone  ziisaminenrällt,  gibt  er  zugleich  an,  in  welcher 
der  7 Octaven-Gattiiiigeii  dies  /iisammcntreneii  stattlindet.  Ilei 
dem  TÖvoc  MiEoXübioc  geschieht  es  im  TTpiÖTOv  ciboc  toO  biü 
Ttaciliv;  beim  xövoc  Aübioc  im  beÜTtpov  eiboc  toö  biü  nacüiv; 
heim  rövoc  <I>pÜTioc  im  xpixov;  heim  xövoc  Aiiipioc  im  xexap- 
xov;  beim  xövoc  'YnoXöbioc  im  Txe'pTTXov;  heim  xövoc  ‘YixoqipÖTioc 
im  tKXov;  heim  xövoc  ‘Yirobuipioc  im  tßbopov  eiboc  xoü  biä 
nacüiv.  niesen  Worten  des  Ptolemäiis  folgend  haben  wir  auf  der 
Tabelle  hei  einem  jeden  Tonos  angegciien,  welciies  eiboc  biti 
Ttacüiv  durch  die  von  Ptolemniis  auf  jedem  Tonos  hervorgeliohene 
Octav  (von  der  thetisehen  Ilypate  Meson  bis  zur  thetisehen  Netc 
IlyperlMilaion)  geliildet  wird.  Wir  wissen,  dass  das  ixpüixov  eiboc 
xoO  biä  itacüiv  das  mixolydisclie,  das  beuxepov  das  iydische,  das 
xpixov  das  plirygische  genannt  wurde  ii.  s.  w.  Ks  eiitli.ält  deni- 
nach  die  von  Ptoleinrins  auf  einer  jeden  Traiispositionsscala  be- 
sonders hervorgehobene  mittlere  llegion  von  der  thetisehen  Ilypate 
Meson  an  dasjenige  eiboc  xoO  biä  iracüiv,  welches  dem  betrelTeiiden 
xövoc  gleichnamig  ist;  die  mixolydisclie  Transpositioiissrala  bietet 
in  jenen  Tönen  die  mixolydisclie  (oder  erste)  Octaven-Gattiiiig  dar, 
die  Iydische  Transpositionsscala  die  Iydische  (oder  zweite)  Octavcii- 
Gattiing,  die  plirygische  Traiispositionsscala  die  plirygische  (oder 
dritte)  Octaven-Gattiing  u.  s.  w. 

Mithin  steht  die  tlietiscbe  Oiioiiiasie  in  einem  bestimmten 

/.iisammcnhange  mit  den  7 Oclaven-Gattmigeii : Die  thelisclie 

Ilypate  Meson  und  diu  thetisehe  Mete  llypcrbo- 
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laiun  irgend  eines  Tonos  sind  die  Grenztöne  der 
diesem  Tonos  gleichnamigen  Oda ven-Gatlung. 

Wir  liabeu  den  Tönen  der  I'toleraälsdien  Scalen  die  allen 
Singnoten  hinzugefngt;  auch  sic  lassen  sofort  eine  Auszeichnung 
der  von  der  thetisclien  Hy|>ate  Meson  bis  zur  tbetischen  Nelc 
Ilyperbolaion  reichenden  Octav  einer  jeden  Transpositionsscala 
erkennen.  Denn  eben  diese  üclav  ist  cs,  welche  durch  die  un- 
veränderten Buebstahen  des  (neiiionischeu)  Alphabets  notirt  ist. 
Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Octav  sind  Notenzeichen  ange- 
wandt, welche  in  der  modificiiten  Gestalt  der  neuionischen  Ihich- 
staben  bestehen.  Wir  können  auch  so  sagen:  auf  das  thetische 
TCTpdxopbov  buZeuTPtvmv  und  p^emv  einschliesslich  der  in  der 
Mitte  stehenden  p^cr|  und  irapap^cr)  kommen  die  unveränderten 
N'otenbuchslaben,  auf  das  thetische  Tctrachord  Ilyperbolaion  und 
Ilypaton  sainmt  dem  1‘roslambauoinenos  kommen  die  veränderten 
Ilnchstaben.  Nur  liir  die  lydische  und  hypolydische  Ilypate  Meson 
der  tbetischen  Onomasic  lindet  hier  eine  Abweichung  statt,  deren 
Grund  in  der  Berücksichtigung  liegt,  welche  der  Notenerfinder 
der  enharmoniseben  und  chromatischen  Musik  zu  Tltcil  werden 
liess.  Im  enharmoniseben  und  chromatischen  Tongeschlechte 
nändich  liegt  die  thetische  Ilypale  Meson  der  lydischen  und  hypo- 
lydischen  Scala  um  einen  Ilalbtuii  tiefer  als  im  Diatonischen  vgl. 
unten.  So  lange  man  noch  nicht  die  thetische  Onoinasie  anwandte, 
— es  mag  dieselbe  erst  nach  Arisloxcnus  aufgekommen  sein,  ob- 
wohl uns  streng  genommen  für  eine  jede  Zeitbestimmung  hier 
ein  Crilerium  fehlt  — so  lange  man  also  noch  auf  die  dynaiuLsche 
Onomasie  beschränkt  war,  konnte  man  hios  vom  tövoc  Ampioc 
sagen,  dass  die  Ilypate  Meson  der  tiefere  Grenzton  der  dem  To- 
nos gleichnamigen,  also  der  dorischen  Oclaven-Gattung  sei.  Der 
untere  Grenzton  einer  Octaven- Gattung  hat  sicherlich  eine  für 
die  harmonische  Bedeutung  der  Octaven- Gattung  wichtige  Be- 
deutung, sei  es  nun,  dass  er  die  Bedeutung  der  Tonica  oder 
einer  Dominante  habe.  Wir  wollen  später  zu  ermitteln  versuchen, 
was  hier  das  richtige  ist;  einstweilen  möge  es  erlaubt  sein,  um 
die  Sachlage  hier  anschaulich  zu  machen,  jenen  tieferen  Grenzton 
der  Octaven-Gattnng  als  die  Prime  zu  bezeichnen.  Für  den  tövoc 
Aiupioc  hatte  man  also  für  die  Prime  der  gleichnamigeu  Qctaveii- 
Gattung  einen  festen  Aicsdruck , nämlich  Ilypale  .Meson ; auf  dem 
phrygisclien  Tonos  musste  man  die  Prime  der  gleichnamigen 
Octaven-Gattung  als  Liebanos  Ilypaton,  für  die  lydische  als  Par- 


Digiiized  by  Google 


S 32.  Die  Transpusitiunssciilcii  hoi  Plolcmüus.  305 

hypate  Ilypalon  bezeichnen,  und  so  hatte  auch  für, jeden  andern 
Tonos  die  Prime  der  gieichnanii>'cn  Octaren-Gattung  stets  einen 
andern  Namen.  So  uar  es,  wie  gesagt,  so  iange,  ais  man  nur 
die  dynamische  Ünomasie  kannte.  Das  Aufkommen  der  the- 
tischen  Onomasie  liat  nun  eben  darin  seinen  Grund,  dass  man 
für  die  Prime  einer  jeden  Octaven-Gattung  eine  gieiche  Uenennung 
veriangte  — man  nannte  sie  mit  demseiben  Namen  wie  die  Prime 
jener  dorisciicn  Octaven-Gattung,  nämlich  ilypate  Meson,  aber 
bediente  sich  alsdann  des  Zusatzes  Karct  0eciv  oder  0^c£i.  Die 
d>püfioc  Kaxä  0iciv  ündtTi  inrdTUJV  ist  die  Prime  der  plirygisclicn 
Octaven-Gattung,  ebenso  wie  die  Auipioc  ündTr]  pecujv  die  Prime 
der  dorischen  Octaven-Gattung  war.  Hieraus  erhellt  nun,  wie  es 
kommt,  dass  gerade  für  den  tövoc  Aiupioc  die  thetisclie  und  dy- 
naraisdie  Onomasie  identisch  ist:  die  Ampioc  Kurd  0^civ  ÜTidiTi 
ist  aucli  die  Adipioc  Kaxd  buvapiv  inxdxr]  — man  brauchte  also 
hei  dem  xövoc  Aüipioc  nur  schleclilliin  von  einer  Ilypate,  Par- 
liypate  u.  s w.  zu  reden. 

Nun  heisst  aber  der  tiefere  Grenzton  der  dorischen  Octaven- 
Gattung  nicht  hios  dann  llyj)ate  Meson,  wenn  dieselbe  in  der 
dorischen  Traiispositionsscala  (mit  scclis  V]  gesetzt  ist,  sondern 
auch  dann,  wenn  sie  irgend  einer  beliebigen  andern  Transposi- 
tionsscala  (mit  einem  b,  mit  zwei  b,  mit  drei  ii.  s.  w.)  an- 
gehört.  Wie  verfuhr  man  nun  in  einem  solchen  Falle  hei  den 
übrigen  Octaven-Gattungen?  Wurde  der  tiefere  Grenzton  der  liypo- 
phrygischen  Octaven-Gattung  nur  in  dem  Falle  die  'YrtocppuTioc 
Kaxd  06CIV  ÜTidxri  p^cujv  genannt,  wenn  die  hypophrygische  Ocla- 
ven-Gattung  der  gleichnamigen  Transpositionsscala  (mit  zwei  b) 
angehörte?  W'ie  wurde  sie  genannt,  wenn  die  hypoplirygi.sche 
Melodie  wie  in.  dem  uns  erhaltenen  Liede  auf  Nemesis  in  der  so- 
genannten lydischen  Transpositionsscala  (mit  einem  b)  ge.setzt 
war?  Wissen  wir  doclr,  dass  gerade  diese  lydisciie  Transpositions- 
scala die  häufigste  von  allen  war,  und  dass  zur  Zeit  des  Meso- 
medes,  also  gerade  im  Zeitalter  des  Plnlemäus,  auch  dorisclic 
Melodien  in  ilir  geschrieben  wurden.  Sind  doch  nicht  nur  die 
drei  Lieder  des  Mesomedes,  sondern  auch  sämmtlichc  vom  Ano- 
nymus mitgetiieilten  Musikrestc  in  dieser  Transpositionsscala  ge- 
halten. Die  Kitharoden  gebrauchten  von  den  durch  Ptulcmaiis 
anerkannten  Transpositionsscalen  nicht  mehr  als  nur  zwei,  die 
lydisciie  (mit  einem  b)  und  die  llypolydisclie  (oline  Vorzeiclicn) ; 
alle  übrigen,  näiiilicli  der  xövoc ‘YnoippuTioc,  «hpuyioc,  ‘YTtobdi- 
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()ioc,  MiSoXublOC  wurden  von  ihnen  unheiuitzl  gelassen;  nml  ge- 
rade auf  die  praktische  Musik  des  Kilharoden  kommt  Ploleniäiis 
im  späteren  Fortgang  seines  Uuehes  vielfach  zu  sprechen  und  gibt 
an,  dass  sie  in  der  dorischen,  hypodorischen,  phrygischen,  hypo- 
phrygischen  Octaven-riallung  componirt  und  musicirl  haben , und 
bezeichnet  sämmtlichc  hier  von  ihm  mitgetheilten  Tonreiben  nach 
der  tbetischen  ünomasie,  wie  weiterliin  auf  das  evidenteste  dar- 
getban  werden  wird.  Was  meint  Plolemäus  hier,  wenn  er  den 
KiÜinroden  eine  Tonreihe;  «bpuyiou  dTtö  Tfjc  0^C€t  vf|Tnc,  Aoipiou 
ÜTTÖ  Tfjc  G^cet  vf|Tr|C,  'Ytrobaipiou  dirö  Ttjc  Gc'cti  vfjTtic  n.  s.  w. 
vindicirt?  p.  95  IT.  Denn  dass  hier  überall  die  Tfj  Oecct  vfjTr) 
oder  tt)  ötcei  p^cr)  getueint  ist , gebt  ans  |>.  93  Z.  IG  IT.  unwider- 
leglich hervor.  Die  Kitharoden  nahmen  die  mit  dnö  Tg  Bc'cci 
vfiTgc  ‘YTrobmplou,  Autpiou,  ‘YiTOq>puTlou,  qtpuTiou  bezeichnete 
bypodorische,  pbrygisebe,  hypopbrygisebe  Octaven-Cattung  nicht 
in  der  ihr  gleichnamigen  Trauspositionsscala,  sondern  vielmehr 
in  der  lydiseben  oder  hypolydischen. 

Da  bleibt  nichts  anderes  übrig , als  dass  wir  atinebmen , der 
Ausdruck  'YTtobmpiou,  Ampiou,  «bpirfiou,  'Ynotppirfiou  Tg  Gtcci 
vf|Tg  oder  Tg  G^cci  üirdTg  p^ceuv  bezeichnet  die  (irenztüue  der 
dorischen,  hypodorischen,  phrygischen,  hypophrygischen  Uetaven- 
Gattung  nicht  hlos  dann,  wenn  diese  Uctaven-Gattung  auf  der 
gleichnamigen  Transpositionss(;ala  genommen  ist,  sondern  auch 
dann,  wenn  sie  auf  der  lydiseben  oder  hypolydischen  Tran.sposi- 
tionsscala  ansgeführt  wird,  und  wir  dürfet!  uns  ganz  allgemeiti 
folgender  Maassen  atisdrückeu : die  Gecet  uTTOTg  pecuiv  bezeichnet 
den  tieferen  Grenzton  derjenigen  Octaven-Cattung,  deren  Namen 
jenem  Tone  im  Genetiv  oder  auch  wohl  im  Nominativ  hinzuge- 
fügt ist;  ‘Yirobcupiou  g Gecet  üitdiTg  pkmv  oder  ‘YTrobciipioc  Tfj 
04cei  ündTg  p^euuv.  War  noch  ein  GrumI  vorhanden,  die  Transpo- 
sitionsscala ausdrücklich  anzugeben  (gewühnlich  wurde  ja  in  Pto- 
lemäus'  Zeitalter  die  lydische  Scala  gebraucht),  daun  konnte  der 
Atisdruck  kein  anderer  als  folgender  sein ; toO  0puxiou  Tg  Gtcci 
UTTÖTg  p^ctuv  tv  Tili  'YttoXubitp  tövuj  ti.  s.  w. 

Aus  den  später  zu  erläuternden  Stellen  des  ptolemäiscben 
WiTkes  sind  hier  nur  noch  folgende  zwei  Thatsacben  bervorzu- 
zieben. 

1.  Wo  Ptolemäus  auf  die  mnsikalische  Praxis  seiner  Zeit 
eingebt,  gebraucht  er  nur  die  theti.sche  Onomasic.  Sie  ist  ihm 
die  völlig  vulgäre,  und  deshalb  pUegt  er  die  llinzufügiing  von 


§ 33.  Die  griccliisclie  Tonsliiumiiiig. 


Ti}  0^«i  oilei-  Katöt  D^civ  zu  dem  von  iliin  hezeiclmelen  Tone 
ivegznla.ssen ; vgl.  die  später  zu  lieliandelnden  Scnlen  der  Kitliar- 
oden  und  Lyroden  seiner  Zeit,  die  er  aufs  eingelicndste  be- 
sebreibt. 

2.  Wenn  Ptoleinäus  die  in  einer  Octaven-Gattiing  entlialte- 
nen  Töne  bezeichnet,  so  wird  von  ibin  der  Name  des  Telraebor- 
des  gewölinlicb  ausgelassen.  Kr  sagt  f}  (t^  6^C€i)  ünäTr|,  Tiap- 
unäTt],  Xixctvoc,  und  meint  damit  die  tbeliscbe  Ilypate  Meson, 
l'arbypate  Meson  u.  s.  w.  Er  sagt  i}  (ti}  D^cei)  viirt},  irapaviiTTi, 
Tpirri,  und  meint  damit  die  Note  diezcugmenon,  Parallele  die- 
zeiigmeiion  ii.  s.  w. 

Die  Ptoleinäiscbe  Nomenclatur  sehen  wir  somit  hart  an  die 
Grenze  derjenigen  Miisikepucbe  treten,  von  der  wir  durch  Manuel 
liryeiinius  einige  Kunde  haben  — an  die  Periode  der  spätgrie- 
rbiscb(‘ii  oder  byzantinischen  sieben  Keliui.  Hier  ist  von  Trans- 
positiunsscalcn  keine  Hede  mehr.  Die  Ausdrücke  Hypate,  Me.se, 
Mete  bczeiclmcn  nichts  anderes  als  den  tiefsten,  mittleren,  liöcb- 
sten  Ton  einer  der  sieben  Üctaven-Gattungen.  Und  ebenso  ist  es 
ja  ancb,  wenn  lUolem.äns  von  der  Hypate  oder  Mese  seiner  Killia- 
rodcn  oder  Lyroden  redet.  Nur  darin  zeigt  sich  eine  bemerkens- 
wertbe  Aenderung  der  PtnIemSiscben  Nomenclatur,  dass  bei  den 
V£ujT6poi  Tuiv  peXoTTOnliv  des  Rryeniiiiis  die  Nete  iiic.bl  mehr  wie 
bei  den  Ptolemäisclien  Kitbaroden  und  Lyroden  die  höhere  Octav 
der  Hypate  ist,  sondern  vielmehr  die  auf  die  Hypate  folgende 
siebente  Tonstufc  bezeichnet.  Itoch  haben  wir  hierüber  schon 
am  Ende  des  vorigen  Kapitels  gesprochen. 


§ 33. 

Die  griechische  Tonatinimnng  steht  eine  kleine  Terz  tiefer  als 
die  moderne. 

Es  ist  S.  338  IT.  gezeigt  worden,  dass  z.  II.  die  mit  dem 
Proslambanomeiios  3 (als  Instrumenlalnute)  beginnende  hypo- 
äolische  Transpositionsscala  der  Notiriing  nach  unserem  ffis- 
Moll  (ohne  Erhöbniig  der  G.  und  7.  Stufe)  enlsprichl.  Denn  an 
denselben  Stellen,  wo  in  unsrer  i/w-Moll-Sr.ala  eine  Kreuz-Erböhung 
vorkommt,  zeugt  sich  in  jener  bypoäolischen  Scala  ein  dtrccTpap- 
ti^vov.  Die  Note  3 entspricht  also  genau  einem  modernen  ffis. 
.Analog  auch  bei  allen  übrigen  Transpositions.scalen.  Auf  diese 
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VVuisu  hat  sich  urinittoin  lassen,  welcher  inodernen  Note  ein  jedes 
der  griechischen  Noten-Zeichen  entspricht.  Das  Verdienst  dieser 
schönen  Entdeckung  gehfihrt  Itellermann  (die  Tonleitern  und  Musik- 
nolen  der  Griechen  1847)  und  h'ortlage  (das  musikalische  System 
der  Griechen  1847),  von  denen  sie,  zu  derselben  Zeit  und  un- 
abhängig von  einander  gemacht  wurde.*) 

Von  dem  an  erster  Stelle  genannten  Forscher  stammt  nun 
noch  eine  zweite  nicht  minder  werthvolle  Entdeckung,  dass  nämlich 
die  durch  eine  griechische  Note  hezeichnete  Tonhölie  um  eine  kleine 
Terz  tiefer  stand  als  die  der  entsprechenden  modernen  Note,  oder 
mit  andern  Worten,  dass  die  absolute  Stimmung  der  Griechen  um 
eine  kleine  Terz  tiefer  klang  als  die  moderne.  (Itellermann  Anonym, 
p.  12  und  Tonleitern  S.  54)  folgert  diese  Thatsache  zunächst  aus 
der  S.  361  besprochenen  Stelle  des  Plolemäus  über 

die  von  allen  Stimmen  am  leichtesten  zu  singende  Octave. 

Die  Octave  von  f bis  f ist,  wie  Ptolcniäus  sagt,  die  Itegion 
der  Töne,  in  welcher  die  Melodieen  von  mittlerer  Tonhöhe  vor- 
koininen,  — in  welcher  die  Stimme  sich  am  liebsten  bewegt  — 
über  deren  Grenzen  sie  nicht  gern  hinausschrcitet,  ■ — über  die 
nach  der  Tiefe  zu  oder  nach  der  Höhe  zu  hinauszugehen  hc- 
schwcrlich  und  gezwungen  ist. 

Zunächst  ist  mit  diesem  Satze  des  Ptolemäus  die  Thatsache 
zusainmenzuslcllen,  dass  von  den  uns  erhaltenen  griechischen 
Melodieen  der  Kaiserzeit  die  dorische  auf  die  Muse  genau  diesen 
Umfang  von  f bis  f einhält;  ebenso  die  des  Anonymus  § 104,  welche 
nicht  einmal  für  den  Gesang  berechnet  ist;  die  dorische  auf  He- 
lios überschreitet  diesim  Umfang  nur  um  einen  Halhlon  nach  der 
Tiefe  zu  (bis  c),  die  iastische  auf  Nemesis  um  einen  Ganztou 
nach  der  Höhe  zu  {y).  Dies  stimmt  also  trelllich  mit  Ptolemäus, 


•)  Vor  dieser  Zeit  nahmen  die  meisten  an,  dass  der  liypodorische 
Proslarabanomenos  unserem  A ent«i)reche;  Wallis  setzte  den  itorisehen 
l’roslarabanomenos  unserem  A gleich.  Von  diesen  älteren  Arten,  die 
griechischen  Noten  in  moderne  zu  (iborsetzen , kann  nach  jener  Deller- 
maun-Fortlage'scheu  Kntdeckung  nicht  mehr  die  Rede  sein:  sie  ist  nicht 
nur  theoretisch  ganz  und  gar  unbegründet,  sondern  luit  auch  für  die 
Praxis  den  üblen  Nachthed,' dass  derjenige,  welcher  den  Worth  der 
grieehisehen  Noten  nach  dieser  älteni  vVeise  sich  einprägen  will,  ganz 
mid  gar  auf  ein  blosses  Aiiswemligleruen  liingewiesen  ist,  während  nnui 
bei  der  Dnllermaun  - Fortlage'sehen  Transpositionsweise  sich  l)los  die 
TpdpgaTa  öpöd  der  Instnunentaliioten  einzuprägen  braucht  und  alsdann 
unter  licacbtung  der  ;t21  anfgestellleu  Regel  alle  modernen  Tnuispo- 
sitiousscjilim  sofort  nach  griechischer  W'eise  zu  notiren  im  Stande  ist. 
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iiiiil  wir  kömicn  nmii'liini'ti,  dass  wrnii  srihsl  <lir  aus  der  Kaisrr- 

rrliallcnrii  Mrlndirni  dirsrn  liiid'aiig  nur  um  riiii'u  Ton  oben 
ndrr  nnlrii  iibcrsrlircitcn,  nni  so  nndir  dii-  Mrlndirrn  der  frfdii'- 
rrn  Zeit,  dir  ja  in  Alirni  rinr  grössrrr  Einrarbliril  rrslliirll  als 
die  s|icätrrr,  sieb  innrrbalb  jenes  rmfangs  bewegt  balien  werden. 
Warum  bielleii  die  Oriecben  diese  Grenzen  ein?  Wenn  sie  lin- 
ier Einballiing  dieses  Tonmnrangs  Melodieen  com|mnirlen,  so 
dachten  sie  dabei  nicht  an  eine  besondere  Stimme,  etwa  an  eine 
Hass-  oder  Tenorslimme,  sondern  sie  componirten  Melodiei'ii,  die. 
ohne  dass  eine  Transposition  nötliig  war,  von  jeder  Stimme  ge- 
simgen  werden  solltt'ii.  Vorzugsweise  liallen  sie  daliei  wolil  Män- 
ner- und  Jüngliiigsstimnien  im  Auge,  also  Has,s,  Itarilon  und  Te- 
nor; aber  auch  bfdiere  Stimmen  betbeiligteii  sieb  nirlit  s'elten, 
nämlieli  die  All-  und  Sopraiislimmen  der  Knaben  (Franenslimmeii 
sind  im  Allgemeinen  von  der  wirklichen  Knust  der  Grieelien  aus- 
geschlossen). 

(lellermann  sagt  (Tonleitern  und  .Musiknuten  S.  55):  „Setzen 
wir  den  Umfang  einer  Melodie  für  die  .Männer  von  c liLs  oder 
von  cis  bis  e,  für  diu  Knaben  (und  Kranen)  von  c bis  e.<  oder 
ein  bis  c,  so  wird  eine  Uebersclireilung  nach  unten  hin  für  alle 
sidebu  Männer,  welche  wahre  Tenorstimmen  b^ien,  und  für  Kna- 
ben und  Mädchen  von  wahren  Discantstimmcii  ganz  unaiisfrilirbar. 
Heil  meisten  derartigen  Stimmen  ist  c schon  ein  unbe(|iicmer, 
bei  vielen  kaum  veriiebnibarer  Ton,  während  freilich  die  Itassisten, 
Allisten  (und  Altistinnen)  auf  diesem  c sich  noch  ganz  heimisch 
fiihlcii.  fliese  werden  dagegen,  wenn  die  Melodie  nach  der  llidie 
hin  es  überschreitet,  entweder  zu  eiiunn  gewaltsamen  Schreien 
genöthigt,  oder  sie  werden  sich  auf  eine  dem  Totaleindruck  des 
Gesäuges  sehr  nachlheilige  Weise  in  die  tiefere  ttclave  zurnck- 
Ziehen.  liesonders  iinheipiein  ist  diese  flöhe  den  .Altstimmen  der 
Knaben,  aber  auch  vielen  liassisten.  Daher  haben  unsere  sang- 
barsten Choräle,  A'olkslieder  und  andere  gemeinschaftliclier  Aus- 
führung  gewidmete  Gesäuge  in  der  Itegel  nur  den  Umfang  einer 
einzigen  Qctave  oder  einen  noch  geringeren,  und  man  wird,  die 
aus  zu  grosser  Höhe  oder  zu  grosser  Tiefe  entstandenen . Uebel- 
stände  gleichinässig  vermeidend,  eine  solche  im  Einklänge  singende 
Gesellschaft  in  der  (Ictave  cis  — cis  oder  d — d zu  halten  haben." 

Also  zu  vermeiden  ist  nach  Dcllermann  einerseits  die  Uctave 
c — c und  alle  tieferen  (denn  das  tiefere  c ist  den  meisten  wah- 
ren Tenor-  und  den  Knabenstimmen  ein  unbei|nemer,  bei  vielen 
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küun)  vernelimb.irer  Ton),  amlcrerseils  die  über  es  liinausliegen- 
deii,  also  e — e u.  s.  w.  (denn  über  es  hinaus  «erden  die  Bas- 
sisten und  Allislen  zu  einem  gewaltsamen  Schreien  genölbigt 
u.  s.  w.].  Irli  will  den  Umfang  der  Stimmen  iincdi  Marx  Theorie 
der  ninsikalisrben  Composition  III.  S.  34G  bersetzen. 


Alt. 


Bariton. 


Marx  bemerkt  hierzu:  „Hie  mit  einem  Bogen  überzogenen 
Noten  iimras.sen  die  Milte  der  Stimme  — hier  ist  sie  am  bc- 
(|uemsten  und  ruhigsten  (mittlere  Stimniregion)  — , nach  der  Tiefe 
zu  wird  sie  schwächer  und  dumpfer  bis  zum  Kriöschen  ( liefe 
Stimmregion)  — , nach  der  Höhe  zu  wird  sie  stärker,  schärfer, 
heftiger,  bis  endlich  auch  hier  die  Grenze  erscheint  (hohe  Slimm- 
regioii)  S.  342.  — Die  durch  eingeklammerte  Noten  bezeiebneten 
tiefen  Töne  felilen  manchem  sonst  gutbegablen  Sänger  und  sind 
bei  den  meisten  schwächer  und  weniger  hellklingend;  die  eiii- 
geklammertcn  hohen  Töne  stehen  ebenfalls  nicht  allen  Sängern 
zu  Gebote  und  haben  bei  den  meisten  einen  hartem,  hefügerti, 
auch  gellenden  Klang.“ 

Hiernach  scheint  es,  dass  wir  mit  Hücksicht  auf  den  Tenor 
als  die  von  Ptolemäus  statuirleu  Grenztöne  (dKpai),  über  welche 
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liinausziigelien  es  für  die  Stimme  ^ttIttovov  und  ßcßiacpevov  ist, 
weder  die  Töne  cis  — cis,  noch  d — d aimehmen  dürften,  son- 
dern vielmehr  die  Töne  es  — es.  Bis  zum  IiöIktii  « würde  auch 
der  Bassist  noch  ohne  Mühe  gelangen,  denn  erst  e ist  der  Ton, 
der  „nicht  allen  Bassisten  zu  Gebote  steht  ii.  s.  w.“  Aber  die 
Altisteu?  Auch  für  diese  würde  das  höhere  es  eine  dKpa  im  Sinne 
des  Ftolemäus  bilden,  wenn  wir  uns  an  Bellermanns  Worte  hal- 
ten wollen:  ,,wenn  die  Melodie  nach  der  Höhe  hin  es  über- 
schreitet, werden  sie  zu  einem  gewaltsamen  Schreien  genöthigt 
H.  s.  w.‘‘  Werden  wir  uns  aber  an  die  Darlegung  von  Marx  hal- 
ten müssen,  so  wäre  es  für  die  Altisten  schon  ^mTTOVOv  und  ß€- 
ßiacn^vov,  den  Ton  d zu  singen,  und  an  der  einzigen  Octave, 
welche  zugleich  Bassisten,  Baritouisten,  Tenoristen  nebst  Sopra- 
nisten bequem  ausführen  können,  von  es  bis  es,  könnten  sich  für 
den  höchsten  Ton  es  nicht  alle  Altstimmen  betheiligen.  Beden- 
ken wir,  dass  1‘tolemäus  nicht  Altistinnen  im  Auge  hat,  sondern 
Altisten,  denen  das  iTs  wohl  noch  weniger  zugemuthet  werden 
kann  als  den  Altistinnen,  so  bleibt  uns  für  die  von  Ftolemäus 
statuirte  Octave  keine  andere  übrig,  als  die  von  d ^lacb  d,  für 
Alt  und  Sopran  in  der  höberen  Octave  von  d nach  d,  wobei  wir 
denn  zugeben  müssen,  dass,  wenigstens  wie  bei  uns  die  Stimmen 
organisirt  .sind,  den  Tenoristen  das  tiefere  d,  den  Altisten  das 
höhere  d meist  etwas  schwieriger  wird  als  die  übrigen  Töne 
dieser  Octave.  Eine  in  § .34  näher  zu  besprechende  Stelle  eines 
andern  Musikers,  in  welcher  speciell  die  praktische  Verwendung 
der  Stimme  berücksichtigt  wird,  redet  von  einem  pecoeibf|C  tö- 
noc  q>u)Vtic  als  dem  für  lyrUchen  Chorgesang  — Fäane,  Hymnen, 
Dithyramben  ii.  s.  w.  — ^ am  häurigstcn  gebraucblen  Tonumfange. 
Dieser  pecoeibf|c  tötioc  q)ujvfic  fällt  mit  der  von  Ftolemäus  sta- 
tuirten  Octave  zusammen,  nur  dass  dort  ausser  dem  Ton  'c  eben 
die  beiden  Grenztöne  dieser  Octave  fehlen,  von  denen  nach  dem 
obigen  Ergebnisse  der  tiefere  nicht  für  alle  Tenorstimmen,  der 
höhere  nicht  für  alle  Altstimmen  bequem  zu  singen  ist.  Dieser 
Tonumfang  begreift  also  diejenigen  Töne  der  ptolemäischen 
Octave,  die  auch  für  Alt  und  Tenor  allgemein  sangbar  sind. 

Hiernach  also  müssen  wir  sagen:  der  Ton,  den  die  Grie- 
chen durch  die  unserem  f entsprechende  Note  bezeichnen,  ist 
für  Bass-  und  Teuorsänger  der  Ton  d,  für  Alt-  und  Sopran- 
sänger der  Ton  d.  Und  in  demselben  Verhältniss  alle  übrigen 
Töne.  Die  griechische  Stimmung  steht  eine  kleine 
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Tpi’Z  licfcr  als  die  iinsrige.  Wir  sehen  hieraus  zugleieh, 
dass  die  für  ,\ll  und  Sopran  zu  singenden  .Melodieen  ebenso  wie 
für  flen  Hass  und  Tenor  nolirl  waren,  mit  der  slillsrhweigenden 
Voraussetzung,  dass  sic  eine  Octavc  liöher  gesungen  werden. 
Rhenso  auch  für  die  ludieren  Inslrumcnlc. 

Die  für  Solostimmen  siUigbiiren  Doppeloctaven. 

Die  Stimmen,  welche  l’tolemäus  im  Auge  hat,  .sind  diejeni- 
gen, welche  wir  die  ,,gewöliulichcn  liliorstimmen“  nennen,  keine 
Solostimmen.  Pie  Solostimmen  Idessen  hei  den  riricchen  tva- 
'fiuvioi  cpujvai  (vom  Auftreten  im  Agon  oder  auf  der  CKr]vf|  des 
Theaters)  — wir  w ürden  dies  Coueertsolo-  oder  Üpernsnloslimmen 
ühersclzen  können.  Pie  dvorfuüvioc  (pmvf)  ist  immer  eine  M, inner- 
stimme. Von  ihr  sagt  Nicomach.  p.  .35.  sie  könne,  ohne  Gefahr 
einen  Fehler  zu  begehen,  zwei  üctaven  durchsingeii,  über  diese 
Grenzen  hinaus  aber  würde  es  ihr  schwer;  denn  höher  hinauf 
verfiele  sic  ins  Fistulireu  (KOKKuepöe),  tiefer  hinunter  ins  Brum- 
men ( ßrixia  Kaid  tö  ßopßÜK^cxepov ).  Aehnlicli  sagt  er  p.  35 
von  den  über  die  Poppeloclave  hittausgehenden  Tönen:  pf|  ^tn- 
b^x«c0ai  rfiv  Til)v  ävepunrmv  q)ujvnv,  pi^xe  4ttI  xö  ßapü  ixapä 
xauxac  ßapuxepov  xoüc  Xetopevouc  ixap’  aüxiDv  ßuKavicpoOc 
Kai  ßtixiac  qtOe'Tpaxa  dcripa  koi  dvopSpa  köI  dKpeXfj,  bt  xö 
öEü  xouc  xe  KOKKUcpoüc  Kai  xoTc  xüiv  Xökujv  lopuTpoic  qtOÖT- 
■fouc  Trapa7tXr|ciouc,  dEuv^xouc  xe  Kai  dvappöcxouc  Kai  oü  ^7Tl- 
bexop^vouc  cupqjujviac  Koivuuviav.  Also  die  geschulte  Soio.stimme 
sang  auch  hei  den  Griechen  zwei  Octaven  durch,  ebenso  wie  hei 
uns.  .Aber  nicht  in  jeder  Tonlage,  oder,  wie  die  Griechen  sagen, 
nicht  in  jedem  xövoc.  Hierüber  besagt  das  .Nähere  eine  Stelle 
des  Aristides  p.  24,  die  wir  nach  Grundlage  iler  vortrefflichen 
Behandlung  Bellermanns  (Anonym,  p.  14)  in  umschreihender 
llehersctzung  folgenderniassen  wiedergcheii:  „Von  den  (eine  Po|)- 
pelortave  umfassenden)  Tonoi  können  einige  vollständig  dnreh- 
gesungen  werden  (d.  h.  die  sämmlliclicn  Töne  der  Poppeloclave), 
andere  nicht.  Vollständig  sangbar  ist  die  «lorischc  Scala  . . . 
Wenn  wir  hei  einer  .Melodie  — einerlei  oh  Vocal-  oder  Instru- 
mentalmusik — bis  zum  tiefsten  Grundtun  der  Scala,  in  welcher 
sic  gehalten  ist,  hinabsingen  und  diesen  als  Proslamhanomenos 
festhalten,  .so  können  wir  auf  folgende  Weise  angeben,  welches 
die  Scala  ist,  in  welcher  sic  gesetzt  ist  (oh  die  dorische,  phry- 
gischc,  lydischc  it.  s.  w.).  Können  wir  nämlich  mit  iinserre 
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Sliiiinie  iiielil  liefur  koiiiineii  als  liis  zu  jenem  (iruiultoiie  iler 
lielrclTemlen  Melodie,  liis  zu  welelieui  wir  liitiahsiiigen  sollen,  so 
ist  die  Sralu  <lie  duri.sclie,  denn  der  liefsle  Ton,  welelien  wir  inil 
unserer  Sliinnie  angeljen  können,  ist  der  doriselie  Proslainliano- 
incnos.  Können  wir  aber  mit  unserer  Stimme  noch  tiefer  kom- 
men als  bis  zu  jenem  tiefsten  (irundton  der  Melodie,  so  müssen 
wir  anzugcbeit  versilrljen,  um  wie  viel  liölier  dieser  ist  als  der 
tiefste  Ton,  den  wir  zu  singen  vermögen,  d.  h.  um  wie  viel 
liölier  als  der  dmisebe  l*roslambanumenus,  und  damit  wird  die 
Ifelrelfcnde  Scala  gefunden  werden:  sie  liegt  nämlirb  soweit  über 
der  doriseben,  wie  der  tiefste  (irundton  der  in  Rede  stehenden 
Melodie  über  dem  tiefsten  Tone,  den  unsere  Stimme  bervor- 
bringen  kann.“ 

Rellerinann  a.  a.  O.  S.  .56  sagt  mit  Iteziig  hierauf : ,.Stini- 
nieii,  die  über  zwei  Octaven  zu  gebieten  haben,  sind  nirbt  liäufig, 
rinden  .sich  indessen  verbältnissmassig  immer  iioeb  am  ersten 
unter  den  liaritonstimmrn,  welche  überbau|it  die  am  zalilreicb- 
sten  vorkommenden  Männerstiinincn  sind.  Soll  man  aber  als 
den  bei  solchen  Stimmen  am  bäuligsten  vorkommenden  Umfang 
zwei  bestiminte  Octaven  m-iinen,  so  wird  man  weder  nach  der 
Höhe  noch  nach  der  'i'icfe  bin  viel  von  der  (iegend  zwischen 
Fis  und  fis  abweicben  können  und  böebstons  f:  bis  ff  wrdilen. 
Nun  sagt  aber  Aristides  (in  der  obcn^nigefübrten  Stelle),  die  do- 
rische Scala  (als  B — l)  bczeicbnel)  sei  die  einzige,  welche  ein 
Sänger  ganz  durch  ihre  beiden  Octaven  bindnreb  singen  könne; 
alle  übrigen  seien  in  der  Höbe  zu  boeb  oder  in  der  Tiefe  zu 
tief.  Es  fällt  also  der  den  meisten  fibett  zwei  (tetaven  gebieten- 
den Sängern  zuzusebreibende  Umfang  voft  Fis  bis  fis  oder  liöcli- 
stens  0 bis  ff  mit  dem  l.'mfange  der  als  B — b geschriebenen 
Scala  zusammen,  was  genau  auf  das  vorher  über  die  Stimmung 
des  gricebiseben  Notensystems  gcftindene  ncsiiltal  fübrl."  (Aus 
der  Stelle  des  l’tolemäus  batte  Uellcrmann  geschlossen,  «lass  das 
grieebisebe  f unserem  cis  oder  </  gleicbgcstanden  liättc;  dem  ist 
es  entspreebend , dass  das  grieebisebe  B im.serem  G oder  as 
gicichstebt.) 

Bei  dieser  inteq)retation  des  .Aristides  bleiben  zwei  Iteden- 
ken.  Erstens  Aristides  sagt  an  jener  Stelle:  toOtujv  be  oi  ptv 
HtXmboüvTai  bi’  öXou,  oi  bi.  oüx».  b piv  ouv  Auipioc  cOpirac 
peXtubeiTai.  Damit  ist  allerdings  gesagt,  dass  die  dorische  Scala 
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durch  beide  Octavrn  hindurch  singbar  ist,  aber  niclit,  dass  nur 
sie  allein  von  allen  Scalen  vollständig  durchgesungen  werden 
konnte,  fiellermann  versteht  zwar  den  folgenden  Satz  des  Ari- 
slides  so,  als  ob  von  allen  anderen  Scalen  gesagt  wäre,  sic  seien 
nicht  vollständig  sangbar.  Aber  er  hat  diesen  Satz  erst  durch 
Conjectur  supplirt;  tüüv  XoitiiIiv  o\  piv  ßapÜTepoi  toO  Aoi- 
piou  pexp'  Top  cupqjutvoOvTOC  <p6ÖTTOu  (tü)  Atupiiu  TrpoeXop- 
ßavopevtp,  ol  6’  öEtixepoi  ptXP*  foO  cupqtiuvoövTOC  qtGöfTOu) 
Tq  vnti]  Ttliv  inrepPoXoiiuv.  Hie  eingeklainnierten  Worte  stehen 
nicht  in  den  Handschriften,  sondern  rfihren  erst  von  Rellerinann 
hei'.  Eine  Lücke  findet  hier  jedenfalls  statt,  aber  die  fehlenden 
Worte  können  auch  noch  anders  gelautet  haben.  Und  wenn  die 
liellerinannscbc  Restitution  den  Satz  enthält,  dass  allein  die  do- 
rische Scala  vollständig  sangbar  ist,  so  enthfilt  sic  eine  Tbatsache, 
weiche  den  vorausgehenden  Worten  des  Aristides  ol  pev  peXuj- 
boGviai  bl’  öXou  widerspricht.  Die  Ueinerkung  Bcllernianns:  ila- 
que  pro  oi  ptv  ptXipboOvTai  bi’  öXou  propric  diceiidum  erat 
etc  pev  peXtubeirai  bi’  ÖXou,  hebt  diesen  misslichen  Umstand 
keineswegs.  Und  wie  will  es  denn  Rellerinann  erklären,  dass  die. 
Griechen  blos  eine  einzige  Doppelscala  haben  diirchsingeii  kön- 
nen, da  er  ja  selber  eine  doppditc  Möglichkeit  slatiiirt?  Er  sagt: 
„Soll  man  zwei  bestimmte  Oclaven  nennen , so  wird  man  nicht 
viel  von  der  Gegend  Fis  — fis  abweicheu  können  oder  höchstens 
G — !/  wählen,“  er  hat  hiermit  also  zwei  verschiedene  Doppel- 
octaven  in  Fis  und  in  G als  sangbar  statuirt. 

Zweitens;  .Aristides  sagt,  dass  der  tiefste  Ton,  welchen  die 
menschliche  Stimme  zu  singen  vermag,  der  durch  B bczeiclniete 
dorische  Droslunibanomeiios  ist;  tiefer  kann  der  Sänger  nicht 
kommen,  wenn  er  nicht  ins  Rruminen  gerathen  will  (vgl.  Nico- 
mach. a.  a.  0.).  Bei  uns  kommt  es  zwar  vor,  dass  ein  Sänger 
noch  bis  über  den  Ton  F hinunter  kann,  aber  dies  ist  eiimial 
ausserordentlich  selten,  und  sodann  wird  ein  solcher  tieferer  Ton 
immer  den  Charakter  einer  ßnx><^  haben.  Aber  der  Ton  F kann 
von  den  meisten  Solobassisten  — denn  von  Solostimmen  ist  hier 
die  Rede  — noch  recht  deutlich,  ohne  als  Bruinmton  zu  er- 
scheinen, hervorgebracht  werden.  Wir  müssten  demnach,  wenn 
wir  mit  Bellcrmann  die  gleiche  Organisation  der  griccbischeii 
Stimme  mit  der  nn.srigen  voraus-setzen,  zunächst  sagen:  der  Pros- 
lambanomenos  der  dorischen  Scala  (B  geschrieben)  ist  unser  F 
— die  unterhalb  F liegenden  Töne  (die  tiefsten  Töne  der  hypo- 
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(lorisrhen,  hypoplirygischeii  und  liypolydisclien  Stala)  knniineii 
nicht  füi'  den  (icsang,  sundern  hios  für  die  Inslruinenle  vor.  und 
ztvar  würde  dann  der  tiefste  Ton  'der  griechischen  luslruineiile 
dem  tiefsten  Tone  unseres  Violoncellos  {€)  gleich  sein.  Also  aii- 
likes  F = unserem  C,  die  alle  Stimmung  steht  eine  Quarte  tiefer 
als  unsere  heutige.  In  dieser  Weise  hat  Bellermami  im  Anony- 
mus die  griechischen  Noten  traiispouirt. 

Indess  enthält  die  Stelle  des  Aristides  eine  auf  der  Hand  lie- 
gende IJiigenauigkeit.  Kr  sagt:  „um  irgend  einen  gegebenen  Ton 
seiiiein  Werthe  nach  zu  hcslimmen,  solle  man  den  tiefsten  Tun 
hervorhringen,  welchen  man  könne,  und  nach  diesem  tiefsten 
jenen  andern  gegebenen  Ton  bestimmen."  Der  tiefste  Ton  wäre 
nämlich  immer  der  dorische  l'rnslambanomeuns.  Dies  ist  geradezu 
widersinnig.  Es  gibt  ja  auch  viele  Stimmen,  welche  Tenorstim- 
men sind:  für  diese  liegt  ihr  tiefster  Ton  (c‘,  d ödere)  viel  höher 
als  für  Bassstimmen,  und  auch  für  den  Bass  ist  der  tiefste  sing- 
bare Ton  keineswegs  bei  allen  Sängern  derselbe ; dazu  gibt  es 
noch  Baritonstimmen,  welche  gewöhnlich  bis  zum  tiefen  A 
kommen.  Da  man  unmöglich  denken  kann,  dass  es  bei  den 
Griechen  keine  anderen  Männerstimmen  gegeben  hat,  als  ledig- 
lich Bassstimmen  (und  zwar  alle  von  gleicher  Tiefe),  aber  keine 
Tenor-  und  Baritonstinimen  — oder  dass  es  bei  ihnen  nur 
gleichmässig  tief  gehende  Tenorstiinmen,  aber  keine  Bass-  und 
Baritonstimnien  gegeben  hat  u.  s.  w.,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  die  Annahme,  dass  jene  Angabe  des  Aristides  auf  Llnge- 
nauigkeit  oder  Unwissenheit  oder  auf  Missverständniss  seiner 
Quellen  beruht,  was  ebenfalls  auf  Unwissenheit  hinauskommt. 
— Fest  steht  nur  dies,  dass  es  unter  den  eine  Doppeloctave 
umfassenden  griechischen  Tonoi  einige  gab,  die  von  geschul- 
ten Solostimmen  durebgesungen  werden  konnten  — zu  ihnen 
gehörte  auch  der  dorische,  aber  noch  mehrere  andere.  Beller- 
mann sagt,  dass  die  Doppeloctaven  Fis — fis  und  G — g von  unse- 
ren Sängern  durebgesungen  werden  können,  nicht  aber  die  Dop- 
peloctave B — b.  Eine  von  diesen  beiden  Oclaven  wird  also.mit  dem 
als  B — b geschriebenen  tövoc  Autpioc  Übereinkommen  und  der 
griechische  Ton  B entspricht  der  Höhe  nach  nicht  unserem  B, 
sondern  dem  Fis  oder  G,  steht  also  eine  grosse  oder  kleine  Terz 
tiefer,  als  er  geschrieben  wird.  Dies  kommt  mit  dem  aus  der 
Stelle  des  Ptoleraäus  gewonnenen  Resultate  genau  überein,  wo- 
nach der  griechische  Ton  ( der  Klanghöhe  nach  unserem  d ent- 
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sprach.  Mil  Kficksidit  auf  eben  dies  Kesiiilat  iiiüssen  nir  uns 
dahin  eiilscheiden,  dass  von  den  beiden  Tönen  AVs  und  G nirhl 
der  Toll  Fis,  sondern  vielmehr  G dem  griechischen  Tone  li  ent- 
sprechen muss.  Jene  von  Solosängern  durch  zwei  Oclaven  hin- 
durch sangbare  dorische  Uoppeluctave  ist  also  unsere  Scala  von 
G bis  g. 

§ 34. 

Der  Topos  hypatoeides,  mesoeidee,  netoeides  (für  Tragödie, 

' chorische  Lyrik  and  Nomos). 

Mit  der  absoluten  Slimnihühc  stehen  in  Zusammenhang  die 
Angaben  der  Alten  über  die  töttoi  (pujvfjc.  Ks  heisst  nämlich 
hei  dem  Anonym,  de  mus.  § 03.  64:  „Es  gibt  vier  tötioi  <pm- 

vf|c:  der  üitaToeibiic , pecoEibf|c,  vrrrotibiic,  ÜTitpßoXoeibnc. 

1.  Der  ünaToeibtic  gehl  von  der  hypodorischen  unärri  pt- 
emv  bis  zur  dorischen  uirÜTri  peemv,  wird  also  durch 
die  Töne  begrenzt,  welche  die  Griechen  mit  B und  / he- 
zeichnelen. 

2.  Der  .pecoeibiyc  von  der  phrygischen  imdTTi  peciuv  bis  zur 
lydischen  ptcri  — von  g bis  d. 

3.  Her  VTiToeibiic  von  der  lydischen  pe'cn  bis  zur  lydischen 
viirn  cuvripp^vujv  — von  d bis  g. 

4.  Her  ünepßoXoeibtic,  welcher  .Alles  begreift,  was  über  dem 
vriToeibiyc  hinausliegl.“ 

Auch  .Aristides  halle  hiervon  gesprochen  als  den  Tfjc  cpujvnc  ibiö- 
Tr}T€C.  Diese  Stelle  seines  Huches  ist  nicht  mehr  erhalten,  er  ver- 
weist darauf  im  Abschnitt  von  der  .Melopöie  zurück  (p.  28):  laü- 
tr|c  (sc.  Ttic  peXoTTOiiac)  f)  piv  ÜTtorroeibtic  ^ctiv,  ti  bk  pecoei- 
bf|C,  n bk  vr)TO€ibf)C  Katä  tüc  npoeipripkvac  Tfjc  tpmvfic  ibiÖTr]- 
tac.  Den  vierten  von  dem  .Anonrmus  anfgeführlen  tökoc,  den 
ünepßoXocibfic  hat  also  Aristides  nicht  genannt  und  oflcnhar  ist 
es  ein  den  ilrei  anderen  nicht  roordiniiAer  töttoc;  eine  |irakOsche 
Itedeutung  wird,  wie  wir  sehen  werden,  nur  jenen  drei  anderen 
beigelegl. 

Es  läge  nahe  zu  denken,  dass  diese  töttoi  oder  q)ujvf)c ‘Ibiö- 
xr|T£c  (maTotibfic,  pecotibiic,  vr]TOtibf|C  dasselbe  bedeuten,  was 
man  bei  uns  als  die  drei  Slimniregionen  (die  tiefe,  mittlere  und 
hohe)  bezeichnet,  deren  Umfang  und  Charakter  wir  S.  370  kürz- 
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lieh  aadi  Marx  angegeben  haben.  Jedenl'alls  sichen  die  antiken 
TÖnoi  inil  den  Stininircgioncn  iin  ün.saniinenhange,  aber  ideiilisch 
mit  ihnen  sind  sie  nidil.  Hin  Unterschied  bestellt  nänilidi  darin, 
dass  unsere  heutigen  Stinnnregionen  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Stimmen  Ycrschicden  sind,  d.  h.  die  Milldstinnne  des  Tenors 
ist  eine  andere  als  die  des  Alls,  Ba.sses,  Baritons,  Soprans  u.  s.  w. 
— nur  etwa  Bass  und  Alt  kommen  in  den  Stiinmrcgioucn  mit 
einander  fiherein,  wie  aus  der  Tabelle  S.  370,  wo  iiumcr  die 
Millcircgion  jeder  Stimme  durch  einen  Bogen  bezeichnet  ist,  her- 
vorgeht.  Man  kann  also  von  Stimmregionen  stets  nur  mit  Rück- 
sicht auf  einzelne  Stimmen  sprechen,  man  kann  aber  z.  B.  nicht 
im  allgemeinen  sagen ; von  <j  bis  e reicht  die  mittlere  Stimm- 
region, denn  dies  ist  nur  der  Fall  für  den  Tenor,  aber  nicht  für 
Bass,  Alt,  Sopran.  Bei  der  Bestimmung  der  töttoi  qiuivfjc  da- 
gegen nehmen  die  Allen  auf  einzelne  Stimmen  ganz  und  gar  keine 
Rücksicht,  vielmehr  nennen  sie,  um  die  Grenzen  der  töttoi  aii- 
zugeben,  Töne  verschiedener  Scalen,  einmal  der  dorischen  und 
hypodorischen,  dann  der  phrygischen  und  endlich  der  lydischen, 
von  denen  doch  z.  B.  die  letztere  jedenfalls  eine  nicht  ,für  den 
Bass,  sondern  für  den  Tenor  geeignete  Scala  ist,  während  um- 
gekehrt die  dorische  den  tieferen  Stimmen  (Bass  und  allenfalls 
Bariton)  angehörl  (Aristid.  p.  25:  ö ptv  Auipioc  Tipoc  xd  ßapö- 
Ttpa  xf|C  q)U)vf|c  (<puivf|  allgemein  gefasst)  dvepTTIpaxa  xpncipoc, 
ö be  Aöbioc  upöc  xd  öHöxepa).  — Also  was  wir  Modernen 
Slimiuregion  nennen,  kommt  mit  dem  antiken  xöixoc  qpeuvfjc  nicht 
überein. 

Dazu  kommen  die  ziemlich  ausführlichen  Angaben  über  die 
praktische  Bedeutung  der  xöiioi.  Sie  gelten  nändich  als  eins  der 
wichtigsten  Momente  für  das  t)0oc  peXoTTOiiac,  ja  es  wird  geradezu 
der  Ijilerschied  der  drei  fj0r|  oder  xpÖTTOi  peXoTtotiac  haupt- 
sächlich an  die  xötxoi  angckuüpft.  Diese  drei  f)0r|  peXoTxonac 
heissen  nach  Knclid.  21  biacxaXxiKÖv,  ficuxacTiKÖV  und  cuexaX- 
xiKÖv;  dasficuxacxiKÖv  ib  TraptTTexai  lipepöxnc  ipuxnc  Kai  Kuxd- 
cxtipa  ^XeuOe'piöv  X€  xai  dpriviKÖv  passt  hauptsächlich  für  Hymnen, 
l'äane,  Enkomien,  Trostlieder  und  ähnliches;  das  biacxaXxi- 
KÖv  für  die  Gesänge  der  Tragödie  „ko'i  TTd0r)  xouxotc  oiKtia“, 
das  cucxaXxiKÖv  für  dpuixiKÖ  TidOti,  0pfivoi,  oIkxoi  ko'i  xö 
TTOpOTiXficia.  Aristides  p.  28  bezeichnet  diese  drei  fj0ii  als  xöttov 
peXoTTOiioc  und  sagt:  „es  sind  folgende;  der  ÜTTOxotibiic,  der 
pecoeibr|C  und  der  vtixotibijc  gemäss  der  von  mir  im  Voraus- 
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gehenden  genannten  Sliininrcginneii.  Sie  heissen  auch  töitoc  Tpa- 
TiKÖc,  biOupapßiKÖc  und  vopiKÖc;  der  rpaTiKÖc  |isl  inraToeibiic, 
der  btOupapßiKÖc  ist  pecoeibiic,  der  vopiKÖc  ist  vr|Toeibiic.“  ,Also 
die  ruhige  Musik  der  1‘äanc,  Hymnen,  Enkoinien  u.  s.  w.  bewegten 
sich  ini  töitoc  pecoetbne  und  daher  hiess  diese  Art  der  Melopöie 
ipÖJtoc  ticuxacTiKÖc  oder  pecoeibnc;  die  Lieder  der  Tragödie  be- 
wegten sich  gern  ini  töttoc  OiraToeibiic,  dalier  töttoc  btacraX- 
TiKÖc,  TpayiKÖc  oder  imaToeibtic:  die  aufgeregten  Erotika,  Thre- 
nen  u.  s.  w.  iiu  töttoc  vr|Toeibiic,  daher  töttoc  cuctoXtiköc 
oder  viiTOEibi^c.  Ist  hier  die  Musik  der  llithyraniben  als  eine 
ruhige,  die  der  Nomoi  als  eine  bewegtere  bezeichnet,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  dabei  nicht  an  die  alten  Nomoi  der  Terpan- 
drideii  gedacht  wird,  sondern  an  die  sjiäteren  Nomoi  aus  der  Zeit 
des  Phrynis  und  Timotheus.  Dass  wir  Modernen  Unrecht  haben, 
wenn  wir  mit  dem  griechischen  Dithyrambus,  wie  wir  es  vielfach 
zu  thiin  pflegen,  den  Begriff  des  rcherschwänglichen,  Maass-  und 
Regellosen  verbinden,  lässt  sich  leicht  nachweisen  — z.  B.  aus 
dem  Rhythmus,  weicher  gerade  hier  ein  vorwiegend  ruhiger  ist 
(das  sogenannte  daktylo-epitritisclic  Metrum).  Der  Dithyramb  ist 
zwar  bewegter  als  der  Päan,  der  Hymnus  n.  s.  w.,  aber  die  Al- 
ten unterscheiden  auch  ganz  ausdrücklicii  verschiedene  efbtt  des 
TpÖTTOC  ficuxacTiKÖc.  Als  ciboc  ist  der  Dithyramb  bewegter  denn 
der  Päan  oder  der  Hymnus,  aber  mit  Päan  und  Hymnus  zusam- 
men bildet  er  ein  gemeinsames  T^voc,  und  hat  mit  ihnen  einer- 
seits gegenüber  den  vöpoi  und  andererseits  gegenüber  den  Tpa- 
TiKÖ  das  i’ieoc  ficuxacTiKÖv. 

Bei  dieser  praktischen  Bedeutung  der  TÖitot  qptuvfjc  wäre  cs 
in  der  That  absurd,  in  ihnen  dasselbe  wie  in  unseren  Stimmre- 
gionen erblicken  zu  wollen.  Denn  wie  wäre  es  möglich,  dass 
z.  B.  die  tragischen,  dem  töttoc  ürroEibiic  angehörenden  Gesänge 
in  der  tiefen  Stimmregion  ausgeführt  oder  auch  nur  vorzugsweise 
in  dieser  ausgeführt  worden  seien,  der  Nomos  dagegen  in  der 
hohen  Stimmregion?  Das  ist  geradezu  eine  Unmöglichkeit. 

Nichts  desto  weniger  besteht  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  den  griechischen  töttoi  (pmvfic  und  den  gleichnanugen 
Stimmregionen  der  modernen  Musik.  Wir  stellen  in  dem  folgen- 
<len  die  griechische  Notenreihe  durch  alle  Ganz-  und  Halbtöne 
von  G bis  c auf.  Wie  es  die  obige  Stelle  S.  376  angibt,  be- 
zeichnen in  dieser  chromatischen  Scala  die  Noten  B und  f die 
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Grenzeu  des  töhoc  üiraToeibnc , biacTaXtiKÖc  oder  xpaTiKÖc,  — 
die  Noten  g und  d begrenzen  den  tötioc  ntcoeibiic,  fioixacxiKÖc 
oder  biOupapßiKÖc,  ■—  die  Noten  rf  nind  g den  töttoc  vrjToeibnc, 
cuctoXtiköc  oder  vopiKÖc.  Was  fibcr  den  Ton  g binausliegt,  ge- 
hört dem  praktLseb  niebt  cigeiitbiiinlicli  verwendbaren  tottoc 
üiT6pßo\oeibiyc  an.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Stiminnng  bei 
den  Griechen  tiefer  steht  als  die  Notirnng;  die  Note  B bezeich- 
net nicht  nnsern  Ton  D,  somicrn  einen  mn  eine  kleine  Terz  tie- 
fern  Ton,  lind  wir  fügen  dein  entsprechend  den  Noten  der  chro- 
matischen Tonreihe  ihre  wirkliche 


Stinimnngshöhe  in  den  ober- 
halb stehenden  modernen  Noten- 
linieii  hinzu.  Dabei  berncksich- 
tigen  wir  zugleich  den  limfang  der 
Bass-  lind  der  Tenurstimme  und 
drücken  in  jeder  die  mittlere 
Stimmregion  wie  auf  S.  370  durch 
einen  Bogen  aus,  wonach  sich 
von  selber  versteht,  welche  Töne 
jedesmal  der  höhern  und  welche 
der  tiefem  Stimmregion  aiige- 
hören. 

Dass  der  von  den  Griechen 
als  d notirte  Ton  zwei  töttoic 
gemeinsam  ist,  kann  weiter  nicht 
aiifrallen.  Aber  auffallen  könnte 
es,  dass  der  Tun  /!s  übergangen 
ist , denn  dieser  steht  sowohl 
ausserhalb  des  töttoc  ÜTTOToeibiic 
und  des  pecoeibr|c.  Der  Grund 
liierfiir  liegt  nach  den  Ergebnis- 
sen des  § 35  Auseinaiiderge- 
setztcii  nicht  fern.  Es  muss 
nämlich  eben  wegen  dieser  Aus- 
lassung des  Tones  fis  das  uns 
hier  vorliegende  System  der  drei 
TÖ7TOI  zu  einer  Zeit  aufgekommen 
sein,  wo  es  blos  die  sieben  alten 
(^-Tonarten,  aber  noch  nicht  die 
Kreuztonarten  gab  — oder  es  sind 
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weiii^'sleiis  in  deiiiselbeii  diu  kreuzlonarleii  iiiiberürksiditigl  ge- 
blieben. Freilii'b  febll  auch  das  yes  der  tövoi  inil  5 und  6 k 

1.  Der  TÖTTOc  necoeibiic  oder  |jecoc.  Die  ilurcb  ihn 
bezeiclinele  Tonlage 

e f g a h 

kann  ausgefübrl  werden  sowohl  von  llassstininieii  wie  von  Tenor- 
sliininen  (um  von  den  iiaritonislen  abzuscbcn),  und  zwar  von 
beiden  mit  last  gleicher  Dcijucinlicbkeil.  Denn  die  säniiut- 
liclien  rünf  Töne  von  e bis  h gehören  der  MiUcIslinnne  des 
Hasses  und  die  drei  hoben  der  MiUcIslimnie  des  Tenors  an. 
Fügen  wir  ausser  dein  Ton  c unten  noch  den  Ton  d und 
oben  dessen  Oclave  d hinzu,  so  erhallen  wir  die  iiändiclie 
Oclavc,  welche  nach  Ploleinäus  die  allgeiuein  d.  h.  für  alle 
Stinnncn  sangbare  ist;  nur  dass  von  den  hier  fehlenden  Tönen 
das  uiilerc  d nicht  für  alle  Tenoristen,  das  obere  d nicht  für 
alle  Altislen  gleich  bequem  ist.  Der  töttoc  ^ecoeibf|C  enthält 
also  diejenigen  Töne  jener  von  Ptoleinäus  hczeichneten  Octave, 
welche  ohne  Ausnahme  für  alle  und  jede  Stimme,  Bass,  Bariton, 
Tenor,  All,  Sopran  mit  gleich  grosser  LeichUgkeil  und  Bequem- 
lichkeit zu  singen  sind.  Diesem  Stimmumfänge  gehören  die  ver- 
schiedenen £ibq  der  ruhigen  rhorischen  Lyrik  an.  Zunächst  das 
eiboc  des  Dithyrambus,  nach  welchem  als  dem  vornehmsten  alle 
diese  eibq  zusammen  als  töttoc  biÖupapßiKÖc  bezeichnet  sind. 
Wir  haben  uns  schon  oben  darüber  erklärt,  inwiefern  der  Dithy- 
ramb  ein  fjOoc  qcuxctCTiKÖv  halte.  Andere  hierher  gcliönge  eibq 
werden  durch  die  üpvoi,  itaiovec,  dTtiüpia,  cupßouXat  Koi  tü 
TOÜTOic  öpoia  gebildet  (Euclid.  22).  Von  den  hei  .Arislid.  p.  30 
genannten  etbr)  (eibei  be  tüpicKOvrai  irXeiouc  [sc.  Tpöiroi],  uue 
buvoTÖv  bl’  öpoiÖTqTa  Tok  ytviKok  OitoßdXXeiv ' ^puuriKoi  t€ 
TÖp  KaXoOvTai  tivec  iliv  ibioi  dmOaXäpioi  Kai  KujpiKo'i  Kai  dT- 
KUjpiacTiKoi)  sind  demnach  hierher  mit  Sicherheit  die  dyKcopia- 
CTiKoi  zu  ziehen  (wohin  die  KuopiKoi  gehören,  lassen  w ir  hier  un- 
entschieden) — inan  wird  demnach  auch  die  pindarischen  Epini- 
kieu  diesem  rpönoc  als  dem  rpönoc  ficuxocmöc  zurechnen  müs- 
sen. Die  Melodieen  also,  in  welchen  diese  Cliorpoesieen  gesungen 
wurden,  bewegen  sich  vorzugsweise  in  der  Tonregion  c bis  h. 
Insofern  also  der  Chorodidaskalos  genölhigt  war,  sich  hei  der  Aus- 
führung des  Chores  zugleich  der  Baas-  und  Tenorstimmen,  oder 
hei  Knahenchören  sich  der  Alt-  und  Sopranstimmen  zu  bedienen. 
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faiulun  diese  vcrsrliicdcnen  ziisammcnsiiigcndcn  Stimmen  in  der 
Tonlage  von  e l>is  h einen  nberall  für  sie  passenden  töttoc.  Und 
berfieksiehtigt  man.  dass  die  meisten  Töne  dieses  Umrangs  immer 
der  Miltelslimine  angeliörcn  (sowohl  hei  Itassislen  als  Tenoristen, 
vgl.  oben),  so  kann  man  sagen,  dass  die  Dczeiclinung  dieser 
Stimmlage  als  töttoc  ficux«CTiKÖc  auch  vom  Standpuncle  un- 
serer Musik  ganz  richtig  ist , denn  die  .Mittelstimme  ist  für  alle 
Stimmklassen  die  ruhigste  (vgl.  Marx  a.  a.  0.  S.  342).  Selhst- 
verständlich  wird  es  indess  hüiiOg  genug  vorgekomnieii  sein,  dass 
der  hcsychastisrhc  Uhorgesang  jene  (irenze  nach  unten  und  oben 
hin  wenigstens  um  einige  Töne  üherschritten  hat,  am  häuligsicn 
wird  wohl  der  noch  für  alle  Stimmen  sangbare  Ton  V hinziige- 
kommen  sein. 

2.  Der  töttoc  vriToeibiic  umfasst  die  Töne  h c rf  e;  sie 
sind  demjenigen  TpÖTTOC  peXoTTOiiac  «esentiieh,  welchen  man  von 
seinem  vornehmsten  eiboc  den  TpÖTTOC  vopiKÖc,  das  heisst  die- 
Compositionsmanier  des  Nomos,  und  nach  seinem  hewegten  Charak- 
ter den  TpÖTTOC  cuctoXtiköc  nannte.  Die  vorliegemlcn  vier 
Töne  kann  auch  noch  der  llassisl  singen,  aber  sie  lassen  sich 
nur  in  der  hohen  Stiinmregion  desselben  herrorbringen  (vgl.  die 
Tabelle  S.  370).  — Da  wir  nolhwendig  annehinen  müssen,  dass  der 
vöpoc  u.  s.  w.  unmöglich  blos  auf  diese  vier  Töne  beschränkt 
sein  konnte,  zumal  er  kein  Chorgesang,  sondern  Sologesang  isl, 
sondern  auch  unterhalb  und  oberhalb  über  sic  hinausging,  so  wer- 
den wir  auch  sagen  müssen,  dass  wenigstens  die  über  jene  vier 
Töne  aufwärts  gehenden  .Melodieen  von  Das.sisten  nicht  mehr  ge- 
sungen werden  konnten.  Dagegen  passen  alle  diese  Melodieen 
ganz  eigentlich  für  den  Tenor,  welcher  sogar  jene  sämmtlichen 
vier  Töne  noch  in  seiner  Mittelstimme  hat,  und  wir  gewinnen 
hieraus  das  Resultat,  dass  die  peXmbiai  des  auf  den  töttoc  vt|- 
ToeiÖT|c  hasirten  Tpöiroc  vopiKÖc  oder  cuctoXtiköc  Tenoristen 
erforderten.  Ausser  dem  vöpoc  gehören  hierher  nach  Eiiclid.  21 
die  dpujTiKÖ,  Gpfjvoi,  oIktoi  koi  tö  TrapoTiXticio ; nach  Aristid. 
p.  30  fallen  mit  den  ^puiTiKÖ  die  4m8aXdpia  zusammen;  dass 
auch  die  von  Aristides  erwähnten  KutpiKoi  TpÖTTOi  hierher  gehö- 
ren und  mit  ihnen  die  Gesänge  des  Salyrdramas,  lässt  sich  aus 
den  uns  über  die  Arten  der  Urchestik  zugekommenen  Angaben 
beweisen.  Zu  diesen  Klassen  von  Gesängen  wandten  die  Grie- 
chen also  vorwiegend  Tenorstiminen  an.  Mit  dem  Gebrauch,  den 
die  moderne  Musik  von  der  TenorsUmmc  mit  Rücksicht  auf  deren 
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eigcnthrimliclien  Charakter  macht  (vgl.  Marx  a.  a.  0. : „der  Tenor 
ist  jütigliiighari,  bald  für  schmelzende  Innigkeit,  bald  frir  gltihende 
Leidenschaft  erregt"),  kommt  dieser  antike  Gebrauch  im  Wesent- 
lichen überein.  Auch  unsere  Oper  wählt  für  die  ersten  „Lieb- 
haber" und  „Liebhaberinnen“  Tenoristen  und  Sopranistinnen  — 
in  gleicher  Weise  waren  die  Melodieen  der  griechischen  Solo- 
^pujTiKd  auf  Tenore  und,  Venn  wir  mit  Rücksicht  auf  die  sap- 
phonischen  Compositionen  u.  s.  w.  auch  an  Sängerinnen  denken 
wollen,  auf  Soprane  berechnet.  Von  Chorgesängen  gehören  hier- 
her nach  Aristides  die  eniGaXäpia,  aber  auch  die  öpfjvoi,  wor- 
unter wir  zunächst  die  lyrischen,  nicht  die  tragischen  Gpnvoi  zu 
verstehen  haben  — dem  entspricht  es,  dass  hei  den  Griechen 
auch  die  klagende  Instrumentalmu.sik  sich  in  hohen  Tonlagen  be- 
wegt (Aristid.  p.  101)*).  Endlich  müssen  wir  dem  durch  Teno- 
risten ausgeführtcu  ipötToc  vopiKÖc  oder  cuctoXtiköc  noch  die 
vöpot  und,  wie  Euklides  sagt,  die  ouTOt  vindiciren;  unter  den 
letzteren  sind  die  dem  Nomos  auch  sonst  so  vielfach  analogen 
tragischen  Klugemonodieen  verstanden.  Also  wie  die  Sulosänger 
des  vöpoc,  so  waren  auch  die  Solosänger  der  CKtiviKf)  pouciKrj 
Tenoristen. 

3.  Der  töttoc  ütraTOttbric  ist  ein  wesentliches  Ej'forder- 
niss  für  den  rpönoc  xpaTiKÖc  oder  biacTaXxiKÖc.  Es  ist  zwar 
keineswegs  gesagt,  was  auch  an  sich  schon  undenkbar  wäre,  dass 
diu  Melodieen  der  Tragödie  hios  auf  die  Töne  des  xöttoc  ütra- 
xoEibi^c  beschränkt  waren,  aber  es  steht  fest,  dass  auch  diese 
Töne  in  den  tragischen  Melodieen  vorkanien  und  dass  für  das  tra- 
gische t^0oc  nothwendig  waren.  Diese  der  tragischen  Melopöie 
nothwendigen  Töne  fehlen  aber  gänzlich  den  Tenorsängern,  sie 
kommen  nur  bei  eigentlichen  Bassisten  vor.  Daraus  ergibt  sieb, 
dass  die  alle  Tragödie  Bassisten  verlangte.  Durch  Tenoristen 
konnten  die  xpoTiKd,  d.  h.  wie  wir  gleich  sehen  wrerden,  die  ei- 
gentlichen tragischen  Chorlieder,  nicht  ausgeführt  werden.  Marx 
a.  a.  0.  S.  348  lehrt:  „Der  Tenor  ist  jünglinghaft,  bald  für 
schmelzende  Innigkeit,  bald  für  glühende  Leidenschaft  erregt; 
der  Bass  männlich  reifer,  von  kernignachhaltiger  Kraft,  würdig 
und  ruhig,  aber  gewaltsamer  Ausbrüche  der  Leidenschaft  fähig 
— der  Tenor  wie  der  Discant  heller,  beweglicher,  der  Bass  wie 


*)  Vgl.  Plot.  mu8.  15  dos  Urthcil  über  die  von  Plato  verworfene 
Auöicxt:  „in€ibf|  6£eia  koI  iiriTribtioc  npöc  Bpüvov.“ 
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der  Alt  dunkler,  ruliigcr."  Diesen  Eindruck  maclite  die  Bas.s- 
stiinine  auch  auf  die  Griechen,  und  aus  keinem  andern  Grunde 
verwandten  sie  diesellie,  um  das  hiacToXiiKÖv  fjöoc  neXonoiiac  zu 
erreichen:  „bi’  fic  töv  0uhöv  4E£T«po|nev“  Arislid.  p.  .30;  ,,bi’ 
ou  cripaiveTai  pefoXoTrp^neia  Kai  biappa  »puxnc  dvbpüübec  kqi 
TTpöfeic  f)pujiKai  Kai  itd0r|  toutoic  oiKtia.  xPOtai  b^  toutoic 
pdXicra  f)  xpaTiubia  Kai  imv  Xommv  b^  öca  toütou  ^x^tai  toO 
XapaKxfjpoc“  Euclid.  p.  21.  Das  liiermit  dargelegte  tragische  Ethos 
passt  indess  nur  für  die  tragischen  Chöre,  nicht  aber  für  die  meist 
nichts  als  leidenschaftliche  Klagen  enthaltenden  tragischen  Mono- 
diecn ; ohnehin  hat  sich  bereits  oben  ergeben , dass  die  oiktoi 
(xpaTiKOl)  dem  xöttoc  vrixoeibnc,  also  der  Tenorstimme  angehö- 
ren. So  müssen  wir  denn  den  aiten  Angaben  zufolge  den  Satz 
aufstellen,  dass  zum  tragLschen  Chor  Rassisten  genommen  wurden, 
während  die  meisten  lyrischen  Chöre  aus  Bassisten  und  Tenoristen 
gemischt  waren,  und  während  ferner  der  Nomosgesang  und  die 
tragische  Monodie  oder  die  antike  Opernarie  dem  Tenorsänger 
angemessen  war.  (m  tragischen  Kommos  oder  Tbrenos  wirkt 
also  zugleich  Bass  und  Tenor;  wo  der  Koryphäus  Monodieen  aus- 
führl,  sind  es  Bassmelodicen.  — Was  dieser  im  allgemeinen  ge- 
wiss durchaus  gültige  Satz  in  speciellen  Fällen  für  Ausnahmen 
erleiden  mochte,  braucht  uns  hier  nicht  zn  kümmern.  Die  er- 
haltene (im  xövoc  Aübioc  cuvtippdvmv , d.  h.  mit  2 b geschrie- 
bene) Melodie  zu  Py.  1 geht  von  der  Note  g abwärts  bis  zu  h, 
also  nach  der  wahren  Tonhöhe  von  7 abwärts  bis  g\  sie  um- 
fasst mithin  den  ganzen  x6iroc  vrixoeibiyc  nebst  den  Tönen  g und 
a des  pecoetbf|C.  Nach  dem  Obigen  soiltc  sie  sich  als  dem 
xpÖTTOc  ficuxacxiKÖc  angehörig  vorwiegend  im  xöttoc  pecoeibfic, 
nicht  aber  im  vt^xoeibfic  bewegen.  Es  mag  dies  ein  Kriterium 
bei  der  Beurtheilung  ihrer  Aechtbeit  oder  Unächüieit  abgeben. 


§ 35. 

Geschichte  der  Transpositionsscalen  und  der  Semantik. 

Vielleicht  über  keinen  andern  Punkt  in  der  Musikgeschichte 
hegen  uns  so  genaue  Berichte  vor,  wie  über  die  allmähliclie  Ver- 
mehrung der  Transpositionsscalen.  In  der  voraristoxenischen  Zeit 
gab  es  zuerst  eine  Trias,  dann  eine  Pentas,  endlich  eine  Heptas, 
beziehungsweise  Ilexas  von  Tonoi. 
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II,  3.  Die  Tr,ins|insilionsscalcn  ntiil  (llcScm.iiilik.  ' 

Die  Trias  iler  Traiisposilionssca  len. 

lUnlemäiis  sagt  2,  G,  dass  die  Altrii  blns  drei  Traiisposilinns- 
scalcn  gekannt  lirillen , die  dnriselie.  plirygisrlie  und  iydiselie: 
pövouc  rfitcav  x6v  re  Ainpiov,  Kal  töv  0pÜTiov,  xai  töv 
Avlbiov,  dvi  TÖvu)  biaq)^povTac  dXXiikuiv.  Wenn  cs  hei  liac- 
chins  p.  12  lieissl;  ol  toüc  rpeic  Tpörrouc  (=xövouc)  (ibovx€c 
xivac  ubouci;  Aübiov,  Opuyiov,  Auüpiov.  Oi  b«  xoüc  ^nxd 
xivac;  MiEoXubiov,  Aübiov,  <t>puTiov,  Aiüpiov,  'YiroXubiov, 
'YTTOq)pu.Tiov,  'YTVobinpiov,  so  lial>en  »ir  den  ersten  dieser 
beiden  Sätze  zwar  mit  jener  Naclirielit  des  l'toleniäns  in  Zii- 
sammeidiang  zu  liringen,  drirfen  aber  daraus  nielit  rolgeni,  dass 
es  nneli  zur  Zeit  des  Itaerbins  Musiker  gab,  die  sieh  blos  jener 
drei  Transposilionssealen  bedienten. 


Jene  Alten  also  bewegten  sich  in 

folg. 
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OS 
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Wir  .setzen  hierbei  voraus,  dass  die  Alten  für  einen  jeden  Tonos 
sieh  nicht  nur  des  Diezeugnienon-,  sondern  aneli  des  .Syncmine- 
non- Systems  bedieten,  wozu  uns  die  unmittelbar  weiter  rolgcn- 
den  Worte  des  l'toicmäus  cucxiipaxoc  övöpaxi  TiepuXaßov  xo  cuv- 
rippe'vov  Veranlassung  geben.  Wir  haben  ferner  vorauszusetzen,  dass 
jenen  Alten  das  erst  spät  aufgekonimenc  Hypcrbolaion-Tetrachord 
noch  unbekannt  war:  ihre  Scaicti  haben  sicherlich  den  Umfang  des 
Dodekachordes  und  llcndekachordes  nicht  überschritten.  Möglicher 
Weise  fehlte  ihnen  auch  noch  der  Proslambanomcnos;  das  liypa- 
lon-Tetracbonl  aber  muss  bei  ihnen  schon  im  (iebrauclie  gewe- 
sen sein,  vgl.  S.  305.  In  der  Zeit  der  Alten  also  waren  in  Wirk- 
lichkeit schon  sämmtliche  C Transpositons.scalen  von  einem  bis 
zu  sechs  !z  bekannt.  Unter  Ilinzunabmc  der  S.  347  bis  .351  ge- 
wonnenen Thatsachen  können  wir  noch  weiterhin  sagen : die  Ki- 
tbaroden  der  damaligen  Zeit  wandten  die  Scalen  mit  einem 
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und  mit  z«  «i  b an  (lydisrhes  Diezeiigmenon-  und  lydisdie.^  Sy- 
ni'iniiienon-Systein);  die  Auletik  liewcgte  sich  ausserdem  auch  noch 
in  den  Scalen  mit  3 t’  und  mit  4 (phrygisclies  Diezeugmenon* 
und  Synemmcnon-Syslem);  die  chnrische  Musik  endlich  ^\andte 
auch  nocli  die  Scalen  mit  5 t’  und  mit  0 an  (dorisches  Die- 
zeugmenon-  und  Synemmenon-System),  — sie  musste  dies  tliun, 
im  Falle  das  Chorlied  für  tiefere  (l)ariton-  oder  Bass-)  Stimmen 
bestimmt  «ar.  Vgl.  S.  37!). 

Da  die  Kitharudik  .älter  ist  als  die  Auletik,  und  da  wiederum 
die  kunstmässige  Ausbildung  der  chorischen  Musik  noch  später 
als  die  der  Auletik  fiällt,  so  folgt,  dass  die  ini  Vurausgehenden  an 
erster  Stelle  gcnaniiteu  Transpositiunsscaleu  mit  Einem  b und  zwei 
b die  ältesten  sind.  Die  beiden  ältesten  Systeme,  das  oclaebor- 
dische  (heptachordische)  lliezeiigmenon-  und  das  heptachordischc 
Synemmenon-System,  sind  also  in  der  Transpositionsstufe  gehalten: 
ab  c ä c f (j  (a) 
ab  c d es  f y 

Es  könnte  aulTallend  erscheinen , dass  man  sich  damals  der- 
jenigen Transpositiunsscala,  welche  uns  als  die  einfachste  von  allen 
erscheint,  nämlich  der  Scala  ohne  Vorzeichen  (des  später  sogenann- 
ten lydischen  Diezeuginenon-Systems)  noch  nicht  bedient  hat.  wie 
man  nach  dem  Berichte  des  Dlolemäus  nothweudig  annehmen  muss.*) 
Indess  hat  sich  S.  .341  gezeigt,  dass  in  der  alten  Semantik  die 
hypolydische  Tonart  keineswegs  einfacher  als  die  lydische  ist; 
denn  in  beiden  wurden  zwei  Tpäppara  dvecTpappeva  angewandt. 

Die  Pentas  der  TranspositionsScalen. 

In  der  Einleitung  seiner  cxoixeia  dpnoviKd  p.  37  weist  Ari- 
stoxenus  auf  die  Darstellung  bin,  welche  die  mit  Notenscalen  ver- 
sehenen Lehrbücher  seiner  Vorgänger,  die  Schriften  der  alten 
Harmoniker  (vgl.  S.  28.  29),  von  den  Transpositionsscalen  gegeben 
hatten.  Nachdem  er  hierüber  im  allgemeinen  gesagt:  „Eis  herrscht 
dort  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Aufzählung  und  Benen- 
nung der  Transpositionsscalen,  dass  sie  an  das  Schwanken  erin- 
nert, welches  unter  den  griechischen  Staaten  in  der  Zählung  der 


*)  Ptolemaus  sagt  ausdrücklich,  dass  jene  Alten  noch  keine  Trans 
positionsscala  gehabt  hätten,  welche  um  eine  Quart  höher  oder  tiefer 
sei  als  eine  andere:  uüc  pf|  q>0dv£iv  ial  xöv  xüi  fud  xeccdpuiv  öEuxcpov 
Ü ßapüxrpov.  Die  spfiter  sogenannte  hypolydische  Scala  lie^  eine  Quarte 
höher  als  die  lydische. 


Griechische  Metrik  I.  2.  Aud. 
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MonaUtagc  besteht.  Was  bei  den  Korinthern  der  zelinte  Monats- 
tag ist,  ist  bei  den  Athenern  der  fünfte,  und  wieder  bei  andern 
der  achte.  Ehenso  machen  es  die  Ilarmoniker  mit  den  Tonoi“ 
— nachdem  er  dies  gesagt,  spricht  er  zunächst  von  einer  Klasse 
von  llarmonikern,  welche  in  ihren  Lehrbüchern  6 Transpositions- 
scalcn  aufgeslcllt,  beziehungsweise  durch  Notenscalen  bezeichncl 
haben: 

OÜTiu  YÖp  o'i  pev  Ttliv  öppovtKÜJv  Xe^ouci  ßapÜTOTOv  pev  töv 

‘YTTObuupiOV  TU)V  TÖVtUV 
TOÜTOu  bt  fipiTovitu  (öEurepov)  töv  Aibpiov 
Toü  be  Aopiou  töviu  töv  OpÜTiov 
üjcaÜTUJC  be  Kai  toö  ‘bpuTiou  töv  Aübtov  ^Tcpuj  tövut 

ppiTOVilU  bl  ÖtÖTepOV  TOUTOU  TÖV  MiEoXöbiov. 

Für  TOÜTOU  im  ersten  und  fünften  .Salze  hat  .Meiboms  Text  mit 
ilem  lib.  Leid,  toütuiv;  das  richtige  toütujv  überliefern  die 
libb.  Oxonienscs.  Das  im  zweiten  eiiizuscbaitcnde  Wort  öEÜTCpov 
ist  in  allen  libb.  ausgefallen.  Iler  fünfte  Satz  .steht  in  den  Hand- 
schriften an  zweiter  Stelle.  Schon  Meibom  bemerkt,  dass  dann 
der  TÖvoc  Mi£oXübioc  an  nnriebtiger  Stelle  steht.  Er  stand  ur- 
sprünglich am  Ende,  wohin  er  ini  Obigen  gestellt  ist:  das  wird 
wohl  jedem  zweifellos  erscheinen,  der  die  weiterhin  zu  bespre- 
chenden Worte  des  Arisloxenus  hinznzieht,  welche,  sich  unmittel- 
bar an  die  obigen  Sätze  anschliessend,  die  beiden  übrigen  Trans- 
positions- Systeme  der  alten  Zeit  behandeln.  In  dem  uns  hier 
vorliegenden  5-scaligcn  Transpositions- Systeme  sind  der  tövoc 
Auipioc,  d^pÜTioc  und  Aübioc  ebenso  wie  in  dem  von  Aristoxenus 
recipirten  13-scaligen  je  um  einen  Uanzton  von  einander  ent- 
fernt, wir  haben  sie  daher  mit  den  3 gleichnamigen  Scalen  des 
späteren  Systems  zu  identifiriren : dev  dorische  Tonos  beginnt  mit 
J/,  der  phrygische  mit  c,  der  lydisebe  mit  d.  Her  inixolydiscbe 
Tonos  der  Ilarmoniker  liegt  1 llalbton  über  dem  lydischen  — 
ebenso  auch  der  mixolydische  des  s|iäteren  Systems:  er  ist  mit- 
hin die  in  w beginnende  Transpositionsscala.  Eine  Differenz  lindet 
für  den  tövoc  ‘YTrobibptoc  statt,  welcher  nicht  wie  im  späteren 
Systeme  um  eine  Quarte,  sondern  um  einen  llalbton  tiefer  als 
der  TÖVOC  Aibpioc  liegt,  und  also  nicht  mit  dem  gleichnamigen 
TÖVOC  der  .Sj)äteren,  sondern  vielmehr  itiil  dem  von  diesen  soge- 
nannten TÖVOC  'YrroXubtoc  identisch  ist. 

Zu  jener  Trias  der  von  l'lplemäus  sogenannten  „iraXaioi“ 
sind  hier  also  zwei  Tonoi  hinzugekommen,  von  deneu  wir  wiederum 
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:inziinehiiien  liaben,  da^s  ein  joder  van  ihnen  sowohl  in  dem  do- 
,dekachordischen  Diezcugmenon-Systenic  wie  in  dem  liendekacbor- 
dischen  Synenimenon- Systeme  ansgefiihrt  worden  ist:  oherhalii 
des  lydischen  der  tövoc  MiEoXübioc,  unterlialh  des  dorischen 
der  damals  sogenannte  tÖvoc  'YTTObcupioc.  Der  letztere  ffdirte 
diesen  Namen,  weil  er  unmittelbar  unter  dem  dorischen  lag. 

Die  nei>tas  resp.  llexas  der  Transpositionsscalen. 

Eine  spätere  Zeit  nahm  nnicrhalb  des  tövoc  Aiöpioc  nicht 
wie  jene  Flarmonikcr  des ‘Aristoxenus  hlos  eine,  sondern  drei 
liefere  Transpo.sitionsscalen  an.  Halten  jene  älteren  llarmonikcr 
zur  Bezeichnung  des  unterhalb  des  dorischen  gelegenen  Tonos 
die  Vorsatzsylbe  Otto  angewandt  (ÖTtobibpioc) , so  adoplirte  man 
auch  in  der  jetzigen  Epoche  diese  Art  der  N'omenclalur,  — jedoch 
in  einer  etwas  andern  Weise.  Dort  bezeichnet  die  Ilypo-Tonart 
den  unmittelbar  unter  der  im  iibrigen  gleichnamigen  Transpositions- 
scala stehenden  tövoc.  Hier  dagegen  den  nm  eine  Quarte  tiefer 
stehendea  Tonos.  Die  Scala  in  A heisst  jetzt  nicht  mehr  'Yito- 
büjpioc,  sonilcrn  'YiroXöbioc  (eine  Quarte  tiefer  als  die  in  d hc- 
ginnende  lydisclie);  die  Scala  in  ii  wird  ‘YTToq)puTioc  genannt 
(eine  Quarte  tiefer  als  die  in  c beginnende  phrygische) ; die  Scala 
in  f erhält  den  früher  der  mit  A heginnenden  Scala  zukommen- 
den Namen  'YTtobiüpioc  (eine  Quarte  tiefer  als  die  mit  D hegin- 
nende  dorische). 

Diese  sieben  Transpositionsscalen  sind  es,  von  denen  Plole- 
mäns  sagt,  man  müsse  sich  auf  sic  beschränken  (S.  352i.  Bac- 
chius  p.  12  gedenkt  ihrer  neben  der  ältesten  Trias  der  Tonarten 
(S.  384).  Wo  Aristoxenus  von  der  bei  seinen  Vorgängern  be- 
stehenden Nomenclatiir  der  Transpositionsscalen  redet,  Harm.  p.  37, 
geschieht  der  eben  besprochenen  Heptas  keine  Erwähnung  — 
ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil  Aristoxenus,  dem  es  dort 
nur  darauf  ankommt,  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  zu  tadeln, 
die  in  Rede  stehenden  Tonarten  mit  ihrer  Nomenclatur  als  be- 
rechtigt anerkennt.  Dagegen  spricht  er  chendaseiht  von  zwei 
andern  Klassen  seiner  Vorgänger,  welche  beide  eine  llexas  von 
Transpositionsscalen  anfstclien,  und  dieser  llexas  liegt  sichtlich 
jene  Heptas  zu  Grunde. 

Zuerst  nämlich  sagt  er,  nachdem  er  von  den  „oi  piv  töiV 
dppoviKuiv“  (S.  38G)  gesprochen: 

"ETtpoi  bt  itpoc  Tok  elpripcvoic  töv  'YirgipÖTiov  aOXöv 
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irpocTiGe'aciv  tö  ßapü.  — Zu  «leiii  Worte  "Gtepoi  bt  ist  tüüv 
dppoviKiüv  zu  ergänzen  (vgl.  das  roraiisgeliendc  oi  piv  tüjv  dp- 
poviKÜLiv).  Es  ist  hiermit  also  eine  zweite  Klasse  von  dppoviKoi 
gemeint. 

Dann  heisst  cs  weiter: 

Oi  b’  au  Ttpöc  Tfiv  Tuüv  aüKuiv  TpuTittciv  ßX^iroviec  rpeic 
pev  TOÜc  ßapuTÜTOuc  Tpici  biecECiv  dn’  dXXiiXmv  xwpiCouci,  töv 
T£  'YTTOCppUflOV  Kai  TÖV  ‘Ywoblüpiov  KOI  TÖV  Auupiov  TÖV  be 
OpUTiov  dnö  TOü  Auuptou  tövu),  töv  b^  Aubiov  dwö  toO  <t>pu- 
fiou  TtdXiv  Tpeic  bi^ceic  d<plCTdciv.  uucaÖTuuc  bt  Kai  töv  Mi£o- 
Xubiov  Toö  Aubiou.  — Die  S.  30  gegebene  Auseinandersetzung 
zeigt,  dass  Aristoxenus  die  Schriften  der  sonst  von  ihm  sogenann- 
ten „öpTaviKoi“  meint  (vgl.  Oi  b’  au  wpöc  Tf|v  tuüv  aöXüiv  Tpü- 
iiriciv  ßXeTTOVTEc). 

Die  heiderseitigen  hier  genannlen  alten  Schriftsteller,  die  tTEpoi 
TÜ)V  dppoviKÜiv  und  die  dpToviKoi,  weichen  nur  darin  von  einander 
ab,  dass  die-  letzteren  den  von  ihnen  sogenannten  tövoc  ‘Ynobuj- 
pioc  Und  den  tövoc  Aöbioc  um  ein  weniges  (um  eine  enharmo- 
nische  Diesis)  tiefer  ansetzen ; in  allem  übrigen  stimmen  sie 
überein. 

"£t€poi  Tiliv  dppoviKÜiv  ’OpTaviKoi' 


TnoqjpuTioc 
'YltoilÜplOC 
Aiupioc  . . 

d>puTioc 
AüSioc  . . 
MiEoXOinoc 


;}tTdv. 


«1 


yr  I > 

} 1 npiT.  > 3 

.ff!  , . . Bl 

!■  1 TÖV.  • > 1 

et  . . <•! 

> 1 TÖV. 

(/{  .... 

} 1 ÜM'T. 

*a  * 


z»  tiefes 

3 bifceic 


TÖV. 

3 ÖIÖCEIC 
3 ÖIÖCCIC 


zu  tiefes  d 

. . . ts 


Beide  statuiren  zunächst  die  in  der  allen  Pcnlas  enthaltenen 
Transpositionsscalen  von  A bis  es  (vgl.  S.  386)  und  stimmen  mit 
den  „oi  pt^  tüüv  dppoviKuiv“,  welche  lediglich  diese  IV-ntas  gel- 
ten la.ssen,  auch  darin  überein,  dass  sie  den  tiefsten  dieser  fünf 
Touoi  als  TÖVOC  'Ywobiöpioc  bezeichnen  (nicht  wie  die  Vertreter 
der  Ileptas  als  'YtroXubioc).  Unlerhalh  dieses  Tonos  iu  A nehmen 
die  „irepoi  Tiiv  dppoviKÜjv“  und  die  „öp^aviKoi“  nur  einen  ein- 
zigen tieferen  Tonos  an  (in  0),  und  zwar  beide  mit  Rücksicht 
auf  die  aöXoi  (denn  es  heisst  auch  von  den  ^Tcpoi  tüiv  dppovi- 
Ku)v:  „TÖV  'YTroq>pöfiov  aöXöv  irpocTiü^aciv.“)  Diesen  ihren  tief- 
sten Tonos  nennen  sie  inil  demselben  iSainen  YirOq)puYioc,  wie 
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ihn  die  Vertreter  der  Heptas  bezeichnen,  während  sie  sich  sonst  in 
der  Noinenclatur  den  Vertretern  der  Pentas  anschliesseri.  Es  ist  un- 
möglich anzunehmen,  dass  die  in  Rede  stehenden  Vertreter  einer 
Hexas  von  Transpositionsscalen  älter  sind  als  die  Vertreter  der 
Heptas;  denn  wie  würden  sie  alsdann  zu  dem  Ausdrucke  ‘Ytto- 
. qppuTioc  gelangt  sein?  Die  Sachlage  lässt  sich  nur  so  denken,  dass 
es  zu  der  Zeit,  wo  schon  die  Heptas  der  Scalen  aufgekommen 
war,  noch  eine  Zahl  von  Musikern  gab,  welche  zunächst  an  der 
Penlas  der  Scalen  und  der  alten  Nomenclatur  „'Yirobiupioc^^ 
für  die  Scale  in  A festhielt,  aber  darin  den  Vertretern  der  Hep- 
tas gleichsam  eine  Concession  machte,  dass  sic  wenigstens  einen 
der  von  diesen  statuirten  Tonoi  unter  der  bei  denselben  üblichen 
iNoinenclatur  aufnahm,  und  zwar  ihat  sie  dies  mit  Hdeksicht 
auf  die  auXot.  Es  mussten  damals  also  die  mit^  beginnenden  auXoi 
in  der  Praxis  bereits  eine  gewisse  Bedeutung  einnehmen. 

Die  Notirung  der  fünf  alten  Tonoi  mit  Instrumental- 

Noten. 

Fortlage  erblickt  in  den  Instrumentalnoten  eine  Modification  und 
Verstümmelung  der  Singriolen.  Sie  würden  hiernach  also  jünger  als 
die  Singnoten  sein.  Bellermann  nennt  mit  Hecht  die  Inslrumental- 
noten  das  ältere  Noten-Alphabel,  wie  er  denn  auch  zuerst  auf  die 
dreifache  Stellung  derselben  Instrumental-Note  (als  fpappci  öp6öv, 
dTrecTpapiievov  und  dvecTpapiievov)  aufmerksam  gemacht  hat;  was 
die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Instrumenlalnoten-Alphabets  be- 
IrifTl,  so  erklärt  er  (Tonleitern  S.  46),  er  pflichte  durchaus  der 
von  Vincent  in  der  Schrift  „des  notalions  scientifiques  ä Tecole 
d’.AIexandrie  (Revue  Archeologique  Janv,  1846)“  ausgesj)rochenen 
Meinung  bei,  dass  die  Instrumentalnoten  aus  den  Zeichen  für  die 
Himmelskörper  entstanden  sein  könnten  (Vincent  zieht  die  in  der 
caballislischen  Lehre  zur  Bezeichnung  der  Himmelskörper  vor- 
kommenden hebräischen  Buchstaben  herbei,  mit  denen  die  sieben 
Instrumentalnoten  für  c a h d e /' g — eine  unerklärbare  und  von 
Bellermann  selber  als  „seltsam“  bezeichnelc  Tonreihe!  — Aehn- 
lichkeit  haben  soll).  Es  wird  wohl  bei  keinem  Leser  dieses  Bu- 
dies  ein  Zweifel  bleiben,  dass  die  griechischen  Instrumentalnoten 
nichts  anderes  als  ein  altgriechisches  Alphabet  .sind.  — Beller- 
inann  nimmt  dann  fernerhin  an  S.  45,  dass  die  weder  umgekehrten 
noch  umgelegten  Intrumentalnoten  (also  die  YpOMMCiTa  öpöd)  die 
ältesten  Noten  seien,  die  erst  später,  nachdem  das  Bedürfniss  der 
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iMudulaliün  in  Hiuleio  Tunarteii  L'nlstaiiilen , dir.  liiiileguiig  und 
■jMikelining  iTrulireu  häUcii,  worauf  dann  rndlid]  die  (lesangno- 
Icn  lieigefiigl  worden  seien.  Die  in  dem  Vorausgeliendcn  herbei- 
gezogenen  hislorisclien  Ueberliefmmgen  führen  zu  einem  andern 
Itesnitale.  Pie  älteslen  Tonarten  sind  die  Scalen  von  Kineni  b bis 
zu  sechs  b,  und  wenn  man  von  einer  absolut  rdicsten  reden  will, 
so  kann  dies  keine  andere  sein,  als  die  mit  1 res|i.  2 t>  (S.  385'. 
Für  keine  einzige  dieser  Scalen  reiditen  als  ISoten  die  Ypäniiaxa 
öpSti  aus;  sebon  die  rdleste  Scala  muss  die  unseren  t’-Frniedrignn- 
geii  entsprechenden  Umlegungen  und  Umkehrnngen  des  Nolcn- 
liuchslabens  enthalten  haben.  — Sodann  ninnnt  Pellermann  an, 
dass  das  älteste  Instnimenlalnoten-Alphahet  in  der  Höhe  nur  bis 
zur  Nole  des  Tones  f (n)  gereicht  halte;  die  Note  für  ij  (zl 
tmd  ((  (vt)  habe  ursprünglich  nicht  diese  ihr  der  allgemeinen 
l'ebrrlicferiing  gemäss  zukonnneude  Pedeutung  gehabt,  sondern 
cs  sei  z das  dvecipappevov  von  N,  M das  änecxpappevov  von 
N gewesen,  und  erst  späterhin,  als  die  Tonreilie  bis  zu  g und  a 
verlängert  wurde,  habe  man  jenen  beiden  Noten  die  ihnen  in  der  uns 
vorliegcndcrt  Ucberlieferung  zukommende  Bedeutung  angewiesen. 
Gegen  diese  lediglich  aus  der  äusserlicben  Form  der  belreHenden 
Noten  gefolgerte  Coujectiir  spricht  wiederum  die  historische  Ueber- 
liefcrung.  Sicherlich  gingen  nämlich  die  ältesten  Scalen  bis  zur 
Nete  Diezeugmenon  re.sp.  bis  zur  Ncte  Syneminenon;  wäre  das 
älteste  Noten-Alphabet  nur  bis  zum  Tone  f gegangen,  so  hätten 
die  genannten  Töne  (Note  Diezeugmenon  amd  Syneminenon)  nur 
in  den  Transpositionsscalen  mit  5 und  6 i’  bezeichnet  werden 
können,  aber  nicht  in  den  Scalen  mit  drei  und  vier  t',  mit  ein 
und  zwei  K die  noch  mindestens  eben  so  alt  und  ursprünglich 
sind;  vgl.  S.  385. 

Wichtiger  als  diese  negativen  Hesiiltate  sind  die  aus  den  her- 
beigezogenen  historischen  Angaben  für  den  Umfang  der  Noten- 
Scalen  sich  unmittelbar  ergebenden  jiositivcn  Resultate.  Wir  wis- 
sen aus  .Arisloxenus,  dass  die  alten  Harmoniker  Notentabellen  (bia- 
■fpd|i|iOxa)  aufgestellt  haben.*)  Diejenigen  von  ihnen,  welche,  wie 

*)  AristoxeuuB  sagt,  das»  die  Scalen  der  alten  Harmoniker  »ich  auf 
Octaven  beschränkt  hiitten  (S.  29).  Dies  ist  selbstverständlich  so  aufz.n- 
fasscii.  das»  »io  für  die  einzelnen  Transpositionsscalen  die  in  ihr  zu  nehmen- 
den nctavengattmigeu  ausführten,  worüber  man  die  von  .Aristiilp»  j).  21 
mitgetheilten  Scalen  der  irdvu  TtaXaiöraToi,  auf  die  wir  »pilter  näher 
ciuzugeheu  habeu,  vergleiche. 
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Aristoxeuus  sagt,  nur  eine  Peiitas  von  Transpositionsscalen  kann- 
ten, deren  höchste  die  inixolydische  war,  konnten  mit  ihren  ^o- 
tenzeichen  nicht  über  die  inixolydische  Nele  Diczenginenon  hin- 
ansgehen.  S.  387  oben.  Ihre  höchste  ^'üte  war  also  .\  d.  i.  b. 
Dies  ist  nun  die  INote,  welche  in  der  gcsannnten  Hcihc  der  <i7 
Instrunienlalnoten  eine  Jvderniann  von  .selber  in  die  Angen  fal- 
lende Pircnze  bildet;  denn  auf  dieselbe  folgen  die  Ypäppaia  £tt‘ 
ö£ÜTr|Ta,  die  sich  von  den  jedesmal  um  eine  Üclav  lieferen  Noten 
nur  durch  die  lliii/ufügung  eines  Striches  unterscheiden,  und  als 
X solche  sichtlich  späteren  Ur.sprnngs  sind.  V'gl.  S.  329.  — Nach 
der  Tiefe  zu  aber  konnten  die  nur  eine  l’enlas  von  Scalen  sta- 
tiiircnden  llarmoniker  nieht  über  den  Proslamhanonienos  des  von 
ihnen  sogenannten  tövoc  ‘Yjrobmpioc  (später  ‘YnoXubioc  genannt) 
hinabgehen.  Sie  können  also  keine  tiefere  Note  als  H (d.  i.  A) 
gekannt  haben.  Und  so  ergibt  sieh  als  historische  Thatsache: 
die  Noten  der  nur  eine  Pciitas  von  Transposilionsscalen  kennen- 
den alten  Harmoniker  beschränken  sich  auf  den  Lmfang  einer 
Doppeloctave  und  eines  llalblones  von  H bis  [A  bis  b). 

Das  griechische  Noten-.AIphabet  geht  aber  unicrhalb  A noch 
bis  zum  Tone  F.  Die  hierher  gehörenden  Noten  können  erst  bei 
denjenigen  zu  jener  ältesten  Notenreihe  hinzugekommen  sein, 
welche  die  Pentas  der  Scalen  zu  einer  Ilcptas  erweiterten,  d.  h. 
unterhalb  der  Scala  in  A noch  eine  Scala  in  G und  in  F hinzu- 
fügten. Auch  in  der  äusseren  Form  sondern  sich  diese  lieferen 
Noten  als  ein  späterer  Uestandtheil  der  Instrumentalnoten-Scala 
ab;  denn  keine  einzige  dei-selben  stellt  sich  als  einen  dem  alt- 
griechischen  Alphabete  angehörigen  Buchstaben  dar,  aus  welchem 
die  Instrumentalnolen  von  A bis  b,  d.  i.  diu  Noten  derjenigen 
Harmoniker,  welche  nur  eine  Pentas  von  Scalen  kannten,  entnom- 
men sind. 

Wir  haben  nnn  auf  dies  altgriechische  Noten-Alphahel  von 
A bis  b näher  einzugehen,  wobei  gleich  im  voraus  bemerkt  sei, 
dass  die  45  Zeichen  desselben  mit  Ausnahme  von  td  und  F für  die 
Notirung  der  fünf  alten  Transposilionsscalen  (vom  Proslambano- 
menos  bis  zur  Nete  Diezeugmenon)  sämmllich  nolhwetidig  sind,  — 
würde  eine  derselben  fehlen,  so  würden  die  fünf  Scalen  für  den 
genannten  Umfang  nicht  ausreichend  bezeichnet  werden  können. 

Der  höchste  Ton  ü 

wird  durch  äXtpa  als  den  ersten  linchstahen  des  Al|)habeles  be- 
zeichnet. Die  späteren  Musiker  überliefern  als  Nutenbuchslaben 
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das  Zeichen  worin  Aljpiiia  ein  fjxa  dpeXtiTiKAc  KOÖeiXKUcp^- 
vov  crblielit.  Die  beiden  Erliöhungen  {ais  oder  b)  sind;  . 
f'  fipiaXcpa  dpicTtpöv  dvuu  veöov 
M fipioXipa  be£iöv  dviu  veöov.  Vgl.  S.  .326. 

Diese  zwei  Zeichen  sind  in  der  Thal  wie  Alypius  angiht,  ver- 
slfiminelle  dXg>a,  aber  auch  die  ISote  für  « ist  ein  verslfinmiel- 
tes  dXq>o,  was  Alypius  dein  Zeichen  nicht  ansehen  konnte.  Denn 
die  den  drei  Zeichen 

MAX 

zu  Grunde  liegenden  Buchstaben  sind 

)«  A A 

d.  i.  die  altgriecbischen  Formen  des  dXipa,  vgl.  Boeckh  Corp. 

Inscr.  1 , 44.  1—20.  25. 

Die  übrigen  Töne 

hat  der  Nolenerfmder  nicht  in  der  Weise  bezeichnet,  dass  er  für 
die  Scala  der  absteigenden  Töne  von  'g  nach  A die  auf  fiXipa  fol-  o 
genden  Buchstaben  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets  verwandte, 
so  dass  er  für  ij  den  Buchstaben  ßfixa,  für  f den  Buchstaben 
fdippa  wählte  u.  s.  w.,  sondern  er  hat  einen  anderen  Weg  ein- 
geschlagen, auf  welchem  die  verschiedene  ethische  Bedeutung  der 
antiken  Octavengättungen,  oder,  wenn  wir  wollen,  die  Rangord- 
nung, welche  die  Octavengättungen  nach  ihrer  ethischen  Bedeu- 
tung im  antiken  Kunstbewusstsein  einnahmen,  sein  Leiter  war. 

Diejenige  Octavengattung,  welche  in  der  Häufigkeit  der  An- 
wendung allen  übrigen  voranstand,  welche  fast  in  jeder  Gattung 
der  Musik  den  Principat  einnahm,  war  die  dorische  (von  e zu  e), 
die  einzige,  welche  der  der  praktischen  Musik  im  ganzen  ebenso 
wenig  wie  der  Poesie  freundlich  gesinnte  1‘lato  in  seinem  Ideal- 
staate für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  geduldet  wissen  will.  Im 
kitharodischen  Nomos  d.  i.  in  derjenigen  Kunstgattung,  welche 
früher  allein  in  Delphi  sanctionirt  war  und  nachweislich  die  fort- 
während treibende  Pflegestätte  der  musischen  Kunst  geblieben  ist 
und  allen  übrigen  Gattungen  derselben  einen  lange  beibebaltenen 
Kanon  gegeben  hat,  standen  der  dorischen  Octavengattung  die 
iastische  (g  bis  g)  und  äolische  (A  bis  a)  zur  Seite , und  die  alle 
Reihenfolge  welche  diese  3 Tonarten  ihrem  ethischen  Charakter 
nach  hier  für  das  Kunstbewusslsein  einnahmen,  bezeichnet  Pollux 
4,  65  mit  den  Worten;  Auipic,  ’ldc,  AioXic  al  irpuixat,  wenn 
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auch  in  der  spälcrn  Zeit  (vom  VciT.  der  Aristotelischen  Probleroata) 
die  äolische  als  die  KiOapuibiKOiTCtTn  hingestclit  wird.  Vgl.  § 26. 

Dieser  Kangordouiig  der  kitharodischen  Tonarten  trug  der 
Notenerfinder  Itechnung.  Den  ersten  Duchstahen  des  AlphaheLs 
halle  er  für  den  höchsten  Ton  seiner  Doppeloclav  verwandt.  Ks 
hlieheu  14  Töne  übrig,  innerhalb  derer  sich  sänimtlichc  7 Octa- 
veugattungen  ausführeii  lassen.  Diejenigen  Töne,  welche  die  beiden 
Schlusstöne  der  dorischen  Octave  sind,  e und  e,  erhielten  die 
beiden  auf  dXq>a  folgenden  Buchstaben,  ßfjTa  und  fdMBCt,  zu 
ihren  Zeichen;  dann  wandte  er  sich  in  analoger  Weise  zu  den 
Tönen  g und  ’g  als  den  beiden  Schlusstönen  der  ia.stischen  und 
zu  .4  und  a als  den  beiden  Schlusstönen  der  äolischen  Oclaven- 
gatlung,  der  von  Pollu.x  überlieferten  Rangordnung  folgend;  nur 
darin  zeigt  sich  eine  £igentbümlichkeit,  dass  er  vor  der  Bezeich- 
nung der  iastischen  und  äolischen  Töne,  unmittelbar  nach  den 
dorischen  die  beiden  Schlusstöne  der  lydischen  Octavengattung, 
c lind  c,  folgen  lässt,  wozu  ihn  augenscheinlich  die  hohe  Stellung 
veranlasst,  welche  die  Lydisti  wenn  auch  nicht  im  kitharodischen 
Nomos,  so  doch  durchgängig  in  der  Verwendung  der  Musik  als  des 
allgemeinen  Bildungsmilteis  der  Jugend  einnahm,  denn  die  lydische 
Harmonie  hat  für  die  iraibeia  den  obersten  Rang.  Nach  dieser 
Norm  bezeichnet  nun  der  Nolenerfinder 
die  dorischen  Grundtönc,  ~e  und  e,  mit  ßfiia  und  'fdppa, 

die  lydischen  Crundtöne,  c und  c,  mit  beXra  und  e ipiXöv, 

die  iastischen  Grundtönc,  g und  ~g , mit  FaO  und  Zfjxa, 

die  äolischen  Grundtöue,  A und  a,  mit  fjTa  und  ötjTa 

lieber  die  Form  dieser  Buchstaben  ist  folgendes  zu  bemerken  : 
Für  den  Ton  A und  seine  Halbton-Erhöhung  wird  die  No- 
tirung  H B R überliefert,  ln  H erkennt  Alypiiis  ein  i^ra,  in  B 
ein  itT  btirXoOv  dvecTpoppevov , in  R ein  tri  biTtXoOv.  Hier  wäre 
also  eine  der  S.  320  angedcuteten  Inconscqiiciizeii  des  Noliruug- 
Princips.  Aber  wir  können  nicht  verlangen,  dass  ein  Musiker 
der  Kaiserzeil  wie  Alypius  auf  das  altgriechische  Alphabet  und 
die  altgriechischc  Form  des  fjia,  B statt  H,  recurrirl.  Sonst 
würde  er  auch  in  dem  vermeintlichen  irT  biTtXoOv,  B npd  R,  ein 
^ra  erkannt  haben,  nämlich  in  b cüi  oben  geöffnetes,  in  p ein 
unten  geöffnetes  3.  Wir  sehen,  dass  die  ursprüngliche  Notirung 
für  A Ais  folgende  war 

BUR 

und  dass  erst  späterhin  statt  B die  geläufiger  werdende  vulgäre 
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Form  H siibstituirl  worden  ist.  Der  BuclisUbe  B verstallctc  nicht 
wie  z.  B.  E eine  dreiracb  verschiedene  Stellung,  der  Nolenerfin- 
dcr  niiisste  sieh  hier  auf  andere  Weise  helfen,  um  die  Halbtnn- 
Erhöhung  zu  hezcichncn. 

Fiir  den  Ton  n iiinl  seine  Erhöhung  ah  sind  die 
Zeichen  C w 3 überliefert,  ^ath  dein  oben  Gesagten  sollten  wir 
für  a ein  OfjTu,  0 oder  o erwarten.  Statt  dessen  linden  wir  ein 
h.alhirtes  GfjTa  C in  dreifach  verschiedener  Sielhing.  Das  volle 
efjTa  Hess  keine  dreifach  verseliiedenc  Stellung  zu,  und  so  half 
sieh  der  ^otencründer  durch  C i_i  D,  worin  der  Musiker  der 
Kaiserzeit  freilich  nichts  anderes  als  ci'f^a  erblicken  konnte.  Ein 
halbirtcs  OfjTa  statt  des  vollen  erscheint  auf  der  alt-argivisclien 
Inschrift  Corp.  Inscr.  1 , 2. 

Der  Ton  g mit  seiner  Erhöhung  wh-d  durch  den  Buch- 
staben FaO  bezeichnet:  F u.  worin  auch  Alypius  ein  biTatipa,  bi- 
fatipa  dvecTpauMtvov  und  biTappa  dtrecTpaiititvov  erkennen  muss. 

Für  den  Ton  y itnd  seine  Erhöhung  gh  ist  ZtiTO  zu 
erwarten.  Ueherliefert  sind  die  Zeichen  z X X.  deren  ersleres  auch 
von  Alypius  als  üfiTa  gedeutet  wird.  Doch  befremdet  in  dem  alt- 
griechischen  Alphabete  der  Schriftzug  z:  ursprünglich  wird  statt 
des.sen  die  ältere  Form  des  JfjTa,  nämlich  i gebraucht  worden 
sein.  Aus  i lässt  sieh  zwar  ein  dvecTpappdvov , aber  kein  dwe- 
CTpappe'vov  bilden,  daher  wandte  man  für  die  Halbton-Erhöhung 
von  g zwei  einander  entgegengesetzte  schräge  Lagen  des  i an, 
die  dann  nm  den  unteren  Strich  verkürzt  worden  sind: 

X und  X sind  also  nicht  wie  Alypius  meint  ein  ripiaXtpa  be£iöv 
Kdiu)  veöov  und  ein  f)piaXcpa  dpiciepöv  Kdtuj  veOov,  sondern 
ein  altes  f\piZtixa  oder  richtiger  ein  ZfiTa  iXKimic. 

Für  den  Ton  c und  seine  Erhöhung  cis  haben  sich  die 
alten  Charaktere  E ui  3 nnverstümmelt  erhalten. 

Für  den  Ton  c und  seine  Erhöhung  cis  ist  beXta  zu 
erwarten,  ücberliefcrl  sind  die  Zeichen 

M A, 

von  Alypius  heschricben  als:  t:?  KuGeiXKUcptvov,  fmibeXxa  ütttiov, 
TipibeXTa  irXdTiov.  Dass  auch  n ursprünglich  ein  beXxa  oder 
fifiibeXTa  gewesen  sein  muss,  liegt  am  Tage,  — Bellermann  meint. 
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es  sei  „wohl  nur  zufällig  durch  Nachlässigkeit  beim  Schreiben 
entstanden“,  es  sei  „eine  Versteifung“  des  beXia.  Es  trifft  bei 
A wiederum  dasselbe  zu  wie  oben  bei  0;  auch  a gestattet  keine 
dreifach  verschiedene  Stellung  und  so  musste  man  zu  einem  fmi- 
beXia  oder  beXia  dXXeiirec  seine  Zuflucht  nehmen.  Die  ursprüng- 
liche Form  wird  wohl  folgende  gewesen  sein: 

A < A.  . 


Für  den  Tuti  c und  seine 


Alypius  die  Zeiciien 


r L fc 


Erhöhung  eis  überliefert 


mit  der  lleschreibnng  xoMMOt  öp0öv,  Tappa  dvecTpappevov , bi- 
•fappa  dvecTpappevov.  Das  die  Theorie  <ler  Nolirung  .störende 
biTCtMlia  an  dritter  Stelle  ist  ein  Fehler  des  Derichtcrstallers  Aly- 
pius, der  nothwendig  in  , ydppa  dTrecipappevov,  zu  verbessern 
sein  würde,  auch  wenn  uns  nicht  zufällig  durch  eine  andere 
()uelle  das  Richtige  überliefert  wäre.  Aristides  nämlich  überliefert 
folgende  Zeichen  (S.  .327): 

r L n. 


Für  den  Ton  ~e  und  seine  Erhöhung  eis  werden  all- 
gemein die  Zeichen 

C u 3 

überliefert,  und  Alypius  gibt  dazu  die  Beschreibung:  ttT  nXatiov, 
ttT  dvecTpappevov,  m nXatiov  direcTpappevov.  Aber  wie  wäre 
es  zu  erklären,  dass  der  Nolenerflnder  für  den  „ nicht  erhöhten“ 
Tont'  ein  Ypdppa  TrXdtiov  gebraucht  statt  des  fpdppa  öp9öv? 
Demnach  ist  vorauszuselzen , dass  das  Zeichen  c,  obwohl  cs  in 
dieser  überlieferten  Form  sich  dem  Auge  als  ttT  TrXdYiov  darsteiit, 
ursprünglich  irgend  ein  Ypdppa  öpGöv  gewesen  sein  muss.  Der 
Notenerflnder  beginnt  mit  dem  Buchstaben  dXqpa,  und  dehnt  wie 
sich  zeigen  wird,  seine  Noten  bis  zum  Buchstaben  vO  aus;  alle 
übrigen. Buchstaben  von  dXqpa  bis  vO  hat  er  verwandt,  nur  den 
einzigen  Buchstaben  ßf]Ta  hat  er  verschmäht,  wenn  nicht  der  in 
Frage  stehende,  zUr  Bezeichnung  der  Note  "e  dienende  Noten- 
buchstabe ein  ursprüngliches  ßfjTa  ist.  Nehmen  wir  dies  letztere , 
an,  so  ergibt  sich  für  die  Notirung  jenes  oben  ausgesprochene 
schöne  Princip,  die  in  der  Octave  klingenden  Töne  durch  zwei 
einander  benachbarte  Buchstaben  des  Alphabets  auszudrücken  und 
dabei  zugleich  der  dem  antiken  Kunstbew  usstsein  feststehenden  Rang- 
ordnung der  Töne,  welche  dieselbe  als  Schlusstöne  der  verschie- 
denen Oclavengattungen  haben,  zu  folgen.  Es  wird  demnach  mehr 
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als  eine  Mosse  Ilypolliese  sein,  wenn  wir  in  C u □ kein  ttT,  son- 
dern ein  durch  die  Jalirluinderte  der  Ueherliercrung  unkenntlich 
gewordenes  ßfjTa  erblicken. 

Ahgesehen  von  dem  höchsten  Tone  ö sind  nach  dein  Obi- 
gen acht  Töne  nach  der  Ilangordniing,  welche  sic  als  Schluss- 
löne  der  dorischen,  lydischen,  iaslischen  und  äolischen  Octaven- 


;attung  einnehnien,  bezeichnet 

worden: 

V 

cn 

V 

pd 

o 

A 

CJ 

0 

1 o 

H 

• *4 

■1 

■S 

•J 

! 

< 

k, 

o 

Q 

1 

1 

04 

« 1 

1 A 

a 

h 

c 

d 

7 

7 

ä ' 

a 

(ünOeuTo 

biXTQ 

ßfjTa 

Zf|Ta 

dXq)a 

CvjD 

A 

C U3 

z /f 

A A A 

A 

H 

c 

d 

€ 

f 

9 

Üxa 

TdUMa 

FaO 

BUH 

E uj  3 

r L.  n 

Fu.  q 

Das  Alphabet  ist  hiermit  bis  zuni  Buchstaben  Of)Ta  verbraucht 
worden.  Es  verlangen  nun  noch  die  Octaven  Hh,  dd,  ff  ihre 
Bezeichnung.  Dazu  werden  die  auf  dfjTa  folgenden  Buchstaben 
des  Alphabets  verwandt,  und  zwar  so,  dass  der  Notenerfinder  der 
von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  zu  fortschreitenden  Beihenfolge  der 
drei  Octaven  Uh,  d d,  ff  die  von  iiüra  an  beginnende  Reihen- 
folge der  Buchstaben  entsprechen  lässt,  indem  er  auch  hier  den 
in  der  Octave  klingenden  Tönen  die  einander  benachbarten  Buch- 
staben zuweist. 

Die  Töne  II  und  h mit  ihrer  Ilalbton-Erhöhung 
werden  durch  iüiTa  und  Känna  bezeichnet.  Für  den  Ton  /<  und 
ais  ist  die  dreifach  verschiedene  Stellung  des  KÜTnra  verwandt 

K M, 

für  II  und  Bis  überliefern  uns  unsere  Quellen  der  Kaiserzeil  die 
Zeichen 

h X H. 

Alypius  beschreibt  dieselben  als  i’ixa  dkXeiTttc,  fjra  4XXtnr«  TtXd- 
•fiov,  f|TO  ^XXeiTtic  dnecTpapudvov.  Aber  fjxa  ist  ja  bereits  für 
.4  verwandt.  Gehen  wir  auf  die  ältere  Schrift  zurück,  so  erken- 
nen wir  in  den  Zeichen  den  für  II  zu  erwartenden  Buchstaben 
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iüiTa.  F'ür  iiÜTa  giebt  es  in  der  älteren  Schrift  nicht  bloss  dus 
Zeichen  I,  sondern  auch  das  Zeichen  s auf  thcräisclien,  phliasi- 
schen,  grossgriechischen  und  anderen  Inschrirten ; ebenso  kommt 
auch  das  von  rechts  nach  links  geschriebene  iilira  r*  vor.  Unsere 
Notenzeiihen  für  //  h x H i^ind  nichts  anderes  als  die  verschie- 
denen Stellungen  dieses  alten  iOÖTa 

S X r*. 

und  wir  werden  sicher  in  unserem  Rechte  sein,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  dies  die  ursprüngliche  Form  der  von  Alypius  u.  s.  w. 
für  //  His  überlieferten  Notenzeichen  gewesen  ist. 

Die  Töne  f und  f mit  ihrer  Halbton-Erhühung  sind 
durch  pO  und  vO  bezeichnet.  Für  f finden  wir  die  Noten 

n, 

die  erste  davon  erklärt  .Alypius  als  ^ 

standen  wäre),  die  beiden  anderen  als  ripipu  ütttiov  und  npipu 
be£6v.  Aber  es  sind  keine  halbirten  pO,  sondern  sie  sind  un- 
mittelbar aus  dem  verschieden  gestellten  allgriechischen  pü-Unch- 
slahen  /«,  welcher  nur  einen  einzigen  Längenslrich  hatte,  hervor- 
gegangen: /x  s.  M.  — Für  7 ist  überliefert 

N \ / . 

Bedenken  wir,  dass  die  ältere  Gestalt  des  vG  der  des  pO  analog 
war,  also  nur  Einen  Längenstrich  hatte  (r'),  so  lässt  sich  leicht 
erklären,  weshalb  die  beiden  Erhöhungszeichen  der  Note  vG  zu 
blossen  Strichen  verstümmelt  werden  konnten. 

Die  Töne  d und  d mit  ihrer  Halbton-Erhühung 
werden  notirt  durch 

< V > W 
und  H X H (rf). 

In  < erblickt  auch  Alypius  ein  Xopba,  aber  kein  Xdpba  öp6öv, 
sondern  ein  Xdpba  rrXdyiov;  er  geht  also  von  der  Xdpba-Form 
A aus.  Aber  es  ist  nicht  daran  zu  denken , dass  der  Notenerlin- 
der sein  Princip  verlassen  und  für  eine  „nicht-erhöhte“  Note  ein 
Tpdppa  UTTTiov  statt  des  öpOöv  gewählt  habe.  Es  liegt  dem  < 
nicht  die  vulgäre  Xdpbo-Form  A,  sondern  vielmehr  die  ältere 
Xdpba-Forni  < zu  Grunde,  welche  in  den  Inschriften  der  Dorer 
des  Westens  erscheint,  von  diesen  zu  den  Völkern  Italiens  ge- 
kommen ist,  aber  auch  bei  den  Dorern  des  Peloponneses  sich  nach- 
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weisen  liissl,  z.  II.  in  der  allargivisclicn  Inschrift  r/>rj».  Inscr.  1, 
2 als  neunter  Biichslahe  der  ersten  Zeile 

KAlM0e^e<AMgOY^AIC 
' KAIIPOA^eDO/v 

KAIOA^>0^gOA^>)(eMI^A. 

Khenso  wenig  kann  h-  <lie  Note  für  r/,  wie  Alypius  meint,  ein 
Tttö  TrXdYiov'sein.  Wie  sollte  auch  in  die  Reihe  von  dXqpa  bis 
vO  ein  rau  hincingcralhen?  Es  hleiht  nichts  übrig,  als  dass  h 
ebensowohl  wie  < als  altes  Zeichen  für  Xdfiba  zu  fassen  ist.  In  der 
vorstehenden  Inschrift  finden  wir  dasselbe  gleichbedeutend  mit 
< an  der  vorletzten  Stelle  der  dritten  Zelle.  Der  Notenerfinder 
gehört  also  einem  Lande  an,  wo  man  wie  in  Argos  für  Xd|iiba 
zwei  verschiedene  Charaktere,  nämlich  h-  und  < verwandte.  Nach- 
dem er  bis  zum  Ruchstaben  KdirTra  hin  die  in  der  Octave  klingen- 
den Töne  durch  2 uumiUelbar  auf  einander  folgende  Buchstaben 
des  Alphabets  bezeichnet  hat,  kommt  er  zum  Xapba,  wofür  mau 
in  seiner  Heimat  zwei  verschiedene  Zeichen  hat,  die  er  für  d 
und  d in  derselben  Weise  gebraucht,  wie  er  bisher  zwei  auf 
einander  folgende  Buchstaben  des  Alphabets  zur  Notirung  einer 
Octav  gebraucht  hat.  Es  ist  das  ungefähr  dasselbe,  wie  wenn  der 
Erfinder  des  mittelalterlichen  Notenalphabcts  neben  einem  h ro~ 
(unditm  ein  h quadratum  (das  nachlicrige  h)  gebraucht. 

Die  Frage,  weshalb  der  Notenerfmder  bei  der  Notirung  der 
Octaven  ///<,  d d,  ff  niclit  wie  bei  e~c,  c~c,  glj , A a ein  durch 
die  Rangordnung  der  Octavengattungen' bestimmte  Ordnung  einge- 
halten hat,  beantwortet  sich  von  selbst.  Die  hypolydische  Octaven- 
gatlung  f f ist  erst  durch  Dämon,  die  mi.volydische  //  h erst 
durch  Sappho  aufgekommen,  zur  Zeit  des  Notenerfinders  werden 
dieselben  noch  nicht  üblich  gewesen  sein  und  cs  könnte  also  hier 
von  einer  Rangordnung  der  Tonarten  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Die  phrygische  Octavengallnng  [d  d)  musste  auch  unserem  Noten- 
erfinder ebenso  wie  die  lydische  wohl  bekannt  sein,  aber  er  hat, 
wie  wir  gesehen,  die  Tonarten  der  Kithara  zu  Grunde  gelegt 
(Dorisch,  Ionisch,  Aeolisch),  denen  er  wegen  ihrer  hervorragen- 
den Stellung  in  der  iraibeia  auch  noch  die  lydische  hinzufügt;  die 
piirygische  Octavengallnng  mit  ihrem  enthusiastischen  Charakter  ist 
eineAulos-Tonart  und  wird  als  solche  ganz  unherücksichtigt  gelassen. 

Leicht  kann  man  den  ganzen  hier  beschriebenen  Process  der 
Nolencrfindung  sich  vorstellig  machen,  wenn  man  die  für  die 
Noten  verwandten  Buchstaben  sich  als  Zahlzeichen  denkt: 
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V 


a'  A : 
ß'  B : 

r r : 

h'  A ; 
€'  E : 
F'  F : 
t X: 

n'  B : 
6'  0 : 
r h : 

k'  K ; 
X'  I-  : 
X"  < : 
m'  : 
v'  ^ : 


C 

r 

n 

E 

F 

Z 

H 

C 

h 

K 


U □ 

L-  n 
A 
3 
=1 
X 

H 
D 
H 
>l 


UJ 

u. 

X 

bi 

u 

X 


rt  höchster  Ton 
e 
e 

TT 
c 

ff  \ 

üS 

/•  äolischer  Schlusston 
o I 


1 dorischer  Schlusston 
Ij'discher  Schlusston 
iastischer  Schlusston 


n ■ 


F“  X H d 

< y > ri  j 

N / \ /•  / 


Von  den  zur  Bezeichnung  einer  Oclave  gohrauchlen  Bucli- 
slahenpaaren  ist  bei  der  dorisclien  und  lydischen  Oclave  der  vor- 
angehende Buchstabe  für  den  hölieren  Oclav-Ton,  hei  aHen  übri- 
gen Octaven  ufugekehrt  für  den  lieferen  Oclav-Ton  gehrauclU. 
Von  den  beiden  Buclislaben  für  Xdpba  gilt  H-  als  liefere,  •<  als 
höhere  Oclav-Note.  — Es  ist  bekannt, -dass  sich  die  griechischen 
Notenzeichen  nur  sehr  schwer  erlernen  lassen.  So  wie  man  aber 
das  hier  angegebene  Princip  festhält,  kann  man  sich  die  oben 
aufgeführten  Inslrumentalnoten  ohne  Schwierigkeit  jeden  Augen- 
blick angeben.  Man  braucht  dahei,  wie  gesagt,  nur  festzuhalten: 
1)  der  höchste  Ton  ä erhält  den  ersten  Buchstaben  des  Alpha- 
bets, 2)  dann  wird  in  der  Ileihenfolge  des  Alphabets  denjenigen 
Octaven  die  erste  Stelle  angewiesen,  welche  die  dorische,  lydische, 
iastische  und  äolische  Tonart  bezeichnen  (man  behalte  nur  den 
Salz  des  Pollux:  'Appoviai  be  Auupic,  ’ldc,  AloXk  ai  Trpujiai, 
Und  schiebe  zwischen  der  Amplc  und  ’ldc  die  AubiCTi  ein)  — 
die  Übrigbleibeuden  Töne  werden  octavenwei.se  fortlaufend  mit 
den  weiteren  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet,  wobei  die  zwei 
Zeiclien  des  Xdpba  für  zwei  Buchstaben  gellen.  Von  den  sämml- 
lichen  7 Octaven  erhält  bei  der  dorischen  und  lydischen  der  obere 
Ton  den  vorderen,  der  untere  (um  acht  Töne  liefere)  Ton  den 
darauf  folgenden  Buchstaben  des  Alphabels,  bei  den  übrigen  ist 
es  umgekehrt.  Wer  sich  dies  Princip  merkt,  wird  das  alle  System 
der  Inslrumenlalnoleu  sich  jeden  Augenblick  entwerfen  können. 


« «t 
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II.  3.  Oie  Transpusitionsscaleii  unil  die  Semantik. 


Notiriiiig  der  fünf  alten  Transpositonsscalen  mit 
Singnoten.  Ifezieluing  derselben  zu  den 
g I c i c li  n a in  i g e n O c I a v e n - G a 1 1 u n g e n. 

Das  in  dem  Vorausgeliendcn  erläuterte  altgriechisehe  ^oten- 
Alpliabet  dient  nur  für  die  Krusis,  d.  h.  für  das  Spiel  der  In- 
strumente, mag  dieses  nun  das  Accunipagnement  zu  einer  Sing- 
stimme bilden  (in  der  Kitbarndik,  Auludik  und  cborisehen  .Musik], 
oder  mag  e.s  eine  uielodie-fübrende  Stimme  darstcllen  (in  der 
Auletik  und  Kitbaristik).  Für 'eine  Notiriiug  des  Gesanges  batte 
sieb  noch  kein  Dedürfniss  berausgeslellti  und  cs  war  in  der  Tliat 
leiebter,  die  durrb  Texles-Worte  unterstützte  Melodie  blos  auf 
dem  Wege  des  Anbörens  sieb  einziijirägeu,  als  die  begleitenden 
Töne  des  Instruuientalspiels,  das  nicht  niebr  wie  anlanglich  mit 
dem  Gesänge  iinison  ging,  sondern  sieh  in  divergirenden  Tönen 
bewegte.  Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  auch  für  den  Gesang  und 
namentlich  für  den  Chor-Gesang,  zu  dessen  .Ausführung  eine  Zplil 
freier  Bürger  zusanimentrat,  das  Bedürfniss  der  Notirung  sich 
nicht  mehr  abweisen  liess.  Freilich  britten  für  den  Gesang  diö 
schon  vorhandenen  Instrumental-Nuten  ausgereicht,  aber  dem  Mu- 
siker, der  jenem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen  sich  berufen 
glaubte,  schienen  die  Instrumentalnoten  nicht  passend  zu  sein. 
Er  nahm  vorwiegend  auf  diejenigen  Töne  Bedacht,  welche  bei 
Gcsang-.Melodieen  die  häufigsten  waren.  Dies  waren,  wie  wir  aus  , 
Ptolemäiis  wissen  (vgl.  S.  368),  die  Töne  derjenigen  Octave,  welche 
durch  die  beiden  Instrnmentalnoten  A*  und  N begrenzt  wurde; 
also  der  Octave,  welche  der  NotenschriR  nach  unserer  Octave  f 
bis  f entspricht,  mit  Rücksicht  auf  die  wirkliche  Tonhöhe  aber 
mit  unserer  Octave  d bis  d zusammenfällt.  Diese  Octave  ist  es, 
welche,  wie  wir  oben  gesehen,  von  allen  Singstimmen,  Bass-, 
Sopran-  und  Tenorstimincn,  und  in  der  höheren  Antiphonie  von 
Alt-  und  Sopranstimmen  leiclit  und  ohne  Anstrengung  gesungen 
werden  kann,  und  über  den  man  nur  selten  hinauszugehen 
brauchte,  wenn  nicht  etwa  eine  agonistische  Bravourarie  zu 
singen  war.  Der  Erfinder  der  Singnoten  zog  die  Buchstaben  des 
neu -ionischen  Alphabets  herbei,  und  zwar  war  es  gerade  jene 
von  allen  Stimmen  am  leichtesten  zu  singende  Octave,  deren  Tö- 
nen er  die  unveränderten  Buidistahen  dieses  Alphabets  anwies. 
Die  oberhalb  und  unterhalb  jener  Octave  liegenden  Töne  dagegen 
wurden  mit  den  niodificirten  Buchstaben  des  neu-ionischen  .Alpha- 
bets notirt.  Wir  brauchen  hier  auf  das  Einzelne  nicht  näher 
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einzugehen,  denn  es  ist  aus  der  Tabelle  zu  S.  321  leicht  zu  er- 
sehen, in  welcher  Weise  der  Singnoten-Erflnder  der  jedesmaligen 
altgriechischen  Instrumentalnote  eine  Singnote  des  neu -ionischen 
.Alphabets  entsprechen  Hess. 

Mit  dieser  Erfindung  hängt  nun  zugleich  die  Bezeichnung  der 
Transpositionsscalen  mit  den  für  die  Octaven-Gatlungen  üblichen 
Namen  zusammen.  Lange  Zeit  mögen  sich  die  Kitharoden,  Au- 
lelen, Chorsänger  beslimtnler  Transpositionsscalen  bedient  haben, 
ohne  dass  man  dieselben  durch  verschiedene  Namen  von  einander 
sonderte.  Auch  selbst  damals,  als  man  bereits  dem  Instrumental- 
spieler die  zu  spielenden  Stücke  nolirte,  war  es  noch  keineswegs 
Bedürfniss,  die  jedesmalige  Transposition.s.scala , in  der  ein  Stück 
gehalten  war,  mit  einem  eigenen  Namen  zu  bezeichnen.  Dies 
Bedürfniss  aber  Hess  sich  nicht  mehr  ahweisen,  als  man  den  Chor- 
gesang zu  notiren  unternahm ; war  doch  gerade  der  Chorgesang 
diejenige  musikalische  Gattung,  in  welcher  die  sämmtlichen 
Transpositionsscalen  zur  Anwendung  kamen  (die  Kitharodik  und 
Auletik  beschränkte  sich  nur  auf  einzelne  Transpositions.scalen) 
S.  385.  351.  Man  verfuhr  nun  bei  der  Nomeiiclalur  folgender- 
massen.  In  jeder  von  ihnen  ist  der  wie  d klingende  (mit  f 
bezeichnelc)  Ton  derjenige,  über  welchen  der  sich  in  der  je- 
desmaligen Transposilionsscala  bewegende  Gesang  nicht  weiter 
hinab  in  die  Tiefe  zu  gehen  braucht,  und  der  deshalb  mit  dem 
Schlussbiichstabeii  des  Alphabets  Q bezeichnet  wurde.  Diejenige 
Transposilionsscala , in  welcher  dieser  Tun  den  tieferen  Schluss- 
Ion  der  dorischen  Uctaven- Gattung  bildete,  nannte  man  tövoc 
Autpioc:  dies  war  die  mit  dem  I'roslambanomenos  b beginnende 
Scala  (mit  5t^).  Diejenige  Scala,  wo  jener  tiefste  Ton  des  Ge- 
sanges den  unteren  Greiizton  der  phrygischen  Octaven-Galtung 
bildete,  nannte  man  tövoc  Opuyioc:  dies  war  die  mit  dem  Pros- 
lambanomenos  c beginnende  Scala  (mit  3 b]  u.  s.  f. 

MiEoXuöict( 

Mixolydisch:  es  f gea  aa  b ces  des  ea  f gea  aa  b . . 

Aubicxi 

Lydiseb:  defgabedefgu.. 

«bpUflCTf 

Phrygiseh:  cd  eafgasbedeafg.. 

Aujpicxt 

Dorisch:  /!  c des  es  f ges  aa  b c des  ea  f . . 

fnuvcipivri  Aubicrt 

Hypodorisch : A //edefgabede.. 

Grischischs  Metrik  I.  2,  Aufl. 
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II,  3.  Die  Transposilionsscalen  und  die  Semanlik. 


In  (Irr  mit  dem  Proslambanomenos  A beginnenden  Transpo- 
sitionsscala  (ohne  Vorzeichen)  liildel  jener  tiefste  Ton  des  Ge- 
sanges den  tieferen  Grenzton  der  später  sogenannten  liypoljdi- 
selien  Octaven-Gattung,  welche  früher  den  Namen  ditaveipevri  oder 
(iveipevr)  Aubicii  ffihrte;  aber  abweichend  von  den  vier  übrigen 
Scalen  wurde  dieselbe  nicht  nach  der  hier  sich  ergebenden 
Octaven-Gattung  benannt,  sondern  man  bezciebnete  sie  als  tövoc 
‘Ywobijüpioc,  d.  b.  den  unmittelbar  unter  dem  tövoc  Aiüpioc 
liegenden.  Der  Grund  dieser  Abweichung  liegt  ohne  Zweifid  da- 
rin, dass  man  damals  noch  kein  (iveipevr]  Aubicri  als  bc.sondere 
Octaven-Gattung  kannte  — soll  dieselbe  ja  erst  eine  Erlindung  des 
Dämon  sein. 

Rückwirkung  des  heptadisebeu  Systems  der  Tonoi  auf 
die  Noinenclatnr  der  Octaven-Gattnngen,  — Die 
0 tiefsten  Noten. 

In  dem  pentadiseben  Systeme  der  Tonoi  ist  die  Nomciidalur 
der  Transpositionsscalcn  von  der  der  Octaven -Gattungen  aus- 
gegangen; Idos  der  tiefste  Tonos  (in  A)  wird  nach  seiner 
Tonlage  benannt,  nämlirb  'Yirobiüpioc.  In  dem  hepladischcn 
■Systeme  werden  auch  noch  die  zwei  in  der  Tiefe  hinzugekoni- 
inenen  Tonoi  durch  vorgesetztes  üitö  bezeichnet  und  zugleich  an 
Stelle  des  Yrüher  sogenannten  'Ytiobtiüpioc  der  Name  'YttoXij- 
bioc  subslituirt.  Die  vier  höheren  Tonoi  sind  in  diesem  Systeme 
also  nach  den  Oclaven-Gattungen  benannt  {es  mixolydisch,  d ly- 
dlsch,  c jibrygisch,  B dorisch),  die  drei  tieferen  nach  ihrer  Ton- 
lage {A  hypolydisch,  G hypophrygisch,  F hypodorisch,  je  nach- 
dem sie  um  eine  Quarte  tiefer  liegen  als  einer  der  drei  höheren 
Tonoi).  Nachdem  diese  letztere  Terminologie  sich  Geltung  ver- 
schafft, wurden  die  Namen  hypodorisch,  hypophrygisch,  hypo- 
lydisrh  auch  als  Rezeichnung  von  Octaveii-Gattungcn  angewandt, 
wie  umgekehrt  zur  Rezeichnung  der  vier  höheren  Transpositions- 
sralen  die  Namen  von  Üctaven-Gattiingen  gebraucht  worden  waren. 

dv€lp^vr^  Aubicri 

'YitoXufuoc  A flede  fgahedef^ga 

((Svdnivti)  ’lacTi  I 

'YitoippuTioc  d A H c d es  f g a b c d et  f \ g 

AIoXictI  I 

'Ynoöüipioc  F O .dt  U c des  es  f g ns  h e des  es  f ! 
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Derselbe  Ton  f,  welcher  in  den  vier  liölieren  Transposilioiis- 
scalen  der  tiefere  Greiuton  der  naincngebenden  Octaven-GattuDg 
ist,  ist  in  der  liypudorischen  Transpositionsscala  der  tiefere  Grenz- 
ton der  äolischen  Octaven-Galtung:  ans  diesem  Grunde  fing  man 
an.  anstelle  „äolischer Octaveii-Gattung“  den  Namen  „hypodorische 
Octaven-Galtung“  zu  gebrauchen.  Khenso  sagte  man  jetzt  „hypo- 
phrygischc  Octaven-Galtung"  an  Stelle  des  alten  „dveip^vri  ’locxi“ 
oder  „'lacxi“,  und  in  gleicher  Weise  „hypolydische  Oclaven- 
Gattung“  für  „dveipe'vri  Aubicxi“.  In  der  eigentlich  klassischen  Zeit 
der  griechischen  Musik  (l‘eriodc  des  f’indar  und  Aesehyhis)  kannte 
man  hlos  die  alten  Namen  der  Oclaven-Gatlungen  „Aeoliscli“  und 
„lastisch  oder  Ionisch“;  die  dafür  späterhin  gebrauchten  Namen 
liypodoriscli  und  llypophrygisch  rinden  sich  niemals.  Auch  Plato 
sagt  dveipevri  ’lacxi  und  dveiptvr)  Aubicxi,  nicht  ‘Ynoq)puTicxi 
und  'YiroXubicxi.  .Vher  bald  darauf,  zur  Zeit  des  Ileraclides  Pon- 
ticus,  ist  der  Name  „äolische  Octaven-Galtung“  schon  veraltet  und 
statt  dessen  „hypodorische  Octaven-Galtung“  vulgär  geworden.  Vgl. 
§ 26.  Die  Späteren  haben  sicli  des  Ausdruckes  hypodorische,  hy- 
pnphrygischc,  hypidydische  Octaven-Gatliing  durchgängig  bedient. 

Es  ist  indess  nicht  anzunehmen,  dass  diese  durch  das  hepta- 
dische  System  der  Transpositionsscalen  und  deren  Nomenclalur 
veranlasste  Namcnsveränderuhg  der  Octaven-Gattungeu  sogleich  mit 
dem  Aufkommen  desselben  eingetreten  sei.  Dagegen  führte  dasselbe 
sofort  zu  einer  Erweiterung  der  allen  Semantik,  indem  in  der 
hinzugefügten  liypudorischen  Transpositionsscala  der  Proslamba- 
nomenos  F und  die  Hypate  Ilypaton  G,  in  der  hypophrygischen  der 
Proslamhaiibmeuos  G ein  Notenzeichen  bedurfte,  üeherhlicken  wir 
die  säinmllicheu  unterhalb  des  Tones  A liegenden  Zeichen: 
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Das  pcnladische  System  der  Tonoi  ging  bis  zu  A als  dem  Pros- 
lambanomenos  des  damals  hypodoriscb  und  späterhin  hypolydiscb 
genannten  Tonos.  Von  den  übrigen  Noten  der  vorstehenden 
Reihe  sind  die  ältesten  erst  durch  das  lieptadische  System  aufge- 
kommen. Bei  der  Notirung  bis  abwärts  zum  Tone  A sind  die 
Instrumcntalnoten  die  früheren:  die  Singnoten  sind  hier  so  ent- 
standen, dass  man  für  die  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  hin  ab- 
wärts gehenden  alten  ypapiiaTa  dTrecTpapiieva,  dvecTpappeva 
und  6p6d  die  neu-ionischen  Buchstaben  nacii  der  Rangordnung 
des  Alphabets  substituirte,  wobei  auf  die  tiefste  Inslrumental- 
nole  H ein  modificirtes  neu-ionisches  ö piKpöv  fiel  (O).  Dagegen 
zeigt  -sich  für  die  unterhalb  A stehenden  Noten  ein  wesentlich 
anderes  Verhältniss.  Denn  offenbar  bilden  hier  umgekehrt  die 
Singnoten  die  Grundlage  für  die  fnstrumentalnoten.  Man  ging 
zunächst  von  dem  auf  ö piKpöv  f(»lgenden  neu-ionischen  Buch- 
staben in  der  Reihenfolge  des  Alphabets  abwärts:  tt  p c t u q) 
mit  der  für  alle  diese  Töne  nothwendigen  Modjfication  jedes  ein- 
zelnen Buchstabens.  So  entstanden  die  oben  in  der  ersten  Reihe 
verzcichneten  Singnoten,  über  deren  Bedeutung  man  den  Schluss 
der  Singnoten-Scala  auf  der  Tabelle  S.  321  herbeiziehe.  Die  ihnen 
entsprechenden  Instrumcntalnoten  gewann  man  dadurch,  dass  man 
die  Singnoten 

F G 

(d.  i.  (p)  3 (d.  i.  c) 

umkelirle 


Q.  E 


und  dann  die  für  die  hypodorische  Ilypate  Hypaton  (den  Ton  ges) 
nöthigen  Instrumentalzeichen  in  der  Weise  hcrstellte,  dass  man 
von  der  Instrumental-Note  für  6’  (£)  ein  dvecTpapfi^vov  (uu,  ent- 
sprechend der  Singnote  b)  und  ein  dTrecTpappevov  (3,  entspre- 
chend der  Singnote  u)  bildete, 

Die  vorletzte  Singnote  -<  hat  niemals  praktische  Bedeutung 
gehabt,  doch  war  sie  theoretisch  nothw endig,  um  io  der  Fort- 
führung der  Buchstabenreihe  des  neu-ionischen  Alphabets  bis  zur 
Note  .0  (für  den  Ton  F)  zu  gelangen.  — Auch  die  drittletzte 
*Singnote  H (d.  i.  modificirtes  xaö  für  den  Ton  fis)  hatte,  so  lange 
es  nur  eine  Heptas  von  Transpositionsscalen  gab,  gleich  der  Note 
-<  nur  eine  theoretische  Bedeutung;  für  die  Praxis  wurde  sic  erst 
dann  nothw endig,  als  zu  den  Scalen  des  heptadischen  Systems 
noch  die  Kreuzlon-Scalen  des  Aristoxenischen  Systems  hinzu- 
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kamen ; sie  war  bier  nnthwendig  zur  Bezeichnung  des  Proslam- 
banoineiios  der  von  Aristoxenus  sogenannten  tiefphrygischen  Scala. 
Die  dieser  Singnotc  H entsprechende  Instruiucntalnote  beruht 
ihrer  Entstehung  nach  auf  einem  ganz  andern  Principe  als  dem- 
jenigen, welches  eingehalten  wurde,  um  ein  Instrumentalzeichen 
für  b und  u zu  gewinnen.  Denn  bei  der  Bezeiclinung  der  erst 
dem  Systeme  der  13  Tonoi  angehörenden  InstrumentalnOtc  Fh 
war  man  sich  jenes  alten  Zusammenhanges  zwischen  öpOöv,  dve- 
CTpapp^vov  und  dTrectpopp^vov  niclit  mehr  bewusst:  man  bildete 
sie  dadurch,  das  man  die  Singnote  h zu  einem  T umformte. 

Die  Aristoxenischen  Transpositionsscalen. 

In  dem  Aristoxenischen  Systeme  sind  zu  der  Heplas  der  To- 
noi sechs  neue  Transpositionsscalen  hinzugefügt,  nämlich  eine 
b-Tonart  (die  höhere  Octav  der  Ilypodorischen)  und  rünf  Kreuz- 
Tonarten  (in  e H Fis  cis  Gis).  Von  allen  diesen  Tonarten  sind 
nach  dem  S.  347  IT.  erläuterten  Berichte  nur  zwei  im  praktischen 
Gebrauche,  die  sogenannte  hochmixolydische  (in  e mit  Einem 
Kreuz]  und  die  tiefphrygisebe  (in  H mit  zwei  Kreuzen).  Beide  ge- 
hören sowohl  der  Kitharodik  wie  der  Auletik  an,  der  ersteren 
bedient  sich  dann  weiterhin  auch  die  Ilydraulctik.  Es  sind  diese 
Kreuz-Scalen  also  als  Neuerungen  der  Kitharoden  und  Auleten 
anzusehen,  und  wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die- 
selben mit  dem  durch  die  neuere  Kitharodik  des  Timotheus  in 
Philoxenus  herlieigeführten  Musik-Epoche  in  Zusammenhang  brin- 
gen. Aristoxenus,  obwohl  er  sonst  der  Richtung  des  Timotheus 
und  Philoxenus  feinmich  gegenübertritt,  hat  diesen  beiden  Kreuz- 
Scalen  seine  Anerkennung  nicht  versagt,  ja  er  hat  nach  ihrer 
Analogie  noch  drei  andere  Kreuz-Scalen  (mit  drei,  vier  und  fünf 
I)  aufgeslellt  und  somit  einen  jeden  chromatischen  Halhlon  einer 
Octav  zum  Proslamhanomenos  eines  Tones  gemacht,  oder  was 
dasselbe  ist,  er  hat  den  Ouinten-Zirkel  der  hei  gleichschweben- 
der  Temperatur  möglichen  Transpositionsscalen  zum  Abschlüsse 
gebracht.  Dass  die  Tonarten  von  3 bis  5 b in  der  musikalischen 
Praxis  nicht  verwandt  wurden,  darf  hierbei  als  gleichgültig  er- 
scheinen. Waren  doch  auch  damals,  als  Bach  in  seinem  wohl- 
temperierten Klaviere  Compositionen  in  allen  Transposilions-Sca- 
len  des  Quinlcncirkels  gab,  mehrere  derselben  noch  nicht  in  der 
Praxis  gebräuchlich,  und  einige  linden  seihst  in  unseren  Tagen 
immer  nur  eine  sehr  seltene  .Anwendung.  — Aber  nicht  alle  haben 
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so  bcreilwillig  wie  Arisloxenus  jenen  Neuerungen  der  Kitharodcii 
und  Auloden,  deren  weitere  Verfolgung  ihn  /.uni  völligen  Ab- 
schlüsse des  Traiisposilioussralcn-Qiiinlencirkcls  führte,  ihre  An- 
erkennung ge/ollt.  Wir  lesen  hei  l’Iut.  Mus.  37 : ’ApTtiouc  ptv  ydp 
Ktti  KÖXaciv  dmeeivai  ttot«  (paci  de  Tf|v  pouciKriv  Tiapavopm 
Ziripiüicai  re  tö  irpiöTov  tok  TrXeioci  tüüv  dnTä  xpnc«c0o> 
aÜToIc  TÖvujv  Koi  Tiapapi£oXubid2€iv  ^mxeipiicavTa.*)  Das  Wort 
TrapapiEoXubidZeiv  he/eichnet  ein  Herausgellen  über  den  tovoc 
MiEoXdbioc,  ein  Ueherschreiten  der  bisherigen  „^rrrd  TÖvoi.“  Die 
Argiver  also  waren  unwillig,  als  in  einem  musischen  Agon  hei 
ihnen  ein  Kilharode  oder  Aulet  auftrat  und  die  lleptas  der 
Transpositionsscalen  ühcrschreilend  sich  in  einer  über  dein  tövoc 
MiEoXübioc  liegenden  Scaka  bewegte.  Diese  Scala  kann  wohl  keine 
andern  als  die  sogenannte  hochmixolydischc  (in  e mit  Kinem  Kreuz) 
gewesen  sein;- denn  von  den  heiden  Tonarten,  welche  die  Kitha- 
roden  und  Aulelen  der  früheren  Heptas  hinzugefügt  haben  (der 
hochmixolydischen  und  tiefphrygischen)  ist  es  nur  die  hochmixoly- 
dische,  bei  welcher  man  den  Ausdruck  wapapiEoXubidZciv  ge- 
brauchen kann. 

Von  noch  grösserem  Interesse  ist  der  Gegensatz,  in  welchem 
llcraclides  Ponticus  ap.  Athen.  14,  025  D zu  den  neuen  Traiispo- 
sitionsscalen  tritt : Kaxaq)povr|Teov  ouv  TÜiv  töc  piv  Kai’  tiboc 
biaqiopäc  oü  buvape'viuv  Oempeiv,  dTtOKoXouöoüvTUJV  b^  tiüv 
q)6ÖTTuJV  öEurriTi  Koi  ßapÜTtixi  xai  xiGcp^voiv  xmtp  (xfic)  MiEo- 
Xubiou  dppoviav  (sc.  dSux^pav)  koi  ndXiv  ÜTrep  xauxric  öXXr)v. 
oüx  öpijj  T«P  oübt  [Mb.  oöxe]  xfiv  'YTtepqipiJTiov  fbiov  fxoncav 
t^0bc,  Koixoi  xtv^c  q>aciv  dXXr|v  iEeupriKCvai  xaivriv  dppoviav 
'YirepqipOT'ov  [lib.  'YwoqppÜTiov] ' bei  be  xf)v  dppoviav-,  €iboc 
tX£iv  fjBouc  f|  TidGouc,  Kaedirtp  f)  Aoxpicxi,  xouxij  ydp  ?vioi 
xiiv  Ttvop^vuiv  Kttxd  Cipujvibr|v  Koi  TTivbapov  (xP^co^xd  woxe 
Koi  wdXiv  Kai£(ppovii0Ti.  Die  von  mir  vorgenommenen  Textes- 
änderungen  sind  für  den  Sinn  durchaus  nothweiulig:  die  Einschie- 
bung des  in  den  Handschriften  fehlenden  xfjc,  die  Veränderung 


•)  .Statt  TÖVUJV  pehen  die  llandschriiteu  xopbiüv,  damit  stimmt  atior 
Toic  nXcioci  nicht;  mit  Unrecht  haheii  ilies  die  Ansgahon  in  Tate  nXeioci 
verändert.  Alier  toic  ist  fc-ftzuhalten  und  viehnehr  xoptuüv  wie  es  hier 
geschehen  in  tövujv  zu  verändern.  Der  Fehler  erkhärt  sich  leicht  daraus, 
dass  dem  Abschreiber  die  Geschichte  von  Timotheus  in  den  Sinn  kam, 
dem  man  in  Sparta  die  Saiten,  die  den  Umfang  des  Heptachords  über- 
stiegen, abzusclmciden  befahl. 
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des  folgenden  MiEoXiibiov  in  -iou,  von  oute  in  oübe,  von 
‘Ytio<pputiov  in  'YTT£pq)puTiov. 

llcraclides  spriclil  hier  also  von  Musikern,  vvelrlic  über  der 
inixolydischen  Scala  eine  höhere,  und  über  dieser  wiederum  eine 
höhere  Scala  anuahmen.  Die  erstere  ist  der  tövoc  MiEoXubioc 

öEOxepoc  oder  'YTrepbmpioc,  der  zweite  der  ‘YireptppÜTioc  (die 

höhere  Oclav  des  'YTrobiopioc).  Diese  Musiker  verständen  nicht 
die  Orlavengattungeii,  auf  denen  das  System  der  Transpositions- 
scalen hasirt  sei,  festzuhalteu.  llcraclides  denkt  hierbei  an  den 
S.  401  besprochenen  Zusammenhang  zwischen  den  sieben  allge- 
mein recipirteu  Transpositionssralen  und  den  sieben  Üctaven-Cat- 
tungen.  In  der  That  findet  bei  der  hochmixolydischen  kein  sol- 
cher Zusammenhang  mit  irgend  einer  Octavengattung  statt,  — ja 
er  findet,  was  llcraclides  besonders  betont,  nicht  einmal  statt  beim 
TÖVOC  'YTTCpqppÖTioc,  der  höheren  Octave  der  hypodorischen: 

Hypodor.  F G As  B c des  es  \ f g as  b c des  es  7* 

Hyperphr.  f g as  b c des  es  \ f g as  b c des  es  f 

Der  Musiker,  von  welchem  llcraclides  sagt,  mau  müsse  ihn 
wegen  seiner  grundlosen  Neuerungen  in  den  Transpositionssralen 
verachten,  ist  wahrscheinlich  niemand  anders  als  Aristoxenus  sel- 
ber, der,  wie  wir  wissen,  auch  sonst  genug  AiigrifTe  von  seinen 
Zeitgenossen  erfahren  hat  (so  hatten  seine  dpxai  heftige  Gcgnei 
gefunden,  gegen  die  er  sich  in  seinen  CTOixeio  dppoviKa  zu  ver- 
theidigen  Gelegenheit  fand;  ebenso  stiess  seine  Itbythmik  auf  Wi- 
dersacher, denen  er  in  dem  Fragmente  nepi  xpövou  TrpujTou  ent- 
gegentritt). llerarlidc.s'  Polemik  gegen  die  Aristoxenischeu  Traiis- 
positionsscalen  ist  freilich  hart,  aber  Aristoxenus  hat  ja  seine 
Vorgänger  nicht  weniger  ungcredit  beurtheilt. 

Die  nach-aristoxenischen  Transpositionsscalen. 

ln  der  nach-aristoxenischen  Zeit  kam  bei  den  Auleten  auch 
die  Transpositionsscala  mit  3 zur  wirklichen  Anwendung,  doch 
nicht  in  derselben  von  Aristoxenus  vindicirten  Tonlage,  sondern 
in  der  höheren  Antiphonie  derselben  {fis  bis  /i»j,  tövoc  'Yirepai- 
öXioc.  Ebenso  wandten  die  Hydrauleten  die  höhere  Antiphonie  der 
hypophrygischen  Scala  an  (von  jr  bis  y),  tövoc  'YTtepXöbioc.  Eine 
grosse  praktische  Bedeutung  können  diese  beiden  Scalen  freilich  eben 
so  wenig  wie  die  hochmixolydische  und  die  phrygische  gehabt  haben ; 
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denn  sonst  würde  Plolemäus  nicht  veranlasst  gewesen  sein,  allen 
diesen  Scalen  so  ganz  und  gar  seine  Anerkennung  zu  versagen. 

Bemerkenswerlh  ist  eine  in  jener  Zeit  eintrelcnde  Umgestal- 
tung der  Nomenclalur. 


F Hypodorisch F Hypodorisch 

Fis  Tief-Hypophrygisch Fis  Hypiastisch 

G Hypophrygisch G Hypophrygiscli 

Gis  Tief-H}T)olydisch Gis  Hypoäolisch 

A Hypolydisch A Hypolydisch  • 

B Dorisch B . Dorisch 

//  Tief-Phrygisch H lastisch 

c Phr3'giflch c Pbrygisch 

cis  Tief-Lydisch  . . cis  Aeolisch 

d Lydisch d Lydisch 

• 

es  Hyperdorisch  Mixolydisch  ...  es  H3T)erdori8ch 

c Tief-Hyperphrygisch  Hoch-Mixolydisch  . e Hyperiastisch 
f Hyperphrygisch  Hypennixolydisch  . f Hyperphrygisch 

fis  II}T>eräolisch 
g Hypcrlydisch 


Da  Heraclides  den  Namen  Hyperphrygisch  kennt,  so  muss  der- 
selbe auch  schon  Aristoxenisch  gewesen  sein,  und  ebenso  auch  der 
Name  Tiefhyperphrygisch  und  Ilyperdorisch.  Die  Vorsatzsilbe  ÜTr^p 
hat  bei  diesen  drei  höchsten  Scalen  eine  analoge  Bedeutung  wie  das 
UTTÖ  bei  den  fünf  tiefsten  (um  eine  Quart  höher,  um  eine  Quart 
tiefer  als  die  dieser  Vorsatzsilbe  entbehrende  Tonart).  Durch 
<las  Aufkommen  der  zwei  nach-aristoxenischen  Scalen  (in  fis  und 
g)  war  die  Analogie  der  Hypo-  und  Hyper -Tonarten  auch  der 
Zahl  nach  vervollständigt.  Aber  man  suchte  jetzt  der  allerdings 
etwas  schleppenden  Terminologie  des  Aristoxenus  mit  vorange- 
setztem  ßapurepoc  (Tiefliypophrygiscb,  Ticfphrygisch,  Tiefljyperphry- 
gisch)  zu  entgehen,  indem  man  dafür  die  Namen  ‘YTTOidcTioc, 
IctcTtoc,  ‘YTrepidcTioc,  und  ebenso  ‘YTToaiöXioc,  AiöXioc  und 
'YTrepaiöXioc  substituirtc.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  ßa- 
puiepoc  OpuTioc  des  Aristoxenus  und  der  iastischen  Octaven-Gat- 
tung,  zwischen  dem  ßapurepoc  Aubioc  und  der  äolischen  Octaven- 
Gattung  ßndet  hierbei  nun  ganz  und  gar  nicht  statt,  und  der  Mu- 
siker, welcher  diese  neuen  Namen  aufbraebte,  kann  dabei  nur  fol- 
gendermassen  gedacht  haben:  ^,In  der  Terminologie  der  Trans- 
positionsscalen kehren  die  Namen  der  Octaven-Gattungen  wieder; 
so  mag  denn  auch  der  Name  der  iastischen  und  äolischen  Octaven- 
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Cialtuug.  der  bisher  für  die  Trsnspositionscalen  noch  nicht  ver- 
wandt wird,  an  Stelle  der  weitschweifigen  Terminologie  ßapOrepoc 
<hpÜTioc  und  ßapÜTepoc  Auhioc  von  uns  gebraucht  werden.“ 

Die  Substituirung  der  Namen  der  Transpositonssca- 
Icn  für  die  Namen  der  Octaven-Gattungen. 

Gerade  dasjenige,  was  in  der  Nomenclatur  der  Töne  und 
Scalen  am  spätesten  aufgekommeri  ist,  nämlich  die  sich  zuerst  bei 
Ptoleinäus  findende  övopacia  Kaxd  fieciv,  hat  sich  wenigstens  den 
wesentlichsten  Punkten  nach  in  fortwährend  lebendiger  Tradition  aus 
der  Scblusszeit  des  römischen  Kaiserthums  bis  zu  den  späten  byzan- 
tinischen Melopoioi  erhalten.  S.  319.367.  Die  alte  Terminologie  der 
Transpositiosscalen  wie  auch  die  der  Octaven-Gattungen  war  unter- 
gegangen. Die  ersteren  bezeichnete  man  gar  nicht  mehr,  für  die 
letzteren  hatten  sich  die  S.  311  besprochenen  neuen  Benennungen 
herausgebildet.  Ebenso  waren  auch  die  in  ihrer  Weise  recht 
zweckmässigen  Notenzeichen  in  Vergessenheit  gerathen,  so  dass 
man  sich  zur  Zeit  Gregor  des  Grossen  gezwungen  sah,  eine  wenn 
auch  noch  so  unvollkommene  neue  Notirungsweise  auszudenken 
(die  sogenannte  Neumen-SchrirtJ.  Die  Reste  der  alten  musikali- 
schen Litteratur,  die  in  der  Barbarei  des  hereinbrechenden  Mit- 
telalters vor  der  Vernichtung  bewahrt  geblieben  waren,  lagen  un- 
benutzt und  unbekannt  in  den  Bibliotheken.  Erst  das  achte  Jahr- 
hundert mit  seinen  Restaurationsversuchen  der  älteren  griechi- 
schen Litteratur-Kenntuiss  lenkte  die  Blicke  wieder  auf  jene  Ue- 
berbleibsel  der  alten  musikalischen  Litteratur,  und  es  wurde  zu- 
gleich der  Versuch  gemacht,  das  dort  überlieferte  praktisch  zu 
verwerthen,  d.  b.  mit  den  Terminologieen  der  damaligen  musika- 
lischen Praxis  zu  vermitteln.  Wer  der  byzantinische  Musiker  war, 
der  sich  diesem  Versuche  unterzogen  hat,  ist  bis  jetzt  unbekannt 
geblieben.  Wir  kennen  nur  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  und 
können  nicht  umhin,  dieselben  als  gänzlich  misslungen  zu  be- 
zeichnen. Handelt  es  sich  doch  vor  allem  um  die  Wiedererkennt- 
niss  dessen,  was  die  Alten  als  dorische,  lydische  und  phrygische 
Scala  u.  s.  w.  bezeiclinetcn,  und  worunter  bald  die  Octaven-Gat- 
tungen, bald  die  Transpositionsscalen  zu  verstehen  waren.  Auch  den 
fieissigeu  Forschern  des  siebenzebnten  Jahrhunderts,  einem  Meibom 
und  Wallis,  gelang  es  nicht,  über  die  doppelte  Bedeutung  jener 
Nomenclaturen  ins  Klare  zu  kommen  (erst  BücklTs  scharfes  Auge 
hat  in  diesen  dunklen  Partieen  das  Richtige  gesehen).  W'er 
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darf  sich  da  wundern,  dass  jener  unbekannte  Byzantiner  die  rich- 
tige Sachlage  verkannt  hat? 

Es  ging  derselbe  nicht  sowohl  von  dem  Aristoxenischen  Sy- 
steme, als  vielmehr  von  dem  ptolemäischen  aus,  in  welchem  cs 
nur  sieben  den  Octaven-Galtungen  gleichnamige  Transposilionssca- 
len  giebt.  Der  Unterschied  der  sieben  Octaven-Gattungen  war  ihm 
wohl  bekannt  (vgl.  die  byzantinischen  fjxoi),  von  einem  Unter- 
schiede der  Transpositionsscalen  wusste  er  nicht  mehr. 


4 

Hypodor. 

Mixolyd. 

Lyd. 

V 

Phryg. 

'd 

. "o 

S-l  M 

O X 

Q K 

»4 

o 

n; 

o 

X 

1 

2 3 

4 

5 « 

7 

1 Hypodorisch 

F 1 
1 
G 

1 

A 

4 

• \ . 

1 . 

1 . ^ . 

1 

2 Hypophrygisch 

• 

• 

• 

• 

3 Hypolydisch 

H c 

d 

e f 

4 Dorisch  li 


5 Phrygisdi 

ö Lydisch 
7 Mixolydisch 


es 

1 

4 . 

1 

1 

i • 

1 

1 

4 

6 

7 

K 

» -4 

ä 

w 

f 

ö 

tr« 

S 

o 

o 

o 

'S- 

CS 

o 

p. 

O 

cp 

P- 

o. 

3a 

Die  Octaven-Gattung,  welche  auf  jeder  Trauspositionsscala  die 
« 

tiefste  ist  (mit  dem  Proslambanomenos  derselben  beginnt),  heisst 
iiypodorisch ; ebenso  heisst  auch  die  tiefste  Transpositionsscala. 
So  gab  nun  auch  unser  Byzantiner  derjenigen  Octaven-Gattung, 
welche  auf  jeder  Transpositionsscala  die  zweittiefste  ist  (mit  dem 
zweiten  Tone  oder  der  Hypatc  Ilypaton  beginnt  und  bei  den  Alten 
Mixolydisch  heisst),  den  Namen,  welchen  die  zweittiefste  Trans- 
positionsscala fuhrt,  Hypophrygisch.  Der  dritten  Octaven-Gattung 
einer  jeden  Transpositionsscala  (mit  der  Parhypate  beginnend) 
gab  er  den  Namen  der  dritten  Transpositionsscala,  Hypolydisch, 
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— der  vierten  Octaven-fiattung  den  Namen  der  vierten  Trans- 
pusitiunsscala.  Dorisch,  — der  rünflen  Octaven-Gattung  die  Na- 
men der  fnnften  Transpositionsscala,  Phrygiscli.  Und  ebenso  über- 
tnig  er  auf  die  sechste  und  siebente  Octaven-Gattung  einer 
jeden  Transpositionsscala  den  Namen  der  sechsten  und  sieben- 
ten Transpositionssrala,  Hypolydiscb  und  Ilypoplirygisch. 

Diese  veränderte  Noinendaliir  der  Octaven-Gattungen  ist  dem 
mittelalterlichen  Orient  und  Occident  gemeinsam,  ist  aber  sicher- 
lich nicht  von  dem  Occidente  nach  dem  Oriente,  sondern  umge- 
kehrt von  dem  Oriente  nach  dem  Occident  übertragen  worden. 
Sie  findet  sich  schon  hei  Huebaid  und  Notker  Labeo,  und  der 
Dyzantiner,  welcher  sie  aufgebracht  hat,  muss  desshalb  vor  der 
Mitte  des  nennten  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

In  den  vom  Proslanibanomenos  beginnenden  Doppeloctav-Sy- 
stem  liegt  der  Anfangston  der  dritten  Octaven-Gattung  eine  kleine 
Terz  höher  als  der  Proslanibanomenos,  und  ebenso  der  Anfangs- 
ton  der  sechsten  Octaven-Gattung  eine  kleine  Sexte  liöher  als  der 
Proslambanomenos.  Diejenigen  Transposilionsscalcn  aber,  nach 
denen  man  diese  Octaven-Gattungen  in  der  byzantinischen  Zeit  be- 
nannte, die  dritte  und  fünfte,  stehen  eine  grosse  Terz  und  eine 
grosse  Sexte  von  der  tiefsten  Transpositionsscala  ab.  In  der  Ge- 
stalt, in  welcher  uns  die  byzandinischc  Nomenclatur  der  Scalen 
hei  Manuel  Bryennius  vorliegt,  hat  diese  in  der  Natur  der  Sache 
liegende  Verschiedenheit  dahin  geführt,  dass  man  den  dritttiefsten 
und  sechsttiefsten  Ton  der  Doppeloctav,  die  Parhypatc  Ilypaton 
und  die  Parhypate  Meson , der  Angabe  der  Alten  entgegen  um 
eine  grosse  Terz  und  eine  grosse  Sexte  von  dem  tiefsten  Tone 
oder  dem  Proslambanomenos  abstehen  Hess.  Die  Töne  der  Doppcl- 
octav  vom  Proslambanomenos  an  waren  also  nicht  mehr  wie  früher 
A H c d cf  g o H.  s.  w. , sondern 

A U cis  d e fis  g a, 

oder  bei  Zugrundelegung  der  Transpositionsscalen  ohne  Vorzeichen 
G A II  c d c'  f g. 

Itei  den  Abendländern  Hess  man  der  Parhypate  Meson  und 
der  Parhypate  Ilypaton  dieselbe  Stelle  wie  früher.  Bei  Zugrun- 
delegung einer  Transpositions.scala  ohne  Vorzeichnung  blieb  also 
der  Proslambanomenos  der  Ton  A ; nichts  destoweniger  aber 
nahm  man  unterhalb  des  Proslambanomenos  A noch  einen  tiefe- 
ren Ton  G an,  eine  Thatsache,  für  welche  nur  durch  das  Recur- 
riren  auf  die  byzantinische  Scala  das  Verständniss  ermöglicht  wird. 
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Viertes  Capitel. 

Die  Enharmonik,  die  chromatischen  und 
diatonischen  Chroai. 

§ 36. 

Die  Enhaimonik. 

(dpnovia,  dvapiiöviov  xevoc.) 

Die  in  diesem  Kapilel  zu  besprechenden  EigenÜiümlichkeiten 
der  griechischen  Musik  sind  S.  264.  265  kürzlich  angedeutet  Das 
ihnen  zu  Grunde  liegende  Princip  beruht  iin  allgemeinen  darin, 
dass  man  von  den  Tönen  der  diatonischen  Scala  irgend  einen  be- 
stimmten Ton  für  die  Melodie  unbenutzt  lies.s,  und  zwar  war  dies 
entweder  I.  der  auf  das  Halbtonintervall  der  diatonischen  Scala 
folgende  höhere  Ton,  oder  II.  der  höhere  Grenzton  des  Ganz- 
tonintcrvalls.  Wir  bezeichnen  diese  beiden  Arten  der  Auslassung 
zunächst  für  das  alle  oktachordische  Diezeugmenon-System  und 
heptachordische  Synemmenon-System : 


invZeuTfi.  covtmu. 


\.  e f {ff)  a h c {S)  e e f iff)  a b (c)  d 

\\.  e [f]  g a h (c)  d e e {/)  g a (b)  c d 

Die  für  die  Melodie  auszulassenden  Töne  sind  durch  Klammern 
umschlossen.  Es  können  in  jeder  Scala  entweder  beide  hier  um- 
klammerten Töne  oder  auch  nur  einerderseiben  ausgelassen  wer- 
den. In  I triiri  die  Auslassung  die  Xixctvöc  und  die  TrapavrjTri 
(sowohl  bieZeuTP^viuv,  wie  cuvripp^viuv),  in  II  die  irapuTrötTri  und 
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die  TpiTT]  (sowohl  bicCeuTM^viwv  wie  cuv»i|i)Li6viüv).  Auf  die 
Form  1 gebt  die  sogenannte  enharmonische  und,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  chromatische  Musik  zurück;  auf  die  Form  II  be- 
stimmte Arten  der  Melodiebiidung,  welche  man  als  eine  soge- 
nannte Chroa  der  Diatonik  bezeichnete. 

Sehr  eigenthümlicli  ist,  dass  man  mit  der  Auslassung  des 
diatonischen  Tones  zugleich  die  Einschaltung  eines  Tones  zu  ver- 
binden pflegte,  welcher  nicht  blos  der  diatonischen  Scala  fremd, 
sondern  auch  in  der  Praxis  der  modernen  Musik  durchaus  keine 
Aufnahme  gefunden  hat.  Die  hierüber  in  unsern  Quellen  ent- 
haltenen Berichte  sind  so  bestimmt  und  so  ausfühi'lich,  dass  man 
durchaus  nicht  wagen  darf,  ihnen,  wie  es  bisher  vielfach  ge- 
schehen ist,  die  volle  Anerkennung  und  Beachtung  zu  versagen. 

— Wir  theilen  zunächst  die  auf  die  sogenannte  enharmonische 
Musik  (4vap)iöviov  f^voc  oder  dppovia)  uns  vorliegenden  Ueber- 
lieferungen  mit. 

A eitere  Enharinonik.  Von  ihrem  ersten  Aufkommen  le- 
sen wir  bei  Plut,  Mus.  1 1 folgenden  aus  Aristoxenus  geseböpften 
Bericht:  „Vom  Olympus  nehmen  die  Musiker  an,  dass  er  der 

Erfinder  des  enharmonischen  Tongeschlechtes  sei,  denn  vor  ihm 
seien  alle  Compositionen  diatonische  oder  chrdmatische  gewesen. 
Sie  denken  sich,  dass  diese  Erfindung  folgendcrmassen  vor  sich 
gegangen  sei.  Als  Olympus  sich  auf  einer  diatonischen  Scala  be- 
wegte und  die  Melodie  öfters  nach  der  diatonischen  Parhypate 
f hinführte,  bald  von  der  Paramese  h aus,  bald  von  der  Mese  a, 
und  dabei  die  diatonische  Lichanos  g unberührt  Hess, 
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da  erkannte  er  die  Schönheit  des  Ethos,  welche  auf  diese  Weise 
hervorgebracht  wurde.  Er  war  von  Bewunderung  für  das  nach 
dieser  Analogie  aufgestellte  System  erfüllt,  machte  es  sich  zu  ei- 
gen und  componirte  darin  Melodieen  der  dorischen  Octaven-Gat- 
tung.  . . . Das  seien  die  Anfänge  der  enharmonischen  Compo- 
sition.** 

Durch  den  Namen  des  Olympus  sind  wir  für  diese  Art  der 
Enbarmonik,  welche  wir  im  Unterschiede  von  der  späterhin  durch 
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Aufnahme  leiterfremder  Töne  ciiigclretenen  Hodilication  derselben, 
als  die  allere  Kniiarmonik  zu  bezeichnen  haben,  auf  die  auletische 
und  aulodischc  Musik  bingewiesen,  denn  Olympus  ist  nicht  blus 
das  Haupt  der  Auleten-Schide,  sondern  es  wird  auch  eine  be- 
stimmte Art  der  alten  Auludik  auf  ihn  zurückgeführl  (.\ristox.  ap. 
Plut,  Mus.  3,3).  Aristo.xenus  selber  deutet  im  Fortgange  der  oben 
mitgctheilten  Stelle  den  Ziisammenbaug  der  .ältern  Harmonik  mit 
der  Auletik  an:  „Eis  lä.sst  sieb  dies  leiebter  cinsehen,  wenn  man 
einen  Auicten  nach  archaischer  Weise  (also  in  der  Weise  des 
Olympus)  vortrageu  hört,  denn  ein  solcher  verlangt  (dies  ist  we- 
nigstens der  Sinn  der  Aristoxenischen  Worte),  dass  die  diato- 
nische Paranetc  synemmenou  c ausgelassen  wird.“  Nach  dieser 
letzten  Angabe  des  Aristoxeniis  lindet  die  .Auslassung  des  auf  das 
Halbton-Intervall  folgenden  höheren  Tones  auch  in  dem  Synem- 
menon-Tctrachordc  statt,  während  der  fridiere  von  Olympus  sel- 
ber handelnde  Satz  wenigstens  direct  nur  von  der  Auslassung  der 
Lrehanos  spricht  (im  Tetracborde  ptemv).  Aristoxeniis  sagt, 
dass  Olympus  die  Auslassung  des  auf  das  Halbton-Intervall  fol- 
genden Tones  für  dorische  Melodie  auwaudle.  Weiterhin  gibt  er 
noch  an,  dass  dieselbe  auch  in  lydisrhcn  und  pbrygiseben  Coin- 
positionen  vorgekommen  sei  'hier  habe  man  nämlich  neben  der 
Auslassung  dfes  T^oncs  die  Annahme  eines  leiterfremden  Tones 
eintreten  lassen,  vgl.  unten].  Auch  in  cap.  3,3  des  Plutarchischen 
Huches  über  Musik  spricht  Aristoxeniis  von  einer  enharmoniscb 
gehaltenen  (also  durch  die  genannte  Tonauslassung  cbaraklerisir- 
ten)  phrygi:^chcn  Composition  des  Olympus  (dem  aiilodischcn  No- 
mos auf  Athene).  Wollten  wir  annclimen,  dass  in  allen  diesen 
drei  Octavengattungen,  der  dorischen,  pbrygiseben  und  lydischen, 
die  cnharmonische  Bildung  sich  auf  die  Auslassung  eines  jeden 
der  beiden  auf  ein  Halbton-Intervall  folgenden  Töne  bezogen  habe, 
so  würde  eine  jede  dieser  Oclaven-Gattungen  folgende  Auslassun- 
gen erfahren  haben: 
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d.  b.  cs  würde  der  dorischen  Melodie  der  dritte  und  siebente 
Ton  vom  tieferen  Schlusston  an  gerechnet  gefehlt  baben,  der  ly- 
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dischen  der  zweite  und  fünfte,  der  plirygischen  der  erste,  vierte 
und  achte.  Eine  so  consequente  Auslassung  eines  jeden  auf  einen 
Halbton-Intervall  folgenden  Tones  ist  insbesondere  für  die  pbry- 
gische  Octaven-Gattung  undenkbar;  die  ja  alsdann  sowohl  den  tie- 
feren wie  den  höheren  Grenzton  des  elboc  bid  naciüv  eingebüsst 
haben  würde.  Est  ist  daher  die  Annahme  nothwendig,  dass  we- 
nigstens bisweilen  nur  hinter  Einem  Malbton-Intervalle  der  Oela- 
ven-Galtung  die  enharnionische  Auslassung  statt  fand,  eine  An- 
nahme, welche  durch  später  anzufnhrendc  positive  licbcrlicferun- 
gen  bestätigt  wird. 

Die  ältere  Eniiarmonik  des  Olympus  (ohne  hinzugenommenen 
leiterfremden  Ton)  war  auch  zur  Zeit  des  Arisloxenus  noch  nicht 
völlig  verschollen,  und  Arisloxenus  selber  schlägt  die  dadurch  zu 
erreichende  ethische  Wirkung  sehr  hoch  an ; vgl.  die  schon  oheii- 
berührte  Stelle  des  Arisloxenus  Pint.  Mus.  1 1 ^dbiov  b’  dexi  cuv- 
ibelv  i&v  TIC  äpxai’Kmc  xivoc  aOXoOvxoc  dicoücq,  und  beson- 
ders Harm.  p.  23:  "Oxi  b’  kri  iic  peXoTTOiia  biaxövou  XixavoO 
beopkri  (also  eine  Compositioii.  wie  sie  Arisloxenus  in  dem  obi- 
gen Fragmente  bei  Plutarcb  als  die  des  Olympus  beschrieb)  ko'i 
oüx'i  qiauXoTÖtTri  dXXö  extböv  q KaXXicxq,  xoic  ttoXXoTc 
Tüüv  vöv  ÖTrTope'vuJV  pouciKfjc  oO  itdvu  eubqXöv  kir  ycvoito 
pevT&v  diraxOeiciv  auxolc'  xoic  bt  cuvei6icpevoic  xdiv  dpxaiKinv 
xpÖTTuuv,  xoic  x€  Txpuixolc  Kol  xoic  bcuxcpoic  'iKavdic  bqXöv  4cxi 
xö  XcTÖpcvov. 

Neuere  Eniiarmonik.  Wenige  Generationen  nach  Olym- 
pus wurde  die  von  ihm  aufgebrachte  Eiiharmonik  dadurch  niodi- 
llclrt,  dass  man  innerhalb  desjenigen  Halbton- Intervalls,  hinter 
welchem  der  folgende  diatonische  Ton  ansgelassen  wurde,  einen 
der  modernen  Musik  fremden  Ton  einschaltete.  Im  Tetrachorde 
pkuiv  fügte  man  in  das  Halbton-Inlervall  e f einen  Ton  ein.  der 
höher  als  e und  tiefer  als  f war  und  den  wir  einstweilen  durch 
ein  c mit  darübergesetztem  Asteriscus  oder  Kreuzchen  (e)  d.  i. 
als  ein  etwas  zu  hoch  genommenes  e bezeichnen  wollen.  Analog 

wurde  im  Tetrachorde  bieZcuYpevmv  zwischen  h c ein  Ton  h 
eingeschaltet,  in  dem  Tetrachorde  cuvqppkuuv  zwischen  a l>  ein 
Ton  a.  Das  Halbton-Intervall  ist  hierdurch  in  zwei  kleinere  Inter- 
valle zerfällt,  welche  Arisloxenus  ..enharmonische  Diesen“  (bikctc 
kappovtouc  oder  äppoviKÜc)  nennt.  Bei  der  äitern  Eniiarmonik 
des  Olympus  enthielt  ein  enharmonisch  construirtes  (dorisches) 


Digitized  by  Google 


416  II.  4.  Die  Enharmonik,  die  chronialischen  und  diatonischen  Chroai. 


Telrachord  nur  drei  Töne  und  milhin  nur  zwei  Intervalle,  ,z.  B. 
e f a (der  Ton  g war  weggelassen),  h c e,  a h d.  Durch  die 
'Einfügung  des  leiterfreniden  Tones  erhält  das  euharmonisch  con- 
struirle  Telrachord  wiederum  vier  Töne  und  milhin  drei  Intervalle, 
welche  letztere  von  der  Tiefe  nach  der  Höhe  zu  folgendermassen 
zu  benennen  sind:  biecic  dp^oviKn,  biecic  dpjiOviKii,  bixovoc: 

[y)  « 

{d)  e 
{€)  d 

- I I 

bi€cic  biccic  Mtovoc 
&PH.  ÖPM. 

Die  4 qpBÖTTOi  tlcs  enharmonischen  Tetrachordes  (ebenso  auch 
der  Proslambanomenos)  führen  dieselben  Namen  wie  in  der  Dia* 
tonik,  nur  dass  man  den  beiden  mittleren  Tönen  des  enharmo- 
nischen Tetrachordes  den  Zusatz  dvappövioc  hinzufügt  z.  B.  uirdTri 
p^cuüv,  TTapuTTdiri  pectuv  dvappövioc,  Xixctvöc  evappövioc, 
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i:  e iitid  e f,  h h iiml  h c ziisjiinmoiigesrlzl).  llmgckebrt  ist  diT 
biTOVoc  oder  ilas  grosse  Terz-Inlcrvall  [f  n,  c e)  in  der  Diatoiiik 
ein  bidcTTiMa  cüv6€tov,  in  der  neueren  Eniiarnionik  ein  dcOv0£- 
TOV.  Die  beiden  in  dein  Unirange  eines  llalblon-lntervalls  sieb 
diclil  aneinandcrdrängenilen  Diesen  beissen  zusammen  das  „iru- 
KVÖv“;  von  den  drei  zu  einem  tiukvöv  geliöreudcn  Tönen  lieissl 
der  tiefere  ßapuTruKVOC,  der  mittlere  (iecöiruicvoc , der  böliere 
6£uttukvoc.  Der  nicht  zu  einem  iruKvöv  gebörende  Ton  ist  ein 
ttTTUKVoc.  Die  beiden  Grenztönc  eines  Tetracbordes,  ebenso  aueb 
der  l’roslanibanomenos,  welclie  in  der  Enbarmonik  dieselben  blei- 
ben nie  in  der  Diatonik,  beissen  die  unveränderlicben  Töne“ 
(q)96fTOi  4cTujT£c,  i^pepoOvTec , ciKivriToi,  ptvovTtc,  ÖKkiveic, 
immobiles,  slabiles,  staluli),  die  beiden  inneren  Töne  eines  jeden 
Tetracbordes,  weicbc  in  der  Diatonik  andere  sind  als  in  der 
Harmonik,  nennt  man  die  „veränderlicben"  (Ktvoupevoi,  <p€pö- 
pevoi,  KCKXipevot,  mobiles). 


lim  wieviel  der  der  neueren  Enbarmonik  eigenlbüinlicbe 
Scbaltton,  der  pecönuKVOC,  böber  war  als  der  ßapÜTtUKVOc  und 
tiefer  als  der  öEünuKVOc,  darin  stimmen  die  grieebiseben  Musiker, 
deren  Berichte  uns  bierfiber  vorliegen  (Ptol.  2,  14),  nicht  iiberein 
(Aristoxenus,  Eratostbenes,  Arcliytas,  Didymus,  l'tolemäus).  Ari- 
stoxenns  statuirt,  wie  S.  69  gezeigt  worden,  eine  Tonstimmung, 
welche  genau  mit  dein  übereiiikoinint,  was  wir  Neuere,  die  gleicb- 
sebwebend-temperirte  Stimmung  nennen.  Nach  ibni  bat  von  den 
6 Ganzton-Iutervalien,  in  welche  die  Octave  zerfällt,  das  eine  ge- 
nau dieselbe  Grösse  wie  das  andere;  ebenso  ist  von  den  zwölf 
llalbloii-lntervallen  eines  genau  dem  andern  gleich;  ein  jedes  Halb- 
ton-lntervall  zerfällt  wiederum  in  zwei  einander  gleicbgrosse  enbar- 
monisebe  Diesen ; — die  letzteren  beissen  auch  xtTapTiipöpia  toO 
Tovou,  Vicrteltöne,  weil  ein  jedes  von  ibiien  genau  den  vierten 
Tbeil  eines  Ganzlonintervalls  bildet.  Da  sich  bei  der  von  Aristoxe- 
ntis  zu  Grunde  gelegten  gleicbscbwebenden  Temperatur  der  tiefe 
Grenzton  der  Octave  (e)  sieb  zu  deren  böherem  Grenztone  e ver- 
brdt  wie  1 : 2,  da  ferner  die  Octave  24  enbarni.  Diesen  enthält 
und  da  narb  dem  Obigen  e\e  = e\f,  so  ist 


c : e = 1 ; V2=  1 : 1,029:12; 

ferner  ergibt  sieb  fnr  das  Verbältiiiss  zweier  beiiacbbarter  Halbtöne 
e : /■  = 1 : (p  2)'  = 1 : 1,05946  ^ 

(irj(i«hi«chr  Mclrtk  I.  2. 
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und  für  die  Quarte 

e-.a=\-.  Cv'2)"‘  = 1 : 1,33484 
Das  Vcrliällniss,  in  welchem  die  vier  Töne  eines  enharinonis(dieii 
Tetrachordes  stehen,  wird  also  nach  Aristnxenus  durch  folgende 


Zahlen  auszudriieken  sein: 

1 

i,02a.a2 

1,05946 

1,33434 

e 

e 

r 

a 

1 

jyf 

(1^2)'« 

Ks  sei  hier  bemerkt,  dass  Aristoxenus  die  Grösse  der  enharmo- 
uischeu  Uiesis  zur  Massl)estimuiung  für  alle  ührigen  Intervall- 
Grössen  der  gesainniten  Musik  macht.  Kiu  Intervall,  dessen  Grösse 
sich  nach  einer  geraden  Zahl  von  enharmouischen  Diesen  hestiiu- 
men  lässt,  heisst  öpiiov  bidcrripa,  gerades  Intervall;  z.  B. 
der  aus  2 enharmonischeu  Diesen  bestehende  Ilalbton,  der  aus 
4 enharmonischen  Diesen  bestehende  Ganzton,  die  aus  10  Diesen 
bestehende  Quart.  Ein  Intervall,  dessen  Grösse  durch  eine  un- 
gerade Anzahl  von  enharmonischen  Diesen  bestimmt  wird , heisst 
btdcTT||ia  Ttepiccöv,  ungerades  Intervall,  z.  B.  ein  Intervall, 
welches  die  Grösse  von  3,  oder  von  .5,  oder  von  7 eidiarmoni- 
schen  Diesen  liaL  Ein  Intervall  endlich,  welches  auf  Bruchtheile 
von  enharmonischen  Diesen  zurückgeführt  werden  muss,  z.  B.  auf 
die  Hälfte  oder  ein  Drittel  einer  Diese,  heisst  bidcTTipa  dXofov, 
irrationales  Intervall.  Im  Gegensätze  zu  dem  letzteren  bezeich- 
net Aristoxenus  die  an  erster  unil  zweiter  Stelle  genannten  Inter- 
vall-'Grössen  (die  geraden  und  die  ungeraden)  als  biacTiipaxa 
(irixd,  rationale  Intervalle. 

Soweit  die  Theorie  des  Aristoxenus  Didymus,  Archytas  und 
l’tolemäus  unterscheiden  sich  darin  von  ihm,  dass  die  von  ihnen 
zu  Grunde  gelegte  Stimmung  nicht  unserer  gicichschw ebenden  Tem- 
peratur, sondern  unserer  natürlichen  Scala  entspricht.  Die  beiden 
Grenztöne  des  Tetrachordes  drücken  sie  durch  das  Zahlcnverhält- 
uiss  3:4,  die  Grenztönc  des  Ganzton-Intervalles  durch  15  ; IG 
aus.  Nach  ihnen  verhält  sich  also 

c : a = 3 : 4=  1:  1,333.33 
e : /■=  15  : 16  = 1 : 1,06666 

mithin  ist  ihr  Quarten-lutervall  etwas  kleiner,  ihr  llalhlon-Inter- 
vall  etwas  grösser  als  das  Aristoxenische.  Kratosthenes  endlich, 
der  das  Quarten-Intervall  ebenso  wie  Didymus,  Archytas,  Ptole- 
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iiiäus  beslimnU,  nähert  sieb  in  Bezieliiing  auf  das  Halbton-Inler- 
vall  dem  Aristoxenus.  Denn  nach  ihm  ist 

e : /•=  19  : 20  = 1 : 1,05263. 

Die  von  unsern  fünf  Musikern  gegebene  Zaldenhestimnuiiig 
für  den  in  der  Mitte  des  Halhton-Intervalles  liegenden  enliarmo- 
ni.sclien  Srhaltton,  in  dem  sie,  wie  gesagt,  sämmtlich  differiren, 
ist  auf  folgender  Ge.'anmiUahclIe  enthalten. 


Die  vier  euharmonischen  Tetrachordtöue  nach 


Aristoxenus 

1 1,02932  1,05946  l,:i.348l 

Eratosthenes 

< 

1,025 

61  1,05263  1,3333*3 

«i 

:«:40 

f 

38:39 

15:19  : 

PtolemäuB 

4 

I,0-22-i2 

? e- 

45:4C, 

1, 

46:48 

06060  l,3a3«3 

f O; 

4:5  1 

Didyniiis 

U 1,( 

;1225  u 

06666  1,33333 

r, gm\ 

31:82 

80:31 

¥ «: 

4:5  1 

Archyta« 

i 

,03703  1 

06666  1,33333 

27:28 

35:36 



4:6  f 

Am  höchsten  klingt  der  eniiarmonisclie  Ton  nach  Archytas, 
etwas  tiefer  nach  Didymus,  noch  tiefer  nach  Aristoxenus,  wie- 
derum tiefer  nach  Eratosthenes,  und  am  tiefsten  nach  IHolemäiis. 
Schwerlich  liegen  diesen  verschiedenen  Angaben  genaue  akustische 
Versuche  zu  Grunde,  vielmehr  haben  die  Musiker  mit  Ausnahme 
des  Aristoxenus,  dessen  Methode  schon  oben  besprochen  wurde, 
weiter  nichts  gethan , als  dass  sie  das  Zahlenvcrhältniss  des  llaibtons 
15:  16  resp.  19.:  20  ln  je  zwei  kleinere  Quotienten  zerlegten, 
deren  l’roduct  dem  Halbton-Qiiolienten  gleichkommt.  Und  zwar 
wilhlten  sie  jedesmal  derartige  Quotienten,  da.ss  deren  Zähler  um 
Eins  grösser  war  als  der  Nenner  oder  umgekehrt.  Denn  es  ist 
die  Ansicht  der  antiken  Akustik,  dass  gerade  bei  einem  derarti- 
gen Zahlenyerhältniss  zwei  Töne  am  besten  zu  einander  stimmen. 
Vgl.  Ptolemäus  1,  14.  15.  Natürlich  kann  es  gleichgültig  sein,  oh  der 
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in  einem  Ilallilun-Inlerviill  eingerügle  eiiliarmoiiisdic  Ton  das  eine 
Mal  um  ein  weniges  höher  klingt  als  das  andere  Mal.  Ks  wird 
ja  ohnehin  schwer  genug  gewesen  sein,  innerlialh  eines  llalhlon- 
Intervalls  iiherhaupt  nur  einen  hestimmlen  Tun  hervorzubringen. 
Dies  Letztere  sagen  auch  die  Alten.  Bei  Aristoxenus  Harm.  p.  10 
heisst  es  von  dem  enharmunisrhcn  Tone:  TeXeuxaiuj  aiiTiö  Kai 
pöXic  peiä  TToXXou  növou  cuvtOiZexai  fi  aicBncic.  .Man  gewöhnt 
sich  also  an  ihn  nur  mit  grosser  Mühe  und  Schwierigkeit.  Das* 
seihe  wird  auch  von  anderen  gesagt.  Theo  Smyrn.  p.  88  mit 
Berufung  auf  .4ristoxeijus:  £cxi  be  bucpeXmbrixov  Kai  mc  CKetvöc 
(prici,  <piX6xexvov  Kai  TtoXXfjc  beöpevov  cuv^Oeiac,  Ö0ev  oüb’  eic 
Xpfjciv  pabimc  fpxexai.  Aristid.  p.  19;  xoic  be  ttoXXoTc  dcxiv 
dbuvaxov  ö0£v  önr^Tviocdv  xivec  xfiv  Kaxd  bieciv  peXiubiav  bid 
xfiv  aüxüjv  (so  ist  statt  aüxiöv  zu  schreiben)  dc0eveiav  Kai  nav- 
xeXujc  ^peXthbrixov  elvai  xö  bidcxripa  ÜTroXaßövxec.  Die  in  dem 
zweiten  Theile  dieses  Salzes  enthaltene  Nachricht,  dass  viele  Mu- 
siker, weil  sie  nicht  mehr  fähig  waren,  den  Viertelton  zu  unter- 
scheiden, diesem  Intervalle  seine  praktische  Anwendbarkeit  ah- 
sprachen,  ist  uns  ausführlicher  in  einem  hei  Blut.  Mus.  37,  38, 
^ .39  erhaltenen  Fragmente  ilherlieferl.  Auch  hier  spricht  .Aristoxe- 

4ius  von  der  Schwierigkeit,  den  enharraonischen  Viertelton  dar- 
zustellen. aber  er  zeigt  sich  nichls  desto  weniger  als  beredten 
Sachwalter  desselben  im  Gegensätze  zu  einer  damals  aufgekoin- 
inenen  Richtung  in  der  Musik,  die  von  jenem  Tone  nichts  mehr 
w4s.sen  wollte.  „Die  jetzt  Lebenden  haben  das  schönste  der  Ton- 
geschlechter, dem  die  .Alten  seiner  Khrwürdigkeit  wegen  den 
meisten  Eifer  widmeten,  ganz  und  gar  hintangesetzt,  so  dass  bei 
der  grossen  Mehrzahl  nicht  einmal  das  Vermögen,  die  cuharmo- 
nischen  Intervalle  wahrznnehnien,  vorhanden  ist,  und  sind  in  ihrer 
trägen  Leichtfertigkeit  .so  weit  hcrabgekoinmen,  dass  sie  die  An- 
sicht aufstellen,  die  enharmunischc  Diesis  mache  überhaupt  nicht 
den  Eindruck  eines  den  Sinnen  wahrnehmbaren  Intervallcs,  iinil 
dass  sic  dieselbe  ans  den  Mehulii'en  aus.schliessen ; diejenigen,  so 
sagen  sic,  hätten  thöricht  gehandelt,  welche  darüber  eine  Theoile 
aufgestellt  und  dies  Tongeschlecht  in  der  Praxis  verwandt  hätten. 
.Als  sichersten  Beweis  für  die  Wahrheit  ihrer  .Au.ssage  glauben  sie 
vor  allem  ihre  eigene  Unfähigkeit  vorzubringen,  ein  stdehes  In- 
tervall wahrzunehmen.  Als  oh  Alles,  was  ihrem  Gehör  entginge, 
durchaus  nicht  vorhanden  und  nicht  praktisch  verwendbar  sei!“ 
n.  s.  w.  ln  der  Aristoxenischen  Zeit  also,  war,  wie  wir  hier  sehen, 
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die  Amvendiing  des  eniiarmonisclien  Tones  schon  sehr  ini  Ver- 
schwinden hi'griiren.  Es  ist  interessant,  dass  l’toleniäus,  obwohl 
er  die  Tonhöhe  desselben  hestiinnit,  von  seiner  praktischen  An- 
wendung gar  nichts  erwähnt,  während  er  an  Beispielen  aus  der 
zu  seiner  Zeit  bestehenden  chromatischen  und  diatonischen  Musik 
sehr  reichhaltig  ist.  Baudentius  p.  6 bezerdmet  die  Anwendung 
des  eniiarmonisclien  Tones  als  völlig  erloschen.  So  ist  cs  denn 
nicht,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  die  nachklassischc  dem  Verfall 
sich  nähernde  Zeit  der  griechischen  Musik,  in  welcher  der  eiihar- 
moiiisr.hc  Ton  eine  Rolle  spielt;  — ebenso  wenig  auch  die  ar- 
chaische Periode  des  ülympus,  sondern  viehnehr  die  zwischen 
beiden  Zeiträumen  in  der  Mitte  liegende  eigentlich  klassische  Kunst, 
liier  aber  nimmt  in  der  That  die  Enharnionik  eine  .sehr  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Von  grösstem  Interesse  ist  eine  in  der  Har- 
monik des  Aristn.venus  p.  2 mitgetheilte  mid  von  ihm  in  dem 
Fragmente  hei  Plut.  Mus.  37  wiederholte  Thatsäche,  dass  die  Theo- 
rie seiner  Vorgänger,  der  sogenannten  llarmoniker,  sich  mir  mit 
der  Enliarmoiiik  beschäftigt  und  mir  enharmonische  Scalen  auf- 
gestellt  habe.  Vgl.  oben  S.  29.  Wir  werden  hierauf  bei  der 
Erörterung  der  eniiarmonisclien  Nuten  näher  eingehn. 

§ 37. 

Die  diatonischen  Chroai. 

Eine  Musik,  welche  sich  lediglich  in  den  Tönen  der  diato- 
nischen Scala  bewegt  und  hierbei  keinen  der  7 oder  8 diatonischen 
Octaven-Töne  ahsichllich  ausschiiesst , können  wir  die  regel- 
mässig diatonische  nennen.  Wir  haben  diese  Üiatonik  in  den 
eisiten  drei  Kapiteln  hehandelt.  Sie  schreitet  nach  tianzton-  mul 
nalbton-lntervalleii  fort.  Bei  gleicbschw ehender  'remperatur  haheii 
alle  Gaiiztun-Intervalle  dieselbe  Grösse,  bei  der  natürlichen  Stim- 
mung sind  zwei  Arten  von  Ganzton-liitervallen  zu  unterscheiden, 
der  sogenannte  grosse  und  der  kleine  Halbton,  von  denen  der 
erstcre  durch  das  Zahlenvcrhältniss  8 : 9,  der  andere  durch  9:10 
bestimmt  wird.  Die  grieeliLscbcn  Musiker  berichten  nun  aber,  dass 
bei  ihnen  ausser  der  regelmässigen  Diatonik  auch  noch  solche 
diatoiiisciie  Scalen  üblich  waren,  in  denen  neben  dem  grossen 
oder  kleinen  Ganzton-Intervallc  auch  noch  das  übermässige 
Ganzton  - Intervall  vorkain,  dessen  Grenztöne  sieb  (ihren 
Scliwingungszahlcn  nach)  wie  7:8  verhalten.  Das Telrachord  be- 
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steht  hier  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Intervallen,  1)  dein 
übermässigen  t.anztnne,  2)  dein  regelmässigen  Ganztone,  der  ent- 
weder der  grosse  oder  der  kleine  sein  kann,  3)  einem  Intervalle, 
welches  um  so  viel  kleiner  als  das  regelmässige  diatonische  Halb- 
ton-Intervall  ist,  wie  der  nhennässige  Ganzton  grösser  ist  als  der 
regelmässige  Ganzton.  Die  Alten  unterscheiden  in  dieser  Art  der 
Uiatonik  wiederum  zwei  Fälle,  je  nachdem  der  übermässige  Ganz- 
Ion  das  höchste  oder  das  mittlere  Intervall  des  Telrachordes  bil- 
det; also  eine  Diatonik  mit  übermässigem  Ganztonc  als 
mittlerem  Tetraehord-Intervalle  und  eine  Diatonik  mit 
übermässigem  Ganztone  als  höchstem  Tetrachnrd-In- 
tervalle.  Einschliesslich  der  oben  genannten  regelmässigen  Dia- 
tonik gibt  es  also  im  ganzen  bei  den  Alten  drei  Unterarten  des 
T€VOc  biÖTovov,  welche  von  ihnen  als  die  drei  XPÖai  dieses  f^voc 
hezeichnet  werden. 

Der  Viertelton  der  alten  Enharmonik  ist  uns  Modernen  etwas 
durchaus  fremdes.  Der  übermässige  Ganzton  in  den  diatonischen 
Chroai  der  Alten  wird  wenigstens  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
uns  etwas  weniger  fremdartig  erscheinen,  denn  in  der  nalnriicheu 
Scala  der  Töne,  mit  der  sich  unsre  musikalische  Akustik  vielfach 
zu  beschäftigen  hat-,  erscheint  zwischen  der  kleinen  Terz  e T) 
(5:6)  und  dem  grossen  Ganzton  F rf  (8  : 9)  ein  Ton,  welcher  sich 
den  Schwingungszahlen  nach  zu  ~g  wie  7 : 6 und  zu  c wie  7 : 8 
verhält;  es  ist  ein  Ton,  den  man  als  ein  um  ein  merkliches  zu 
tief  klingendes  h oder  zu  hoch  klingendes  u hezeichnen  kann,  und 
für  den  Kirnberger  den  Namen  i einzuführen  versucht  hat.  Dies 
Intervall  i c ist  cs,  welches  dem  übermässigen  Ganztone  der  dia- 
ionischen  Chroai  der  Alten  entspricht.  Doch  obwohl  die  moderne 
Theorie  ein  solches  Intervall  besitzt  (die  Versuche  Kirnhergers, 
dasselbe  auch  praktisch  in  unsrer  Musik  zu  verwenden,  sind  er- 
folglos geblieben),  so  liegt  uns  doch  die  hei  den  Griechen  vor- 
kommende  Anwendung  dieses  Tones  ebenso  fern,  wie  die  des 
enharmonischen  Vierteltons.  Zudem  wird  sich  zeigen,  dass  der 
übermässige  Ganzton  der  Diatonik  und  der  Vicrielton  der  Enbar- 
inoiiik  auf  demselben  Princip  beruhen,  denn  eia  zwischen  a und  b 
eingeschalteter  Ton  i würde  dem  eingeschalteten  Tone  der  Enhar- 
monik enisprechen,  wenn  dieser  auch  nach  Aristo.'ienus  und  Pto- 
lemäus  (aber  nicht  nach  Archytas)  um  ein  klein  wenig  höher  liegt 
als  jenes  i,  welches  in  der  diatonischen  Chroa  mit  dem  folgenden 
c ein  übermässiges  Ganzton-Intervall  bildet. 
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d 


Enharmonik : a i b (c) 

diaton.  Chroa:  u i (ft)  c 


d 

d 


Die  regelmässige  Diatnnik 

heisst  bei  Arisloxenus  t^voc  biätovov  Toviaiov  oder  cüvxovov,  und 
kunimt  nach  ihm  mit  der  Diatonik  unserer  gleichschwehcnden  Tem 
peralur  überein.  Ptolemäus  unterscheidet  2 Unterarten  der  regel- 
mässigen Diatonik.  Die  eine  heisst  bei  ihm  bidiovov  cüvtovov;  .sie, 
ist  identisch  mit  unsrer  natürlichen  Stimmung  der  Diatonik  (d.  h. 
es  wird  in  ihr  der  grosse  und  der  kleine  Ganzton  unterschieden). 
Die  andere  ist  das  biätovov  des  Pythagoras,  in  welchem  die  bei- 
den Ganztöne  einander  gleich  sind  (8 : 9),  und  weiche  eben  des- 
halb von  Ptolemäus  bitoviaiov  biätovov  genannt  wird.  Mit  die- 
sem zweiten  biätovov  des  Ptolemäus  stimmt  das  biätovov  des 
Uratosthenes  genau  überein;  mit  dem  erstcren  wenigstens  im 
wesentlichen  das  biätovov  des  Didyuius,  denn  dieses  unterschei- 
det sich  von  dem  ptolemäischen  cüvtovov  biätovov  nur  dadurch, 
dass  der  grosse  Ganzton  nicht  das  mittlere,  sondern  das  höchste 
Intervall  des  Tetrachordes  bildet.  Wir  stellen  die  hier  angedeu- 
teten  Tonbestimmnugen  für  den  Umfang  eines  Tetrachordes  über- 
sichtlich zusammen. 
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Üi'ii  llaupl-UiiltTsdiicd  in  diusi'ii  Scali'ii  bildet  die  (Irössi* 
des  lialbtnn-lulervalls.  Im  cüvTovov  biÖTOVOV  des  I'tolemriiis  und 
ebenso  liei  Didyniiis  liegt  derselbe  merklich  höher  als  in  der  gleich- 
sehwebenden  Tcmperalnr  des  Aristoxcmis.  Noch  etwas  tiefer  als 
bei  Arisluxemis  steht  dieser  Ton  im  biÖTOVOV  des  Pythagoras. 
Ehenso  ist  aur.h  der  Ton  g im  cüvTovov  biatovov  höher  als  im 
Ai'istoxcnisehen  und  Pythagorfuschen  lliatonoii.  Es  ist  ilas  auch 
hei  uns  der  Unterschied  der  uatürlicheii  und  der  gleichschweben- 
den teniperirten  Stiumumg.  Die  zwischen  dem  cüvtovov  biÖTo- 
vov  di’s  Plolem.äns  und  dem  bidtovov  des  Didymns  bestehende 
Abweichung  in  Itezug  anf  den  Ton  g könnte  man  so  erklären, 
dass  Didymns  nicht  ein  Tetrachord  wie  e f g a,  sondern  wie  z.  It. 
fis  g a h im  .Auge  hat,  von  dem  auch  wir  Moileriien  sagen  müs- 
sen, dass  auf  ihm  die  Iteihenfolge  vom  grossen  und  kleinen  (ianz- 
lone  die  uiiigekehrte  ist,  als  auf  dem  Telraclu)rde  c f g n (der 
giosse  i'•anzlou  bildet  nicht  das  mittlere,  sondern  das  höchste 
Intervall). 

Ptoleinäus  erklärt  aufs  ausdrücklhhste,  dass  zu  seiner  /eit 
sowohl  die  Pythagoräische  Stimmung  wie  das  cüvtovov  biuTOVOv 
angewandt  wird  und  gibt  auch  genau  die  einzelnen  Fälle  an, 
wo  iti  der  Musik  seiner  Zeit  die  eine  odi-r  die  andere  von  beiden 
Stimmungen  vorkommt.  Wir  müssen  die  Prüfung  dieser  speciel- 
len  Angaben  auf  einen  spätem  Paragraphen  aufschieben.  Itei  den 
Stinininngs-Arlen  würde  mir  noch  die  Arisloxenische  als  eine 
dritte  zur  Seite  stehen,  wie  denn  auch  nn.sre  modenie  Theoiie 
der  iMusik  alle  drei  Stiuuiinugsarlen  anerkennt;  aber  wir  werden 
wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  aunehinen,  dass,  wenn  Aristoxe- 
iius  sein  Toviatov  biÜTOVOv  als  ein  aus  gleich  grossen  Uauztou- 
lutervallen  und  halb  so  grossen  Ilalbton- Intervallen  beschreibt, 
dennoch  damit  keine  andere  Sliuunung  meint,  als  die  Pythago- 
räische. Heide  Stimmungen  dilfcriren  zwar,  wenn  wir  uns  scharf 
an  die  Aussagen  des  Aristoxenus  und  der  Pythagoreer  halten,  in 
einer  keineswegs  uiimerklicheu  Weise  von  einander.  Aber  wir 
dürfen  ja  wohl  nnt  nestiinmthidt  sagen,  dass  wenn  die  Pythago- 
reer  einen  jeden  rianzlon  durch  das  Zahleuvcrliältniss  8:9  be- 
stimmen, sie  keineswegs  einen  jeden  Eanzton  der  Scala  mit  aku- 
stischen Experimenteu  untersucht  hahen,  sondern  dass  sic  zn 
dieser  .Angabe  lediglich  auf  dem  S.  6.T  angegebenen  AA’egc  gelangt 
sind. 
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Dialüiiik  iiiil  ühennässigciii  ü an x tone  al.s  iniKlerciii 
T e l r a c li  o r (I  - 1 II  l e r V a 1 1 

l'toliMm'iiis  bi-/i-icliiiel  dieselbe  als  lOViaTov  oder  evTovov 
biÜTOVOv  Tivoc.  Das  böebste  Intervall  des  Telracbords  ist  der 
grosse  Ganzion  8:9,  das  iniUlere  der  übernifissige  Gaiizloii 
7:8,  das  lierste  besteht  in  dein  kleinen  Intervalle,  ivelebes 
iibrig  bleibt,  wenn  man  von  der  kleinen  Terz  cg  (5:0)  den 
nberinässigen  Ganzion  (7  : 8)  wegniimnt  (27  : 28).  Der  lifdicre 
Grenzton  dieses  kleinen  Intervalls  liegt  zwischen  c und  f in  der 
Milte,  er  möge  von  uns  einstweilen  durch  *■  hczeichnct  werden; 
der  diatonische  Ton  f fehlt  die.sem  Tetrachorde.  Genau  mit  die- 
.ser  von  Ptolemäus  für  das  Toviaiov  bldtovov  gegebenen  ßestim- 
mung  stimmen  die  Intervall-Angaben,  welche  Archytas  schlecht- 
hin als  die  Stimmung  des  bidiovov  ftvoc  vorführt. 

Auch  Arislo.Yeiius  ist  mit  einer  solchen  Stimmung  wohl  be- 
kannt Harm.  |>.  27  t iveiai , fap  eppeXec  xeipdxopbov  tK  trapu- 
udriic  xpiopoTiKiic  ßapuidiric  (libb.:  irapuirdiric)  Kai  biaidvou 
XiXavoö  Toö  cuvTOVUiTÜTtic.  Harm.  p.  52  ötav  Xixaviii  piv 
cuvTovuuTdiri  tüiv  biatovuiv,  TtapundTi]  bt  Tibv  ßapuTtpmv 
Tivi  Tiic  fipiToviaiac  xPDCtTai. 

iiTrdTu  irapundTn  \iXav6c  ü^cr| 

j IJ  bi^ceic  45  öi^CEic  j 4 bieccic  j 

e c g - « 

Das  höchste  Intervall  g u (von  der  „höchsten“  diatoiiLschen  Idcha- 
nos  bis  zur  Me.se)  ist  der  Aristuzenisebe  Ganztun.  Das  tiefste  Inter- 
vall (von  der  „tiefsten"  chromatischen  l’arhypate  bis  zur  diatoni- 
schen üchanos)  überschreitet  die  Grö.ssc  der  enharmonischen  Diesis 
um  den  dritten  Theil  derselben;  das  mittlere  Intervall  ist  um  zwei 
Drittel  einer  enharmonischen  Diesis  grösser  als  der  Ganzton:  das  ist 
also  ein  übermässiger  Ganzton.  Der  das  liefern  und  mittlere  Intervall 
von  einander  scheidende  Ton  wird  also  zwischen  e und  /'  in  der 
.Mitte  liegen  — er  mag  einstweilen  durch  e bezeichnet  werden, 
doch  wird  er  sich  mehr  zu  der  Tonhöhe  des  f als  der  des  e 
hinneigen  und  das  Verhältniss  de.sselhen  zu  c wird  genau  ausge- 
drückt lölgendes  sein 

c : ? = 1 : (J/'2)*'/’  = 1 : 1,0392.5. 

Geben  wir  für  alle  Töne  des  in  Rede  stehenden  Intervalles 
das  Verh.ältniss  der  Schwingungszahlen  an,  in  welchem  sie  zu 
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einander  stehen,  sowolil  nach  der  Ptolemäisch-Arcbytischen  wie 
nach  der  Arisloxenischcn  Angabe i dann  ergibt  sich: 
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27:28 

7:8 

8:9  i 

Der  zweite  Ton  des  Tetrachordes  liegt  nach  Aristoxrnus  etwas 
höher  als  nach  Ptoleniäiis,  wie  dies  auch  bei  dem  zweiten  Tone 
des«  enharmonischen  Tones  der  Fall  war.  Die  DilTerenz  in  Betreff 
des  Tones  g ist  diejenige  der  gleichschwehend  teinperirten  und 
der  natürlichen  Stimmung. 

Das  bemerkenswerüieste  an  dieser  Tetrachord- Stimmung 
ist,  dass  der  Ton  f,  d.  i.  der  höhere  Grenzton  des  diatonischen 
Ilalbton-lntervalles  fehlt.  Das  Fehlen  eines  Tones  der  diatonischen 
Scala  hat  also  die  in  Bede  stehende  C.liroa  mit  der  Knliarmonik' 
gemein.  Nur  ist  der  fehlende  Ton  ein  anderer;  in  der  En- 
harmonik  der  auf  das  llalbton-lnterrall  folgende  höhere  Ton.  hier 
dagegen  der  höhere  Grenzton  des  Ganzton-Intervalles.  Mussten 
die  Anfänge  der  Knharrnonik  (die  ältere  Harmonik,  S.  413)  auf 
den  Anleten  und  Auloden  Olyni|)us  zurückgeführt  werden,  so  gehen 
die  Anfänge  der  in  Rede  stehenden  diatonischen  Chroa  auf  den 
Kitharoden  Terpander  zurück.  Schon  S.  295  ist  von  jener  ver- 
einfachten Scala  des  Terpander  geredet  worden,  in  deren  höherem 
Telrachorde  der  höhere  Grenzton  des  Ganzton-Intervalles  für  die 
Melodie  unbenutzt  gelassen  wurde  (das  höhere  Tetrachord  hatte 
nicht  4 Töne  h c d e,  sondern  nur  die  3 Töne  h d e). 

Wie  nun  in  der  auf  Olympus  folgenden  Zeit  die  Auleten  und 
Auloden  auf  den  lieferen  Grenzton  des  Halbton-Intervalles  einen 
der  diatonischen  Scala  fremden  Schaltton  eingefügt  haben,  so 
haben  auch  an  derselben  Stelle  die  Kitharoden  der  nachterpan- 
drischen  Zeit  einen  der  diatonischen  Scala  fremden  Ton  einge- 
schaltet. Der  letztere  liegt  nach  dem  Berichte  des  Aristo.xeuus 
um  ein  weniges  höher  als  der  enharmonische  Schaltton,  nämlich 
um  den  dritten  Thcil  der  cnharmonischeu  Diesis;  und  auch  nach 


Digitized  by  Google 


§ 37.  Die  diiitonisclien  Idiroai. 


427 


ilen  Angaben  des  Ptoleniäus  flndet  ein  analoger  Unterschied  statt; 
hios  nach  Arcliytas  ist  der  IcileiTreinde  Sclialtlon  der  Eniiarmonik 
gerade  so  hoch  »ie  der  des  jetzt  in  Rede  stehenden  diatonisclien 
r.broma.  Wenn  hier  also  der  eine  Musiker  gleiche  Tonhöhe,  die 
anderen  aber  eine  kleine  Verschiedenheit  der  Tonhöhe  bemerken, 
so  wird  dem  wohl  die  praktische  .Ausführung  entsprochen  haben ; 
und  jedenfalls  werden  wir  in  unseriu  vollen  Rechte  sein,  wenn  wir 
sagen:  der  in  das  durch  Terpander  vereinfachte  Tetrachord  späterhin 
eingefügte  Scbaltton  ist  seinem  Wesen  nach  durchaus  identisch 
mit  dem  in  das  durch  Olympus  vereinfachte  Tetrachord  eingefüg- 
ten Schalttone,  mag  er  immerhin,  wie  Aristoxenus  utid  Ptolemäus 
angeben,  um  ein  weniges  höher  geklungen  haben. 

A. 

h c a e 1. 

2.  h c (ft)  e 2. 

3.  h h c (ft)  e 3. 


Die  erste  Reibe  (1)  enthält  das  vidiständige  diatonische  Tetrachord 
von  h bis  e (regelmässige  Diatonik).  Die  zweite  Reihe  (2)  enthält 
unter  A die  von  Olympus  für  die  Aulelik  und  Anlodik  eingeführle 
Vereinfachung  desselben  (ältere  Enharmonikj,  unter  B die  von 
Terpander  für  die  Kitharodik  eingeführte  Vereinfachung  (Terpan- 
ders  vereinfachte  Diatonik).  Die  dritte  Reihe  (3)  enthält  diu  aus 
der  älteren  Enharmonik  des  Olympus  und  der  vereinfachten 
Diatonik  Terpanders  durch  Annahme  eines  leiterfremden  Tones 
hervorgegangenen  Scalen : unter  A die  neuere  Enharmonik  mit 
ihrem  getheilten  llalbton-Intervalle,  unter  ß die  durch  einen  in 
der  Mitte  des  Tetrachordes  liegenden  übermässigen  Cianzton  cha- 
rakterisirte  Diatoink.  Dass  wir  für  die  letztere  bei  Aristoxenus 
kefnen  speciellen  Namen  finden,  ist  wohl  nur  der  trümmerhaften 
lleberliefcriing  seines  Werkes  zuzuschreiben.  Ptolemäus  bezeich- 
net sie,  wie  schon  oben  gesagt,  gewöhnlich  als  xoviaiov  biÜTOvov 
T^voc.  Hier  ist  die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  tovioTov  und 
CÜVTOVOV  bei  .Aristoxenus  und  Ptolemäus  nicht  unbeachtet  zu 
lassen.  Bei  Aristoxenus  sind  beide  Ausdrücke  identisch,  denn 
durch  beide  bezeichnet  er  die  in  gleichschwebender  Temperatur 
gehaltene  regelmässige  Diatonik.  Von  den  Stimmungen  des  Pto- 
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Ii'jiiäus  stellt  der  letzteren  diejenige  am  nächsten,  welclie  er  als 
biTOViaiov  bidxovov  bezeichnet  (die  Pythagoräische  mit  zwei  gleich 
gros.sen  Ganztönen).  Unter  CÜVTOVOV  bidtovov  vei-steht  I'toleniäns 
die  in  der  natürlichen  Stimmung  gehaltene  regelmässige  Dialonik; 
sie  wird  deshalb  cdvTovov,  d.  i.  „hoch“  genannt,  weil  in  ihr  die 
beiden  mittleren  Töne  des  Tetrachordes  höher  liegen  als  in  allen 
rdirigen  vomPtolemäns  nnrgerührten  Stiminiingen.  Das  Ptnieinäischc 
Toviaiov  endlich  bezeichnet  diejenige  Tetrachord-Stimmung,  deren 
höheres  Intervall  der  Tonos  (8:9)  ist,  das  mittlere  Intervall  der- 
selben ist  eben  der  nbcrniässige,  Gan/.ton. 

Schon  aus  der  historischen  Bczichnng,  in  welcher  das  Ptole- 
mäische  TOViaiov  bidxovov  zu  der  vcrcinrachten  Kithai'odik  Ter- 
panders  steht,  lässt  sich  schliessen,  dass  es  vorwiegend  heim  Ge- 
brauche der  Saiten-Instrumente  (Kitharodik)  vorkain,  gerade  wie 
die  neuere  auf  Olympus  Vereinrachung  hcruhende  Enhannouik 
hauptsächlich  den  Auleten  und  Auloden  angehörl.  Dass  dies  nun 
auch  in  der  That  der  Kall  war,  geht  aus  den  ausrührlichen  lle- 
richteu  des  Ptolemäus  hervor,  wonach  die  Kitharoden  und  Uyro- 
den  si(^  des  xovialov  bidxovov  mehr  als  jeder  anderen  Tetra- 
chord-Stinimung  bedienten;  vgl.  unten;  und  zwar  wurde  seinem 
Iterichte  nach  das  xovialov  bidxovov  b.dd  in  beiden  Tctrachur- 
deii  der  Octav  angewandt,  bald  nur  in  einem  Tetrachorde  der- 
selben, ganz  analog  der  V'erwemliing  des  enharmonischen  Telra- 
chordes. 
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Wurde  es  zweimal  angewandt,  dann  lehlte  z.  II.  der  dorischen 
Octav  der  2.  und  G.  diatonisi.he  Ton,  der  phrygischen  der  3.  und 
7.;  wurde  es  nur  einmal  angewandt,  dann  fehlte  den  beiden  Octa- 
ven- Gattungen  nur  einer  der  genannten  Töne.  Und  gerade 
das  Kehlen  des  einen  oder  anderen  diatonischen  Tones  muss 
als  das  für  den  harmonischen  Charakter  der  Scala  wesentliche 
Element  bezeichnet  werden,  die  Einschaltung  des  1^‘iterfremdcn 
Tones  ist  gleichsam  ein  ornamentistisches  Element,  eine  Verzie- 
rung, welche  der  archaischen  (Terpandri.schen)  Musik-Periode  noch 
fremd  war,  aber  in  der  späteren  Musik  so  geliebt  wurde,  dass 
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sie  zur  Zeit  des  l’tolemäus  in  jedem  Kitliaroden-  und  Lyrodcii-Spiele 
vurkain. 

Ilialuiiik  mit  itiierinässigeni  fianztuiic  als  höclisletn 
Tetracliord-I  nlerval  le. 

( paXaKÖv  biÜTOvov  f ^voc. ) 

Sie  ffdirl  bei  Aristoxeniis  wie  bei  I’lolemäus  den  ^anlPn 
fjaXoKüv  blÖTOVOV  ftvoc.  Nach  dem  letzteren  verhält  sieh  der 
zweithöchste  Ton  des  in  dieser  Stimmung  gehaltenen  Tetrarhor- 
des  zum  höchsten  Tone  desselben  wie  7:8.  Es  steht  derselbe 

also  zwischen  fis  und  y in  der  Mitte  und  möge  in  dem  folgenden 

« 

durch  fis  bezeichnet  werden.  Aristoxeniis  läs.st  diesen  Ton  sowohl 
vom  tiefsten  wie  vom  höchsten  Ton  des  Tetrachordes  je  fünf  en- 
harnionische  Diesen  entfernt  sein,  wonach  wir  ihn  durch  ()/2)'’  aus- 
zudrücken haben.  Das  tiefste  Intervall  des  Tetrachordes  enthält  nach 
Aristoxenus  zwei  enharmonische  Diesen,  ist  also  ein  Halbton-Inter- 
vall  der  gleichschwebend  temperirten  Stimmung.  Nach  Ptoleniäns 
ist  dies  tiefere  Intervall  kleiner  als  nach  Aristoxenus,  denn 
er  lässt  den  tiefsten  zum  zweiten  Tone  sich  verhalten  wie 
20:21  = 1:1,05000.  Der  höhere  Ton  des  Halbton-Intervalls  ist 
hier  also  sogar  noch  etwas  tiefer  als  in  der  Pytiiagoräischeii 
Stinimiiiig,  wo  sich  e:/'=243: 256=  1:1, 05349  verhält.  Immer- 
hin aber  werden  wir  ihn  auch  nach  Ptolemäus  als  den  Ton  f 
bezeichnen  müssen. 
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Eine  nicht  niimerkliche  Verschiedenheit  he.steht  zwischen  der 

von  Ptolemäus  und  Aristoxenus  gegebenen  liestinimiing  des  Tones 
« 

/«.  Aristoxenus  würde  dem  Ptolemäus  näher  kommen,  wenn  er 
ihn  nicht  fünf,  sondern  4'/...  oder  wie  in  der  vorherhesprochenen 
diatonischen  Uiroa  4^/.,  Diesen  von  dem  folgenden  Tetrachord-Toiie 
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enirmil  sein  Messe.  Jedenfalls  hat  auch  .Aristoxenus  an  dieser 
Stelle  einen  Ton  gehört,  den  man  ebensowohl  ein  zu  hohes  fis 
wie  ein  zu  tiefes  ernennen  kann;  der  wirkliche  Tun  ff  fehlt 
dem  ^aXaKÖv  bidtovov  ftvoc. 


Wir  haben  es  also  auch  hier  wieder  mit  einer  Musik  zu  thun, 
in  welcher  ein  Ton  der  diatonischen  Scala  nicht  angewandt  wird, 
und  zwar  ist  der  fehlende  Ton  genau  derselbe  wie  in  der  Enhar- 
inuuik;  denn  es  ist  ebenso  wie  dort  der  auf  das  Haihton-lntervall 


folgende  diatonische  Ton  ausgt 

■lassen 

’6vapnöviov  e e 

/■ 

(ff) 

MaXoKov  Sidt.  e 

/• 

fis  (ff) 

iib«rniä»i.  Gancloii 

Toviaiov  i)idT. 


e e \f] £ 

tibtftmis«.  Canztoit 


a 


Seinem  harmonischen  Grnndcharakter  nach  liegt  also  dem  bidTovov 
paXaKÖv  die  vereinfachte  Scala  des  Olympus  zu  Grunde  und  es 
fehlen  bei  der  Anwendung  desselben  einer  jeden  Octaven- Gattung 
genau  die  nämlichen  Töne,  welche  dieselbe  bei  enharmonischer 
Uildung  entbehrt.  Aidrovov  paXaKÖv  und  ^vappöviov  bilden  also 
in  dieser  Beziehung  einen  Gegensatz  zu  dem  aus  Terpanders  ver- 
einfachter Dialonik  hervorgegangenen  Toviatov  bidtovov.  Was 
nun  aber  die  Einschaltung  des  leilerfremdcn  Tones  beli'iITt,  so 
zeigt  sich  das  entgegengesetzte  V'erhältniss.  Itas  TOViaiov  bid- 
Tovov  hat  ihn  an  derselben  Stelle,  wo  ihn  das  4vapp6viov  hat, 
nämlich  gerade  fiher  dem  tiefgren  Grenztone  des  Halbton -Inter- 
valles, das  paXoKOV  bidtovov  dagegen  unmittelbar  vor  dem  feh- 
lenden Tone  ff.  So  bildet  denn  im  bidtovov  paXoKOV  der  ein- 
geschaltete leilerfremde  Ton  mit  dem  nächstfolgepden  höheren 
Tone  ein  nbermässiges  Ganzton-Intervall,  gerade  wie  dies  auch 
mit  dem  leiterfremdeu  Sobalttune  des  toviaiov  bidtovov  der 
Fall  ist. 

Ging  die  Stimme  von  dem  Tune  fis  abwärts  nach  f,  so 
nannte^man  dies  IkAucic,  ging  man  umgekehrt  aufwärts  von  f 
nach  fis,  so  nannte  man  dies  CTTOVbeiacpöc.  Ging  man  von  fis 
aufwärts  nach  n,  so  hiess  dies  ^KßoXlj.  .Aristides  p.  28,  Bacchius 
p.  11.  Ebenso  auch  in  dem  höheren  Tetrachorde  h c cis  e. 
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3 ftUceic  5 bi^ceic 

e f fit  (ff)  (t 

* « 

U c cis  {<fj  e 

lirixacic:  cnovbfiac.uöc  iKßoXn 

dvtcic : ■<  -«  ikXucic 

Bei  Plut.  Miis.  29  ist  als  liislurisclie  Thalsaclie  überliefcii, 
dass  l’olymiiastus  die  IkXucic  und  ^KßoXiy  errundeii  habe.*)  Hier- 
mit stellt  sich  der  Aulcl  und  Aiilndc  Folymnastus  als  Erlindcr  des 
fiaXaKÖv  bidiovov  dar,  was  den  übrigen  hier  in  Anschlag  kom- 
menden chronologischen  Verhältnissen  durchaus  conrorm  ist:  der 
alte  Aulet  und  Aulode  Olympus  ist  cs,  der  die  diatonische  Scala 
durch  Auslassung  des  Tones  ff  vereinfachte : der  für  die  Auletik 
und  Aulodik  die  zvseitc  Katastasis  (Plul.  Mus.  9)  herbeiführende 
Polymnastus  hat  in  diese  vereinfachte  Scala  des  Olympus  den 
Schaltton  fis  eingefügt.  In  der  Epoche  des  Aristoxenus  war  das 
paXdKÖv  biÖTOVOV  so  beliebt,  dass  derselbe  von  den  Musikern 
seiner  Zeit  sagen  konnte,  ap.  Piut.  Mus.  39 : paXdTTOuci  T<xp  dei 
idc  T£  Xixavoüc  Kai  xdc  napaviiTac,  d.  h.  die  Lichanoi  und  die 
Paraneten  sind  hei  ihnen  stets  tiefer  als  sie  es  in  der  regel- 
mässigen üiatonik  sein  würden. 

H^-pate  Parli.  Lichan.  Meso  I'aram.  Trite  Paran.  Nete 

« * 
e f fis  a h c cis  ^ e 

Er  sagt  dies  an  derselben  Stelle,  in  welcher  er  seinen  Tadel  dar- 
über ansspricht,  dass  die  meisten  Musiker  seiner  Zeit  die  leiter- 
fremden  Schalttöne  der  enharinonisrhen  Scala  verwerfen;  cs  sei 
dies  eine  grosse  Incousequeuz,  da  man  Ja  die  leiterfreinden  Töne 
des  bidiovov  paXoKOV  so  sehr  begünstigen.  — Auch  in  der  Pto- 
lemäischen  Zeit  ist  das  bidiovov  paXaKÖv_  in  bestimmten  Weisen 

*)  TToXunvdcTU)  bt  TÖv  0' 'YnoXubiov  vöv  ävoijaUMEvov  idvov  dva- 

Tieiaci  Kai  T^v  fKXuctv  koI  tüv  ^KßoXr’iv noXu  ndZu)  wf- 

iTOiTiK^vai  epadv  aiiidv.  Vor  troXu  n€t7uj  muss  nothwendig  eine  Liieke 
stattliuden;  denn  wie  wäre  es  möglich,  dass  l’lutarcli  oder  vielmehr 
seine  Quelle  von  jenen  Intervallen,  welche  Aristoxenus  auf  3 und  5 Die- 
sen anactzt,  hätte  sagen  können,  es  habe  sic  .lemaud  viel  grösser  ge- 
macht? Denn  wenn  mau  die  {kXuoc  oder  die  tKßoXij  auch  nur  um  einen 
einzigen  V'iei-telton  grösser  machte,  so  hörte  sie  ja  auf  £kXucic  und  tx- 
ßoXiq  zu  sein.  Es  wurden  alsdann  Intervalle  gesungen,  welche  boreit.s 
die  Grösse  eines  Ganztons  und  einer  kleinen  Terz  hatten.  Wir  haben 
daher  in  jener  Stelle  die  .Aecusative  njv  {kXuciv  koI  iijv  dvaßoXfiv  mit 
dvaiiU^aci  zu  verbinden,  nicht  nüt  noXu  gdZuj  nf noiriK^vai.  Wäre  «las 
letztere  der  Pall,  dniiii  wäre  die  Erfindung  des  ötdiovov  gaXaKÖv  noch 
älter  als  Polymnastus. 
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der  Lyruden  gebräuchlich;  doch  komiiil  es  hier  nicht  so  häufig 
vor,  als' das  von  ihm  sogenannte  Tovimov  bidtovov  (mit  üher- 
niassigcm  •tianztonc  in  der  Mitte  des^Tetrachordes).  Zu  Aristides 
und  Uacchiiis  Zeit  ist  die  Anwendung  desselhen  iinhekaimt,  denn 
sonst  würde  hier  IkXucic  und  ^KßoXi^  nicht  der  Knharinonik  zu- 
gewiesen werden.  Aristid.  p.  28.  Ilaccliins  p.  11. 

Aussei'  den  bisher  erläuterten  diatonlsrhcn  lihroai  .statnirt 
l’tideinaiis  auch  noch  ein  von  ihm  sogenanntes 
öpaXöv  bidxovov 
mit  rolgcmlen  Intervall-Kestimmungcii: 

1 1,09090  1,19999 

e f g a 

11:12  10:11  9:10 

Ks  wird  diese  Sliimnung  opaXov  genannt  wegen  der  ehenmässi- 
gen  Kcihenrulge  der  die  Intervallfolge  hezeichneiiden  Oiiotienlcn 
(von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  z.ii  */io  "’/ii  ’Viz)-  Weder  bei 
Aristoxenus  noch  hei  einem  andern  Musiker  wird  ein  derartiges 
Tetrachord  erwähnt.  (Aristoxenus  würde,  wenn  er  es  anerkennte, 
etwa  folgendermasscn  hestiminen:  2^,  -|-  3‘/;,  -|-  4 enharmonische 
IMesen  oder  auch  3 + 3 + G enharnioiiisckc  Diesen.-)  Von  einer 
praktischen  Verwendung  des  öpaXöv  bidrovov  sagt  Ptolemäus 
gar  nichts;  er  stellt  dasselbe  als  eine  wegen  ihrer  bpaXbrric  am 
inei.sten  norinalc,  gleichsam  ideale  Tetrachord •Kintheilung  hin: 
somit  gehört  es  vielleicht  nur  der  Theorie  an. 


§ 38. 

Die  chromatischen  Chroai. 

(Xpmua,  xpoipoTiKÖv  t£voc.) 

Dasjenige,  was  die  Alten  das  xpojpaTiKÖv  x^voc  oder  XPÖ>M« 
nennen,  ist  von  der  Chromatik  der  modernen  Musik  fast  ehenso 
verschieden  wie  die  antike  von  der  modernen  Knharinonik.  Ari- 
sloxeniis  redet  von  3 Xpom  desselben,  die  alle  darin  ühercinkom- 
meii,  dass  ihnen  ehen.so  wie  der  Knharmonik  der  drille  diatonische 
Telrachordlon  (die  diatonische  Lichanos  oder  Paranete)  fehlt,  im 
übrigen  aber  dilferiren  sie  unter  einander  in  einem  noch  höhe- 
ren Grade  als  die  XPii^i  Diatonik.  Die  Namen  derselhen  sind 
nach  Aristoxenus:  XPihpa  TOViaTov  oder  CÜVTOVOV,  XPiopa  npiö- 
'Xiov  und  xpöjpa  ptiXaKÖv. 
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1.  Toviaiov 

des  Ariatoxenus  ^^i^ltostll(•neN,  Diilymus). 

Wir  können  diese  Cliroa  von  nnsereni  modernen  Staiidpnnete 
ans  das  regelmässige  (ihroma  nennen,  denn  es  eniliäll  mir  solelie 
Töne,  die  aiieli  in  unserer  beul  zu  Tage  sogeiiaimlen  ('.bromatik 
Vorkommen.  Das  Tetraebord  bestellt  liier  nämludi  von  der  Tiefe 
nacb  der  Höbe  zu  aus  einem  Halbinne,  wiederum  einem  Halbtone 
und  einer  kleinen  Terz.  Es  ist  dies  die  einzige  Art  des  Ebro- 
ina,  welclie  von  bj'alostbenes  und  Didymus  aiifgeführl  wird,  da- 
gegen wird  sic  aiiffallender  Weise  von  IHoIcmäiis  (und  aiirli  von 
Arcbylas)  unberüeksiebtigt  gelassen.  In  Ueziebung  auf  die  von 
.Aristoxenus  einerseits  und  von  Eratoslbenes  und  Didymus  anderer- 
Seils  gegebenen  Intervall  - Bestimmungen  bestellt  derselbe  ünter- 
sebied  wie  bei  der  regelmässigen  Diatonik  (dem  toviaiov  bidto- 
vov  des  Aristoxenus],  d.  b.  Aristoxenus  gebt  von  einer  Stimmung 
aus,  welche  mit  unserer  gleiebsrliwebenden  Temperatur  überein- 
koinml  und  bestimmt  die  drei  Intervalle  rolgeiidermaassen : 2,  2.  tJ 
enharmonisebe  Diesen;  Kratostlienes  und  Didymus  legen  die  na- 
lürlicbe  Slinimimg  zu  liriinde,  indem  sie  das  Intervall  zwiseben 
dem  dritten  und  böebsten  Telradiordloiie  dureb  ö ; i>  iiiatürliebe 
kleine  Terz)  und  das  Intervall  zwiseben  dem  dritten  und  tiefsten 
Telracbordloiie  dureb  9 : 10  (kleiner  ('panztoii)  ausdrückeii;  unter 
einander  dilferiren  Eratoslbenes  und  Didymus  nur  darin,  dass  der 
letztere  den  zweiten  vom  tiefsten  Tune  um  den  natürlieben  llalb- 
Inu  (lö  ; 16)  entfernt  sein  lässt,  wäbrcnd  der  erslere  denselben 
nueb  um  etwas  tiefer  klingen  lässt  als  .Aristoxenus. 


! 

i 

1.05946 

l,12->46 

1,33484 

’ApiCToE.  Toviaiov 

e 

f 

fl» 

a 

XpüJMu  , 

chr 

<:r- 

0' 

), 

1 

2t>. 

0 

6. 

6 h. 

i 

1,05263 

i.iiiii 

1,33333 

'Cparocö.  XP^M“  j 

e 

f 

fl» 

1 

: 

19:-20 

16:19 

5:6 

1 

i 

1,00666 

1,1111 

1 

1.33333 

Aihupuu  xptopa 

e 

f 

ß» 

15:  tc  ;■  -'4  : ; 5:i; 

» :To ' 


2« 


(JrlechiM’he  Metrik  I.  S.  Aull. 
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2.  xpüjfia  ijaXaKÖv 
des  Aristoxenus,  Ptolemiius  (und  Archytas). 

Der  Name  XP<jüfia  /iaXaKÖv  ist  dem  Aristoxeiius  und  Plole- 
mäus  gemeinsam;  Archytas  sagt  statt  dessen  XPÜiP*^  srhleditliin 
(es  ist  dies  die  einzige  chromatische  Chroa,  welche  von  Archytas 
aufgerührt  wird).  — Das  tiefste  Tetrachord-lnlervall  der  (neueren) 
Rnharmonik  (die  sog.  biecic  dptioviKf|)  ist  das  kleinste  in  der  Mu- 
sik der  Alten  vorkommende  Intervall,  das  tiefste  Intervall  des 
XpüiMa  ^aXaKÖv  ist  nur  um  ein  weniges  grösser;  Aristoxenus, 
welcher  cs  „biecic  xP'^P“fOC  naXaKoO“  nennt,  sagt,  dass  es 
enharmonische  Diesen  umfasse,  und  hiermit  kommt  die  An- 
gabe des  Ptolemäus,  der  cs  durch  die  Verhällnisszahl  27  : 28  aus- 
drfickt,  im  wesentlichen  i'iherein  (der  Unterschied  beruht  daraid', 
dass  Aristoxenus  von  einer  unserer  gleichsrhwehenden  Tcniperatur 
entsprechenden  Stimmung,  Ptolemäus  dagegen  von  der  natürlichen 
Stimmung  ausgeht}.  Auch  Archytas  gibt  diu  VerhälUii.sszahl  27  :28, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  er  auch  die  der  enharmonischen 
Dicsis  durch  27:28  bestimmt  hat,  vgl.  S.  419. 

Das  mittlere  Intervall  des  xpü>pt>  paXaKÖv  ist  nach  Aristoxe- 
nus dem  tiefsten  gleich;  der  dritte  Tetrachordton  ist  mithin 
2J  enharmonische  Diesen  vom  tiefsten,  7^  enharmonische  Diesen 
vom  höchsten  Tetrachordtonc  entfernt.  Aber  es  kommt,  wie 
Aristoxenus  bann.  p.  52  sagt,  auch  vor,  dass  auf  das  tiefste  In- 
tervall des  xpmpa  paXaKÖv  ein  nicht  gleich  grosses,  sondern  ein 
grösseres  Intervall  folgt:  mit  der  Trapundrn  toö  paXoKoC  XP«*- 
patoc  wird  die  Xixavöc  Toviaiou  verbunden.  Dann  ist  der  tiefste 
vom  zweiten  Tetrachordtonc  (die  undtr]  von  der  Ttapuirdir))  um 
enharmonische  Diesen,  der  zweite  vom  dritten  2^  enharmo- 
nische Diesen,  der  dritte  vom  höchsten  (die  Xixcivöc  Toviaiou 
von  der  p^cr))  ß enharmonische  Diesen  entfernt*). 

Die  hiermit  von  Aristoxenus  beschriebene  Tetrachordstiinmnng, 
in  welcher  das  zweite  Intel  vall  grösser  ist  als  das  tiefste,  ist  nun 
diejenige,  welche  bei  Ptolemäus  (und  Archytas)  schlechthin  als 
Xpuipa  paXaxdv  hingcstclit  wird,  ohne  dass  hier  von  einer  xpüäpci 
paXaKÖv,  in  welchem  das  tiefste  und  mittlere  Intervall  die  gleiche 
Urösse  hätten,  die  Rede  ist. 

*)  Die  F.rliöliiing  um  J Pie«i>i  werde  in  dem  Folgenden  durch  ein 
Koimim,  die  Krliöliiing  uni  ^ Die»iii  diiroli  einen  Piinkl  bezeichnet 
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’ApiCTOC. 

^aXaKÖv 

XpOi»|na 


j 1 1, 03925  l.u«00 

I ! •!  M 

1 e e f 

IJft.  : l^ö. 


n h. 


1,33484 

U 

if-i )'" 


1 

II  e 


1,03925 


1,12240 


e jift 

)i  (f -i )' 

IJ  b.  I äjj  6. 


0 b. 


1,3.3484 

U 

(P7r 


TTtoXch.  paXa- 
KÖv 


1 1,(».3703  1,11111 

e el  fi» 

27:28  : 14:15  * 

9:10 


5:0 


’ApxuT,  XP^MQ 


1 

e 


1,03703 
• • : 

e \ 

27:28  I 224:243 
i 8:9 


1,12500 


1,333.33 

«J  I 

1 ,333^3 

a\ 


3.  xpwjfia  fimoXiov  des  Arisloxenus,  xpdj)aa  cuvtovov 

des  Pt(deinriiis. 


1 

1 e- 


1,04426  1,09060 


l^b.  I l^ö. 


7 b. 


1,33484 


Nur  die  Seala  I isl  vom  Aristoxenus  überliefert,  hie  Scala  II 
ist  nach  Aiiaiugiu  von  Nr.  II  des  Arisloxenisciien  ^aXaK6v  XPi^P^ 
enlwoiTen. 
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§ 38a. 

Die  Scalen  der  Kitharoden  nnd  Lyroden  bei  Ptolemäns. 

I’tülcmäiis  belraclilpt  die  natürliche  diatonische  Scala  (cviv- 
Tovov  bidtovov)  völlig  wie  die  Modernen  als  die  genaue  Ton- 
reihe, er  legt  ihr  das  aKpiß^c  fjöoc  bei  itn  Gegensätze  zu  alleti 
übrigen,  auch  zu  der  pythagoreischen  Scala,  denn  er  sagt  2,  1 
p.  49  mit  itücksicht  auf  die  pythagoreische  Tetrachord-Eintheiluiig 
2.Ö9  : 243 , 9:8,  9:8  „’€öv  toö  aKpißoOc  ijOouc  txöpevoi  koi 
pf)  ToO  Ttpoxeipou  xnc  pexaßokfic,  Troiiöpev  xö  ^Kxeipevov  x€- 
xpdxopbov  (in  der  hypophryg.  üclave) 

\iX  [h] p^cri  (c) Txapap  (d)  xpix  («) 

16:15  8:9  9:10 

üicxe  cuvicxacüai  xö  xoö  cuvxövou  biaxövou  ftvouc. 

Trotzdem  ist  diese  natürliche  Diatonik  zur  Zeit  des  Ptole- 
inäus  keineswegs  die  häuOgsle  Art  der  Musik.  Kür  die  Praxis 
der  Kitharoden  und  l.yroden  seiner  Zeit  unterscheidet  er  nämlich 
5 Arten  von  Scalen: 

a'  piTpa  xoö  cuvxövou  xpoipaxoc  (^,  i)  xoviaiou 

biaxövou  (^,  -j). 

ß'  piTM«  ToO  paXaKOü  biaxövou  (^,  f)  Kai  xoviaiou  bia- 
xövou (H,  4,  ?)• 

•f'  Ka0’  aüxö  Koi  ÖKpaxov  xö  xoviaTov  biöxovov  (4^,  4-  !)■ 

b”  piTpa  xoö  xoviaiou  biaxövou  f)  '■'oö  bixoviatou 

biaxövou  (iÜ,  I,  4). 

e'  pifpct  TOÖ  xoviaiou  biaxövou  (|4,  4>  f)  '<tti  xoö  cuvxövou 
biaxövou  (ft,  I,  V). 

Am  Schlüsse  seiner  Auseinandersclzung  i2,  15  p.  92  IT.)  fügt 
Ploleinäiis  Tahellen  oder  Kavövcc  für  eine  jede  der  sieben  Octa- 
vengattungen  hinzu,  worin  er  die  Höhe  der  Töne  nach  diesen 
rünf  Stimniungsarten  in  Zahlen  ansdrückt.  Für  diese  Mühe  müs- 
sen wir  ihm  dankbar  sein,  denn  sollte  uns  irgend  etwas  in  dem 
Vorausgehenden  i'raglich  geblichen  sein,  so  wird  durch  sie  jedem 
Missverständnisse  vorgeheugt.  Seine  Tabelle  ist  rolgcndermassen 
geordnet: 
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Kaviiiv  a‘ 

MiJoXubiou  ÖTTÖ  viitric 
(tiüv  bitZeuTMtviuv). 
Kavdjv  ß' 

Aubiou  dnö  vtiTr|c. 
Kavdiv  t’ 

<l>pufiou  ÖTTÖ  viiitic. 
Kavibv  b' 

Aoipiou  dirö  viirnc. 
Kavibv  e' 

‘YtroXubiou  dirö  vpiric. 
Kavibv  s' 

'Ynoq>puTiou  drtö  viixr|C. 
Kavibv  l' 

'Ynobijupiou  diTÖ  viiinc. 


Kavibv  n" 

MiSoXubiou  dnö  pecr|c 
f|  viirric  Tibv  ÜTiepßoXaiiuv. 
Kavibv  0' 

Aubiou  dirö  pe’cnc. 
Kavibv  i’ 

0puTiou  ÖTiö  pe'cric- 
Kavibv  la' 

Aujpiou  diTÖ  p£cr|c. 
Kavibv  iß' 

'YiroXubiou  ÖTrö  peciic. 
Kavibv  it' 

'Yirocppufiou  dttö  pecr|c. 
Kavibv  ib' 

'Ynobibpiou  dnö  )i£cr|C. 


nie  hier  des  Raumes  «egen  unter  einander  gesetzten  sieben  ko- 
VÖV6C  dnö  vnTTic  hat  Ptoleniäus,  wie  er  p.  93  angibt,  in  eine 
l.inie  neben  einander  gestellt  und  unter  dieselben  in  einer  zwei- 
ten Reibe  die  entsprechenden  sieben  Kavövec  dnö  pt'cric.  Jeder 
Kavibv  unifassl  eine  Octave,  deren  acht  Töne  für  die  fünf  ver- 
sebiedenen  auf  S.  .436  angegebenen  Slimmnngsarten  durcli  Zahlen 
ausgedrückt  sind.  leb  wähle  von  diesen  Kavövec  als  Beispiel 
folgenden: 

Kavibv  t' 

«bpufiou  dnö  vfiTpc. 


CtXibjov  a 
T.  cuv- 
TÖVOl'XPl^Ma* 
TOC  K.  TOViai* 
ou  biaxövou 

ccXiölov  ß' 

4"iYUa  T. 

XaKOÖ  6iar.  I 

K.  Toviaiou  1 
feiax. 

CfXihiov  t"  I 

1 xd  xoviaiov  ' 
bidxovov 

CfAihlOV  t>* 

iHiyfia  T.  To- 
vmioo  Ämx. 
K.  fiiToviaiou 

ccXibiov  e’ 
'f*  TO 
viaiotJ  6iax. 
K.  citvxdvou 
ftiax. 

H 

£ 

i E 

E 

v9  15 

En 

En  Xb 

En  Xb 

EC  X 

Es  p 

oa  l ^ 

oa  l ' 

1 

^ oa  Z 

oa  l 

oa  -l 

n 

1 

TT 

n 

n 

n 

Ht  t 

Sa  Ksr 

S 

S 

S 

. 1 

pa  p 

i 

1 pa  Xe 

pß  va 

pß  va 

pß  va 

PS  M 

PS  P 

PS  p 

PS  p 

PK 

pK 

1 PK 

! PK 

pin  Xa 
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43!^  II,  4.  Die  Ijiliariiiunik,  ilio  climmalisclii'ii  und  ilialonihclicn  riiroai. 


Die  rüiif  aliwarLs  lauremleii,  iiiil  Zahlen  aiü>gerüllleii  Colutnueii 
(ceXiöia)  eiitliallcii  „töc  tüjv  cuviiöiuv  Ttviliv  KaTOTOndc“,  die 
am  Rande  links  stehenden  acht  crixoi  von  a'  his  r|'  hedcuteii  die 
Töne  „dnö  ific  Oecei  viirnc  tüüv  bieZeu'fMvmv  eiri  tö  ßapü“, 
d.  h.  von  dem  höheren  riruiidlone  xaTÜ  0€Civ  an  nach  der  Tiefe 
zu  his  zn  deren  tieferer  Octave,  so  dass  also  B.  die  Zahlen 
der  achten  Zeile  (ciixoc  ri')  die  phrygische  Prime  d,  die  Zahlen 
der  siehenten  (exixoe  T)  die  phrygisdie  Sccunde  ausdrückeii. 
Kür  den  höchsten  Ton  ist  die  Zahl  E {=  GO)  angenommen,  die 
llrnchtheile  sind  in  Sechzigsteln  ausgedrückt;  die  Zahl' der  Sech- 
zigstel ist  von  Ptolemäiis  nur  annähernd  angegehcii,  ganz  ähnlich 
VI  ie  hei  unseren  Decimalbrüchen.  Die  sämintlicheii  Kovövec  des 
Ptolemäns  sind  S.  444 — 447  in  unsere  moderne  Noten  übertragen. 

Sollte  noch  Jemand  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  In- 
terpretation der  övopacia  kotoi  6^civ  haben,  so  wird  er  sie  jetzt, 
denke  ich,  aufgeben.  Denn  die  Verhältnisse,  welche  sich  aus  den 
zu  den  Tönen  von  a'  bis  r)',  d.  h.  der  Kaxd  G^civ  <}>puT*ou  viixr) 
bieEcu'fpevuuv  his  zur  kuxö  9^civ  «Ppuyioc  (iTrdxri  peemv  binzngc- 
setzten  Zahlen  ergeben,  sind  die  von  uns  zn  den  Plolemeischen 
öpiBpoi  hinzugefügten  10:9,  28:27,  H:7  u.  s.  vv. , die  der  in 
der  jedesmaligen  IJeberschrilX  des  ceXibiov  bezeicbncleii  Telra- 
chord-Eintheilung  entsprechen;  aus  ihnen  erhellt  mit  mmmstöss- 
licher  ('lewissheit , dass  z.  R.  im  ceXibiov  t der  exixoe  ti'  den 
Ton  d,  der  exixoe  t den  Ton  e,  der  exixoe  ff'  den  Ton  f be- 
zeichnen muss. 

Aber  nicht  alle  auf  den  Kavövee  des  Ptolemäns  enthaltenen 
Stimmungen  kommen  in  der  Praxis  vor,  sondern  nur  einige. 
Darüber  spricht  Ptolemäns  zunächst  2,  16  p.  118.  Kr  belrach- 
lel  hier  einige  eigeiithümliche  Stimmungsarten  der  l,yra  und  Ki- 
tiiara  und  bezeichnet  dieselben  mit  denjenigen  Namen,  welche  sie  in 
der  Praxis  der  Lyra-  und  Kithara-Virtuosen , der  Xupmboi  und 
Kidapmboi,  führten  und  welche  wir  nur  hier  bei  Ptolemäus  an- 
trelTen.  So  unterschieden  die  Lyroden  die  exeped  und  paXaKÖ 
als  die  ihnen  eigeutbümlichcn  Spiel-  und  Stimmungsarten,  die 
Kitharoden  hatten  wieder  andere  Namen,  deren  einige  den  Saiten 
entlehnt  sind,  z.  R.  xä  Koxä  xdc  xpixüiv  dippofdc  oder  kurz  xpi- 
xai,  andere  den  Tonarten,  wie  ’lacxiaioXtaia,  andere  wieder  auf 
metabolische  Verhältnisse  hinweisen,  wie  die  Namen  xpomKCt  oder 
xpönoi  und  ün^pxpOTTa.  Wir  lernen  nun  eben  aus  Ptolemäus, 
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der  hier  auf  die  Praxis  recurrirt,  was  mau  unter  diesen  Spiel- 
iind  Tonweisen  verstand.  Er  sagt:  TTepie'xeTai 

TÄ  pev  iv  Xüpa  KaXoüpeva 
ctepeä  TÖvou  xivöc  ünö  tüüv  xoviaiou  bioxövou  dpiOpüiv  xoö 
aüxoü  xövou. 

xö  be  paXoKÜ  üitö  xmv  dv  pirpaxi  xoO  poXoKoG  XPWMöfoc 
äpiOpuiv  xoO  aOxoO  xövou.  Das  Wort  paXaKoO  xpiüpaTOC  ist 
ein  Felder,  denn  eine  Mischung  mit  dem  Xpwpa  paXoKOV 
kommt  in  den  fünf  ceXibia  des  Ptoicmäiis  nicht  vor.  Es  mn.ss 
entweder  heissen  paXaKOÖ  biaxövou  oder  cuvxövou  xpiüpaxoc. 
Dass  das  letztere  das  richtige  ist,  lehrt  die  Parallelstelle  Ptolem. 
1,  16  p.  4.3. 

xüiv  bt  xfl  KiOcipa  peXmboupöviuv 
xüc  piv  xpixac  Txepiöxouciv  oi  dnö  vrjxric  xoO  xoviaiou  biaxö- 
vou dpiBpoi  xoö  ’YTTobuJpiou  xövou,  d.  h.  die  in  xaviitv  Z 
'YTTobutpiou  dnö  vnxric  für  das  ceXtbiov  t’  angegehenen  Zahlen 
enthalten  die  Tonstinimiingen , welche  die  Kitharoden  in  den 
von  ihnen  xpixai  genannten  Spiel-  und  Singweisen  anwenden, 
xd  bi  ÜTiöpxpoTxa  öpoiiuc  oi  xoö  xoviaiou  biaxövou  dpiBpoi 
xoö  «PpuTiou.  Das  sind  die  Zahlen  in  Kavdtv  b'  (eppufiou  dnö 
viixric)  und  zwar  ceXibiov  t’. 

xdc  bi  TiapuTxdxac  oi  xoö  pifpaxoc  xoö  paXaxoö  biaxövou 
xoö  Autpiou.  Das  sind  die  Zahlen  in  Kavdtv  b’  (Autpiou  dnö 
vnxric),  ceXibiov  ß'. 

xoöc  bi  xpÖTTOUc  oi  xoö  pirpciToc  xoö  cuvxövou  XPiüpoToc  xoö 
'Ynobutpiou.  Das  sind  die  Zahlen  in  Kavdtv  Z'  ('Yrrobutpiou 
dnö  viixnc),  ccXibiov  a'. 

xd  bi  KaXoupeva  nap’ aiixok  ’lacxiaioXiaia  oi  xoö  pitpaxoc 
xoö  bixoviaiou  biaxövou  xoö  ‘Ynoqtpuriou.  Das  sind  die  Zah- 
len in  Kavdtv  s'  (‘Ynoippuriou  dnö  viixnc),  ceXibiov  b'. 
xd  bi  Aöbia  [?]  oi  xoö  xoviaiou  biaxövou  xoö  Autpiou.  Das 
sind  die  Zahlen  in  Kavdtv  b'  (Autpiou  dnö  viixnc),  ccXibiov  t'. 

Bei  den  iv  Xupiji  peXutboupeva  gibt  Ptoleinäns  die  Tonarten 
nicht  speciell  an,  er  sagt  blos  xövou  xivöc  — wir  müssen  es 
also  dahin  gestellt  lassen,  in  welchen  Octavengattiingen  die  soge- 
nannten exeped  und  paXaKd  der  Lyra  genommen  wurden.  Bei 
den  iv  KiOdptjt  pcXutboitptva  dagegen  können  wir  die  Octaven- 
gathing  und  Stiiumung  aus  den  .Xngahen  des  Ptoleiiiäus  erkennen. 


’l'iO  II,  4.  Hie  Kiilüirmniiik,  iIIr  rliiiiinalisrlicii  mul  tli^itmiisclien  r.liro;)i. 

Kr  selber  verweist,  wie.  wir  sehen,  auf  itie  Selidieii  seiner  Ka- 
nones. 

nie  von  Ptolemäns  2,  16  p.  118  pemaclitcn  Aiipahen  fintlen 
sich  hei  ihm  auch  1,  16  p.  43,  mir  dass  er  dort  von  den  Spiel- 
weisen, hier  von  den  Stimmungen  ansgeht.  Ks  heisst  hier:  Tiiiv 
dWujv  KOI  cuviiOuiv  tiGiiiv 

t6  ptv  pecov  KOI  Toviaiov  lüiv  biaToviKWV  öiav  kuG’ 
oüt6  Kal  ÖKpoTOV  ^EeiäZerai 

Toic  T€  iv  Xupqi  CTepeoic  ^Sappocei 
Kai  toTc  ev  KiGäpci  Karä  xäc  tüiv  rpmliv  Kai  U7tt()- 
Tpörnnv  äppoTÖc. 

TÖ  be  eiptipevov  toO  cuvtövou  xpmpuTiKoO  npöc  aiiTO 

piTpa 

Toic  ev  Xüpa  ptv  paXaKoic, 
dv  KlGdpijt  bi  XpOTTlKOic. 

xö  be  xoO  paXaKoO  biaxoviKoO  npöc  xö  xoviaTov  piTMo 
xoTc  pexaßoXiKoic  rjGeciv  xak  ev  KiGdpa  TrapuTidxaic. 

TÖ  be  xoO  CUVTÖVOU  biaxoviKoO  npöc  xö  xoviaiov  pitP« 
xoic  pexaßoXiKoic  fiGeciv  S koXoGciv  oi  KiGaptuboi  Aöbia 
Kal  ’ldcxio. 

Her  Schluss  dieser  Stelle  steht  in  Widerspruch  mit  dem  Schluss 
der  vorlier  angeführten  Stelle:  xd  be  Aubia  ol  xoO  xoviaiou  bia- 
xövou  xoO  Ampiou.  Wir  haben  hei  der  obigen  .Anführung  diesei- 
Worte  hinter  Aubia  ein  Fragezeichen  gesetzt,  denn  was  sollen 
die  Aübia  in  der  dorischen  Oclavengatluug?  Hier  gehören 
die  Aubia  nicht  wie  dort  dem  xoviaiov  bidxovov  au,  sondern 
dem  CUVTÖVOU  biaxoviKoO  piTM“>  welches  dort  fehlte,  obgleich 
damit  l'tolemäus  in  seinen  Kavövec  jedes  letzte  ceXibiov  ausfüllt. 
Fis  muss  also  dort  ein  Ausfall  in  deu  Handschriften  stattgefunden 
haben  iiml  wir  werden  den  Schluss  der  Stelle  2,  16  folgcnder- 
massen  reslituiren  müssen: 

xd  be  KaXoöpeva  Ttap’  aüxiliv  ’lacxiaioXioia  ol  xoü  piTpoxoc 
xoö  bixoviaiou  biaxövou  xoO  ‘YnoippUTiou. 
xd  bi  AObia  koI  ’ldcxia  [oi  xoö  pifMOTOc  xoö  cuvxövou  bia- 
xövou xoö ] 

xd  be oi  xoö  xoviaiou  biaxövou  xoü  Auipiou. 

Den  ISanien  der  letzten  Spiclweisc  kennen  wir  nicht,  und  ebenso 
auch  nicht  die  Tonart,  in  welcher  die  Aübio  Koi  'IdcTia  genoin- 


Digilt  -._  by  Gi 


S 38  a.  Die  Scalen  ilor  Kitliaro<leii  und  Lyroden  hei  PlolemSus.  441 

men  wurden.  Verimillilich  ist  dies  für  die  Aübia  die  lydisrhe, 
für  die  ’ldcxia  die  liypoplirygische.  Verschieden  von  den  ’ldcTia 
sind  die  ’lacxiaioXiaTa,  welche  nicht  wie  die  ’ldcTia  dem  cuvtö- 
vou  biardvou  pi-fpaTi  'Ynoqjpuyiou,  sondern  dem  biTOViaiou  hta- 
TÖvou  piTnaTi  ‘YTiocppufiou  angehören.  Das  biToviaiov  piTpa 
ist  in  der  Stelle  1,  16  ausgelassen  oder  vielmelir  ausgefallen, 
denn  ursprünglich  wird  dies  in  den  kovovcc  das  vierte  ceXibiov 
hildende  pifpa  hier  sicherlich  nicht  gefehlt  haben.  Unter  den 
Scalen  unserer  Tabelle,  wti  blos  die  im  Texte  genau  überlieferten 
Stimmungsarteu  stehen,  fehlt  das  piTP«  des  Toviaiov  bidiovov  mit 
dem  cdvTovov  bidrovov. 

Die  Tabellen  S.  442  und  44.3  geben  einen  übersichtlichen 
Vergleich  der  beiden  Stellen  Ptol.  1,  16  und  2,  16,  die  an  der 
Dichtigkeit  unserer  Emendationen  wohl  kaum  einen  Zweifel  lassen. 

Was  nun  die  von  Ptolemäus  zu  den  einzelnen  Tönen  seiner 
Kanones.nnd  Selidia  angesetzten  Zahlen  betrifft,  so  gibt  hier  zwar 
<lie  handsehrifllichc  Ueberlieferüng  viel  Unrichtiges,  aber  das  Rich- 
tige lässt  sich  mit  absoluter  Genauigkeit  wieder  hcrstelleii,  wie 
dies  bereits  durch  Wallis  geschehen  ist.  Einmal  kennen  wir 
nämlich  die  Verhältnisse,  welche  Ptolemäus  für  die  Berechnung 
der  Zahlen  zu  Grunde  legt.  Sodann  ^enthalten  von  den  14  Ka- 
nones  immer  je  2 genau  dieselben  Zahlenreihen  (z.  B.  kov.  ti' 
— KQV.  b'  u.  s.  w.).  Unter  den  Tönen  (viixr),  uixdxti  u.  s.  w.) 
versteht  Ptol.  immer  die  xi]  ö^cci  vfjxri,  xq  Gecei  Oirdxr)  vgl.  p.  93 
lin.  15,  obwohl  er  späterhin  den  Zusatz  x^  6^c€i  consequent 
auslässt. 


442  II,  4.  nie  Enhannonik,  ilic  cliroinalisclicii  und  dialonisclicn  Chruai. 
l’tol.  1,16.  TTöca  tcTi  TÜ  cuvtiOeciepa  raic  ÖKoaic  tevr)  koI  xiva. 


' CtX.  t’.  Tiiv  cuviifiiuv  TEviüv  dvaKpicciuc  4K\aMßavop^vr]C  TÖ  piv 
Vikov  Kai  Toviaiov  Tü)v  öiaToviKüjv,  ÖTOv  KO0’  aÖTÖ  Kai  dKpaxov  4E- 
exdZnxai 

xoic  Iv  xqAYPAi  exEpeoie  4<pap-  Kai  xolc  iv  x^  KIOAPAi  Koxä  xäc 
p6c€i,  ' TplTÜlV 

I Kai  inrepxpÖTTuuv  äppoxdic 


1 CeX.  a.  Tö  Ö4  flpnu^vov  xoö  cuvxövou  xpoipariKoO  np6c  aürö 

MiTMO 

Toic  {v  AYPAi  p^v  paXoKoic,  1 iv  KIGAPAi  bi  xponiKolc. 

CtX.  ß’. 

Tö  6^  ToO  liaXaKOü 

1 

biaxoviKoO  irpöc  xö  xoviaiov  pixpa 
xoic  pcxaßoXiKoic  üöeciv  xaic  iv 
KIGAPAi  TiapuTtdxaic. 

(CtX.  b'. 

Tö  bi  xoö  bixovialou  biaxövou  itpöc  xd  xovialov  pixpa 
1 xoU  iv  KIOAPAi  ’lacxiaioXu- 
1 a(oic). 

1 CtX.  e'. 

Tö  bi  xoö  cuvxövou  biaxoviKoO  npöc  xö  xoviatov  plxpa  | 
xoic  ptxaßoXiKoic  üStc'v  S koXoö-  1 
civ  ol  KIOAPthAol  Aöbia  Kal  | 
’ldcxia. 

Wir  müssen  nun  endlich  noch  auf  eine  drille.  Steile  des  Plu- 
leniätis  näher  eingeheii  (2,  1 p.  ^7). 

Nachdem  Plolemäus  die  fünf  angerührlen  Stiniinungsarlen 
des  Telrachnrds  durch  Zahlen  ausgedrückl  hal  und  auf  dem  Mo- 
nochord oder  dem  Kanon  die  Probe  gemacht,  dass  bei  einer  je- 
nen Zahlen  entsprechenden  Saiteulänge  in  Wirklichkeit  die  durch 
sie  hezeichnelen  Töne  zum  Vorschein  kommen,  sagt  er  in  unse- 
rem Capitel : „W'ir  wollen  jetzt  den  umgekehrten  Weg  einschla- 
,,gen;  wir  wollen  ausgehen  von  den  in  der  musikalischen  Praxis 
,,der  Kitharoden  angewandten  Slimmungsarlen  und  dann  nach- 
„weisen,  welchem  Genos  und  welcher  Chroa  eine  jede  derselben 
,, angehört  und  durch  welche  Zahlen  die  belreircnden  Töne  aus- 
, .gedrückt  werden  müssen.“  Die  beiden  Voraussetzungen,  von 

denen  er  ausgeht,  sind  die,  dass  die  Quarte  = --  und  der  ge- 

g 

wohnliche  Ganzton  = g . 

„Zuerst  nehme  man  von  den  hei  den  Kitharoden  vorkom- 
,.  Ulenden  Tetrachorden  die  mit  dem  Namen  xpönoi  bezeichnele 
„Quarte  von  der  vijxr)  bis  zur  napap^cr)  und  bezeichne  ihre  vier 
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l’lol.  2.  16.  TTep'i  Tüiv  iv  Xüpa  kqi  Kidäpa  peXiubouptviuv. 


TTepl^xcval  tA  piv  4v  AYPAi 
KoXoiipfva  CTcpia  t6vou  tivöc 
öirö  Tiijv  ToO  Tovioiou  öiarövou 
dpiOpiüv  ToO  aiiToü  tövou' 

Tüiv  bi  iv  Tü  KIGAPAi 
pcXipboupivtUV  TOC  piv  TplTOC  ' 
TTEpiixouctv  ol  dirö  vrrrnc  toö 
Toviaiou  bioTÖvou  dpiöpoi  toö 
'Yirobiupiou  TÖVOU, 

Td  bi  öiripTpona  öpoiujc  ol  toö 
Tovialou  biOTÖvou  dptöpol  toö 
«bpuylou.  ; 

t6  fnaXaKÖ  (mb  tüjv 

YpaTi  Toö  cuvTbvou  xP^MO^oc 
TOÖ  auTOö  tbvou. 

Toöc  bi  Tpöirbucol  toö  piTPU- 
Toc  TOÖ  cuvtövou  xpdipaToc  toö 
' YTTobuiplou  ■ 

TÖc  bi  TtapuirdTOC  ol  TOÖ  plTpa- 
TOC  TOÖ  paXOKOÖ  blOTÖVOU  ÄU)- 
plou' 

1 TÖ  bi  KoXoüpeva  irap’ oÖToic  'la- 
1 CTiaioXiala  ol  toö  ptifpaToc 

j ToO  biTovialou  biaTÖvou  toö  , 

1 'Yito<ppuT(ou'  1 

* 

Td  bi  Aubia  (kqI  ’ldcTia)  ol  1 
(toö  plTPOTOC  TOÖ  CUVTÖVOU  ' 
Kai)  TOÖ  Tovialou  biorövou  toö 
Auiplou. 

,-,Töne  durch  durch  die  Buchstaben  a ß t so  «lass  a zur  viyTti 
„selzl  werde: 

Tpinot 

nopopicti  xpirn  irapaWirri  vr|Tr| 

T ß a 

„Ich  behaupte,  dass  in  ihnen  das  oben  besprochene  cuvtövou 
„XputpaTOC  Ttvoc  cnüialten  ist,  und  zwar  zuerst,  dass  a : ß = 6 : 7, 
„ß  : b = 7 : 8.  Üeiin  wir  empfinden,  das.s  beide  Intervalle  grösser 
„als  ein  Ganztun,  also  grösser  als  0:8  sind.  Da  b und  a ein 
„Quarten  - Intervall  bilden , so  ist  a : b = 3 : 4.  Da  nun  auch 
„die  beiden  Intervalle  a ß und  ß b zusammen  eine  Quarte  bilden 

,, müssen  = so  muss  und  den  angegebenen  Werth 

„haben,  denn  !r-3-  = r*“ 

7 8 4 

Doch  wird  die  Uebersetzung  des  Anfanges  genügen,  denn  mit 
Hülfe  der  obigen  Erläuterungen  wird  nunmehr  ein  Jeder  das 
Folgende  richtig  verstehen  können. 
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Kav.  a MiEoXubiou  OTrö  vrixric. 


Ml  e?.»)  iS.l’i  8.'i.5ü  !IO  lUl.lS  U^.4.1  l«l 


8:!>  8:7  U:IS  2I:22  8:9  7:8  *7:28“^ 

MiEoX.  vriTti  napav.  Tpixr)  napap,  p4c.  Xix.  napun,  (m. 


Kav.  r|’  MiEoXubiou  öttö  p^crjc  = Kav.  b'  Aiupiou  ötiö  viitric. 

MiEoX.  p^oi  irapuTt.  itapuit.  Xix-  Xix.  uapuTr.  im.  npoc. 


80  87.80  77.9  80  90  I0J.51  1U.I7  IJO 


t.o  u:iz  zi:zz 

AUipioc  viixri  napav.  Tpixri  napap.  pic.  Xix-  • napun.  ün. 
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Kav.  la'  Aujpiou  dirö  pccnc  = Kav.  t TTrobiupiou  diro  viiTric. 
Auüpioc  Xix-  uapuir.  utr.  X^x-  irapuir.  ött.  irpocX. 


tiO  t>*.SO  77,9  »(J  9U  lUl.lS  196,40  liO 


CO  l»,ai  76,11  80  90  lOS.&l  106,40  120 


«10  70  7«>,22  80  90  102.&1  106,40  120 


’YTiofcujp.  vrjTr)  irapav.  xpiTr)  napap.  p^c.  Xix.  trapuTr.  Ott. 


Kav.  ib'  *Y7Tobujpiou  dirö  peaic  = Kav.  Y OpuTiou  dirö  v^rrjc. 
Ytrobuip.  p^oi  Xix-  TTCpuir.  ütt.  - Xix-  Traputr.  uir.  irpocX. 

'M.lO  <'rfi.4U  71.7  80  90  102..M  106.40 


60  Oft.ai  71.7  60  0126  106.40  120 


60  6M..H4  71.7  80  9.1.20  101.49  106.40  120 


Opuf.  v^Tti  TTapav.  Tpixn  irapap.  p4ci]  Xix-  irapun.  6ir. 


\' 
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Kav.  i'  4>puxiou  dwö  p^ctic  = Kav.  ff'  'YTtoq>puTiou  dito  viiTiic 

<l>puT-  M^cr]  Xix-H-  itapu-M.  öir.p.  Xix-ö.  napu.ü  Oir.ü.  itpocX. 

Cfk.  „ ^ 6S.S4  71,7  79.1  SS.53  91,19  lü«,10  ISO 


n 

7:8 

11  , 

»7;Ä8  9:10  8;9  15:16  8;9 

^34  71,7  80  90  94,49  10»; 

8-9 

40  180 

1 I 

a — ^ — 

h— -H 

tfei 

-zzz-f -i<y-  - -Jä 

' -i-  ' ■ ■ 3 

ai  71,7  00  01.^  ^4,40  lüC.40 


7;H  t7:28  8 9 7 8 S7;fti  89  H:9 

»«>.57  »T7,43  71,7  «0  94,49  lu»5,40  l?l/>4 


Kav.  ix'  'Y7Toq)puTiou  dno  pecT^c  = Kav.  ß'  Aubiou  dirö  v^rric. 

Yirocpp.  TTapu.fi.  uTT.p.  Xix-ö.  napu.b.  utt.6.  trpocX. 


r 0-  -- 

',57  63,13  71,7  81,16  90,18  94,49  IOC, 40  IHM 

l— ir — 

S -r  i — 1 T 1 t i 

p...  . ..^  ^ ■ l:.,  j \ 1 1 . 1 

-w — *1 

'-tr ' 

' ' Tfy  . ^ ^ (^1  J. 

27;88  8:9  7:8  9:10  JfOil  8:9  7:8  • 

ß0,&7  »^3.13  71,7 


88,58  90.30  91,49  iOG,4u 


S7  98  «:9  <!:7  11:19  91  SS  »;»  7.»  * 

Au6.  viiTn  irapav.  Tplrr)  p<cq  Tcapap.  Xix-  7rapuT[.  Pit. 
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Kav.  0'  Aubiou  diTÖ  necric  = Kav.  e'  ‘YwoXubvou  dmö  viiTnc. 


'YitoXub.  vr)Tr|  irapav.  xpfTii  napap.  \ix-  napuit.  uit. 


Kav.  iß’  'YiioXubiou  dirö  pecric. 

TiroXuft.  picr)  Xix-p.  itapu.p.  On.p.  Xix  -ö.  irapu.ö.  (m.ö.  wpoeX. 


f 
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> 

« > 

S 39. 

Notinmg  der  Toogeeohlecbter  und  ChroaL  * 

Die  allen  llarinoiiiker  sind  die  ersten,  von  denen  uns  ans- 
drüeklicli  fdicrlieferl  wird,  dass  sie  in  ihren  Kfieliern  ^olen- 
lahellen  aurgestelll.  Mil  ihnen  inussle  daher  die  llntersnrhung 
anheben.  Wir  wissen  von  ihnen: 

1)  Ihr  Nolenalpliabet  ging  nur  bis  zu  A als  dein  tierslen 

Tone.  V 

2)  Sie  halten  nur  5 Transposilions.sralen , näinlirh  die 

in  A,  welehe  sie  die  hypodorisehe  nannlen, 
in  B,  die  dorische, 

’ in  C,  die  phrygischc, 

in  D,  die  lydische, 
in  Ks,  die  mixolydisehe. 

Die  tiefen  [>-Scalen,  alle  Krenzsealen  und  die  über  das 
Mixolydisehe  hinanggehenden  fehlten  ihnen  noeh. 

3)  Die  von  ihnen  aiifgeslelllen  Scalen  umfassten  nur  eine 
Ortave  — es  waren  also  die  verschiedenen  eifbti  biä  ttu- 
cuiv  nach  den  verschiedenen  tövoi  oder  Transpusitiuns- 
scalen. 

4)  Sie  gaben  nur  Scalen  für  das  enharmonische  Geschlecht, 
nicht  für  die  übrigen. 

Diese  Sätze  stehen  aus  dem  Derichte  des  Aristoxcims  zweifel- 
los fest.  W'ir  haben  noch  die  Annahme  hinzuzufügen,  das.s  ihnen 
das  Telrachord  UTtepßoXaiuiv  noch  unbekannt  war,  doch  ist  dies 
letztere  zunächst  irrelevant. 

Enharmonische  Notenscala. 

Beginnen  wir  damit,  dass  die  ilarmonikcr  nur  enharmonische 
Scalen  vorführten.  Diese  heslefien,  wie  oben  gezeigt  ist,  darin, 
dass  der  auf  ein  Halhlon- Intervall  folgende  Ganz, Inn  fehlt,  die 
beiden  um  ein  lialhton-lntervall  verschiedenen  Töne  aber  durch 
die  in  der  Milte  liegende  enharmonische  Diesis  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Suchen  wir  die  vier  erstgenannten  Scalen,  also  /f-moll, 
ß-nioll,  C-moll,  />-moll,  in  dem  älteren  griechisi'heii  Noten- 
alphabete enbarmoniseb,  also  mit  Zertheilung  jedes  llalblon-lnter- 
valles  durch  die  enharmonische  Diesis  auszuführen.  Wir  stellen 
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,v  f/ix  ais 

s y US  a b h his 

^ IT  A X 1 O'  N' 

\ Z X X n A A K'  M' 

M'  A'  K'  r O'  H 
T -<'i  <■  V'  >' 

c d ei 

I cii  dis 


V *- 

Z '1 

9 “ 


Tf 

Z 

a 


t.  X ± M 

M A A T 

ab  e 


I 

d . 


V 

z 

9 

U /K  * X M' 

z X X A n 

g as  b c 


f 


ir  -X  X J. 

Z X X A 

g as  b 


A X T ü'  N'  K’ 

\ X A K'  >1'  A' 

ges  * as  b ees  des 


H' 

>' 

es 
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7.U  dem  Ende  die  sümmtliclien  Noten  des  Alphabetes  mit  Angabe 
* des  Werthes  als  erste  Reibe  an  die  Spitze.  Da  die  gleichscbwe- 
bende  Temperatur  die  Grundlage  der  griechischen  Stimmung  bil- 
det (vgl.  Cap.  3),  so  wird  einerseits  his  mit  c,  eis  mit  f völlig 
gleichklingend  sein,  wie  auf  unserem  Claviere,  und  andererseits 
werden  die  Töne  fis,  gis,  ais,  cis,  dis  identisch  sein  mit  den  Tö- 
nen ges,  as,  h,  des,  es,  wie  ebenfalls  auf  unserem  Claviere.  Wir 
wollen  daher  bei  jener  zu  entwerfenden  Reihe  der  sämmtlichen 
. alten  Noten  einerseits  diejenigen  Notenzeichen,  welche  wirklich 
homoton  sind,  nämlich  his  und  c,  cis  und  f,  in  dieselbe  Columne 
bringen,  d.  h.  über  einander  stellen,  andererseits  zu  denjenigen 
iV5ten,  welche  cnpeict  oder  Ypappaia  dtTrecxpafipeva  sind,  zu- 
gleich die  Rezeichnung  fis  und  ges,  gis  und  as , ais  und  b,  cis 
und  des,  dis  und  es  hinzufügen.  In  derselben  Weise  fallt,  ftf.« 
mit  h,  fes  mit  e zusammen. 

.Auf  der  hier  anliegenden  Tabelle,  die  ich  den  Leser  auszuzieheii 
bitte.  Ist  die  vorliegende  Aulgabe  ausgeführt.  In  der  obersten 
Zeile  stehen  die  alten  griechischen  Noten  in  der  angegebenen 
Ordnung  und  mit  der  angegebenen  Rezeichnung.  Darunter  folgt 
zuerst  die  alt-hypodorische  (später  hypolydisch  genannte)  Scala 
in  A,  zuerst  in  dem  diazeuktischen  Systeme  alten  Umfangs  (bis 
zur  Duodecime  e,  also  ohne  das  Teti’achord  uTrepßoXaimv) , dann 
in  dem  Synemmenon  - Systeme  (llendekachord),  welches  in  der 
Tiefe  ein  a-inoll,  in  der  Höhe  ein  £^-molI  ist.  Dann  folgt  der 
lydische,  phrygische,  dorische  tövoc,  ein  jeder  wieder  in  beiden 
Systemen  und  zuletzt  der  mixnlydische  in  dem  diazeuktischen 
Systeme. 

Fangen  wir  an,  die  diazeuklische  Scala  des  alt-hypodorischen 
TÖVOC  (also  .4-moll  von  .4  bis  e)  für  das  enharmonische  Ge- 
schlecht mit  griechischen  Noten  zu  bezeichnen, 

A H c d e /'  g a h c d e. 

Dem  A geben  wir  H , dem  //  das  Zeichen  h.  Von  U bis  c ist 
ein  Ilalbton , innerhalb  desselben  soll , w eil  wir  vom  enharmoiii- 
schen  Geschlechte  reden,  auch  noch  der  zwischen  1/  und  c in 
der  Mitte  liegende  enharmonische  Ton  Vorkommen,  wir  werden 
ihn  ais  den  höheren  Viertelston  von  //  durch  das  YpötPMCi  dve- 
CTpapp^vov  -c  zu  bezeichnen  haben.  Der  höhere  Ilalbton  von 
//  ist  zugleich  der  höhere  Viertelston  von  eben  diesem  -c,  un<l 
wir  werden  ihn  deshalb  nicht  durch  E,  welches  das  eigentliche 
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Zeichen  für  c ist,  sondern  durch  das  fpäji^a  dvecTpdupevov  ri 
hezeichnen.  So  haben  wenigstens  die  Griechen  gedacht.  Dann 
folgt  der  Ganzion  </,  wofür  das  Zeichen  t-,  docli  wird  derselbe 
in  der  streng- enharnionisrhen  Scala  ausgelassen  und  wir  haben 
ihn  deshalb  eingeklannnert.  Dann  ist  e zu  hezeichnen  und  zwar 
mit  r.  V'on  e bis  f ist  wieder  ein  Halbton  mit  der  cnharinoni- 
schen  Diesis  in  der  Mitte,  wir  haben  demnach  e d f durch 
r L n auszudrücken,  milhin  erhält  analog  dem  c der  Ton  /' 
nicht  die  eigentliche  Note  für  /',  f , sondern  er  wird  wieder 
durch  eine,  deu  höheren  llalbton  von  e,  also  eigentlich  den  Ton 
eis  ausdrückende  Note  bezeichnet.  Dann  folgt  für  y das  Zei- 
chen F,  welches  wieder  mit  der  klammer  zu  umschliessen  ist, 
da  der  auf  den  llalbton  folgende  Ganzton  in  der  streng-harmo- 
nischen Scala  nicht  vorkoinmt.  So  kommen  wir  zum  Tone  a, 
welcher  das  Zeichen  C erhält.  Damit  ist  die  tiefere  Octave  der 
euharmonischen  -4-moll-Scala  bezeichnet.  Ebenso  werden  wir 
auch_für  die  höheren  Töne  verfahren. 

Wir  sehen  hier,  dass  die  Griechen  in  ihrer  -4-moll-Scala  die 
Töne  c und  f nicht  mit  den  ihnen  eigentlich  zukonnnenden  No- 
ten E und  |w  bezeichnen,  sondern  mit  den  Noten  H und  ~|, 
welrlie  eigentlich  die  Zeichen  für  A/s  und  fis  sind,  die  Griechen 
schreiben  also  statt: 

A H H c d e e f y a 
* * 

A II  n his  d e e eis  y a 

und  drücken  ebenso  in  allen  übrigen  Scalen,  /*-nioll,  f>-imdl, 
C’-moll,  für  jedes  llalbton  - Intervall  wie  a-h,  d-es,  y~us  u.  s.  w. 
il.is  h,  es,  as  , . . durch  eine  Note  aus,  welche  das  Tpdppa  dirt- 
CTpapp^vov  von  u,  d,  y ist,  also  streng  genommen  ais,  dis,  yis 
bedeutet.  Dlos  für  die  mixolydische  Scala  und  die  Svnemmeuon- 
Scala  des  Dorischen  ist  cs  anders:  diese  beiden  Tonreilien  wol- 
len wir  zunächst  von  unserer  Uetracblung  gänzlich  ausschlies.sen 
und  erst  später  darauf  eingehen.  — Die  Griechen  also  imter- 
scheiden  sich  da , wo  sie  die  enharmouische  Scala  mit  ihren 
Viertelstönen  bezciclmen,  wesentlich  von  unserer  Nolirung,  indem 
sic  auf  die  Eorderungen  des  Ouintenzirkels  ganz  und  gar  keine 
Itücksicht  nehmen,  sondern  lediglich  von  der  gleichscbwebendeii 
Tem|ieratiir  ausgeheti  und  somit  die  llalbtöne  Idos  dem  Klange 
nach  ricjitig  bezeichnen. 
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Die  eben  beschriebene  Nolirung,  die  darin  ihren  Grund  hat, 
dass  man  aiirh  die  Vierlelstöne  bezeichnen  wollte,  wird  nun  aber  we- 
nigstens für  die  älteren  Tonarten  auch  dann  angewandt,  wenn  man 
nicht  die  enharmonische,  sondern  die  diatonische  oder  chroma- 
tische Scala  bezeichnen  will.  Die  diatonische  Scala 


A 

H c 

d 

e f 

g 

u 

ist  nicht  folgendermassen  notirt: 

H 

h E 

t- 

rr 

F 

C 

auch  nicht  folgendermassen: 

H 

h H 

t- 

r T 

F 

C 

sondern  vielmehr  so: 

H 

h X 

1- 

ri_ 

F 

c 

und  analog  auch  alle  übrigen  in  Kede  stehenden  Transpositions- 
scalen  bis  incl.  zu  5^.  Die  erslere  dieser  drei  Notenreihen  würde 
unserem  UegrifTe  der  Diatonik  einzig  und  allein  entsprechen, 
mit  der  zweiten  würden  wir  uns  befreunden  können,  wenn  wir 
von  der  historischen  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Dezeich- 
niing  ursprünglich  von  der  Enharmonik  ausgegangen  ist,  aber  die 
dritte,  wirklich  im  Gebrauche  vorkommende,  muss  uns  im  liöcb- 
sten  Grade  befremden,  denn  hier  haben  die  Noten  x und  i-, 
welche  in  der  Enharmonik  die  Geltung  der  höheren  DiesLs  von 
h und  r haben,  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  dort,  sie  be- 
zeichnen als  diatonische  Noten,  wie  wir  sehen,  die  höheren  He- 
initonia  von  h und  r.  Das  will  uns  nicht  einleuchlen.  Doch 
haben  wir  nicht  umsonst  aus  unserer  Untersuchung  über  die 
Ghroai  wichtige  historische  Kesultate  erhalten.  Das  enharmo- 
nische  Geschlecht  zeigt  immer  dieselbe  Cbroa  oder  Stimmung, 
das  diatonische  aber  hat  niclil  blos  die  glcichs<'bwebende  Tem- 
peratur oder  die  gewöhnliche  natürliche  Stimmung,  .sondern  auch 
noch  eine  von  unserer  Musik  sehr  abweiehende  Stimmung,  welche 
auf  der  Zulassung  eines  Intervalles  7 : 8 bernbl  mul  von  den 
Allen  als  biÖTOVOv  paXoKOV  bezeichnet  wird. 

A ////  (i  e e ff  (I 
* 

Das  Intervall  von  H zu  d , welches  grösser  war  als  der  Ganz- 
ton, nannte  man  ^KßoXf|.  Dank  der  Sorgsamkeit  des  Dtolemäiis, 
sind  wir  über  die  Anwentinng  dieser  Gliroa  genau  milerrichtel, 
und  auch  über  das  historische  .Xufti'elen  derselben  fehlt  uns  niclil 
die  Kunde,  denn  l'lut.  Mus.  29  oder  vielmehr  sein  alter  Ge- 
wrdirsmanii  berichtet  von  dem  allen  l'olymnastus,  dem  Vorgänger 
Alkmans  in  Sparta:  iHeupriKevai  xf|v  ^kXuciv  kuI  xf|v  tKßoXiiv. 
Also  dieser  berühmte  alle  Musiker,  dessen  Melodiecn  mau  nocli  zu 

29  * 
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Aristuphancs'  Zeit  mit  Vorliebe  in  Athen  sau;;,  ja  den  selbst  der 
sonst  der  Musik  l'einrlliclie  Epikureer  IMiilodeinus  als  einen  lieb- 
lichen Cüinponisten  gelten  lassen  muss,  hat  die  durch  über- 
mässigen Ganzton  charakterisirle  diatonische  Ghroa  aufgebracht. 

* 

Aristoxenus  la.xirl  die  «ßoXn  //  ä auf4j,  das  ihr  vorausgehende 
Intervall  //  J/  auf  biecic,  es  ist  also  das  letztere  nach  ihm  nur 
um  ^ biecic  grösser  als  die  gewöhnliche  enharmonische  biccic ; 
1‘toleniäus  bestimmt  dasselbe  durch  die  Verbältuisszahl  28  : 27  und 
eine  andere  Verbältuisszahl  als  diese  weiss  de.ssen  älterer  Vorgänger 
Archytas  auch  der  harmonischen  üiesis  nicht  zu  geben ; 

16:  15 

5:4 

enharmon.;  e c f ij  a 

28:27 


dialon.  toniaion  (Plol.): 


28:27 


ln  diesem  Diatonon  war  also  der  zweite  Tetrachordton  so  lief  ge- 
stimmt, dass  er,  mit  den  Tönen  der  Enharnioiiik  verglichen,  der 
höheren  Diesis  von  e näher  stand  als  dem  höheren  Halbtone  der- 
selben, dem  natürlichen  /’.  Eine  absolute  Genauigkeit  akustischer 
Berechnung  können  wir  dabei  freilich  nicht  voraussetzen;,die  von 
den  Alten  angegebenen  Zahlen  drücken  nur  die  ungefähre  Tiefe 
aus,  in  welcher  jener  diatonische  Ton  ihnen  erschien  — auch 
moche  die  Tiefe  nicht  zu  allen  Zeilen  dieselbe  sein. 


Wenn  also  die  Griechen  die  enharmonische  Scala  lölgendei  - 
massen  bezeichnet  haben: 


e e f iff\  a 

TL  n \F/  c. 

die  tliatonische  folgendermassen: 

f,  g a 

TL  FC. 

so  sehen  wir,  dass  sie  mit  dieser  Notenscala  zunäciist  diejenige 
Ghroa  des  diatonischen  Ge.schlechtes  meinten,  welche  Ptolemäus 
ToviaioV  t)der  paXaKÖv  ^vxovov  nennt.  Mögen  wir  von  einer 

* * 

diatonischen  Scala  mit  einem  Tone  e oder  h denken  was  wir 
wollen,  wir  werden  dennoch  zugeben  müssen,  dass  wir  nicht  wis- 
sen, wie  die  Griechen  solche  .Melodieen  behandelten;  aber  das 
eine  wissen  wir,  dass  die  griechischen  .Musiker  sie  in  einer  sol- 
chen Weise  hehandelleii,  dass  das  Ohr  des  Griechen  zu  jeder 
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/eit  Geralieii  daran  fand.  Das  wissen  wir  von  dein  ältesten  Ver- 
treter dieser  Stimiuungsart,  von  Polyinnastus,  von  dein  es  lieisst 
(Plut.  12)  TToXuMvncTOC  be  utTÖ  töv  TtpTidvbpeiov  xpÖTiov  Kaiviö 
(lib.  Kai  ili)  ^pxneaTO,  koi  outöc  ptvTOi  ixopevoc  toO  koXoC  tü- 
Ttou,  ÜJcaÜTUJC  bi  Koi  ©aXiixac  Kai  CaKCibac,  — das  wissen  wir 
ferner  von  Aristoxenus,  der  die  in  Uede  stehende  Stimmung 
Harm.  52  als  dppeXiic  bezeichnet  und  bei  Plut.  Mus.  39  berich- 
tet, dass  die  .Musiker  seiner  Zeit  daran  grossen  Gefallen  linden; 
paXdrrouci  TÖp  liei  fde  t€  Xixavoüc  Kai  rdc  wapaviiTac,  das  wissen 
wir  endlich  aus  den  sehr  ausffihrlichen  Berichten  des  Ptolemäus. 

Resultat:  Die  griechischen  Noten  sind  erfunden  wur- 
den nicht  um  Musikstücke  der  normalen  Diatonik  zu 
hezeiciinen,  sondern  zunächst  zur  Bezeichnung  des 
Tcvoc  4vapp6viov  und  dann  weiterhin  zur  Notirung 
derjenigen  diatonischen  Cliroa,  welche  in  der  Mitte 
des  Tetrachordes  einen  übermässigen  Ganzton  (eine 
cKßoXfj)  hat.  Als  sich  späterhin  das  Bedürfniss  heraus- 
st eilte,  auch  die  Töne  der  normalen  Diatonik  zu  no- 
ttren,  übertrug  man  auf  dieselben  ohne  weiteres  die 
Notirung,  welche  eigentlich  und  ursprünglich  hlos  der 
eben  genannten  diatonischen  Chroa  zukam. 

Der  Notonerfinder. 

Es  darf  nunmehr  ein  Versuch  zur  Ermittelung  des  Musikers  un- 
ternommen werden,  welchem  der  Ruhm  gebührt,  die  alle  griechische 
Notenscala  von  H bis  erfunden  zu  haben.  Ich  denke  fcstgn- 
stellt  zu  haben,  dass  diese  altgriechische  Notenscala,  die  den  Na- 
men der  lustrumentalnoten  führt,  einem  der  altgriechischeu  Alpha- 
bete angehört,  in  welchem  die  frühesten  Inschriften  geschrieben 
sind,  dass  ich  also  in  meinem  Rechte  bin,  wenn  ich  etwa  auf  die 
Zeit  Solons  zurückgehe.  Ich  habe  ferner  durch  historische  Zeug- 
nisse erwiesen,  dass  cs  ursprünglich  auf  die  mit  Viertelstünen 
operirende  cnharmonische  Scala  zurückgeht.  Ich  glaube  auch 
weiter,  gestützt  auf  die  S.  396  ff.  gegebene  Erklärung  der  Noten, 
den  Salz  aufstellen  zu  können,  dass  der  EiTinder  nicht  hlos  die 
drei  alten  Tonarten  des  kitbarodischen  Nomos,  die  dorische,  äo- 
lische und  iastische  kannte,  sondern  auch  die  lydische  und  diese 
letztere  gleich  hinter  der  dorischen  den  ersten  Rang  einnehmen 
liess  — es  kann  also  keinenfalls  Terpander  der  ErOnder  sein. 
.Aber  auch  nicht  den  frühesten  Vertretern  der  lyilischen  Tonarl 
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in  (iricrlifiiliind,  nidil  der  asiatUdicn  Schule  des  ülyiiipus  ge- 
hührt  der  Hulini  der  Erfindung.  Olympus  hringl  zwar  nach  Ari- 
stoxenus  ap.  Plut.  .Mus.  1 1 die  der  Nolenscala  zu  Grunde  liegende  Eu- 
harinoiiik  auf.  aber  er  kennt  nocli  niclil  die  Zertheilung  des  Ilalh- 
lones  in  zw  ei  Diesen : tö  TÖp  dv  taic  pecaic  dvappöviov  tiukvöv, 
ib  vOv  xpmvTai,  oü  boxei  [dKcivou  *)]  toO  ixoitiToO  . . üerepov  bd 
TO  npiTÖviov  birjpdfiri  dv  T6  Toic  Aubioic  Koi  ev  toTc  <t>pUT*oic.  Diese 
Theilung  des  Ilalbinncs  aber  setzt  unser  iNotenalphabet  voraus. 
Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  an  keinen  der  rhorischen 
Musiker  aus  der  folgenden  Periode  denken,  denn  der  chorischen 
Musik  sind  die  Diesen  fremd.  Es  bleiht  von  den  auf  Olympus 
folgenden  berühmten  .Musikern  schwerlich  eine  andere  Wahl  als 
zwischen  dem  in  Sparta  nationalisirten  Kolophonier  Polymnastus 
und  dem  Argiver  Sakadas.  Dass  zu  ihrer  Zeit  ausser  iler  dori- 
.schen  auch  die  lydische  Tonart,  auf  welche  es  hier  ankoinmt,  in 
vollem  Gebrauche  war,  wird  ausdrücklich  üherliefert  Plut.  .Mus.  8: 
TÖvujv  ToOv  Tpuliv  övTcuv  KOtä  T7oXüpvr|CTOv  Koi  CoKdbav,  toü 
T£  Ampiou  KOI  0puyiou  koi  Aubiou.  Für  den  berühmten  Po- 
lyinnastus  als  den  Erfinder  scheint  sehr  zu  sprechen  die  That- 
sache,  dass  er  bereits  das  bidiovov  paXttKÖv  mit  der  dKßoXf|  ge- 
hrnncht,  also  die  Form  der  diatonischen  .Scala,  auf  welche,  wie 
sich  ergeben,  die  Notenschrift,  insofern  sic  für  Diatonik  verwandt 
wird,  basirt  ist.  Man  darf  liieratis  den  Schlu.ss  ziehen,  dass  er 
auch  mit  den  Vierlelslünen  der  Enharmonik  bekannt  war,  worübei- 
die  Stelle  hei  Pint.  Mus.  10:  dv  bt  Tip  öpGiip  vopip  t^  [dppo- 
viKq**)]  peXoTTOita  KdxPHTai,  KaSdnep  ol  dppoviKoi  ipaciv  oük 
exopev  b’  dKpißiüc  eineiv,  oü  TÖp  eipHKaciv  o'i  dpxaloi  ti  nepi 
TOÜTOU.  — Wenn  Polymnastus  die  Euharmonik  uml  das  Diatonon 
malakon  kennt,  so  dürfen  wir  dasselbe  auch  für  den  etwas  spä- 
ter lebenden  Sakadas  aus  Argos  annehmen.  Sakadas  gehört  mit 
Polymnastus  und  den  chorischen  Lyrikern  Thaletas,  Xenodamos 
und  Xenokritos  zu  den  fjTcpdvec  der  zweiten  musischen  Katasta- 
sis  in  Sparta  (Plut.  Mus.  9).  Er  dichtet  und  componirt  Elegieen 
(ib.)  und  pdXri  (PiuU  8),  ist  aber  auch  zugleich  ein  berühmter 
Aulele.  Von  seinen  Neuerungen  wird  viel  berichtet,  namentlich 
dass  er  zuerst  verschiedene  Tonarten  in  demselben  ^epa  ange- 
wandt (Plut.  8),  aber  festgehallen  habe  gleich  Polymnastus  am 


•)  Fehlt  in  den  Handschriften. 

**}  Ist  zu  ergilnzon. 
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KaXöc  TÜ7TOC  iLiouciKfic  (PIul.  12).  Aiii  berfiliiuleston  aber  ist  er* 
durch  seine  Instrumenlal-Coinposiliünen,  die  er  selber  als  Aulos- 
Vij-luose  in  den  musischen  Agonen  vorlrug,  vor  allen  durch  den 
späterhin  viel  nachgeahmten  aulefisrhen  vöpoc  TTuGioc  (Pollux 
4,  78.  Paus.  2,  22,  8).  Vor  ihm  war  die  Aulelik  von  <len  mu- 
sischen Spielen  zu  Delphi  ausgeschlossen,  in  denen  nur  der  ki- 
tharodische  Nomos  zugelassen  wurde;  als  aber  mit  Ol.  48,  3 = 
58G  nach  der  Eroberung  von  Krissa  für  die  delphischen  Spiele 
unter  der  Eeilung  der  Amphiklyonen  eine  neue  Aera  begann,  da 
trat  neben  den  Kitharoden  auch  Sakadas  mit  auletischcm  Spiele 
zu  Delphi  auf  und  verschafTle  demselben  hierdurch  für  alle  Zeilen 
eine  der  Kilharodik  coordinirle  Stellung  — Aj)ollo,  der  delphische 
Fesigott,  gab  seit  der  Zeit  seinen  alten  Groll  gegen  die  Flöte 
auf.  Drei  auf  einander  folgende  Pylhiaden  bindurch  war  er  au- 
lelischer  Sieger  in  Delphi,  586,  58^  578;  bald  nach  dieser  Zeit 
scheint  er  gestorben  zu  sein,  denn  von  574  bis  554  ist  der  Si- 
kyonier  Pylhokritus  sechsmal  hinter  einander  aulelischcr  Sieger 
zu  Delphi.  Wie  Polymnastus’,  so  blieben  auch  Sakadas'  Compo- 
silionen  lange  Zeit  bekannt  und  beliebt;  noch  bei  der  Wieder- 
. erbauung  von  Messenc  sang  man  seine  Paus.  4,  27,  7; 

''Pindar  verherrlichte  ihn  durch  ein  Prooimion,  Statuen  von  ihm 
sah  *Paiisanias  am  Helikon  und  in  seiner  Vaterstadt  Argos  (9,  30, 
“2;  2,  22,  8).  Die  grosse  Dedeulung-  dieses  Künstlers  besteht 
darin,  dass  er  es  ist,  welcher  die  auictische  Instrumental-Musik 
zwar  nicht  gcschalTen,  aber  zu  einem  vollendeten,  der  Kilharodik 
ebenbürtigen  Kunstzweige  erhoben  hat.  Da  das  alte  griechische 
Nolenalphabet  ein  Alphabet  für  Instrumentalmusik  ist,  wie  uns  ^ 
sämmtliche  Quellen  bezeugen,  so  möchte  wohl  kaum  etwas  näher 
liegen,  als  in  dem  berühmten  Sakadas  den  Erfinder  desselben  zu 
sehen,  da  wir,  wie  wir  oben  zeigten,  alles  Dasjenige  bei  Sakadas 
vorausselzen  müssen,  worauf  die  eigenlhümliche  Erfindung  des 
allen  Nolenalphabetcs  basirl.  Dazu  kommt  noch  ein  weiteres 
Moment.  Sakadas  ist  Argiver,  die  Duchstaben  des  alten  Nolen- 
alphabeles  berühren  sich  mit  keinem  der  uns  bekannten  alten 
Localalphabete  so  sehr,  als  eben  mit  dem  argivischen.  Die  ein- 
zige Divergenz  beruht  in  dem  Zeichen  für  Jota,  wofür  das  Nolen- 
alphabet die  Form  H,  die  argivischen  Inschriften  aber  schon  die 
gewöhnliche  Form  I zeigen.  Doch  darf  man  annehmen,  dass  die 
uns  vorliegendeu  Inschriften  gerade  in  diesem  Einen  Zeichen  schon 
eine  spätere  Stufe  darstclien  als  die  in  den  Noten  fixirle  Stufe 
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der  SclirUl,  und  dass  die  Argiver  ebenso  »ic  ihre  INarhbarn,  die 
Phliasi^r , in  einer  frülieren  Zeit  auch  die  l‘'urm  4 für  Jota  ge- 
scliriebeu  haben.  Von  ganz  besonderer  >Yichtigkeit  aber  dürfte 
sein,  dass  auf  unserem  ^otenalphabete  zwei  Zeichen  für  Lambda 
Vorkommen,  i-  und  < , und  dass  gerade  auf  argivischen  Inschrif- 
ten (wohl  schwerlich  auf  anderen)  diese  beiden  rönnen  für  Lambda 
gebraucht  sind,  sogar  auf  ein  und  derselben  Inschrift  vgl,  S.  398. 

Also  das  instrumental -Notenalphabet  wäre  auf  den  ersten 
grossen  Meister  der  Instrumentalmusik,  den  Delphi  anerkaunte, 
auf  den  Argiver  Sakadas,  dessen  heimatliches  Alphabet  mit  dem 
N'otenalphabet  bis  auf  das  Zeichen  für  Jota  identisch  ist,  zurück- 
zuführen'' Wir  würden  nichts  dagegen  einzuwenden  haben,  als 
dies,  dass  die  Pflicht  erheischt,  auch  die  Anrechte,  welche  Pn- 
lymnastus  darauf  haben  kann,  einer  weiteren  Prüfung  zn  unter- 
ziehen. Wir  haben  oben  gesehen,  dass  auch  bei  ibin  sich  alle  die 
wesentlichen  Puncte  linden,  welche  die  Voraussetzung  der  Errmdung 
des  Notenalphabetes  bilden,  der  Gebrauch  der  lydischen  Tonart,  der 
enharmonischen  Diesen  und  des  Diatouon  malakon.  Sakadas  scheint 
nur  das  vorauszubaben , dass  er  vorwiegend  Instruuiental-Comjionisl 
und  -Virtuose  ist.  Sehen  wir  die  Nachrichten  über  Pulymnastus 
näher  an,  so  werden  seine  vöpoi  zwar  aüXujbiKoi,  nicht  aüXr|Ti- 
Koi  genannt  (Plut.  10),  erist  aber  auch  Kitharnde,  wie  aus  Aristoph. 
Vesp.  1275  hervorgeht,  er  ist  endlich  aber  auch  Aulet,  ja  es  wird 
Plul.  9 sein  llauptrerdieust  in  die  Composilion  des  vöpoc  öpDioc 
gesetzt,  und  gerade  dieser  auletische  vÖ|lioc  6p6ioc  (wohl  zn  im- 
Icrscheiden  von  dem  kitharodischen  vöpoc  äpBtoc  Terpanders)  ist 
es,  in  welchem  er  die  enharmonische  Melopöic  nach  dem  Gerichte 
tier  dppoviKoi  angewandt  hat  (s.  S.  454).  So  weit  würden  wir 
also  schwanken,  ob  wir  ihm  oder  dem  Sakadas  die  EiTnidung  der 
alten  Instrumentalnoten  vindicireii  müssten.  Ein  glücklicher  Zu- 
fall aber  hat  uns  eine  Nachricht  überkommen  lassen,  die  uns 
einen  zwar  indirecteu,  aber  nichts  desto  weniger  positiven  Beweis 
gibt,  dass  nicht  Sakadas,  sondern  Polyinnaslus  der  ErUnder  ist. 

Wir  haben  S.  301  gesehen,  was  es  bedeutet,  wenn  es  von 
Terpander  hei.sst  (Plut.  28):  Ktti  TÖv  MiEoXübiov  b^  TÖvov  ÖXov 
npoccEeupficDai  Xertiai.  Er  gebrauchte  für  die  plagalisch-dori- 
schc  Tonart  ein  Heptachord,  welches  von  der  ünetTTt  an  die  luixo- 
lydische  Scala  enthielt,  ohne  dass  indess  Terpander  sich  dieser 
Tonart  bedient  hätte.  Aehnlich  heisst  es  Plut.  29:  TToXupvdcTiu 
bt  TÖV  'YnoXübiov  vOv  övopoZöptvov  tövov  dvoTiOeaci.  Dass 
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Polyiiiuastus  indess  nicht  in  hypolydisclicr  Tonart  cuinpouirt  habe, 
SU  wenig  wie  Terpander  in  der  mixolydischcn,  darüber  brauchen 
wir  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Es  können  die  Gewährsmän- 
ner, weldie  die  hypulydische  Octavengattung  bereits  auf  Polyinna- 
stiis  zusnekrührten,  dies  eben  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  von 
Polymnastus  construirte  Scala  gesagt  haben,  -welche  die  'YnoXu- 
bicTi  enthielt,  ohne  dass  er  selber  davon  praktischen  Gebrauch 
machte.  Wir  wis.sen,  dass  Polymnastus  ausser  der  dorischen  auch 
die  lydische  Ortavengattung  in  c und  die  phrygische  in  rf  ge- 
braucht, — aber  begann  das  dieselben  enthaltende  System  in  dem 
Grundtonc  der  hypulydischen,  in  P.  Keineswegs,  denn  wir  haben 
gesehen,  dass  diese  Tonarten  in  dem  mit  h beginnenden  Ilendeka- 
chorde  oder  dem  mit  a beginnenden  Dodekachurde  au.sgeführt 
wurden  (s.  § 27).  — Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  alten 
Notensysteine  von  h bis  ‘A  K T Es  umfasst  2 Octaven,  deren 
einzelne  Töne  so  bezeichnet  sind,  dass,  nachdem  der  erste  Üuch- 
stabe  dXq>a  der  höchsten  i\ote  gegeben  war,  die  zwei  folgenden 
ß und  T der  dorischen  Octave  e e,  die  Buchstaben  b und  e der 
lydischen  Octave  c c,  die  Buchstaben  F und  21  der  iastischeii 
Octave  g g,  die  Buchstaben  n 6 *lc>'  äolischen  Ortave  a a gegeben 
wurden.  Die  übrig  bleibenden  Octaven  hh,  dri,  ff  wurden 
ohne  Rücksicht  auf  ein  Rangverhältniss  der  durch  sie  angegebe- 
nen Octavengattungen  mit  den  folgenden  Buchstaben  von  der  Tiefe, 
nach  der  Höhe  zu  bezeichnet,  auf  h h kamen  die  Buchstaben  i k, 
auf  d d die  beiden  verschiedenen  Buchstaben  X,  auf  /" /'  die  Buch- 
staben 4 V.  Die  Buchstaben  i k enthielten  mit  den  dazwischen- 
liegenden die  mixolydische  Octave,  die  beiden  Buchstaben  X (t-  <} 
die  phrygische,  die  beiden  Buchstaben  p v die  sp.ätcr  hypolydiscb 
genannte  Octave  (töv  'YiroXObiov  vüv  6vo|iiailö|i£VOV  tövov). 
Der  Erfinder  des  alten  Notenalphubetes  hatte  auf  der  von  ihm 
mit  iNoteii  bezeichnelen  Doppelscala  auch  die  hypulydische  Octave 
bezeichnet,  ohne  von  ihr  praktischen  Gebranrh  zu  machen.  Erst 
Dämon  war  es,  der  dieselbe  als  eine  den  übrigen  sechs  analoge 
Octavengattung  in  ihrer  harmonischen  Bedeutung  erkannte,  aber 
man  konnte  bereits  denjenigen  Musiker  — und  nur  diesen  — 
als  ihren  ErQnder  bezeichnen,  der  durch  die  Herstellung  der  iNo- 
tenscala  ihre  Grenzpuncte  angegeben  hatte.  Wird  nun  Polymna- 
stus als  Erfinder  der  hypulydischen  Scala  bezeichnet,  so  folgt 
daraus,  dass  eben  er  der  Erfinder  der  alten  N'otenscala  ist.  Es 
ist  dies,  wie  gesagt,  nur  ein  indirccter  Beweis,  jedoch  ein  nn- 
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iiiillelbarcr  Bc^^ris  aus  den  Zeugnissen  der  Alten,  der  um  so  höher 
anzusehlagen  ist,  als  wir  schon  ohnedem  in  der  musischen  Kunst 
des  Polymnastus  alle  die  Voraussetzungen  gernnden  hahen,  welche 
der  ^otencrlindung  zu  Grunde  liegen.  Wir  können  hierbei  nicht 
umhin,  auch  noch  darauf  (iewicht  zu  legen,  dass  er  nicht  blos 
Aulete  und  Aulode,  sondern  auch  Kitharode  war,  denn  auf  einen 
Kilharoden  denlot  es  hin,  dass,  abgesehen  von  der  au  zweite 
Stelle  gesetzten  lydischcn  Octave,  cs  die  drei  Tonarten  der  Ki- 
tharodik,  das  Dorische,  lastisebe  und  Acolischc,  und  zwar  ganz 
in  der  von  Pollux  angegebenen  Reihenfolge  sind,  welche  in  der 
Bezeichnung  der  ISoten  die  oberste  Norm  gaben. 

Also  Polymnastus,  der  in  Sparta  eingebürgerte  .Musiker  ans 
Kolophon  ist  cs,  welchem  wir  die  Erfindung  des  alten  grieehi- 
schen  Nolcnsystems  znschrciben  müssen.  Es  stammt  also  aus 
Sparta  und  ist  als  eines  der  bedeutendsten  Resultate  der  zweiten 
nmsischen  Katastasis  anzusehcii.  Die  darin  angewandten  Buch- 
staben werden  die  .spartanischen  sein.  Vor  ihm  gebrauchte  man 
für  die  Musik  keine  Noten,  ebenso  wenig  wie  die  früheste  Poesie 
sich  der  Schrift  bediente.  Also  Terpander  der  iiyepujv  der  ersten 
spartanischen  Katastasis,  Klonas  der  alte  Anlode,  Archiloebus, 
Olympus,  Thaictas  — sic  componirten  alle,  aber  nur  auf  dem 
Wege  unmittelbarer  Tradition  durch  l'nterweisung  und  durch 
Gehör  wurden  ihre  Mclodiccn  den  Späteren  überliefert  — und 
gewiss  waren  die  .Anhänger  jener  .Meister,  z.  B.  die  Terpandri- 
den,  mindestens  ebenso  gewissenhaft  in  dem  treuen  Festhalten 
der  alten  kilharodischen  Nomoi,  wie  die  llomcriden  in  der  treuen 
gedächlnissmässigcn  L'cbcriicfernng  Homers.  Auch  nach  der 
Notencriindung  mögen  noch  eine  geraume  Zeit  ebenso  wie  in  der 
Periode  vor  Polymnastus  die  meisten  Sang-  und  Spiclweisen  ohne 
scbriftliehe  Fixirnng  überliefert  worden  sein.  Polymnastus  hatte 
seine  Noten  blos  für  bestimmte  Tongeschlechter,  für  die  Enhar- 
nionik  und  das  Diatonon  malakon  bestimmt.  Auf  die  Enbarmonik 
und  auf  die  mit  überinässigcin  Ganztone  operirende  Cbroa  der 
Diatonik  scheint  die  Semantik  zunächst  beschränkt  geblichen  zu 
sein.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  die  alten  Ilaruionikcr,  von 
denen  Aristoxenus  spricht,  in  ihren  kleinen  mnsikaliscbcn  Schrif- 
ten blos  die  Noten- Diagramme  für  das  cnharmonische  Geschlecht 
gaben  — für  das  diatonische  und  chromatische  aber  nicht.  Wir 
sollten  freilich  erwarten,  dass  sie  auch  die  Nuten  jener  Ghroa 
■des  Diatonon  initgetheilt  hätten  — aber,  dies  wissen  wir  eben- 
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falls  ans  ArisloxFiiiis  — , si<;  iialiiiicii  auf  die  Clirnai  kciiif  Kück- 
sirlit.  Das  dialunisdiR  GRscIdedit  kannten  sie  siclierlicli  su  gut 
wie  Tei'pandcr  und  Aristoxenus,  aber  die  besondere  Gbroa  des- 
selben, xveldie  auf  dem  Ton-Intervall  7 : 8 beruhte,  gebraiicliten 
sic  iiiebt  und  redeten  deshalb  auch  nicht  von  einer  Notirung  der 
diatonischen  Scala. 

Als  endlich  auch  für  die  gewöhnliche  diatonische  Scala  das 
ItedüiTniss  einer  iNotirung  auftrat,  da  ühertrug  man  ohne  wei- 
teres auf  sie  dieselbe  Notirung,  welche  ursprünglich  nur  dem 
bidrovov  mit  übermässigem  Ganztone  gehörte  , ohne  darauf  llürk- 

, * * 

siebt  zu  nebincn,  dass  hier  statt  der  Töne  e;  und  h ein  /'und 
c vorkam  und  dass  also  streng  genommen  hierfür  die  Noten  l und 
X niebt  mehr  passten.  Mit  einem  Worte;  die  Griechen  nehmen 
bei  der  Notirung  auf  die  Stimmungsverscbiedenliciten  der  Ghroai 
keine  Rücksicht  und  notiren  die  Scala 

AU  edefga 
(d.  h.  die  normale  Diatonik)  mit  den  Zeichen 
Hhxt-rLFC 

(d)wohl  für  c die  Note  H,  für  f die  Note  1 gebraui  bt  sein 
sollte.  In  derselben  Weise  auch  für  alle  übrigen  alten  Trans- 
pusitiunsscaleii,  auch  für  die  Scalen  von  1 bis 

Die  chromatische  Notenscnla. 

Wenn  wir  sagten,  dass  die  Notirung  der  diatoniseben  Scala 
von  den  enbarnionischcn  Noten  ausgeht,  so  werden  alle  Reden- 
ken,  die  man  hierüber  etwa  noch  haben  möchte,  verschwinden, 
wenn  wir  die  ebromatisrhe  Scala  betrachten.  Zufolge  der  auf 
der  Tabelle  gegebenen  Notcnscalen  würde  die  cbromatische  Scala 
A U c cis  (rf)  c f fis  fff)  a 

in  völlig  angemessener  Weise  durch  folgende  genau  enls[trechende 
Noteu  bezeichnet  werileii  können  : 

H h E 3 (t-)  r ^ M (F)  C 

aber  diese  Notirung  ist  für  die  Töne  c,  cis,  f,  fis  ungriechisch. 

Die  (iriceben  haben  für  die  vorliegende  chromatisebe  Scala  wie 
für  alle  übrigen  älteren  Transpositionsscalen  rhromatiseben  Ge- 
schlechtes von  ] bis  zu  5 b die  enharmoniseben  Scalen  ange- 
wandt, nämlich: 


k 
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irUKVÖV  TTUKVÖV 


o 


o 


TTUKVÖV 


r L 
e f fis 


TTUKVÖV 


tt 


a. 


Iiif  diroiiiatisclic  ünäxri  ist  dcrselhe  Ton  wie  die  ctdiariiinni!>clie 
ÜTTÖiTri.  aber  iiidil  die  irapuitätri  und  Xixavöc,  die  chruuiatisdie 
napuTTÖTri  ist  vieliiielir  derselbe  Ton  wie  die  enharmonisebe  Xi- 
Xavoc,  nämlid)  c,  der  Ton  der  cbromatisdien  Xixavöc  ist  in  dei’ 
enbarinniiisdien  Scola  gar  nicht  vorhanden.  Nichts  desto  weniger 
bezeidinel  man  die  diromatisdic  Trapunäni  mit  derselben  Note 
wie  die  einen  Vierlelston  tiefere  enbarmouisebe  TrapuTrdxri.  die 
diromatisdie  Xixavöc  mit  demselben  Tone  wie  die  um  einen 
llalblon  liefere  enbarmonisdie  Xixavöc,  man  fügt  dann  aber 
jenen  Noten,  wenn  sic  die  chromatische  irapundTr) 
lind  Xixavöc  bezeichnen  sollen,  einen  diakritischen 
Strich  hinzu.  Man  nennt  die  drei  Töne,  die  in  der  enbar- 
iniinisrben  Scala  durch  Einfügung  der  cnbarmonischen  Diesis  in 
das  llalbton-lntervall  entstehen,  das  enharmonische  ttukvöv,  z.  B. 
r L "I  c rf  /";  von  diesen  drei  Tönen  heisst  der  tiefste  ßopö- 
TTUKVoc,  der  mittlere  pecönuKVoc,  der  höchste  öEöttukvoc.  An 
derselben  Stelle  der  Scala,  wo  in  dem  enharinoniscben  (jeschlechte 
zwei  Vierlelston-Intervallc  auf.  einander  folgen,  folgen  in  der 
chromaliscbcn  Scala  zwei  Ilalblon-Intervalle  auf  einander  e fis 
und  diese  nennt  man  zusammen  das  chromatische  ttukvöv,  und 
wiederum  den  tiefsten  von  ihnen  ßapönuKVOC,  den  mittleren 
pecÖTTUKVoc,  den  höchsten  öEöttukvoc.  Wir  können  also  sagen, 
die  Notirung  des  cnbarmonischen  ttukvöv  wird  auf  das  chro- 
matische TTUKVÖV  übertragen;  um  aber  anzudeuten,  dass  im 
t'.hroma  die  hier  gebrauchten  Noten  nicht  ihren  ursprünglichen 


iiJC 
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W erth  behalten,  »ic  sie  iliii  in  der  Knliariiioiiik  haben,  vinl 
zu  der  Note,  wenn  sic  den  chromatischen  hccöttukvoc  und 
ö£unuKVOC  bezeichnen  soll,  ein  diaklrischer  Strich  hinzugerügt. 
Bis  auf  die  |i£cÖTTUKVOi  und  öEütiukvoi  sind  die  Töne  der  enhar- 
nionischen  und  chromatischen  Scala  identisch;  da  nun  auch  die 
chromatischen  |necÖTtUKVOl  und  öHuitUKVOt  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  enliariuonischen  bezeichnet  werden , so  ist  die  Notirung  der 
chromatischen  Scala  überall  mit  der  Notirung  der  entsprechen- 
den enbarmonischeu  Scala  identisch. 

Diese  Betrachtung  der  chromatischen  Notirung  führt  nun  aber 
sofort  noch  zu  einer  andern  interessanten  Thatsache.  Die  chro- 
matischen Noten  passen  nämlich  streng  genommen 
nur  für  Eine  chromatische  Chroa,  und  zwar  nicht  für 
das  xptupa  Toviaiov  und  ftpiöXiov,  sondern  für  das 
Xpilipa  paXaKÖv,  wie  dessen  Noten  durch  Ptolem'äus, 
.Xrchytas  und  .\ristoxenus  (unter  II  auf  S.  435)  überlie- 
fert sind 

e e fis  (ff)  a 

r L t C 

Es  tritt  uns  also  in  der  Chromatik  dieselbe  Erscheinung  ent- 
gegen wie  in  der  Diatonik:  nicht  die  normale  Chromatik  und 
die  normale  Diatonik  war  es,  für  welche  man  zuerst  notirte, 
sondern  vielmehr  diejenige  chromatische  und  diatonische  Chroa, 
in  welcher  ein  der  enharinonischen  Diesis  analoge  Intervallgrössc 
(XpmpaTiKf)  biecic  eXaxicxri)  vorkani.  Die  Noten  dieser  ahnor- 
men  Stimniungsarten  shid  dann  späterhin  ohne  weitere  Aenderung 
auch  für  die  ührigen  xpöai  verwandt  worden. 

Die  Noten  auf  der  Tabelle  zu  S.  448  bezeichnen  also  nicht 
hloss  die  enharinonischen,  sondern  auch  die  chromatischen  Sca- 
len, nur  muss  man  sich  für  den  letzteren  Fall  zu  den  ctipeia 
dvECTpapp^va  und  dirccTpappeva  oder,  wie  wir  jetzt  sagen  kön- 
nen, zu  den  pecönuKva  und  dEdiruKva  x H , L n , <->  D u.  s.  w . 
einen  Strich  hinzudenken;  als  chromatisches  pecönuxvov  hat  die 
Note  X dieselbe  Bedeutung  wie  das  enharmouische  öEuitukvov  h, 
nämlich  c,  und  die  Note  des  chromatischen  oEOttukvov  r*  be- 
zeichnet einen  um  einen  llaihton  höheren  Ton,  nämlich  cis  u.  $.  w. 
\ 

Dieselbe  Tabelle  enthält  aber  auch  nach  S.  451  IT.  die  ge- 
wöhnlichen diatonischen  Scalen.  Um  nämlich  die  diatonischen 
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Scalen  zu  erhalten,  nimmt  man  die  für  die  Harmonik  und  das 
Chroma  nicht  vorkoinmenden  Töne,  die  wir  auf,  jener  Tabelle  in 
Klammern  eingeschlosscn,  hinzu  (als  diatonische  Xixcxvöc  und  dia- 
tonische Trapav^xri) , älso  z.  B,  i-,  lässt  dafür  das  ihr  jedesmal 
>Wausgebende  Notenzeichen  hinweg,  welches  in  der  Diatonik 
nicht  vorkommt,  also  z.  B.  H,  und  substituirt  für  das  letztere 
das  enharmonische  jiecÖTiuKVOV  I als  Note  des  Tones,  welcher 
in  der  Enharmonik  durch  h bezeichnet  wird.  — Die  umklani- 
inerten  Noten  sind  indess  auch  für  die  Enharmonik  und  Chro- 
matik  nicht  gänzlich  unnütz;  wir  sehen  auf  S.  444  fl.,  dass  sie 
wenigstens  für  bestimmte  Octavengaltungen  unentbehrlich  sind, 
und  wenn  Alypius  sie  auf  den  chromatischen  und  euharmonischoii 
Tafeln,  die  er  aufstelll,  ganz  und  gar  auslässt,  so  trägt  er  Mamil 
der  Praxis  wenig  Bechnung.  Diese  Praxis  existirte  indess  zu 
seiner  Zeit  nicht  mehr,  denn  damals  war  so  gut  das  chromatische 
wie  das  enharmonische  Geschlecht  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Ich  wiederhole  noch  einmal:  man  braucht  nur  die  Verwen- 
dung der  ßapUTTUKVOi-  und  öEuiruKVOi-Notch  für  die  verschie- 
denen Geschlechter  zu  kennen,  so  liefert  unsere  Tafel  für  alle 
(ieschlechter  die  Noten  sämmtlichcr  xövoi,  die  es  in  der  älteren 
Zeit  gab.  Späterhin  kommen  neue  Scalen  hinzu  und  die  alten 
werden  noch  um  das  Tetrachord  ÜTrepßoXaimv  erweitert,  aber 
die  alte  Notirung  wird  dort  auch  in  der  späteren  Zeit  unverän- 
dert beibehalten. 

■ Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Ergebnisse. 

Wie  in  der  ältesten  Zeit  der  Dichter  keiner  Schrift  bedurfte, 
so  auch  der  Sänger  und  Musiker  keiner  Noten;  der  llomeride 
erlernte  seine  Verse,  der  Terpandride  seine  Singweiseri  iniLsammt 
den  begleitenden  Inslrumentaltönen  durch  unmittelbare  Enter- 
weisung seines  Meisters. 

Das  Bedürfniss  einer  Semantik  der  Töne  macht  sich  zuerst 
bei  den  Dorern  des  Peloponnes  und  zwar  in  der  Musikcpociie 
geltend,  welche  als  die  der  zweiten  musischen  Katastasis  Sparla's 
bezeichnet  wird.  Aber  es  bedarf  zunächst  noch  keiner  Bezeich- 
nung der  gesungenen  Worte  (des  peXoc),  sondern  nur  der  kuiXq 
des  Instruinentalspiels  (KpoOcic):  wir  mussten  in  dem  in  Sjiarta 
eingebürgerten  Polymnastus  aus  Kolophon  den  Musiker  erkennen, 
der  die  Buchslaben  seiner  neuen  Heimat  unter  genauer  Berück- 
sichtigung des  Ethos  der  alten  Tonarten  zur  Bezeichiiung  der 
Instrumenlaltöne  verwendet  und  eine  Notcnscala  für  das  enhar- 
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inonische  ficschluclil  aufstelll,  nekliu  dann  uniiiiltelbar  auf  das 
diatouisclie  lind  mit  Hinzurüguiig  diakritisclier  Zeichen  auf  das 
cliroinalisclie  übertragvii  wurde. 

Die  weitere  Gescbicbte  der  Mulcnscaleli  gebürt  Athen  an. 
Der  dort  lebende  Theoretiker  und  .Musiklehrer  Pythokleides  aus 
Ceos  entwirft  mit  Kücksicht  auf  den  Gesang  ein  System  der 
Transposition.sscalen,  indem  er  innerhalb  der  für  die  verschiede- 
nen Stimmen  (Bass.  Tenor,  Alt,  Sopran)  gemeinsam  sangbaren 
Oclave,  in  der  sich  vorwiegend  der  Gesang  der  chorischeu  Lyrik 
bewegte,  die  gebräuchlichen  Octavengattnngen  aufslellte:  den  alten 
liistrumentalnoten,  welche  die  Töne  dieser  verschiedenen  Octaven- 
galtungen  bczeichneten , fügte  er  als  Noten  des  Gesanges , die 
Buchstaben  seines  heimatlichen  Alphabetes,  nämlich  des  auf  der 
Insel  Geos  gebräuchlichen  ionischen  .Alphabetes,  hinzu.  Lampro- 
kles,  ein  jüngerer  .Musiker  seiner  Schule,  sowie  dessen  Schüler 
hamon,  vollendeten  dies  System.  In  historischer  Treue  aber  hielt 
man  überall  den  Ausgangspunkt  fest,  den  der  älteste  Erfinder  des 
Notenalphabetes  genommen,  das  heisst,  man  legte  überall  die 
.Notation  der  enharmonischen  Scala  zu  Grunde,  und  die  frühesten 
Schriftsteller  über  Musik,  die  dppoviKoi,  wie  sie  Aristoxenns 
nennt,  führten  sogar  in  ihren  Elementarbüchern  nur  die  eiihar- 
monischen  Scalen  auf,  nicht  die  diatonischen  und  chromatischen. 

Die  in  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Musik  waren 
solche,  welehe  unseren  b-Scalen  entsprechen.  Nicht  lange  vor 
Aristoxenns  kamen  durch  die  Kitharoden  und  Auleten  der  uenen 
Schule  auch  Kreuztonarten  hinzu.  Das  Notenalphabet  reichte 
nicht  aus,  um  diese  neuen  Tonarten  für  das  enharmoiiische  Ge- 
schlecht zu  uotiren.  Man  denke  sich  die  Scala  mit  zwei  Kreuzen. 
Sie  lässt  sich  notiren  für  das  biÜTOVOv: 

Hs  qis  a h cis  d e Hs , 

T3HS3Hr'\ 

ebenso  auch  für  das  xpnipct: 

fis  yis  a ait  cis  d dis  fis, 

T3HP3t-H'A 
aber  für  die  enharmonisehc  Scala  fehlte  es  an  Zeichen  für  <lie 
auf  yis  und  ch  folgenden  bieccic: 

/!*  ui»  b a cis  b il  fis. 

T 6 H 3 t-  n 

Man  schlug  hier  nun  den  Weg  ein,  dass  man  umgekehrt  wie  bei 

den  allen  (t'-)TÖvoi  verfuhr  und  das  enharmotnsche  nuKVÖv 
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ijis  b a (iiircli  (las  cliroinalisclie  gis  a ais  3 P H , und  ft-riicr  das 
onharinonisch((  ttukvöv  eis  b (1  durch  das  chroniatischi;  TruKV(iv 
eis  (I  dis  E I-  H ausdrüdUe.  Also  in  den  allen  Tonarten  wird 
die  Semantik  des  eniiarnionischen  ttukvöv  auf  das  cliromalische 
TTUKVÖv,  in  den  neuen  Tonarten  umgekehrt  die  Semantik  des 
ehromatischen  auT  das  enharmunischc  ttukvöv  übertragen,  in  den 
ulten  Tonarten  geht  ferner  auch  die  Itiatonik  von  dem  der  Kn- 
harmonik  aus,  in  den  neueren  hat  die  diatonische  ihre  selbst- 
ständige .^otirnng,  die  völlig  unserer  Notirung  der  diatonischen 
Scalen  entspricht. 

Bios  die  einfachste  kreniitonart,  nämlich  die  mit  Hinein 
kreuze,  gestattet  wenigsteus  für  Hin  ttukvöv  enharmonische  Be- 
zeichnung, und  diese  wurde  hier  wie  hei  den  alten  Tonarten  an- 
gewandt und  auf  die  entsprechenden  Töne  des  hidi- 

Tovov  übertragen: 


onharmonisch : 

g 

fis 

ä 

(«) 

h h c 

Id) 

e 

H 

F 3 

iC) 

K iOI 

(0 

C 

chromatisch : 

e 

fis 

S 

gif 

h c 

cis 

e 

H 

■-t 

F 

9 

K 

>1 

E 

(iiatonisch : 

e 

ff 

H 

A*  c 

d 

e 

h- 

n 

F 

c 

K 

< 

Z 

Dasselbe  war  auch  der  Fall  in  der  complicirten  i^-Tnnarl, 
der  inixolydischen,  die  .sich  somit  in  ihrer  .Notirung  als  die  spä- 
teste der  !^-Touarten  hcrausstellt.  ^ 

Die  Semantik  führt  iiieruach  zu  demselben  Besultate , wie 
die  oben  zusammengestcllten  histori.scben  Data,  dass  wir  nämlich 
zwischen  älteren  (?)  und  neueren  (jf)  Tianspositions.scaleu  zu  schei- 
den haben.  Wir  dürfen  jene  als  die  tuhannoniscb , diese  als  die 
chromatisch  notirten  Scalen  bezeichnen.  In  der  Slitte  zwischen 
beiden  steht  die  complicirteste  der  P- Scalen  (mit  6 t'}  und  die 
einfachste  der  krciizscalen  (mit  1 kreuz),  die  in  dem  Hinen  Pykiiou 
enharmonisch  und  in  dem  andern  chromatisch  bezeichnet  werden; 
sic  bilden  die  klasse  der  gemischten  Scalen. 


Ganz  anders  als  die  hier  von  mir  dargelegtc  Auffassung  der 
griechischen  Molirung  ist  Bellermanns  Auffassung.  Bellermann 
glaubt,  dass  der  griechischen  Semantik  die  natürliche  Tonscala 
(nicht,  wie  ich  es  angenommen,  die  gleichschwebende  Temperatur) 
zu  Grunde  liegt,  dass  also  die  Griechen  wie  die  Modernen  ein 
eis  und  des,  ein  dis  und  es  u.  s.  w.  durch  besondere  Noten  unter- 
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schieden  halieii.  Vuii  den  InsIrmiienUdnutcn  sind  die  ÜTl€CTpa|a- 
piva  die  Zciclien  für  die  Krhöhung  durch  Kreuz,  die  civtCTpap- 
peva  die  Zeichen  für  die  Krniedrignng  durch 
HdPhXHEUJ3l-l  HrL1 
A B Ais  ll  cft  His  e des  cis  d es  dis  e fes  eis. 

Dies  Syslein  al)er,  iiieint  Bellcrniann,  liätten  die  Grieciien 
niehl  üherall  richtig  augewaiidl;  riclitig  seien  die  Scalen  Gh-,  .1-, 
//-,  Cis-,  h-,  E-,  /Vi'-inoll  nutirt,  unrichtig  dagegen  seien  nolirl 
in  C'-uiüll  der  Ton  B,  in  /'-inoll  der  Ton  B und  Es,  in  />w-nioll 
(wir  fassen  dies  als  As-inoll)  die  Töne  Eis  und  Fis,  in  dw-innll 
(narli  unserer  AiilTassung  ß-nioll)  die  Töne  Eis,  Fis,  Cis  und  His, 
— üherliaiipt  seien  die  Noten  Itis  und  eis  gar  nielit  gebraucht. 
.\lso  neunmal  falsche  üezcichnung.  Soweit  aber  nur  für  die 
diatoiiLsche  Scala.  >'on  der  chromatischen  und  enharmonischen 
sagt  Bellermaim  S.  ÖO;  „Durch  die  bisherige  Auseinandersetzung 
hat  sich  das  ganze  griechische  Notensystein  als  ein  im  wesent- 
lichen dem  nnsrigen  ähnliches  ergehen,  das  heisst  als  ein  solches, 
das  eitle  in  llalhton-Inlervallen  fortschreitende  Scala  ausdrückl. 
hei  der  wegen  der  doppelten  Grösse  des  llalhtons  sieben, Stufen 
der  Octave  zweierlei  und  fünf  Stulen  einerlei  Tonhöhen  und  Zei- 
chen haben.  Es  sind  also  alle  griechischen  Noten  (auch  die  bei- 
den in  jeder  Octave  vorkommenden,  in  ilen  alten  diatonischen  Sca- 
len nicht  gebrauchten  Zeichen  für  his  und  ciV)  lediglich  für  die 
.Notirung  diatonischer  Scalen  und  der  in  ihnen  vorkommendeii  Ton- 
verhältni.sse  eingerichtet.  Hätte  man  also  mit  Ueibehaltung  ihrer  Be- 
deutung das  chromatische  und  enharmonische  Geschlecht  notiren 
wollen,  so  hätten  zwar  für  die  chromatische,  welches  keine  klei- 
neren Intervalle  als  Haihtöne  enthält,  die  vorhandenen  Noten  aus- 
gereiclit,  für  das  enharmonische  aber  hätten  müssen  Zeichen  er- 
funden werden,  um  Vierteltonerliöhungen  mul  Vierteltonvertiefungen 
auszudrücken. 

„Dieses  .Mittels  aber  haben  sich  die  .\lten  nicht  nur  nicht 
bedient,  sondern  sie  brauchen  im  chromatischen  und  enharmoni- 
schen Geschlecht  auch  bei  solchen  Tonhöhen,  für  deren  Bezeich- 
nung ilir  Notensystem  vollkommen  genügend  wäre,  die  Zeichen 
desselben  auf  eine  ganz  abweichende  M'ei.se,  wodurch  für  diese 
Geschlechter  eine  zwar  in  sich  consequente,  aber  seltsam  unge- 
schickte Notirung  entsteht,  welche  hier  am  tiefsten  Tetrachord  der 
beiden  tiefsten  Tonarten  auseiuandergesetzt  werden  soll,  weil  die- 
selben wiinderliclieii  Gesetze  in  allen  anderen  Tetrachorden  conse- 

Clio,'lii-,lic  M.-trik  I.  S.  Aull.  'iD 


Digitized  by  Google 


40ß  II,  4.  Die  Enharnionik,  die  cliromalischen  und  dialonisclien  Cliroai. 


quent  wiederkelireo  u.  s.  w.“  — Dann  weher  S.  54:  ,,Ks  zeigt 
sich  also  die  Nolirung  des  chromatischen  und  enharinonischen 
(•eschlcchts  als  eine  sehr  unvollkommene  inid  wunderliche,  und 
erhöht  gar  sehr  die  im  dritten  Ahschnilte  des  ersten  Theils  aus- 
gesprochenen Zweifel  filier  den  (lehrauch  dieser  aussenlialonischen* 
Geschlechter.“ 

Ich  wiederhole  hier  noch  einmal,  da.ss  ich  in  Beziehung  auf 
die  Noten,  welche  nicht  dvecTpapiuieva  und  nicht  otTrecTpapfi^va 
sind,  völlig  die  von  Bellermann  und  zugleich  von  Fortlagc  aus- 
gesprochene Ansicht  habe,  und  bekenne  gern,  dass  ich  diese  ge- 
wiss richtige  Auffassung  eben  Bellermann  zu  verdanken  habe, 
aber  in  allen  übrigen  Puncten  der  griechkschen  Semantik  kann 
ich  seine  An.sichten  nicht  theile.n.  Was  meine  Ansicht  ist,  habe 
ich  nicht  in  einer  Polemik  darlegen  können,  welche  diese  ohne- 
hin für  das  Verständniss  des  Lesers  schwierigen  Gegenstände  noch 
viel  schwieriger  gemacht  haben  würde  — ich  habe  den  Weg  der 
rein  systematischen  Darstellung  gewählt,  die,  wie  man  gesehen 
haben  wird,  sich  überall  an  den  uns  überlieferten  historischen 
Kntwickelungsgang  arigeschlossen  hat.  Ks  hat  sich  gezeigt,  dass 
die  Instrument^lnoten  dem  altgriechischen  Alphabete  angehören, 
dass  sie  mithin  älter  .sind  als  die  Singnoten  und  dass  ihre  Erfindung 
auf  den  ethischen  Charakter,  den  die  klassische  Zeit  der  griechi- 
schen Musik,  insbesondere  der  alte  kitharodische  Nomos,  den  alten 
Tonarten  zuerkannte,  basirt  ist.  Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass 
»lie  sieben  Transpositionsscalen,  welche  unseren  Toncirlen  ohne 
Vorzeichen  bis  zu  6 enUprechen,  die  ältesten  tövoi  sind;  dass 
nur  sie  in  der  Orcbe.slik,  im  Drama,  in  der  chorischen  Lyrik  Vor- 
kommen, und  dass  die  übrigen  Tonarten,  die  unseren  Kreuzton- 
arten ent.sprechen,  etwa  erst  den  Neuerungen  des  Timotheus  und 
seiner  Nachfolger  ihren  Ursprung  verdanken,  ja  dass  sie  gar  nicht 
einmal  alle  im  praktischen  Gebrauche  vorgekoinmen  sind.  Wir 
wissen, weiter  aus  Aristoxenus’  Berichtern,  dass  seine  Vorgänger 
in  der  musikalischen  Litteratur,  die  er  als  die  alten  dppoviKOi 
bezeichnet,  nur  die  alten  I^-Tonarten  gekannt,  da.ss  sie  aber  in 
den  Notentabellen,  die  sie  aufstellten,  nicht  die  «liatonischen  und 
chromatischen,  sondern  nur  die  enharinonischen  Scalen  bezeich- 
net hatten.  Wir  durften  hierin  wohl  eine  historische  Bestätigung 
der  sich  sonst  so  sehr  uns  aufdrängenden  Annahme  sehen,  dass 
die  Notiriiiig  jener  alten  Transpositionsscalen  mit  ihren  dvecTpap- 
peva  und  uirccTpappevu  ursprünglich  nur  dem  enharmoniseheii 
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CoschiecliU*  g(?gollen  habe  und  erst  von  «lieseni  weiter  auf  das 
diatonisclie  und  cliromatisclie  (lesddecht  übertragen  sei. 

Wenn  also  Bellermann  sagt;  „Es  sind  die  grieebiseben  Noten 
lediglicb  für  die  Notirung  diatoniseber  Scalen  eingcriebtet,  für 
das  cliromatisclie  ballen  zwar  dieselben  Noten  ausgereicht,  aber 
für  das  enbannonisebe  bfitten  müssen  Zeicben  erfunden  werden, 
um  Viertelerböbungen  auszudrückeii, “ so  mussten  wir  für  die 
alten  tovoi  gerade  die  entgegengesetzte  Ansiebt  ausspreeben,  dass 
liier  die  Noten  für  die  llezeicbnung  enbarnioniscber  Scalen  ein- 
geriebtet  sind,  — diatoniscb  eingcriebtet  sind  nur  die  späteren,  die 
Kreuztonarten.  Auf  die.se  Weise  baben  sieb  alle  Eigeutbüinlicbkei- 
teii  auf  einfacbem  bistoriseben  Wege  von  selber  erklärt,  und  alle 
jene  Vorwürfe  ßellcrmanns,  dass  die  Alten  sieb  allein  in  den  dia- 
toniseben  Scalen  nenn  Felilcr  batten  zu  Scbulden  kommen’las- 
sen,  dass  sie  die  cbromaliscben  und  enbarnioniscben  Scalen  völ- 
lig verkeil rt  notirt,  dass  sie  überbanpt  in  seltsam  ungescbickter 
und  wunderlicber  Weise  verfahren  wären,  müssen  als  ungereebt 
zu  r ückge w i esen  w(!rd  en . 

Welcher  Musiker  war  es,  der  die  neuen  (Kreuz-)  Tonarten  in 
der  oben  angegebenen  Weise  notirt  bat?  Das  vollständige  System 
derselben  scheint  zuerst  Aristoxenus  aufgestellt  zu  baben,  aber  \vir 
wissen,  dass  vor  ihm  bereiLs  einzelne  jener  Scalen  in  Gebrauch 
waren,  denen  sieb  Ileraklides  Dontikus  widersetzt  (S.  4(X)).  Ein  älle- 
rer  Zeitg  enosse  des  Ileraklides  Pontikus  ist  der  Athener  Stratoni- 
kns,  gleich  berühmt  als  Musiker,  wie  durch  sein  Talent  für  Witz 
und  Spott,  womit  er  den  Nikokle.s,  den  Tyrannen  von  Cyprus,  so 
sehr  beleidigte,  dass  dieser  ihn  binriebten  Hess  (Atben,  8,  ,3,52  c). 
Von  Ihm  berichtete  Pbanias  von  Eresos,  der  Schüler  des  Tlieti- 
pbrast,  in  s'einer  Schrift  rrepi  iroiriTcuv  (bei  Atben.  I.  1,):  Crpa- 
TÖviKOC  ö ’AGrivaTpc  boK6i  rpv  iroXnxopbiav  eic  xfiv  ipiXnv  ki- 
Gdpiciv  TTpuiToc  eiceveTKcTv  Kai  irpcuTOC  paerixdc  xoiv  dppoviKÜJV 
?Xaße  Ktti  bid*fpct|i)ia  euveexpeaxo.  Das  Wort  bidTpct|Li|ia  ist 
der  teebnisebe  Ausdruck  für  eine  die  Tonleitern  darstellende  No- 
lentabellc.  Ari-stid,  26:  ITxepuTi  b^  xö  bidTpappa  xüjv  xpoTUJUV 
(das  ist  xövuiv)  yivexai  TrapaTtXnciov , xdc  tnrepoxdc  öc  ^xo^civ 
o\  xövoi  Trpöc  dXXnXouc  dvabibdcKOV.  Daceb.  1,5:  Aid'fpaiapd 
ecxi  cxilM«  ^TTiTTebov  eic  ö ndv  t^voc  peXcubeixar  bia-fpdjiipaxi 
be  xpdiM^öa  iva  xd  UKoij  bucXiiTrxa  TTpö  öcpGaXpuiv  xoTc  juavGd- 
vouci  qiaivrjxai.  Schon  die  allen  liarnioniker  batten  in  ibren  Sebrif- 
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len  filier  Musik  biafpdunaTa  aiil'geslellt,  die  iiuless  für  jede  Ton- 
art nur  eine  Oclaveiiscala  des  eiiliarinoniselicii  Tongesdileehles 
entliielteii.  ELicnsu  niüssen  auch  l’ythokleides  und  Dämon  Dia- 
grannnata  der  von  ilinen  couslruirten  fünf,  resp.  sieben  tovoi 
aufgeslelll  haben.  Was  fiii-  ein  biaTpappa  aber  ist  cs,  welelies 
Stratonikiis  aufgeslelll  bat?  I’banias  ivill  mit  den  Worten  Koi 
biuTpappa  cuvecTf|caTO  eine  neue  Eilindung  des  SIratonikus  be- 
zeichnen. und  somit  müssen  wir  auneliuien,  dass  e.s  nicht  das  alte 
Diagramm  der  fünf  oder  sieben  Scalen,  sondern  ein  die  neuen  Ton- 
arten enthaltendes  Diagramm  »ar.  Diese  Annahme  steht  um  so 
lüdicr,  als  SIratonikus,  wie  gesagt,  ein  iilterer  Zeitgenosse  des 
lleraklidcs  und  Aristoxeiiiis  ist,  denen  beiden  die  neuen  Tonarten 
bereits  vorliegen. 

Ein  von  der  bisher  behandelten  Semeiograpbic  völlig  abwei- 
chendes Nolenverzeicbiiiss  linden  wir  hei  ,\ristides  p.  14.  15. 
Nachdem  derselbe  gesagt,  dass  der  tianzloii  in  vier  Vierlelstöne 
z'erfalle,  fügt  er  hinzu:  oütuj  be  Kai  o'i  dpxaioi  cuvtTi0£cav  tö 
cucTfipaia,  ^Kdcrriv  Xopl>nv  tv  bit'cei  nepiopiiovTCC,  und  nachher 
noch  genauer:  imÖKtiTai  bt  Kai  f)  Ttapd  toTc  dpxaioic  Kaxd  bit- 
ceic  dppovia  ^ujc  Kb’  biiceoiv  tö  irpÖTtpov  bidTouca  bid  Tiaemv, 
TÖ  bi  btuiepov  bid  Tiöv  fipiTovimv  aüEticaca.  Dann  folgt  eine 
zwei  Uctaven  umfassende  Noteuiakellc: 

Tiefere  Üutave 

1 l -J  1 .11  I li  I ■ « 1 » 10  I 11  12  I 13  U I lä  16  I 17  18  ( 10  20  | 21|22  | 23  24  | 

I 26 1 28 1 30 1 32 1 31  | 36  j 38  | 40  | 42  | 44  | 46  | 48  | 

Höhere  Oitave 

Wo  wir  hier  einen  Strich  als  die  Grenze  zweier  iiilervalle 
ge.selzl,  fuulel  sich  hei  Aristides  ein  Doppeluolenzcichen:  das  eine 
für  die  Siiigstimme,  das  andere  für  die  Krusis.  Hei  der  Verderh- 
niss  der  Ilandschriften  aber  ist  e.s  unmöglich,  diese  Noten  richtig 
lierzuslellen ; so  viel  aber  sieht  man  auf  den, ersten  Ulick,  dass 
es  im  ganzen  die  gewöhnlichen  griechischen  Notenzeichen  sind, 
nur  modilicirt  in  der  Stellung  und  von  anderer  Uedeutung.  Es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  .Aristides  auch  diese  Scalen  aus  einem 
Werke  des  Aristoxenus,  rermulhlich  den  boEai  dppoviKiöv  — wenn 
auch  nicht  unmillelbar  — entlehnt  hat.  Aus  diu.ser  Quelle  wird  auch 
sicherlich  der  Name  dpxaloi  herrühren:  .Aristoxenus  hezeichnele 
damit  eine  bestimmte  Klasse  seiner  Vorgänger,  welche  eben  jene 
Scala  aiifgestcllt  halten  — es  sind  das  dieselben  Musiker,  welchen 
ej-  die  KaTUiruKVUicic  ToO  biaTpdppaioc  vorwirfl,  vgl.  Harm.  p.  7: 
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Ttepl  TOÜTOU  b€  TOÖ  pCpOUC  (sC.  CUCTr|)iaT(JÜV  KOI  TÖTTUUV  OlKeiÖ- 
THTOC  Kttl  TUJV  TÖVWV)  €TTl  ßpttXW  TO)V  dppOVlKWV  eVlOlC 

cupßeßriKev  eipHKevai  Kaxd  TuxnV;  ou  7T€pi  toutou  Xe'Youciv^  dX\d 
KaxaTTUKVUJcai  ßouXopevoic  tö. bidtpappa.  Diese  Ilar- 
moniker hallen  also  den  Versuch  geinachl,  die  Grenztöne  eines  jeden 
der  vier  im  Ganzton  vorkomnienden  Diesen-Intervalle  durch  N^)ten 
zu  hezeichnen.  Der  Grund  hierfür  kann  schwerlich  ein  anderer 
gewesen  sein  als  der,  dass  sie  auch  für  die  Kreuztonarten  (und 
etwa  das  Mixolydische),  für  welclie  die  alten  Notenzeichen  zur  Be- 
zeichnung der  enharinonischen  Scala  nicht  ausrcichlen,  ein  um- 
fassendes Nolenalphahct  aufstellen  wollten,  ln  die  Praxis  ist  dies 
Notcnalphabet  nicht  übergegangen,  wie  schon  daraus  hervorgehl, 
dass  nur  die  tiefere  Octave  von  jenen  llarmonikern  in  Diesen  zer- 
legt war,  die  höhere  OcUive  aber  nur  im  llalbton-intervalle. 

§ 40. 

Die  erhaltenen  enharmonischen  Kotenscalen  der  Harmoniker. 

In  der  mehrfach  von  mir  herbeigezogenen  Stelle  des  Ari- 
sloxenus  Ilarin.  2,  aus  welcher  wir  erfahren,  dass  die  alten  Ilar- 
moniker ihre  Scalen  oder  Oclavgallungen  bloss  für  das  enhar- 
monische  Geschlecht  aufgeslellt  und  mit  Noten  bezeichnet  hätten, 
nicht  aber  für  das  diatonische  und  chromatische,  heisst  cs  aus- 
drücklich, dass  jene  Octavengaltungen  je  einen  Umfang  von  acht 
'Fönen  gehabt  hätten,  xd  ydp  biaTpd|i|iaxa  auxoTc  xmv  dppoviujv 
CYKeixai  pövov  cucxr)|idxujv,  biaxövmv  be  f|  xpiAJpaTiKuav  oubeic 
ttcüttoG’  eiupaKe'  Kaixoi  xd  biaTpdppaxd  tc  auxiiuv  dbiiXou  xr^v 
ndcav  xfjc  peXiubiac  xdHiv,  4v  oic  nepi  cucxriMOTcuv  OKxaxöp- 
bujv  dppoviujv  pövov  ^XeYOV*).  Hieraus  geht  hervor,  dass  die 
eniiarmonische  Tonart  der  Knharmoniker  nicht  die  alle  Kiihar- 
nionik  des  Olympus  war,  an  die  man  vielleicht  denken  könnte, 
sondern  die  spätere  Knharinonik  mit  gctheilten  llalbtönen,  denn 
die  der  Vicrteltöne  entbehrende  dppovia  ist  keine  ÖKxdxopboc, 
sondern  eine  4Hdxopböc.  .\ns  demselheii  Grunde  kann  aber 
Arisloxenus  in  jenei\Slelle  auch  nicht  die  von  Aristides  p.  14.  l.o 
milgelheiltc  „Tiapd  xoTc  dpxaioic  Kaxd  bieceic  dppovia“  im  Auge 
haben,  welche  zwei  Oclavcn  umfasst  und  zwar  so,  dass  die  untere 
Octave  in  24  Diesen,  die  obere  Octave  in  12  Hemitonia  zerfällt 

*»  In  dev  älmlicbeii  Stelle  p.  35  ist  statt  ^TTiaxöpbujv  zu  schreiben 
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itml  iiiU  eilen  so  riel  ^nlellzeicllcn  hezeieimcl  ist  >yl.  S.  408). 
Dagegen  fimlen  sich  an  einer  amlein  Stelle  des  .\ri.sliilcs  |i.  21 
seclrs  Nülcnsealen,  xvclehe  völlig  nach  .\rt  jener  Diagrannnala  der 
allen  Knliarinoniker  ansgerfihrt  sind:  „T€TpaxopbiKa'i  biaipe'ceic 
ak  Kai  oi  ndvu  TiaXaiöiaTOi  npoc  idc  dppoviac  «xpnv- 
xat.“  Sie  stellen,  wie  Arislide.s  sagt,  die  von  l’lalo  iu  der  lle- 
publik  p.  399  reeeiisirten  sechs  Octavengallungen  dar  und  sind 
als  eine  Art  von  Comnienlar  anznsehen,  den  ein  vorarisloxenisclier 
Musiker  zn  jener  Stelle  des  l’lalo  geliererl  hatte  und  den  Arisloxc- 
niis  vcrmnthlich  in  seine  böSai  üppovtKiIiv  (S.  39)  aurgenoininen 
hat,  von  wo  aus  er  denn  ohne  Zweifel  nach  mehreren  Mittel- 
gliedern in  das  Werk  des  Aristides  gekommen  ist*).  Den  neue- 
ren Bearheitern  griechischer  Musik  liahen  diese  sechs  Stalen  viel 
Schwierigkeit  gemacht.  Bellermann  (Tonleiter  S.  05  II.)  sagt  von 
ihnen:  „Diese  Tonarten  sind  fdierhaupt  nicht  eigentliche  Sc.'ilen, 
da  in  ihnen,  wie  auch  Aristides  seihst  sagt,  nicht  alle  ihnen  zu- 
gehörigen Töne  gehraucht  sind  und  umgekehrt  die  ihnen  eigent- 
lich zukommende  üclave  oher-  oder  unterhalh  nherscliritten  wii'd. 
Es  scheint  also,  dass  Aristides  diese  Tonreihen  aus  gewissen  ihm 
vorliegenden  Melodien  entnomnicn  hat,  in  denen  nur  gerade  die 
von  ihm  angefiihrten  Töne  vnrkonnnen.“  Ich  denke,  die  Schwie- 
rigkeiten lassen  sich  lösen. 

Die  sännntlichen  sechs  Scalen  sind  wie  ge.sagt  cnliarmonisch: 
es  sind  bestimmte  Töne  ausgclas.scn  und  die  llaihtoniutcrvalle 
durch  die  enharmoidsche  biecic  zerthcilt  (vgl.  die  Note  des  Ari- 
stides p.  21:  bieciv  bi  vOv  irri  ndviuiv  dKoucieov  Tf)v  tvappö- 
viov).  Die  ausgelassenen  Töne  sind  nicht  dieselhen,  wie  in  den 
schahlonentnässigen  enharmonischen  Scalen  der  späteren  .Musiker, 
die,  erst  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  das  enharmonische  Oe- 
schlecht  in  der  Praxis  nicht  mehr  vorkani;  es  haben  vielmehr 
die  .Scalen  zum  grössten  Theilc  eine  Form,  welche  wir  nach 
Aristoxenns  als  die  des  ,, gemischten  TongeschlecliLs“  hezcichnen 
müssen.  Die  sämmtlichen  Scalen  sind  Theilc  der  Tonreihe  von  r 
bis  ^\,  d.  h.  von  e bis  ä,  sie  beginnen  nut  der  vi)Tr|  blcCeuflut- 
vuJV  Kaxd  Oiciv  als  dem  höchsten  Tone  und  gehen  grössteniheils 
nach  unten  zu  bis  zur  ündiri  ptcuiv  Kaid  6eciv  (sind  ein  Tt'Xeiov 
cuCTiipa,  wie  .\ristidcs  sagt);  die  dorische  Scala  aber  geht  noch 
einen  Ton  tiefer  über  die  üirdTri  pe’cuiv  Koid  0e'civ  hinab  (ist  ein 
cdcxripa  xdvuuv  xö  bid  ttociIiv  ÜTxep^xov,  Aristid.},  ilie  syntonoly- 
disebe  und  iastische  Scala  aber  gehen  nicht  völlig  bis  zur  vmdxii 
peemv  Kaxd  0^civ  hinab  (sind  um  1 oder  2 xövoi  kleiner  als  die 
Octave,  Aristid.).  Der  Musiker  nämlich , der  diese  Scalen  aufge- 
stellt,  hält  als  tiefste  Grenze  der  von  ihm  zu  Grunde  gelegten 
Tonreihe,  in  welcher  er  sich  die  Scalen  bewegen  lässt,  den  Ton 

*)  Aristidi"»  ist  liier  wie  so  oft  gedankenloser  Coitipilator.  So  hat 
er  auch  aus  seinem  Urigiuale  den  Satz:  oü!>^  X“P  ndvrac  iXiSpItavov  dei 
Touc  (pOÖTTOUC,  Tf|v  bt  mxlav  iiexepov  X^Sopev  )>cda<4itlos  abgcschrichcu, 
ohne  iui  weitern  Verlaufe  die  otxia  zu  erklären. 
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r oder  e lesl.  Um  den  Grund  Inefür  zu  erkciuien,  »ird  inan 
Wühl  auf  die  § 33  darycslelltc  ahsolule  Slimniungslifdie  der  alten 
Musik  eingelien  müssen , und  ich  will  dcsbalh  zuvörderst  die 
Tonreilic  von  r bis  n,  weleber  alle  sechs  Scalen  angehören,  z.u- 
glcich  mit  der  in  einer  Scala  darüber  stehenden  wahren  Stim- 
innngshöhe  der  Noten  ticrselzen  und  darunter  die  sechs  Scalen 
des  Aristides  folgen  lassen  und  zwar,  zur  leichtern  Orientirmig 
in  der  ahsteigeuilcn  Uewegnng  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  zu 
(Aristides  lässt  sic  umgekehrt  aufsteigen).  Was  die  Transposi- 
tionsscalen anhelriirt,  so  ist  die  Aubicii  in  der  Transpositions- 
srala  ohne  Vorzeichen,  jede  der  übrigen  in  der  Transpositinns- 
scala  mit  1 Iz  gehalten;  jene  also  im  tövoc  ‘YiioXübioc,  diese  ini 
TÖvoc  AObiocoder  im  cOcTtpia  cuvriMM^vov  des  tövoc  TnoXubioc. 


WZ  □UC<)|2^K  C FTLr 


WZ  Ducen  30C  FiLr 


. ßigitizeö  by  Google 


-]?2  II,  1 Die  Kiiliiii'iiiviiik , diu  cliruuiiiliKT'lii'ii  und  dialunisdiuii  llliro,ii. 

Hie  liier  eiiij^ukluiiiuierteii  Noten  l'elileii  deslialli,  weil  das 
Tuiigesrlileclil  das  eiiliarimmiselie  ist;  ini  diatoiiisriieii  würden  sie 
vnrliandcii  sein,  uäinlich: 

Aujp.  mgfedeba 
<^()UT.  g f e d c h n 0 

(dvfiu.)  Auö.  fedebagf 
• Ml£o\u^.  e d C b fl  g f r 

* 'lacTi  A c b u g f c 

* CuvTovoX.  e b (l  g f V 

• oder  mit  Tians|iunirnng  in  die  folgende  Srala  des  yninlenrirkels: 

Auip.  e d c h a g f <e 

d>pirf.  A c h a g f e A 

(dvetp.)  Auh.  r h (t  g f c d e 

MiHoXiib.  h a g f V d c h 

* 'lacti  a g f e d c h 

* CuvTovoX.  g f e d e h 

Itis  auf  die  /.wei  lel/.len,  inil  Asterisken  bezeiclineten  Isealeii  sind 
das  in  der  Thal  die  Octavengallnngen , deren  Namen  ihnen  von 
Aristides  vorgeselzt  ist.  Die  dritte  Tonart  führt  hei  Aristides 
zwar  den  Namen  Aubicxi  und  diese  Schwierigkeit  hat  man  hisher 
. nicht  lösen  können,  denn  die  Oetaveiigattung 

! f g a h c.  d e f 

oder  c d c fis  gäbe 

ist  nach  dem  Kcrichtc  der  spiiteren  Techniker  nicht  die  Aubicri. 
sondern  vielmehr  die  'YrtoXubicTi.  Hier  scheint  also  ein  Wider- 
spruch zu  sein.  Aber  in  Wirklichkeit  besteht  er  nicht.  Denn 
Aristides  sagt,  dass  diese  sechs  Scalen  die  äppoviai  seien,  welche 
riato  in  der  Republik  anflührt,  also  auch  die  Aubicxi  ist  die 
Aubicxi,  welche  Plato  im  Sinne  hat,  das  heisst  nicht  die  ge- 
wöhnliche Aubicxi,  sondern  die  Aubicxi  fixic  x^Xapä  oder  dvei- 
pevri  KaXetxai,  das  ist  die  ‘YiroXubicxi.  Wir  müssen  uns  zu  dem 
Worte  Aubicxi  des  Aristides  den  Zusatz  dvcipevri  oder  x®^opd 
hinzudenken. 

Bis  soweit  ist  alles  richtig.  .Xber  nicht  richtig  sind  die  zu 
den  beiden  letzten  Scalen  hinzngesetzten  Namen  ’lacxi  und  Cuv- 
xovoXubicxi.  Gegen  die  Scalen  selber  ist  nichts  einzuwenden, 
denn  dass  sic  nicht  bis  zum  tiefsten  Tone  liinahgcführt  sind,  son- 
dern mit  dem  vorletzten  oder  vorvorlelztcn  enden,  ist  nur  ein 
ausscrlicher  Gmsland,  der  seinen  Grund  darin  hat,  dass  fiir 
sämmtlichc  Scalen  nur  eine  diatonische  Tonreihe  von  11  Stufen 
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zu  Grunde  {,'elegl  ist,  von  v\  liis  r.  über  dereu  Ijufaiig  mau  aus 
einer  weilcrliiii  näher  zu  bespreeliendeii  llrsaelic  niclil  liinunler* 
geben  wollte.  Beide  Scalen  sind  durch  ihren  hüchslen  Ton,  das 
lieissl  die  vnTTi  bitf eu-fp^yrnv  Kaxä  G^civ,  liinreicheml  cliarali- 
terisirt,  und  diesem  höchsten  Tone  zufolge  würde  die  letzte  nirlit 
als  CuvTOVokubiCTi,  sbndcrn  vielmehr  als  ‘lacn  zu  bezeicliueit. 
sein , denn  sie  beginnt  mit  der  höheren  Üclave  der  iaslisrlieii 
oder  hypoplirvgischen  Üctavengattuiig.  Dies  ist  allerdings  ein 
l-'cliler  des  Aristides,  doch  können  wir  die  Entstehung  dessclf>cii 
leicht  erkennen.  Der  Name  ’lacri  nämlich,  welcher  der  letzten 
Scala  gebührt,  ist  ror  die  vorletzte,  woliiii  er  nicht  gehört,  ge-, 
schrieben.  Hier  liat  eine  VrrlauscJuing  der  Namen  stattgefuudeii, 
so  dass  wir  also  die  Namen  ’locri  .und  CuvTOVoXubicri  umstellen 
müsson;-die  Scala,  die  bei  Aristides  den  Namen  CuvTOVoXubicxi 
trägt,  muss  den  Namen  der  vorausgehenden  'lacri  haben  und 
demgemäss  werden  wir  der  Tonart,  die  jetzt  den  .Namen  ’lacxi 
führt,  den  Namen  der  folgenden  CuvxovoXubicxi  geben  müssen. 

Es  ist  S.  283  (!'.  nacligew lesen , dass  die  CuvxovoXubicxi  uicbl 
mit  der  liypolydiscben  und  aueli  nicht  mit  der  lydi.scbeu  (lelaveu- 
gatlung  dieselbe  gewesen  sein  kann,  und  muss  daher  mit  einer 
der  fünf  anderen  Uctaveiigattungen  zusammengefalleii  .sein,  etwa 
wie  das  Ilypodorisciie  oder  Aeolische  und  das  i.okrisclie.  Hat 
sich  mm  aus  unserer  kritisclien  Beliandlung  der  Stelle  des  Ari- 
stides ergeben,  dass  die  syntonolydiscbc  die  Octavengattnng.  in  « 
(bei  der  Scala  ohne  Vorzeiciien)  ist,  so  ist  dies  allerdings  etwas 
Gnerwartetes,  und  zwar  um  so  unerwarteter,  als  wir  bereits  von 
zwei  derselben  Oelaveiigattung  in  a aiigehörcnden  appoviai,  der 
äolischen  und  lokriscbeii,  wissen  und  nunmeiir  zu  diesen  beiden 
noch  eine  dritte,  die  synionolydische,  biuziikoinmen  würde.  Den- 
nocb  aber  wird  sich  in  dem  Aliselmitte  von  der  Melopöie  zeigen, 
(lass  es  in  der  Tbat  eine  in  a beginnende  Octaveiigatlung  gibt, 
(Ile  weder  die  äolische  nocli  die  lokrisehe  ist,  sondern  vielmehr 
mit  der  lydischen  Tonart  nahe  verwandt  ist.  Dies  kann  nur  die 
syntonolydisclie  sein  und  es  wird  sich  hiermit  die  vfdiige  Bestä- 
tigung der  von  uns  für  Aristides  vorgenommenen  Umstellung  der 
Worte  ’lacxi  und  CuvxovoXubicxi  und  der  daraus  gewonnenen 
Thatsache,  dass  die  CuvxovoXubicxi  in  u beginnt,  ergeben. 

Mau  könnte  daran  denken,  die  unrichtige  Stellung  des  Na- 
mens ’lacxi  bei  Aristides  aucli  so  zu  erklären,  dass  die  ursprüng- 
liche Fassung  etwa  folgende  gewesen  sei: 
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AloXicxi  a y f e (1  c h 

’lacii  g f e d c h 

CuvTovoX.  f e d c h 

sü  (lass  der  Name  AioXtcii  ausgeralleii  und  nun  die  liciden  Na- 
men 'lacTi  und  CuvTOVoXubicti  au  unrielitigc  Stellen  hinauf  ge- 
rückt seien.  Aber  di(!sc  Annaliine  ist  nicht  gestattet,  weil  Plato 
nur  von  sechs  Tonarten  redet  und  die  AioXicri  nicht  erwähnt, 
und  weil  wir  fernerhin  wissen,  dass  die  CuvTovoXubicxi  zwar  mit 
der  in  f beginnenden  Octavengattung  verwandt,  aber  nicht  mit 
ihr  identisch  ist. 

Am  klar.sten  crscheincu  die  dorische,  jdirygische  und  inixo- 

lydische,  für  welche  folgende  Tonstufen  angegeben  sind: 

* ♦ 

Dorisch  [fl]  c e f [y]  a h h c {d)  e 

nirygLsch  d c e f {y)  a h h c d 

* « 

.Mixolydisch  h h c d e e f [y)  {a)  h 

Man  wird  nicht  mit  Itellcrmann  daran  Anstoss  nehmen  kiäniien, 
dass  uur  in  der  dorischen  nach  jedem  getheilten  llalhton-luter- 
valle  der  folgende  Ganztou  fehlt,  während  zweimal  in  der  phry- 
gisehen  und  einmal  in  der  mixolydischcu  der  Ton  d erscheint, 
welcher  nach  der  uns  von  den  Musikern  überlieferten  Kiniheilung 
des  enharmonischen  Tctrachords  in  der  cnharinonischcn  Scala 
nicht  Vorkommen  sollte.-  Wir  haben  schon  früher  bei  Gelegen- 
heit der  von  Ptolemaeus  überlieferten  chromatischen  Scalen  be- 
merkt, dass  das  reine  Ghroma  und  die  reine  Enharmonik  wohl 
nur  .selten  vorgekommen  ist,  gewöhnlich  war  das  Toiigeschlecht 
ein  gemischtes.  Und  das  ist  es  auch  in  der  vorliegenden 
phrygischcii  und  mixolydischen  Scala,  in  denen  die  enharmoni- 
schen  Noten  ehf  und  hhc  mit  dem  diatonischen  (/ vereint  .sind. 
Wir  dürfen  getrost  sagen,  dass  von  beiden  enharmonischen  Ton- 
arten wenigstens  die  phrygischc  stets  eine  in  dieser  Weise  ge- 
mischte sein  musste,  denn  ohne  die  beiden  d hätte  ihr  sowvdil 
der  höhere  wie  der  tiefere  phrygi.sche  Grundton  gefehlt.  Wir 
haben  also  Recht  gethan,  wenn  wir  auf  der  zunächst  die  cnliar- 
niouischen  Scalen  darstellenden  Tabelle  zu  S.  438  die  diatoni- 
schen Xixavoi  und  TvapavfiTai  nicht  gänzlich  ausgelassen,  sondern 
nur  eingeklammcrt  haben. 

Auffallender  ist,  dass  unterhalb  des  dorischen  Grundtons 
noch  die  Untersecunde  -y  steht.  Sic  ist  nicht  nur  durch  die 
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llandsciii'irien,  soiuicrn  auch  diircii  die  ausdrücklichen  Wurle  des 
Aristides  gesichert.  Weshalb  ist  nun  aber  gerade  die  dorische 
Octavenreihe  nach  unten  zu  erweitert,  die  phr} gische  und  niixo- 
lydischc  aber  nicht,  da  wir  doch  wissen,  dass  gerade  die  dorisclie 
Octavengaltung  am  l)eschränklesten  in  der  Zulassung  von  To- 
nen war;  enthielten  sich  ja  die  alten  dorischen  peXn  des  gan- 
zen Telrachords  uTrdxuJV,  zu  denen  der  Ton  (j  als  Xixavöc 
ÜTrdTUüV  gehört,  zu  einer  Zeit,  wo  ihn  die  phrygischen  und  lydi- 
schen  längst  zuliessen?  (IMiit.  .Mus.  19,  vergl.  §.  27)  Dies  kann 
nur  folgenden  Sinn  haben:  Gebrauchte  man  die  Aoipicxi  enhar- 
monlsch  (und  das  war  nach  .\ristox.  ap.  Giern.  Alex,  ström.  279 
gewölinltch  der  Fall),-  so  fehlte  zwar  die  Septime  des  Anfangs- 
tones, das  höhere  d\  ging  man  aber  in  die  Tiefe  über  den 
Grundton  hinunter,  so  wurde  das  liefere  d (als  Untersecunde) 
gebraucht.  Die  plagalisch-dori.sche  Tonart  (das  alte  lleptachord, 

S.  297)  hatte  also  bei  enharnionischcm  Geschlecht  folgende  Töne: 

* * 
h h c d e e f a, 

das  heisst:  sie  war  nach  dem  Ausdrucke  der  Techniker  eine  ge- 
mischte enhariiionisch-dia  tonische. 

Für  die  dveipevr)  Aubicii  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die 
Zeichen  u und  L diatonische  Bedeutung  haben,  denn  son.st  fehlt 
es  an  den  die  Scala  bedingenden  Schlusstönen  (also  für  die  Scala 

ohne  Vorzeichen):  ^ 

f g a h h c c f.  ' 

Wäre  die  1acTi  und  CuvTOVoXubiCTi  nach  unten  bis  zum 
Schlüsse  fortgeführt,  so  würden  diese  Scalen  lauten: 

a hhc  {d)  e {f)  g a 

g a h h e [d]  c (/)  g 

Von  e bis  g ist  ein  TpinpiTÖviov,  also  ein  Intervall  des  chroma- 
tischen Geschlechts,  wir  haben  hier  also  ein  Beispiel  einer  ge- 
mischten cnharinonisch- chromatischen  Tonart.  Das  Fehlen  des 
Tones  ist  in  der  That  sehr  significant ; er  ist  es , w cicher  (als 
kleine  Durseptime)  die  charakteristische  Eigcnthüinlichkeit  der 
iaslischen  Scala  bildet,  und  wenn  er  wie  hier  ausgelassen  wird, 
so  fällt  das  eigenthümliche  iastischc  Dur  (kleine  Septime)  mit  dem 
gewöhnlichen  Dur  (grosse  Septinie)  zusammen. 

Das  Au.slasscn  der  Töne  bezieht  sich  aber  nur  auf  den  Gesang, 
der  begleitenden  Kpoöcic  standen  sie  zu  Gebote.  So  müssen  wir 
wenigstens  nach  der  S.  290  besprochenen  Ueberlieferung  urtheilcn. 
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Wie  koiiimt  es  abci-,  dass  die  Tmireihe,  welcher  säiiiinllidie 
Scalen  angehöi'cii,  nur  von  M bis  r gehl,  weshalb  wird  nicht  die 
CuvTOVoXubiCTi  und  ’lacti  bis  h und  E fortgeführl?  Dazu  muss 
doch  ein  besliniinter  Tirund  vorhanden  gewesen  sein.  L'm  ihn  zu 
erniilteln,  haben  wir  die  Stellung,  welche  jene  Töne  iin  cucxtina 
T^eiov  einnehnien,  zu  bestinunen.  Mit  Ausnahme  der  dvetgevri 
AubiCTi  gehören  die  Scalen  dem  lydisebeu  Tovoc  an  und  zwar 
ist  die  höchste  Note  w die  lydische  vtjTr|  bieZeuTiitvinv,  die  tiefste 
r die  {mÜTr)  üttotujv  Kaxd  bOvagiv.  Derjenige  also , welcher 
jene  Scalen  aufgestellt,  beschränkt  sich  noch  auf  die  drei  Tetra- 
chorde  iiTrctTUJV,  (itcuiv  und  bieZeuTM^vuJV , von  deren  letzteren 
wir  aus  Gaudentius  wissen,  dass  sie  auch  vr]Tüüv  genannt  wurde, 
also  in  einer  früheren  Zeit  den  Schluss  des  Systems  nach  der 
Höhe  zu  bildete,  ■ — auf  den  irpocXafißavöficvoc , der  sich  durch 
seinen  Namen  als  ein  späterer  Zusatz  erweist,  und  ebenso  auf 
das  spätere  Telracbord  vmepßoXaiujv  hat  jener  .Musiker  seine 
Scalen  noch  nicht  ausgedehnt.  Damit  werden  wir  also  in  die 
frfdiere  Zeit  geführt,  wo  es  noch  keinen  npocXapßavöpevoc  und 
noch  kein  hyperboläisches  Tetrachord  gab,  wo  in  der  Tiefe  ilie 
uirÖTTi  ÜTTdiuiv  und  in  der  Höhe  die  vtjrri  bitZeuTptvuiv  den 
Schluss  bildete.  Nur  für  die  dveipevri  Aubicxi  verhält  cs  sich 
anders.  Sie  gehört  dem  hypolydischcn  xövoc  an  und  rcrcht  hier 
von  der  xpixti  üircpßoXaiuJV  bis  zur  napuTtcixri  peewv.  Warum 
ist  hier  eine  andere  Transpositiousscala  gewählt''  Wohl  ans  dem 
Grunde,  weil,  wenn  man  in  der  Tonreihe  von  M bis  T die 
dveipcvn  Aubtexi  hätte  aulYührcn  wollen,  nicht  mehr  als  mir  die 
letzten  Töne  zu  Gebote  gestanden  hätten,  denn  die  tieferen  Töne 
hätten  sämmtlich  über  die  Grenze  T hinaus  gelegen;  jene  Töne 
hätten  aber  nicht  hingereiebt,  um  dveipevr]  Aubicxi  ihrem  Gba- 
raktcr  nach  zu  bestimmen,  und  so  wählte  mau  eine  andere  Tonart. 

Mau  könnte  aber  auch  noch  einen  andern  Grund  dafür  gel- 
tend machen,  weshalb  der  Musiker,  welcher  unsere  Scalen  auf- 
stellte,  sich  innerhalb  der  Töne  r und  M bewegt  habe.  Ihrer 
wahren  Stiinmhöhe  nach  sind  dies  nämlich  die  Töne  cis  bis  fis, 
wie  man  auf  S.  471  ersieht,  sie  bezeichnen  den  l'nifang  einer 
Tenorstimme  (vgl.  § ;-34].  Jener  Musiker  hätte  also  die  Scaleu  nur 
bis  zu  dem  Tone  in  die  Tiefe  hinabgeführt,  w elchen  die  Tenorstimme 
bequem  singen  kann  — es  war  Musik-  und  Singicbrer,  der  die  ver- 
schiedeneu  Stimmen  berücksichtigte  und  ans  dessen  Scaleu  Aristi- 
des die  für  die  Tenorstimmc  aufgestellten  Tonleitern  erhalten  hat. 
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Anhang. 

§ 41. 

Die  antike  Solmisation.  Legato,  Staccato  und  Halb-Staccato. 

Sang  man  eine  Melodie  ohne  Texlesworle,  so  war  es  eine 
alle  (schon  hei  Aristophanes  .Aves  TW  nach/.nweisemlc)  Sille,  auf 
die  eiiuelnen  Töne  eine  der  vier  Silben  la  Ti  xo  xe  koinnien  zn 
lassen,  und  zwar  nach  folgender  Norm: 

x€  auf  die  pe'cr|  jeder  Transposilionsscala, 
xa  auf  die  beiden  ÜTidxai,  auf  die  drei  viixai  und  auf  die 
Trapap^CTi, 

XI  auf  die  beiden  xxapuxiäxai  und  auf  die  drei  xpixai, 
xo  (oder  xui)  auf  die  beiden  Xixavoi,  die  drei  Trapavijxai 
und  auf  den  TtpocXapßavöpevoc  jeder  Transposilious- 
scala. 

.Man  kann  dies  auch  so  aiisdrücken:  in  jeder  beliebigen  Trans- 
posilionssrala  kam 

auf  den  ersten . (üefslcn)  Ton  jedes  der  fünf  Telrachorde 
die  Silbe  xa, 

auf  den  zweiten  Ton  die  Silbe  xi, 
auf  den  dritten  die  Silbe  xo  (oder  xm), 
auf  den  vierten  (höchsten),  welcher  wieder  der  tiefste  Ton 
des  folgenden  höheren  Tetrachordes  ist.  die  Silbe  xa. 
auf  die  ptcri  aber  kam  stets  die  Silbe  X€,  auf  den  Fros- 
lamlianomenos  die  Silbe  xo  (xuu). 

Als  Keispiel  diene  die  lydische  Scala: 

E" 

w 

MCCUJV  imÖTUiv  's. 

TIU  TU  Tl  TUU  TO  TI  TUJ  T€  TU  TI  TU)  TU  TI  TU)  TU 

d e f y a h c d e f g tt  h c d 

T£  Tl  TU)  TU 

d es  f g 

cuvtiMö^viuv. 

Unsere  Quelle  für  diese,  antike  Weise  des  Solfeggio,  der 
.Anonym,  de  mus.  2 und  .Aristid.  p.  98  gibt  für  die  Silbe  xi  stets 
die  Schreibart  xr)  (d.  i.  xr|  in  itacirender  Aussprache).  Dass  nicht 
xr|,  sondern  xi  zu  sprechen  ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen.  Denn 
wenn  man,  wie  dies  der  Anoiiyin.  verlangt,  die  Sulfeggio-Silben 
lang  lind  gedehnt  aiissprichl  oder  .singt,  so  wird  zwischen  xr]  und 
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iler  auf  die  n€cr)  kommenden  Silbe  t€  aller  I 'ntersrliicd  aufliören, 
und  ein  rnlersihicd  s(dl  liier  docb  geinaclit  werden.  In  einer 
weiter  unten  zu  hespreelienden  Stelle  de.s  Arislopb.  Kiib.  ist  in 
der  Tbat  in  allen  Ilandscliriften  die  Lesart  ti  überliefert  (ebenso 
TO  für  das  tu)  des  Anonymus]. 

Legato.  Sind  die  Töne  gebunden,  so  wird  beim  Solfeggio 
zwischen  densellien  der  Consonant  t weggelassen,  z.  B.  Tio  (für 
TiTo).  In  der  Notining  wird  das  Legato  dnrcli  ein  zwiscben  die 
Noten  gesetztes  utpev  (wj  bezeiebuel,  z.  li.  R.^T.  {Audi  wir  Mo- 
dernen bedienen  uns  des  Bogens  — zur  Bezeirbnung  des  Legato.) 

Slaccato.  Sind  die  Töne  kurz  abgesto.ssen , so  wird  beim 
Solfeggio  zwiscben  die  mit  t beginnenden  Silben  der  Consonanl 
V eingesdioben,  z.  B.  tivto.  In  der  Notirung  wird  das  Staccalo 
durch  eine  zwischen  die  Noten  gesetzte  biacToXf)  {Trennungs- 
zeichen) ansgedrückt,  als  dessen  Form  uns  die  besseren  Hand- 
schriften des  Anonymus  den  Astcriskiis  * überliefern  (andere 
Handschriften  geben  statt  dessen  das  Zeichen  Y). 

Ha I b - S t a cca to  wird  im  Solfeggio  dadurch  ansgedrückl, 
dass  mau  die  Staccatosilben  tivto  in  die  Form  tivvo  (mit  2 v zwi- 
schen den  beiden  Vocalen)  verändert.  In  der  Notirnng  wird  das 
Halbstaccato  durch  die  Verbindung  des  Legalu-  und  Staccatozei- 
chens  ansgedrückt. 

Bei.spiele  hierfür  geben  die  nunmehr  zti  behandelnden  Sche- 
mata der  Tonverbindungen. 

1.  Du 


npÖKpoucic 


'6KKpOUClC 


irpuKpnocpöc 


■CuKpoucinlc 

Das  Hinauf-  und  Hinabsteigen  von  einem  Tone  zum  andern 
(ttpÖKpoucic  und  ^KKpoucic)  ge.schiehl  entweder  ^upeewe  (wenn 


8 Auf-  und  .Absteigen  zwischen  2 Tönen. 

dp^ewe  I ifxfiicwc 

hid  Tpuöv  öiäTECCupujv  biu  n^vTt 


E 


(C  F C)  ! (u  F u).  (T  F n)  (<  F <) 




Qigitized  by  Gopglc 


$ 41.  Dip  .inlikn  Soimis.ition.  Lpgalo,  Staccalo  und  HalL-Slaccato.  479 


beide  Töne  ein  Secunden- Intervall  bilden)  oder  ^muccujc  (Terz, 
Ouarle,  Quinte  n.  s.  w.).  — Geht  man  bei  der  I'rokrnsis  und  Ek- 
krusis  zum  ersten  Tone  zurück,  so  heisst  dies  TrpoKpouc^öc  und 
^KKpouepöe  (fehlerhaft  in  unserem  .4nonymus-Texte,  richtig  bei 
Üryentiius). 


Sind  die  Töne  der  4 vorstehenden  Eiguren  (cxD9“ficpoi) 
legato  vorzulragen,  so  sagt  man  npöXrnpic  statt  TTpÖKpoucic, 
^KXrppic  statt  ^KKpoucic,  irpoXrippaTicpöc  statt  irpoKpoucpoc,  ^k- 
XrippoTicpöc  statt  4KKpoucp6c.  Dies  geht  aus  den  vom  .Xnonym. 
gegebenen  Noten-  und  Solfeggio- Iteispielen  hervor,  doch  fehlt 
hier  in  den  libb.  -tipoXrippaTicpöc  und  ^KXrippaiicpöc;  alle  4 
Figuren  hat  Bryennius,  doch  sagt  er;  -rrpÖKpoucic,  ^KKpoucic  u.s.  vv. 
beziehe  sich  auf  das  Instrumenlalspiel,  7Tp6XriH)iC,  fKXriipic  u.  s.  w. 
auf  den  Gesang;  hierin  liegt  insofern  etwas  richtiges,  als  die  alten 
Saiteninstrumente  kein  legato  gestatten. 


2.  Auf-  und  Absteigen  durch  mehre  beuachliurte  Töne 
der  Scala. 


dfuj-p')  töOela 
Aristid. 

(ifuiTi'i  dvasdp- 
UTouca  (üvdXucic 
. des  Anonym.) 


4.'^) 

(ifU)-pP|  irtpiipcp^ic 
nXoKi'i 


II,  4.  Anluhg. 
bieZeufn.  cuvtip.  ‘ 


cuvrip.  bi€l(uYp. 


i *-  i — -■  


n.as  Verweilen  auf  demaellien  Tone. 

TUJ . TUJ  TU)  TU  TO  TO 


nfTTflU 


Tovi'i  ^liimliiii;') 


Kopnicpöc 

(Staiialo) 


McXicpuc 

(HaIl>slareaU»i 


XfptTicpöc 
(titaccatou  II:üli-)[- 
staeeato  vereint)  * 


TU)V  TU) 


TOV  TU 


TU)V 

F - 


VU) 

• F 


Tav 

C _ 


va 

■ C 


f-  ■ 9 • F C ■ S . C 


TUiV  TIÜV  VU) 

F * F • _ r 


( y P ■ 9 ■ F 
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R.  Westphal. 
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Ünechocli**  .Mftrik  I.  2.  Aull. 
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Kliythmiis  und  Rhythraizomenoii 
und  ihre  BestandtJieile.  • 


§ 42. 


Rhythmns  und  rhythmische  Zeiten. 

Unserem  modernen  UefCdde  will  weder  für  die  Poesie  noch 
für  die  Musik  der  Rhyllmnis  als  etwas  durchaus  und  wesentlich 
Nollrwendiges  erscheinen  Ein  grosser  Theil  un.serer  llichter- 
werke,  epischer  wie  dramatischer,  hat  die  rhythmische  Form 
völlig  ahgestreift  und  tritt  uns  in  dem  freien  Gewände  der  un- 
gehundenen  Rede  entgegen,  ohne  dass  wir  dieser  Form  wegen 
ihren  poetischen  Kunstwerth  geringer  anschlagen.  Wir  werden 
den  Goethischen  Egmont  den  versillcirten  Dramen  nicht  hintan- 
setzen. Auch  linsen-  weltliche  und  geistliche  Opernmusik  gibt 
für  längere  Partieen  den  strengen  Rliythimis  auf,  und  wenn  gleich 
diese  Rccilativc  meist  nur  dazu  dienen,  um  den  Uehergang  von 
einer  rhythmisch  gehaltenen  Scene  zur  anderen  zu  hilden , so 
fehlt  es  doch  nicht  an  lländelschen , Mozart.schen  und  anderen 
Recitativen,  welche  an  Schönheit  nicht  hinter  den  Arien  und 
Chören  xiirückstehen. 

In  der  antiken  Kunst,  in  der  überall  weit  mehr  als  in  der 
modernen  die  äussei-e  Form  ein  wirk.sames  Mittel  ist,  ist  der 
Rhythmus  für  Poesie,  Musik  und  Orchestik  in  gleicher  Weise  un- 
erlässlich. Nur  die  Darstellung  des  Komischen  durfte  es  wagen, 
den  Rhythmus  durch  Prosastellen  zu  unterhrcchen.  So  sind  die 
l’rn.sasät/e  in  Aristophanes'  Thesmojdiuriazusen  zu  hcurthcilcn, 
und  von  demselben  Standpuncte  aus  werden  wir  es  anziischen 
haben,  wenn  Sophron  seine  die  niederen  l.ebensverhältnisse  dar- 
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slellendcn  jui/aouc  dvbpeiouc  Kai  Y^vaiKeiouc  in  Prosa  schroihl.^) 
Dies  sind  die  einzigen  Heispiele  einer  ungebundenen  Rede  in  der 
griechischen  Poesie.  Instruinentalnuisik  ohne  Rhythmus  kommt 
nach  Arislid.  S.  27,  11  ev  toic  biaYpdjUjiaci  Kaiiaic  diaKTOic  peXiu- 
biaiC;  oder,  wie  Anonym,  de  mus.  S.  49  § 95  sagt,  in  den  biavpr|- 
Xaq)n|iaTa  vor.  Das  sind  Tonleitern,  Prohirstückc  und  Ueliungs* 
Rcispielc  für  die  Anfänger,  wie  die  im  .\nonym.  de  mus.  unter 
der  dymYn  vorkommenden  N(»tenpartieen.  Ganz  das  nämliche 
scheinen  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  die  Kexnpeva  dcpaia 
zu  sein,  welche  die  genannten  Quellen  als  das  Reispiel  einer 
Verbindung  von  \4lic  und  peXoc  ohne  puBpoc  aufführen;  mit 
dem,  was  die  .Metriker  cuTKexupeva  pexpa  neunen,  liat  dies 
weiter  nichts  als  eine  blosse  ^amensähnIichkeit  gemein.  In 
der  eigentlichen  Kunst  der  Musik  gab  es  keine  rhythmus- 
losen Partieen;  wenn  man  irapaKaraXoTai  recitativähnliche  Stel- 
len genannt  hat,  so  beruht  dies  auf  Missverständniss  der  Quellen. 
Aristides  sagt  S.  40:  Tivec  be  tujv  TraXaiüuv  töv  puOpöv 
öppev  dTTeKdXouv,  tö  be  peXoc  GfjXu.  tö  pev  Top  peXoc  dv€v- 
^pfriTÖv  xd  4cxi  Kai  dcxriMöTicxov,  öXric  iixexov  Xötov  bid  xf)v 
TTpöc  xouvavxiov  ^mxribeioxrixa ' 6 bk  puGpöc  irXdxxei  xe  auxö 
Kai  Kivei  xexaTpevujc,  ttoioOvxoc  Xötov  ^Tre'xmv  irpöc  xö  ttoiou- 
pevov.  Die  Alten  setzten  also  ganz  im  Gegensätze  zu  uns  in  die 

rliythmische  Seite  der  .Musik  eine  höhere  Bedeutung  als  in  die 
tonische,  sowohl  in  der  Vocal-  wie  in  der  luslrumenlalmusik.  In 

der  That  muss  bei  den  Alten  die  Macht  der  Töne  durch  die 
klarste  rhythmische  Bestimmtheit  gleichsam  gezügelt  gewesen  sein, 
sonst  können  wir  uns  nicht  vorstellig  machen,  dass  es  dem  grie- 
chischen Publicum  möglich  war,  dem  Gedankengangc  des  Textes 
naidizukommcn,  der  namentlich  bei  pindarischen  und  ä.cliyleischen 
(^horlicdern  auch  schon  ohne  die  hinzukommcmlen  Töne  oft  nur 
mit  Schwierigkeiten  zu  verfolgen  ist. 

.Mi,t  der  grösseren  Bedeutung,  welche  den  Neueren  gegen- 
über die  rhythmische  Seite  der  musischen  Kunst  bei  den  Alten 
hat,  harnionirt  die  höhere  Ausbildung  des  rhythmischen  Sinnes 


*)  Kb  iBt  ilies  eine  wirkbehe  Prosa ; wenn  nnin  es  eine  rhythmische 
Prosa  nennt,  so  verliert  in  diesem  Zusaunnenhango  das  Wort  rhythmiBch 
seine  BcMlentiing,  bei  der  es  immer  anf  die  tuSic  xpöviuv,  d.  i.  die  Zer- 
legung der  Zeit  in  Itestiinnite  für  unsere  aic0r|ac  wahrnelnnbure  Zeit- 
, abschyitte  ankommt.  Ohne  diese  kann  es  keiricn  Hhythnms  geben.  Die 
Prosa  des  Sophron  ist  in  keinem  anderen  Sinne  eine  rliythinisehe  als  die 
Sprache  iler  Rhetoren. 
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bei  deinjenigen  Tiieile  de.s  iuitikeii  Piibliciinis,  wcleher  iiiil  der 
eigeiillichen  Docirin  der  Hliylhnieii  duirliaiis  iiicld  vertraut  war. 
Was  Cicero  de  oral.  ;]  § UM)  berichtet,  haben  wir  keinen  Grund 
als  Uebertreibung  anzuseben:  Ouotus  enim  quisque  est  qui  leneat 
arle?n  numerorum  ac  modonm^l  At  in  hoc  si  paullim  modo  of- 
femum  est,  nt  aut  contr actione  brevius  fucril  aut  productioiic 
ton  ff  ins,  theatra  Iota  reclamant.  § 198  Verum  ul  in  versu  vul- 
ffus  si  est  peccalum  videt,  sic  si  quid  in  nostra  oj'atione  claudU 
caty  sentit.  Sed  poelae  non  iffnoscit,  nobis  concedil.  Vgl.  orat. 
§ 137.  So  war  es  noch  zur  Zeit  Cicero's  mit  der  Strenge  de» 
rbylhniisclien  Geffddes.  Für  die  Zeit  des  klassisclien  Grieclien- 
llmms,  in  der  die  musische  Bildung  die  Sache  fast  jedes  Freien 
war,  haben  wir  für  die  meisten  geradezu  ein  gewisses  theoreti- 
sches Versländniss  der  Rliythmen  vorauszusetzen.  Slrepsiades 
(Ban.  G3G  (1.)  weiss  z>yar  nicht,  öttoTöc  4cti  tujv  ^u0|au)v  Kar’ 
tvöirXiov  au  kotci  bdKTuXov,  aber  c*s  zeigt  sich  aus 

dieser  Stelle  auch  deutlich  genug,  wie  sehr  die  Bekanntschaft 
mit  Tact  und  Rhythmen  im  damaligen  .\then  zum  guten  Tone  ge- 
hörte (um  Kopipöc  ev  cuvoucict  zu  sein).  Wie  viele  unserer 
heutigen  Opern besucher  vermögen  Rechenschaft  von  der  rhyth- 
mischen Gomposition  der  einzelnen  Nummern  zu  geben? 

Der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  da  möglich,  wo 
eine  Bewegung  stattlindet;  dies  ist  seine  nächste  und  nothw en- 
dige Voraussetzung.  Er  findet  aber  bei  einer  Bewegung  nur 
dann  statt,  wenn  die  von  dieser  Bewegung  ausgefüllle  Zeit  sich 
dergestalt  in  wahrnchmhare  Zeittheile  zerlegt,  dass  in  der  Auf- 
einanderfolge dieser  Zeittheile  eine  bestimmte  (frdnung  zu  be- 
merken ist.  Dieser  Sinn  für  Ordnung  ist  dem  menschlichen 
Geiste  immanent;  er  sucht  ihm  Folge  zu  gehen  hei  den  von  ihm 
geschaffenen  Kunstwerken , deren  wesentliche  Existenz  auf  das 
Vorhandensein  einer  Bewegung  basirt  ist,  nämlich  hei  den  Wer- 
ken der  xexvn  pouciKii.  Die  Idee  des  Schönen,  welche  durch 
die  musische  Kunst  dargestellt  wird,  wird  zunächst  durch  den 
den  drei  Künsten  eigenthümlichen  Bewegungsstoff  dem  ^uOpi- 
Zö|ievov  des  Aristoxenus)  erreicht,  in  der  Poesie  durch  die 
Worte  der  menschlichen  Sprache,  in  der  Musik  durch  die  Töne, 
in  der  Orchestik  durch  die  Bewegung  des  menschlichen  Körpers; 
der  Rhythmus  ist  erst  ein  zweites  zu  dem  Bewegungsstoffe  hin- 
zukommendes formales  Element,  nämlich  die  in  der  Bewegung, 
als  der  allgemeinen  Daseinsform  der  drei  musischen  Künste 
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fjleidiiiiässi};  zur  Krstlieinung  kommende  Ordmiiig,  die  zuiiiielisl 
etwas  vom  Wesen  des  Tones,  des  W'orlcs,  der  orchesliselien  ücwe- 
gmig  Unabhängiges  ist.  Wir  liabcii  schon  S.  5 Uelcgenheil  gehabt, 
die  drei  musisclieii  Künste  als  die  das  Schöne  im  Nacheinander  der 
/.eitmomcnte  darstellenden  Künste  oder  schlechthin  als  die  Künste 
der  llcwegmig  und  der  Zeit  zu  defmiren.  Ihnen  gegenüber 
stehen  in  einer  zweiten  Trias  die  drei  bildenden  Künste  als  die 
Künste  des  Raiiincs  und  der  Ruhe,  die  die  Idee  des  Schönen  an! 
ein  einziges  Moment  der  Rcwegiiiig  oder  der  Zeit  lixiren.  Audi 
hier  sucht  der  menschliche  Geist  dem  ihm  inwohnenden  Sinn  für 
Ordnung  Rt'cimung  zu  tragen,  indem  der  Raum  als  die  allge- 
meine Itaseinsform  dieser  drei  Künste  in  einer  glcichmässigeii 
Weise  gegliedert  wird.  Diese  formale  Ordnung  des  Raumes  nen- 
nen wir  die  Symmetrie.  Sic  beruht  auf  deiusclhcu  l‘rinci|)  wie 
der  Rhythmus,  aber  hehle  Arten  der  formalen  Ordnung  in  der 
Kunst  nnterscheiden  isicli  dadurch,  dass  die  Symmetrie  der  bil- 
denden Künste  die  formale  Ordnung  des  imhewegten  Raumes,  der 
Rhythmus  der  musischen  Künste  die  formale  Ordnung  in  der 
durch  eine  Rewegung  ausgefnilten  Zeit  ist.  Nur  im  uneigentlichen 
Sinne  ist  das  Wort  Rhythmus  aus  den  musi.schen  Künsten  auf  die 
riastik  übertragen  worden.*) 

Oft  zeigt  sich  auch  ausserhalb  der  musischen  Kunst 
hei  einer  in  der  Natur  zur  Erscheinung  kommenden  Rewegung 
eine  bestimmte  ordnungsmässige  Zertheilung  in  bemerkbare  Zeit- 
theilc.  Dies  ist  im  strengen  eigentlichen  Sinne  ein  Rhythmus  zu 
neiuien.  .Auch  die  Alten  haben  es  als  ^uGgiöc  bezeichnet.  .Aristo- 
xenus  hatte,  wie  er  selber  sagt,  Rh.  S.  5.  5,  von  diesen  Arten 
rhythmischer  Rewegung  im  ersten  nicht  mehr  erhaltenen  Ruche 
seiner  ^u6|iiKa  CTOixeio  gehandelt.  Der  vollkommenste  natür- 
liche Rhythmus  ist  der  Rhythmus  unseres  Athmungs|)rocesscs. 
Aristides  nennt  in  einer  wahrscheinlich  dem  ersten  Ruche  des  Ari- 
stoxenus  entlehnten  Stelle  den  Rhythmus  de.«  I’ulsschlages  S.  27,  7 
fin.,  vgl.  S.  43.  Cicero  sagt  de  oral.  3 § 186  vom  Rhythmus: 
in  cadentibus  guUis,  quod  inlervallis  distinguuntur , nolare  pos- 
sumus,  in  amni  praecipUante  non  possumus.  Hiermit  gibt  Cicero 
sowohl  die  aristoxenische  wie  unsere  moderne  Vorstellung  vom 
Rhythmus:  ist  eine  Rewegung  in  der  AVeise  coutinuirlich,  dass 


*)  Aristid.  8.  26:  ()u0göc  XiTCxai  inl  töpv  dKiviiTuiv  ciuMdTUJV  üjc 
qKincv  Eöpußfiov  uvbpidvva. 
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in  ihr  keine  AhsrliniUc  unlersrliieden  wmicn  können  wie  beim 
ItHUsdiun  des  Slroincs,  so  findet  kein  Illiylinmis  stall ; beim  Fal- 
len der  Tropfen  können  wir  niebl  blos  .\bsrbniltc  in  der  15e- 
wegnng  des  Wassers,  sondern  ancli  eine  (ileiebmässigkeil  der  ,\b- 
srbnilte  wabrnebmen,  hier  lindet  Ilbylbnnis  statt.  P'reilicli  ist  ein 
soldicr  nalürlicber  niivllinnis,  je  vernebmbarer  er  ist,  um  so 
|ieinlieber  für  unser  Ceffdd,  denn  trol/.  der  Cleicbmässi;;keil  der 
l(ewe”un{,'sabsdmitle  beleidigt  die  foi  twälirende  Monotonie  der  be- 
weguiif,’  unser  (Ibr.  P^s  sind  dies  nur  rbylbinisdie  Absebnille  der 
untersten  und  elementarsten  Ordnung,  wir  verlangen  eine  böbere 
gleidisam  organiselie  Gliederung,  und  eine  sobdie  gibt  der  Itbytb- 
mus  der  musisdicn  Kunst. 

Von  den  in  der  Natur  zur  Pirsdieinung  kommenden  Ubytb- 
men  bat  Aristoxenus  in  dem  uns  verlorenen  ersten  Kuebe  seiner 
rliylliinisdien  Stoidieia  gebandelt,  wie  er  dies  kürzlirb  am  Anfänge 
des  zweiten  llurbes  rera|iiUdirt.  Voti  hier  an  ist  seine  Sdirill 
lediglich  dem  Ubylbnius  der  niu.sisdicn  Kunst  gewidmet  ($.  f),  6; 
vOv  bt  fgiiv  nepi  aÜTOÖ  XtKTtov  tou  tv  pouciK^  TaTTogevou 
puOpou),  einerlei  ob  er  sieb  in  der  Vocalmusik  oder  in  der  In- 
strumentalmusik oder  in  der  reeilirenden  Poesie  darstellt. 

Die  Gliederung  des  in  der  musiseben  Kunst  zur  Pä'srbei- 
nung  kommenden  Rbytbmus  zeigt  sieh  im  Gegensätze  zum  nalür- 
lielien  llbyllinnis  darin,  dass  in  demselben  sieb  eine  grössere  Zahl 
von  Iteslandtbcilen  unterscbeideii  l.ässl.  Diese  licslandlbcile  sind  1) 
die  Taettbeile  (genannt  die  sebweren  und  leiebten  Taellbeile), 
2)  die  Taele,  3)  die  Ueiben,  4)  die  Perioden.  In  der  liier  auf- 
gefüiirten  Ordnung  ist  immer  der  eine  dem  darauf  fidgenden 
snbordinirt  (er  bildet  ein  Tbcil  desselben].  Es  bandelt  sieb  nun 
vor  allem  darum,  eine  klare  Einsiebt  dieser  rbyllnniseben  Zeil- 
absebnitte  zu  gewinnen.  Wir  beginnen  mit  den  umfassendsten, 
den  Perioden  und  Ueiben. 

1.  Perioden  und  Reihen. 

Wenn  aueb  in  unseren  Tagen  eine  allgemeine  Vertrautheit 
mit  der  Musik  viel  seltener  ist  als  im  Allertbunie,  wo  dieselbe 
etwas  für  ilie  allgemeine  Bildung  Unerlässliches  war,  so  darf  doch 
wohl  voi'ausgeselzl  werden,  dass  die  meisten  Leser  dieses  Buches 
sieb  irgend  eine  Tanzmelodie  vorstellig  macben  können.  Sic 
werden  wissen,  dass  fast  durchgängig  die  einzelnen  Tbeile  eines 
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Taiizstfii  kcs  aus  je  16  TaclL'ii  hcslclieii,  dass  immer  je  4 von 
diesen  Ui  Tacten  einen  Icidil  zu  bemerkenden  AhsdmiU  in  der 
Melodie  und  iin  Itliytlinms  ergeben  und  dass  vviedennn  je  zwei 
soldier  ans  4 Taden  bestellenden  lirnp|ien  einen  nodi  deutlidier 
sieb  absdieidenden  musikalischen  AbsdiniU  einer  büberen  Urdnmig 
(einen  „Tbeil“  oder  eine  Strophe)  bilden.  Ks  lässt  sieb  diese 
(iliedernng  durch  folgendes  Sdiema  ausdrücken; 

Vordersatz  Narbsalz 

^ 

1 2 3 4 5 6 7 8 

Periode  _ | | | | | | _ j] 

g 10  11  12  13  II  1.5  16 

Periode  _ ( _ j _ | _ j _ j _ ] _ jj 

Vordersalz  .Nadisalz 

Wie  es  in  diesem  Sdiema  angezcigl  ist,  werden  die  l.ängeren  .Vb- 
scbiiiltc  von  je  8 Tacten  Perioden  genannt;  der  immer  sehr  dent- 
lidi  liervorlretende  Sdilnss  eines  solcben  Absdmiltes  (Taci  8 
und  10)  heisst  Perioden -Sdilnss.  Weniger  bestimmt  tritt  der 
Sdilnss  des  4.  und  12.  Tactes  hervor;  die  .Melodie  und  der 
llbytbmns  haben  liier  allerdings  einen  Absclinitt,  aber  die  diirdi 
ihn  bezeidmeten  ILälften  der  Periode  sind  keineswegs  in  der 
Weise  ein  sdbstst.äiidiges  Oanze  wie  die  ganze  Periode;  es  erfor- 
dert die  erste  Hälfte  der  Periode  notliwcndig  noch  das  llinzn- 
komnieii  der  zweiten  Hälfte,  die  dass  wir  den  Kindrnck  eines 

befriedigenden  Kndes  bähen.  .Man  nennt  diese  beiden  H,älfteii 

der  Periode  ihren  Vordersatz  und  iliren  N’adisalz. 

Nadiweislich  liegt  min  andi  den  griediisdien  Melodierii  vor- 
wiegend dieselbe  Oliederung  der  Melodie  imd  des  Rliylbmns  zu 
(iruiide,  wie  wir  sie  liier  an  dem  Heispiele  des  modernen  Tanzes 
angedentet  haben.  Ks  ist  ein  sehr  auffälliges  Zusammentreiren, 
dass  die  Technik  der  antiken  .Musik  denselben  melodischen  und 
rhythmischen  Abschnitt,  der  bei  den  neueren  Musikern  Periode 
heisst,  ebenfalls  mit  dem  Worte  irepioboc  bezeichnet,  und  dass 
ebenso  dem  periodischen  Vorder-  und  Nachsalze  bei  den  .Alten 
die  Wörter  KÜüXa,  d.  i.  Glieder  der  Periode,  entsprechen. 

Hie  Strophen  eines  modernen  Liedes  zeigen  nun  im  Allge- 
meinen die  innsikalisch-rhythniischc  Gliederung  der  Tanzniclodie, 
nur  dass  die  Zahl  der  Perioden  gewöhnlich  grösser  ist.  Kenick- 
sichtigen  wir  den  poetischen  Text  eines  Liedes,  so  stellt  sich  der 
riiythmisch-musikalischc  Vordersatz  und  Nachsatz  je  als  eine  Zeile 
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ile.s  (Icdiclites  dar.  NalfiiUdi  iiifisseii  «ir  uns  liiiT  solrlic  Lieder 
denken,  in  denen  die  Tarte  der  Musik  mit  den  nietriselien  Tacten 
des  Wortte.xtcs  fibereiustimmen;  l'reilieh  ist  diese  Art  der  Cinnpu- 
sition  keineswegs  die  liäufigste,  doch  ist  sie  immer  noeli  zahlreirii 
genug.  Ein  Itcispiel  ist: 

Es  w'.u  ein  König  in  Thidc  Vonlci-salz  I , 
gar  Iren  bis  an  (las  (ir.ili,  Nachsatz  I 
ih'in  slerliend  seine  Itiilile  Vonlersalz  ( „ . . 
einen  goldenen  Becher  gab.  Nachsatz  ) ' 

ein  anderes 

liier  sind  wir  vcrsannnclt  zn  löhliehcui  Thun , Vordersatz  | . 

drum,  Brüderchen,  cr^o  W6«mi/.s'  Nachsatz  (■'’iim' 

II.  s.  w. 

ein  drittes 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  hedeiiteii,  Vordersatz  | 
dass  ich  so  traurig  hin  Nachsatz  ) 

II.  s.  w. 
ein  viertes 

Wohl  auf.  Kaineradeii . aufs  l'ferd.  aufs  Pferd,  Vordersatz  I . 
in  den  Kaiii|ir  für  die  Freiheit  gezogen  Nachsatz  j ' ‘"f 

II.  s.  w. 


Dem  Leser  wird  wohl  für  das  eine  oder  das  andere  dieser  (le- 
dirlite  wenigstens  der  Anfang  der  Melodie,  soweit  sie  sieh  auf  die 
hier  lierheige/ogenen  Verse  heziidit,  hekannt  sein.  Dass  diese 
liliederinig  iiaeh  Perioden  min  auch  in  der  grieehisehen  Metrik 
die  vulgäre  Eorni  ist,  nu'ige  man  sieh  an  dem  Anfänge  des  l.iedes 
auf  die  Muse  veraiisehaulielien: 


'A  -ei-bf  goO  - ca  goi  rpi-Xn.  ’’ 


MoX  - nüc  b’  4-nnc  Kar  - dp 


xou- 


au  - pii  64  ciiiv  dTT*  dX  > c4  - ujv 


4 - ^dc  fpp4  - vac  6o  - vei 
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Mull  !>ielil  liier,  dass  die  KÜiXa  der  Alten  genau  dassellie  sind  wie 
unsere  periodisi  lien  Vorder-  und  NaelisäUe,  und  dass  die  irepio- 
boc  der  Allen  niil  der  Periode  der  Neueren  üiiereinkonnnl. 

Gellen  wir  nun  wieder  auf  den  poelisehen  Text  ein,  so  (indel 
hei  den  Alten  zwischen  ihm  und  der  Melodie  in  sofern  ein  inni- 
gerer Zusammenhang  statt , als  dort  der  Dichter  und  der  Goin- 
ponist  in  einer  und  dersclhen  Person  vereinigt  ist,  wShrend  hei 
uns  lyrische  Musik  und  Poesie  zwei  sclhstsläiidige  und  von  einan- 
der getrennte  Künste  sind  und  daher  der  Dichter  sein  Gedicht 
zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  mnsikalische  Gomposilion  für  die 
Leclüre  sidireiht.  Der  innigere  Zusanimenliang  zwischen  poetisrheiii 
Text  und  Melodie  zeigt  sich  aher  auch  noch  in  folgendem  Piiler- 
schiede  der  antiken  von  der  modernen  Form.  Derjenige  Theil 
des  modernen  Gedichtes,  welcher  in  den  vorliegenden  Reispieleii 
mit  Rücksii'ht  auf  die  miisikulisclie  Gonipo.silion  den  Text  eines 
periodischen  Vordersatzes  oder  eines  periodischen  Nachsiitzcs  hil- 
det,  wird  von  uns  Vers  genannt.  Fs  ist  dieser  Ausdruck  völlig 
berechtigt , denn  Vers  hcdeulct  nicht  anderes  als  Zeile.  In  der 
antiken  Poesie  aher  ist  ein  sidcher  periodischer  Vorder-  oder  Nach- 
satz nur  ein  llaihvers,  beide  KÜiXa  zusammen  bilden  einen  Vers 
versus,  ctixoc)  und  werden  dem  entsprechend  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben : 

’Aeibt  poöca  poi  epiXn,  — MoXTirjc  b’  tpfic  Katdpxou- 
aüpri  b^  cüüv  dir’  dXceuiv  — ^pde  ippevac  boveiiui. 

Das  .Metrum 

Wold  ,iiif,  Kanicfaileii , .au fs' Pferd,  .aufs  Pferd, 
in  den  Kampf  für  die  Freiheit  gezogen 

ist  auch  hei  den  Griechen  ausserordentlich  häufig,  doch  fasst  der 
griechische  Dichter  diese  beiden  anapästischeii  KÜiXa  zn  einem 
einzigen  ctixoc  zusammen: 

'Atct’  ili  Cirdptac  fvOTtXoi  KoOpoi , — itoti  tdv  "Apeoc  Kivaciv. 

Dem  Metrum:  „Es  war  ein  König  in  Thule"  und  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten"  entspricht  bis  auf  eine  unwesent- 
liche Verschiedenheit  ein  Metrum  des  antiken  Komikers  Eiipolis 

’Q  KoXXictri  TtdXi  Tracdiv  — öcac  KX^uiv  ^qiopd , 

die  eObaipujv  Ttpötepov  t’  - c9a,  vöv  be  pdXXov  Icci. 

auch  hier  sind  die  beiden  küiXq,  welche  hei  Goellic  und  Heine 
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zwei  selbstsläiulige  Verse  bilden,  zu  Einem  CTi'xoc  oder  iwii«  zn- 
.sanimengezogen.  Wir  könnim  dies  kurz  .sn  aussprerlieti:  die  antike 
Weise,  das  Eedidil  zn  sclireiben,  koniint  mit  dem  Periudenbau 
der  Melodie  nberein,  wrdirend  die  moderne  Weise  bieraur  keine 
ltnrksicht  nimmt.  Es  kann  dies  deslialb  nicht  liel'remden,  weil 
der  antike  Ilieliter  zngleidi  Conijioni.st,  der  moderne  Diditer  aber 
bloss  Diditer  ist. 

Der  Name  crixoc  oder  ivrsiis  bezieht  sieb  Icdiglidi  anf  die 
Sdireibnng  in  Eine  Zeile;  er  wird  indess  bei  den  allen  Metrikern 
iiiebt  liäiifig  gebrandit.  Audi  der  Name  irepioboc  zur  liczeidi- 
nung  des  antiken  Verses  ist  selten  (häufiger  muss  er  bei  den 
älteren  .Metrikern  vorgekonimen  sein,  vgl.  S.  32).  Der  gcwölni- 
lidie  Terminns  bei  llepbästion  und  den  .Metrikern  überhaupt  ist 
perpov,  ein  Ansdruck,  der  bei  den  alten  Tedmikern  mir  sehr 
selten  die  allgemeine  Ucdeutnng  hat,  in  welcher  wir  das  Wort 
Metrum  als  die  rhylhmisdie  Eorm  der  Poesie  im  Gegensätze  zur 
Prosa  zn  gchrandien  pllegen,  sondern  fast  überall  für  ciixoc, 

versus,  irepioboc  steht. 

» 

Die  bei  den  Alten  übliche  Schreibung  in  Eine  Zeile  würde 
gegenüber  der  modernen  Trenmnig  in  2 Zeilen  aber  immer  mir 
etwas  sehr  äusserliches  sein,  wenn  nicht  zugleich  noch  eine  für 
die  antike  Mctnk  sehr  wesentliche  Eigenthümlichkeit  hinznkäme. 
Soweit  nämlich  eine  Periode  sich  erstreckt,  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  muss  der  Text  eine  sprachliche  Continuilät  bilden:  am 
Ende  der  Periode  muss  diese  Continuilät  abgeschlossen  sein  und 
der  Text  der  einen  Periode  gegenüber  dem  Texte  der  nadifol- 
genden  Periode  ein  in  sich  selbstständiges  sprachliches  Ganze 
ansmachen.  Cs  zeigt  sich  diese  den  griechischen  Dichtern  eigen- 
thümliche  Rücksichtnahme  auf  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
in  Folgendem:  1)  Innerhalb  der  Periode  ist  bis  auf  einzelne  hier 
nicht  näher  zn  besprechende  Ausnahmen,  die  für  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  verschieden  sind,  ein  Hiatus  zwischen 
zwei  auf  einander  folgenden  Worten  nicht  gestattet;  am  Ende  der 
Periode  (des  Verses,  des  .Metrons)  ist  jede  Art  des  Hiatus  in  ihrem 
Rechte.  2)  Im  Inlaute  der  Periode  wird  für  die  einzelnen  Silben 
genaue  Einhaltung  der  Prn.sodic  beobachtet;  am  Ende  der  Periode 
bleibt  die  Prosodie  in  sofern  gleichgültig,  als  an  Stelle  einer 
schliessenden  Länge  willkürlich  eine  schlicssemle  Kürze  und  um- 
gekehrt an  Stelle  der  schliessenden  Kürze  eine  Länge  gebraurhl 
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\u*rdeti  kann.  Di«  Alten  tiennen  tluslialb  lii«  Sililusssilb«  iles  Me- 
lr«n!:  «ine  cuXXaßfi  äbläq)opoc  ninl  stellen  den  Satz  auf:  TtavTÖc 
ptTpou  übiäqjopöc  ecTiv  t'i  TeXeuiaio  cuXXaßf]  öicTe  büvac6ai  eivai 
aüxr|v  KOI  ßpaxeiav  Kai  paKpdv,  Hepb.  )>.  10.  3)  Wir  saben  oben, 
dass  das  Kmle  der  Strophe  in  den  meisten  rialliingen  der  Poesie  zu- 
gleicb  das  Knde  eines  Satzes  ist.  Man  wird  bemerken,  dass  in 
der  modernen  Poesie  aneb  das  Ende  einer  l’eriode  meist  mit 
einem  Satzende  oder  wenigstens  einer  lntcr|)unction  znsammen- 
fällt.  llei  den  Griechen  ist  dies  nicht  der  l'all.  Dagegen  berrscbl 
hier  das  streng  beobachtete  Gesetz,  dass  das  Ende  der  Periode 
(des  Verses  oder  Metrons)  mit  einem  W'ortende  znsammenrallen 
nmss.  Die  alten  Techniker  drncken  dies  so  aus;  rtüv  petpov  eic 
TtXeiav  wepaToOTai  cuXXaßiiv,  Ilepb.  p.  10,  ['er  Ansgang  auf 
ein  vidles  Wort  ist  für  jeden  Vers,  er  mag  eine  ne.srbairenbeil 
haben  welche  er  will,  durchaus  notbwendig.  Für  einzelne  Verse, 
besonders  für  solche,  welche  zu  den  ältesten  und  vulgärsten  melri- 
seben  Formen  gehören,  findet  auch  in  der  .Mitte  der  Periode,  da 
wo  sich  die  beiden  KÜüXa  aneinander  schliessen,  ein  Wortendo 
statt.  Man  nennt  ein  solches  Wollende  die  Gäsur.  Aber  es  ist 
dies  keineswegs  bei  allen  Versen  der  Fall  und  wird  gerade  hei 
den  kunstreicheren  Meilen  der  höheren  Lyrik  gcwölmlich  mihe- 
rücksichtigt  gelassen.  Schon  die  oben  herbeigezogenen  griechi- 
schen Verse  gehen  ein  Iteispiel  hierfür: 

’Q  KaXXicTii  TTÖXi  Tracöiv  — öcac  KXe'iuv  ^qiopd, 

die  edbaipuLiv  irpÖTtpöv  t“  rj— c0a,  vöv  bt  päXXov  ecei, 

denn  hier  sind  die  beiden  KÜiXa  des  zweiten  Verses  nicht  durch  • 

eine  xtXeia  Xt£ic  oder  durch  ein  Worlende  von  einander  getrennt, 
es  findet  vielmehr  in  der  Grenze  derselben  eine  Worthrerhnng 
statt.  Dies  kommt  in  der  griechischen  Lyrik  nun  aiisscrordenl- 
lirh  häufig  vor.  In  unserer  modernen  Poesie,  wenn  anders  die 
Form  derselben  eine  wirklich  nationale  (keine  .Nachbildung  griechi- 
scher Formen)  ist,  ist  ein  Wortendc  am  Ende  jedes  Kolons  etwas 
ganz  Unerlässliches;  die  z.  R.  bei  Pindar  durchaus  gewöhnliche 
Zulassung  der  Wortbrecluing  in  der  (irenze  der  zu  einer  Periode 
gehörenden  Kola  würde  in  unserer  modernen  Lyrik  als  etwas 
durchaus  Unnatürliches  erscheinen.  > 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  nur  Eine  Art  der  Periodeii- 
bihhing  beschrieben,  nämlich  diejenige,  in  welcher  die  Periode 
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aus  2 KUjXa,  die  dem  Vorde^'-  und  Naelisatzc  der  modernen  Musik 
entsprerhen , hestehen.  Dies  ist  die  vulgärste  Form,  wie  aurli 
die  alten  Teelinikcr  bemerken.  (Das  Näluu’c  hierüber  später.) 
ln  der  modernen  Musik  enthält  jedes  Kolon  gewöhnlich  4 Tacle, 
und  wenn  der  Dichter  nur  drei  Tacte  durch  AVorte  ausgedrückt 
hat,  So  macht  daraus  der  Coinponist  meist  ein  Kolon  von  4 Tacten, 
indem  er  eine  l*ause  vom  Umfange  eines  Tactes  hin/ufügt: 


Ks  I war  ein  | König  in  | Tliuilc  gar  | treu  bis  j an  da.s|Grah|  — 

Ich  , weiss  nicht  was  [ soll  es  Iiejdcu  len,  dass  [ ich  so  1 traurig  | hin  j — 

Die  ganze  Periode  hat  also  acht  Tacle.  Die*  musische  Kunst  der 
Alten  stimmt  darin  mit  der  modernen  überein,  dass  auch  in  ihr 
die  acht-tacligeii  Perioden  (Verse,  .Metra)  die  hänfig.sten  sind. 
.Man  nennt  diese  Metra  xeipdpeTpa.  — Der  Schluss v der  antiken 
Periode  ist  dem  sprachlichen  .\usdrucke  nach  gewöhnlich  unvoll- 
ständig oder  katalektisch,  wie  in  den  oben  angeführten  Perioden 
ans  dem  Liede  auf  die  Muse: 

"Aleibe  I jioöca  | poi  qpi.Xri,  poXjTrfic  b’  d'iafjc  KaT]dp‘xou, 

denn  jeder  inlautende  Tact  besteht  aus  2 Silben,  im  Schlüsse 
aber  finden  wir  den  vorletzten  Tact  nur  durch  eine  einzige  Silbe 
„ap‘^  ausgedrückt,  gerade  wie  in  den  Perioden: 

Wollt  I auf.  Kanu-  iniUni,  aiifs  j Pfenl.  aufs  j l’fonl,  in  <li-h  Kampr  IVir  <lic  j Krcilioil  «-i- 
llior  I situi  wir  vi-rinainini'll  zu  j Irililichoiii  t Tliiin,  ilriiin,  | HriWIrrclioii,  | ert/o  hi\ba' mta 

Die  griechische  Compositionsmanier  steht  also  in  soweit  mit  der 
modernen  im'  vollsten  Einklänge.  Nicht  seilen  kommt  bei  uns 
Modernen  eine  solche  Katalexis  auch  am  Ende  des  ersten  Kolon 
einer  Periode  vor,  vgl.  „Es  war  ein  König  in  Thule“,  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten“,  b^s  ist  anzunehmen,  das.s  dies  bei 
griechischen  Versen  wie  ’Q  KaXXicxri  rroXi  TracOuv  ebenso  war, 
obwohl  wir  keine  Mittel  haben,  dies  aus  den  allen  Melodieen  nach- 
zuweisen. 

Ausser  den  Perioden  von  2 viertacligen  Kola  (Tetrapodieen) 
sind  nun  aber  bei  den  Allen  auch  Perioden  von  2 dreitactigen 
Kola  eine  sehr  geläufige  Form.  Der  älteste  griechische  Vers,  der 
daclYlische  ne.xanielerv  zeigt  tliese  Art  der  (iliederimg: 
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Dies  sind  zwei  daclylische  Ilexamcler/  die  wir  der  leichteren 
Ucbersicht  des  inusikalischen  niiytlinnis  wegen  nach  den  Kola  ge- 
sondert haben.  Sie  mögen  zugleicb  als  fernerer  Beleg  für  <lie 
oben  gemachte  Bemerknng  gelten,  dass  am  Ende  eines  inlauten- 
den Kolons  der  Deriode  bei  den  Griechen  keinc.sweg.s  der  Eintritt 
eines  Wortendes  oder  einer  xeXeia  Xe'Eic  erforderlich  ist,  denn 
sowold  hei  Mou-coiv  wie  bei  Aa-ioOc  tinden  wir  eine  Wortbre- 
chung. Was  nun  den  Rhythmus  der  Perioden  aus  dreitactigeii 
Kola  anbetrüft,  so  zeigt  das  vorliegende  Beispiel,  dass  derselbe 
nicht  minder  fasslich,  klar  und  bestimmt  ist  als  der  bei  Perioden 
aus  viertactigen  Kola.  Es  verräth  eine  gewisse  Armuth  und  Starr- 
heit unserer  modernen  rhythmischen  Formen,  dass  solche  Bil- 
dungen aus  dreitactigeii  Vorder-  und  Nachsfitzen  bei  uns  sehr 
selten  sind. 

Sehr  ungewöhnlich  auch  sind  hei  uns  Kola  aus  oder  G 
Tnclen,  Pentapodieen  und  Hexap«idieen.  Beispiele  di;r  PenUipodie 
sind  die  beiden  nach  derselben  Melodie^  gesungenen  Schlussverse 
des  interessanten  schwäbiseben  Volksliedes:  „Da  gang  i ans 

Brünnele"  *) 


*)  Die  ganze  Melodie  der  Stroplie  besclirilnkt  sich  nur  auf  2 Kola, 
ein  tetrapouisches  und  i)entapodisches , wovon  jedes  olin(i  Aendorung 
repetirt  wirtl.  Unrichtig  ist  die  Melodie  in  den  Ausgaben  mugestalt^'t, 
in  welchen  zuerst  zwei  verschiedene  Tetrapodieen  auf  einander  fol- 
g(*n  und  sodann  die  PenUipodie  dadurch  in  eine  Tetrapodie  verwau- 


! 
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Als  lleispiel  einer  llexapodie  oder  eines  Trimelcrs  ffdire  ich  den 
drillen  Vers  der  Beethovensclicn  Coniposition  der  Adelaide  an: 
der  poclLsche  Text  ist  hier  /.war  eine  I’entapudie,  aber  der  Coni- 
jionist  hat  dieselbe  in  der  Melodie  zn  einer  Ilexapodie  oder  wenn 
wir  wollen  einem  Trimeter  an.sgedehnl  (ein  Trimeter  von  drei 
'/^  Tarten,  oder  wenn  wir  den  zusamincngesetzlen  V4  Ta''! 
die  einraehen  */,  Tarte,  zerlegen  wollen,  eine  Ilexapodie  von  sechs 
V(  Tarten) 


da»  durch  ran  ■ keii-de  Hlü-fheii  - zweite  zittert 


Bei  den  ririerhen  sind  mm  auch  die  llexapodiecn  (Trimeter)  und 
l’entapodieen  ausserordentlich  zahlreich.  Ihr  Tdlesler  und  häufigster 
iamhischer  Vers  ist  eine  llexa|ioilie  oder  ein  Trimeter,  und  in 
der  weiteren  Ausbildung  der  Lyrik  begegnen  uns  auch  die  I'en- 
tapodieen  häufig  genug.  Betrachtet  man  die  vorliegenden  aus 
unserer  modernen  Musik  augerrdirten  KÜiXa  von  f)  und  G Tarten, 
so  stellt  sich  sofort  ein  l'nlerschied  von  den  zuvor  aiigeffihrleii 
Perioden  heraus.  Bort  enthielt  die  Periode  einen  Vorder-  und 
einen  Nachsatz  von  je  4 Tacten,  hier  aber  bilden  sowohl  die 
r>  wie  die  6 Tarte  eine  in  sieb  abgeschlossene  Periode,  welche 
nicht  in  einen  Vorder-  und  Nachsatz  z-erfälll,  sondern  ans  einem 
einzigen  küiXov  besteht:  ein  einziges  Kolon  macht  für  sich  allein 
eine  Periode  aus.  P^s  hernhl  dies  in  dem  grösseren  Tacliimfange 
dieser  Kola,  denn  in  5 oder  G Tacten  kann  sich  eher  ein  selbst- 
ständiger musikalischer  Gedanke  anssprerhen  als  in  bloss  4 Tacten. 
(ierade  so  ist  dies  mm  amh  bei  den  Alten.  Mit  sehr  wenig  Aus- 
nahmen hildcl  die  antike  Ilexapodie  (Trimeter)  und  ebenso  auch 
die  Penlapodie  eine  in  sich  abgeschlossene  nionok(dische  Periode 
(einen  monokolischen  Stichos  oder  ein  monok(disches  Mi'tron)  d.  h. 
sie  verbindet  sich  nicht,  wie  dies  bei  der  Tetrapodie  der  Kall 
war,  mit  einem  zweiten  Kolon  zn  einem  längeren  Verse,  sondern 
nach  dem  fünften  oder  sechsten  Tacte  schon  tritt  das  charakte- 
ristische Zeichen  des  periodischen  Schlusses,  <1.  i.  die  Zulässigkeit 


delt  ist,  das.s  der  erste  ganze  Tuet  derw4l)on  zu  einem  Auflivete  gewor- 
d(-’n  i.st.  l)er  schwäbische  V olksgesaiig  kennt  diese  Aeiuh'ruiigen  ui<  ht 
Sogar  den  durchaus  charakteristischen  Schluss  in  der  Ourterz  hai.en 
die  meisten  Ausgaben  verwischt. 
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des  Hiatus,  der  TtXeuxaia  cuXXaßf)  dbidqtopoc  mul  die  .Nolhwcn- 
digkcil  der  si-ldiesseiiden  teXeiu  Xe'Hic  ein. 

Wir  liahcii  liiermit  zwei  verschiedene  Arten  von  Perioden, 
Metren  oder  Versen  kennen  gelernt,  die  dikolisehen  aus  2 Te- 
trapodieen  oder  2 Tripodieen  (Tetraineter,  Hexameter)  und  die 
innnokolischen  aus  einer  einzigen  Hexapodie  Trimeter)  oder 
einer  einzigen  Pcnta|)odie.  Ks  kann  luin  aber  auch  Vorkommen,  so- 
wohl hei  den  Alten  wie  hei  den  Modernen,  dass  seihst  die  Tetrapodie 
oder  Tripodie  ni<  ht  mit  einer  zweiten  Tetrapodie  oder  Tripodie  zu 
einer  zusannnengesetzten  I’eriode  Zusammentritt,  sondern  für  sii  h 
allein  gleich  derPentapodie  und  Hexapodie  eineselbstsl,ändigel*eriode 
bildet.  .\in  häufigsten  kommt  dies  am  Schlüsse  einer  Strophe  vor. 
Ein  Heispiel  dieser  .Art  ist  der  Schluss  des  l.icdes  auf  die  .Muse, 
in  welchem  auf  die  S.  48!l  und  494  angeffihrten  Tetrameter  fol- 
gendes telrapodische  Kedon  folgt ; 


(ü  - ue  - veic  itiip  - £ - cri  poi. 


Ilies  sind  Haihverse  oder  hernis/ichia,  welche  die  Üedeutung  einer 
vollständigen  Periode  haben.  Nach  den  Metrikern  kommt  ihnen 
zwar  der  Name  peipov,  aber  nicht  der  Name  CTixoc  zu;  sie 
heissen  kuiXov  schlechthin.  Wollen  wir  daher  dem  alten  Sprach- 
gebrauche  folgen,  so  dürfen  wir  dieselben  nicht  mehr  Verse  nen- 
nen und  müssen  folgende  N'omenclatur  einhallen; 

Ein  petpov  oder  eine  nepioboc,  welche  aus  2 (lelra)iodis(;hcn 
oder  tripoilischen)  kuiXu  zusammengesetzt  ist . und  ebenso 
auch  ein  nnziisammengesctzles  p^xpov  von  dem  rmfimge  einer 
Pentapodie  oder  Hexapodie  heisst  Vers,  versus  oder  crixoc; 
ein  nnzusaiinnengesetztes  perpov  von  kleinerem  Umfange,  wel- 
ches gewöhnlich  den  Haihvers  eines  zu.sannnengesetzten  Me- 
trons  bildet,  heisst  küiXov,  niclit  exixoe  oder  V'ers. 

Haben  wir  nunmehr  ausser  den  aus  einem  Vorder-  und  Nach- 
sätze bestehenden  Perioden  auch  unzusanimengesetzte  oder  mono- 
kolische  Perioden  oder  Metra  kennen  gelernt,  so  muss  hier  nun 
auch  noch  kürzlich  von  sulchen  1‘erioden  die  Hede  sein,  w elche 
über  den  Ilmfang  von  2 KÜiXa  hinausgehen.  Auch  hier 
wollen  wir  von  der  ,\nalogie  des  modernen  Liedes  ausgehen.  Die 
.Alelodie  des  folgenden  Uhlandschen  Liedes  wird  w(dd  den  Meisten 
hekaimt  sein. 
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Wir  sind  nicht  inelir  am  cr-sten  Glas, 
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lliu  beiden  ersten  dieser  drei  Köln  bilden  in  ihrer  Melodie  keine 
absebliessende  Periode.  Dagegen  würde  sich  eine  abgeschlossene 
Periode  ergeben,  wenn  man  das  erste  und  dritte  Kolon  mit  Hin- 
weglassung des  /.weiten  Kolon  mit  einander  vereinigen  würde: 
das  eine  würde  dann  der  Vordersalz,  das  andere  der  Nachsatz 
fler  Periode  sein.  Statt  dessen  ist  aber  die  Periode  noch  durch 
ein  in  der  Mitte  stehendes  Kolon  erweilert  worden,  welches  wir 
den  periodischen  Zwischen-  oder  Mitlelsatz  nennen  können.  Es 
lassen  sich  in  analoger  Weise  mm  noch  grössere  Perioden  mit 
mehreren  Mittelsäl/cn  denken,  nicht  bloss  trepioboi  tpiKiuXoi, 
sondern  auch  TtTpdKuuXoi , TTevTÜKutXoi,  ja  noch  länger  ausgeführle 
Perioden.  Sic  kommen  auch  hei  den  Alten  vor.  Iteispiele  einer 
solchen  Melodiebildung  ergibt  das  griechische  Lied  auf  Helios. 
Wie  der  poetische  Text  eitter  dikolisrhen  Periode,  so  bildet  auch 
der  Text  einer  erweiterten  I’eriode  eine  sprachliche  Continuität 
in  der  oben  angegebenen  Dedentnng.  Fast  alle  längeren  Perioden 
bestehen  aus  tetrapodi.schen  Reihen,  inan  kann- sagen,  es  sind 
erweiterte  Tetrametcr,  in  der  Weise  gehildet,  dass  das  erste  Ko- 
lon des  Tetramelers  mehrmals  wiederholt  ist.  Eine  solche  Rildung 
heisst  nicht  mehr  ciixoc  oder  Xers,  „denn  sie  lässt  sich  nicht 
in  Eine  einzige  Zeile  schreiben"  [in  den  Handschrirten  bildet  jedes 
Kolon  eine  Zeile),  sic  heisst  aber  nach  der  strengeren  Termino- 
logie des  Hephästion  auch  nicht  pcTpov,  sondern  vielmehr  ünep- 
pCTpov  oder  .schlechlhin  nepioboc.  G.  Hermann  bat  hierrür  den 
Namen  System  vorgescblagen , doch  wird  man  die  antike  Bezeich- 
nungsweise  reslhalten  müssen,  wonach  das  M ort  System  der  Aus- 
druck eines  ans  mehreren  Perioden  heslehcnden  strophischen  oder 
astrophischen  Ganzen  ist  und  die  in  Rede  .stehende  Bildung  den 
völlig  bezeichnenden  Terinimis  IJijpcrmetron  hat.  Es  kann  vor- 

Oriecliischc  M.-lrik  I.  2.  Aull.  d-- 
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kumim-ii,  dass  t;iii  ÜTTtpiaerpov  ein  ganzes  System  im  Sinne  der 
Alten  aiisrnllt,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  das  ganze  System 
oder  die  ganze  Stro])lie  eine  einige  Periode  ist,  z.  H.  in  der  lio- 
raziselien  Nadialimimg  einer  aicäisclien  Ode,  wo  die  Kintlieilinig 
in  KÜLiXa  walirsdicinlieli  folgende  ist; 

Miscrarum  esl  nec  amori 
dare  ludum,  neque  diilci 
mala  vino  lauere,  aut  examinari 
metuentk  palruae  verhera  linyuue, 

es  kann  aber  andi  vorkunnnen,  dass  das  ünepptipov  nur  ein 
Tlieil  eines  Syslcmes  oder  einer  Strophe  ist,  wie  in  der  Strophe 
llan.  1370,  welche  auf  du  trochäisdies  ÜTrepptipov  TeTpÖKUiXov 
ausgeht,  und  wie  cs  nicht  selten  in  den  Strophen  hei  Pindar  der 
Kall  ist. 

Wir  ha  heil  in  dem  Vorliegenden  den  UegrilT  der  Periode  und 
ihrer  Unterarten,  des  Metrons  (Verses  und  Kolons)  und  des  llyper- 
luetruns  auf  dem  Wege  einer  geuelisdien  Kniwickelung  zu  gehen 
gesucht.  Der  Hiatus,  die  cuXXaßf]  dbidqpopoc  und  die  TeXeio  Xe'Sic 
im  Auslaute  des  Metrons  und  Ilypermetrons  sind  nur  die  äusseren 
Merkmale,  deren  Grund  in  dem  peXoc  beruht.  Gleich  der  Strophe 
lässt  sich  auch  die  Periode  nur  vom  Gebiete  des  raelischen  Vor- 
trags aus  erklären;  es  sind  dies  zwei  Principien  der  Hhyilunik, 
welche  nur  aus  der  innigen  Verbindung  der  musischen  Künste  unter 
einander  verständlich  werden.  In  der  weiteren  Geschichte  der 
Kunst  aber  tritt  auch  für  die  Periode  etwas  Aehnliches  ein  wie 
hei  der  Strophe,  dass  nämlich  für  die  eine  oder  andere  Perioden- 
arl,  z.  U.  für  den  dactylisclien  Hexameter  des  Epos,  der  melisclie 
Vortrag  aiifgcgehen  wird.  Hier  bilden  die  heiden  Kola  nicht  mehr 
den  musikalischen  Vorder-  und  Nachsatz,  aber  die  aus  dem  ur- 
sprünglichen melischen  Vorträge  entsUmdeue  metrische  Form  ist 
auch  für  den  dcclainatorischcn  Vortrag  heihehallen  wurden. 
Ilasseihe  kann  auch  hei  den  Hypcrinetra  Vorkommen:  die  vorher 
angeführten  lonici  des  Horaz  sind  keine  melischen  mehr,  sie 
sind  für  die  Lecliire  hesliiuint,  aber  die  lonici  des  aicäisclien 
Originales,  welches  Horaz  hier  nachahml,  wai'en  melisch,  die 
alten  Lyriker  hallen  mit  ilem  poetischen  Texte  auch  die  Melodie 
coinponirl. 
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IniUTliall)  des  Kuloiis  stellen  als  kleinere  rliythmiselie  Zeil- 
aliscliniUe  die  Tacte,  wofür  die  Alten  den  Namen  nöbec,  pedes, 
gebruuelieii.  Kin  jeder  ttoijc  bestellt  in  den  bei  weitem  li.äniigsteii 
Fällen  ans  nielircreii  Wortsilben  oder  mebrereii  Tönen;  die  rby- 
tlimisclie  Finlicit,  welche  dieselben  unter  sieb  bilden,  wird  da- 
durch für  unser  (iefnbl  bemerkbar  gcniaclit,  dass  einer  von  diesen 
Tönen  oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  diircb  eine 
stärkere  Intensioii  des  Tones  oder  der  Stimme  liervorgeliobeii 
wird. 

Derjenige  Tbeil  des  Tactes,  auf  welelieii  die  stärkere  Inten- 
sion  fällt,  heisst  in  unserer  modernen  Musik  der  scliwere  oder 
der  gute  Tactllieil,  der  dieser  Intension  eiitbelirende  Tacitlieil  heisst 
der  leichte  oder  scblecbte  Tacitlieil.  Auch  von  den  Alten  wurden 
diese  verschiedenen  Tacttlieile  genau  gesondert  unter  folgenden 
Tirminis  techuicis : 

Taet  itoüc 

«eliwcrer  Tacttlieil  leichter  Taettlicil 

ßticic  dpcic 

ö KUTUi  xpövoc,  TÖ  KÖTU)  6 dvui  xpövoc,  TÖ  (Sviu 


Oicic  dpctc 

poiiitio  elevatio 

In  dem  Namen  äpcic  für  den  leichten  Tacttlieil  stimmt  Ari- 
stoxenus  inil  den  S]iäteren  überein,  für  den  schweren  Tacttlieil 
wird  von  jenem  ßäcic,  von  diesen  Ge'cic  gesagt.  Die  Ausdrücke 
ö KÖTui  xpüvoc  u.  s.  w.  sind  dem  Aristoxeniis  cigentliümlicli.  Wir 
werden  uns  für  die  Folge  der  Ausdrücke  Gc'cic  und  äpcic  bedie- 
nen. Das  gemeinsame  Wort  für  leichten  und  scliwercn  Tacttlieil 
ist  CTiiaeia  oder  auch  wohl  xpövoi  oder  pc'pr)  troböc. 

Bei  uns  Modernen  wird  der  schwere  Tacttlieil  durch  iSieder- 
treten  des  Fiisses  oder  durch  Niederschlag  der  Hand  bezeichnet, 
der  leichte  Tacttlieil  durch  einen  Aufschlag  der  Hand.  Ganz  ähn- 
lich war  auch  bei  den  .Alten  ein  entweder  mit  dem  Fiisse  oder 
mit  der  Hand  ausgeführtes  Taetiren  üblich.  Dafür  findet  sich  bei 
den  llriechen  der  Ausdrnck  cr|pacia,  die  sich  bei  den  Römern 
tindendeii  Ausdrücke  ptreussw,  raedere,  firirf , plauderf  sind  vom 

'32* 


hei  AristoxenoB 

Aristide» 
u.  s.  w. 
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Taclschlagcn  ciitleliDt,  eben  daher  aiieh  der  Ausdruck  icius, 
mit  welclicm  wir  heul  zu  Tage  gewühnlieh  die  auf  den  .schweren 
TaeUheil  fallende  stärkere  intension  der  Stimme  oder,  wie  wir 
auch  wohl  sagen,  den  rhyihniischen  Accent  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind.  Als  ein  mit  der  Hand  tactirender  tifeyimv  des  Chores  (vgl. 
Aristot.  probt.  1!>,  22)  stellt  sich  Iloraz  hin  enrm.  4,  6,151  Ltm- 
hivm  Servale  pedem  mcitpie  polticis  ic/iim.  Vg|.  August,  de  mus. 
2,  12  Jn  pluudendo  euim  quia  Icvatur  aut  pouitur  maiius,  parlem 
pedis  sibi  levatiu  vindical,  parlem  positio.  Tcrent.  Maur.  2254 
Polticis  sonore  vel  plausu  pedis  discriminarc  gut  docent  artem 
so/ent.  Quinlil.  1),  4,  .51  Pedum  et  digilorum  iclii  interualta  si- 
gnunt  quibusdam  notis.  Vom  Tacllrcle. n berichtet  ausserdem  noch 
Schot.  Acschin.  c.  Tim.  § 126  o't  aüXr|Tai  . . . ötav  aüXiüu  Kata- 
Kpoüouciv  üpa  Tip  irob'i...  töv  pu0pöv  töv  aÜTÖv  cuvoirobibövTtc, 
vgl.  üher  das  Tacttreten  der  .\ulelen  I’hilostr.  imag.  8,  wo  der  alte 
Olympus  in  dieser  Weise  tactiri,  sowie  Cic.  orat.  58.  198,  Lucian. 
salt.  10;  vom  Tacttreten  des  Kitharoden  Quintil.  1,  12,  3 cithnroedi 
ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem  sen'at,  und  im  allgemeinen 
Mar.  Viel.  2486  pes  vocalur  quia  in  percussinone  metrica  pedis 
pulsus  ponitur  toltiturque*). 

Aus  dieser  antiken  Pra.xis  des  Tactirens  erklären  sich  auch 
die  oben  angegebenen  Termini  der  Tacltheilc.  Cnpeiot  bedeuten 
die  für  das  richtige  Tacthallen  gegebenen  Merkzeichen,  üpcic 
lind  ebenso  dvui  xpövoc  u.  s.  w,  ist  die  auf  den  leichten  Tarttheil 
fallende  .Aiilbcbung  der  Hand  oder  des  Fusses,  Otcic  und  ßdcic 
der  auf  den  schweren  Tacitheil  fallende  Auftritt  des  Fusses.  Dass 
auf  den  schweren  Tactlheil  ein  INiedertrill  des  Fusses  oder  ein 
Niederschlag  der  Hand  kam,  auf  den  leichten  eine  Emporhehmig 
des  Fusses  oder  der  Hand,  halte  wohl  in  der  allen  Orchestik  sei- 
nen (Irund:  die  Tanzenden  setzten  im  schweren  Tacttheile  den 
Fuss  zur  Erde  nieder  und  hoben  ihn  im  leichten  Tacttheile 


*)  Die, Alten  sihciiien  mehr  als  wir  Modernen  einen  die  Tacte 
durch  den  Ictus  scharf  inarkirten  Vortrag  geliebt  zu  haben;  man  fand 
es  nicht  austös.sig.  wenn  der  Taetirende  die  Ictusailbeu  durch  lautes 
(ierausch  des  Tacttrctena,  gleichsam  mit  klirrenden  Sporen  bemerklieh 
machte,  denn  es  wird  berichtet.,  dass  er  sich,  um  vernehmlicher  aufzii- 
stauipfen,  ein  hölzernes  üirondfiiov,  genannt  KpouittZo,  pdraXov,  scabel- 
him  unter  den  rechten  Fnss  geschnallt  habe.  Schol,  .\eschin.  c 'IMm. 
)).  126.  l'hutius  6.  V.  Kpouneilui.  Cie.  pro  Cael.  § 6."i.  Sueton,  Culig.  fei. 
Annub.  2,  42.  August,  mus.  ä,  1.  Die  Tactgbederung  musste  hierdurch 
lieilich  in  sehr  energischer  Art  zur  Anachuuimg  gebracht  wenlen,  so 
sehr  auch  den  Tönen  dadurch  Kiutrag  geschah. 
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t'iiipor.  Oülier  passt  die  Definition  des  Racchins  sowotd  auf  diu 
l'raxis  des  Tactirens  wie  auf  die  nrchestisclie  Bewegung  S.  47 
äpciv  TToiav  Xcfopev  eivai;  öiav  pexeujpoc  ^ 6 ttoüc  fivika  av 
p^XXujpev  ^pßaiveiv;  6eciv  be  rroiav;  öiav  Ktipevoc.  Planud.  V, 
454  Walz:  dirö  tüiv  xopfuxüiv  ...  dpcic  ouv  Koi  0€cic  f) 
xtü  dpxecOai  Kai  Xnfeiv  xiliv  xopf^fiLv  öppf)  XtTexai.  Dasselbe 
besagt  Aristidus  S.  27  ctpcic  pev  oOv  ^cxi  tpopä  pepouc  oüpaxoc 
eni  xö  dvai,  ö^cic  be  4txi  x6  koixuj  xaüxoö  p^pouc.  Auch  diu 
Bezeichnung  des  Tartes  diinli  das  Wort  ttoÜC  verdankt  der  Or- 
cbestik  ihren  rrsprung. 

In  unserer  niodernen  .Musik  rolgen  gleiche  Tarte  anfeinan- 
der.  W'ir  haben  uns  daran  gewfdint,  Tacigleichheit  als  etwas  für 
den  Bcgriir  des  Tacles  durchaus  Nothwendiges  anzusehen.  Von 
diesem  niodernen  Tactgefiihle  an.sgehend,  nahm  auch  Bcntley  für 
die  antiken  Metra  rilcichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  an. 
r>.  Hermann  in  der  Einleitung  seiner  Metrik  statiiirt  die  Tact- 
gleichheit  als  ein  für  den  Rhytiimns  nnlhwendiges  Moment,  ob- 
wohl diese  Tacigleichheit  zu  denjenigen  Kategorieen  seiner  Ein- 
leitung gehörl,  die,  wie  Hegel  bemerkt,  in  der  Ausführung  der 
Metrik  nie  wieder  zur  Sprache  kommen.  Voss,  Apel,  Röckh  un- 
ternehmen jeder  in  seiner  Weise  eine  sehr  energische  Durchfüli- 
riing  der  Tactgleichheil  für  die  einzelnen  Metra  der  Alten.  Es 
ist  auffallend,  dass  nicht  rin  einziges  Fragment  des  Aristoxenus 
oder  der  sonstigen  rhythmischen  Litteratnr  den  Salz  der  Taci- 
gleichheit ansspricht.  Wir  müssen  in  anderen  Quellen  den  Auf- 
schluss darüber  suchen.  Es  stehen  uns  die  Aussagen  zweier  der 
gebildetsten  Römer,  des  Cicero  und  Qnintilian,  zu  Gebote,  diu 
zwar  weder  Rhythmiker  noch  Metriker  sind,  aber  als  Schriftstel- 
ler über  den  Rhythmus  der  rhetorischen  Prosa  als  sehr  werth- 
volle mittelbare  Quellen  der  Rhythmik  und  Metrik  gellen  müssen. 
C.icero  sagt  de  orat.  3 § 185:  Xtimerosum  est  in  omnibus  sonis 
iilgtw  rocibiis,  quod  habet  quasdam  impressiones  et  quod  metiri 
possiimiis  intervaUh  aequalibug.  § 18G:  Numerus  nutem  in  con- 
tinuatione  nullus  est;  distinctio  et  aequalium  ct  saepe  variorum 
intarvallorum  percussio  numerum  conficit,  quem  in  endentibus  gut- 
tis,  quod  intervaUk  dktinguuntur,  nntare  possumus,  in  amni prae- 
ripitnnte  non  possumus.  Durch  „in  omnibus  sonis  atque  vocibus" 
sind  alle  Arten  der  Instrumental-  und  Vocalmusik,  so  wie  auch 
die  declamalorische  Poesie  bezeichnet.  Zum  Rhythmus  dieser  Arten 
der  musischen  Kunst  gehört  also  zweierlei:  1)  cs  müssen  quac- 
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dam  impri’ssioncs  vorliamleii  sein.  Dies  sind  ge« iss«  bemerkbare 
Kinsebnitle  in  Her  Conliniiität  der  Töne  und  Worte,  durch  welche 
eine  Zerlegung  der  von  diesen  Tönen  und  Worten  ausgerüllten 
Zeit  in  intcrvalla  liervorgebracht  wird,  rdinlich  wie  durcli  die  ca- 
dciiles  guUne  der  zweiten  Stelle;  die  Dcwegnng  wird  hierdurch 
eine  discrele  im  Gegensatz  zu  einer  solchen  Itewegnng,  bei  wel- 
cher wir  rdinlich  wie  bei  dein  contiiniirlichen  Kauschen  des  Stro- 
mes [amnis  praecipilans)  keine  Abschnitte  vernehmen  können. 
2)  Die  durch  die  impressioncs  hervorgebrachten  intcrvalla  iniier- 
halb  der  Töne  und  Worte  sind  acgaalia  („meliri  possumas  inter- 
vallis  aequalibus“).  Cicero  sagt  nicht,  welche  Art  der  rhythmi- 
schen .\bschnitte  unter  diesen  intcrvalla  zu  verstehen  sei.  Wir 
ersehen  aber  ans  seinen  Worten,  dass  es  diejenigen  Abschnitte 
sind,  nach  welchen  der  Khylhinns  gemessen  wird,  und  hier- 
aus geht  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dass  er  nicht  den  Zeitab- 
schnitt des  Systejiies,  auch  nicht  der  Periode  und  auch  nicht  des 
Kolons  gemeint  liat,  sondern  diejenigen  rhythinischen  Abschnitte, 
welche  iröbec  oder  pedes  lieisscn.  Es  wird  dies  noch  deutlicher 
aus  den  folgenden  Worten:  recte  hoc  genus  nwnerorum,  dum- 
modo  ne  contimium  sit,  in  orationis  laude  ponetur,  d.  i.  „Inter- 
valle dieser  Art  sind  auch  in  der  rhetorischen  Prosa  zu  lohen, 
nur  dürfen  sie  nieht  continiiirlich  auf  einander  folgen.“  Das  lässt 
keinen  Zweifel,  dass  Cicero  dabei  an  die  pedes  oder  Tacte  denkt. 
Der  ersten  Stelle  des  Cicero  zufolge  setzt  also  der  Begriff  des 
musikalischen  und  |ioctischen  Rhythmus  gleiche  Zcitdaucr 
nnd  gleiches  Maass  der  auf  einander  folgenden  Tacte 
voraus.  Die  zweite  Stelle  Cicero’s  aber  fügt  noch  etwas  anderes 
hinzu:  dislinclio  impressiones ) et  actpialium  et  saepe  va- 
riorum  intervallorum  percussio  numerum  conficit";  auch  hier 
ist  zwar  zuerst  die  Tacigleichheit  genannt,  aber  „oft  fin- 
det auch  Ungleichheit  der  auf  einander  folgenden 
Tacte  statt".  Eine  durchgängige  Tactgleichlieit,  welche  von 
G.  Hermann  als  Princip  der  antiken  Khythmik  und  .Metrik  auf- 
gestellt,  von  anderen  für  die  einzelnen  Metra  praktisch  durchge- 
führt  ist,  müssen  wir  hiernach,  wenn  wir  dem  Berichte  Cicero’s 
Glauben  schenken  wollen,  für  die  musischen  Künste  der  Alten 
zurückweisen.  Oder  sollten  wir  die  Worte  Cicero's  nicht  richtig 
verstanden  haben?  Sollte  aequatium  et  saepe  variorum  interval- 
lorum percussio  numerum  conficil  nicht  auf  die  Tacte,  sondern 
auf  die  schweren  und  leichten  Tacttheile,  die  Thesis  und  die 
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..Usis  zu  Iiczieliuii  sein,  so  dass  unter  den  acqualia  intcrvalla  die 
jj'lcielien  Taeltlieilc  der  daelylisclien  Taele,  unter  den  vuria  in- 
üTvaUa  die  unjjleielien  Taetlljeile  der  (meliäisclien  und  |)äonisclien 
Tacte  zu  verstellen  seien’  Dies  anzunelinien  veiddetet  die  in  deni- 
selLien  Zusaninieuhanj^e  vurkoniinendc  Stelle  des  vornusgelicnden 
Paragraphen,  die  wir  vorher  angefiihrt,  denn  numcrosiim  est  ... 
i/iioft  mvtiri  possumus  inlervnttis  aequalibus  lässt  sieh  sehlechtcr- 
diiigs  nur  auf  die  Tacte,  nichl  auf  die  .Vrsen  und  Thesen  der 
Tarte  heziehen. 

Die  Aussagen  (Jicero’s  -werden  durch  (Juintilian  instU.  9,  4 
§ 4(5—55  heslätigt.  Quintilian  unterscheidet  zwischen  peda  als 
AhschniUen  des  llliylhnius  und  mctrici  pedes;  die  ersteren  siml 
die  Tacte  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Rhythniizo- 
nieiion,  die  letzteren  sind  die  durch  Silben  aiisgerüllten  Tacte 
(die  Tacte  der  Poesie  oder  der  Metrik) ; der  Spondeus  und  der 
Dactyhis  des  dactylischen  lle.\amelers  sind  zwei  verschiedene  pc- 
des  mclrici,  ebenso  auch  der  Anapäst  und  der  Dactyhis  des  ana- 
pästischen  Tctraineters;  vom  riiylhinischeii  riesichlspiincle  aus  ist 
diese  verschiedene  Silbeiiforin  gleichgültig,  der  Spondeus  und 
Dactyhis  des  Hexameters  ist  ein  und  derselbe  daclylisclie  txouc, 
ebenso  der  Spondeus  und  Dactyhis  des  anapästischen  Tetrameters 
ist  ein  und  derselbe  ttoüc  dvauaiCTiKÖc.  Mit  Rücksicht  auf  die- 
sen Unterschied  sagt  Quintilian  § 48:  Wujlhmo  indifferens  est, 

daclylusiw  die  priores  haheal  breves  an  sequeides;  tenipus  enim 
solwn  me/itiir  ul  a sxtblatione  ad  posUionem  idem  spatii  sit. 
§ 5(.):  Ithylhmis  libera  spatiu,  melris  finita  sunt  (es  ist  für  den 
Rhythmus  als  .solchen  gleichgültig,  wie  die  spalia,  d.  i.  die  Tacte 
durch  Silhcii  ausgefüllt  werden,  aber  für  das  .Metrum  kommt  es 
eben  auf  diese  Ausfüllung  des  Tactes  durch  bestimmte  Silben  au); 
et  bis  certae  cluusutac  (das  äletrum  kann  katalektisch  sein),  Uli 
quomodo  coeperant  ciirnml  iisqiic  ad  peTaßoXiyv  i.  e.  Iransilum 
in  aliud  gvnus  rhytbmi  (die  Rliytlmien  sind  niemals  katalektisch, 
denn  auch  der  Schlusslact  ist  ein  vollständiger  Tacl,  auch  wenn 
er  dem  Metrum  nach,  d.  h.  in  seinem  .\usdruckc  durch  das 
sprachliche  Rliytluiiizomenoii  katalektisch  ist).  ^ 55:  lihylhmi 
ut  dixi  neque  finem  habent  cerlum  (=  clausulam,  katalcxis)  nec 
ullam  in  lexlii  varictalem,  sed  qua  coeperunt  sublalione  ac  posi~ 
time,  ad  finem  iisquc  decurrunt,  oratio  hon  dcscendet  ad  crepi- 
lum  digitorum.  Hat  täcero  von  den  Tacteii  gesprochen,  so  geht 
Quintilian,  wie  wir  sehen,  auf  die  Tactiheile  ein,  d.  h.  den  schweren 
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Tacttheil,  0^cic  oder  po«7/o,  und  den  leichten  Taclllieil,  apcic  oder 
sublatio.  Dieselbe  Arsis  iitui  Thesis,  welche  der  erste  Tact  einer 
Composition  hat,  dieselbe  Arsis  und  Thesis  haben  auch  die  fol- 
genden Tacte:  „in  iextu'-*  ist  keine  varietas^  auch  der  Schlusstacl 
des  Verses,  welclier  dein  Metrum  nach  häufig  als  katalektischer 
oder  unvollständiger  Tact  erscheint,  ist  dein  Rhythmus  nach  der- 
selbe Tact  wie  die  vorausgehenden,  er  hat  dieselbe  Arsis  und 
Thesis.  Und  zwar  findet  diese  fortlaufende  Tactgleichheit  „ad 
crepitum  digiionm**  statt,  nach  dem  P'ingerschlag,  der  bei  den 
Alten  beliebten  Weise  des  Tactirens.  Gegen  Ende  des  Mittel- 
alters, dem  die  Anfänge  unserer  heutigen  Tactlheorie  angehören, 
bezeichnete  man  das,  was  die  Alten  Tröbec  nannten,  mit  „tactus“ 
wegen  des  auch  damals  üblichen  crepitus  digitorvm;  es  ist  das- 
selbe Wort,  welches  unsere  heutige  Terminologie  in  der  germa- 
nisirten  Form  „Tact"  beihehalten  hat.  Kürzer  ist  dies  in  den 
Worten  des  § 48  ausgedrückt:  tempus  enim  sohnn  meiitur  {rhyih- 
mvs)  ui  a suhlatione  ad  posHioncm  idem  spafii  sii:  es  ist  überall 
von  dem  Anfänge  der  Arsis  bis  zum  Anfänge  der  Thesis  dieselbe 
Zeitdauer,  womit  zugleich  gesagt  ist,  dass  auch  a positione  ad  sub- 
laiionem,  d.  i.  vom  Anfänge  der  Thesis  bis  zum  Anfänge  der  Arsis 
jedesmal  dieselbe  Zeitdauer  eingehalten  wird.  Es  sind  demnach  die 
Arsen  der  auf  einander  folgenden  Tacte  einander  gleich  und  ebenso 
sind  auch  die  Thesen  einander  gleich,  mithin  findet  auch  Gleich- 
heit der  ganzen  Tacte  statt.  Die  clausutae  der  Verse  machen  in 
dieser  Conlinuität  der  gleichen  Tacte  keinen  Unterschied,  sie  gehen 
so  weit,  bis  eine  peiaßoXii,  eine  andere  Tactart,  eintritt. 

Also  auch  nach  Quintiliaus  Berichte  ist  Tactgleichheit  die 
Grundform  des  antiken  Rhythmus,  aber  auch  nach  ihm  gibt  es 
eine  rhythmische  Metabole,  einen  Tactwechsel,  was  Cicero  durch 
aaepe  varionm  inferrallonm  percussio  numerum  conficil  ausge- 
drückt hatte.  Der  Rhythmus  ist  eine  xdSic  xpdvmv,  eine  bestimmte 
Ordnung  in  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten,  in  welche 
die  Zeit  durch  das  Rhythmizomenon  zerfällt.  Die  nächste  und 
einfachste  Art  der  idEic  xp<^vmv  ist  Gleichheit  der  Tacte.  Aber 
auch  bei  einer  Ungleichheit  der  Tacte  kann  eine  xd£ic  xpovoiv 
bestehen.  Wie  überhaupt  unsere  heutige  Rhythmik  einen  ^iel 
geringeren  Formenreichthum  als  die  antike  hat,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkt  haben,  so  hält  sic  die  Gleichheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Tacte  als  die  fast  ausschliessliche  rhythmische  Form 
fest;  die  durch  ungleiche  Tacte  herbeigeführtc  xdEic  xpdvuüv  hat 
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8ic  so  gut  nie  völlig  aurgcgeben.  Die  Musik  des  16.  und  17. 
Jalirliundcrls  aber  wandte  die  Tartungleirhheit  iiorb  bäuflg  an 
und  einige  der  schönsten  rhythmischen  Choräle,  welche  jener  Zeit 
angehören,  sind  auf  das  Prindp  des  Tactwechsels  gegründet.  Wir 
müssen  also  sagen,  dass  Tactungleichheil  zwar  unserer  heutigen 
Musikepoche,  aber  keineswegs  der  modernen  Musik  überhaupt 
fremd  ist.  Der  von  Cicero  gebrauchte  Ausdruck  et  saepe  vario- 
rum  intervallorum  prrrussio  zeigt,  dass  der  antiken  musischen 
Kunst  die  rhytliniischepeTaßoXiisehr  geläulig  war.  Selbstverständlich 
aber  bestand  auch  in  diesem  Wechsel  eine  bestimmte  Ordnung,  denn 
sonst  wäre  kein  puGpöc,  keine  xdEic  xpövuuv  vorhanden  gewesen. 
Wir  können  nocli  dies  hinzufügen,  dass  die  Tactgleichheit  als  die 
einfachste  und  zunächstliegende  rhythmische  Form  auch  historisch 
die  früheste  und  ursprünglichste  ist.  Die  kunstreichere,  gleich- 
sam rafflnirtere  Rhythmus-Form  des  Tactwechsels  gehört  erst  den 
entwickelteren  Epochen  der  Poesie  und  pouciKii  an,  am  häufig- 
sten haben  die  Sologesänge  der  tragischen  Bühne  davon  Gebrauch 
gemacht.  Sie  ist  der  Rhythmus,  in  welchem  sich  die  Unhefriedigt- 
heit,  Unruhe  und  Leidenschaft  darstellt;  das  ruhige  f|0oc  der 
Musik  und  Poesie  spricht  sich  in  der  Form  der  Tactgleichheit 
aus.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  rhythmischen  Chorälen, 
wenn  dies  auch  aus  den  heutigen  Textesworten  niclit  mehr  er- 
sichtlich ist.  Das  Musterbeispiel  einer  solchen  Melodie  ist  die- 
jenige, wonach  jetzt  der  Text:  „Befiehl  du  deine  Wege"  gesungen 
wird.  Sie  ist  als  Originalcomposition  ein  fünfstimmiges  weltliches 
Lied  mit  einem  selir  bewegten  erolisclien  Texte. 

Die  einzelnen  wöbec  müssen  als  rhythmische  Abschnitte  yviju- 
pipoi  Tq  alcöiicei  sein,  wie  Aristoxenus  S.  0 sagt.  Da  jeder  iroüc 
meist  aus  mehreren  Tönen  und  Silben  besteht,  so  werden  die- 
selben als  eine  rhythmi.sche  Einheit  dadurch  für  unser  Gefühl 
hemerklich  und  fasslich  gemacht,  dass  einer  von  diesen  Tönen 
oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  durch  eine  stärkere 
Inlension  des  Tones  ode.r  der  Slirnme  hervorgehoben  wird.  Es 
ist  dies  jedesmal  der  Anfang  des  .schweren  Tacttheiles  oder  der 
0^cic.  Auf  ihn  fällt  die  prrciissio  oder  der  ic/its,  d.  i.  der  Tact- 
schlag,  durch  welchen  für  die  das  Musikstück  ausführeuden  Sän- 


ger und  Iiislrumentalvirtuosen  das  genaue  Festhalten  des  Rhyth- 
mus erleichtert  wird.  Aus  dic^^mi  Grunde  nennt  man  die  mit 


stirkerer  Inlension  hervorgehobene  Silbe  des  Tacles  die  Ictus- 


Silbe.  Es  kann  indess  nicht  immer  der  schwere  Tacitheil  durch  eine 


I 
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wirUirli  slärkuru  iHtnision  des  Tones  hervorgelioben  werden,  lües 
ist  zwar  niöglieli  bcitn  üesangc,  bei  der  Killnira  und  den  .\nloi 
oder  bei  Saiten-  und  Blasinslruinenten,  aber  niclA  luüglieb  ist  es 
in  unserer  Orgelinusik  und  in  der  antiken  Hydraulik,  da  hier  die 
Starke  des  ein/.elnen  Tones  niebl  in  der  Willkidir  des  Vortragen- 
den steht,  liier  kann  der  starke  oder  schwere  Taettbcii  nur 
dnrcb  eine  signilicante  .\rl  der  llarmuuisirung  vor  dem  leichten 
Taettbeile  bemerkbar  gemacht  werden.  L'cberbaupt  kommt  es  Tür 
den  |{bytbmus  nur  darauf  an,  dass  der  einzelne  Tact  als  soleber 
•fvu)pi)joc  Tq  aicöiicei  sei,  und  wenn  bicrl'ür  auch  die  stärkere 
Intension  das  bauptsäcbliebste  und  einraebste  Mittel  ist,  so  kann 
dies  in  vielen  Fällen  doch  auch  durch  die  Melodieridirnng  und 
llarninnisirnng  ge.sebeben:  — der  Zuhörer  folgt  dann  von  selber 
dein  Tacte,  ohne  dass  der  Vortragende  iiötbig  bat.  Jedem  stärke- 
ren Taettbeile  einen  naebdrückliciien  Ictus  zu  geben.  Das  Taet- 
geftibl  ist  etwas  uns  Allen  Iminanentes;  wir  haben  den  Tact  in 
uns  selber  und  linden  uns  leicht  zurecht,  wenn  uns  auch  nur 
leichte  Andeutungen  der  Tactgrenzen  oder  der  impressimes , wie 
sie  Cicero  nennt,  gegeben  werden. 

Ictus  der  rbythmiseben  Itcibe. 

Mellt  alle  auf  einander  folgenden  Tacte  haben  einen  gleich 
starken  Ictus.  Jedes  Kolon  oder  jede  rbytbmiscbe  Heibe  bat  auf 
Fiiiein  der  zu  ihr  gehörenden  Tacte  den  llaupticlus,  die  anderen 
haben  schwächere  Icicn,  die  wieder  unter  sich  verschieden  sind. 
Wir  können  den  Ictus  de.s  einzelnen  Tactes  dem  Wortaccente, 
den  Ilanptictiis  des  Kolons  dem  Satzaccente  vergleichen,  d.,b.  dem 
Accente  desjenigen  Wortes,  dessen  Accent  Iseiner  logiseben  Be- 
deutung wegen  jvor  .^den  übrigen  Wortacccntcn  liervorgeboben 
wird.  Wie  der  Wortaccent  die  Silben  des  einzelnen  Wortes  und 
der  Satzaccent  die  Wörter  des  Satzes  zu  einer  Finbeil  zu.saminen- 
fasst,  so  ist  cs  in  der  Bbythmik  mit  dem  Ictus  des  einzelnen 
Tactes  und  mit  dem  llauptictus  der  rbytbmiscbcn  Iteibc.  Dies 
ist  der  Grund,  weshalb  Aristoxenus  nicht  bloss  wie  die  Metriker 
den  einzelnen  Tact,  sondern  auch  das  ganze  aus  mehreren  Ein- 
zeltacleii  besteheiule  Kolon  mit  dem  Terminus  teebnicus  txoüc  be- 
zeichnet. Der  einzelne  Tact  heisst  bei  ihm  ttoüc  dcüvBeToc,  das 
Kolon  Ttoüc  cüvOtTOC.  Nach  dieser  Teriiiinoiogic  ist  der  iambi- 
sebe  Trimeter  ein  einziger  ttoüc  cüvötxoc,  welcher  in  6 Ttöbec 
dcüv6tT0i  zerfällt. 
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Die  xpövot  TTobiKoi: 


Spätere  Kliylluniker  gebraudicn  au  Stelle  des  Wortes  ttouc 
völlig  gleiclihedeuteiul  damit  das  Wort  puOpöc,  und  zwar  ^uGpöc 
driXoGc  für  den  Kinzcllacl  oder  den  aristoxcuischeu  ttouc  dcüv- 
0€TOC,  puv0|Liöc  CUV06TOC  für  den  aristo.xcuischeii  ttouc  cuvGexoc 
oder  die  rhvtlimisclie  Keihe.  Auch  Diouvsius  von  IIalikari!a.ss 
und  Quiiitiliau  gehraucheu  pu0po(  mit  TTÖbec  identisch.  Dieser 
Gebrauch  des  W'ortes  (bu0pöc  kommt  lud  Aristo.xcnus  durchaus 
nicht  vor.  ‘PuGpöc  ist  nach  ihm  vielmehr  das  rhythmische  Ganze 
oder  die  ganze  rhythmische  Composilion,  deren  Theilc  die  TTÖbec 
sind.  Vgl.  Aristox.  frag.  ap.  Porphyr,  p.  256  Traviec  oi  pu0poi 
4k  TTobojv  Tivujv  cufKCiVTai  S.  15,  20.  Nennt  Aristoxenus  an 
dieser  Stelle  den  ipoxctioc  einen  pu0pöc,  so  ist  dies  nicht  der 
einzelne  Irochäischc  Tact  (denn  dies  ist  ein  ttouc  xpoxetToe)  son-  ' 
dem  der  ganze  im  Irochäischen  Tacte  gehaltene  ^u0pöc. 


Wir  haben  hieran  eine  bei  Pscllus  § 8 (S.  19)  erhaltene  Stelle 
des  Aristoxenus  zu  schliessen:  TTObiKÖc  pev  ouv  4cxi  xpovotT  ö 
Kaxfc'xtwv  epptiou  TTobiKOu  p€f€0oc,  oiov  dpceujc  f|  ßdceujc,  f| 
öXou  TToböc  ...  Kai  4cxi  pu0pöc  ujCTtep  eiptixai  cucxripd  xi  cuy- 
Kcipevov  £K  xOuv  TTobiKÜJV  xpovujv  ujv  6 pev  dpceiuc,  ö b4  ßd- 
ctujc,  ö be  ÖXou  TToböc.  Wir  müssen  hierbei  festhalten,  dass 
nach  arisloxenischer  Terminologie  rler  ttouc  sowohl  den  Einzel- 
tact wie  die  rhytiimischc  Heihe  oder  das  Kolon  bezeichnet  und 
dass  nach  ilim  sowohl  die  Abschnitte  des  Einzcltactes  wie  die  der 
ganzen  rhythmischen  Reihe  cripcia  heissen;  ßdcic  ist  der  dem 
Aristoxenus  cigenthümliche  Ausdruck  für  die  0ecic  der  Späteren 
oder  den  schweren  Tacltheil.  Wie  unsere  Stelle  besagt,  ist  ^u0- 
pöc  oder  die  nach  einer  bestimmten  Ordnung  zcrfälllc  Zeit  das-* 
jenige,  was  ans  öXoi  TTObec,  d.  i.  Einzeltacten  und  rhythmischen 
Reihen,  und  aus  cripeia,  d.  h.  den  leichten  önd  .schweren  Tact- 
Iheilen  besteht.  Reihen,  Einzcitacte  und  Tacttheile  heissen  mit 
gemeinsamem  Namen  xpövoi  TTobtKoi.  Warum  werden  nur  diese 
Abschnitte  des  Rhythmus  und  nicht  auch  die  grösseren  rhythmi- 
schen* Abschnitte,  die  TTCpioboi  zu  den  xpovoi  TxobiKOi  gerechnet? 
Der  Grund  beruht  darin,  dass  nur  die  Tacttheile,  Tacte  und  Kola 
oder  Reihen  durch  das  was  wir  Iden  oder  rhythmische  Accente 
nennen,  zu  einem  rhythmischen  Systeme  geordnet  und  gegliedert 
sind.  Weiter  als  auf  die  Reihen  bezieht  sich  die  Unterordnung 
des  Rhythmizomenon  unter  die  rhythmischen  Accente  nicht.  Die 
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zu  piiier  Periode  vereiiiigtea  Reihen  stehen  sieh  in  Beiiebuug  auf 
ilire  Hauptielen  völlig  coordinirl,  keine  von  ihnen  ist  der  anderen 
dadnrch  subordinirt,  dass  etwa  der  Ictns  der  einen  durch  stärkere 
Inlension  vor  dem  der  anderen  prävalire.  Was  die  Reihen  zu  eitler 
Periode  oder  einem  pexpov  oder  Verse  vereinigt,  ist  das  tonische 
Klenienl  der  Musik,  die  Melodie,  wogegen  die  Vereinigung  der  Tacte 
zur  Reihe  in  der  Subordination  unter  einen  gemeinsamen  Haupticlns 
beruht.  Freilich  ist  auch  für  die  Reihe  oder  das  Kolon  die  melo- 
ilische  Einheit  oder  der  durch  die  Melodie  gebildete  Abschnitt  in  An- 
schlag zu  bringen,  denn  es  hängt  von  der  Melodie  ab,  über  wie 
viele  Tacte  sich  die  rhythmische  Reihe  erstreckt  oder  wie  viel 
Tacte  einem  gemeinsamen  Hanplaccente  unterworfen  werden.  Wir 
können  daher  sagen : 

Von  den  pepr]  des  puöpöc  resultirt  der  Begriff  iler  Tiepioboc 
lediglich  aus  der  Melodie,  der  Begriff  des  küüXov  oder  des  ttoüc 
cüvOeTOC  und  des  ttouc  dcuvOcroc  und  der  ctipeia  noböc  da- 
gegen aus  der  Gliederung  des  rhythmischen  Ictns,  jedoch  so,  dass 
das  KÜiXov  oder  der  ttoüc  cüvBctoc  zugleich  durch  einen  Ab- 
schnid  der  Melodie  bestimmt  wird.  Nur  die  auf  der  Gliede- 
rung des  rhythmischen  Iclus  herubendcii  Abschnitte  der  dundi 
die  ganze  rhythmische  Compo.sition  ausgefüllten  Zeit  oder  pepr) 
pu0poO  heis.sen  xpövot  irobiKoi. 

Mit  den  hei  Pselhis  § S und  hei  Porphyriiis  erhaltenen  Stel- 
len des  Arislo.xenus  könnten  folgende  Worte  desselben  in  Wider- 
spi'iich  zu  stehen  scheinen:  'Qi  bi  cripaivöpeöo  töv  puBpöv  kqi 
■fvuipipov  TTOioöpev  Tij  alcBncci  ttoüc  icTiv  de  tj  irXeiouc  tvöc 
S.  9,  18.  .Aber' CTipoivöpcOa  ist  der  lechnisebe  Ausdruck  für 
..Tactiren"  und  die  ganze  Stelle  folgendermassen  zu  übersetzen  : 
„llasjciiige,  woiiuch  wir  den  puOpöc  (das  rhythmische  Ganze) 
tactiren  und  für  die  Anschauung  fasslich  machen,  ist  entweder 
Ein  Tact  oder  mehrere  Tacte.  Wir  tactiren  den  Rhythmus  mit 
Einem  Tacte,  so  lange  kein  Taclwechsel  in  demselhen  vor- 
komml;  — wir  tactiren  ihn  mit  mehr  als  Einem  Tacte,  wenn 
eine  rhythmische  „pciaßoXn“  stall  lindet  (z.  B.  in  einer  aus 
Itochmien  bestehenden  rhythmischen  Goinposition,  in  weicher  (j- 
und  ^^-Tacle  mit  einander  verbunden  sind).  Vgl.  II.  Weil  Jahrh. 
f.  dass.  Phil.  186.').  S.  G32. 
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§ 43. 

Das  Ehythmizomenon  und  seine  Bestandtheile. 

In  der  musischen  Kunst  ist  der  Rhythmus  keineswegs  mit 
dein  ihm  zu  Grunde  liegenden  Rewegungsslnife  der  Töne  und 
Körperbewegungen  gegeben,  wir  haben  den  Rhythmus  vielmehr 
in  uns  als  rhymisrhen  Sinn  oder  rhythmisches  Gerrihl ; es  ist 
die  freie  Thal  des  menschlichen  Geistes,  diese  ihm  immanente 
rhythmische  Ordnung  dem  RewegungsslofTe  der  musischen  Künste 
aufzuprägen.  Aristoxenus,  der  .Schüler  des  Aristoteles,  legt  hier- 
bei den  nrislolelischen  Satz  von  dem  elboc  und  der  öXr|,  der  l•’nrm 
lind  der  Materie  zu  Grunde.  S.  5 ff.  Er  scheidet  zwischen  einem 
ilcm  eJboc  entsprechenden  „^uüpöc“  und  einem  der  öXr|  entspre- 
chenden materiellen  Träger  des  Rhythmus,  welclien  er  „pu0|LuZö- 
pevov“  nennt.  Der  Trias  der  musischen  Künste  gemäss  ist  das 
pu0pijöpevov  ein  dreifaches,  in  der  Musik  die  Töne,  in  der  l'ne- 
sie  die  Silben.  Worte  und  Sätze,  in  der  Orchestik  die  einzelnen 
Rewegungsmomente  des  Körpers,  genannt  ctipcia  und  cxtlpoiTa. 
Nachdem  Aristoxenus  im  .\iifangc  des  zweiten  Ruches  kürzlich 
auf  die  ausserhalb  der  musischen  Ktinsl  vorknniiiienden  Arten  des 
Rhythmus,  die  er  im  ersten  Ruche  behandelt  bat,  zurückgewiesen 
und  nunmehr  „Tvepl  aÜToO  toO  pouciK^  xavTop^vou  pu0poO“ 
reden  will,  beginnt  er  S.  5,  8:  „Dass  sich  der  Rhythmus  auf  die  Zeil- 
grössen  und  deren  aicOitcic  bezieht,  ist  zwar  schon  in  dem  Vor- 
ausgehenden ge.sagt,  muss  aber  wiederum  auch  hier  gesagt  wer- 
den, denn  cs  ist  dies  das  Knndamenl  der  liiylhniisclien  Wissen- 
schaft.“ Auch  über  ^u0p6c  und  pu0pi2öpevov  muss  er  im  ersten 
Ruche  hereiLs  die  allgemeinen  Restinimnngen  gegeben  haben.  Es 
folgen  liier  nun  folgende  4 Sätze,  die  sich  auf  die  Analogie  zwi- 
schen Rhythmus  und  Gestalt  und  zwischen  Rhythmizoinenon  und 
gestalteter  Materie  (cxDpci  und  cxtm“TiZöpevov)  beziehen.  Wir 
lassen  unsere  Quelle,  der  Rhythmik  mit  ihren  eignen  Worten 
reden. 

1.  Dasselbe  Rbylhmizumenün  d.  i.  dieselben  Worte 
oder  dieselben  Töne  sind  verschiedener  rhythmischer 
Eornien  fähig. 

„Wie  die  Materie  (cilipa)  verschiedene  Eormen  annimnit, 
wenn  alle  oder  auch  nur  einzelne  Theile  derselheii  auf  verschie- 
dene Weise  geordnet  werden,  so  kann  auch  ein  und  dieseihe  als 
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Illiyllimizomeiion  «lieiirnde  (Gruppe  von  >prachiiclien  I>aulen  (xler 
von  Tönen  vfTsdiie<lone  rliMliiiiisclie  Formen  annehmeii,  jedoch 
nicht  vermöge  der  eignen  Natur  des  RiiytlimizomenoD,  sondern 
kraft  des  formenden  lUiytlimiis.  So  stellen  sich,  wenn  man  die- 
selbe Lexis,  d.  h.  die  nämliche  Silbengruppe,  in  verschiedene 
Zeitabs4  biiitte  zerlegt,  Verscbiedeuheileii  heraus,  welche  im  llhyth- 
nms  selber  liegen.“  [Z.  D.  die  Silbengriippe  idavec  dTreXuOtic 
kann  auf  folg<;ude  Weise  in  Zeitabschnitte  zerlegt  werden: 

siw  V.  iw  w eBavec  | dTreXuöric  trochiüsche  Pentbemimeri's 

^ ^ e 0av€c  dir  eXuGric  iambische  Penlbemimeres 
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liiese  vierte  rbylbmisebe  F’orm  bat  ihr  Sophokles  Antig.  12G<S  ge- 
geb<*n.  Fin  arnleres  lleispiel.  Ide  Lexis 

auOic  eTreiTQ  Trtbovbe  KuXivbeio  Xdexe  dvaibnc 
kann  der  Ausdruck  von  sechs  vierzeitigen  Taclen  sein,  aber  auch 
der  Ausdruck  von  sechs  dreizeitigen  (sog.  kyklischen)  Taclen. 
Dem  Berichte  des  Dionysius  de  comp.  20  zufolge  wird  sie  von 
den  Hhapsoderi  in  dieser  zweiten  rbyihmiscben  Form  vorgelra- 
gcn.]  — „Fbenso  wie  mit  den  Silben  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Tönen  der  Instrumente.“  [Als  Beispiel  diene  die  Stelle  d«*s 
Anonym.  II  de  mus.  § 100  und  § 97,  wo  eine  sechsfache  (>ruppe 
v<m  je  vier  Instrumentaltönen  einmal  einen  vierzeiUgeii  Tact  (xe- 
xpdcrijioc),  sodann  mit  Veränderung  des  Ictus  und  der  Zeitdauer 
einen  sechszeitigen  Tact  (dXXmc’  4Edcr|MOc)  bildet.]  ,,lu  allen 
diesen  Fällen  beruhen  aber  die  verscbiedeiieii  rhytiunischen  For- 
men desselben  Bbytbmizomenon  nicht  in  der'  Natur  der  Sprach- 
sill)en  und  der  Töne  selber,  sondern  sie  empfangen  diese  Form 
durch  etwas,  dem  sie  an  sich  fremd  sind,  nämlich  durch  den 
. formenden  Bb\  thnuis.“ 

Wir  haben  diesen  arisloxenischen  Satz  zu  dem  unsrigen  V.ii 
machen:  Au  sich  haben  weder  die  Töim,  noch  die  Sprache  mit 
dem  Bliytlimiis  etwas  zu  tliun,  sie  sind  an  sich  nur  des  Bhyth- 
intis  fällig;  der  Bliythmus  wird  beiden  erst  durch  den  schalTen- 
den  Künstler  gegeben  und  es  berübt  in  seinem  freien  Willen,  wie 
er  beides  dem  Bliythmus  unterordnen  oder  mit  anderen  Worten, 
in  welcher  Wei.se  er  es  zum  Ausdruck  dc.s  Kliythiniis  machen  «ill. 
Die  Silben  und  Wörter  der  Sprache  haben  an  sich  eine  bestimmte 
Zeitdauer,  sie  haben  auch  beslimmte  Accente,  durch  welche  einzelne 
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(Inippon  von  Silhen  zu  licstinimlon  /eilabschniUen  sicli  venöiii- 
gen,  aber  (lailiircb  ist  micb  kein  Rliytbtnus  gegeben. 

2.  Rbylliinus  und  Rbythniizoinenon  niclit  identiseb. 

„Geben  wir  nun  weiter  auf  die  Analogie  ein,  welche  zwisrben 

dem  Rbytinnizunienon  und  der  gestalteten  Materie  cinerseiLs,  und 
zwisclien  dem  Rbytbmus  und  der  Gestalt  anderei'seits  bestellt,  so 
müssen  wir  sagen:  die  Materie,  in  deren  Wesen  es  liegt,  sieb  ge- 
stalten zu  lassen,  ist  niemals  mit  der  Gestalt  oder  Form  dasselbe, 
sondern  es  ist  die  Form  eine  bestimmte  .Anordnung  der  Tbeile 
der  Materie.  Ebenso  ist  aneb  der  Rbytbmus  mit  dem  Rbytbmi- 
zomenon  niemals  identiseb,  sondern  er  ist  dasjenige,  weldies  das 
Rbytbmizomenon  in  irgend  einer  Weise  anordnet  und  iinn  in  Re- 
ziebung  auf  die  Zeitabsebnitte  diese  oder  jene  Form  gibt." 

Hiermit  ist  eine  vollständige  Abstraclion  des  Rbytbmus  voll- 
zogen. — Vom  platonischen  Standpunkte  aus  hätte  Arisloxenus  nun 
sagen  müssen:  der  Rbytbmus  ist  eine  ewige  Idee,  vom  Anbeginn 
an  dem  Geiste  immanent  (zunärbst  des  Demiurgen;  — aus  sei- 
nem Geiste  dann  auch  dem  menschlichen  Geiste  zu  Tbcil  gewor- 
den), er  bat  an  sich  eine  selbstständige,  ewige  Existenz.  Ries 
war  vielleicht  die  Voi'stelinng  des  Longin,  wie  ans  den  lücken- 
baften  Fragmenten  seiner  TtpokeTÖpeva  zu  scbliessen  ist.  Aber 
Aristoxenus  ist  Aristoteliker,  er  erkennt  die  selbsLständige  Existenz 
oder  die  Realität  der  Ideen  nicht  an  und  fasst  das  Verbällniss 
vom  Rbytbmus  zum  Rbytlunizomcnon  folgendermassen: 

3.  Rbytbmus  kann  ohne  R by tbmizomeno n keine  Reali- 

t ä t b a b c n. 

„Die  Analogieen  geben  norb  weiter.  Die  Form  kann  nändicli 
keine  Realität  haben,  wcmi  nicht  eine  .Materie  vorhanden  ist, 
an  der  sie  sieb  ausprägt.  Ebenso  kann  kein  Rbyllimus  exis- 
tiren,  wenn  kein  Stoif  vorbanden  ist,  der  den  Rbytimms  annimmt 
und  die  Zeit  in  Absclinitte  zerlegt.  Denn  wie  schon  im  ersten 
Ruche  gesagt:  selber  kann  sich  die  (abstracte)  Zeit  nicht  in 
Abschnitte  zerlegen,  cs  muss  vielmehr  etwas  Sinnlicbes  vorbanden 
sein,  durch  welches  die  Zeit  zerlegt  werden  kann.  Das  Rbytbmi- 
zomenon  also,  so  darf  man  sagen,  muss  aus  einzelnen  sinnlich 
wabrnebinbaren  Tbeilcn  bestehen,  wodurch  cs  die  Zeit  in  Ab- 
schnitte Zerfällen  kann."  — „sinnlich  wabrnelimbar",  weil  der 
Rbytimms  sonst  inebt  zur  äusseren  Erscbeinimg  kommen  kann 
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4.  .Niehl  jede  Anordnung  des  Itliy  Ihinizonienon  ist 
Rhytiimiis;  sie  kann  auch  Arrhythmie  sein. 

„Ks  ist  nun  aber,  um  dun  Rhythmus  zur  Krsriieinung  zu 
bringen,  niclil  genug,  dass  die  /eit  durch  die  sinnlieli  uahrnelim- 
harun  Theilc  eines  Rhylhmizomcnnn  in  .\hschnitte  zerlegt  wird, 
sondern  wir  müssen  in  Uchereinslimmung  mit  dem  im  ersten 
Ruche  aurgcslclllen  Principe  und  ebenso  auch  in  l’ebereinsliin- 
niung  mit  den  Thalsaclien  der  Krfahrung  den  Salz  aurstellen, 
dass  nur  dann  Rhythmus  rorhauden  ist,  wenn  die  Zertheilung  der 
Zeit  in  Ahschnille  nac  h einer  hestiimuteii  Ordnung  geschieht, 
denn  (*s  ist  keineswegs  eine  jede  Art,  die  Zeitabschnitte  anzuord- 
nen, eine  rhythmische.  Man  mag  es  zunächst  ohne  Weiteres  an- 
nehmen, dass  nicht  jede  Anordnung  derZeitabsrhnitte  eine  arrhyth- 
inische  ist,  späterhin  wird  cs  aus  der  nälieren  [larstellung  der 
Rhvtiiinik  von  selber  klar  werden,  indess  kann  es  vorläung  durch 
Analogieen  anschaulich  gemacht  werden.  Kinem  Jeden  ist  es  in 
Iteziehung  auf  die  Verbindung  der  Sprachlaiile  (Vocale  und  Oon- 
sonanteii)  bekannt,  dass  wir  weder  beim  Sprechen  die  Laute, 
noch  in  der  Melodie  und  Harmonie  die  Töne  in  jeder  möglichen 
Weise  mit  einander  verbinden,  sondern  dass  es  hier  nur  wenig 
zulässige  Arten  gibt,  — dass  es  dagegen  viele  Weisen  gibt,  in 
welchen  die  Laute  und  die  Töne  sich  nicht  verbinden  lassen  und 
von  unserer  Aisthesis  verworfen  werden:  cs  gibt  viel  wenigere 
Arten  der  harmonischen  Gruppiruug  der  Töne  als  der  unharmo- 
nischen und  unmelodischeu  Aufeinanderfolge.  Ehen  ilasseihe  winl 
sich  nun  in  der  Folge  (im  Eapitel  vom  Xöyoc  TrohiKÖc  und  den 
TTObiKÖj  auch  für  die  Zeitahschuiltc  ergehen.  Denn  gar 
inanchc  denkbare  Taclgrösseii  in  gleichmässiger  Folge  gedacht  und 
gar  manche  Arten  von  Gliederungen  der  Tacte  widerstreben  dem 
rhythmischen  Gefühle,  nur  wenige  sind  dem  rhythmischen  Gefühle 
nach  zulässig  und  von  der  .Art,  dass  sic  <ler  Natur  des  Rhyünnus 
entsprechen.  Nicht  nur  den  Rhythmus,  sondern  auch  die  .Arrhyth- 
mie kann  das  Rhythmizomenon  darstelleu,  es  kann  eine  errhyth- 
mischc  und  arrhylhmische  Gestalt  annchuien,  und  man  darf  das 
Rhylhmizomcnou  als  ein  Substrat  hezeichnen,  welches  sich  in  alle 
möglichen  Zeitgrössetv  (peTeönt  möglichen  Gliederungen 

(£uv0£ceic)  bringen  lässt.“  [Ein  llzeitiger  Abschnitt  wird  niemals 
ein  errliylhmischcr  sein,  sondern  stets  ein  arrhylhmischer;  ein 
12 zeitiger  Ahschnill  ist  errhylhinisch  hei  folgender  cüvöecic: 
i i j_,  oder  oder 
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»her  ein  an  liUliniisdies  Megellios  wrirdc  ein  12zeitiger  Alischnill 
liei  der  cüvöecic: _ sein.] 

Soweit  dieser  AliseliniU  des  Ai'islo.xenns.  lininillelLar  daran 
scidiessl  sieli  die  Erörlernng  der  ein/.elnen  nfP'l  TOÖ  puOgiilogt- 
vou,  des  xpövoc  TTpuiTOC  iiiid  cüvOeioc,  des  ^riTOC  und  dXoTOC, 
die  wir  nninnelir  in  ileni  Folgenden  /.n  lielrarliten  lial>en. 

5.  Finl'aclie  iinil  ziisammengeselzle  Zeit. 

Xp6voc  npOüToc,  xP^voc  dcuvBtxoc,  xpövoc  cOvSexoc. 

Xpövoc  TTpiIiTOC  oder  eXöxiCTOc  ist  die  kleinste  rationale 
Zi'iteinlieit,  wonaeli  alle  iilirigen  liestinnnl  werden,  die  tirnnd- 
/.eit. ')  Die  Dauer  heträgt  Fine  More  und  eiiLsprii-lit  der  gewölin- 
lielien  kurzen  Sillie,  dueli  ist  sie  natiirlieli  keine  aiisolutc,  son- 
dern wird  dnrrli  die  d'fujfn  lu'dingt;  je  naelideni  sie  länger  oder 
kürzer  ist,  ninssen  a\icli  die  nlirigen  xpövoi  waeh.sen  oder  alineijmen. 
Der  xpövoc  irpüiToc  kann  voti  keinem  lUiytlimizomcnoii,  weder  dureli 
die  Lexis,  noeh  dnrrli  das  Melos,  noch  dnrcli  die  orcliestisclie  lie- 
wegnng  in  Tlieile  zerlegt  werden,  daher  er  ancli  dpcpijc  und  dropoc 
genannt  und  mit  der  biccic,  dem  \’iei'tel.stone  der  Harmonik,  und 
dem  criM^iov,  dem  l'nnete  der  lieometrie,  verglielien  wird.  Maeli 
der  ansdrneklirlicn  Angabe  des  Aristoxenns  können  auf  ihn  weder 
zwei  Silhen,  noeh  zwei  Töne,  noch  zwei  cfipcTa  der  Orehestik  kom- 
men: mithin  kann  die  in  der  modernen  Musik  nhliche  Zerlegung  der 
Achtelnote  in  zwei  Sechszehntel  oder  noch  kleinere  Zeittheilc  in  der 
antiken  Musik  nicht  Vorkommen,  vorausgesetzt  dass  der  xpövoc 
TtpiIiTOC,  wie  wir  cs  ohen  Ihatcn,  als  Aehtel-Nole  angesetzt  wird. 

Dem  xpövoc  TtpuiTOC  steht  der  cöv0etoc  gegenüher,  der 
die  Dauer  von  zwei  oder  mehreren  TrpiÖTOi  einnimmt  und  nach 
der  Anzahl  der  xxpiÜTOi,  die  in 'ihm  en'.haltcn  sind,  bictypoc, 
TpicTipoc,  TCTpuciypoc  genannt  wird. '‘)  Der  bicrjpoc  ist  die  ge- 
wöhnliche lange  Silbe,  der  rpicripoc  und  Terpacripoc  sind  über 
das  metrische  .Maas  aii.sgedehnte  Längen. 

Die  Ausdrücke  cövBetoc  und  dcövöexoc  XPÖvoc  haben  aber 
auch  noch  eine  licdeutimg,  die  sich  auf  die  praktische  Ansfüb- 
rnng  des  Melos,  besonders  auf  den  Verein  der  Lexis,  Melodie  und 
Drebestik  beziebl,  — wie  Aristoxenns  sagt:  Txpöc  Tt]v  Trjc  ^u0- 

1)  Aristox.  Uhytli.  p.  280,  Aristid.  p.  32. 

2;  Aristox.  Khytli.  281  tf.  Aristid.  :13. 

Oriprhi-cli^  Metrik  I.  S.  Aull,  ' 33 
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^o^oliac  xpnc''''-*)  diesem  Sinne  bedenlel  nach  Arisloxcnus: 

1)  äcOv06TOC  oder  duXüic  dcüvOcToc  xpövoc  jede  Zcitgrösse, 
die  nur  von  einer  einzigen  Silbe,  einem  einzigen  Tone, 
einem  einzigen  Semeion  der  Orebeslik  ausgeriilll  isl,  einer- 
lei, welche  Zeitdauer  sie  einnimml,  ob  sie  npüiToc,  bienpoe, 
Tpicripoc  ist; 

2)  cuv0£TOC  xpovoc  jede  Zeitgrösse,  die  von  mehreren  Momen- 
ten der  Rhythmizomena  ansgerüllt  ist,  entweder 

a)  wf)  cüv0£TOC  Kai  nij  dcuvOexoc  oder  piKXÖc,  wenn  auf 
dieselbe  Zeitgrössc  von  einem  Rhythmizomenon  nur  Kin 
Moment,  von  dem  anderen  gleichzeitig  mehrere  Mo- 
mente kommen:  nur  Eine  Silbe,  aber  zwei  oder  meh- 
rere Töne,  wie  in  einigen  Reihen  des  Hymnus  auf  He- 
lios (23,  24,  2.Ö): 

M I Z I M 0 C P PMP  C 
XeukiIiv  ütxö  cüppaci  pöc-xmv 
CCCCCC  PCP0PM 
•fdvuxai  be  xt  coi  vöoe  eü-p^vnc 
M I Z I M 10  CPMPC 
TtoXueipovo  KÖcpov  ^-Xic-cmv, 

oder  mir  Ein  Ton,  aber  mehrere  Silben,  wie  bei  den 
sechs  ersten  Silben  der  zweiten  mitgetheillen  Reihe, 
oder  endlich  nur  Eine  Silbe,  aber  mehrere  orchestische 
Semeia,  wie  bei  den  Trochäi  sciuanti,  Orlhii  und  Dop- 
pclspondecn,  wo  auf  jede,  vierzeilige  Länge  zwei  rtöbec 
der  Orcheslik  kommen; 


*)  Aristox.  Ehyth.  p.  283 — 288,  üurichtig  ist  die  Erklärung,  welclio 
Feussner  zu  Aristox.  S.  42 — 44  gegeben  hat.  Er  fasst  den  xpövoc  cöv- 
Bexoc  als  verschieden  von  ilem  äitXuuc  dcuvetxot  und  denkt  sich  unter 
jenem  eine  Tactzeit,  die  mit  einem  einzigen  rhythmischen  Stoflthcile 
und  auch  nur  einer  einzigen  Stotfesart,  d.  h.  entweder  mit  nur  einer 
Silbe,  oder  mit  nur  einem  Tone,  oder  mit  nur  (einer  Tanzbewegnng 
iinsgefrdlt  ist.  Eine  solche  Form  kann  aber  nur  in  der  iv'Xtl  X^Etc,  oder 
der  blossen  Instrumentalmusik,  oder  der  unXf)  öpxnoc  Vorkommen,  im 
xfXeiov  lifXoc  ist  sie  gar  nicht  möglich.  Aristoxouus  versteht  imts'r 
cuvßtToc  dasselbe,  was  er  nachher  im  Gegensätze  zu  dem  cuv6£toc 
Koi  TTi]  iicuv0£TOC  luit  ÖTiXiiic  cuvBeToc  bezeichnet;  die  Definition  örav 
imö  giüc  EuXXaßijc  (j  tmö  qiSÖTTou  tvöc  ij  engtiou  KaTaXti<p0ij  fällt  zu-, 
summen  mit  oloc  nn0’  üttö  EuXXaßOüv  wXeiüviuv,  gij0’  önö  qjööxxuiv, 
Mn0'  unA  cr|g€iu)v  Kar^xexai.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  weim  Feussner 
den  ciivOexoc  und  änXiiic  cöv0tToc  coordinirt  entgegeustelH,  während 
der  ünXüjc  cövBctoc  mit  dem  nij  cövOfxoc  koI  itij  dcOvOexoc  nur  ver- 
schiedene Unterarten  des  cuv0ctoc  bildet 
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b)  aTTXütc  cüvOeToc,  »nm  auf  dieselbe  Zeitgrüsse  von  je- 
dem Rbylbmizomenon  gleichzeitig  mehrere  Momente 
kommen,  z.  B.  zwei  Töne,  zwei  Silben,  zwei  Momente 
der  Orchestik.  Der  duXdic  cüvDexoc  zerfällt  demnach 
stets  in  mehrere  dcüvSexoi.  , 


Wie  die  enharmonisrhe  Die.sis  die  Maasseinheit  für  die  Inter- 
vallgrüsscn  ist  (S.  418),  so  legt  in  gleicher  XVeise  Aristo.xenus 
den  xpdvoc  Txpijüxoc  als  5laasseinheit  der  Zeilgrüssen  zu  Grunde. 

Die  Schlussparlic  des  zweilan  Anonym,  de  nuis.  § 8.T  gibt  ein 
Verzcichniss  von  folgenden  derZeil  nach  verschiedenen  langen  Silben, 
<lie  unter  die  Kategorie  der  xP<^voi  Kuxd  ^uÖpoTxon'ac  dcüvOe- 
xoi  des  Aristoxenus  fallen: 

— poKpd  bixpovoc 
' — paKpd  xpixpovoc 
^ paKpd  xexpdxpovoc 
LU  paKpd  Txevxdxpovoc 

mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Silbenwertlie  unter  den  angege- 
benen Zeichen  in  der  (bbr)  Vorkommen.  In  der  melischen  Poesie 
der  Griechen  gab  es  also  nicht  bloss  eine  zweizeitige  Länge,  son- 
dern es  konnten  hier  auch  3-,  4-,  5-zeitigc  Längen  Vorkommen, 
welche  den  3-,  4-  und  5-fachcii  Zeilumfang  der  dem  xpövoc 
npmxoc  gleichstehenden  einzeitigen  Kürzen  haben.  Wir  können  dies 
gedehnte  Längen  nennen.  Als  Tcriiiinus  tcchnicus  für  die  Deh- 
nung ergibt  sich  aus  Euclid.  Mus.  p.  22  der  Ausdruck  xovi). 

r>.  Rationale  und  irrationale  Zeiten. 

Xpövoi  ()riTo{  und  xpövoi  dXoTOi. 

Der  xpövoc  irpiLxoc  und  jedes  Multiplum  desselben  z.  B.  der 
bicripoc,  xpicripoc  u.  s.  w.  heisst  xpövoc  PHToc,  fempus  rationa- 
hile,  rationale  Zeitgrösse. 

Cs  gibt  aber  auch  Zeiten,  deren  Dauer  sich  nur  vermit- 
telst eines  Bruehtheils  auf  die  Maasseinheit  des  xpövoc  Trpmxoc 
zurückführeu  lässt,  z.  R.  von  1^  xpövoc  npüixoc.  Solche  Silben 
sind  xpövoi  äXoyoi,  irrationale  Zeitgrössen.  Wir  besitzen  dar- 
über eine  Erörterung  bei  Aristox.  Rh.  S.  10,  19,  die  für  denjenigen, 
welcher  nicht  mit  der  Theorie  der  griechischen  Musik  bekannt 
ist,  schwer  zu  verstehen  ist;  denn  um  die  irrationalen  Zeitgrüssen 
des  Rhythimis  zu  erklären,  zieht  Aristoxenus  die  Analogie  der 
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irralionaletulntervallc  in  der  Musik  herbei,  und  das  sind  gerade 
solelic  Intervalle,  welche  der  grieehisrhen  Musik  eigenlhüinlieh 
sind.  Vgl.  S.  418.  Das  kleinste  raliunale  Intervall  der  allen 
Musik  ist  Vlie  uns  fremde  cnharinnnischc  biccic,  die  Ilrdfle  des 
llaihtoues,  das  Viertel  des  (lan/toncs,  das  Drittel  eines  unserer 
Musik  eheufalls  fremden  stark  verminderten  Ganztones.  Da  nun 
die  kleinste  rationale  Zcilgrös.se  der  Ithythmik  der  xpövoc  irpiÖTOC 
ist,  so  wird  hi  Iteziehung  auf  die  Grösse  folgende  Analogie  zwi- 
schen rationalen  rhythmisehen  Zeitgrössen  und  rationalen  Inter- 
vallen statttinden; 

xpövoc  TTpüÜTOc  . . , . 1 biecic,  cnharin.  Viertelton. 

Xpövoc  bicripoc  . ...  2 bieccic,  Ilaihtnn. 

xpövoc  Tpicripoc  , . . , 3 biöceic,  verminderter  Ganzton. 

xpövoc  TCTpöcripoc  ...  4 bit'ccic,  Ganztnn. 

Alle  diese  Intervallgrössen  la.ssen  sieh  in  geraden  Zahlen  als 
niiil/ip/fi  der  biccic,  chenso  die  analog  gesetzten  Zeitgrössen  als 
miillipla  des  xpövoc  TrpiÖTOC  ausdrüeken.  Es  gibt  nun  aber  auch 
einige  Intervalle-,  deren  Grösse  sieh,  wie  Aristoxenus  sagt,  nur 
nach  Rriichtheilen  der  biecic  aiisdrneken  lassen,  numlieh  Intervalle 
von  1|  biecic,  1^  biecic,  2^  bie'ceic,  3^  bi^ceic.  Die  hier 

zu  Grunde  liegende  kleinste  .Maasseiidieil  ist  ein  in  der  Praxis 
niehl  vorkominendes  Intervall  vom  Umfange  der  Dritlel-biecic  (bm- 
bcKUTripöpiov  TÖvou)  und  der  halben  biecic;  es  ist  an  sieh  ein 
dpeXihbriTOV  und  hat  nur  KealiUt  in  Verbindung  mit  einem  ratio- 
nalen Intervalle,  denn  die  in  der  Praxis  vorkommende  Inlervall- 
grösse  von  1^,  1^,  2^  bie'ceic  ist  eben  die  Sunniie  oder  die  Dif- 
ferenz eines  rationalen  Intervalies  und  der  kleinen  bloss  imaginä- 
ren Drittel-biecic  (biubeKaTrigiöpiov  tövou)  oder  der  halben  biecic 
(l-i=l-l- J,  2|=3-i). 

Gerade  so.  sagt  Aristox.  S.  1 1,  8,  muss  auch  das  Irrationale  der 
TIbythmik  anfgefasst  werden.  Dem  genannten  dgieXihbriTOV  der 
Musik  (der  Drittel-  und  halben  biecic)  analog  müssen  wir  ein 
kleines  in  der  Praxis  der  Kbylbmik  niehl  vorkominendes  Zeillheil- 
elicn  annehnien. 

Imaginäres  dpeXiubriTOV  ImaginärcsZeitthcil - 
. eben. 

Dritlel-biecic  (biobeKaTrijLiöpiov  tövou)  . . . DriUel-xpövoc-irpujToc. 

halbe  biecic halber  xpövoc  npaiToc.' 

Aber  ein  einzelner  halber  xpövoc  itpiIiTOC  (Scchszelmlel)  und  ein 
einzelner  Drill  el-xpövoc-TrpiIiTOC  kommt  gleich  dem  enlsjircchnn- 
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den  d)ieXu)br|TOV  in  der  Praxi.s  nicht  vor.  Wohl  aber  gibt  es 
nach  der  von  Aristoxenus  zwischen  dem  harmonisch  und  dem  rhylli- 
misch  Irrationalen  staliiirliM)  .Analogie  in  der  nhythmik  irrationale 
Zeitgrössen,  welche  die  Summe  oder  die  Differenz  einer  rationa- 
len Zeitgrösse  und  eines  halben  oder  Drittel -xpövoc-irpujTOC  sind, 
z.  D.  die  Summe  eines  xpdvoc  irpOuTOC  und.  eines  halben  xpdvoc 
TTpujTOC  = xpövoc  TTpüJTOC,  oder  die  Summe  eines  xpövoc 
TTpüJTOC  und  eines  Drittel-xpdvoc-TrpÜJTOC  = H XP-  ^rp.  oder  die 
Differenz  eines  xpdvoc  irpÄTOC  und  eines  Drittel -xpövoc-TTpo»TOC 
==  1 — i ==  i XP-  TTp. 

Xpövoc  öXofOC  von  xP*  '^P- 

Xpövoc  öXo'foc  von  xP-  ^P- 

Xpövoc  öXofOC  von  ^ xP-  ^rp.  u.  s.  w. 

Dass  wir  den  Aristoxenus  richtig  interpretirt  und  aus  seiner  Ana- 
logie des  Harmonischen  und  Rhythmischen  die  richtigen  Folgerungen 
für  die  Grösse  der  irrationalen  Zeilwerthe  gezogen,  dafür  können 
wir  au  Aristoxenus'  übriger  Darstellung  die  Probe  machen.  Denn 
der)  hier  entwickelten  xP<^voc  uXo*foc  von  1 ^ xP-  “t^P-  finden  wir 
in  unserer  Stelle  <les  .Aristoxenus  S.  10,  21  als  das  für  die  Irratio- 
nalität votj  ihm  angeführte  Beispiel  wieder.  Für  die  auf  die  Maass- 
einheit des  Driltel-xpövoc-irpujTOC  zurückzufühnuiden  irrationalen 
Zeilen  wird  zwar  in  unserer  Stelle,  die  nur  eine  vorläutige  Anti- 
cipation  der  später  genauer  auszuführenden  Lehre  von  der  rhythmi- 
schen Irrationalität  ist,  von  Aristoxenus  kein  Beispiel  angeführt; 
dass  er  aber  nichts  desto  weniger  gerade  solche  xpovoi  öXoYOi 
im  Sinne  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  für  die.selben  die  Ana- 
logie des  brnbeKairmöpiov  (d.  i.  der  Drittel-biecic)  ausdrücklich 
und  zwar  an  erster  Stelle  anfübrt.  S.  11,  15. 


Auch  in  unserem  heutigen  Gesänge  kommen  die  genannten 
XPÖvoi  öXoTOi  vor.  Der  xpövoc  dXofoc  von  1^  xP-  ^P-  •f'*-  ••Ui>cr 
punctirles  Achtel  J^,  Xpövoi  dXoxoi  von  I xP-  ^rp.  sind  unsere 
Achtcl-Triolen-Nüteii  " P ^ 

/ / / 

1 i I XP-  TTP. 

Xpövoi  dXoTOi  von  1^  oder  ^ xP-  Trp.  sind  unsere  Vicrtel-Triolen- 
Noten 

J J J 

^ ^ ^ XP-  TTp. 

Aristoxenus  spricht  bei  den  xp^^voi  dXoYOi  nicht  ausdrück- 
oh  von  Silben,  sondern  nur  von  xpövoi  schlechthin.  Ihr  Vor- 
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koiimieii  iiii  sprachlichen  Rhylhmizonieiion  oder  der  Poesie  erheill 
aus  Dion.  comp.  verb.  17.  20  und  Bacch.  Mus.  p.  24,  wo  von 
einer  cuXXaßf)  paxpd  ßpaxui^pa  ouca  Tf)c  TcXeiac  (d.  i.  biciipou 
paKpäc),  welche  die  (iu0piKo(  „äXoTOv“  nennen,  die  Rede  kt. 

§ 44. 

Die  Silben  als  Bestandtbeile  des  Ehythmizomenons  im  besonderen. 
1.  Dionysius  und  die  Metriker  über  die  Silbenlängcii.'*} 

Wir  lesen  hei  Dionys,  comp.  verh.  11:  ‘H  p^v  nejr)  XeEic 
oöbcvöc  out’  övöpoTOC  OUT6  ^lipaioc  ßiöZexai  toüc  xpövouc  oübe 
ptTOTiericiv , dXX’  oi’oc  napeiXiicpe  qpOcei  idc  cuXXaßöc  tüc  tc 
poKpdc  Kai  idc  ßpaxeiac,  TOiauxac  <puXdxx€i.  f)  bi  ^uOpiKri  ko\ 
pouciKfj  pexößdXXouciv  aüxdc  pcioücai  Kat  auEoucai,  öicxc  noX- 
XdKic  elc  xd  ivavxia  pexaxujpeiv  oü  ydp  xaic  cuXXaßatc  ÖTteu- 
0UVOUCI  xoOc  xpdvowc,  dXXd  xoic  xpövoic  xdc  cuXXaßdc.  Die 
Prosarede  nimmt  die  Sifbenquantitäl,  wie  sie  durch  die  Sprache 
an  sich  gegeben  ist.  ohne  die,  Längen  und  Kürzen  in  ein  aus 
ihrer  sprachlichen  Natur  nicht  Tolgendes  Zeitmaass  einzuzwängeii, 
sie  bestimmt  die  Zeitdauer  nach  der  natürlichen  SilbenheschalTen- 
heit.  Die  Rhythmik  und  Musik  aber  bestimmt  die  Silben  nach 
„Xpövoi“,  d.  i.  nach  Zeitmaassen , welche  aus  dem  DegrilTe  des 
Rhythmus  folgen,  sie  verändert  die  natürliche  Prosodie  der  Längen 
wie  der  Kürzen,  indem  sie  diese  bald  über  die  gewühnlicbc  Sil- 
bendauer hinaus  ausdehnt , bald  in  ihrem  Zcitumfange  verringert ; 
oR  gehen  sogar  Längen  und  Kürzen  in  einander  über,  d.  h.  sic 
erlialten  den  gleichen  Zeitumfang.  Im  17ten  Capitel  gibt  Diony- 
sius ein  Beispiel  dieser  in  der  Rhythmik  vorkommenden  Modili- 
cation  der  Zeitdauer;  er  redet  hier  von  einer  paKpä  xeXeia  (<ler 
gewöbnlichen  zweizeitigen  Länge)  und  einer  verkürzten  paKpä, 
welche  ßpaxux^pa  xeXeiac  ist;  diese  Verkürzung  gehört  also  der- 
jenigen Kategorie  an,  welche  Dion.  c.  11  als  pEioüc0ai  Wzeich- 
net.  Indem  wir  die  Ausdrücke  pEioOc0ai,  aüEdvec0ai  und  xeXeia 
aufnehmen,  werden  wir  die  von  Dionysius  angedeuteten  Silbeii- 
formen  der  Rhythmik  folgendermassen  bezeichnen  können: 
paKpä  TiOEtip^vn  ßpaxEia  riüEripevri 

paKpä  xEXeia  ßpaxeia  xeXeia 

paKpö  pepeuup^vti  ßpaxeia  p£p€imp€vn. 


*)  Supplement  S.  22.  24. 
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Schon  üu  Dionysius  Zeit  scheint  das  von  den  alcxandrinischen 
Gi'aininatikei'ii  ausgebildetc  System  der  Metrik  auf  die  r|ü£rmdvai 
und  cuXXaßai  keine  itücksicht  genommen,  sondern 

llloss  von  den  reXeiai  geredet  zu  haben;  denn  wenn  Dionysius 
von  anderen  als  diesen  spricht,  so  beruft  er  sich  nicht  auf  die 
perpiKoi,  sondern  auf  die  pu6|iiiKf|  oder  die  ^uOptKOt.  Die  uns 
erhaltenen  Metriker  sprechen  — wenigstens  da,  wo  sie  von  den 
einzelnen  Metren  reden  — nur  von  zweizeitigen  Längen  und  ein- 
zeitigen  Kürzen.  Wir  haben  darauf  schon  Abtheilung  I § 11 
als  auf  eine  das  System  der  alcxandrinisclieii  Grammatiker  charak- 
Icrisirende  Kigenthümlichkeit  hinweisen  müssen:  was  man  auch 
immerhin  von  diesen  gelehrten,  tleissigen  und  in  allen  ihren  Ai'- 
beiten  wohlmeinenden  Männern  Gutes  und  Vortheilhaftes  denken 
mag,  lind  wie  dankbar  wir  ihnen  auch  für  die  Ueberlieferung  so 
vieler  alter  metrischer  Kategoriecn  sein  müssen,  ihre  Beschrän- 
kung auf  eine  blos  1-  und  2-zeitigc  Silbenmessung  ist  L'nwissen- 
iieit  und  Leichtsinn,  der  sich  schwerlich  entschuldigen  lässt;  denn 
wie  nahe  lag  es,  irgend  einen  Rhythmiker  zur  Hand  zu  nehmen 
und  sich  daraus  helehren  zu  lassen!  Weshalb  konnten  sie  dies 
nicht  ebensogut  wie  der  Rhetor  Dionysius  von  llalikarnass?  Es 
hat  sich  aber  jene  Vernachlässigung  der  Rhythmik  an  ihnen  in 
der  empfindlichsten  Weise  gerächt,  denn  sie  hat  bei  ihnen  schliess- 
lich zu  hässlichen  Gonsequenzen  (z.  I).  zur  antispastischen  Mes- 
sung) geführt,  um  derentwillen  ihr  ganzes  metrisches  System  auch 
mit  dem  Guten,  was  darin  ist,  von  G.  Hermann  und  den  Späteren 
ganz  und  gar  verworfen  und  vernachlässigt  worden  ist. 

indess  bat  doch  einer  von  den  Metrikern  (seinen  Namen  ken- 
nen wir  nicht,  aber  vielleicht  ist  es  Heliodor)  wenigstens  in  der 
Einleitung  seiner  metrischen  Schrift  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Rhythmiker  .sich  nicht  auf  bloss  ein-  und  zweizeitige 
Messung  beschränken.  Er  ist  die  gemeinsame  Quelle  für  die  Nn- 
lizcn,  welche  wir  in  den  Prolegomena  zu  den  Scholien  Hephä- 
stions, bei  Marius  Victorinus  und  Diomedes  über  diesen  Punct 
rinden.  Wir  lesen  bei  Longin  Proleg.  p.  84  und  Mar.  Vict.  p.  53: 
Aiaipepei  pufipoO  tö  perpov  q tö  pev  p^rpov  TreTTTVfÖTac 
Differl  autem  r/ii/Ihmus  a metro  . . . quod  melnm  certo  nu- 
fxtt  TOÜC  XPÖvouc , 

mero  xtjilabarum  vel  pedum  finilum  sit, 
b be  ^u0pöc  üjc  ßouXcTai  ?Xk«i  toüc  xpövouc, 
rhylhmtis  autem  . . . vl  volcl  profrahit  tempora, 
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TToXXdiac  ToOv  koi  töv  ßpaxüv  xpövov  Ttoici  pOKpöv. 
ibi  tu  brerdempus  plerumque  longum  efficiat,  longum  contrahat. 
Di'n  Anfiing  dieser  Stelle  finden  wir  in  der  Metrik  des  Dimnedes 
p.  423:  Dislal  enim  metrum  a rhylhmo,  quod  tnetrvm  certa  qua- 
lilaie  ac  numero  sgUahantm  temporumque  finitur  . , . , die  bei 
Ixingin  und  Marius  Viclorinus  folgenden  Worte  lesen  wir  im  zwei- 
ten Buche  des  Diomedes  in  der  Stelle  vom  llhytiinius  der  Rhetorik 
p.  468  Keil:  IlUythmi  certe  Uimensione  (emporum  Icrminautur  ct  pro 
nosiro  arbitrio  [d)C  pouXerai , nt  er»/<7j  nunc  hrevius  arlari  [jongum 
con/rahal]  nunc  longius  provchi  [itrotrahil  lemporti]  possunt. 

Es  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  dies  Alles  ans 
einer  genieinsainen  griechischen  Quelle  slainint.  Unter  den  xpövoi 
des  Longin  und  den  lempora  des  Viclorin  sind  die  Silbenzeilen 
zu  verstellen  (vgl.  p^rpov  fxE>  TOÜc  xpövouc).  Bei  Llionicdes 
heisst  es  rhythmi  statt  lempora,  aber  dies  ist  wohl  mir  auf  Rech- 
nung des  flüclitigcn  Excerpirens  zu  setzen,  im  Oidginale  war 
sicherlich  das  protrahi  auf  die /ew/wn  bezogen,  welche  nmnitlel- 
bar  vorher  (dimetmotw  lemporum)  erwfihnt  werden. 

„Wie  der  Rhythmus  will  (pro  nosiro  arbitrio)  nimmt  er  bald 
Dehnungen,  bald  Verkürzungen  der  Silben  vor,  oR  verlängert  er 
die  Kürze  und  ebenso  verkürzt  er  die  Länge”.  Das  ist  es,  was 
wir  aus  dem  Berichte  dieser  .äletriker  erfahren. 

Sind  wir  hier  über  das  Vorkommen  einer  verkürzten  Länge 
und  einer  verlängerten  Kürze  belehrt,  so  lernen  wir  ans  einer 
anderen  Stelle  dra  Mar.  Vic.t.  p.  49,  dass  in  der  nielischen  Poesie 
:iuch  eine  verlängerte  Länge  und  eine  verkürzte  Kürze  gebräuch- 
lich ist.  Musici  qui  lemporum  urhUrio  syilabas  commiUunt  in 
rhylhmicis  moiiulationibus  aut  lyricts  canlionibus  per  cireuilum 
longius  e.vlentae  pronuntiationis  tarn  lonyis  longiores,  quam  nir- 
sus  per  correptionem  breviores  brevibus  proferunt.*)  Dasselbe  ist 
auch  in  einem  kurz  vorausgehenden  Satze  gesagt:  Musici  non 


•)  Cäsar  versucht,  an  diesen  Stellen  in  allerlei  Weise  hennnzu- 
niäkeln  und  müht  sich  ah,  den  riejitigen  Sinn  zu  entstellen:  es  solle 
darin  vom  langaaiiioreu  oder  rascheren  Tempo  die  Rede  sein  — oder 
es  beziehen  sich  jene  Stellen  nicht  auf  den  rhytlmiischen  Silbenwerth, 
sondern  auf  die  durch  hinzutretende  Cousonanten  verlänKOrto  Zeitdauer 
der  Vocale;  von  einer  brevi  hrevior  solle  hier  gar  nicht  ge»])roi  lien  sein. 
Wir  halten  es  um  so  weniger  der  Mühe  werlh,  auf  solch  griosgrilmliche 
Deuteleien  näher  einzugehen,  weil  Cäsar  olle  diese  verscliiedeneu  rhythmi- 
schen SUbenwerthe,  für  welche  er  die  Metriker  nicht  als  Zeugen  gelten 
lassen  will,  schliesslich  sämmtlieh  als  richtig  gelten  lässt  und  selber  viel- 
fach nach  unserem  Vorgänge  damit  operirt. 
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omnvs  inler  sc  longas  aut  brevcs  pari  mensura  consishre  (vj;l. 
Arislox.  ap.  I’scll  1 pcTtöri  piv  TÖip  XPÖviuv  oük  dtt  tö  aÜTÖ 
KQTtxouciv  ai  cuWaßai),  siquidem  et  brevi  brcriorcm  et  longa 
longiorem  dicant  posse  sgtlabam  ficri. 

Wir  iiaboii  in  diesrn  Slcllrii  die  Belege  für  die  vorher  aus 
Dionysius’  Berirhte  gefolgerten  Silhenarten : 

1)  pUKpä  rp!i£riptvr|]  Musiri  in  iyricis  caniionibus  per  circuitum 
tongius  extentae  pronuntiationh  longis  longiores  proferunl. 
— Longa  longiorem  diciint  posse  syltabam  fieri.  — liieiiier 
gehören  die  vom  Aiioiiyinus  de  nius.  § 83  angerrdirteii  ge- 
dehnten Längen:  die  dreizeitige,  vierzeitige  und  rnnfzeitige. 

2)  paKpd  TeXeio. 

3)  paKpä  ji£p€iujptvri]  Rhythmus  longam  contrahit.  Wir  ler- 
nen zwei  Arten  einer  solchen  verkürzten  Länge  als  „xp6- 
voi  aXoToi“  kennen,  nämlich  ans  Dionysius  c.  17  n.  20  die 
verkürzte  irrationale  Länge  des  Dactylns  und  Anapästes,  ans 
Baccliins  p.  25  einen  Spondeus,  dessen  leichter  Tactthcil 
eine  verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Von  heiden  Längen, 
heisst  es,  dass  sie  kürzer  als  die  zweizeitige  Länge,  aber 
länger  als  die  einzeitige  Kürze  seien. 

4)  ßpaxeia  Tpjfrmtvr]]  TToXXdiKtc  foOv  xai  xöv  ßpaxuv  ttoui  pa- 
xpöv.  — Breve  tempus  plcrumque  longum  efficit. 

5)  ßpaxtia  TtXeia. 

6)  ßpaxeia  pepeimp^vri]  Musici  in  Iyricis  caniionibus  per  cor- 
reptionem  breviorcs  brevibus  proferunl.  — Brevi  breviorem  . . . 
dicunl  posse  syllnbam  ficri. 

2.  A r i s t o X c n 11  s über  das  S i I h e n m a a s s. 
a.  Die  Länge  ist  das  Doppelte  der  Kdrze. 

„"Hpicu  piv  -fap  KOiexeiv  rfiv  ßpaxeiav  xpövou,  biitXdciov 
be  Tfiv  paxpav“,  so  lautet  ein  von  Psellns  fr.  I (S.  4,  27)  uns  üher- 
liefcrtcr  Salz  des  Aristoxenns.  Der  Satz  ist  zwar  ahgehrodien,  aber 
wir  sehen,  dass  cs  Aristoxenns'  Ansicht  ist:  „Die  rhythmische 
Länge  hat  die  doppelte  Zeitdauer  der  rhythmischen  Kürze“.  Dies 
ist  das  Zeitniaass,  welches  der  puSpoirotöc  den  Silben  als  Be- 
standtlieilen  iles  Bhyihmiznnienons  anweist.  Wir  glaiihcn  min  zvt  ar: 
anrh  ahgesehen  von  dem  Bhythmns,  auch  in  der  Prosa  kominc 
den  Silben  dies  Zeitmaass  zn;  aber  darin  täuschen  wir  uns.  Dass 
die  lange  Silbe  auch  in  der  Prosa  länger  als  die  Kürze  ist,  das 
ist  ThaLsache;  aber  die  Ansicht,  dass  wir  heim  Sprechen  der 
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laugen  Silbe  eine  gerade  noch  einmal  so  lange  Zeit  als  der  kur- 
zen Silbe  nridmen,  diese  Ansicht  wird  sich  nicht  bewähren,  wenn 
wir  genau  auf  die  Prosodie  unseres  Sprechens  aufmerkeii.  Wir 
gewahren  alsbald,  dass  die  DilTerenz  zwischen  der  Zeitdauer  der 
Länge  und  Kürze  geringer  ist  als  2 und  1;  aber  wie  gross  die 
Diflerenz  ist,  vermögen  wir  nicht  genau  anzugehen.  Dass  die 
Sprache  2 Kürzen  zu  Einer  Länge  contrahirt,  kann  hier  nicht 
cnUcheidend  sein,  denn  sie  contrahirt  auch  1 Länge  und  1 Kürze 
oder  sogar  2 Längen  zu  Einer  einzigen  Länge.  Aristoxcnus  setzt 
llarm.  p.  d.  9 den  Unterschied  zwischen  dem  Sprechen  (qnuvf)  \o- 
TiKii)  und  dem  Singen  (<ptuvf)  biacnmatiKii)  auseinander  und 
hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass  es  auch  Aristoxenus'  Ansicht  ist, 
dass  die  Silbenzeiten  in  der  q>uivf)  XoTtKiy  der  Zeitdauer  nach 
nicht  bestimmbar  sind.  Das  Zeitverhältniss  1 : 2 haben  die  Silben 
nur  als  Destandtheile  des  lihythmizomenon  in  der  (|uantitirenden 
Poesie;  erst  die  Dichter  haben  ihnen  dies  Maass  aufgeprägt:  sic 
haben  die  zwar  an  sich  durch  Länge  verschiedenen,  aber  nicht 
nach  festem  Maasse  gemessenen  Elemente  der  Sprache  jeiiein 
festen  und  bestimmten  rbytiimiscbcn  Zeitmaasse  unterworfen.  >X'a- 
runi  aber  haben  sie  die  verschiedenen  Silben  gerade  nach  dem 
Verhältnisse  1 ; 2 regulirt?  Die  Antwort  ist  leicht:  weil  gerade 
dies  Verhältnis  das  einfachste  war;  jedes  andere,  z.  U.  2:1), 
3 : 4,  1 :3  u.  s.  w.,  würde  complicirter  sein  und  unserem  rhythnii- 
schen  Gefühle  weiter  abliegen. 

Verscliieilenbeit  der  Liingen  und  Verschiedenheit  der  Kürzen. 

Der  aristoxenischen  Stelle,  die  wir  vorher  anführten,  gehen 
die  Worte  voraus;  peT^öri  ptv  TÖp  XPÖvmv  oük  dei  tö  aÜTci 
KaTe'xouciv  ai  cuXXaßai,  Xötov  p^vroi  töv  oOtöv  dei  xuiv 
Ouuv,  d.  h.  die  Länge  verhält  sich  zwar  immer  in  ihrer  Zeitdauer 
zur  Kürze  wie  2:  1,  aber  nicht  jede  Länge  ist  der  Länge, 
nicht  jede  Kürze  der  Kürze  in  ihrer  Zeitdauer  gleich, 
es  gibt  verschieden  grosse  Längen  und  verschieden  grosse  Kürzen. 
Aus  diesem  Grunde,  sagt  Aristoxenus,  könne  man  nicht,  wie  cs 
Frühere  geüian  hätten*),  die  Silbe  als  rhythmische  Maasseinheit 
liinstellcn,  denn  der  Hhythmus  sei  etwas  Festes,  Stätiges,  er  be- 

*)  Dies  thiit  auch  noch  Aristoxenus'  Lehrer  Aristoteles,  wenn  er 
Metiiphys.  13,  1 von  kleinsten  Maasseinheiteu’ sprechend  folgende  Bei- 
spiele derselhen  angiht:  olov  dv  öppovia  hlecic,  . . . . dv  t>d  puBpolc  ßdcic 
(=  ctipyiov  des  Anstoxenus  e.  S 48)  Koi  cuXXaßn.  Der  xpövoc  TtpOüxoc 
ist  somit  erst  von  AristozenuB  aufgestellt. 
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(lürfe  daher  auch  einer  fegten,  stätigen  Maagseinheit.  Üa  die 
Kürze  nicht  der  Kürze  und  die  Länge  nicht  der  Länge  gleich  gei, 
da  die  Kürzen  und  ehenso  auch  die  Längen  in  ihrer  Zeitdauer 
diireriren,  so  bedarf  man  einer  anderen  Maasseinheil.  Als  solche 
stellt  er  den  xpövoc  npüÜTOC  hin , ein  rhyllimisches  Zeitmaass,  das 
nir  zunächst  in  unserem  Gefühle  haben.  Wir  werden  uns  von 
dem  xpövoc  npüiTOC  des  Aristoxenus  eine  ganz  genaue  Vorslel- 
limg  machen,  wenn  >rir  dabei  an  das  Achtel  unserer  Musik  den- 
ken. Auch  wir  bestimmen  die  meisten  Tactc  nach  „Achteln“; 
wir  reden  von  einem  Dreiachtel-,  Secbsachtel-,  Neunachtcl-Tactc 
und  verstehen  unter  diesen  Achteln  die  gleichen  Zeittheilc  oder 
Zeitabsebniitu,  welche  unser  Gefühl  in  einem  solchen  Tacte  unter- 
scheidet lind  nach  deren  Anzahl  dasselbe  den  ganzen  Tact  be- 
inisst. Genau  dasselbe  bedeutet  der  xpövoc  rcpuiTOC  des  Arislo- 
xenus;  was  wir  Modernen  einen  3-,  6-,  9-Aclitellact  nennen, 
heisst  bei  Aristoxenus  1T0UC  xpicrmoc , dEöcrmoc,  ivvedomoc , wo- 
bei die  Zahl  rpi,  il,  dvvea  u.  s.  w.  die  Anzahl  der  xpövoi  npil)- 
Toi  aiigibL 

Es  ist  nun  freilich  in  der  griechischen  Poesie  das  Gewöhn- 
liche, dass  die  ideelle  rhythmische  Haasseinheit  oder  der  xpövoc 
npuiToc  mit  der  kurzen  Silbe,  und  der  xpövoc  bicrmoc  oder  die 
doppelte  Zeilgrüsse  des  xpövoc  TrpiÜTOc  mit  der  langen  Silbe  als 
dem  Doppelten  der  Kürze  zusammenfällt.  Der  boKiuXoc  ist  ein 
TTOÜc  TCTpäciipoc,  jede  Kürze  desselben  ein  xpövoc  wpiIiTOC, 
jede  I.änge  ein  bicripoc.  Aber  es  gibt  auch  Kürzen,  welche  mit 
dem  Maasse  des  XPÖvoc  nicht  Übereinkommen  und  ebenso  auch 
Längen,  welche  länger  oder  kürzer  als  der  xpövoc  bicrmoc  oder 
als  die  Zeitdauer  zweier  xpövoi  TrpiÜTOi  sind.  Und  eben  deshalb 
sagt  Aristoxenus,  dass  nur  der  xpövoc  trpiIiTOC,  aber  nicht  die 
kurze  oder  lange  Silbe  die  rhythmische  Maasseinheit  sein  könne. 

Doeckh  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die  wechselnde  Zeitgrösse 
der  rhythmischen  Kürze  und  ebenso  auch  der  rhythmischen  Länge 
von  dem  Tempo,  in  welchem  eine  rhythmische  Coniposilion  gc- 
noiumen  wird,  oder,  wie  die  Alten  sagen,  von  der  dTuiTn  ab- 
hänge.  Derlamiren  oder  singen  wir  ein  Gedicht  lebendiger  und 
feuriger,  so  nehmen  wir  ein  schnelleres  Tempo  und  weisen  den 
einzelnen  Silben  eine  kürzere  Zeitdauer  an;  wollen  wir  ein  Ge- 
dicht gemessener  und  feierlicher  vortragen,  so  wählen  wir  ein 
langsameres  Tempo  und  gestatten  den  einzelnen  Silben  eine  längere 
Zeitdauer.  Aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  Aristoxenus, 
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wenn  er  von  der  Verschiedenheit  der  Kürzen  untereinander  und  von 
der  Verschiedenheit  der  Längen  untereinander  redet,  nicht  die 
Vcrscliiedenheit  des  Tempos  im  Auge  hat.  Denn  er  sagt  an  einer 
anderen  bei  Porphyr,  ad.  Plol.  {S.  15)  erhaltenen  Stelle:  , »Ob- 
wohl der  xpovoc  Trpujxoc  ein  slätiges  Zeitinaass  bt,  so  hat  er  doch 
keine  absolut  bestimmte  Zeitdauer,  sondern  nimmt  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  Tempos  eine  verschiedene  Zeitgrösse  an. 
Aber  so  wie  eine  bestimmte  rbylbmische  Coniposition,  z.  B.  ein 
trochäischer  Rhythmus,  in  einem  bestimmten  Tempo  genommen 
'wird,  so  erhält  auch  der  xpovoc  TrpujTOC  und  ebenso  auch  der 
Xpovoc  bicrmoc  u.  s.  w.  und  der  ganze  Tact,  von  welchem  der 
TTpojTOC  die  Maasseinheit  bildet,  eine  ganz  bestimmte  feste  Zeit- 
dauer, die  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  man  dasselbe  Tempo  inne- 
hält.“ Wäre  rinn,  wie  man  annimmt,  die  von  Arisloxenus  sta- 
tnirte  Verschiedenheit  der  Kürzen  unter  sich  und  der  Längen 
unter  sich  keine  andere,  als  die  durch  das  schnellere  oder  ra- 
schere Tempo  hervorgebrachte  Verschiedenheit  in  der  Silbendauer, 
wie  könnte  dann  Aristoxenus  so  energisch  behaupten,  dass  die 
Silbe  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  wegen  keine  rhythmische  Maass- 
einheit sein  könne  und  dass  vielmehr  der  xpovoc  TtpujTOC  als 
rhylhmische  Maasseinheil  angenommen  werden  müsse?  Die  wech- 
selnde Zeildaner'der  Kürze  wäre  ja  alsdann  keine  andere  als  die 
wechselnde  Zeitdauer  des  xpovoc  irpOuTOC,  nämlich  eine  durch 
das  Tempo  bedingte,  und  könnte  ebenso  gut  wie  der  xPovoc 
TTpuiTOC  eine  rhylhmische  Maasseinheit  sein.  — Gerade  daraus, 
dass  .Arisloxenus  für  den  xpövoc  irpujTOC  eine  durch  das  Tempo 
bedingte  wechselnde  Zeitdauer  slatuirt,  trotzdem  aber  ihn  als 
slälige  rhythmische  Maasseinheil  hinstellt,  dagegen  die  Silbe  wegen 
ihrer  wechselnden  Zcildancr  für  unfähig  erklärt,  als  rhythmische 
Maasseiuheit  zu  dienen,  — gerade  hieraus  folgt,  dass  die  wech- 
.selnde  Zeitdauer  der  Kurzen  und  ebenso  auch  der  Längen  eine 
andere  sein  muss  als  die  durch  das  Tempo  bedingte,  dass  diese 
Verschiede nheit  der  Silben  auch  beim  Festhalten  des- 
selben Tempos,  bei  welchem  der  xpovoc  Trpmioc  eine 
constante  Zeitgrösse  ist,  staltfindet. 

Der  Sachverhalt  also  ist  nach  Aristoxenus  dieser:  Eine  Corn- 
position  z.  B.  im  trochäiseben  Rhythmus,  also  im  ttouc  TpicTpioc 
oder  im  Ureiachlel-Tactc , wird  in  einem  bestimmten  Tempo  ge- 
nommen und  feslgehallen.  Dann  haben  alle  Tncte  genau  dieselbe 
Zeitgrösse  und  jeder  XPOVOC  TTpuJTOC  ist  genau  <len  übrigen  xpo- 
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voi  TTpüiTOi  gleich,  fler  xpövoc  TrpiIiTOC  «inl  ziinärlisl  durch  die 
kurze  Silhe  aiisgcdrückt.  Aber  nicht  jede  kurze  Silhe  der  (Kom- 
position braucht  jeder  anderen  in  ihr  vorkummenden  kurzen  Silhe 
gleich  zu  sein,  es  kann  z.  II.  vorkuninicn , dass  eine  oder  die  an- 
dere Kürze  kürzer  als  der  xpövoc  npwioc  ist.  Kheuso  haben  die 
meisten  l.ängen  einer  (Komposition  den  l'infang  des  XP<^voc  bicr|- 
poc  oder  zweier  XPÖvoi  TrpiÜTOi,  aber  es  ist  nicht  immer  jede 
l.änge  der  Länge  gleich,  es  können  in  derstdhen  (Komposition  anch 
Längen  Vorkommen,  welche  kürzer  oder  länger  sind  als  der  xpövoc 
bictjpoc.  Und  zwar  dies  Alles  imler  Kinhallnng  ein  und  dessel- 
ben Tempos. 

e.  .Maasshestimmiing  der  verschieJcucn  Längen  mul  der  verschiedenen 

Kürzen. 

Ausser  der  einzeitigen  Kürze  und  der  zweizeitigen  l.änge, 
welche  immer  für  <iie  am  häiiligsten  vorkominenden  Silhengrösseii 
angesehen  werden  müssen,  lassen  .sich  mir  die  verlängerten  Längen 
und  die  verkürzten  Längen  ans  den  directen  Nachrichten  der 
Alten,  die  wir  der  vorliegenden  IJehersicht  hinzugefügt  haben, 
belegen.  Lieber  diu  verkürzte  Kürze'  und  die  verlängmte  Kürze 
sieben  uns  keine  ausdrücklichen  Daten  zu  Gebote,  doch  sind  diese 
aus  dem  schon  im  .Anrange  dieses  § angerührten  Satze  des  Ari- 
stoxemis  zu  entnehmen: 

„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze". 

Nach  Aristoxenus  ist  der  xpövoc  TrpiIiToc  die  Maasseinheil, 
nach  welcher  der  Rhythmus  zu  bemessen  ist,  nicht  die  Silhe. 
„Denn  ein  Maass  muss  eine  coiistaiUe  Grösse  sein,  die  Silhe  ahtu' 
ist  kein  ennstantes  Zeitmaass,  denn  die  Kürze  ist  nicht  der  Kürze, 
die  Länge  nicht  der  l.änge  gleich,  mir  das  Verhältniss  der  Lauge 
zur  Kürze  ist  immer  dasselbe,  da  die  Länge  das  Duppelle  der 
Kürze  ist." 

Könnten  die  vorher  aurgerührten  Berichte  der  Metriker,  welche 
von  einem  „tiic  ßoiiXeioi,  ut  volet,  pru  nostro  arbUrio"  reden, 
den  .Anschein  gewähren,  als  ob  der  antike  puBpoTTOioc  in  lyricis 
canUonibus  mit  derselben  Freiheit  und  Unbekümmertheit  um  dir. 
natürliche  Silhenquantität  verfahren  -hätte,  wie  der  moderne,  so 
lernen  wir  aus  dem  vorstehenden  Satze  des  Ari.stoxenus  eine 
Schranke  kennen,  innerhalb  deren  sich  bei  den  Alten  die  Frei- 
heit der  den  xpövoc  TTpuÜTOC  und  bicrpioc  üherschreitendeii  Sil- 
henvcrlängeriing  und  Silbenverkürzung  gehalten  hat.  Bei  aller 
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Verschiedenheit  der  Silhendaucr  ist  die  Länge  immer  das  Doppelte 
der  Kürze.  Aus  der  den  Aristoxenischen  Worten  geht  hervor, 
dass  es  nicht  Aristoxenus  selber  ist,  welcher  diesen  Satz  zuerst 
aulgestellt  hat,  sondern  dass  derselbe  eine  längst  vor  ilim  von  den 
TiaXaioi,  gegen  die  er  sich  au  dieser  Stelle  (Psell.  § 1)  richtet. 
Tormulirte  und  bei  Allen  als  bekannt  vorausgesetzte  Regel  ist.  Vgl. 
S.  .'>22  Amu.  Aber  .Aristoxenus  macht  diesen  Satz  entschieden  auch 
zu  dein  seinen.  Leider  bricht  gerade  an  dieser  Stelle  das  Aristoxe- 
uische ^Fragment  ab  und  wir  besitzen  die  Regel  nicht  mehr  voll- 
ständig, denii  olTenbar  fehlt  eine  Limitation,  ohne  die  der  Satz 
nicht  richtig  sein  kann.  Denn  in  absoluter  Allgemeinheit  gefasst, 
dass  die  Länge  immer  und  überall  das  Doppelte  der  Kürze  ist, 
würde  er  eine  mathematische  Absurdität  sein.  Nach  derselben 
Stelle  des  Aristoxenus  hat  die  Länge  und  ebenso  auch  die 
Kürze  verschiedene  Grüssen.  Die  Grösse  der  Kürze  ist  bald  a,  bald 
b,  bald  c,  die  Grösse  der  Länge  bald  A,  bald  B,  bald  C.  Hat 
nun  die  Länge  A die  doppelb;  Grösse  von  der  Kürze  a,  so  kann 
die  Länge  A nicht  das  Doppelte  der  Kürze  b und  der  Kürze  c 
sein,  denn  a,  b,  c sind  verschiedene  Zeilgrössen.  Das  „immer" 
muss  also  in  irgend  einer  Weise  liniitirt  sein.  Es  lässt  sich  diese 
Limitation  au.sfindig  machen.  Dass  sie  folgende  .sei:  „Die  Länge  ist 
immer  das  Doppelte  rier  Kürze  bei  gleicher  dtuiTR  oder  gleichem 
Tempo",  dürfen  wir  nicht  aimcbnien.  Denn  es  ist  schon  oben 
gezeigt,  dass  nach  Aristoxenus  die  Kürze  und  die  Länge  im  Gegen- 
sätze znni  xpövoc  TrpöiTOC  und  bicripoc  auch  bei  gleicher  dfuiTn, 
il.  i.  bei  Festhaltung  desselben  Tempos  die  wechselnden  Grössen 
a,  b,  c,  A,  B,  C haben. 

Die  zu  ergänzende  Limitation  kann  auch  nicht  folgende  sein; 
„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze  in  ein  und  der- 
selben rhythmischen  Coinposition."  Dies  würde  nichts  anderes 
heissen  als  folgendes:  in  der  Einen  rhytlnnischcn  Compositioii  ist 
die  Länge  immer  = A,  die  Kürze  = a = ^ A,  in  einer  anderen 
rhythmischen  Gomposition  ist  jede  Länge  = B,  jede  Kürze 
= h = ^ B n.  s.  f.  In  dic.sem  Falle  würde  die  Kürze  a gerade 
so  gut  eine  constante  .Maasseiidicit  des  Rhythmus  sein  wie  der 
Xpövoc  npüjTOC,  der,  wie  Aristoxenus  ap.  Porphyr,  sagt,  an  sich 
eine  variahele  Grösse  ist,  aber  in  dem  Falle,  dass  irgend  eine 
rhythmische  Gomposition , der  er  angehört,  z.  B.  eine  trocbäische. 
in  einem  bestimriiten  Tempo  festgehalten  wird,  zu  einer  constanteii 
Grösse  wird  und  daher  als  constante  Maasseiniieit  des  jedesma- 
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ligpfi  rhylbinisrhcn  Ganzen  dienen  kann.  Wäre  innerhalb  der- 
selben rhythmischen  Coniposition  oder  innerhalb  eines  grösseren 
Abschnittes  derselben  die  Kürze  immer  =a,  so  könnte  sie  für 
diese  rhythndsche  (Komposition  als  ennstante  SUbengrösse  gerade 
so  gut  wie  der  xpövoc  irpiöTOC  fähig  sein,  als  rhythmische  Maass- 
einbeit zu  fiingiren.  Aber  diese  Fälligkeit  der  Silbe  wird  von 
Aristoxenus  in  Abrede  gestellt. 

So  ist  also  weder  bei  Festhaltung  derselben  dfiuTD,  noch 
innerhalb  de$.selbcn  rbylbniischen  (ianzen  die  Länge  immer  das 
Doppelte  der  Kürze.  Fs  bleibt  nichts  übrig,  als  hei  der  Länge 
und  Kürze,  die  sich  immer  nie  2=  1 verhalten,  an  die  auf- 
einander folgende  Länge  und  Kürze  desselben  Tactes 
zu  denken.  Wir  sagen  desselben  Tactes,  denn  wenn  wir  schlecht- 
hin sagten:  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  ihr  benach- 
barten Kürze,  so  würde  rlics  wieder  dahin  führen,  dass  inner- 
halb eines  nacb  demselben  xpövoc  irpiIiTOC  tactirten  rhythmischen 
Ganzen  jede  Länge  das  Doppelte  jeder  Kürze  wäre,  was,  wie 
gezeigt,  nicht  der  Fall  ist.  Statt  des  Tactes  an  das  xüiXov  oder 
den  Vers  als  Limitation  zu  denken,  liegt  bei  weitem  nicht  so 
nahe,  doch  würde  anrh  dann-,  wenn  wir  dies  letztere  annähmen, 
nichts  desto  weniger  auch  für  den  einzelnen  Tact  der  Satz,  dass 
die  Länge  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  seine  Gültigkeit  haben. 

Dionysius  berichtet  [S.  24)  von  einem  dem  Trochäus  im  Khyth- 
nms  gleichstehenden,  also  dreizeiligcii  Dactylns,  dessen  Länge  eine 
verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Nach  jenem  Satze  des  Aristoxe- 
nus muss  sic  das  Doppelte  der  ihr  benachbarten  Kürze,  desselben 
Tartes  sein,  und  hiernach  muss  der  ganze  Dactylus  folgendes 
Silbenmaass  haben: 

lUl.| 

rj  r i 

^ ist  das  Doppelte  von  Fs  sind  dies  zwei  irrationale  Zeitwerthe, 
deren  Maasseinlieit  der  imaginäre  Drittel-xpövoc-TrpuiTOC  ist.  das 
Analogon  der  Drittel- Diesis  odci-  des  buobeKaxtipöpiov  tövou,  von 
welchem  Aristoxenus  in  der  oben  (bei  den  irrationalen  Silben) 
erläuterten  Stelle  gehandelt  hat. 

Wie  hier  ein  Dactylus  ans  seinem  vierzcitigen  älaasse  zum 
dreizeitigen  verkürzt  und  dadurch  dem  niiythmus  des  dreizeitigen 
Trochäus  gleichgestellt  wird,  so  kann  umgekehrt  der  Trochäus 
aus  seinem  dreizeitigen  Maasse  zum  vierzeitigen  verlängert  und  da- 
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(IiiitIi  dem  vierzeiligen  llarl\liis  im  Taele  i;|,deligestelll  werden. 
Ein  sululier  verläiigcrLer  Troeli.äns  kann  mm  liei  den  Allen  nielit 
die  Silbengrösse 


gehabt  haben,  denn  „die  I.Snge  ist  immer  das  Doppelte  (nielit  das 
Drei(aebc)  der  benaebbarlen  knrze  desselben  Taetes".  Das  Silben- 
maass  muss  vielmehr  folgendes  sein: 


Es  mag  diese  vorlrmligc  Amb-iitiing  der  sprilerbin  von  uns 
weiter  ausziifnliremlen  Tlialsaelii'ii  /.imriebst  zur  Erläuterung  des- 
sen dienen,  was  wir  ans  Aristoxenns,  Dionysius  nml  den  Metri- 
kern über  die  Silbeiiversebiedenbeil  erfalireii  haben,  Alle  iliese, 
das  ein-  mul  zwei/.eitige  .Maass  niebl  erreiebenden  Silben  von  5, 
^ sind  xpövoi  uXofoi,  il.  i.  sie  lassen  sieb  mii'  vermittelst 
eines  lirnebtbeiles  des'  xpövoc  TTpüÜTOC  bestimmen,  mul  zwar  ist 
dies  Hrnrhtbeil  da.s  dem  brnbeKaTtipöpiov  tovüu  analog  stehende 
Dritltbeil  des  xPÖvoc  TTpiIiToc.  linter  ihnen  ist  die  Silbe 

l 

eine  irrationale  verkürzte  Kürze  (Mar.  Viel.:  „per  correplimiem 
hreviores  hrerilms  profertml")-,  die  ihr  benar.bbarle  Länge 

i 

, welebe  das  Dojipelte  von  ihr  beträgt,  ist  eine  iirationale  verkürzte 
Länge  (Mai'.  Viel.:  „Hhyllimus  lomjam  rmitniliil"].  Die  knrze 
Silbe 

i 

w 

ist  die  irrationale  verlängerte  Kürze,  von  der  es  bei  Longin  heisst: 
• TToXXdKic  Toöv  KOl  TÖv  ßpQXÜv  ttoieT  poKpov  Miul  bei  Marius 
Virlorinns:  „ Ithi/Ihmus  breve  /empita  p/enmu/iie  /oiii/iim  e/'/ieil“. 
Diese  verlängerte  Kürze  von  steht  der  verkürzten  läinge  von 
völlig  gleich;  es  trifft  liier  ein,  was  Diony.siiis  sagt:  iucT£  ttoXXü- 
Kic  «ic  TOI  ^vavxia  peiaxoLiptiv.  — Die  Länge,  welcher  dieser 
verlängerten  Kürze  J iin  Tactc  benachbart  ist,  ist,  wie  Aristoxe- 
nns verlangt,  dojipcll  so  gross 

S 

T; 
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sie  ist  eine  irrationale  verlängerte  Länge,  unter  die  Kategorie 
derjenigen  SUhengrössen  geliürig,  von  denen  es  bei  Mar.  Viel.  p.  49 
heisst:  ‘„/Vw.s/a  in  lyricis  cantionibus  per  cireuitum  ionyius  exten- 
tue  pronunliationis  longis  lonyiorcs  proferunt. 

Dass  wir  hier  mit  Dritteln  des  xpövoc  npiuxoc  (d.  i.  mit  Drit- 
teln unserer  Achtelnote)  zu  operiren  haben,  kann  nicht  aulTailen. 
Denn  auch  in  unserer  modernen  Musik  ist  dies  gar  nicht  unge- 
wöhnlich. Jede  Triolennote  geht  auf, Drittel  zurück; 


denn  von  diesen  Triolennolen  hat  eine  jede  genau  den  Werth  von 
j,  ^ der  Achtelnote.  Die  Triolcn  unserer  modernen  Musik 
sind  genau  in  derselben  Weise  irrationale  rhytiimisclie  Grössen, 
wie  die  entsprechenden  Silbenwerthe  der  Alten,  denn  sie  lassen 
sich  nicht  als  Miiltipla  derjenigen  Noten,  nach  welchen  man  den 
Tact  bemessen  kann,  ausdrücken. 

Es  sind  die  S.  527.  528  genannten  irrationalen  Silben  also 
solche,  welche  auch  in  unserer  heutigen  Rhythmik  ein  Analogon 
haben.  Aber  die  Alten  haben  noch  eine  auf  die  Maasseinheit  des 
halben  xpövoc  TrpuiTOC  zurfickznffihrendc  irrationale  Länge,  nämlich 

n 

~*r 

Diese  Silbengrösse  entspricht  zwar  genau  unserem  punctirlen  Achtel 
I , aber  sic  wird  in  der  alten  Rhythmik  in  einer  uns  unge- 
wohnten Weise  verwandt.  Aus  Aristoxenus  S.  10,  22  und  Bac- 
chius  S.  47  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Spondeen,  welche  den 
Trochäen  an  den  geraden,  den  lainhen  an  den  ungeraden  Stellen 
heigemischt  werden,  zum  starken  Tacltheile  eine  zweizeitige  ratio- 
nale Länge,’ zum  schwachen  Tacttheile  dagegen  eine  verkürzte 
irrationale  Länge  von  ^ xpovoi  Trpüiioi  haben.  Dies  ist  die  Func- 
tion der  jetzt  in  Rede  stehenden,  auf  die  Maasseinheit  des  halben 
xpövoc  TTpOüTOC  zurückgeführten  irrationalen  Silbe.  Sie  bewirkt 
eine  Verzögerung  des  schwachen  Tacttheils  um  den  Betrag  eines 
halben  xpövoc  TTpuiToc.  *) 

• - • • « 

*)  Die  Spondeen  'mit  irrationalem  leicliten  Tacttheile  von  | xp-  irp. 
sind  nach  den  Alten  itöÖ€C  äXo'foi.  Die  Tacte,  welche  die  auf  einen 
Drittel-xp.  iTp.  znrückzufflhrenden  Silben  enthalten,  sind  nöbec  />»ito(. 

Gric<^sclie  Metrik  I.  2.  AuQ.  ^4 
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DIr  zncizciü^'c  i'alionalt-  l.äiigc  solclun-  iiiUcr  Trochäen  iiiiü 
lainhcii  oingeinischteii  Spomleen  kann  aufgelöst  erden 

_ i J 

Wir  «eisen  liieraiif  deslialh  hin,  weil  sich  daraus  eine  anderwei- 
tige nolh« endige  Limilation  des  Aristoxeiiischen  Salzes,  dass  die 
hänge  immer  das  Ooppelle  der  Kürze  sei,  ergibt.  In  dein  Tacle 

' * i 

ist  die  (irrationale)  hänge  nicht  das  Doppelte  der  ihr  ror- 
ausgehenden  einzeiligen  Kürze.  Jener  Aristoxenische  Salz,  dass 
die  hänge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  wird  also  keine 
Geltung  hallen  von  solchen  Tarten,  in  welrhen  die  hänge  auf  die 
Kürze  folgt,  sondern  nur  in  solchen,  in  welchen  die  hänge  der 
Kürze  voratisgeht.  AVir  werden  ihn  mithin  zu  fassen  hahen:  ,,I»ie 
f.änge  ist  das  Doppelte  der  ihr  folgenden  Kürze." 

Wir  linden  in  dem  idiigen  Schema  aller  auch  den  Tuet 

i ' 

und  dieser  macht  noch  eine  fernere  himilalion  jenes  Salzes  noth- 
wendig.  VVir  sehen  hier  nämlich  einen  mit  dem  leichten  Tacl- 
theile  beginnenden  Tacl  vor  uns,  in  welchem  der  irrationale  leichte 
Tacllheil  nicht  das  Dop|ielte  der  auf  ihn  folgenden  im  schweren 
Tactlheilc  sichenden  Kürze  ist.  Wir  werden  also  auf  Tacle  dieser 
Art  jenen  Salz  des  Aristoxenus  vom  Verhältniss  der  hänge  zur 
Kürze  nicht  anwenden  dürfen,  sondern  nur  auf  die  mit  dein 
schweren  Tacttheile  lieginncnden  Tacte,  und  ihn  nunmehr  folgen- 
deriiiaassen  aussprechen  müssen: 

In  jedem  Tacte  ist  die  lange  Icliissilhc  doppelt 
so  gross  als  die  ihr  folgende  kurze, 
hs  hat  sich  diese  hiinitalion  des  von  Aiisloxenus  Aii.sgesprochenen 
ganz  nolhwendig  aus  .seinen  eignen  Angaben  über  den  anderl- 
. halbzeitigcn  leiebten  Tacllheil  ergeben.  Aristoxenus  ist  in  seinem 
Ansdrucke  .sonst  überall  so  bestimmt,  dass  wir  ihn  auch  mit  lie- 
ziehung  auf  das  Fragment  1 des  I'seilus  nicht  der  hngenauigkeil 
in  .seinen  Aussagen  bezichltgen  dürfen;  das  Fragment  ist  ah‘>e- 
• rissen  und  die  weiter  folgende  Darstellung  des  .Aristoxenus  in 
der  er  es  sicherlich  an  dieser  näheren  himilalion  über  das  Ver- 
hältniss der  hänge  zur  Kürze  nicht  hat  fehlen  lassen,  ist  uns 
verloren. 
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45.  Die  i'hylhmisciio  Pause. 

§ 45. 

Die  rhythmüche  Panse. 

Im  gcwölmliclien  Spredien  maclicn  wir  da,  wo  rin  (iedanke, 
rin  Satz,  rin  sellisLstäiuligrr  Satzthril  zu  Ende  ist,  oder  wo  ein- 
zelne Wörter  liehen  einander  nachdrürklich  liervorgeiiohen  wer- 
den sollen,  eine  Pause.  Auch  heim  Recitiren  mul  Declainiren 
unserer  Verse  hallen  wir,  wenn  wir  schön  und  geschmackvoll  vor- 
tragen wollen , diese  durch  den  Sinn  hervorgerufenen  Pausen  ein. 
Ehen  so  machen  w ir  es  beim  Vorträge  antiker  Poesie.  Hierdurch  ge- 
schieht der  strengen  Forderung  des  Rhythmus  kein  geringer  Eintrag: 
wir  heachten  hei  diesem  Vorträge  zwar  den  rhythmischen  Iclus,  aber 
halten  nicht  überall  die  rhythmischen  Zeiten  ein,  indem  wir  die- 
selhen  durch  Pansen  über  die  licbühr  erweitern. 

Die  griechisclien  Rliajisoden  haben  cs  heim  Declainiren  ihrer 
Hexameter  und  was  etwa  sonst  noch  von  Metren  declamatorisch 
vorgetragen  wurde,  wahrsciieinlich  nicht  anders  gemacht.  Die  hei 
weitem  grösste  Zahl  von  Metren  ist  aber  für  den  mclischen  Vor- 
trag bestimmt  und  liierhei^konunt  der  strenge  Rhytiimus  zu  sei- 
nem vollen  Rechte*).  Hier  in  der  qioivf)  biacirinaTiKii,  wo  jede 
Silbe  eine  längere  Dauer  hatte  als  heim  Sprechen  und  Declamircn 
(Aristox.  Harm.  p.  8.  9;  vgl.  S.  522),  hat  jede  Silbe  ihr  volles 
rhythmisches  Maa.ss;  eine  dnrcli  den  Gedanken  dargehotene  Pause, 
, wie  heim  Sprechen  und  Declainiren,  wird  nicht  gemacht,  ein 
jeder  xP<^voc  des  Rhythmizomenon  schliesst  sich  so  eng  an  den 
anderen,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Zeit  eine  der  Silben- 
dauer gegenüber  verschwindende  oder  unendlich  kleine  ist.  Dies 
lehrt  ein  aristoxenisches  Fragment  hei  Pscll.  § G (S.  3),  in  welchem 
zwischen  den  ijpepiai  und  Kiviyceic  des  Rhythmus  unterschieden 
wird.  Als  ijpepiai  oder  slätige  Elemente  werden  hier  die  xpövoi 
des  Rhythmizomenon,  d.  i.  Silben  und  Töne,  gefasst;  als  Kivf|- 
ceic  die  Uehergänge  von  einem  Tone  zum  andern  oder  von  einer 
Silbe  zur  anderen , also  die  zwischen  zwei  Tönen  oder  zwischen 
zwei  Silben  liegende  Zeit.  Die  ijpepiai,  sagt  Aristoxenus,  sind 
der  Zeitdauer  nach  yvcbpipoi,  die  peiaßdceic  sind  dfvcocToi. 

Dagegen  hat  der  Rhythmus  seine  ihm  eigenthümlichen,  von 

*)  Hei  Porphyr,  ad  l’tol.  p.  2.S0  wird  unterschieden  die  (Ivayvuj- 
CTiKi),  pcxpiKr),  puOniKri,  d.  h.  der  declamatoriseh-prosaische,  der  deela- 
iimtoriseh-metriHelie  mul  der  streng  (iiielisehe)  rhythmische  Vortrag.  Die 
dort  gegebenen  Definitionen  dic'ser  a Arten  sind  nicht  recht  dentlich. 

■14  * 
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dem  Gedankenzusanimenhange  in  den  meisten  Fällen  ganz  unab- 
hängigen rhythmischen  Pausen,  sowohl  in  der  Metrik  wie  in  der 
Musik,  genannt  xpövot  Kcvoi,  tcmpora  inania.  In  den  erhaltenen 
Fragmenten  des  Aristoxenus  ist  von  ihnen  nicht  die  Rede,  wohl 
aber  hei  Aristid.  S.  38.  41,  Anonym,  de  inus.  S.  49;  Fah.  Quintil. 
9,  4,  51.  108;  Augustin,  de  mus.  4,  2,  13.  Ihre  eigentliche  Stelle 
haben  sie  am  Ende  einer  metrischen  Periode  oder  eines  Verses,  wo 
.stets  ein  Wortende  vorkommt  und  in  den  Anfängen  der  Poesie 
vermuthlich  auch  ein  Satzende  statt  fand,  sie  werden  aber  auch 
im  Inlaute  des  Verses  angewandt.  Fab.  Quintil.  9,  7,  78,  Augustin. 
Sie  beeinträchtigen  die  rhythmischen  Zeiten  nicht,  wie  die 
beim  Declainiren  unserer  V’erse  eingehallenen  Gedankenpausen, 
sondern  sind  dem  Rhythmus  untergeordnet,  oder  vielmehr  Re- 
standlheile  des  Rhythiniis,  so  gut  wie  die  Silben  und  Töne,  und 
bewirken  dasselbe,  was  sonst  durch  die  nehnung  tier  Silben  und 
Töne  erreicht  wird. 

lieber  ihre  Zulässigkeil  im  Metrum  «lürfen  wir  den  Satz  aiif- 
stellcn,  dass  sie  nur  da  Vorkommen  können,  wo  ein  Wort  zu 
Ende  ist,  also  nur  zwischen  dem  Aus-  und  Anlaute  zwei  benach- 
barter W’örter  — wahrscheinlich  aber  auch  nicht  einmal  zwischen 
solchen  Wörtern,  welche  begriniirh  eine  enge  Einheit  bilden,  also 
nicht  zwischen  Präposition  und  ihrem  Casus,  nicht  hei  Enriiticis 
und  Atonis  u.  s.  w.  Denn  eine  Pause  im  Inlaute  des  Wortes  kann 
nicht  gestattet  sein,  da  sic  dir  zusammengehörigen  Silben  aus- 
einanderreissen  würde.  Dieser  Salz  ist  zwar  nicht  von  den  Alten 
überliefert,  aber  Alles,  was  dieselben  uns  über  die  Pansen  im 
Einzelnen  berichten,  stimmt  damit  überein. 

Der  Anonymus  S.  49  Iheill  uns  an  derselben  Stelle,  in  welcher 
er  von  den  gedehnten  langen  Silben  spricht,  ein  Verzcichniss  der 
Xpovoi  K€Voi  von  der  einzeiligen  bis  zur  vierzeiligen  mit.  Das  bei 
den  Alten  gebräuchliche  rhytiimi.sche  Zeichen  für  die  Pause  ist  ein 
Lambda  als  Abkürzung  des  Wortes  XeTppa,  und  zwar  für  die  einzei- 
lige ein  blosses  A,  für  die  2-,  3-  und  4-zeitige  ein  A mit  dem 
darübergesetzten  Zeichen  der  paKpä  bictifioc,  rpicrinoc,  xeipdcriMOC ; 

Xpövoc  Ktvöc  povöctipoc  A (unsere  Achtelpausc  •}) 

Xpövoc  Ktvöc  bienpoe  Ä (unsere  Viertelpause  l] 

Xpövoc  Ktvöc  xpictipoc  X (unsere  3-Ac.htclpause  \.) 

xpövoc  Ktvöc  xtxpäctipoc  A*  (unsere  halbe  Pause  «) 

Aristides  sagt  S.  38,  dass  die  kurze  (einzeilige)  Pause  Xttppa,  die 
lange  irpöcStcic  genannt  werde.  Diese  Namen  beziehen  sich  darauf. 
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dass  die  kurze  durch  ein  blosses  A,  die  lange  durch  ein  A mit 
dem  „Zusalze"  des  Läiigezeichens  ausgedrückt  wird. 

Zeichen  für  längere  als  4zeitigc  Pausen  lassen  sich  nicht  nach- 
» eisen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  letzteren  nicht  vorkamen. 
Man  konnte  2 oder  mehrere  der  angegebenen  Pausezeichen  durch 
ein  — (üqjtv),  dessen  man  sich  sonst  zur  Bindung  der  Noten- 
zeichen bediente , verbinden  , z.  B.  Ä X,  oder  es  genügte  auch , sie 
ohne  dasselbe  nebeneinander  zu  setzen. 

Aus  der  Nolirung  des  hym.  in  Ifel.  und  Nemes.  geht  hervor, 
dass  man  das  Pausenzeichen  aucli  gebrauchte,  um  eine  xovf)  aus- 
zudrücken, indem  man  z.  B.  hinter  ein  Notenzeichen  ein  A setzt, 
um  die  Dreizeitigkeit  derselben  anzuzeigen.  Dies  ist  dasselbe,  als 
wenn  wir  statt  J die  Bezeichnung  J*j  wählen  wollten. 


Uebersicht  der  xpüvoi  xoO  ^uflniZon^vou. 
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Zweites  Capitel. 

Theorie  der  Tacte. 

\ 

§ 40. 

Die  Tactarten. 

, Das  wichtigste  aus  der  gesammlen  rhylhniischen  Doclriii  tU*r 
Alten  ist  uns  die  Tacttheorie  des  Aristoxenus,  die  er  nach  den 
S.  11,20  von  ihm  aufgestellten  7 Katcgoricen  hehandclt:  1)  die 
Tactart  (xevoc),  2)  die  Taclgrösse  (|neT€Öoc),  3)  die  ratiojialen 
und  irrationalen  Tacte,  4)  die  einfachen  und  ^usaimncngesetzteii 
Tacte,  5)  die  Diairesis,  6)  das  Schema,  7)  die  Antithesis.  Wir 
heschränken  uns  zunächst  lediglich  auf  die  Doctrin  des  Aristoxenus 
und  werden  erst  am  Ende  des  Kapitels  auf  die  abweichenden  Tact- 
' theorieen,  die  uns  von  späteren  Rhythmikern  zugekomnien  sind, 
eingchen.  Wir  beginnen  wie  Aristoxenus  mit  den  Tactarten. 

Die  moderne  Rhythmik  unterscheidet  zwei  Tactarten,  den  "e- 
raden  und  den  ungeraden  Tact.  Der  gerade  Tact  zerffdlt  in 
zwei  dem  Zeitumfange  nach  gleiche  Ilrdflen,  von  denen  die  eine 
als  schwerer,  die  andere  als  leichter  Tactlheil  angesehen  wird 
z.  B.  4^,  ^ Tact.  Der  ungerade  Tact  zerffillt  in  drei 

Theile,  die  sich  in  dem  Zeithmfangc  gleichstehen,  aber  durch  ver- 
schiedenen Ictus  unterscheiden,  z.  R.  der  ^ Tact.  Hierzu 

kommt  als  eine  Nebcngaltung  des  ungeraden  Tactes  noch  der 
fünftheilig  ungerade  Tact  hinzu,  .der  im  Volksliede  wie  in 
der  Oper  vorkommt,  aber  nur  .selten  im  Gebrauch  ist.  Der  Tact 
heisst  ein  zusammengesetzter,  wenn  er  sich  in  mehrere  einzelne 
Tacte  zerlegen  lässt,  wie  z.  B.  der  Sr,  Tact;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  ist  er  ein  einfacher,  wie  der  3,  Tact. 
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üfi  iIl‘11  Griechen  heissen  die  Tactarlen  f^vr)  nobncd  (späler 
auch  ftvii  puOpiKci).  Die  anliken  Taclarteii  fallen  iin  «esenllichen 
inil  den  modernen  zusannnen.  Jedoch  nicht  ohne  mancherlei  Unter- 
schiede, die  keineswegs  alle  hioss  in  einer  verschiedenen  Auf- 
fassung der  antiken  und  modernen  Rhythmiker  ihren  Grund  halten. 
Die  h.änfigstcn  Tactarlen  sind  auch  hei  den  Alten  der  zweithei- 
lige und  der  dreilheilige  d.  h.  der  aus  zwei  und  aus  drei 
gleichen  Zeitabschnitlen  hestehende  Tact.  Aber  die  Alten  stellen 
diesen  heiden  als  eine  dritte  Art  auch  noch  den  fünftheiligeu  coor- 
dinirt  zur  Seite:  wenn  gleich  der  letztere  auch  hei  den  Alten  sel- 
tener gehraucht  wurde  als  die  beiden  ersteren,  so  war  seine  An- 
wendung doch  eine  ungleich  häuflgere  als  hei  den  Modernen. 

In  der  Auffassung  des  geraden  Tact  es  stimmt  die  alte 
und  die  moderne  Rhythmik  ühercin,  denn  auch  die  Alten  zer- 
legen ihn  in  zwei  gleiche  llälRen  und  nennen  ihn  deshalb  ttoüc 
tv  XÖTip  lou,  sjtäter  rtoüc  oder  pu6|iÖc  Icoc,  rhijihmus  pur. 

Aber  auch  die  heiden  ungeraden  Tacte  werden  zunächst  Je 
nur  in  zwei  Ahschuittc  zerfällt  und  hiernach  ist  die  technische 
Rezeichnung  gewählt.  Zerlegt  man  einen  drei t hei lige n Tact 
in  zwei  Abschnitte,  so  muss  der  eine  Ahschnitt  do])j)elt  so  gross 
sein  als  der  andere 


und  hiernach  heisst  dieser  Tact  iroüc  dv  XÖTU)  bittXadm,  ttoüc 
oder  puflnöc  biirXdcioc,  rhythmus  duplex. 

Wird  ferner  ein  fünftheiliger  Tact  in  zwei  Abschnitte 
zerlegt,  so  kommen  auf  den  einen  Abschnitt  zwei,  auf  den  andern 
drei  Thcile 


3 3 3 2 


es  verhalten  sich  also  die  beiden  Abschnitte  wie  2 : 3,  oder  mit 
anderim  Worten,  der  eine  Abschnitt  ist  das  anderthalbfache  des 
anderen,  und  der  ganze  Tact  heisst  deshalb  noCic  tv  XÖTiu  fmoXim, 
jTOuc  oder  pu0pöc  fipioXioc,  rhythmus  scscupte.x. 

Hiernach  unterscheiden  die  Alten  drei  'ft'vr)  (iu6(JlKä,  ftvoc 
icov,  biTrXdciov,  fipioXiov,  Plato  rep.  3.  400  a Tpio  dna  dcr'iv 
tibn  d£  duv  m ßdctic  irXeKOvtai.  Aristot.  rhet.  3,  8.  Arislox.  22, 
1,'a.  Aristid.  31.  41.  Fab.  (Juintil.  inst.  2.  4.  45.  Mar.  Vict.  2484. 
schbl.  Ilephaest.  124.  Durch  sie  sind  drei  verschiedene  rhythmische 
Verhältnisse  gegeben,  Xöfoi  fiuGpixoi  oder  XÖTOi  irobiKoi  genannt; 
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der  XÖTOC  Icoc,  Xötoc  bnrXäcioc  oder  birtXaciujv  und  f|)iiöXioc, 
ratio  par,  duplex,  sescuplex. 

Es  giebt  nun  aber  auch  noch  eine  andere  Rezeiebnung,  bei 
der  man  die  klcinslen  Tacle  eines  jeden  der  drei  Rhythmenge- 
scblechter  zu  Grunde  legte  und  den  ihnen  zukummenden  Namen 
auf  das  ganze  Rhythniengesehlecht  übertrug.  Der  kleinste  gerade 
Tact  ist  der  vierzeitige  Dactylus,  unserem  jf-  Tacte  entsprechend, 
nach  ihm  nannte  man  auch  alle  umrangreicheren  geraden  Tacte 
nöbec  „boKTuXiKoi“.  — Iler  kleinste  ttoüc  bittXdcioc  ist  der 
dreizeitige  lainbus  und  Trochäus;  nach  dem  ersteren,  als  dem 
häuflgsten  von  beiden,  nannte  man  auch  alle  grösseren  nöbec 
biTTXdcioi,  also  alle  dreitheiligen  Tacte  „iaußiKoi".  — Der 
kleinste  Tact  des  in  5 gleiche  Theile  zerfallenden  oder  hemioli* 
sehen  Rhythmengeschlecbtes  ist  der  fünfzeitige  Päon,  der  unserem 
Tacte  entsprechen  würde:  von  ihm  wurde  der  Name  iroüc  naiuj- 
viKÖc  auch  auf  alle  grösseren  iröbec  fipiöXioi  übertragen.  Diese 
Terminologie  ist  eine  der  wichtigsten  Diflerenzen  zwischen  den 
Rhythmikern  und  Metrikern. 

Die  Uebertragung  des  Namens  Dactylus,  lainbus,  Päon  auf 
viel  umfangreichere  irdbec  oder  i^uOjLioi  gibt  uns  nun  darüber 
AuskunR,  weshalb  das  Alterthum  die  beiden  ungeraden 
Tactarten  nicht,  wie  die  moderne  Rhythmik  in  drei 
oder  fünf  Theile,  sondern  nach  zwei  ungleichen  Ab- 
schnitten sonderte.  Der  lambus  und  Trochäus  ist  dasselbe 
wie  unser  ^ Tact,  aber  in  der  Poesie  erscheint  er  ursprünglich 
und  auch  späterhin  wenigstens  noch  in  den  bei  weitem  häufigsten 
Fällen  als  die  Verbindung  bloss  zweier  Silben,  einer  zweizeiligen 
hänge  und  einer  einzeitigen  Kürze;  von  den  drei  gleichen  Zeit- 
momenten des  Tactes  erscheinen  hier  also  zwei  in  der  festen 
Einheit  einer  langen  Silbe  vereinigt.  In  der  Form  des  Tribrachys 
wird  zwar  jedes  Zeitmoment  durch  eine  besondere  Silbe  ausge- 
drOckt,  aber  weil  dies  die  ungleich  seltnere  Form  war,  so  fasste 
inan  sie  als  eine  secundäre,  als  die  Auflösung  des  zweisilbigen 
lambus  und  Trochäus.  Da  nun  unter  den  musischen  Künsten  der 
Griechen  die  Poesie,  nicht  die  Musik,  roranstand,  so  erklärt  es 
sich,  weshalb  man,  ausgehend  von  der  metrischen  BescbalTenhcit. 
den  dreizeitigeu  Tact  nicht  in  drei,  sondern  nur  in  zwei  Ab- 
schnitte zerlegte,  von  denen  der  eine  das  binXdciov  des  anderen 
war.  Von  dem  kleinsten  Tacle  dieses  Rhytbinengescblechtes  über- 
trug man  dann  dieselbe  Kinlheilung  in  zwei  Abschnitte  auch  auf  die 
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grösseren,  ebenso  wie  man  auf  diese  den  Namen  nöbec  la)ißiKOi 
übertrug. 

Aehnlich  für  das  hemiolische  Kliytbmengeschlecht.  Der  kleinste 
TTOuc  desselben,  der  Päon,  erscheint  seiner  metrischen  Gestalt  nach 
als  Auch  hier  unterschied  man  zwei  Abschnitte,  von  denen 

der  eine  einen  Trochäus,  der  andere  eine  Länge  umfasste,  und 
übertrug  die  zweilheilige  Gliederung  des  Fusses  nach  dem  Xötoc 
njiiöXioc  von  dem  fünfzeiligen  Päon- auf  alle  grösseren  Tacte  des- 
selben Rhythraengeschlechtes,  ebenso  wie  man  auf  diese  auch  den 
Namen  TTÖbec  TtaimviKoi  übertrug. 

Die  beiden  secundären  Tactarten. 

Die  drei  bisher  behandelten  Tactarten  sind  nicht  die  einzi- 
gen der  griechischen  Rhythmik*),  aber  es  sind  die  einzigen,  wel- 
che eine  cuvexfjc  ^uOjiOTTOua  zulassen  nach  Arislox.  S.  12,  14; 
vgl.  Mar.  Viel,  p.  2485  hae  sunt  tres  partitiones  quae  coniinuam 
rhythmopoeiam  faciunt.  Ausser  ihnen  gibt  es  noch  iröbec  xpt- 
TrXdcioi  und  diriTpiTOi,  in  denen  sich  die  beiden  Abschnitte  wie 
1 : 3 und  wie  3 : 4 verhalten.  Aus  der  Partie  der  Aristoxeni-. 
schen  Sloicheia , welche  hierüber  handelte,  besitzen  wir  zwei  Aus- 
züge, den  einen  bei  Psellus  § 9.  11  (S.  14),  den  anderen  bei  dem 
jüngeren  Dionysius  S.  25  in  seinem  ersten  Buche  nepi  öpoio- 

THTOJV. 

Bei  Psellus  heisst  cs:  „Von  den  rhythmischen  Verhältnissen 
sind  das  isorrbythmische,  diplasische  und  hemiolische  die  euqpu^- 
CTttTOi,  aber  bisweilen  ist  ein  Tact  auch  im  Xö^oc  TpirrXdcioc 
und  ^TTiTpiTOC  gegliedert.“  Und  dann  mit  Bezug  auf  die  somit 
ira  ganzen  sich  ergebenden  5 Xö^oi  nobiKOi:  „Es  ist  in  der  Na- 
tur des  Rhythmus  der  irobiKÖc  Xö*fOC  analog  der  Consonanz  in 
der  Harmonik.“ 

Die  Stelle  des  Dionysius,  welche  uns  Porphyrius  ad  Ptolem. 


*)  Schon  die  allgemeine  Definition,  welche  Aristox.  S.  11  von  der 
hiacpopd  KQTd  T^voc  gibt,  enlhält  eine  Hiudeutung  auf  die  beiden  se- 
cundärcu  Tactarten;  y4v€i  64  örav  ol  Xö^oi  Öia(p4pujciv  dWqXtuv  ol  tujv 
TTobÜJv  oiov  öTttv  ö u4v  TÖv  Toö  Icou  Xöyov  4xrj,  ö 64  töv  toö  6iitXa- 
. dovoc,  ö 6’  dXXov  rivct  tOuv  4ppO0|Liu;v  xpövmv;  die  rhythmischen  Chro- 
noi  des  einen  Tactes  stehen  im  Xö^oc  icoc,  die  eines  anderen  im  Xöyoc 
bmXdcioc,  die  eines  dritten  in  irgend  einem  anderen  Verhält- 
nisse — , es  muss  also  ausser  dem  Xöfoc  üü'öXioc  noch  mehrere  an- 
dere rhythmische  Verhältnisse  geben. 
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l>.  255  millhelll,  laulet  rolgetiilermaasscii:  „Nach  «len  kovuli- 
viKoi  ist  (las  Wesen  des  llliytlinins  und  der  Ilarnionik  ein  und 
dasselbe.  Ihnen  crscheinl  nämlich  die  Höhe  des  Tones  als  Schncl- 
ligkeil,  die  Tiere  als  Langsamkeit,  und  ühcrhaiipt  die  llarinonic 
als  eine  Syninielrie  von  Uewegnngen  und  die  melodischen  Inter- 
valle nach  Zahlenvcrhältnisscii  gi'ordnel.  W’cnn  also  ihre  Ansicli- 
len  wahr  sind  ( — es  sind  viele  und  bedeutende  Männer,  wehdic 
diese  Ansicht  haben,  und  in  der  Thal  hestehen  die  Rhythmen  in 
hesliminten  /ahlciivcrhältni.ssen,  die  einen  im  Xö^oc  btnXdcioc,  die 
andern  im  Xofoc  koc  n.  s.  f.  — ),  so  könnte  wohl  das  neXoc 
lind  der  ^u6)a6c  seiner  Natur  nach  als  identisch  erscheinen.  Und 
ferner  werden  auch  die  gouciKoi  dasselbe  zu  bezeugen  scheinen, 
iiäiiilich  dass  die  C.onsonanzen  und  die  rhythniischen  Verhältnisse 
etwas  Verwandtes  und  Gemeinsames  hahen;  denn  sie  slcllen  die 
.Ansicht  auf,  dass  die  Konsonanzen  durch  dieselben  Zahlenvcrhält- 
iiissc  hervorgehracht  werden,  wie  die  rhythmischen  Verhältnisse, 
die  Quarte  durch  das  cpitritischc  Verhältniss  3 : 4,  die  Quinte  durch 
das  hemiolische  2:3,  die  Octave  durch  das  diplasische  1 : 2,  die 
Diiodezime  durch  das  triplasische  1 : 3,  während  der  Xöyoc  icoc 
die  IIomo|dionie  hervorbriiigt.  Nach  dciiiselheii  Verhältnisse  sind 
aber  auch  die  Tactc  gegliedert,  die  meisten  und  die  am  nornial- 
sten  gebildeten  Tactc  (o'i  irXcicTOi  Ka'i  eüqpue'cTaTOi)  im  Xöyoc 
koc,  bittXdcioc  und  f|gi6Xioc,  einige  wenige  (öXiyoi  Tivc'c)  aber 
auch  im  Xofoc  enlTpixoc  und  ipmXdcioc.“  AVir  hahen  iin  2. 
Theilc  dieser  Stelle  das  handschriftliche  KOViuviKoi  in  pouciKoi 
verändert.  Dies  ist  iiothwendig.  Itionysiiis  bezieht  sich  auf  2 
vei'schiedene  Quellen,  die  dasselbe  sagen;  Die  Einen  sind  die 
KavoiViKOi,  die  Anderen  können  nicht  wiederum  KttvcuviKoi  ge- 
Aaniil  seien.  Was  hier  zu  schreiben  sei,  ergibt  sich,  wenn  wir 
wissen,  dass  unter  den  KOviuviKoi  die  Anhänger  der*Pythagorcer 
gemeint  sind,  welche  den  Ton  genau  mathematisch  zu  bcstiininen 
suchten,  wie  Ptolemäus,  Nikomachus  und  viele  aiis  der  früheren 
Zeit.  Mil  dieser  Schule  leben  .die  Anhänger  des  Arislo.venus,  die 
pouciKoi,  in  ewigem  Zerwürfiiiss,  und  über  ihren  Streit  gab  cs 
eine  ziemlich  iimfaiigreiche  Litleratur,  wie  wir  aus  Porphyrius  zu 
Ptidemäus  scheu.  Die  ('■ewährsniäiiner  der  zweiten  Art,  die  in 
dem  vorliegenden  Punkte  mit  den  KavuuviKoi  übereiustininiten, 
sind  eben  die  Anhänger  des  Aristo.venus,  und  deshalb  hahen  wir 
das  zweite  KOVcuviKoi  in  pouciKoi  verändert:  liegt  ja  doch  dem 
Dionysius  oHciibar  dieselbe  Quelle  zu  Grunde,  wie  der  oben  an- 
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gelfilirti'ii  Stelle  des  Pselliis.  Nicht  nur  in  der  Sache,  sondern 
auch  in  den  Worten  die  grösste  Uebereinstiininnug.*) 

Die  Kassung  des  Uiunysius  lässt  nun  über  die  ne.deulung  des 
zneilen  Satzes  hei  I’sellus,  dass  zwischen  den  (anisonanzen  der 
Musik  und  den  Tactgcsrhicchtcrn  eine  Analogie  bestände,  keinen 
Zweitel  mehr.  Durch  diese  Analogie  mit  der  Harmonik  suchte 
man  gerade  die  Existenz  der  beiden  secundären  Rhythinrnge> 
schlechter  zu  rechtfertigen: 

1)  die  Homophonie  zweier  Töne,  =1:1,  entspricht 
dem  XÖTOC  icoc  nobiKÖc. 

2)  das  Onartenintervall  (tö  biä  Tcccdpmv),  welches  durch 
das  Zahlenvcrhältniss  3 : 4 bedingt  wird,  entspricht  dem 
XÖTOC  dTTITplTOC, 

3)  das  Ouintenintcrvall  (xö  bia  it^vtc),  2 ; 3,  entspricht 
dem  XÖTOC  fipiöXioc, 

4)  die  Uctave  (xö  biä  iraciüv),  1 : 2,  dem  Xötoc  bi- 
TtXÖC  IOC, 

5)  die  I)  11 0 d e z i m e (xö  biä  Txacujv  Kai  biä  Tie'vxe),  1 ; 3, 
dem  XÖTOC  xpnxXäcioc. 

Diese  von  Aristoxenus  aufgestellle  Analogie,  die  für  uns  keine  an- 
dere Itedeutimg  hat,  als  zu  zeigen,  dass  Aristoxenus  den  Xötoc 
ÖTxixpixoc  und  bmXäcioc  ent.scliieden  anerkennt,  stammt  von  den 
I'ythagorcern.  Hieraus  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  in  dieser 
Analogie  die  sechste  der  musikalischen  Consonanzen,  die  Undezime, 
xö  biä  TTacöiv  KOI  biä  xcccäpcuv,  3 : 8,  nicht  genannt  ist.  Ihr 
entspricht  kein  rhythmisches  Verhältniss;  musste  nun  nicht  gerade, 
so  fragen  wir,  auch  die  Derechtigimg  des  triplasischen  und  epi- 
tritischen  Geschlechts  problematisch  sein,  da  es  keinen  der  Unde- 
zimc  entsprechenden  Xötoc  ^uSpiKÖc  gab?  Die  .Antuort  ist  nein; 
wenigstens  nach  der  Theorie  der  Pythagoreer  konnte  hierdurch 
die  Analogie  nicht  gestört  werden;  denn  wir  wissen,  dass  ihre 
Schule  die  Undezime  in  der  Zahl  der  consonireiiden  Intervalle 
nicht  gelten  lassen  wollte.  So  berichtet  Ptolemäus  Harmon. 
1,  5 p.  9. 

Aiissrj-  Aristoxenus  machen  auch  die  aristotelischen  Prohlc- 
mata  10,  39  auf  die  Analogie  zwischen  den  musikalischen  Con- 
sonanzen  und  den  Rhythmengeschlechtern  aufmerksam:  KaOäncp 

*)  Ueher  die  Ausdrücke  kuvuivikoi  und  pouciKoi  vgl.  besonders 
Porjihyr.  ud  Ptolem,  p.  207  ff.  nud  oben  § U S.  75. 


Digiti, zed  by  Google 


r>40 


III,  2.  Thnorie  der  Taclc. 


Toic  fiexpoic  o'i  itöbcc  ’^pöc  auxoiic  \6yov  rrpöc  kov 

f|  büo  irpöc  ?v,  f|  Kai  xiva  fiXXov,  oüxu)  Kai  ol  Iv  x^  cujiKpiuvia 
(pOoTTOi  Xöfov  6XOUCI  KWiiceujc  irpöc  aüxoüc.  Wenn  hier  Ari- 
stoteles ausser  dem  Xötoc  koc  und  dem  binXdcioc  (buo  irpöc 
ev)  noch  hinzusetzl  Kai  xiva  äXXov,  so  ist  dies  ein  fierveis,  dass 
er  ausser  den  beiden  genannten  noch  mehrere  Rhythroengescblecb- 
tcr  annimmt  oder  mindestens  zwei,  also  ausser  dem  Xötoc  f)|ii- 
öXioc  noch  den  Xötoc  ^itixpixoc  oder  xpiirXiicioc  oder  beide  zu- 
sammen. 

Aristid.  S.  31  schweigt  von  dem  t^voc  xpiirXöciov,  dagegen 
führt  er  das  4irixpixov  hinter  den  drei  Primärgeschlechtern  als 
vierte  Tactart  auf,  jedoch  ohne  sic  zu  coordiniren;  denn  seine 
Worte  sind:  Ttvi)  xoivuv  4cx\  ^u0piKÖ  xpia,  xö  kov,  xö  f|piö- 
Xiov , xö  biirXdciov  (irpocxi0^aci  bö  xiv€c  Kai  xö  ditixpixov)  dixö 
xoO  p€Tt0ouc  xiliv  xpövujv  cuvicxdpevo.  Hier  gehört  cuvicxd- 
peva  zu  Tt'vr)  ^u0piKd,  es  ist  demnach  irpocxiOeaci  bi  xivec  Kai 
xö  dnixpixov  eine  Parenthese  und  wir  haben  sie  als  solche  be- 
zeichnet. Auch  S.  29,  11  hat  Aristides  vier  Rhythmcngcschlech- 
ter  im  Auge;  IppuOpoi  piv  (xpövoi)  oi  iv  xivi  XÖTiu  irpöc  dX- 
Xr|Xouc  ciuZovxec  xd£iv,  oiov  biirXaciovi,  fipio^'ip  «“'t  Tok  xoi- 
ouxoic  (nämlich  km  Kai  dirixpixm).  Von  dem  epitritischen  Ge- 
schlechte  sagt  Aristides  S.  31.  .32:  6 bfe  b'  irpöc  t’  (cuTKptvöpe- 
voc  T£VV()i  xöv  Xötov)  xöv  öirlxpixov  und  ferner:  xö  bc  dirixpi- 
xov  dpxexai  pfcv  dirö  ^irxacnpou,  T'vexai  bi  2mc  xcccapccKoibe- 
Kociypou.  Cirdvioc  bi  ti  XP3oc  aöxoO.  Dem  Megethos  nach  ist 
also  der  epitritischc  Tact  entweder  ein  siebenzcitiger  oder  ein 
vierzehnzeitiger,  jener  ist  in  3 -|-  4.  dieser  in  6 -|-  8 Chroni  protoi 
gegliedert,  doch  wird  er  nur  seiten  angewandt.  Auch  S.  .39  sagt 
Aristides  ausdrücklich,  dass  das  epitritischc  Verhältniss  ein  rhyth- 
misches ist:  „Wenn  ich  ein  beKdciypov  piTtÖoe  eintheilen  kann 
in  3 -1-  3 -f  4,  so  dass  die  beiden  letzten  dieser  3 Abschnitte  ini 
XÖTOC  dirixpixoc  stehen,  dann  habe  ich  eine  Gliederung,  e£  ou 
rpiypi  cuvxi0£c0ai  xöv  bCKdciipov  (sc.  dpi0pöv).“ 

Was  wissen  wir  nun  von  den  beiden  secundären  Rhythmeii- 
geschlechtern  Specielles? 

1)  Die  3 Normalrhythmen  sind  die  cöqiuecxaxoi  (Dionys.  Psel- 
lus),  die  beiden  secundären  also  weniger  cöqiuek. 

2)  Die  .3  Normalrhythmcn  sind  die  häuflgsten  (rrXekxoi  Dio- 
nys.), die  beiden  secundären  sind  selten,  Pscll.:  Tivcxai  be  rroxe 
iroüc  Kai  iv  xpiirXaciuj  Xöym,  Ttvexai  Kai  iv  iirixpixm;  Dionys. 
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ÖXiYOl  bi  TIV€C  KOI  KOTa  TÖV  ^TIlTpiTOV  Kai  Katö  TÖV  TpiTtXd- 
ciov;  Arislid.:  citdvioc  bk  XPDOC  aiiToO  (sc.  toO  ^mTpiTou.) 

3)  Die  3 Normalrhylliinen  las.sen  auch  conlinuirliche  Compo- 
silion  zu.  Es  heisst  von  iliiien  Arislox.  S.  12,  14  ttliv  irobijuv 
Tiiv  K«i  cuv€xn  puDpoTioiiav  ^mbexop^viuv  xpia  T^vr)  4cxi,  xö  xe 
boKxuXiKÖv  Kai  xö  iapßiKÖv  Kai  xö  TraiiuviKÖv ; fragni.  Paris  § 10; 
Xöfoi  bi  €ici  ßuDpiKoi  Ka0’  oüc  cuvicxavxai  oi  puOpoi  buvdpevoi 
cuv€Xtl  ^uGpoiroiiav  dTnbe'EacGai  xpeTc,  icoc,  bmXaciuJv,  fipiöXioc. 
Nach  dieser  zweiten  Stelle,  welche  aus  der  ersten  geschöpft  ist, 
ist  das  vom  Eod.  Ilom.  fiherliefertc  bexop^vuiv  der  ersten  Stelle  viel- 
leicht in  ^TTibexop^viuv  zu  verbessern  (cf.  huvop^voi  iixibeEacGai). 
So  sagt  Aristoxenus  auch  S.  7,  10  ^mb^X^cö®»-  I**-'''  Sinn  ist:  die 
genannten  Tacte  gestatten,  dass  sie  der  puGponoiöc  auch  cuve- 
Xilic  gebraucht.  Was  bedeutet  nun  aber:  ein  xrouc  kann  cuvcxiüc 
gebraucht  werden?  Dies  ist  ein  auch  hei  den  Metrikern  üblicher 
Ausdruck.  Sn  sagt  llcphacst.  p.  19  von  der  Zulassung  des  Ana- 
pästes iin  Trimeter;  er  solle  von  Rechtswegen  nur  au  den  ungra- 
den  Stellen  gebraucht  werden,  die  lambographen  und  Tragiker 
halten  dies  Gesetz  fest:  ,,iapßoT:oioi  Kai  xpax’ipboTxoioi  ou  cuvE- 
XÜic  KE'xpflvxai,“  die  Komiker  aber  befolgen  es  nicht  „eupicKExai 
Tiapd  xoTc  KopiKok  euvExme  6 dvairaicxoc“  z.  11. 

Pherecrat.  Metall.  1,  9 Ttapd  xok  noxnpok  ciiüovx’  ^ke'xuvx’ 
dvx’  ocxpoKiuv. 

Aves  108  nobanüj  xö  T^voc  b’;  öGev  ai  xpiiipcic  ai  KaXai 

Vesp.  979  KOxdßa,  Kaxdßa,  Kaxdßa,  Kaxdßa,  Kaxaßi^copai. 

Man  sagt  also  von  dem  Anapftst  des  Trimeters,  er  wird  oü 
euvEXme  gebraucht,  wenn  er  nur  an  den  ungraden  Stellen  vor- 
kommt, so  dass  also,  wenn  in  Einem  Trimeter  2 Anapäste  Vor- 
kommen, diese  durch  einen  lamhus  getrennt  sind;  — man  sagt 
dagegen,  er  wird  euvexme  gebraucht,  wenn  zwei  oder  mehrere 
Anapäste  unmittelbar  auf  einander  folgen  können. 

In  demselben  Sinne  wie  hier  (also  nicht  etwa  von  stichischer 
Composition]  haben  wir  das  cuvExiüc  für  den  Gebrauch  der  5 
Ttöbec  puGpiKOt  zu  verstehen.  Derselbe  diplasische  oder  der- 
selbe isorrhythmische,  oder  derselbe  hemiolische  T acl 
kann  mehrmals  hinter  einander  wiederholt  werden, 
ohne  dass  ein  anderer  Tact  dazwischen  tritt,  aber  der 
triplasische  ttouc  und  ebenso  der  epitritische  txoOc 
kann  nicht  unmittelbar  hintereinander  wiederholt  wer- 
den; zwischen  2 triplasischcn  und  zwischen  2 epitri- 
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lischen  nöbec  muss  imm«r  ein  anderer  tiouc  in  der 
Mitte  s t c li  c n. 

1‘lalu  lässt  den  Dämon  nur  von  drei  Taelarten  reden,  Rep. 
3,  4(X)  a Tpia  atia  tcTiv  eibr]  eE  inv  ai  ßüceic  TtXtKOViai.  Vgl. 
Aristotel.  Hliet.  .3,  8.  Die  Theorie  der  Alten  aber  slatuirt  schon 
hei  Arislo.\cnus  (und  in  den  Aristotel.  Problemala)  ausser  jenen 
drei  noch  zwei  secundäre  Taetarten,  die  sugcnaniilc  triplasLsehe 
und  die  epitrilisehe.  Sie  muss  sie  deshalb  statuiren , weil  sie  den 
Auftart  von  dem  folgendcu  sehwereu  Tactthcilc  nicht  zu  sondern 
gelernt  hat.  Ks  sind  dies  also  nur  scheinbar  besondere  Taelarten, 
und  auch  Aristoxenus  gibt  ihnen  neben  den  drei  wirklichen  Tacl- 
arlen  eine  durchaus  untergeordnele  Bedeutung,  wie  sich  schon  ans 
dem  rolgeinlen  § ergeben  wird.  Unsere  Uarstellung  muss  sich  dem 
Gange  der  Aristoxenischen  Stoicheia  folgend  vorerst  auf  die  isor- 
rhythmisehe,  diplasisrhe  und  heiniolische  Tactart  heschränken ; die. 
triplasische  und  epitrilisehe  werden  wir  im  3.  Gapilel  zu  lodian- 
deln  haben:  dort  werden  wir  sehen,  dass  sie  von  den  Ithythini- 
kern  in  ilon  icuviKÜ  ütt’  tXüccovoc  dvaKXinpeva  und  ähnlichen 
Piehenrormen  des  melrum  hnicum  u mimire  angenommen  werden. 


§ 47, 

Der  Tactnmfang,  Die  einfachen  und  zusammengesetzten  Tacte.  ^ 

Innerhalb  einer  jeden  Tactart  koininen  Tacte  von  vcrschie- 
ilenem  Umfange  vor,  z.  II.  in  ih;r  geraden  Tactart  t>-, 

J-Tact.  Die  Theorie  der  Alten  nennt  diesen  Unler.schied  die 
biaqpopä  KUTÜ  lu  der  Angabe  der  verschiedenen  Tacl- 

grössen  bedient  sje  sich  durchgängig  der  Au.sdrficke  ttoOc  rpi- 
oipoc,  TtTpdcripoc,  ^Edcr|poc,  bcubcKdcripoc  u.  s.  w.,  indem  sie 
jedesmal  die  Zahl  der  in  einem  Tacte  enthaltenen, xpövoi  TtpüiTOi 
oder  Achtel  angiht.  Der  moderne  r^-Tact  ist  also  hei  den  Alten 
ein  TToOc  brnbcKctcripoc,  aber  auch  der  ihm  im  Umfange  gleich- 
stehende  J-Tact  wird  ttoüc  brnbCKdcripoc  genannt. 

Die  Lehre  des  Megclhos  der  Tacte  behandelt  Arisloxemis  als 
erste  der  sieben  nobiKui  biaq>opai  uninittelhar  nach  der  rd>er  diese 
aufgestrlite'  Uebersicht  S.  12.  Sie  ist  uns  bloss  im  V'aticaner  Codex 
überkommen,  aber  auch  hier  nicht  vollständig.  Nachdem  Aristo- 
xenus  kürzlich  angegeben,  wie  die  3 Taelarten  heissen  (daclyljsche. 
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iatnbisclii',  päoiiisdie  Taetarl)  und  welches  rhylhinisclic  Vcrhällnis^ 
in  einer  jeden  derselben  bestellt  (isorrbytlimisdies,  diplasisdies, 
bendolisdies  Verbällniss),  stellt  er  eine  Scala  der  Megetbe  auf, 
indem  er  vom  2 zeitigen  beginnt  und  dann  zmn  3-,  4-,  5-,  G-, 
7-zcitigcn  ii.  s.  w.  in  der  Reibenfoigc  der  Zahlen  forlsdireilet: 
von  einem  jeden  dieser  Megetbe  gibt  er  an,  ob  es  einen  errbytbini- 
sdien  Tact  bilden  kann  oder  nicht,  und  welcher  der  drei  Tacl- 
arten  dasselbe  im  crstcren  Kalle  angeliört.  Diese  Scala  liegt  uns 
aber  nur  bis  ziiin  8-zeitigeii  .Megetbos  vor,  denn  inneriialb  dessel- 
ben bricht  die  Vaticaner  Handsdirift  ab.  Glücklicher  Weise  ist 
uns  ans  einer  späteren  Stelle  des  Aristoxeiiisdien  Abschnittes  vom 
Tactuinfange  ein  wertbvolles  Fragnieiil  erhalten.  Nachdem  näm- 
lich Aristoxenus  die  Scala  der  Megetbe  zn  Knde  geführt  batte, 
gibt  er  eine  kurze  Kecapitulation,  worin  er  noch  einmal  für  die 
drei  Tactarten  den  kleinsten  und  grössten  ihrer  Tarte  nennt,  und 
diese  Stelle  ist  cs,  die  wir  in  einem  dreifachen  Auszüge  besitzen, 
nämlich  bei  Psellus  § 12,  S.  13,  im  Fragmentimi  l’arisinnm 
11,  S.  45  und  bei  Aristides  und  Martiamis  Gapelia  S.  31.  32. 
Alle  drei  geben  freilich  die  Worte  des  Aristoxenus  nur  unvoll- 
ständig wieder,  das  Fragmentum  I'arisiinnn  und  Aristides  erwei- 
tern sie  zugleich  durch  niciit-aristoxcnisclie  Zusätze,  durch  welche 
theihveise  schon  die  gemeinsame  Uuelle,  der  sie  beide  folgen,  die 
Tactlehrc  des  Aristoxenus  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert 
halte.  Der  unmittelbar  aus  Aristoxenus  lliesseiide  Auszug  des 
Psellns  ist  von  diesen  Zusätzen  frcigeblicbcn.  Er  lautet: 

„Die  ersten  (d.  i.  die  kleinsten]  Tacte  der  drei  Tactarten  wer- 
den in  folgende  Zahlengrösscn  zu  setzen  sein:  der  iambische  in  die 
3 Cbronoi  protoi  (d.  i.  „die  im  Anfänge  der  Scala  aufgeführten“  drei 
Gbronoi  protui),  der  dactylische  in  die  4 Chronoi  protoi,  der  |iäo- 
nische  in  die  5 Chronoi  protoi.“ 

„Ausgedehnt  aber  wird,  wie  sich  zeigt,  die  iambische  Taclärt 
bis  zum  18-zeitigen  Megetbos,  so  dass  hier  der  grösste  Tact  sechs- 
mal so  gross  als  der  kleinste  ist,  die  dactylische  Tactart  bis  zum 
IG-zeitigen  Megetbos  [Fehler  der  Handschriften:  bis  zum  18-zei- 
tigen  Megetbos],  das  päonische  bis  zum  25-zcitigen  Megetbos.“ 
Das  F'ragmentum  Parisinum  sagt:  „Es  beginnt  die  dac- 
tylLschc  Tactart  mit  der  4-zeitigen  Agoge  und  wird  ausgedehnt  bis 
zur  IG-zcitigen,  so  dass  der  grös.stc  Tact  das  4-fache  des  klein- 
sten ist.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  der  dactylische  Tact  bis- 
weilen ein  2-zeiliges  Megetbos  hat.“ 
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„Die  iambisclie  Taclart  beginnt  mit  der  3-zeitigen  Agoge  und 
wird  ausgedehnt  bis  zur  18-zeiligen,  so  dass  der  grösste  Tact  das 
6-fache  der  kleinsten  ist.“ 

„Die  päonische  Tactart  beginnt  mit  der  5-zeitigen  Agoge  und 
wird  ausgedehnt  bis  zur  25-zeitigeii,  so  dass  der  grösste  Tact  das 
5-fache  des  kleinsten  ist.“ 

Aristides  sagt:  „Die  isorrhytlimische  Tactart  beginnt  mit 
dem  2-zeitigen  Tact  und  geht  bis  zum  16-zeitigen,  denn  wir  sind 
unfähig, 'grössere  Tacte  dieser  Art  zu  überschauen.“ 

„Die  diplasische  Tactart  beginnt  mit  liem  3-zeitigen  Tacte 
und  erstreckt  sich  bis  zum  18-zeitigen,  denn  grössere  Tacte  die- 
ser Art  können  wir  nicht  als  Einheit  auffassen.“ 

„Die  hemiolische  Tactart  beginnt  mit  dem  5-zeiligen  Tacte 
und  geht  bis  zum  25-zcitigen,  denn  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  ein  Tact  dieser  Art  von  unserem  rhythmischen  Gefühle  über- 
schaut werden.“ 

„ Die , epitritische  Tactart  beginnt  mit  dem  7-zeitigen  Tarte 
und  geht  bis  zum  14-zcitigen,  jedoch  ist  ihre  Anwendung  eine 
seltene.“ 

Nicht -aristoxeniseh  ist  hier  1)  bei  Aristides  die  Ilinzufü- 
gung  der  epitritischen  Tactart  zu  der  Trias  der  dactylischeii, 
iambischen  und  päonischen  Tactart,  auf  welche  sich  die  Scala 
des  Aristoxenus  mit  ausdrücklicher  Aus.scheidung  der  epitritischen 
lediglich  beschränkt  {vgl.  S.  547  das  7-zeitigc  Megethos  in  der 
Scala  des  Aristoxenus.  2)  Im  P'ragmentuin  Parisinum  utid  bei 
Aristides  die  Aufführung  eines  2-zeitigcn  Megethos  als  des  klein- 
sten dactylischen  Tactes  — Aristoxenus  erklärt  einen  solchen  Tact 
ausdrücklich  für  unmöglich  (vgl.  S.  545  das  2-zeitige  Megethos  in 
der  Scala  des  Aristoxenu.s).  Geber  diese  nach-aristoxenisebe  An- 
nahme eines  ttouc  bicrmoc  das  Nähere  § 51.  3)-  Im  Fragmentuin 
Parisinum  die  eigenthümiiehe  Verwendung  des  Wortes  dTUJTh 
als  Terminus  technicus  für  die  Tacterweiterung.  Dasselbe  Wort 
für  denselben  RegrilT  gebraucht  das  Pariser  Fragment  auch  im 
§ 12  (S.  45). 

Scheiden  wir  diese  nicht-aristoxenischen  Bestandtheile  aus, 
so  lässt  sich  aus  unseren  drei  Quellen  die  ursprüngliche  Fassung 
der  Aristoxenischen  Stelle  über  den  grössten  Tactumfang  der  3 
Tactarten  folgendermaassen  wieder  hersteilen: 

1)  „Der  .jue'Y^ CTOC  ttouc  des  t^voc  baKTuXiKÖv  ist 
„der  ^KKaibeKdcTipoc,  das  vierfache  peTtOoc  des  klein- 
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„steil  (vierzeitigen)  <1  actyli sollen  Tactes,  denn  wir 
„sind  u 11  fällig,  grössere  Reihen  dieser  Art  zn  üher- 
„schaiieii. 

2)  „Kin  TTOUC  iaiiißiKOC  (ein  dreitlieiliger  Tact)  umfasst 
„in  seiner  grössten  Ausdehnung  18  Clironoi  protoi, 
„so  dass  der  grösste  Tact  dieses  Rhy thmcngeschlech- 
„ t e s sechsmal  so  gross  ist,  als  der  kleinste  (der  xpi- 
„cripoc);  denn  nher  dieses  Megethos  hinaus  lässt  sich 
„eine  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen. 

3)  ,,[)er  grösste  ttouc  iraiiüViKÖc  (fn  nflheiliger 
„ T a c t)  e n t h ä 1 1 25 C h r ö n o i p r o l o i , s 0 d a SS  e r d a s f n n f f a c h e 
„ p € T € 0 0 c d e s k 1 e i n s t e n z u d i e s e m R h y l h m e n g e s c h I ec li l u 
„gehörenden  Tactes  (des  Trevidcripoc)  beträgt;  denn 
„nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung  kann  eine  derartige 
„Reihe  von  unserem  Gefühle  nherschant  werden.“ 


Wir  wenden  uns  nunmehr  der  mit  dem  ÖKidcriMOV  pexeGoc, 
wie  schon  bemerkt,  abbrechenden  Scala  des  .Aristoxenns  zu.  Be- 
reits G.  Hermann  vermnlhete,  dass  hier  ein  sehr  wichtiger  Theil 
der  Arisloxenischen  Rhythmik  verloren  gegangen  sei,  und  Röckh 
ruft  aus:  quac  uünam  ne  infelici  pevüssenl  casu’^).  .Allein  \^ir 
haben  diesen  Verlust  nicht  allzusehr  zn  bedauern:  das  Krhaltene 
gibt  die  sicheren  Normen  an  die  Hand,  mit  denen  wir  die  fibri- 
gen  pettön  restituiren  und  die  ahgebrocJiene  Reihe  bis  zu  dem 
Kndpuncte  fortffihren  können,  der  uns  aus  Aristides,  Fragm. 
1‘arisin.  und  Psellus  bekannt  ist.  Ein  Fehltritt  ist  hier  geradezu 
unmöglich,  weil  uns  der  Gang,  den  wir  zu  nehmen  haben,  genau 
vorgezeichnet  ist.  Erhalten  ist  uns  Folj^mdes: 


Das  bicripov  ptYcBoc  bildet  keinen  Tact.  Als  Grund 
gibt  Aristoxenus  an:  TTavieXujc  äv  exoi  ttukvhv  Tf)v  TTobiKnv 
cripaciav.  Es  ist  intere.ssant,  wie  sich  Aristoxenus  auch  hier  an 
die  äussere  Praxis  des  Teclirens  hält,  denn  cripada  ist  eben  die 
Bezeichnung  der  Tactlheile  durch  das  Tactiren,  und  jener  Satz 
hedcutet  „die  Tactschläge  (cripeTa)  wiirden  zn  rasch  auf  einander 
folgen:  c c u.  - c .s  ::  6.“  Unsere,  modernen  Componisten  wenden 
zwar  bisweilen  einen  2-Tact,  also  einen  ttouc  bioipoc  an,  aber 
alsdann  wird  das  einzelne  .Achtel  (der  einzelne  xpovoc  TrpuiTOC) 


({.  Hermann  opuscul.  .‘t,  S.  92.  Hoeckli  de  nietr.  1‘ind.  2:V 
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riocli  in  kleinere  Zeilllieilc  zerlegt,  in  Secliszehnlel,  Zweiiind- 
ilrcissigstcl  u.  s.  w.,  es  fällt  also  hier  keineswegs  abwecliselnil 
auf  Note  für  Note  ein  sehwerer  und  leicliter  Tactllieil,  wie  dies 
in  der  antiken  Hliytlmiopöie,  wo  der  xpövoc  TtpiÜTOC  nntheilbar 
ist,  bei  einem  iroüc  bicr]|aoc  nothwendig  der  Fall  sein  müsste*). 

Das  Tpicripov  ist  der  kleinste  nhytbiims  und 

zwar  iambischen  Gescblecbtes,  denn  wenu  eine  Gruppe  von  drei 
nntbeilbaren  xpövoi  rrpiÖTOl  in  zwei  Absrbnitte  zerlegt  wird,  so 
wird  der  eine  davon  immer  2,  der  andere  immer  1 Ghronos  prolos 
enthalten  (2+1  oder  1 + 2,  das  y^voc  bnrXdciov).  Dies  sagt 
Arisloxcnus  mit  den  Worten;  b xoü  bntXaciou  pövoc  Iciai  Xöfoc 
iv  Toic  rpidv.  Also : 

(1)  iToOc  tpicripoc  lapßiKÖc; 

Trochäus  - ^ ^ 

1 i 

l 3 

lamhus  — 


I (J-Tact). 


Das  TtTpdcripov  peftöoe  lässt  sieh  zerlegen  in  1 + 8 
und  2 + 2:  das  erste  Verhällniss  ist  nnrhylhmisch  (Xö^oc  rpi- 
TrXdcioc),  das  zweite  ein  pu0pdc  bOKiuXiKÖc.  Also; 

(2)  iTOÜc  xeipdcripoc  boKXuXiKÖc: 

Anapäst. ) 


Das  TTCVxdcTipov  p^TeÖoc  zerfällt  in  1 + 4 und  2 + .1 : 
das  erste  Verhällniss  ist  unrhythmisch  (Xö^oc  xexpurrXdcioc),  das 
zweite  ein  puGpöc  TraimviKÖc.  Also: 

(.3)  iToOc  rrevxdcripoc  ttoiuiviköc: 

3 : 3 2 

l’äon. (|-Tacl). 


•)  Auch  schol.  Hephiicst,  p.  i;Sl  schUesst.  das  ftiermov  p^xePoe  aua 
der  Zahl  der  Tactc  au«,  indem  es  vom  Pyrrhichiu»  sagt:  oöxoc  bi  kutü 
nd&a  piv  ob  ßaivcxai  biu  rö  KaTdnuKVOv  xivccPai  xt|v  ßdciv  Kai  cuxxt'i- 
cHai  T^v  atcÖr|civ.  Dies  ist  die  genaue  Interpretation  jener  Aristoxoni 
sehen  Worte  vom  p4x*6oc  bicupov.  — Marlianus  Capell:»  fand  in  seineni 
lixomplare  des  Aristides  ein  SehoUon,  w-clches  auf  die  Dnetrin  des  Ari 
stoxenus  Riicksieht  nahm,  denn  es  heisst  bei  ihm  iS,  33:  /‘racrieusmnti 
rux  flisemux  euvexue  voeniur,  quin  ipso  ossitluilas  et  freqoentia  compre/ten  - 
f/eiitis  se  invicem  syttabae  nec  moyoitudinem  oliqnam  nec  mudum  divisae  pu- 
tcstalU  eateodit,  idcogne  eo  raro  uti  decet^  ne  ossidoitos  brevis  syttabae  citrmen 
ipsum  qitnd  rom  diynitale  oliquo  proferri  oportet  incidut. 
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I»as  4£äcriM0V  H6T£0OC  lässt  .sicli  zerlegen  in  1 + f), 
2 + 4 und  3 + 3.  Das  erste  \’(T)iältniss  ist  iinrliythiniscli  (Xöfoc 
TtevTaTrXdcioc),  das  zweite  ein  XÖTOC  binXdcioc  (2:4  = ] : 2), 
das  dritte  ein  icoc  (3  : 3 = 1 : 1),  und  dcinnarii  ist  das  4£äcr|- 
jaov  h4t€0oc  sowohl  ein  pu0)a6c  iaiaßiKÖc  als  ain  li  ein  boKiuXiKÖc 
(tCTi  TÖ  nefeOoc  toOto  buo  fevOüv  koivöv,  toü  t6  lafißiKoO  koI 
Toö  baKTuXiKoO).  Also: 

(4)  Ttoüc  4£dcr||uoc  iajaßiKÖc: 

lonieus  a majore  JL  J..\ 

lonieus  a niinore  - - — ' 


(5)  noüc  4£dcripoc  boKToXiKÖc: 

3 ,3 

troehäisrlie  Dipodie  — - - 

3 3 

iamldsehe  Dipodie  — - - 

S 

Das  4TTTdcripov  pe'f£0oc  ist  unrhYtinniseh,  hat  keine 
bimpecic  TTObiKii,  denn  es  zeilegt  sich  nur  in  1 + ß,  2 + 5, 
3 + 4;  das  erste  ist  der  Xö^oc  TTevTairXdcioc,  das  zweite  der 
Xöfoc  ö Tuiv  Tt4vT£  TTpöc  TU  büo , (Dis  dritte  der  epiti-itisehe, 
nach  .Xristoxenus  alles  unrhythniischc  Verhältnisse. 


' (Sj-Tact). 


Das  ÖKidcripov  peftOoc  ist  ein  daclylisriier  lUiythiiius  .... 
Hiermit  hricht  die  Scala  des  .\ristoxenus  ah,  ohne  dass  uns  eine 
llegründiiug  für  die.sen  Satz  gegeheii  wäre.  Aber  die  hisherigen 
Dediictionen  des  Aristoxenus  setzen  uns  in  den  Stand,  nicht  hioss 
die  Begründung  dieses  Satzes  zu  gehen,  sondern  auch  von  allen 
iihrigeu  P6T40D  t'is  üinn  TTevTeKaieiKOcdcnpov  zu  hestinunen,  cd) 
sie  unrhythinisch  oder  rhythmisch  .sind  und  welchem  Hhythnien- 
geschlechU,:  sie  im  letzteren  Falle  angehön-n.  Die  Methode,  die 
wir  zu  hefolgen  halten,  lässt  sich  in  zwei  Sätze  zusammen- 
lässen : 

I)  Wir  müssen  jedes  p^yeDoc  in  alle  nur  möglichen  Abschnitte 
zerlegen,  aber  so,  dass  wir,  wie  es  bisher  Aristoxenus  gc- 
than,  die  ganze  (irnppe  jedesmal  nur  in  zwei  Theile  zerfallen, 
die  zusammen  die  ganze  .\nzahl  der  Chronoi  protoi  umfassen. 

■ 2)  Von  den  Verhältnissen,  die  sich  durch  diese  Zerfegung  er- 
gehen, sind  nach  Aristoxenus  alie  diejenigen  rhylhmisch.  die 
sich  auf  das  Verhältniss  der  drei  nhythinenge.schlechter  1 : I, 
1:2,  2:3  ziirückführcn  lassen;  alle  anileren  dagegen  sind 


{ 

k 


Digilized  by  Coogic 


548 


1|[,  2.  Tlieorie  iler  Taclc. 


iinrhytIiiiiUcIi,  verslaUeii  wie  das  ^Tridcrinov  ue'ftOoc  keine 
biaipecic  irobiKii. 

Iliernacli  ist  die  Begründung  des  vun  Arisluxcnus  über  das  ÖKTd- 
cripov  aufgcslclllcn  Satzes  folgende.  Es  zerlegt  sich  in  1 + 7, 
2 + 0,  3 + 5,  4 + 4.  Die  drei  ersten  Verhältnisse  sind  nn- 
rhythinisch das  letzte  ist  ein  kÖTOC  koc,  mithin  das  pe'feOoc 
ÖKidcniJOV  ein  ttoüc  boKTuXiKÖc.  Also: 

(0)  TTOÜC  ÖKTdCTlpOC  bOKIuXlKÖC: 


4 4 


daclylische  Dipodie - - 

anapästischc  Dipodie  --- 

4 4 

Spondeios  ineizon  — 

(Vgl.  darüher  III, 


I (i-Tact). 

4.) 


D^  dvvedctipov  lässt  sich  zerlegen  in  1+8, 

2 + 7,  3 + 0,  4 + 5.  Das  dritte  Verliältniss  ist  ein  Xöfoc  bi- 
TrXdcioc  (.3  : 0 = 1 : 2j,  alle  übrigen  sind  utirhythiniscli  und  da- 
her dies  pcTeOoc  ein  lapßiKÖv.  Also: 

(7)  Ttoüc  dvvcdcripoc  iapßiKÖc: 

trochäische  Tripodic '*“i  (t'Tact). 

iamhische  Tripodic  , — | 


Das  bcKdoipov  pe'feOoc  zerfällt  in  1 + 9,  2 + 8,  3 + 7, 
4+  0,  5 + 5.  Das  vierte  Verbältniss  ist  ein  ripiöXiov  (4: 0=2: 3), 
das  fünfte  ein  kov  (5:5  = 1:  1),  daher  das  bcKdciypov  sowohl 
eiti  päonisrhes  als  dactylisrhes  Also: 

(8)  TTOÜC  bcKdctipoc  baKTuXiKÖc: 

5 

päonische  Dipodie (2  vereinte  +Tar.te). 

(9)  TTOÜC  bCKÖCTlpOC  TtaiUJVlKÖC: 

4 <i 

l’äon  epihatus  — , (|^-Tact). 

(Vgl.  darüher  III,  4.) 

Das  4vbeKdcT|pov  p^teÖoc;  1 + 10.  2 + 9,  3 + 8, 
4 + 7,  5 + 0,  alle  unrhythinisch. 

Das  brnbCKdcTipov  pe'feOoc:  1 + 11,  2 + 10,  3 + 9, 
4 + 8,  5'+  7,  0 + 0.  Hiervon  ist  das  Verbältniss  4 : 8 (=  1 : 2) 
ein  bmXdciov  und  6 : 0 (=  1 ; 1)  ein  kov,  alle  übrigen  iin- 
rhythiniseh,  mithin  das  bcubeKdcripov  ein  pcTcöoc  iapßiKÖv  und 
boKTuXiKÖv.  Also: 
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(1<>)  Tioiic  biubtKÖcriHOc  bOKiuXiKÖc: 


trochäisclics  Diinelron*) 
ianibisclies  Dimetron 
ioiiisclios  Üitnclroii 


(V-'l'act). 


(11)  noüc  baibtKdcriHoc  iaußiKÖc: 

^ 8 ^ 4 

ilarlyliscliK  Tripodie — 

aiiapästisclie  Tripodie  - 

_ 4 

Trortiäus  semaiiUis  ^ ^ ^ 

t > 

Orlhios  (vgl.  III,  4)  — , , ^ ^ 


(i-TaetJ. 


Das  TpicKaibeKdcripov  pcTtÖoc;  1 + 12,  2 + 11, 
o + 10,  4 + 9,  5 + 8,  0 4-  7,  alle  uiirliytliiuisch. 

Das  TeccapecKaibCKdcriMO V peTeOoc:  1 + 13,  2 + 12, 
3+11,  4 + 10,  5 + 9,  6 + 8,  7 + 7.  Hiervon  bildcl  das 
letzte  Verbältniss  einen  Xöfoc  icoc,  denn  die  beiden  Destandtbeile 
7 + 7 Verhalten  sieb  wie  1:1.  .Aber  jeder  dieser  Destandtbeile 
ist  als  ^nidcriMov  mirbylbiniscb  („tö  be  ^mdcripov  pe- 

f£0oc  oÜK  biaipeciv  uobiKiiv“  .\rislox.  unter  dem  p€Y£0oc 
iTiidcripov) , und  deshalb  mnss  aiirh  das  ganze  TeccapecKOtbeKd- 
cripov  baKTuXiKOV  unrbytbniisrb  sein. 


Das  7T6 VT€ KaibcKdctipo V p^xeOoc:  1 + 14,  2 + 13, 
S + 12,  4 + 11 . 5 + 10,  6 + 9,  7 + 8.  Hiervon  ist;  5 : 10 
(=  1 : 2)  ein  XöfOC  biTvXdcioc,  ß : 9 (=2  : 3)  ein  Xdyoc  fipiö- 
Xioc,  und  so  bildet  dies  p£Te0oc  sowohl  einen  iroüc  iapßiKÖc  wie 
einen  ttoüc  TiaujJViKÖc  (es  ist  2 Tactarten  koivöv).  .Also; 

(12)  TTOÜC  irevTCKaibcKdcripoc  iapßiKÖc: 

päonisehes  Trimelron  (3  vereinte 

Tacte.) 


*)  Wir  gebrauchen  liier  da»  Wort  Dimetron  in  der  vulgilren  Weise, 
wonach  z B.  auch  die  eine  Reihe  bildenden  4 Trochäen,  lainbcn,  .\na- 
jiäste,  Ductylen  im  Inlaute  des  von  (J.  Hermann  sogenanntem  Systems 
iilea  Uypermetrons  der  .Viten)  ein  Dimetron  genannt  werden.  Streng 
genommen  kommt  dieser  Ausdruck  nur  einer  solchen  Verbindung  von 
4 Tacten  zu,  welche  für  sich  ein  durch  Syllaba  ancim«.  Hiatus  u.  s.  v. 
abgcscldossenea  „MctroiV  oder  Ver»  ausmacht.  Ebenso  auch  beim 
ionischen  Dimetron. 
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(13)  7TOÜC  Tt6VT€KaibtKdcrmoc  TtaiujviKoc: 

° '■  , 

Irof  liäisi'he  l’cnlapodic  - vereinlr 

ianibisclic  I’enlapodie  -f 

Das  ^KKaib€Kdcrmovp€T£6oc:  1 +15.  2 + 14.  3+13, 
4 + 12,  .5  + 1 1 , ()  + 10,  7 + 9,  8 + 8.  Von  diespii  Vorhäll- 
iiisscn  ist  8:8  (=  1:1)  pin  icov  iiml  somit  das  eKKaibtKdcripov 
i'iii  p€T£6oc  baKTuXiKÖv.  Wir  wissen  ans  den  oben  angeffdirten 
Stellen  des  l’sellns,  Kragm.  I‘arisinuni  und  .Aristides,  dass  es  das 
ptTiCTOV  baKTuXiKÖv  ist.  Hieraus  folgt  zngleirli,  dass  unter  den 
folgenden  uef^Öti  Xein  baKTuXiKÖv  tnelir  enibalten  ist,  aurb  wenn 
sie  den  Xofoc  koc  ergeben.  Also: 

(14)  iroüc  ^KKOibeKdcripoc  baKTuXiKÖc: 

dactylisebes  Dimeirnn  ('^'eie'"'e 

anapästisrhes  Dinietron  j i"”* 

Das  dTtTOKaibeKdcripov  ptfeOoc:  1 + 16,  2 + 15, 
3 + 14.  4 + 13,  5 + 12,  6 + 11,  7 + 10,  8 + 9,  alles  un- 
rbytbmiscb. 

Das  ÖKTu)Kaib€Kdcr|pov  peTföoe:  1 + 17,  2 + 16, 
3 + 15,  4 + 14,  5 + 13,  6 12,  7 + 11,  8 + 10,  9 + 9. 

Mbylbinisrb  ist  biervon  das  Verbältniss  6:  12  (=  1 : 2),  mitbin 
das  ÖKTUJKaibeKdcriiuov  ein  iapßiKÖv.  Wir  baben  dies  p^yeOoc 
schon  oben  als  die  grös.sle  Ansdebnnng  des  Ytvoc  bnrXdciov  ken- 
nen gelernt,  woraus  hervorgebt,  dass  unter  den  folgenden'peTe'er) 
kein  ttoüc  bnrXdcioc  mebr  Vorkommen  kann.  Audi  das  Verbält- 
niss 9 ; 9 wäre  rbytbmisdi,  nämlicb  ein  XÖYOC  koc,  aber  es  über- 
scbreilel  bereits  die  grösste  Ansdebnnng  des  Ytvoc  kov  um  2 
r.bronoi  protoi  und  kommt  daher  in  der  antiken  Itbytbmik  als  Ttouc 
nicht  vor.  Also: 

(15)  'ttoüc  ÖKTUJKaibeKäcTipoc  iapßiKÖc; 

■ 1 T « 

trocbäisches  Trimetron ^|{3 vereinte 

iambisches  Trimetron  — v_  

ionisches  Trimetron  — , - — 1(.3  vereinte 

— ^ - ^ ^1  ^-Tacte). 

Das  cweaKaibeKÖcriMO V pe'YCÜoc:  1+18,  2 + 17, 
3 + 16  II.  s.  w. , alles  uurbytbiniscb. 
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Das  eiKOCÜcrinov  |it'-f£9oc;  1 + 19.  2 -j-  18  ii.  s.  w. 
Kliylliiiii.sdi  ist  liicrvon  blns  8 -J-  12.  «eslialb  dies  neftBoc  dein 
fe'voc  TiaiuJViKÖv  angebörl  (8  ; 12  = 2 : 3).  Also: 

(16)  TTouc  e’iKocdcrinoc  iranuviKÖc: 

dactylisclie  Pentapndie  (3  vereinte 

anapästiselie  1‘enlapodie  ^ j-Tacte.) 

Die  folgenden  peTtö*!  von  21, 22.  23.  24  xpövoi  TiptÜTOi 
sind  alle  unrliytbmiseb.  Denn  7 + 14.  11  -j-  1 1.  8 + 16.  12  + 12 
ergeben  zwar  das  l'erliältniss  1 : 2 oder  1:1.  also  einen  Xöyoc 
bnrXdcioc  oder  koc,  aber  sie  fdierscbreitcn  ilic  änsserste  (Irenze, 
welcbe  den  p£f^6r|  dieser  -f€vn  gesetzt  ist.  Ein  dactyliseber  oder 
iainbischcr  Taet  von  24  Cbronoi  protoi  kann  demnach  in  iler 
lUiylbmik  nicht  Vorkommen. 

Das  Tt£VT£Kai£iKocdcripov  ptycGoc.  Rbylhmiscb  ist 
mir  10  + 15.  ein  ptfeSoc  TraiuiviKÖv  (15  : 10  = 3 : 2);  es  ist, 
wie  sich  oben  ergeben  bat.  niebl  nur  das  grösste  Megetbos  der 
päoniseben  Tactart.  sondern  das  grösste  Tactmegetbos  der  antiken 
Itbytbmik  fiberbaupt.  .\lso: 

(17)  itouc  JT£VT£Kai£iKOcdcr|uoc  TtaiuiviKÖc: 

päonisdic  I’entapodie  (.5  verdnle  J- 

Tacte). 

1,'eber  die  von  Aristoxenus  fcstgebaltene  Nonienriatiir.  narb 
welcher  eine  jede  Reihe  völlig  unabhängig  von  der  Besebafren- 
heit  der  in  ihr  enthaltenen  Einzeltacte  entweder  ein  dactyliseber 
oder  ianibischer  oder  päonischer  Tact  heisst,  haben  wir  uns  schon 
. S.  536  ausgesprochen.  Gegenüber  der  bei  den  Metrikern  iiblichen 
und  uns  geläungcii  Bezeichnungswcisc.  nach  welcher  der  Name 
dactylischc.  iambische.  päonische  Reihe  stets  der  Beschairenheit 
der  in  ihr  enthaltenen  Einzeltacte  entspricht,  ist  sie  auffallend 
genug  und  es  ist  nicht  leicht,  sich  in  dieselbe  cinzuicben.  So 
heisst  dir  12zeitige  Reibe,  wenn  sie  aus  Dactylen  besteht,  nicht 
dactyliseber.  sondern  ianibischer  Tact.  dagegen  wenn  sic  aus 
lamben  besteht,  nicht  ianibischer,  sondern  da c t y I ischer  Tact 
n.  s.  w.  Doch  so  auffallend  dies  auch  zuerst  erscheinen  mag, 
so  ist  es  deiinocli  in  dem  Xöyoc  nobiKÖc,  in  welchem  die  beiden 
Abschnitte  der  Reihe  zn  einander  stehen  und  welcher  entweder 
dem  Xöfoc  nobiKÖc  des  dactylischcn  oder  des  ianibischen  oder 
des  päoniseben  Einzeltactes  entspricht,  ganz  und  gar  begründet. 


An  ilii!  im  VitriUis>'i‘h(;mlc'ii  reslitnirli;  Scala  ilcr  raclgrösboii 
lialicii  wir  (icii  von  Arislnxcmis  aiirgcslclltcii 
U ntersrliicMl 

der  cinfaciicu  und  ziüüainnieiigcsct/.lcn 
Tacte 

anziiscidiessen.  Ks  lieissl  lici  iliin  S.  12,  3;  Oi  b’  äcuvOeioi  tüjv 
cuv0€Tiuv  (sc.  TTÖbcc)  bittq)€pouci  Til)  pr)  biaipekSai  de  Tidbac,  tiIiv 
cuvfi^Tiuv  biaipoupevujv,  d.  i.  die  miznsnnimcngrselzton  T.iclc  nn- 
Icrsclieiden  sich  dadurcli  von  den  /.nsanimengesetzlen,  dass  sie  niclil 
in  Tacte  zerfallen,  Hfihrend  dies  bei  den  ziisainmengeselzleii  «ler 
Fall  ist.  Wir  sind  .selbslverständlicli  bei  den  äcüvGexoi  und  cüvBtTOi 
Ttöbec  auf  die  in  der  Scala  der  .Mcgelbe  entlialleiieii  Tacte  ange- 
wiesen, denn  andere  als  diese  werden  ja  von  Aristoxenns 'nicht 
anerkannt.  Wenn  es  min  heisst,  dass  Tacte  wiedernni  in  Tacte 
zerfallen  oder  nicht  zerfallen,  so  müssen  auch  diese  als  llcstaml- 
Ihcile  grösserer  dienenden  kleineren  Tacte  ebenfalls  solche  Tacte 
sein,  welche  in  der  Scala  der  .Megeihe  als  Ttöbte  anerkannt 
werden. 

Welche  Tacle  unserer  Scala  sind  es  nun,  deren  Itestandlheile 
nicht  wiedernni  in  Tacten  bestehen  mul  als  sidclie  nn zusam- 
mengesetzte oder  einfache  Tacte  heissen?  Ilics  sind  zu- 
nächst der  Tpicripoc  iapßiKOC  und  der  TtTpactlpoc  baKTukiKÖc, 
ilenn  die  .Abschnitte,  in  welche  sie,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
sich  zerlegen  lassen,  sind  das  ptftöoc  bicr|pov  und  povöaipov, 
von  denen  keines  einen  ttouc  bilden  kann 

/erlegt  man  die  darauf  folgenden  Tactgrös^en,  den  TtevidcripüC 
f)pioXioc  nnd  den  ^Edcrjpoc  iapßiKÖc 

_.u„ 

-1^- 

so  bildet  zwar  jedesmal  einer  der  beiden  Abschnitte  einen  ttouc 
(nämlich  --  oder  - einen  ipiciipoc  iapßiKÖc,- — einen  Ttrpet- 
cripoc  boKTuXiKÖc),  nicht  aber  der  andere,  denn  dieser  ist  ein 
pefEÖoc  bicripov  (-  oder  -“),  welches  nach  Aristoxenns  keinen 
Tact  bilden  kann.  Da  es  nun  bei  .Aristoxenns  heisst,  die  zusammen- 
gesetzten. aber  nicht  die  einfachen  Tacte  zerfallen  in  „iröbec“  und 
da  unter  TTobec  jedenfalls  mindestens  zwei  rrobcc  zu  verstehen 
sind,  so  kann  auch  - - - und  von  denen  keiner  in  meli- 
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rerft  itöbec  zerRillt,  iiiclil  zu  ileii  ziisainiiirngpsctzlcii,  soiulerii 
nur  zu  den  uuzusamuiengesdzteu  Taclen  gehören*). 

Alle  übrigen  Tacle  aber  aus-ser  diesen  vieren  lassen  sieb  in 
zwei  oder  mehrere  kleinere  zerlegen  und  sind  mithin  keine  nn- 
zusainmengeselzten . sondern  znsanmiengesetzte  Tacte. 

Einfache  oder  unzusammengeselzte  Tacte  werden 
also  hei  den  Allen  diejenigen  Tacte  genannt,  welche  unserem 
3-,  J-Taele  entsprechen.  Dies  sind  diejenigen  Tacte, 

welche  auch  hei  uns  die  Kategorie  der  einfachen  oder  unzusainmen- 
gesetzten  Tacte  bilden,  niilhin  sind  die  einfachen  Tacte  der  anti- 
ken Rhythmik  genau  dasselbe  wie  die  einfachen  Tacte  der  iiio- 
dernen  Rhythmik. 

Zusammengesetzte  Tacte  sind  alle  grösseren  Tacle  von 
ilem  unserem  f - Tacle  entsprechenden  ttoOc  ^Edctipoc  ba- 
KTuXiKÖc  an.  Heu  meisten  derselben  stehen  gleich  grosse  und 
gleich  gegliederte  Tacle  der  modernen  Rhythmik  zur  Seite,  die 
auch  hier  den  Namen  der  zusammengesetzten  Tacte  führen,  z.  R. 
ilem  dvyeäcriMOC  iapßiKOC  der  ]j-Tact,  dem  beKdcripoc  iraiuuviKÖc 
der  |-Tact,  dem  biubtKdctiMOC  iapßiKÖc  der  ^-Tacl,  den  heulen 
verschiedenen  bmbeKdcripoi  baKTuXiKoi  der  und  'j-Tact  u.  s.  w. 
Aber  hei  mehreren  der  grösseren  Tiobec  hört  dieser  Parallelismus 
alter  und  moderner  Rhythmik  auf;  es  ist  z.  R.  bei  uns  kein  dem 


*)  So  einfach  die  Sachlage  ist,  so  schwer  ist  es  doch  geworden, 
diese  richtige  Bedentmig  der  .^ristoxenisehen  Stelle  vom  Uriterschiede 
der  rröbte  acOv0€xoi  imd  cüvBctoi  zu  ermitteln,  denn  lauge  Zeit  lenkte 
die  von  Aristides  nach  seiner  Quelle  B gegebene  Definition  des  itouc  oder 
puOgöc  dcOvötToc  und  cOvStroc  von  dem  Hiehtigeii  ab.  Zuerst  ist  die 
richtige  Erklärung  ausgesprochen  im  Vorworte  zur  irrsten  Auflage  der 
Harmonik,  nur  dass  auch  hier  wenigstens  noch  darin  gefehlt  wurde, 
dass  der  citovfttioc  gtiZujv  und  der  rpoxatoc  cripavTöc  trotz  üirer  8-  imil 
12-Zeitigkeit  nicht  zu  der  Klasse  der  oiv0tToi  gezählt  wurden.  Doch 
ist  dies  allerdings  der  Fall. 


Nach  -Aristoxenus  wenigstens  ist  es  für  die  buvagic  noböc  ganz  gleichgültig, 
ob  das  einzelne  cr|MEioy  TtxpdcrilJOV  eines  ‘itheiligen  nouc  cuv0€xoc  öxxa- 
eppoe  und  eines  Stheiligen  cuv0exoc  feuiftEKdcpMoc  je  aus  mehreren  Silben 

besteht  wie  in  der  dactylischen  Dipodie  und  Tripodie  und 

_ - -i,  oder  nur  aus  einer  Silbe  w-ie  im  Spondeus  meizon  und 

im  Trochäus  semantus  und  im  ersteren  F.alle  ist  der 

als  cppciov  des  zusammenge.setzten  Tactes  dienende  xpövoc  xfxpdcppoc 
ein  xpövoc  xard  puBpotrouac  XPÜnv  ciivOexoc  im  zweiten  Falle 

ein  xpövoc  xaxu  bu0poitoiiac  xpüciv  dc0v9exoc,  <Ue  Art  und  Weise  aber, 
wie  die  Ilhythmopiiie  einen  xpövoc  durch  Silben  oder  ptpp  xoO  ^)u0ni- 
loptvou  zerfällt,  ist  für  (he  bovapic  des  Tactes  gleichgültig.  Vgl.  die 
.Aaseinandersetzung  des  .Aristoxenus  S.  10,  7 tf  und  S.  8,  15  ff. 
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TTOuc  ÖKTUJKaibeKdcr|)ioc  iaiißiKÖc  entsprechender  y'-Tact  ge- 
bräuchlich und  wir  können  nur  sagen,  dass  demselben  ,,o  ver- 
einte |-Tadc“  der  modernen  Rhythmik  entsprccheu. 

Die  zusammengesetzten  Tacte  der  Alten  sind  also  nicht  ganz 
dasselbe  wie  die  zusammengesetzten  Tacte  der  Modernen.  Wenn 
man,  wie  es  oben  geschehen  ist,  den  Arisloxenischen  Angaben 
gemäss  das  Megcthos  der  von  ihm  statuirlen  iröbec  durch  me- 
trische Schemata  ausfidlt,  so  erkennt  man  alsbald,  dass  die  zu- 
sammengesetzten Tacte  mit  demjenigen  identisch  sind,  was  wir 
Modernen  die  rhythmische  Reihe  oder  den  Vorder-  und  Nachsatz 
der  rhythmischen  Periode  nennen  und  wofür  die  Metriker  (aber 
auch  die  Musiker  wie  der  Anonym,  de  mus.  S.  52  § 104)  das 
Wort  KUüXov  gebrauchen.  Der  Beweis  dafür  ist  aus  der  direclen 
lleberlieferung  der  Alten  zu  entnehmen;  er  ist  enthalten  in  den 
zu  den  antiken  Musikresten  hinzugefügten  Taclbezeichnungen. 
Im  Liede  an  die  Muse  findet  sich  zu  dem  aus  einer  iamhischeii 
Tetrapodie  bestehenden  Kolon  die  Zuschrift:  ^uGpöc  buibeKdcrj- 
poc;  bei  dem  Anonymus  de  mus.  S.  50  u.  52  § 99  zu  einer  aus 
drei  ^-Tacten  zusammengesetzten  Reihe  die  Zuschrift:  bujbeKd- 
cripoc,  § 101  zu  einer  aus  zwei  f-Tacten  bestehenden  Reihe  die 
Zuschrift:  bcKdcripoc,  § 98  zu  einer  aus  vier  f-Tacten  bestehen- 
den Reihe  die  Zuschrift:  buib€Kdcr|MOC  u.  s.  w.  Ist  in  der  zuerst 
angeführten  Stelle  das  Wort  puGpoc  und  nicht  ttouc  gebraucht, 
so  kommt  dies  mit  dem  späteren  Sprachgchrauche  überein,  nach 
welchem  für  Tact  sowohl  ttouc  wie  ^uGpöc  gesagt  wird. 

Jedes  Kolon  als  Vorder-  oder  Nachsatz  einer  rhythmischen 
Periode  wird  also  in  der  Kunstsprache  der  Rhythmiker  als  ein 
zusammengesetzter  Tact  gefasst.  Der  Grund  dafür  liegt  darin, 
4lass  von  den  zu  einer  Reihe  vereinten  (einfachen)  Tacteu  Ein 
Tact  einen  stärkeren  Ictus  hat  als  die  übrigen,  und  eben  dieser 
den  stärkeren  Ictus  tragende  Einzeltact  wird,  wie  wir  im  folgen- 
den § sehen  werden,  als  der  schwere  Tacttheil  der  ganzen  Reihe 
oder,  um  antik  zu  reden,  des  ganzen  zusammengesetzten  Tactes 
angesehen.  Es  ist  diese  antike  Auffassung  der  ganzen  Reihe  als 
eines  einheitlichen  Tactes  Etwas,  was  uns  Modernen  keineswegs 
fremd  ist,  wenn  wir  gleich  den  Umfang  der  ganzen  Reihe  nicht 
in* der  Tactbezeichnung,  die  wir  der  Composition  gehen,  beson- 
ders hervorheben,  sondern  dies  der  Angabe  des  Dirigenten  über- 
lassen. Jedenfalls  haben  die  Alten  in  Beziehung  auf  die  rhyth- 
mische Reibe  und  deren  Gliederung  eine  so  ausgebildete  Schul- 
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spräche,  dass  sich  unsere  rhythmische  Terminologie  nicht  damit 
vergleichen  kann  und  dass  wir  gerade  hieraus  mit  Sicherheit 
darauf  schliessen  können,  dass  es  die  Alten  in  der  Kunst  des  ' 
lUiythniisirens  zu  einer  hohen  Meisterschaft  gebracht  haben. 

So  wissen  wir  denn  nun  schliesslich,  dass  die  Aristoxenische 
Scala  der  |LieT€0r|  TTobiKd  nicht  bios  die  in  der  antiken  Rhythmik 

I 

vorkommenden  Tacte,  sondern  auch  zugleich  alle  in  ihr  gebräuch- 
lichen rhythmischen  Reihen  enthält.  Schon  hieraus  lässt  sich  ihre 
grosse  Bedeutung  für  die  praktische  ilktrik  der  Alten  ermessen.  Man 
weiss  zwar  schon  längere  Zeil,  dass  die  Metra  der  Alten  in  Reihen 
zerfallen,  aber  was  für  Reihen  das  sind,  von  welcher  Ausdeh- 
nung und  von  welcher  Gliederung,  das  müssen  wir  aus  Aristoxenus 
lernen. 

Noch  ist  in  Beziehung  auf  die  zusammengesetzten  Tacte  an- 
zuführen, dass  14  derselben  eine  Zusammensetzung  aus  gleichen 
Tacten  zulassen,  also  gleichartig  zusammengesetzte  Tacte 
sind.  Bei  Einem  aber  ist  dies  nicht  der  Fall,  nämlich  bei  dem 
Päon  epibatus  (9) 

welcher  stets  eine  Zusammensetzung  aus  einem  4zeitigen  (spon- 
deischen)  und  einem  3zeitigen  (inolossischen),  mithin  ein  ungleich- 
artiger zusammengesetzter  Tact  ist.  Innerhalb  des  Päon  epiba- 
lus  findet  also  ein  Taclwechsel  statt,  indem  ein  und  ein  J-Tact 
mit  einander  combinirt  werden.  In  derselben  Weise  wird  auch 
in  der  modernen  Rhythmik  der  dem  alten  Päon  epibatus  ent- 
sprechende I^-Tacl  aufgefasst  (er  wird  in  einen  J-  und  j-Tact 
zerlegt). 

§ 48. 

Arsen  und  Thesen  (Semeia)  der  Tacte.  * 

Mit  der  bimpecic  irobiKii  der  Tacte  in  2 Abschnitte  und  zu- 
gleich mit  ihrem  Megethos  hängt  ihre  Gliederung  nach  Semeia 
d.  i.  nach  Arsen  und  Thesen  (leichten  und  schweren  Tacttheilen) 
aufs  innigste  zusammen)  Der  leichteren  Uebersicht  wegen  anti- 
cipiren  wir  hier  den  im  Verlaufe  des  § und  weiterhin  sich  er- 
gebenden Thatbestand. 

1.  Bei  den  kleineren  Tacten  (vom  3-  bis  6-zeitigen)  sind 
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IF.  Die  inmbiselien  Taclc  haben  3 TacUbeile  gleicli  den 
ihnen  enlspreebendcn  dreillieilig-ungeraden  Tacten  der  modernen 
Rbylhniik,  mit  der  Au.snabme,  dass  die  kleineren  iambisehen 
Taclc  (|-  lind  |-Tarl)  beim  Tartircn  mir  in  2 TacUbeile  zerlälll 
«erden, 

III.  Die  pänniseben  Taclc  bestellen  mit  .\nsnalimc  des 
nur  in  2 TacUbeile  zerrallenden  kleinsten  (|-)Tacles  aus  4 Tacl- 
theilen,  deren  Gliederung  darauf  bin« eist,  dass  sic  als  die  V'er- 
hindung  eines  geraden  mit  einem  dreisilbig-ungeraden  Tacte  aiif- 
gcfassl  »erden.  Diese  Auffassung  findet  aueb  in  der  modernen 
Rbylbinik  für  die  den  päoniseben  Tacten  enlspreebendcn  fünflbei- 
lig-ungeradcn  Tacte  stall,  «äbrend  derselben  die  antike  Zcrfallung 
in  4,  resp.  2 TacUbeile  fremd  ist. 

Die  Aristoxenisebe  Darstellung  dieser  Tbalsacbcn  der  antiken 
Rbylbinik  ist  uns  nur  sehr  fragmcnlariscb  überkommen  und  die 
Auffindung  derselben  bat  daher  nicbl  geringe  Scbwierigkeil  ver- 
ursaclit. 

Nacbdem  .\risloxenns  seine  Scala  der  Tact-Grössen  aufgeslelll, 
schloss  er  daran  die  S.  543  IT.  hcbandelte  Recapitulalion  des  klein- 
sten und  grössten  Megelbos  der  drei  Tactarlen.  l'nmiltclbar  folg- 
ten dann  die  bei  Psell.  8 (S.  13,  21)  erbaltcncn  Worte: 

„ Dass  aber  die  iambisebe  und  p.äoniscbc  Tactart  zu  einem 
grösseren  Megelbos  forlsebreilel  als  die  dactylisebe,  dies  hängt 
damit  zusammen,  da.ss  jede  von  ihnen  eine  grös.sere  Zahl  von 
Taellbeilen  hat  als  die  dactylisebe.  Ihrer  rbytbmiscbcn  Natur  ge- 
mäss haben  nämlich  die  Tacte 

1)  zwei  Seineia : eine  Arsis  und  eine  Rasis, 

2)  drei  Seineia:  eine  Arsis  und  eine  doppelte  Rasis. 

3)  vier  Seineia:  zwei  Arsen  und  zwei  Rasen." 

Damit  bricht  die  Stelle  des  Psellus  ab.  Dennoch  ist  dasjenige, 
«as  Aristoxenus  sagen  «ollte,  bei  sorgfältiger  Interpretation  nicht 
zu  verkennen.  Die  Verscbiedenbeil  der  Cbronoi-protoi-Zabl,  «eiche 
für  die  grösste  dactylisrben,  iambisehen  und  päoniseben  Taclc 
statt  findet,  wird  in  Beziehung  gesetzt  zu  der  Verscliiedenbeit  der 
den  dactylisclien,  iambisehen,  päoniseben  Tacten  zuknnnnenden 
Seineia-Zalil. 

Die  grössten  Megetbe  der  3 Tactarten  schreiten  fort 

1)  bis  zu  16  Gbronoi  proloi,  nämlich  die  dactylisclien; 

2}  bis  zu  18  Gbronoi  proloi,  nämlicli  die  iainbiscbeii: 

3)  bis  zu  25  Gbronoi  proloi,  nämlicb  die  päoni.scben. 
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oi  64  rpidv  oi  bi  iK  rpiiiiv 

buo  piv  Tdiv  (Sviu,  iv6c  bi  xoö  Kdxiu 
(äpcei  Kol  bmX^  ßricci,  oi  bi  iE  ivöc  piv  xoO  <5v(U,  biio  bi 

xiöv  KÖxiu  (Ps.  eattoi  bi  iE). 

ol  bi  xixxapaci 
biio  (SpCECi  Kal  buo  ßdCECi. 

Aid  x{  bi  oO  Tivexai  itXfiiu  cripeia 
xöiv  XExxdpipv  . . iicxepov  bEixöii- 
cExai 

Beide  Slellen  iiiitcrsclieideii  sich  zunächst  ini  Ausdrucke:  in 
der  ersten  heisst  e.s  xpövoi,  in  der  zweiten  cripeta;  in  der  ersten 
TÖ  dveu,  TÖ  KcixuLi,  in  der  zweiten  äpcic,  ßdcic.  Aber  aucli  sonst 
wechseln  die  hier  gegenüherstehenden  W<)rler  mit  einander;  ohne- 
hin sind  in  der  ersten  Stelle  cripeTa  und  xpövoi  neben  einander 
gleichbedeutend  gebraucht.  Sodann  zeigt  sich  ein  materieller  Un- 
terschied. ln  der  ersten  Stelle  nämlich  ist  blos  gesagt,  dass  cs 
auch  TTÖbec  mit  vier  xpövoi  gehe,  in  der  zweiten  sind  diese 
Xpövoi  näher  bestimmt,  nämlich  als  böo  äpceic  Kai  böo  ßdicEic. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  „xpövoi  mit  vier  cr|peia“, 
die  Aristoxenus  an  der  ersten  Stelle  im  Auge  hat,  dieselben  sind, 
welche  er  an  der  zweiten  Stelle  mit  den  angegebenen  Worten 
näher  bezeichnet;  cs  ist  möglich,  dass  er  an  der  ersten  Stelle, 
wo  er  nur  vorläufig  die  Frage  nach  den  xpövoi  beriihrt,  .ohne 
sie  specieller  zu  behandeln,  der  kürze  wegen  sich  mit  der  nähe- 
ren Bestiminung  der  aus  zwei  und  drei  xpövoi  bestehenden  Tacte 
begnügt  und  die  nöbec  aus  vier  xpövoi  nicht  näher  berührt,  in- 
dem er  dies  bis  zu  der  späteren  Stelle  seines  Buches  verschiebt, 
auf  die  er  mit  den  Worten  biä  xi  be  oü  -flvexai  nXeta  cripeia 
xiliv  xexxdpoiv  . . . . , ücxepov  beixöiicexai  ausdrücklich  hinweist. 
Es  ist  aber  auch  nnäglich,  dass  sich  in  der  ersten  Stelle  von  den 
vier  xpövoi  eine  Angabe  befand,  die  durch  Nachlässigkeit  der  Ab- 
schreiber aus  dem  Texte  hrrausgekommen  ist.*) 


*)  Dies  letztere  ist  (Uc  Annahme  der  meisten  Bearlieitcr  des  Ari- 
stoxcmis  seit  Peussner,  der  in  der  Lesart  des  vatieanischen  und  vene 
tianischen  Codex  ol  bl  IB  ivöc  p^v  noch  einen  Rest  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Stelle  zu  erblicken  glaulit.  Oi  bl  habe  an  Jieaer  Stelle 
keinen  Sinn,  es  müsse  h(.dssen  Kal  ndXiv  oder  Kai  aö  oder  dergleichen, 
oVfte  sei  an  die  Stelle  jener  Verbiudrmgspartikeln  ans  der  folgenden 
Zeile  gedrungen,  in  der  cs  geheihsen  habe  ol  6t  tx  xcxxdpiuv.  Somit 
liabe  (,‘8  in  der  vollständigen  Handschrift  fblgendermaassen  gclantct; 
oi  ptv  {k  6ÜO  xpövujv  cuxKtivxai,  xoö  xf  (Sviu  Kal  xoO  Kdx(u' 
oi  bi  Ik  xpiinv,  buo  ßiv  xüjv  dvuj,  Ivöc  bl  xoö  Kdxiu  • 

Kal  ndXiv  fE  Ivöc  ßiv  xoö  dvuj,  600  6t  xiüv  koxui' 
ol  6t  tx  xcxxdpiuv,  6Ö0  xc  xüjv  dvuj  xai  6i>o  xüjv  kuxuj 
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Wichtiger  ist  die  lliscrejiaiiz  zwischen  beiden  Stellen  in  Ile- 
zielinng  auf  die  rpek  xpövoi.  Die  erste  Stelle  gibt  zwei  Möglich- 
keiten an : die  drei  xpövoi  sind  entweder  zwei  dpceic  und  eine 
Stete,  oder  eine  apeie  und  zwei  St'eeie.  Hie  zweite  Stelle  nennt 
hios  diesen  zweiten  Fall:  eine  upeie  und  zwei  St'eeie.  üesslialh 
hat  Cäsar  in  der  Zeilschrift  für  Allerthnniswissenschari  1841  S.  23 
lind  ebenso  Härtels  die  erste  der  beiden  Angaben  bOo  plv  Tiliv 
ävuu,  4vöe  be  toO  Kdruj  ans  dein  Texte  des  Aristoxenns  entfernt. 
Aber  wir  sind  nicht  bererbligt,  ans  ilein  Original  des  Aristoxenns 
einen  Satz  zu  entfernen,  weil  die  verkfirzi'iiden  irpoXapßavöptva 
des  l’sellus  an  einer  anderen  Stelle  diesen  weglassen.  Obnebin 
liegt  die  Möglicbkeil  viel  näher,  dass  auch  an  dieser  anderen 
Stelle  ini  Original  beide  Anflässiingen  der  rptic  xpdvoi  gestanden 
habe  und  dass  der  Kpitoinalor  die  eine  derselben  weggelassen  hat. 
Hier  darf  das  Liebcriieferte  in  keinem  Falle  ansgeworfen  werden, 
vielmehr  ist  hier  eine  ins  Kinzclne'gebende  Exegese  unsere  Pdirbl. 
Ooeb  werden  wir  uns  dieser  erst  später  iinterzieben  können,  denn 
zunächst  sind  die  auf  die  zweite  der  mitgetbeilten  Aristoxeniseben 
Stellen  folgenden  Sätze  berbeizn/ieben.  Hort  sagt  nämlich  Aristo- 
xeniis  (S.  9,  23  ff.) 

„Hass  aus  Einem  Taettbeile  (xpövoc)  ein  Tact  nicht  be- 
stehen kann , wird  wohl  klar  sein.  Denn  Ein  Semeion  gibt  keine 
Tbeilung  der  Zeit,  ohne  eine  Tbeilnng  der  Zeit  aber  scheint  doch 
kein  Tact  existiren  zu  können. 

[Es  muss  der  Tact  ai.sn  mindestens  zwei  Taettbeile  ent- 
halten.] 

„Dass  aber  der  Tact  auch  inebr  als  zwei  Semeia  [also  drei 
und  vier  Taettbeile]  erhält,  dafür  liegt  der  Crund  in  dem 
.Megethos  der  Tactc.  Hie  kleineren  Tarte  nämlich  sind,  da  sie 
ein  für  das  rhythmische  Gefühl  leicht  zu  erfassendes  Megethos 
haben,  auch  hei  ihren  2 Tacttbeilen  leicht  zu  üherschanen;  hei 
den  grossen  Tacten  aber  llndet  das  Gegentheil  statt,  denn  bei 
ihrem  für  das  rhythmische  Gefühl  schwer  zu  erfassenden  Megethos 


Zur  BeBtätigung  dieser  Ansicht  lässt  sich  geltend  machen',  dass  der 
inzwischen  bekannt  gewordene  Auszug.<<le8  I’bcUus  vor  tvöc  gtv  toö 
lövuj  in  der  That  nicht  oi  bi  tE  hat,  sondern  ähnlich,  wie  Feiissncr  ver- 
muthet,  die  Partikel  fj-  Auch  wir  entschliessen  uns,  die  nähere  .Vngahe 
ilher  die  vier  xpövoi  in  den  Text  aiifzimehinen  unter  Beibehaltung  der 
Lesart  des  IVellns.  Sollte  diese  Stelle  hier  nicht  gestanden  haben,  so 
ist  dem  sachlichen  Verstilndniss  dadurch  wenigstens  nichts  geschadet, 
denn  der  Sinn  des  Aristoxenns  lileibt  derselbe. 


- i hy  Cookie 


D 


S 4S.  Arspii  iiiiil  Tlicsfii  (Semcia)  ilor  Tacic. 


5(il 

haben  sie  mehr  [als  2]  Scmcia  iiölliig,  damil  das  Megethos  des 
ganzen  Taelcs  durch  die  Theihing  in  mehr  [als  2]  Theile  leichter 
zu  überschanen  ist.“ 

„Weshalb  es  aber  nicht  mehr  als  vier  Semcia  sind, 
deren  der  Tart  seiner  rhYthmischen  >'atur  nach  bedarf,  nird  spii- 
ler  gezeigt  werden." 

Auch  hier  wird  wie  in  der  oben  behandelten  Stelle  des  Ari- 
stoxenus  (bei  I'sell.  § 12)  die  auf  den  Tact  kommende  Zahl  der 
Semeia  mit  seinem  iMegethos  d.  i.  mit  der  Zahl  der  in  ihm 
enthaltenen  Chronni  protni  in  Zusammenhang  gebracht.  Was 
hier  ausserdem  gesagt  wird,  erhält  einerseits  durch  jene  erste 
Stelle  eine  Beschränkung,  andrerseits  aber  bringt  es  für  das  ans 
ihr  gezogene  Itesnitat  eine  weitere  Bestimmung  hinzu. 

Wenn  es  nämlich  heisst:  „Die  grossen  Tarte  erheischen,  weil 
sie  bei  ihrem  grossen  L'mlänge  nicht  leicht  zu  überschanen  sind, 
mehr  als  zwei  Semeia",  so  gilt  dies  nicht  von  den  grossen  Tacten 
aller  drei  Tactarten,  sondern  hios  von  der  ianiliischen  und  päo- 
nischen,  denn  wir  wissen  ja,  dass  seihst  der  grösste  daclylische 
Tact  weniger  Semeia  als  der  grösste  iambische  und  der  grösste 
päonischc,  also  nur  zwei  Semeia  hat. 

Kerner  heisst  cs:  ,,Die  kleineren  unter  den  Tacten  sind  hei 
ihrem  geringen  Megethos  leicht  übersichtlich  und  bedürfen  deshalb 
niebt  mebr  als  nur  zwei  Semeia.“  Mitbin  beschränkt  sieh  die  von 
l’.sell.  § 12  überlieferte  That.sache,  dass  die  i a m bisch en  Ta cte 
in  3,  die  pä onischen  Tacte'i n 4 Tac tt h ei  1 c zer fa 1 1 en,  auf 
die  grossen  iambischen  und  ])äonischcn  Tacte,  — der 
kleinere  iambische  und  päonische  Tact  hat  nur  2 
Taclthci  le. 

In  Uehercinstimnmng  hiermit  w erden  von  Aristoxenus  S.  10,2,3 
dem  dreizeitigen  iamhi.schen  Tacte  nur  2 Tacltheilc  (Ein  ctvuu  xpövoc 
und  Ein  kütu)  xpövoc)  vindicirt,  gerade  wie  eine  Zeile  vorher 
dem  vierzciligeu  dactylischen.  Denn  wie  es  hier  von  dem  4-zeiti- 
gen  dactylischen  heisst:  kov  xö  ävm  tuj  KÖtTiu  ixuuy  Koi  bicr)pov 
^KÖTCpov,  so  heisst  es  von  dem  3-zeitigen  iambischen:  xö  ptv 
Kuxm  bicripov,  x6  bt  dvm  iipicu.  Auch  vom  fünfzeitigen  päoni- 
schen  Tacte  ist  überliefert,  dass  er  nur  2 Tactlheile  hat;  denu 
Aristides  (oben  S.  101,  b 15),  aus  derselben  Oiielle  schöpfend,  der 
er  die  Notizen  über  die  4 Tacttheile  des  10-zeitigen  päonischen 
Tactes  und  über  die  3 Tactlheile  des  12-zciligen  iambischen  Tactes 
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ciilnoninien  hat,  sagt  von  ilom  5-zi‘itigon  päoiiiscliPii  Tacle:  buo 
■fäp  xp^iai  cripdoic. 

Somit  sieht  cs  wenigstens  für  die  3 dXdxiCTOi  Tröbec  der 
drei  Tactarlen,  nämlich  den  ipicripoc  iapßiKÖc,  den  xeTpäcripoc 
baKTuXiKÖc  lind  den  Trevidcripoc  TraiinviKÖc,  durch  ausdrürkliehe 
Zeugnisse  der  guten  rhythmischen  Ouellen  fest,  dass  sic  nur  je 
zwei  Tacllhcile  hahen.  In  jener  nhigen  Stelle  aber  (S.  9,  97) 
sagt  Ärisloxenus:  oi  ^Xöttouc  tüiv  iTObüjv  . . . eücüvönToi  dci 
Koi  biä  Tüiiv  büo  cripciujv,  aber  nicht  eXdxicToi;  dies  deutet 
darauf  hin,  dass  er  nicht  blns  dir  3 dXdxiCTOi  im  Auge  hat. 
sondern  dass  es  auch  noch  andere  „kleinere“  Tactc  mit  2 Semeia 

gihl.  Vom  iroüc  4jdcripoc  boKiuXiKÖc  ( ) ist  es  sicher,  dass 

er  nur  2 Semeia  hat,  denn  er  gehört  der  daclylischcn  Tactarl 
an,  die  selbst  hei  ihrem  grössten  Tacte  von  l(i  xpdvoi  nicht  mehr 
als  2 Semeia  anw  endet.  Vom  itoüc  4Hdcr|poc  iapßiKÖc  “ — oder 

-)  sagt  eine  Stelle  hei  .Marius  Victorin.  p.  2484,  dass  er  Eine 

upcic  lind  Eine  Oecic  hat : Kadern  et  in  ionieis  melris  dupli  ratio 
versatur.  nam  luiviKÖc  dirö  pdZovoc  iucipit  a duabus  lonyis  et  in 
duast  desinil  hreves,  iuiviKÖc  aiilem  dir'  iXdccovoc  a breribm  in- 
cipiens  in  Imiffas  desinit  eritque  ilaque  inter  hos  bicr)poc  ad  re- 
Tpdciipov  fipcic  ad  öeciv,  quin  unam  partem  in  sublnlione  habet, 
aiteram  in  positione,  seit  contra,  liies  Zeugniss  dos  Marius 
Victoriuus  hat  eine  um  so  grössere  Autorität,  als  es  einem  Ah- 
selinitle  angehört  (seinem  Capitcl  de  rhythmo),  worin  eine  niehl 
imhedeiiteiide  Zahl  rhythmischer  Notizen  enthalten  sind,  welche 
auf  eine  alle  ganz  und  gar  Aristoxenische  Quelle  zurückgehen 
(sogar  die.  von  Aristoxeiiiis  S.  12,  14  hei  den  drei  Tactarlen  er- 
wähnten cuvtxilc  puGpoTTOiia  wird  hier  ganz  in  dem  nämlichen 
Zusammenhänge  als  „contiuua  rhythmopneia“  herbeigezogen). 
llie  über  das  iEdoipov  pefeSoc  hinaiisgelienden  rröbec  iapßiKol 
vom  TTOÜc  tvvedcripoc  an  können  niebt  mehr  unter  die  ^XdxTouc 
TTÖbec  gerechnet  werden  und  haben  daber  3,  nicht  2 Semeia.  Die 
päoniscbeii  Tacte  gehören  vom  ttoüc  beKÜctiMOc  (dem  1‘äoii  epi- 
hatns)  an  zu  den  peyüXoi,  und  haben  daher  gleich  diesem  4 
Semeia. 

So  viel  vorerst  über  die  Arisloxcnische  Lebrc  von  der  Cilie- 
derung  der  Tacte  nach  Tacttheileii,  auf  die  wir  bei  den  cinfacheu 
und  znsammciigesetzten  Tarten  (III,  3.  4)  noch  näher  einziigehen  ha- 
ben. Den  frnberen  Forschern  war  sie  unbekannt  geblieben.  Döckb 
iiietra  Pinil.  p.  22  und  ind.  lect.  Demi.  1825  ]i.  5 inlerpretirle 
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8ct).uoc  ÄaKTuXiKÖc  (i) 
Öcrjuoc  taußiKöc  fj) 


10  crmoc 
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Mß 

die  2,  3,  4 crmeTa  oder  xpövoi  des  .Arisloxemis  als  xpövoi  irpili- 
Toi,  G.  Hermann  de  melror.  qvnruiidam  meiiaitrn  rhijihmica  p.  5 
und  de  dor.  cpilrit.  ji.  7 als  Silljen,  und  wieder  anders  Fenssner 
zn  Aristox.  S.  56  und  Gäsar: 

iroOc  iroOc  iroOc 

von  2 cupcTa  von  3 '"on  4 enpeiu 

Kuenkli  - - - 

Hermann  -w  — 

Fenssner  

Sie  alle  fasslcn  die  nöbec  des  Aristoxeniis  nur  im  Sinne  der  allen 
Metriker.  Audi  in  der  erslen  Auflage  dieser  Rhythmik,  obwohl 
in  ihr  der  richtige  üegrilT  der  Aristoxenischen  rröbec  gewisser- 
mas^en  die  Grundlage  bildet,  war  die  Erklärung  der  Stellen  um 
den  2,  3,  4 cruitela  um  nichts  gefördert  worden,  denn  irriger 
Weise  wurden  dort  die  durch  die  biaipecic  trobiKii  gegebenen  Ab- 
schnitte der  rröbec  nicht  blos  hei  den  grösseren  dactylischen. 
sondern  auch  hei  den  grösseren  iamhischen  und  päonischen  Tacten 
als  deren  leichter  und  schwerer  Tacllheil  angesehen.  Jene  Stellen 
richtig  verstanden  zu  haben,  ist  das  grosse  Verdienst  Weil's  (über 
Arsis  und  Thesis  N.  .lahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  LXXVT,  S.  396),  iler 
damit  einen  niclit  genug  anzuerkennenden  grossen  ForLschritt  im 
Verständnisse  der  gesammlen  rhythmischen  Dor.trin  der  Alten  ge- 
macht hat. 

Es  ist  hier  nun  auf  das  Verhältniss  aufmerk.sam  zu  machen, 
in  welchem  die  Anzahl  der  Semeia  zu  der  Eintheilung  der  Tacte 
in  einfache  und  ziisainniengeselzte  steht.  Hie  ,, kleineren"  Tacte, 
welclie  nicht  mehr  als  2 Semeia  haben  (der  ,3-zeitige  iamhische, 
der  4 -zeitige  daclylische,  der  5 -zeitige  päonische,  der  6-zeitige 
iamhische  Tact)  fallen  genau  mit  <ier  Kategorie  der  einfachen 
Tacte  zusammen.  Daher  heisst  es  nunmehr: 

jeder  einfache  Tact  hat  nur  2 Semeia. 

Die  ,, grösseren“  Tacte,  w elche  je  nach  der  Tactart,  w elcher  sie  ange- 
hören,  bald  2,  bald  3,  bald  4 Semeia  haben,  fallen  mit  der  Kategorie 
der  zusammengesetzten  Tacte  zusammen.  Daher  heisst  cs  nunmehr: 
jeder  gcradtheilig  zusannnengesetzic  Tact  (dactylische  Tact- 
art) hat  2 Semeia, 

jeder  dreitheilig  zusammengesetzte  Tact  (iamhische  Tact- 
art) hat  3 .Semeia, 

jeder  fünftheilig  zu.sannnengesetzle  Tact  (päonische  Tact- 
art) hat  4 Semeia. 

3(1* 
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§ 49. 

Verschiedenheit  nach  Diairesis,  Schema  nnd  Antithesis. 

Wir  haben  von  den  7 biaq)opai  TiobiKai,  welclie  Arisloxenus 
der  Tactlelirc  als  oberste  Kalegorieen  zu  Grunde  legi,  die  bia- 
q)opä  KOTOt  Ttvoc,  Korä  pdftöoc  nnd  Katä  cüv0€civ  behandell. 
Zum  leicblcreu  Versläudnisse  der  übrigen  isl  zu  S.  5G3  eine  zuin 
.'\uszieiien  eingericbtete  Tabelle  hinziigefügt,  die  der  Leser  bis  zu 
Kndc  des  § rortvväbrend  vor  dem  Auge  beballen  möge. 

In  der  ersten  Colnmne  der  Tabelle  sind  unter  der  Leber- 
f,  brifl  Aiaq>op(x  Kaxä  pe-feeoc  die  durib  die  Zahl  ihrer  xpd- 
■voi  npiÜTOi  von  einander  vcrsebiedenen  Tacte  vom  xpicripoc  bis 
zum  Tr£vx€ttai£iKOcdcripoc  aufgefiibrt.  Ls  sind  im  ganzen  13, 
denn  mehr  als  diese  fallen  nicht  unter  die  Kategorie  der  biaq)opä 
Kaxä  p£f£0oc,  welche  von  Aristoxeniis  S.  11,  28  folgendermasseu 
defmirt  wird:  MefeOei  plv  oüv  biaq)£p£t  TtoOc  noböc,  öxav  xä 
p£f^0ri  xu)v  nobiliv  & Kaxexouciv  oi  nöb£C,  ävica 

Acht  von  diesen  p£T£0p  lassen  nur  je  Eine  biaipecic  TTobiKii 
zu,  nämlirb  das  3-,  4-,  .5-,  8-,  9-,  1(3-,  20-,  25-zeitige  (vgl.  § 47), 
— bei  ihnen  isl  -in  der  ersleii  (iolumne  zugleich  ihr  nietrisebes 
Schema  angegeben. 

Fünf  dagegen  gestalten  je  eine  zweifache  biaipecic  nobiKij 
(vgl.  §47),  sic  sind  daher  zwei  Tactarleii  gemeinsam,  und  somit 
stellt  sich  hier  ein  und  dasselbe  p^T^Goc  jedesmal  als  2 nach  dem 
•f£voc  verschiedene  Tiöbec  dar;  das  6-zciligc  als  ttoüc  4£äctipoc 

iapßiKÖc  ( ) und  als  wouc  iHdcripoc  bOKXuXiKÖc 

das  10-zcitige  Mcgelbos  als  ttouc  bCKdoipoc  baKXuXiKÖc  (-v ) 

und  als  nonc  b£Kdcr|poc  TxaiujviKÖc  (der  I’äon  epihalus ) 

II.  s.  w.  Alle  diese  fünf  dem  Megelhos  narb  idenliscben,  aber  der 
biaip£cic  TTobiKf)  nach  verschiedenen  Tacte  sind  in  der  zweiten 
Colnmne  unter  der  lleberscbrift  Aiacpopd  Kaxd  biaipeciv 
verzeichnet,  denn  sie  sind  es,  welche  dieser  von  Aristox.  S.  12 
aufgeslellteii  Kategorie  der  7 biaqiopat  TTobixai  angehören;  2 
Tacte,  welche  der  Tactart  nach  verschieden  sind,  aber  die  gleiche 
Zahl  von  xpdvoi  Tipuixoi  enthalten,  nnter.scheidcn  sich  von  einan- 
der durch  die  Verschiedenheit  der  biaipecic.  Zählen  wir  nicht 
bloss  die  der  Grösse  nach  verschiedenen  Tacte  zusammen,  sondern 
schliesscn  auch  die  durch  die  biaipopd  Kaxd  biaipeciv  sich  iiiiler- 
sclieideiiden  Tacle  ein,  so  wächst,  wie  man  dies  ans  der  zweiten 
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(ioliiniiie  iiiiseror  Tahclic  crsiclil,  die  Zahl  der  in  der  antiken 
Rhytinilik  gebraiiclilen  Tacte  auf  17  an. 

Von  diesen  17  zugleich  durch  die  Taclart  verschiedenen  Tacl- 
grössen  zerfallen,  wie  die  drille  mit  Aiaqpopä  Katd  cxfjMoi 
bezeichnele  Cnluinne  unserer  Tabelle  zeigt,  die  12-zeitigc  dacty- 
lische  oder  2-lheilige  Tacigrösse  nnd  ebenso  die  18-zcilige  iain- 
hische  oder  3-lheilige  Tacigrösse  in  je  zwei  durch  verschiedene 
Gliederung  der  Tacltheilc  verschiedene  Tacte.  Ihrer  Grösse  und 
Zahl  nach  sind  die  Tacltheile  in  beiden  einander  entsprechenden 
Taclen  gleich  (cs  sind  2,  resp.  3 peTtSri  ^£dcTi|na),  aber  das 
eine  Mal  sind  diese  ptTeOr]  dHäcripa  nach  dem  XÖTOc  baKTuXiKÖc, 
das  andere  Mal  nach  dem  Xöfoc  iaußiKÖc  gegliedert,  denn  das 
eine  Mal  heslehen  sie  ans  einem  6-zcitigen  Uilrochäus,  das  andei  e 
Mal  aus  einem  Innicns.  Diese  Verschiedenheit  aber  ist  es,  welche 
.\rislo.xenus,  wie  es  die  lleherschrift  unserer  dritten  Golumne  au- 
giht,  als  biaqpopd  kctü  cxfipa  hezeichnet.  So  gibt  es  denn  im 
ganzen  neunzehn  durch  Grösse,  Diaircsis  und  Stdtenia  verschie- 
dene Tacte. 

Auch  in  unserer  modernen  Rhythmik  spielt  dasjenige,  was 
Aristoxenus  die  biocpopä  Kaiä  biaipeciv  nnd  kotö  cxnpa  nennt, 
eine  wichtige  Rolle.  Sind  12  Achtel  zu  einem  Tacte  vereinigt, 
so  ist  damit  zwar  der  Tactumfang  bestimmt,  aber  wir  wissen 
noch  nicht,  welcher  Tact  gemeint  ist,  denn  cs  kann  der  der 
y-,  der  g-Tact  gemeint  sein. 


TOUTOO  ptT^eouc|  0^1 


ftiatpccic  ^ .htj  m .m  ,m 

baKTuxmh  j . f f f r f r r r r r * r 


^la^p€Clc 

iapßiKn 


\'rm  rm.  rm 


6iaq>op«  KaT(i 
cxnMß 


i(fciaq)opa  xaia 
ßu0poTTOuac 
xpnciv) 


Haben  die  12  Achtel  eine  ungerade  dreitheilige  Gliederung,  so 
bezeichnen  wir  sic  als  J-Tact,  der  ungerade  Zähler  des  Rruches 
zeigt  die  ungerade  Tactart  an.  Haben  die  12  Achtel  eine 
gerade  oder  zweitheilige  Gliederung,  so  geben  wir  ihnen  als  Re- 
zeichnung  eine  Bruchzahl  mit  einer  geraden  Zahl  als  Zähler.  Aber 
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auch  in  diesciii  Talle  iiiiisseii  nir  die  12  Aclilel  bald  als 
bald  als  ^-Tacl  bezeichnen,  je  nachdem  sie  sich  in  zwei  '^-Tacte . 
zerlegen  (— = oder  in  zwei  J-Tacte  Uies  letz- 

tere ist  dasjenige,  was  die  Allen  die  biacpopä  Kaid  cxhiza  nennen, 
den  zuerst  angegebenen  Tnterschied  (die  Gliederung  nach  2 oder 
3 TactÜieilen)  nennen  sie  die  biaq>opd  Kaid  biaipeciv.  Die  mo- 
derne Rezeichnnng  reicht  aus  für  die  in  unserer  modernen  Rhythmik 
recipirten  Tacte,  aber  sie  würde  nicht  ausreichen  für  die  Tacle 
der  Alten.  Wir  würden  die  beiden  ^fdcripoi  Ttöbec  der  Alten 
(vgl.  die  Tabelle),  den  iaiißiKÖc  und  iraimviKÖc,  nur  als  y'-Tacle 
bezeichnen  können,  und  doch  kann  es  kaum  verschiedenere  Tacle 
geben : 

V!  jfrp.  n77i\  V-,  nz 

denn  der  eine  ist  eine  Gombination  von  drei  |-Tacten,  der  an- 
dere eine  Gombination  von  fünf  ^-Tacten. 

Es  ist  zweckmässig,  hier  auch  noch  auf  folgenden  Unistanil 
aufmerksam  zu  machen.  In  dem  letzten  Tactschema  auf  der  vor- 
hergehenden Seite  haben  wir  zwei  versebiedene  Formen  des 
ij-Tactes  bingeslcllt,  indem  wir  ihn  ein  Mal  aus  .Achteln,  das  an- 
dere Mal  aus  halben  ISotcn  bestehen  lassen.  Uns  Modernen  ist 
beides  derselbe  Tact,  nämlich  <ler  ^-Tacl;  ob  er  durch  Achtel 
oder  halbe  Noten  ausgcfüllt  ist,  ist  Sache  der  Gomposition.  Gerade 
so  auch  die  Tactlehrc  des  Aristoxenus.  Denn  auch  die  alten  haben 
2 Taetformen,  welche  genau  den  vorstehenden  modernen  entspre- 
chen; sic  haben  auch  verschiedene  Namen  dafür,  denn  der  aus  Ach- 
teln oder  Vierteln  bestehende  rroüc  bmbtKäcripoc  iapßiKÖc  heisst 
rpipexpov  baKTuXiKÖv  oder  xpmobia  boKxuXiKij,  <ler  aus  3 halben 
Noten  bestehende  brnbcKdcripoc  iopßiKÖc  heisst  xpoxaioc  cripav- 
xöc  (—  —).  Aber  trotz  der  verschiedenen  Namen  gehört  der 

damit  bezeichucte  Unterschied  nicht  unter  die  biaq>opai  xxobiKai, 
sondern  in  die  Kategorie  der  durch  die  XP*lt'c  ßuOpoiroiiac  be- 
dingten biatpopai;  es  ist  nur  ein  Unterschied  in  Rezichnng  der 
Ausfüllung  der  Tactzciten  (oder  xpövoi)  durch  die  p^pri  xoO 
puOpiüopevou,  aber  kein  Unterschied  in  Rcziehung  auf  den  Tact. 

In  den  bisher  besprochenen  itobiKai  biatpopai  zeigt  sich  eiin? 
wohl  Vielen  unerwartete  Uebereinstimmung  der  Aristoxenischen 
mit  der  modernen  Taettheorie,  der  durch  die  Eigeulhümlichkeil 
der  Termini  .tecbnici  kein  Eintrag  geschieht.  Um  so  mehr  gehl 
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die  unlike  und  uioderiic  AulTassuiig  in  der  auf  die  bia<popä  KaTÜ 
cxnna  folgenden  irobiKr)  biacpopä  des  Aristoxenus , nämlich  der 
biaq)opä  Kat’  ävxiOeciv,  aus  einander.  Wir  .Modernen  be- 
ginnen den  Tact  stets  mit  si^ineni  schweren,  resp.  schwersten 
Tacttheile;  was  dem  erslen  schweren  Tactlheile  vorausgeht,  be- 
zeichnen wir  als  Anflact.  Wäre  die  Theorie  der  antiken  Ithyth- 
niik  zu  derselben  Anschaniing  gelangl,  so  wäre  sie  von  mehreren 
ganz  unnützen  Kategoriecn,  insonderheit  von  der  Slatuirnng  einer 
epitritischen  und  triplasischen  Taclart  bewahrt  gebliehen.  Von 
den  Silhenrormcn  der  Poesie  ausgehend,  sieht  sie  jedesmal  den 
Anfang  einer  rhythmischen  Periode  als  den  Anfang  des  ersten  Taclcs 
ati  und  erhält  mithin  auch  sulche  Tacte,  wclehe  mit  einem  leichten 
Tacttheile  anfangen  und  mit  einem  schweren  TacttJieile  enden. 


j r.\j  j j n\j  j n 
fjJ  pjj 

So  tritt  neben  den  dreizeitigen  Trochäus  ein  dreizeiliger  lamhus, 
liehen  den  vierzeitigen  Dactyliis  ein  vierzeiliger  Anapäst,  und  der 
durch  diese  verschiedene  Ordnung  des  schweren  und  leichten 
Taclthcils  bedingte  Unlerschied  zweier  dem  Megethos  und  der 
rhythmisr.heii  Gliederung  nach  gleicher  Tacte  heisst  nach  Ari- 
sloxeiuis  die  biaqpopä  Kax’  dvTi06Civ. 

Dieser  Unterschied  bezieht  sich  nicht  hios  auf  die  einfachen, 
sondern  auch  auf  die  zusammengesetzten  Tacte,  denn  auch  die.se 
können  nach  Aristoxenus  mit  einem  leichten  Tacttheile  heginnen. 
So  sagt  er  z.  It.  S.  14  (Psell.  ^ 13)  von  dem  als  Trinietrnn  oder 
Tripodie  sich  darstellenden  ttoüc,  er  bestehe  aus  drei  Seineia; 
„apc£i  KOI  biTtXij  ßdc€i“,  also 


TTüUC 

noOc 

dpcic 

ßdcic 

ßdclc 

dpcic 

ßdclc  ßdclC 

m: 

JlTw . 

1 

» # # # 1 

J77I J ; J J («) 

lind  ebenso  S. 

9,21,  1 

lT  bestehe 

: „tK  büo  piv  TWV  dvw,  £VÖC  bt 

ToO  Kdruu“,  also 

TTOIIC 

trouc 

ävuj 

ävuj 

] Kdvu) 

dviu 

dvuj  1 Kdrui 
i „ 1 - - (*] 
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Oller  „il  dvöc  ntv  toö  dviu,  büo  bt  tüiv  kcitiu“  (was  niil  der 
Anordnung  tt  ziisanimcnndll).  Es  folgt  Inorans,'  dass  »ir  iiielit 
bcrerlitigt  sind,  hei  der  Abtheilung  der  antiken  Metra  in  Reiben 
jedesmal  auf  den  Anfang  der  Reihe  den  llauptictus  zu  verlegen. 

Von  den  hier  crl.änl  erteil  drei  nobiKOi  biaipopai  des  Aristo- 
xenus  waren  die  biaipopä  Karä  biaipeciv  und  Kaiä  cxrjpa  in  den 
früheren  Hearheitungen  der  Rhythmik  unerledigt  geblieben;  erst 
in  der  Vorrede  zur  ersten  .Auflage  der  Harmonik  ist  ihre  Bedeu- 
tung erörtert.  Hie  Stellen  des  Aristoxenus,  auf  welche  die  Kor- 
seluing  hierbei  angewiesen  ist,  sind  zwar  so  kurz  wie  möglirli 
gehalten,  denn  es  sollen  mir  vorläufige  Definitinncn  der  TiobiKai 
biOHpopai  sein,  aber  sie  reichen  aus,  um  keinen  Zweifel  darüber 
zn  lassen , ila.ss  die  im  Vorslcliendon  gegebene  Aiiffassnng  die 
richtige  ist. 

Aiaipopa  KOTÖ  biaipeciv. 

Wir  behandeln  zunächst  die  Aristoxenische  Definition  der 
biaipopä  KOTÖ  bioipeciv  S.  12,  5; 

Aiaipecei  be  biaipepouciv  äXkijkiuv  örav  tö  aOrö  pt- 
Te0oc  eic  dvica  p^pti  biaipeOij 

fjToi  KOiä  dpqiÖTepa,  Karä  le  xöv  dpi0pöv  koI  Kaxä  xä 

perlen, 

fj  Kaxä  Oäxepa. 

Das  Wort  pe'pti  ist  zu  fassen  wie  in  der  zunächst  voraiisgelicnden 
Stelle  der  Aristoxcnischcn  Stoicheia,  in  welcher  es  vorkomnit, 
nämlich  S.  1 1,  13.  Dort  bedeutet  cs  soviel  wie  cripeiov,  wie  äpcic 
oder  ßäcic,  und  so  ist  es  auch  hier  zu  fassen,  nur  darf  man  es 
natürlich  nicht  auf  die  cripeia  des  einfachen  Tactes  beschränken, 
sondern  muss  wohl  eingedenk  sein,  dass  Aristoxenus  auch  die 
zusanimengeselztcn  Tacte  in  2,  3 oder  4 Senieia  zerfällt. 

„Durch  Diairesis  werden  sich  (zwei)  Tacte  nntersrheiden, 
wenn  ein  und  dasselbe  Tact-Megethos  in  ungleiche  Tact- 
theile  zerfällt." 

„End  zwar  sind  die  Tactthcile  ziinfichst  ungleich  sowohl 
durch  die  Zahl  der  Tacttheile  wie  auch  durch  die  Grösse 
der  Tactthcile." 

Hie  Tacte  zerfallen  nach  Aristoxenus  in  2 oder  3 oder  4 
Tactthcile.  Es  sind  also  2 dem  Megethos  nach  gleiche  Tacte  ge- 
meint, von  denen  der  eine  in  2,  der  andere  in  3,  oder  der 
eine  in  .3,  der  andere  in  4,  — oder  der  eine  in  2,  der  andere 
in  4 Tactthcile  zerfällt.  Ist  die  Zahl  der  Tacttheile  zweier  gleich 
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grosser  Taclc  ungleich,  so  folgt,  dass  alsdann  auch  die  Grössen 
der  Tactlheile  ungleich  sein  niüssen:  hat  ^der  eine  Tacl  m Tact- 
theile  von  der  Grösse  x,  so  muss  der  andere  Tact  n Tactlheile 
von  der  Grösse  y haben  — denn  wenn  der  andere  Tact  n Tacl- 
Iheilc  wiederum  von  der  Grösse  x hätte,  .so  könnte  er  in  seinem 
Megelhos  dem  ei-slen  Tactc  nicht  gleich  sein,  wie  es  doch  die 
Voraussetzung  des  Arisloxenns  ist  (t6  aÜTÖ  neTtOoc). 

Kür  welches  der  nach  Aristoxenus  gestatteten  fiCTtötl  nobiliv 
kann  nun  eine  Einlheilnng  in  verschiedene  Tactlheile  statt  linden? 

L’eherschauen  wir  unsere  Tabelle.  Für  das  4-,  6-,  8-,  16-zeitige  Mege- 
lhos nicht,  denn  jedes  derselben  zerfällt  stets  in  2 Tacltbeile;  für 
das  3-,  9-,  18-zeilige  ebenfalls  nicht,  denn  jedes  derselben  zer- 
fällt stets  in  3 Tactlheile,  für  das  5-,  20-  und  25-zcitige  wie-  ^ 

derum  nicht,  denn  jedes  derselben  zerfällt  stets  in  4 Tactlheile. 

Dagegen  zeriallt 

das  10-zeitige  Megelhos  als  dactylischer  Tacl  in  2 fünfzeitige 
Tactlheile,  als  päonischer  Tacl  (l’äon  epibalus)  in  4 Tacl- 
Iheile,  nämlich  3 zweizeitige  und  1 vierzeiligen; 
das  12- zeitige  Megelhos  als  dactylischer  Tacl  in  2 sechs- 
zeitige,  als  iamhischer  Tact  in  3 vierzeitige  Tacltheile; 
das  15-zciligc  Megethos  als  iamhischer  Tact  in  3 fünf- 
zeitige,  als  päonischer  Tact  in  4 Tacltheile,  nämlich  3 drei- 
zeilige und  1 sechszeitigen. 

Auf  diese  3 Tacigrössen,  aber  auf  keine  anderen  bezieht  sicli 
also  diejenige  Art  der  btatpopä  Karä  biaipeciV;  bei  welcher,  wie 
Aristoxenus  sagt,  die  p^pri  dvtea  sind  kotö  dpepÖTepa,  Katd  xe 
TÖv  dpiGpöv  KOI  Kaici  xd  ptT€0ri. 

Es  kommt  aber  noch  eine  zweite  Art  der  biaqvopd  Kuxd  biai- 
peciv  hinzu,  nach  welcher  die  ptpti  dvica  sind  „Koxot  Odxtpo“. 

Die  in  „0dxtpa“  begrilTenen  Momente  sind  nach  dem  Vorausge- 
henden der  dpi0pöc  und  das  ptT£0oc  der  Tactlheile.  Welches 
von  beiden  Momenten  Aristoxenus  meint,  sagt  er  nicht , aber  es 
lässt  sich  mathematisch  herechnen.  iNehmen  wir  an,  er  verstände 
darunter  den  dpi0pöc.  Dann  würden  also  2 gleich  grosse  nöbec  vor- 
licgen,  von  denen  der  eine  m Tactlheile  von  der  Grösse  x hätte 
und  der  andere  n ebenso  grosse  Tactlheile,  mithin  würde  mx=^nx 
sein.  Da  dies  unmöglich  ist,  kann  das  vom  Aristoxenus  unter 
0dxepo  verstandene  ungleiche  Moment  nicht  der  dpi0p6c,  son- 
dern nur  das  ptftOoc  der  Tacltheile  sein;  der  eine  Tacl  hat 
m Tactlheile  von  dieser,  iler  andere  ebenso  grosse  Tact 
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hal  m Tactlheile  von  jener  Grösse.  Dies  ist  daun  möglich, 
wenn  bei  dem  einen  Tacte  die  ihn  bildenden  TacUlieile  sowohl 
von  einander  als  auch  von  den  Tacttheilcn  des  anderen  Tactes 
verschieden  sind,  z.  B.  der  eine  besteht  aus  a + b,  der  andei'c 
ebenso  grosse  aus  c + d. 

Dies  kann  von  allen  den  nach  Aristoxenns  in  der  Rhythmik 
zulässigen  Tact-Megethen  nur  bei  dem  6-zeiligen  Megethos  der  Fall 
sein,  wenn  dieses  sich,  wie  wir  es  bisher  angenommen,  nicht  nur 

als  dactylischer  Tact sondern  auch  als  iambischer 

in  zwei  Tacttheile  zerlegt: 


cilMrIov  ; cr]Vi€tov  criueiov  : cti|i€iov 

3 crinov  j 3 ennov  4 crioov  ^ 2 cr|Hov 

denn  hier  zerfällt  „xö  aüiö  h€T€0oc  (4£dctinov)  eic  nepn  ka  pev 
KOTÖ  TÖv  dpiOpov,  dvico  bk  Koxd  xd  peTeOri,  — das  eine  Mal 
(als  dactylischer  Tact)  in  2 dreizeilige  Tactlheile,  das  andere  Mal 
(als  iambischer  Tact)  wiederum  in  2 Tacttheile,  deren  Grösse  von 
denen  der  ersten  Zertbeiinng  verschieden  ist,  nämlich  in  1 vier- 
zeitigen und  1 zweizeiligen  Tactlheil*). 

In  der  Aristoxcnischen  Dermition  der  biacpopd  Kaxd  biaipeciv 
haben  wir  das  Wort  pepr|  in  derselben  Bedcntnng  gefasst  wie  in 
der  S.  11,  l.*5  vorhergehenden  Slellc,  nämlich  als  cr)peTa  oder 
Tactlheile.  In  einer  anderen  Bedeutung  lässt  es  sich  hier  über- 
haupt nicht  nehmen.  Denn  wenn  man  p^pr)  verstehen  wollte  von 


*)  Dass  der  6-zeitige  dactylische  Tact  nur  2 Tacttheile  hat,  ist  früher 
aus  Aristoxciius  festcestellt,  nicht  aber,  dass  der  S zcitige  iambischc 
Tact  nur  2 Tacttheile  hat,  sondern  wir  nahmen  dies  zunächst  auf 
Grund  einer  bei  Marius  Victoriniis  erhaltenen  rhythmischen  Notiz  an. 
Die  letztgegebene  Erörterung  hat  auf  indirectom  Wege  ergeben,  das« 
die  Zerlegung  des  fi-zeitigeu  lambischen  Tactes  (lonicu«)  in  nicht  mehr 
als  2 Tacttheile  uothwendig  auoh  die  Ansicht  des  Aristoxenus  ist.  Wenn 
es  nämlich  der  Kall  wäre,  ihiss  Ari^toxenus  diesen  Tuet  nicht  in  2,  son- 
dern in  3 Tacttheile  zerlegte,  so  würde  er  den  Satz  von  einer  zweiten 
Art  der  biaqiopa  Kuxd  ftiaipectv  (,;Kaxd  ödrtpa“)  nicht  haben  aufstelleu 
können.  Denn  von  allen  nach  seiner  Ausaage  als  möglich  anzunehnien- 
den  Tactgrüssen  gibt  cs  blos  eine  einzige,  welche  eine  öialpecic  sic 
uipti  dvicn  Kaxd  6drspa  d.  i.  dvica  pfv  kotu  xd  psxiöiy,  fco  ftt  anxd 
xdv  dpiOpAv  gestattet,  und  diese  einzige  ist  eben  die  ß-zeitige,  falls  wir 
für  sie  sowolil  bei  dactylischer  wie  bei  iambischer  Gliederung  nicht 
mehr  als  nur  2 TactDieile  aiinehmen.  Bei  keinem  der  übrigen  ilt>gethc, 
welche  nach  .Aristoxenus  «tatuirt  werden  können,  lässt  sich  eine  solche 
öinipccic  ermöglichen. 
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den  zwei  Abschiiillen,  in  welche  ein  jeder  Tacl  nach  der  den 
\6toc  TTobiKÖc  hc.stiiimiendcn  biaipecic  zeiTällt,  so  würde  Aristo- 
xenus  nicht  sagen  können  „eic  dvica  p^pri  Katä  töv  dpiöpöv“; 
ist  ja  doch  die  Anzahl  der  den  XÖTOC  nobiKÖc  hestimnienden  Ah- 
schnitte  hei  allen  Tacten  immer  dieselbe,  nämlich  immer  zwei. 
Wollte  man  ferner  die  „pcpri“  der  in  Rede  stehenden  Stelle  als 
die  Eirizritacte  verstehen,  welche  die  Restandtlieilc  des  ttoüc  cOv- 
öexöc  ausmacben,  so  würde  1)  der  Unterschied  zwischen  dem 

•iTOÜc  ^Edeppoe  iapßiKÖc und  dem  ttoüc  ^Edeppoe  bOKiu- 

XiKÖc  _w_-  nicht  in  jdie  Kategorie  der  biacpopd  KOid  biaipcciv 
zu  rechiien  sein,  da  ja  der  ttoüc  nach  Aristoxenus  ein  deüv- 

ecTOC  ist  und  in  keine  als  p^pp  zu  fassenden  irübec  zerfallt;  es 
würde  dann  aber  auch  2)  die  von  Aristoxenus  aufgestellte  btacpopd 
Karo  cxiipa  durchaus  keine  von  der  biacpopd  Kard  biaipectv  zu 
scheidenden  Kategorie  der  Tactverschicdenhciten  bilden , denn  es 
würden,  wenn  die  „p^pp“  als  die  in  dem  ttoüc  cüvOctoc  ent- 
haltenen TTÖbec  dcüvOcTOi  zu  fassen  wären,  auch  die  der  biatpopd 
xard  exppet  angehörenden  Unterschiede  zwischen 

(a)  und — (ft) 

(c)  und  „„ — (rf) 

in  den  von  Aristoxenus  hei  der  bia<popd  Kard  biatpcctv  gebrauch- 
ten Worten  inhegriffen  sein:  ötqv  tö  aÜTÖ  pcTCÖoc  cic  dvica 
p^pp  biaipcSp  kot’  dpcpÖTCpa  Koxd  xe  dptOpöv  xai  xaxd  xd  pe- 
T€0p  (es  besteht  der  Tact  a ans  vier  drei  zeitigen,  der  gleich 
grosse  Tacl  ft  aus  zw  ei  sechszeiligen  als  pepp  zu  fassenden  iröbcc 
dcüvBcxoi,  analog  auch  die  Tacle  c und  d). 

Aiaqpopd  Kar’  dvxiStciv. 

Von  den  biacpopd  KOxd  biaipeciv  gehen  wir  zu  der  Aristoxe- 
nischen  Dermilion  der  biacpopd  xax’  dvxiöeciv  über  S.  12,  10: 
,,’Avxi6€C€i  b€  biacpe'pouciv  dXXpXuiv  oi  xöv  dvuu  xpövov 
TTpöc  xöv  Kdxu)  dvxiKcipevov  Ixovxcc.  'Gcxai  be  p bia- 
epopd  aüxp  dv  xoTc  icoic  pdv,  dvicov  bk  fxouci  xip  cSvuli 
Xpöviu  xöv  Kdxüu“. 

Rer  erste  dieser  beiden  Sätze  kann  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  Aristoxcnische  dvxlGccic  in  der  Thal  dasjenige 
ist,  was  wir  oben  darunter  verstanden  haben,  und  was  von  jeher, 
so  lange  wie  man  das  rhylhmische  Uragment  des  Aristoxenus  kannte, 
darunter  verstanden  wurde.  Wir  brauchen  über  diesen  ersten  Salz 
nichts  weiter  zu  sagen.  Aber  der  zweite  Satz?  Ist  hier,  was  wir 
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von  .Aiiran^'  an  verneint  haben,  die  Te-Ttcsiibei  liefernng  richtig,  so 
sagt  Aristoxenus  mit  jenem  zweiten  Satze  von  der  biatpopä  kot* 
dvTiSeciv  folgendes  aus: 

„sie  Qndet  statt  bei  denjenigen  Tacten,  weldie  gleich 
sind,  aber  eine  der  Beete  ungleiche  dpeie  haben". 

Eine  biatpopä  kot’  dviieeeiv  würde  hiernach  von  Aristoxenus 
ahgesprochen  werden : 

1)  dem  dactylischen  Eiuzcltacte  sowohl  wie  allen  znsanimen- 
gesetzten  dactylischen  Tacten  d.  i.  jeder  Dipodie  und  jedem  lU- 
metron,  den  alle  diese  tröbec  haben  je  2 Tacttheile,  nämlich  einen 
dvuL)  xpövoc  und  einen  ihm  gleichen  Kdiuj  xpdvoc. 

2)  allen  zusammengesetzten  iambischen  Tacten  d.  i.  jeiler  Tri- 
podic  und  jedem  Trimetron  vom  9-  bis  zum  18-zeitigen,  denn 
ein  jeder  von  ibnen  zerfällt  in  3 einander  gleiche  Tacttheile. 

Dagegen  w ürde  die  biatpopd  kot  ’ dvxiöeciv  nach  Aristoxenus 
statt  linden: 

1)  beim  iambischen.  päonischt'n  und  ioinschen  EinzeltacTc,  denn 
jeder  von  ihnen  hat  einen  dem  ävm  xpövoc  ungleichen  kötuj  xpövoc. 

2)  bei  allen  zusammengesetzten  päonischen  Tacten,  denn  in 
jedem  von  ihnen  ist  der  eine  der  beiden  kÜtuj  XPÖvoi  doppelt  so 
gross  als  jeder  der  ävoi  xpövoi. 

Also  zwischen  dem  Trochäus  und  lambtis,  zwischen  dem  lo- 
niciis  a maiore  und  ininore,  aber  nicht  zwischen  dem  Dac.tyliis 
und  Anapäst,  aber  nicht  zwischen  dem  Trochäus  semantus  und 
dem  Orthios  (d2j  JL,  lLj  und  iJj  liili  u2j)  u.  s.  w.  besteht  eine  An- 
lilhesis  der  Tachttheilc?  Und  zwar  soll  das  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus sein?  Jedermann,  sollten  wir  denken,  würde  eher 
einen  Zweifel  in  die  richtige  L’eberlieferung  jener  Worte  des  Ari- 
stoxenus setzen,  als  ihm  eine  solche  ganz  und  gar  abgeschmackte 
Ansicht  Zutrauen.  Und  doch  gibt  es  einen  neueren  Bearbeiter 
der  griechischen  Rhythmik,  der  sich  hier  jeglicher  Aenderung 
wider.setzt  und  es  durchaus  nicht  aulTallend  rindet,  dass  Aristoxe- 
nns  zwischen  dem  Dactvlus  und  Anapäst  keine  .Antithesis  anerkennt. 
Ja,  wenn  es  der  gedankenlose  Aristides  wäre,  bei  dem  sich  die  in 
Rede  stehenden  Worte  fänden,  da  würden  sie  minder  auffällig, 
wenn  auch  nicht  minder  abgeschmackt  sein,  — aber  dem  Ari- 
stoxenus kann  nicht  zugemuthet  werden,  was  die  Abschreiber  sei- 
ner Stoicheia  gefehlt  haben.  Den  authentischen  Wortlaut  der 
Stelle  wieder  herzustellen,  ist  vielleicht  nicht  möglich,  aber  es  ist 
auch  nicht  nüthig,  falls  wir  die  ursprüngliche  Lesart  dem  Sinne 
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nach  richtig  angchcii.  Sie  ist  ciilhalten  in  den  folgenden  Zeilen 
a,  linier  welchen  in  den  Zeilen  b die  corruinpirtc  Lesart  der 
Handschriften  enthalten  ist: 

I u.  “'GcTai  fl  biaqpopd  aÜTTi  dv  TOic  icoic  pev,  dvicov  bJ 

b.  “Cctai  b^  fl  biacpopä  aiini  l\  toIc  icoic  p^v,  övicov  bt 
f a.  T(i£iv  cxouci  tiIiv  dviu  xpöviuv  kqI  tiIiv  kcitiju. 

I b.  fxouci  TiIi  dviu  XPÖviu  TÖV  kötuu. 

„Die  Tacte,  hei  welchen  der  Unterschied  der  Anlithcsis  statt 
findet,  sind  gleich  (nämlich  gleich  in  der  Tactart,  in  dem  Me- 
gethos,  in  der  Diairesis  und  im  Schema),  aber  ungleich  ist  hei 
ihnen  die  Reihenfolge  der  leichten  und  schweren  Tacttheile". 
Denselben  Sinn  wie  den  in  a enthaltenen  würde  auch  Folgendes 
gehen:  'Gciai  hi  fi  biaqiopd  auiri  iv  Toic  icoic  pev,  dvicuic  hi 

?XOUCl  TÖV  dvu)  XPÖVOV  KOl  TÖV  KÜTLU  TCTaTpcvouc. 

Von  Cäsar  ist  gegen  diese  Restitution  ein  Rinwand  erholten, 
dass  nämlich  in  ihr  nur  eine  Tautologie  der  vorhergehenden  Worte 
des  Arisloxenns  enthalten  sei:  „’AvTiGecci  bt  biaqpc'pouciv  dXXiiXujv 
Ol  TÖV  dvoi  xpövov  irpöc  töv  KÖtTO)  dvTiKtipcvov  ^xovTcc“.  Kr 
ist  so  nichtig  wie.  möglich.  Die  Worte  „’AvTiötcci  hi  biacpcpouciv 
ktL“  dienen  nur  dazu,  um  zunächst  den  Rcgriff  der  ävTiöccic 
ganz  allgemein  anzugeben;  denn  ihnen  zufolge  würden  auch 
die  im  Folgenden  umklammerten  Tacte 


von  denen  sowohl  die  in  a,  wie  die  in  b,  wie  die  in  c enthal- 
tenen Tacte  TÖV  öviu  XP<^vov  rrpöc  töv  kcituj  dvTiKcipevov 
?XOVTCC  sind,  unter  die  Kategorie  der  biacpopä  kqt’  avTiOcciv 
gehören.  Sic  gehören  aber  nicht  darunter,  sondern  nur  dieje- 
nigen Tacte  fallen  unter  diese  Kategorie,  welche  einander  gleich 
sind*),  z.  R.  zwfi  zwei  ^-,  zwei  j-Tacle,  die  sich  von  ein- 
ander lediglich  durch  die  dvTiOecic  der  Tacttheile  unterscheiden: 


(i 


c 


und  deshalb  ist  cs  durchaus  nothwendig,  dass  Arisloxenus  zu  jener 
allgemeinen  Delinition  noch  eine  specieile  Bestimmung  wie  fol- 


So  ist  es  auch  bei  den  Metrikern,  welche  das,  wa.s  Aristoxeniis 
ovrieccic  nennt,  durch  den  Kleiclibedeutenden  Terminus  technicus  dv- 

TinciOcia  bezeichnen.  und ebenso und  ii.  s.  w.  sinil 

nach  ihnen  (ivTnraOoövTtc,  aber  uiclit und 
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gendc  hiiiznfügl;  'Gciai  bl  f)  btaqjopä  aüxri  iv  toTc  koic  n^v, 
dvicov  bl  tü£iv  (\ovci  Tiiiv  dviu  xpövuuv  Koi  tiIiv  Kdieu. 

Aia<popd  KOTu 

/um  Schlüsse  ist  nun  noch  die  Aristoxcnische  Denuilioii  der 
bmtpopd  Kard  exfipa  zu  belrachleii  (S.  12,  8): 

„CxiipoTi  biaq)€pouciv  dXXr|Xujv  ötav  xd  auxd  ptpri 
xoO  auxoü  pefe'Oouc  pr)  üjcadxuuc  ^ [xexcrfpcva].“ 

Diesifii  Worten  zufolge  « üi'de  die  btaqpopd  Koxd  cxfjpa  scliwer- 
licli  etw.xs  anderes  sein  als  die  biaqjopd  kgx'  dvxiSeciv,  denn  es  wür- 
den darunter  die  Tacte  nud  ebenso  und  i gehören, 
welche  aus  denselben  Tacttheilcn  („Td  aOxd  p^pri“)  liesteheu,  aber 
diese  ihre  Tacttheile  nirbt  in  derselben  Ordnung  oder  Aufeinander- 
folge haben  (.,pf|  üjcadxujc  xexaTP^va“  . Indes  sind  das  nicht  die 
bandscbriftlicben  Worte  der  ArLstoxeniseben  Stoicbeia,  vielmehr 
fehlt  hier  das  von  uns  eingeklammerte  Schlusswort  xexoTpe'va, 
welches  sich  nur  in  dem  Auszuge  des  Pselhis  (§  IG)  findet  luid 
aus  diesem  durch  Keussner  dem  mit  üjcaüxujc  q schliessendeu 
Texte  des  Aristoxenus  hinzugefügt  ist.  Fetissiier  motivirt  diese 
Ergänzung  des  Aristoxenischeu  Textes  lölgeudermassen:  „Obgleich 
gegen  die  Aiisdrucksweisc  ihcauxmc  eivai  (in  öxav  xd  aüxd  pepn 
xoO  aOxoü  pexeöouc  pf)  djcaüxmc  an  sich  nichts  einzuwenden 
ist,  so  scheint  sic  mir  doch  den  hier  hesliniml  erforderlichen  Be- 
griff der  Stellung  oder  Aufeinanderfolge  (xd£ic)  nicht  so  aus- 
drücklich und  unzweideutig  hervorzuheheu , als  sich  für  eine  Ile- 
fiiiition  gehört,  indem  man  das  blosse  uocaüxmc  eivai  möglicher 
Weise  auch  iii  anderer  Beziehung  als  der  hier  heahsichliglen,  z.  B. 
von  einem  sich  lileichverhalteii  der  Tactc  rücksichtlich  des  Stolfes. 
woraus  sie  gebildet  sind,  vei'stehen  könnte“.  Aber  ist  cs  denn  sicher, 
das«  Aristoxenus  hei  seiner  biacpopd  Kaxd  exHpa  den  BcgrilT  der 
Aufeinanderfolge  aiiszudrückeii  beabsichtigt?  Nach  dem  vorher 
Erörterten  ist  dies  nicht  nur  nicht  sicher,  sondern  auch  ganz  und 
gar  umvahrschciidich.  Wir  können  vielmehr  «agen,  dass  Aristoxenus 
sein  „öxov  xä  aüxä  pe'pri  xoü  auxoü  p€Tt'0ouc  pf]  ibcaüxmc 
gerade  in  derjenigen  Bedeutung,  welcher  Keussner  entgehen  will, 
nämlich  von  einem  „Gleich-  oder  Kngleichverhalteu  der  Tacte 
rflcksichtlich  des  Stoffes,  woraus  sie  gebildet  sind“,  verstanden 
wissen  will,  wenn  nicht  seine  biaq>opä  Kaxd  cxfjpo  uiit  der  dar- 
auf folgenden  biaipecic  Kaxd  dvxi0£Civ  identisch  sein  soll.  Indes 
dürfen  wir  bei  dem  ,, Stoffe",  um  bei  diesem  Ausdrucke  Feuss- 
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nei's  zu  bleiben,  tiichl  an  die  Ausrüllung  der  Tacte  durch  die 
jaepri  toO  puSpiZopevou  denken,  denn  die.s  ist  Sache  der  XPHCic 
puBpoTTOiiac , auf  welche  es  bei  den  Aristoxenisdien  biaq>opai 
TTObiKai  ganz  und  gar  nicht  ankommt.  Aristoxenus  meint  Tacte, 
welche  nicht  nur  gleiches  Megethos  (toö  aüxoö  peT^Oouc),  son- 
dern auch  gleiche  Tacltheile  xd  aOxd  p^pri  haben  (bei  der  vor- 
ausgehenden biatpopd  Kaxd  biaipeciv  haben  die  Tacte  zwar  glei- 
ches Megethos,  aber  dvica  ptpri).  Derartige  Tacte  sind  die  im 
l'ülgenden  durch  Klammern  unjschlossenen : 


c>m.  oin.  eng.  ctin-  eng- 


Denn  u ist  ebenso  wie  b ein  ixoüc  bcubtKdciipoc  koc  und  der 
eine  wie  der  andere  hat  eine  4£dcr|poc  dpcic  und  eine  ^Edcripoc 
0tcic,  beide  haben  also  xd  aüxd  pepr|.  Und  ebenso  ist  es  bei 
den  Tacten  c und  d.  Aber  die  ('ileichheit  der  Tarte  soll  nach 
Aristoxenus  Forderung  keine  absolute  sein,  denn  er  sagt  öxav  xd 
aüxd  pepr)  xoO  aüxoO  pcT^öouc  pf)  lucaüxuic  0.  Und  auch 
zwischen  den  Semeia  der  Tacte  a und  b (ebenso  den  Semeia  der 
Tacte  c und  d]  Qnden  neben  der  Gleichheit  auch  eine  Ungleich- 
heit statt,  denn  in  u und  c gehören  die  s.ämmtlichen  6-zeitigen 
Tarttheile  der  biaipecic  Kaxd  Xöfov  kov  an,  in  b und  d der 
biaipecic  KOxd  \6tov  bnrXdciov;  demnach  wird  hinter  pf)  üaeaü- 
xu)C  ij  ein  Wort  wie  bii]prip€va  oder  dcxnPOTicptva  gestanden 
haben.  "Fs  ist  aus  der  Aristoxenischen  llaudsrhrirt  ausgefallen, 
und  der  Epitomator  [’sellus  hat  es  Udschlich  durch  xexaTptva  her- 
ge.stellt,  sei  es  selbstständig,  sei  es  auf  Grund  seines  Aristoxenus- 
Exemplars,  in  welchem  ein  Eibrarius  die  verfehlte  Conjectur 
XExaTptva  hiuzugefügt  hatte.  So  hat  auch  S.  7,  21  der  God.  Venet. 
am  Rande  die  Lesart  cfjpa  zu  xpdvoc  npüüxoc  hiuzugefügt,  ein 
offenbar  verfehlter  Zusatz  eines  Lihrarius,  denn  Aristoxenus  selber 
kann  diesen  Ausdruck  unmöglich  für  xpovoc  trpOuxoc  gebraucht 
haben. 

Von  den  Ari.stoxenischen  ixobiKai  biatpopai  bleibt  nun  .noch 
übrig  die  in  der  Uehersicht  derselben  an  dritter  Stelle  von  ihm 
genannte  biaqiopä  „kuO’  liv  oi  pev  piTfoi,  o\  b’  dXoTOi  xüiv 
TTObmv  eiet“  S.  11,215,  die  Verschiedenheit  der  rationalen  und 
irrationalen  Tarte.  Es  wird  passend  sein,  dieselbe  erst  im 
Capitel  von  den  einfachen  Tacten  zu  besprechen. 
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§ 50. 

Bie  Anffassimg  der  Arütosenischen  |ieTeOr|  TrobiKÖi 
bei  Feussner  und  Cäsar. 

Kine  iiiil  der  von  uns  aurgestelllcn  Hrklärung  sehr  divergi- 
rende  Ansiclil  der  Arisloxenisrlieii  neftöl  TTobiKÜ  ist  vor  uns  von 
dem  um  den  Text  des  Aristoxeiius  und  um  Anregung  des  Studiums 
antiker  Ithyihmik  sehr  verdienten  Feussner  aurgestclit  in  tiesseu: 
„Aristoxeiius'  Orundzüge  der  Rhythmik“  S.  56  IT.  Die  grösste  m£- 
TcOri  TrObiKÖ  sollen  nach  ihm  den  inodernen  Tactzerralluiigen 
enispreehen.  Feussner  erklärt  das  jedesmalige  kleinste  und  grösste 
Megethüs  der  3 Tarlarteu  (auf  die  in  der  Mitte  liegenden  ist  er 
iTherhaupl  nicht  ciiigegangcn)  durch  folgende  Feherset/iing  in  un- 
sere Noten. 

1.  TTÖbCC  baKTuXiKoi 

grSs.ster  Tact 

16cimoC  bOKToXlKUC 

J J i 

r J J J J 

• • • • • m • * • * 4^«  0 \ 

(•egen  diese  Deutung  ist  nicliLs  ein/uwenden.  Denn  wenn  man, 
wie  es  hier  geschehen  ist,  den  griechischen  xpövoc  irpiIiTOC  uii- 
serein  Sechzehntel  gleich  setzt,  so  wird  der  grösste  dactjii.sehe 
Tact  als  das  „vierfache  des  kleinsten“  (Fragiii.  Parisiu.)  einer 
Gruppe,  welche  aus  16  in  vier  gleiche  Abschnitte  gegliederten 
Sechzehnteln  besteht,  eiiLsprecheu  müssen,  und  diese  muss  man 
dann  den  |-Tact  nennen.  Da.ss,  wie  das  vorstehende  Schema 
zeigt,  je  4 Sechzehntel  auch  durch  ein  ungethciltes  Viertel  oder, 
um  antik  zu  reden,  dass  einzelne  xpövoi  TrpüiTOi  durch  den  xpö- 

voc  TCTpäcnpoc  I , vertreten  werden  können,  stimmt  mit  den  Re- 

richten  der  Alten  über  den  Spondeius  meizon.  F'raglich  hieiht 
nur,  oh  ilann  noch  weiterhin  2 solcher  xpövoi  T£Tpdcii)joi  oih-r 
Viertel  in  einen  ungetheilten  xpövoc  OKTiictipoc  (Fenssners  J)  zu- 
snnuiieugezogen  wurden. 


kleinster  Tuet 
■lOlpOC  bOKTuXlKÖC 

J 0 0 0 I 
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kleinster  Tact 
5O1M0C  nmujvi- 
kAc 


2.  nöbec  nanjuviKoi. 

grösster  Tact 
2.5cr)goc  TiaiuuviKÖc 


A 


’j 

iJ 


krelUch 

J j 

J J j U 


I 


J J 


I fSS??  CSS5 

I «Mm  «^im  0äf0^  00000  000f0  00000  00400 
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Feussiiers  Erklärung,  dass  der  25-zeiligc  päoiiisrhc  Tact  des 
Arisloxenus  ein  bis  zu  25  Secirzeliutel-Quinlolen  zerl'ällter  Crcti- 
f US  - - oder  Bacchius sei,  zeigt  sieb  leicht  als  völlig  ver- 

kehrt. Per  aus  25  xpövoi  TrpiüTOi  bestehende  päonisehe  Tact 
ist  das  Fünffache  des  aus  5 xpövoi  trpiIiTOi  bestehenden  klein- 
sten päunischen  Tactes.  So  meint  es  wenigstens  Aristoxenus, 
wie  ein  Jeder  Erklärer  desselben  zugestehen  muss,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  das  Fragm.  Paris,  ausdrücklich  angibl;  „uicre 
TivecGoi  TÖv  p^tictov  nöba  toO  tXaxicTou  tte viairXcicio v.“ 
Auch  F'eussner  ist  in  dem  guten  (Hauben,  dass  der  von  ihm  hin- 
gestellte  grösste  päonisehe  Tact  das  Füiilfache  des  kleinsten  sei 
und  hiermit  der  Forderung  des  Aristoxenus  (lenüge  geschehe. 
Aber  hierin  hat  er  sich  sehr  übereilt.  Denn  er  lässt  in  dem 
grössten  Tacle  je  5 Sechzehntel  auf  1 Viertel  kommen,  es  sind 
nicht  wirklicbe  Sechzehntel,  sondern  Sechzehntel-Quintolen,  von 
denen  5 tlen  Werth  von  nur  4 xpövoi  itpinTOi  haben.  Feussners 
grösster  päonischer  Tact  ist  also  nur  das  Vierfache  des  klein- 
sten, wie  dies  auch  Feussners  Tactbezeichnung  und  „ j" 

angibt.  Unmöglich  kann  das  also  der  noüc  ttoioiviköc  sein,  von 
welchem  Aristoxenus  redet. 


3.  iröbec  iajißiKoi. 

kleinster  Tuet  grösster  Tact 

Tpicupoc  iaußiKÖc  ÖKTuiKOiöCKdcrpioc  tapßiKÖc. 


irochiisch  tambiMh 


j J»  3 :4  S 3 3 :i  3 3 3 3 .'1 
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Fciissners  AufTassiiiig  des  grössten  päonisclien  'Tacles  ist  völlig 
verkehrt,  aber  seine  Auffassung  des  grössten  iambischen  Tactes, 
den  er  als  eine  bis  zu  25  kleinen  Noten  zcrfälltc  trochäische  Di- 

|)odie  oder  ianibisdie  Dipodic  deutet,  ist  noch 

verkehrter.  Denn  einmal  ist  Alles,  was  gegen  den  vernieintlichen 
25-zeitigen  päonisdien  Tact  einzuwenden  war,  aiirli  diesem  aii- 
geldirh  18-zeitigeii  iambisrhen  Tacte  zur  Last  zu  legen,  der  nicht 
aus  18  xpövoi  Trp&Toi  oder,  was  nach  Feussners  AulTassung  das- 
selbe ist,  ans  18  Secbzehntcln,  sondern  vielmehr  aus  18  Sech- 
zehntel-T  riol  e n,  die  nur  den  Werth  von  zwölf  Sechzehnteln 
oder  zwölf  xpövoi  TtpiÜTOi  haben,  besteht.  Aristoseuus’ grösster 
iamhischer  Tart,  welcher  unzweifelhaft  das  „ifauXciciov  toO  i\a- 
XicTou“  (Aristojt.  hei  Psellus  und  Fragm.  Paris.)  sein  soll,  wird 
also  durch  Feussner  zu  einem  Tacte,  welcher  nur  viermal 
grösser  ist  als  der  von  Feussner  als  3 Sechzehntel  angesetzte 
kleinste  iamhisdie  Tact  des  Aristoxenus.  .Auch  hier  hat  Feuss- 
ner, um  über  diese  seine  unrichtige  (Irösscnbestimmung  keinen 
Zweifel  zu  lassen,  ausdrücklich  die  llezeichnung  und 

hinzugefügt. 

Aber  nicht  genug,  dass  P\-ussner  ilen  grössten  iambischen 
Tact  zu  einem  12zeitigcn  macht,  wälu'end  er  nach  Aristoxenus 
rin  ISzeitiger  sein  soll:  Feussner  gibt  ihm  eine  der  Aristoxeui- 
schen  Forderung  durchaus  widersprechende  Tiliederung.  .Nach 
.Aristoxenus  soll  er  nämlich  dergestalt  in  2 Abschnitte  zerfallen, 
dass  von  ihnen  der  eine  noch  einmal  so  gross  ist  als  der  andere 
fgeradc  in  die.ser  Gliederung  1 : 2 besteht  nach  Aristoxenus  das 
Wesen  des  ttoüc  iapßiKÖc).  Feussner  lässt  dies  gänzlich  unbe- 
rücksichtigt und  statuirt  als  ttoüc  iapßiKÖc  einen  Tact, 

dessen  2 Abschnitte  einander  genau  gleich  sind,  also  im  Xöfoc- 
koc  stehen.  Hamit  hat  also  Feu.ssner  den  achtzehn  zeitigen 
iam  bisch  eil  Tact  des  Aristoxenus  in  einen  z w ölfzeitigen 
dactylischeii  Tact  verkehrt. 

Der  verkehrten  Fciissnerschen  Annahme  gegenüber,  dass 
Aristoxenus’  18-zeitiger  ttoüc  lapßiKÖc  ein  durch  18  Triolen- 
Noten  figurirter  Ditrocliäus  oder  Diiamhiis 

stellen  wir  die  Ansicht  auf,  dass  unter  diesem  ttoüc  eine  aus  3 
Ditrochäen  oder  3 Diiamben  hestehende  trochäische  oder  iamhisdie 
Heilie  zu  verstehen  sei 
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und  ebenso  stellten  wir  der  Feiissnerselicn  Annaliine,  dass  .Ari- 
stoienus’  25-zeitiger ' ttoOc  TraiiuviKÖc  ein  dnrr li  25  Qnintulen- 
Noten  figurirter  Ci'elir.us 

sei,  die  Ansirht  gegenüber,  dass  mit  diesem  ttoüc  eine  aus 
5 Crtstiri  oder  Päonen  bestehende  pentapodiselie  Reihe  genieinl  sei; 


Analog  fassten  wir  Aristo.'ienus'  16-zeiligen  ttouc  peficToc  baxTu- 
XiKÖc  als  dactylisrlie  (anapästisebe)  Tetrapodie. 

Sieben  Jahre,  nachdem  die  erste  Auflage  unserer  Rhythmik 
vcrölTentliclil  war,  erschien  Cäsars  Rearbeitung  der  griechischen 
Rhythmik.  Er  trägt  darin  die  von  uns  gegebene  Aulfassung  der 
Aristoxenischen  pcT^öri  TTobixd  vor  und  setzt  gerade  darin  das 
„wesentlichste  Verdienst  unserer  RearheiUmg  der  Rhythmik“.  Aber 
dies  Verdienst  besteht  nach  ihm  nur  darin,  dass  wir  die  „prakti- 
sche Wichtigkeit  jener  Lehre  des  Aristoxenns  erkannt  haben", 
nachdem  dieselbe  bereits  Fctissner  „in  ihrem  Iheoridisrhen  Zu- 
sammenhänge hervorgezogen  hatte“.  Kann  es  wirklich  einem 
Manne,  der  über  griechische  Rhythmik  ein  Buch  schreibt,  Ernst 
sein,  wenn  er  den  Lesern  desselben  sagt,  dass  unsere  Theorie 
der  Arisloxcnisclien  peyeSri  TrobiKÖt  auch  schon  die  Theorie 
Eeussners  sei  ( — denn  darauf  komuien  docli  jene  Worte  (’.ä- 
sars  hinaus)!  — zwei  Theorieen,  die  sich  genau  in  demselben  (irade 

gleichen,  wie  eine  Reihe  von  fünf  Päonen  — 

einem  einzigen  Päon  ---  gieich  ist.  Freilich  ist  es  auch  Cä.sars 
Meinung  nicht,  dass  zwischen  unserer  und  Feussners  Ansicht 
dnrcliaus  keine  Ahweichung  bestände,  — erklärt  er  doch  un- 
sere Kritik  <ier  Feussnerschen  Theorie  eben  deslialb  für  unge- 
recht, „weil  sie  die  l’ehereinslimmung  uml  Ahweichung  zwischen 
iteiden  .Ansiclileu  nicht  deutlich  hervorlreten  lasse“.  Diese  Ab- 
weichung ist  nun,  wie  C.äsar  sagt,  folgende:  Nach  Feussner 
bestehen  auch  die  5 Tactgliedcr  des  grössten  päonischen  ttoüc 
stets  aus  päonischen  (5-zeiligen)  F.inzcitacten,  während  wir  diese 
5 Tactgliedcr  auch  ans  nirht-päonischen  Einzeltacleii  bestehen 
lassen,  — nach  Feussner  bestehen  die  6 Tactgliedcr  des  grössten 
iambischen  irouc  stets  aus  iambi.«chen  (,S-zeUigen)  Einzcitacteii, 
wälircnd  wir  diese  6 Taciglieder  auch  aus  nicht -iambischen 
(niclit-.T-zeitigen)  Einzeltarten  besteiien  lassen  u.  s.  w.  Es  ist 
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freilich  unsere  Ansicht,  dass  es  grossere  päonische  iröbec  gil>I, 
oder  was  dasselbe  ist,  dass  es  Penlapodieen  gibt,  deren  5 Tact- 
glieder  aus  3-zeitigen  und  4-zeiligen  Einzeltacten  bestehen,  und 
nur  dem  grössten  25-zeitigen  päonischen  ttouc  geben  wir  5-zeitige 
Päonen  zu  ihren  Einzellacten,  aber  Feussner,  welcher,  wie  Cäsar 
lehrt,  hier  stets  5-zeitige  Taclglieder  slaluiren  soll,  nimmt  hier 
nicht  5 fünfzeilige  Taclglieder,  sondern  vielmehr  5 vierzeilige 
Taclglieder  an,  die  er  selber  durch  das  Vorgesetzte  ,,j‘*  als 
5 Viertel  bezeichnet: 


i 


J 


J 


i 


Und  ebenso  erhält  der  Leser  auch  über  die  von  Feussner  sla- 
luirlen  Taclglieder  des  grössten  iarabiseben  ttouc  den  wahren 
Sachverhalt,  wenn  er  von  dem,  was  Cäsar  ihm  berichtet,  gerade 
das  Gegenlheil  annimml. 

I.ag  dem  Verfasser  der  nach  der  unserigen  herausgegebenen 
griechischen  Hhylhmik  in  der  Thal  so  sehr  viel  daran,  unsere 
Auffassung  der  Arisloxenischen  TTobiKd  und  unsere  Resli- 

lulion  der  Arisloxenischen  Tacl-Scala  als  etwas  schon  früher  Vor- 
handenes hinzuslellen , so  hätte  er  Feussners  ganz  verfehlte  und 
ich  weiss  nicht  weshalb  von  ihm  bevorzugte  Meinungen  auf  sich 
beruhen  lassen  und  lieber  auf  dasjenige  verweisen  sollen,  was 
Böckh  über  jenen  Punct  gesagt  hat  und  worauf  auch  in  unserer 
ersten  Ausgabe  der  Rhythmik  verwiesen  ist,  de  melr.  Pind.  p.  59: 
Minimus  ordo  ex  uno  est  pede.  Duplicaniur  deinde  pedes  et 
friplicantur,  ac  sic  deinceps  in  maiorem  multiplicantur  numerum. 
Et  primum  quidem  in  duplici  mimero  (im  iambischen  und  tro- 
chäischen  Metrum)  ordines  solent  binorum  esse  pedum  (|),  item 
ternorum  (|^),  quaternorum  (^),  usque  ad  senos,  ut  tradidit  Ari- 
stides u.  s.  w.  Und  ferner  p.  27  : Noti  praetermittam  ^ unam- 
quamque  pedum  tempore  aequalium  duplicationem  dactylicam  vo- 
ratam  esse.  Auch  Forkel  in  der  Gesch.  der  Musik  I.  S.  378.  379 
kann  als  unser  Vorgänger  in  der  Auffassung  der  Tact-Megethe 
angesehen  werdetH — aber  nicht  Feussner. 
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§ 51. 

Die  Tactlehre  nach  den  x>Jupil^0VTEC  des  Aristides. 

HeiAristides  linden  wir  zwei  verschiedene  Darstellungen  der  Tail- 
lehre,  von  denen  die  eine  auf  die  .\risto.xenische  hasirt  ist,  je- 
doch mehrfach  von  ilersclben  ahweicht,  die  andere  aber  durch- 
aus und  gänzlich  iinarisloxenisch  ist.  Die  letztere  bezeichnet  Ari- 
stides als  die  Theorie  der  „cu^mX^KOVTec  lietpiKrj  Oeujpta  Tf|v 
TTCpi  puOpüiv“,  die  ersterc  als  die  der  xwp*2ovT€C.  Heide  Dar- 
stellungen hat  Aristides  bereits  in  dem  Originale,  aus  welchem  er 
seine  pouciKij  excerpirt,  vorgefunden.  Aus  beiden  bringt  aurh  das 
Fragmentum  l‘arisinum  einige  Excerpte; -aus  der  Darstellung  der 
cupttXe'kovtec  hat  Dacchius  seinen  die  Rhythmik  behandelnden  Ah- 
sehiiitt  geschöpft.  Vgl.  § 10.  — Wir  haben  zuerst  die  Tactlehre 
der  „xuipiZovTEc“  zu  erörtern. 

.Auch  Aristoxenus  ist  in  seinen  CTOixeia  ^tuöpiKÖ  ein  xnJpiCoiv, 
denn  er  behandelt  nur  die  reine  Rhythmik , wie  sie  sowedd  der 
Metrik  d.  i.  der  Vocalmusik  und  der  recitirenden  Poesie  als  auch 
der  Musik  der  Instrumetite  zu  rirunde  liegt,  ohne  speciell  auf  die 
.Metrik  als  die  auf  die  Sprache  angewande  Rhythmik  Rücksicht 
zu  nehmen.  Aus  seinem  Werke  macht  ein  Späterer,  dessen  Zeit 
sich  nicht  hestimmen  lä.sst,  einen  Auszug,  in  den  er  manche  fremd- 
artige und  dem  .Aristoxenus  sogar  direct  widersprechende  Sätze 
ciiiinischt.  Dieser  Auszug  ist  es,  auf  welchen  die  in  Rede  stehende 
Aristideische  Darstellung  der  Tactlehre  wenn  auch  nicht  iiiimittel- 
har  zurückgeht. 

Die  Definition  des  Tactes,  welche  hier  gegeben  wird, 
ist  durchaus  Aristoxenisch.  S.  .30:  ttoüc  piv  oGv  icti  pepoc 
ToO  navTÖc  ^uOpoO  bi’  oü  töv  öXov  (sc.  ^u6pöv)  KaxaXapßä- 
vopev.  Vgl.  Aristox.  S.  9,  18.  Zu  bemerken  ist,  dass  hier  das 
Wort  ßuOpöc  im  Aristoxeuisrhen  Sinne  für  die  gauze  rhythmische 
Ouiiiposition  und  nicht  wie  im  weiteren  Fortgange  des  Aristides 
als  gleichbedeutend  mit  nouc  gebraucht  ist. 

Leber  die  Semeia  des  Tactes  heisst  es  daun  weiter  Aristi- 
des S.  .30:  Toütou  (sc.  toO  troböc)  p^pri  buo'  dpcic  Kai  Oecic. 
.Nach  .Aristoxenus  hat  der  Tact  2 oder  3 oder  4 als  enpeia  he- 
zeichnete  ptpti,  hier  nur  zwei.  Doch  deutet  eine  Stelle  in  der  Ari- 
stideischen  Partie,  tiepi  xpövmv  S.  29,  7 „pE'xpi  TÖp  xeipaboc 
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TTpofiXSev  ö ^uOpiKÖc“  (larauT  hin,  dass  in  seiner  Quelle  auch  die 
Zcrrällung  der  Tacte  bis  zu  vier  xpövoi  erwähnt  wurde. 

Als  Tact-linterschiedc  werden  dieselben  biacpopai  nobüäv 
aufgezäblt  wie  bei  Aristoxenus;  die  Discrepanz  in  der  Reihenfnige 
ist  unerheblich. 

1.  KaTdpefeÖociuco'i  xpictipoi  tiüv  bicripeuv  bievtivö- 
Xaci.  Dass  hiermit  auch  zwei  zeitige  iröbec  anerkannt  werden, 
ist  eine  Grundverschiedenheit  von  der  Aristoxenischen  Lehre.  Sie 
geht  <lurch  die  ganze  Tolgcnde  Darstellung  und  sie  Ist  es  haupt- 
sächlich, welche  zu  ilen  weiteren  Discrepanzen  mit  Aristoxemis 
Veranlassung  gibt. 

2.  KaTÜT^vocibcö  icoc  toO  iipioXiou  Koi  bmXaciovoc. 
iNachdem  die  L'ebersichl  der  7 biaqiopa'i  wobiüv  beendet  ist,  be- 
ginnt Aristides’  spcciclle  Darstellung  mit  dieser  zweiten  biacpopd, 
S.  31:  rtvn  Toivuv  kti  puOpiKd  Tpia,  tö  icov,  tö  fipiöXiov  Kai 
TÖ  biTrXdciov  — irpocTi0^aci  be  xivec  Koi  xd  inixpixov  — dnö 
xoO  peT^0ouc  xö)V  xpövuuv  cuvicxdpeva.  6 f“P  4auxiij 
cuTKpivöpevoc  xdv  xtic  icdxnxoc  Ttvva  Xöyov,  xö  b^  ß'  npöc  a' 
xdv  biTxXdciov,  6 be  t'  tipöc  ß'  xdv  f)pi6Xiov,  ö bi  b'  rrpde  t 
xdv  dTxixpixov.  Aristoxciius  sagt  niemals  Tt’voc  kov , binXdctov, 
npioXiov,  inlxpixov,  sondern  vielmehr  -xivoc  dv  tcip,  biTxXacitu 
Xdttp  u.  s.  w.  Umgekehrt  bezeichnet  Aristides  die  Tdvn,  insofern 
dieselben  auch  die  zusammengesetzten  Tacte  (Reihen)  in  sich  be- 
greifen, niemals  mit  dem  Aristoxenischen  Terminus  fdvoc  bOKXu- 
XiKÖv,  lapßiKÖv,  ixaimviKov,  wohl  aber  kommt  dieser  Ausdruck 
im  Frag.  Daris.  § 10.  11.  12  vor.  Das  Krag.  Daris.  Inält  sich  in 
der  Darstellung  der  xdvri  § 10  weit  mehr  an  Aristoxeuus  (S. 
13,  20  ff.)  als  Aristides,  der  auch  darin  von  Aristoxenus  abweicht, 
dass  er^jiArrri  auch  von  dem  nach  Finigeu  zu  statuirenden  Ttvoc 
tTtixpixov  redet,  während  bei  Aristoxenus  erst  nach  der  Scala  der 

(Ik  epitritische  zugleich  mit  der  triplasischen  Tactart  erwähnt 
wird,  welche  letztere  wiederum  bei  Aristides  gar  nicht  verkommt. 

3.  Cuv0ec£i  q xoOc  pdv  duXoik  efvav  cupßeßriKev  ibc 
xouc  biciipouc , xoOc  b€  CUV06XOUC  tbc  xoüc  brnbcKaciipouc.  duXoi 
pdv  Tdp  eiciv  oi  tlc  xpdvouc  biaipodpevoi,  cdvGexoi  be  oi  koi 
eic  Txöbac  dvaXuöpevoi.  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  die- 
ser Darstellung  des  Aristides  zwar  rröbec  cuv0exoi  heisst  wie  bei 
Aristoxenus,  aber  nicht  dcuv0exoi,  sondern  statt  dessen  dirXoi. 
Sodann  gehören  nach  Aristides  mehrere  Tacte  zu  den  cuv0exoi, 
welche  nach  Aristoxenus  dcuv0exoi  sind,  aus  dem  Grunde,  weil 
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Arislides,  wie  er  auch  iu  dieser  Stelle  ;iagt,'  einen  bicr)iiOC  ttouc  an- 
erkennt und  zwar  als  den  kleinsten  der  dTrXoT.  Er  denkt  dabei 
immer  an  den  Pyrrhichius,  und  da 

wenn  sie  in  2 Abschnitte  zerlegt  werden,  als  den  einen  der  beiden 
Abschnitte  einen  Pyrrliicbius  darbicten , so  sind  alle  diese  4 Tact- 
forinen  dem  Aristcixenus  zuwider  nöbec  cuvOeioi: 

it.  I ir.  1T.  I ir.  ir.  | ir.  ir.  ir. 
während  sie  in  iler  coiitrahirlen  F'orm  rröbec  ditXoT  sind: 

Hier  ist  also  dieselbe  Monn  zu  lirunde  gelegt,  nach  welcher  bei 
den  Metrikern  (und  schon  in  dem  Tactverzeichnisse  bei  Dionysius 
de  comp.  verh.  11)  die  nöbec  drcXoI  und  cOvflCTOi  unterschieden 
werden. 

Noch  sind  die  Worte  des  Aristides  zu  berücksichtigen:  driXoT 
ptv  T«P  eiciv  oi  de  xpövouc  biaipodpevoi,  cüvOetoi  be  ol  Kai  eic 
Tiöbac  dvaXuöpevoi.  Die  einrachen  Tpete  zerfallen  in  xpövoi  d.  i. 
in  cr||i€ia.  in  Arsis  und  Thesis: 


xp  i xp-  xp.  I XP- 

die  zusammengesetzten  Tacte 
(„Kal  €ic  iTÖbac“)  z.  ü. 

TT.  j TT.  TT.  ; TT. 


XP-  XP-  Xp.  I xp. 
werden  auch  in  Tacte  aufgelöst 


Das^auch  ist  nicht  inüssig  gesetzt;  denn  bei  den  zusammenge- 
setzten Tacten  findet  ausser  der  Auflösung  in  einfache  Tacte  auch 
noch  die  Eintheilung  in  cripda  statt.  Müssen  die  Aristidcischen 
Worte  S.  30:  „toütou  (toO  iroböc)  bt  pepr)  buo,  öpcic  Kai 
ö^cic  urgirt  werden,  so  werden  nicht  hlos  die  grösseren  dacty- 
lischen  Tacte  in  zwei  ermeia  zu  zerlegen  sein  z.  B. 


TT.  I TT.  TT.  TT.  | TT.  TT, 

c.  ! c.  crindov  ] cripciov 

sondern  auch  die  grösseren  Tacte  des  ftvoc  iapßiKÖv  und  nauu- 
viKÖv,  oder,  wie  Aristides  sagt,  des  f^voc  biTtXäciov  und  fipiö- 
Xiov,  und  zwar  lassen  sich  die  beiden  cripeTa  derselben  nicht 
anders  denken , als  dass  dieselben  identi.sch  sind  mit  den  bei- 
den Abschnitten,  in  welche  jene  Tacte  nach  der  dem  Xötoc  tio- 
biKÖc  entsprechenden  biaipecic  zerfallen 

TT.  TT.  TT.  ' TT.  I TT.  I TT.  I TT.  ^ TT. 

CTip.  CT)p.  ctipe'iov  I ciipciov 
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4.  TeidpTr]  (biaqpopä)  f|  töiv  ^riTiiuv  ...  Kai  twv  d\ö- 
fiuv.  Die  Dcsprcciiung  dieser  vierleu  bia(popd  des  Aristides  ist  bis 
auf  die  gleichnamige  biacpopd  des  Aristoxenus  zu  verschieben  111,3. 

5.  TTepTrni  b^  ktiv  f)  Kaxd  biaipeciv  rroidv,  öiav  tioi- 
KiXme  biaipoupevuDV  tüüv  cuvO^tuuv  TtondXouc  toüc  dirXoOc  Ti- 
vecOoi  cupßaivr].  Der  Unterschied  der  Diairesis  ist  hier  auf  die 
ziisanuiiengesetzlen  Tacte  beschränkl.  Bei  Aristoxenus  war  dies 
nicht  der  Kall,  denn  es  fiel  auch  der  „einfache“  ttoOc  dEdcrjpoc 
iapßiKÖc  unter  diese  Kategorie: 


Bei  Aristides  ist  aber  auch  - - 1 « nach  dem  Ohigeii  ein  noüc 
cuvOexoc,  und  soiiiii  ist  die  Besthränknng  hei  der  in  Hede  stehen- 
den biacpopd  auf  die  cuvOctoi  ganz  conscipient.  Eine  andere  Discre- 
panz  zwischen  Aristoxenus  und  Aristides  ist  folgende.  Bei  jenem 
kam  es  darauf  an,  dass  gleiche  Tact-Megethe  in  ungleiche  Semeia 
zerlielen,  und  zwar  entweder  ungleich  hios  der  Grösse  nach  (wie 
in  den  vorstehenden  Tacten  a und  b),  oder  ungleich  zugleich  der 
Grösse  und  der  Anzahl  nach.  Aristides  aber  redet  nicht  von  der 
l'ngleiidiheit  der  Semeia,  sondern  von  der  Ungleichheit,  welche 
in  Beziehung  auf  die  einfachen  Tacte,  in  welche  der  zusannnen- 
gesetzte  Tacl  zerfallt  wird,  entsteht: 

Aristoxenua.  Aristides. 

C.  I C.  TT.  6.  I TT.  ö. 

a_  — l--- 


c.  1 c.  I c.  I c.  Tt.  4.  u.  4. 

Die  gleich  grossen  Tacte  a und  b unterscheiden  sich  sowohl  nach 
Aristoxenus  wie  nach  Aristides  kotö  biaipectv.  Der  erstere  fasst  die 
biaipecic  so,  dass  der  Tact  a in  zwei  fünfzeitige,  der  Tact  b in  vier 
theils  zwei-,  theils  vierzeitige  Semeia  zerfällt,  — der  letztere  so,  dass 
der  Tioüc  cüv0€TOC  u in  zwei  fünfzeitige  ciiiXoT  zerfällt,  der  ttoüc 
CÜV06TOC  b in  einen  vierzeitigen  und  einen  sechszeitigeu  drrXoOc. 

6.  "GKxri  fl  Kaxci  xö  exfip«  xö  4k  xtic  biaip4c€ujc  (iiroxt- 
Xoüpevov.  Diese  Definition  ist  so  kurz  gefasst,  dass  sich  nicht 
ermitteln  lässt,  wie  nach  Aristides  die  btaqiopd  Kaxd  xö  exhpa 
zu  fassen  ist. 

7.  '€ßböpr|  f)  Koxd  dvxi0£civ,  öxav  buo  Tiobijüv  Xapßa- 
vopevuLiv  ö p4v  4x0  fov  peiZova  xpövov  Ka0r|TOupevov , 4iröpe- 
vov  b£  xöv  4Xdxxova,  6 b4  dvavxiuuc.  AulTallcnd  sind  hier  die 
XVorte  peiZujv  und  eXdxxujv.  Im  Trochäus  und  lonicus  a maiore 
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gellt  allerdings  der  ^eiZu)V  XPÖvoc  voran,  in  dem  davon  durch 
dvriöecic  verschiedenen  lambus  und  loiiicus  a luinorc  der  i\äj- 
Tcuv.  Aber  wie  verhält  es  sich  mit  dem  durch  dieselbe  bia- 
(popd  sieb  unterscheidenden  Uactylus  und  Anapäst,  in  denen 
doch  die  2-/.eitige  Oe'cic  nicht  grösser  als  die  2-zeilige  dpctc  ist, 
und  also  von  einem  ptiZuiv  und  dXdTXUJV  xpovoc  nicht  die  Hede 
sein  kann?  In  der  den  cupirX^KOVTec  folgenden  Darstellung  der 
Tactlehre  gibt  Aristides  sowohl  dem  Dactylus  wie  dem  Anapäst 
drei  Semeia,  nämlich  eine  2-zeilige  e^cic  und  zwei  1-zeitige  dpceic 


UOxpA  ßpoxeia  ßpaxEla  ßpaxda  ßpaxciu  paspu 

0<cic  dpctc  dpctc  dpctc  dpctc  e^ctc“ 

Diese  dreitheilige  Zerlegung  festhaltend  kann  man  auch  bei  der 
Antithesis  des  Dactylus  und  Anapäst  von  einem  peiZuiv  und  dXdr- 
Tuiv  xpövoc  reden.  Sie  ist  zwar  der  Theorie  der  xuipiiovxec  zu- 
wider, mit  der  wir  es  hier  zu  Ihiin  haben,  und  widerspricht  auch 
der  Theorie  der  cupnXeKOvxec,  wie  schon  S.  97  bemerkt  ist,  sic 
ist  nichts  als  ein  individueller  Kehler  desjenigen,  welcher  die 
Theorie  der  cugnrX^KOVxec  excerpirt  und  diese  seine  fehlerhafle 
Aiifrassung  in  sein  Excerpt  hineingetragen  hat.  Müssen  wir  dem 
Obigen  zufolge  nun  auch  für  die  aus  den  xwiptl^ovxec  geschöpfte 
Stelle  von  der  dvxiüecic  annehinen , dass  hier  dieselbe  falsche  Auf- 
fassung sich  eingeschlichen  hat,  so  erkennen  wir  daraus,  dass  es 
ein  und  derselbe  ist,  von  welchem  das  Excerpt  aus  der  Darstel- 
lung der  cufitiXeKOVxec  und  zugleich  der  xujpiZovxec  herstammt. 
Aristides  ist  es  nicht,  denn  auch  bei  Bacchius  findet  sich  in  sei- 
nem Excerpte  aus  der  Darstellung  der  cupnXeKOVxec  derselbe 
Kehler  in  Beziehung  auf  die  3 Tacttheile  des  Anapäst,  beide  haben 
demnach  aus  einer  gemeinsamen  (Juelle  geschöpft,  in  der  sich 
jener  Kehler  bereits  vorfand 

Darstellung  Darstellung 

der  xiupKovTcc  der  cupitX^KOvxec 


Vereint 

iliirch  einen  Compilutor,  welcher  I>eiden  Quellen 
zuwider  dem  Dactylus  und  Anapäst  3 Tacttheile 
gibt 


.Aristides  Bacchius. 
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IM,  2.  Tlicurie  der  Tacle. 


8o  viel  über  die  von  Aristides  gegebene  Liebcrsirbl  der  7 
biaq)opai  nobiliv.  Von  denselben  finden  sich  bei  ihm  specieller 
ausgeführt 

1.  Die  biatpopd  Karet  t^voc  S.  31.  Wir  haben  sie 
oben  S.  582  behandelt. 

2.  Die  btaqiopd  xaxd  p^T£0oc  S.  31.  Sie  ist  S.  582 
zugleich  mit  der  Darallelstelle  des  Anonymus  besprochen. 

3.  Die  biaqiopd  tüjv  ^titiüv  koi  dXöfuiv  irobiliv  S.  .33, 
eine  kurze  Bemerkung,  welche  in  dem  die  irrationalen  Tacte  be- 
handelnden Capitel  III,  3 zu  berücksichtigen  sein  wird. 

4.  Die  biatpopd  tüiv  dirXiIiv  kqI  cuvOeiuiv  TTobüöv  S.  .38. 
3D.  In  diesem  ganzen  Abschnitte  wird  der  BegrilT  Tact  nicht 
durch  Tiouc,  sondern  durch  puöpöc  ausgedrückt.  Was  hier  Aristides 
von  der  über  die  iröbec  cOvOetot  aufgestelllen  Theorie  mitlheill. 
entspricht  zunächst  demjenigen  Verfahren  des  Aristoxenus,  welches 
dieser  bei  der  Aursteilung  seiner  Scala  der  Tactgrössen  eingehal- 
len  hat,  nur  sind  die  xcupiZovxec  weniger  abstract,  indem  sie 
ihren  Tacten  praktische  Beispiele  hinziifügen,  und  zwar,  wie  e.s 
deutlich  erhellt,  nicht  metrische  Schemata,  sondern  Inslrumental- 
noten  und  Pausen.  Aristides  sagt: 

„Indem  sie  mit  dem  2 -zeitigen  Megethos  anfangen, 
bilden  sie  Tactgrössen  (dpiBpouc)  und  gelangen  so  zu  den 
zusammengesetzten  Tacten  (p^xP>  füiv  cuvü^tujv  ^uöpiliv, 
wobei  pexP'  ebenso  wie  S.  29  „pexpt  trje  Terpdboc“  nicht 
excludirend,  sondern  includirend  gebraucht  ist)." 

Dass  mit  dem  2-zeitigen  Megethos  begonnen  wird,  ist  der  inehr- 
lach  erwähnte  Ilaiiptnnterschied  dieser  ganzen  Theorie  von  der 
Aristoxenischen.  .Ausserdem  wissen  wir  auch  bereits  (aus  Aristi- 
des S.  .30,  8 und  S,  31,  7),  dass  in  der  Scala  dei’  xmplZovTtc 
wiederum  abweichend  von  Aristoxenus  der  7-  und  der  14-zeilige 
epitritische  Tact  vorkam.  Folgende  Megethe  oder,  wie  Aristides 
sagt,  folgende  dpiBpoi  sind  es  demnach,  welche  bei  den  xuipi- 
7ovt€C  als  puOpoi  vorkamcu: 

Das  2-,  3-,  4-,  5-,  6-,  7-,  8-,  9-,  10-,  12-,  14-,  15-, 
16-,  18-,  20-,  25-zcitige  (also  3 mehr  als  bei  Aristoxenus). 
Mit  dem  4-,  5-  und  «-zeitigen  Megethos  waren  die  xuipiZovxtc 
bereits  in  die  Kategorie  der  zusammengesetzten  Tacte  gelangt, 
denn  sic  stellten  sich  dasselbe  als  zusammengesetzte  Tacle  dar, 
wenn  .sic  die  Form  hatten  (in  der  Form 
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waren  es  einfache  Tacte  gleich  dem  2-  und  3- 

zeiligen).  — Aristides  fährt  fort: 

„Und  diese  Tactgrössen  (toutouc  sc.  dpi0^ouc  d.  i. 
TTiv  budba,  Tpidba,  xetpaba  u.  s.  w.)  nach  den  vorher 
(S.  30,  6)  genannten  Verhältnissen  1:1,  1:2,  2:3,  3:4 
in  rhythmische  Schemata  bringend,  bilden’)  sie  die  einen 
mit  anlautenden  Längen,  die  anderen  mit  anlautenden  Kür- 
zen, und  wieder  andere  aus  lauter  Längen,  andere  aus 
lauter  Kürzen,  andere  aus  Längen  und  Kürzen  gemischt, 
indem  die  Längen  oder  die  Kürzen  vorwalten.“ 

Auch  Arisloxenus  bringt  in  seiner  Scala  der  Mogelhe  die  „dpiGpoi“ 
nach  den  Verhältnissen  1:1,  1:2,  2:3  in  rhythmische  Schemata. 
\V  as  dann  aber  weiter  von  den  xtwpiZ!ovT€C  geschieht,  die  Dar- 
stellung der  Tacte  durch  Längen  und  Kürzen,  bezieht  sich  auf 
die  Hinzufügung  der  bei  Ari.stoxenus  fehlenden  praktischen  Bei- 
spiele. Die  Erwähnung  der  Längen  und  Kürzen  (paKpiuv,  ßpa- 
X€ubv)  könnte  den  Anschein  gewähren,  als  ob  metrische  Sche- 
mata zu  den  Beispielen  gewählt  seien.  Aber  auch  von  Instru- 
menlalnolen  wird  der  Ausdruck  ßpaxeia  und  paKpdt  gebraucht, 
vgl.  Anonym.  S.  49,  9—11  und  15  — 18. 

,,Und  bald  bilden  sie  dieselben  mit  anlautender  The- 
sis, bald  mit  anlautender  .\rsis‘^),  indem  sie  die  Thesen 
den  Arsen  bald  durch  gleiche,  bald  durch  ungleiche  Zeit- 
theile  entsprechen  lassen.“ 

„Und  theils  bilden  sie  dieselben  ohne  Pansen,  Iheils 
mit  Xeippara  oder  trpocOeceic,  denn  in  einigen  nehmen 
sic  auch  Pausen  zu  Hülfe.  Pause  ist  nämlich  ein  zur 
.Ausfüllung  des  Rhythmus  dienender  Zeitlheil,  während 
dessen  der  Ton  schweigt.  XeTppa^)  ist  die  kürzeste  Pause, 


1)  Das  handschriftliche  Kal  vor  touc  p€v  dirö  paKpiüv  ist  ein  Fehler 
niul  muss  ausgeworfen  werden.  Sonst  müsste  das  diesen  Satz  anfangende 
Kal  TOUTOUC  ausgeworfen  und  der  folgende  mit  dem  vorigen  Satze  ver- 
bunden werden.  Doch  dies  ist  minder  einfach. 

2)  .,Kal  TOUC  p^v  diTÖ  G^cemc,  touc  p^v  öttö  dpeeme“  steht  in  den 
Handsenriften  unmittelbar  vor  Kal  ^ti  touc  p^v.^k  -iracmv  ßpaxcuüv,  ist 
dort  aber  sicherlich  nicht  an  seinem  Platze. 

3)  Ich  habe  4v  (ydp  4v()oic  statt  des  handschriftlichen  iv  olc  ge- 
schrieben. Denn  me  kann  man  sagen : „Und  die  einen  bilden  sie  ohne 
Pause,  die  anderen  mit  Achtel-  oder  Viertelpausen,  in  (oder  bei)  wel- 
chen (d.  h.  bei  den  anderen)  sie  atich  Pausen  amiehmen“?  Was  soll 
liier  insonderheit  das  auch? 

4)  Was  der  Zusatz  iv  ^)u0pCü  in  Xcippa  b4  4v  ^u0ptü  xpövoc  kcvöc 
dXüxiCToc  soll,  vermag  ich  nicht  aufzußnden. 


III,  2.  Theorie  der  Taclc. 


r.s>i 


TrpöcBecic  isl  eine  lange  Panse  von  dem  dopiiellen  l'in- 
fange  der  knrzesten 

Pas  im  ,4nonymus  enthaltene  Fragment  rhythmischer  Beispiele 
mit  den  Uebcrsrhrifteii  (!)u0pöc  T€Tpdcr|poc , ^uBpöc  4£dcr|poc, 
puBpöc  bujbEKdcripoc  n.  s.  w.,  mit  eingefügten  Pausen,  mit  Läiigen- 
zeichen  über  den  Noten  und  mit  rhythmischen  Puncten  zur  Be- 
zeichnung des  Ictus  gibt  lur  das  hier  von  Aristides  Angeführte 
die  Belege.  Ganz  ähnlicher  Art  werden  auch  die  Beispiele  der 
XuipiZovTEC  gewesen  sein,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  jene  rhythmischen  Beispiele  des  Anonymus  mit  ihrer  lieber- 
sicht der  Pansen  und  der  verschiedenen  Arten  der  Länge  vom 
bienpoe  bis  zum  rTEVTdcripoc  aus  derselben  Quelle  entlehnt  sind, 
welclie  hier  Aristides  vor  sich  hat. 

Was  Aristides  bisher  angegeben,  bezieht  sich  sowohl  auf  die 
einfachen  wie  auf  die  zusammengesetzten  Tacte.  Von  jetzt  an 
geht  er  spcciell  auf  die  letzteren  ein  und  beschreibt  tlas  Verfah- 
ren der  xuipi^ovTEC  an  der  bEKOic  als  einem  auch  für  die  üliri- 
gen  TTÖbec  cüv0£toi  den  Sachverhalt  erläuternden  Beispiele. 

„Sie  nehmen  die  ganze  Tacigrösse  (dpiBpöc)  und  thei- 
lon  sie  in  rhylhmisclie  Schemata.  Und  wenn  diese  Sche- 
mata ein  Verhältniss  ilarbicten,  welches  die  Tactlheile  der 
einfachen  Tacte  ’)  nicht  ganz  genau  einhaltcn,  dann  wird 
das  Schema  für  ein  errhythmisches  erklärt.  Wenn  nicht, 
.so  tiehmen  sic  ein  anderes  Schema  an,  bis  die  iJiairesis 
des  (zusammengesetzten)  Tactes  auf  rhythmische  Verhält- 
nisse triHl." 

„Zum  Beispiel  sollen  bei  dem  10-zeitigen  Megethos  die 
zum  Vorhandensein  eines  Rhythmus  nothwendigen  Schemata 
betrachtet  werden." 

Khe  wir  hier  mit  Aristides  weiter  geben,  wollen  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, wie  das  10-zeitige  Megethos  nach  der  Scala  des 
Aristoxeniis  zu  behandeln  ist.  Es  zerlegt  sich  in  1 -|-  9,  2 -|-  8, 
3 -f-  7,  4 -j-  6,  5 -|-  5.  Von  diesen  sind  die  di4i  ersten  Diairesen 


1)  Wird  es  ursprünglich  nicht  folgeudermassen  geheissen  haben: 
np6t0€cic  hi  xpbvoc  Kevdc  gaxp6c  tXaxiCTOu  bmXaciiuv  1^  TpiirXadtuv  ii 
TeTpanXactiuv? 

2)  „Sv  ol  TiDv  6irXü)v  cuuZouci  xpdvoi“  ist  obenan , denn  im  folgen 
den  werden  nicht  blos  die  XÖTOi  der  einfachen  Tacte  (des  isorrhytnmi- 
schen  - - des  diplasischen  des  hemiolischen  _ „ _),  sondern  auch 
des  epitritischen  Tactes  angewandt,  der  doch  ein  cuvötroc  ist. 
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nicht  errhythmisch , denn  weder  1:9,  noch  2 : 8 (=  1 : 4),  noch 
.8 : 7 bildet  ein  rhythmisches  Verhidlniss.  Dagegen  sind  die  beiden 
letzteren  Diairesen  errhythniisrh,  denn  4 : (>  bildet  ein  hemio- 
lisches,  5 ; 5 ein  daclylisrhes  Vcrhältnis.s.  Es  wird  also  das  10- 
zeitige  Megethos  zwei  Tartarlen  gemeinsam  sein, 

dem  hemiolischen  als  | _ (als  P.äon  epibatus), 

dem  dartylisrhen  als  - I - “ - (als  ji.äonischer  Dipodiej. 

Dies  Verfahren  des  Aristu.venns  liegt  nun  auch  dem  der  xujpiZov- 
T6C  zu  Oriinde,  jedoch  mit  einigen  henicrkcnswerthen  Abwei- 
chungen. Der  Diairesis  der  bcKctc  in  1 -f-  9 geschieht  von  Ari- 
stides keine  Erwähnung,  wohl  aber  der  übrigen  2 4-8,  3 4-  7, 
4 4-0,  -f-  5.  Naidi  ihm  nämlich  .sagt  der  xutptümv: 

„Aus  24-8  wird  sich  kein  Tact  ergeben,  denn  das 
Verbältniss  1 -f-  4 ist  nicht  errhythmisch.  Ich  theile  nun 
die  8 (—  und  von  jetzt  an  wird  hier  ein  von  Aristoxemis 
abweichendes  Verfahren  eingeschlagen  — ) iii  3 4-  5 [also 
10=  2 4-  3 -f-  5].  Auch  so  ergibt  sich  kein  rhythmi- 
sches Verbältniss.  Ich  theile  die  5 in  3 -f-  2 [also  10  = 
2 4-  3 4-  3 -1-2]:  dann  sage  ich;  jede  3 steht  zu  jeder  2 
im  hemiolischen  Verhältnisse,  so  dass  also  hierdurch  die 
Bildung  des  10-zeitigen  Tactes  bewerkstelligt  ist." 

Der  Tact,  den  der  xmpiZiuv  hier  im  Auge  hat,  hat  folgende  Form 


Aristoxenus  würde  so  nicht  eintheilen,  denn  er  kennt  keinen 
2-zeitigen  Tact. 

„Ich  theile  die  bcKdc  in  3 -j-  7.  Das  Verbältniss  dieser 
Zahlen  wird  kein  rhythmisches  sein.  ( — So  weit  Aristo- 
xenisch,  das  F'olgende  nicht  — .)  Ich  theile  die  7 in  3 4-  4 
[also  10  = 3 -f  3 -f  4].  Dann  entsteht  das  epitritische 
Verbältniss  (3:4).  Daraus,  sage  ich,  kann  der  10-zeiIige 
Tact  bestehen." 

,,Ich  theile  die  bexdic  in  4 -F  6.  Dann  hat  sich  ein  rhyth- 
misches Verbältniss  2 ; 3 hergestellt.“  Dies  ist  ganz.  Ari- 
, stoienisch;  gemeint  ist  der  Päon  epibatus: 

1 

4 e 

„Ich  theile  ein  in  5 -F  5."  (Aristoxeniseb.)  ■ — ..Stellen 
sich  die  .5-zeitigen  Zeitgrössen  als  einfache  Tacte  dar 
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„so  werden  sie  das  isorrhylhmische  Verhällniss  bilden.  Stel- 
len sie  sieh  als  zusammengesetzte  Tarte  dar 
— oder  — — oder  - 


„so  stelle  ich  dadurch  den  lü-zeitigeii  Tact  her,  dass  ich 
die  Diairesis  mache  wie  vorher  angegeben  ist  (hei  der 
ersten  schliessiirh  auf  2 + ü + 'A  + 2 gebrachten  Itiai- 
resis  2:8): 


§ 52. 

Die  Tactlehre  nach  den  „cu^nX^KOvrec“  des  Aristides  und 
Baoohins. 

Zwischen  die  den  „xmpiüovTec“  folgende  Darstellung  der 
nöbec  priToi  und  dXoTOi  (S.  32.  10 — 14)  und  der  rrdbec  dnXoT 
und  cOvOsTOi  fS.  38)  schiebt  Aristides  einen  Auszug  der  von 
den  „ cuprrXeKOVTec  “ gegebenen  Darstellung  der  iröbec  ätrXoT 
und  CÜV06TOI  ein,  zu  welcher  aucji  noch  die  von  Aristides  in  das 
zweite  Buch  S.  41  IT.  verlegte  Erörterung  des  Ethos  der  Tarte 
gehört.  Wir  haben  darüber  schon  § 10  S.  89  ff.  gesprochen. 
Mil  den  von  Aristoxenus  aufgestellten  Kategoricen  der  rrobec  deöv- 
0£TOi  und  cuv0€TOi  haben  tlie  rröbcc  oder  pu0poi  duXoi  und  cöv- 
0€Toi  der  cupirX^KOvrec  ganz  und  gar  nichts  zu  thiiii.  üeber- 
iiaupt  gehen  die  cupTrXcKOVTec  nicht  von  der  rhythmischen  Be- 
deiilung  des  tiouc,  sondern  von  dem  metrischen  Schema  aus  und 
srhliessen  sich  in  ihrer  ganzen  Ausführung  weil  mehr  an  die 
Doctrin  der  Metriker  an  als  an  rhythmische  Kalegorieen,  trotzdem 
dass  hier  manche  nerlhvolle  Thatsachen  herbeigezogen  werden, 
welche  den  Metrikern  ganz  unbekannt  und  einer  guten  rhythmischen 
Quelle  entlehnt  sind.  Welche  Quelle  dies  war,  lässt  sich  bei  dem 
fasst  gänzlichen  Untergange  der  rhythmischen  Litteratur  - nicht 
hesliiumen,  möglicher  Weise  ist  es  der  jüngere  Dionysius  von 
Ilalikarnass. 

Hält  man  fest,  was  die  Metriker  unter  p^rpa  povoeibfj,  öpoio- 
eibfj  und  dvTiTTaüfj  (s.  S.  180),  unter  iröbEC  dnXoi  und  cüv- 
06TOI  (s.  S.  111)  verstehen,  so  lässt  sich  der  bei  den  cupirX^- 
KOVTtc  bestehende  Untei’schied  der  puOpol  driXoi  und  cdv0£TOi 
folgendermassen  angeben: 
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I.  Alle  ^^Tpa  6poioeibfi  und  avTiTtaOf),  einerlei  ob  sie  syn- 
arletisch  oder  asynartelisch  gebildet  sind  (s.  S.  182),  bestehen 
nach  den  cupirXeKOViec  aus  puOpoi  cüvÖeToi. 

II.  Bei  den  p^rpa  povoeibf)  (oder  KuBapä)  kommt  es  darauf 
an,  ob  sie  nur  Tiöbec  dixkoT  oder  ob  sie  rröbec  cüvOeioi  (im 
Sinne)  der  Metriker  enlbalten. 

1.  Enthalten  sie  iröbec  driXot  d.  i.  2-  oder  3-silbige  ttöbec, 
so  bestehen  die  pdxpa  povoeibf)  nach  den  cupirXeKOviec 
aus  ^uBpoi  dirXoi. 

2.  Enthalten  sie  tröbec  cdvOetoi  d.  i.  4-  und  mehrsilbige  ttö- 
bec,  so  ist  wiederum  zu  scheiden,  je  nachdem  die  rröbtc 
cdvBeToi  aus  gleichen  oder  aus  ungleichen  Silben  hesleheu. 

a)  enthalten  sic  blos  gleichsilbigc  rröbec  cüvBctoi, 
so  bestehen  die  pe'rpa  povoeibf)  nach  den  cupcrXeKOVrec 
aus  puBpoi  dirXoT. 

h)  enthalten  sie  mehrsilbige  nöbec  cüvBeTOi,  so  be- 
stehen die  pttpa  povoeibfj  aus  ^oBpoi  cüvBtxoi. 

A. 

‘PuBpoi  (nöbec)  dirXct  oder  dcüvBeToi. 

Aus  ihnen  bestehen  diejenigen  p^ipa  povoeibfi  oder  xaBapd, 
in  welchen  nur  tröbec  dTrXot  und  gleichsilhige  itöbec  ciivBeroi 
Vorkommen  ( — nöbec  dnXoi  und  cövBeTOi  im  Sinne  der  Metriker 
gefasst  — ). 

7,11  den  ttöbec  dttXot  der  Metriker  gehören  alle  bicuXXaßoi 
und  TpicöXXaßoi: 



Zu  den  gicichsilbigen  cuvBeToi  gehören  die  gleichsilhigeu 
xeTpacöXXaßoi  und  ttevxacöXXoßot : 

Mithin  bestehen  nach  der  Nomenclatur  def  cupttXÖKOVxec  aus 
puBpo  lätxXoI  1)  alle  trochäischen  und  iambischen  povoeibfj.  2)  alle 
daclylischen  und  anapästischen  povoeibfj.  3)  Von  den  päonischen 

povoeibij  nur  die  aus  den  txöbec und  bestehenden 

(der  letztere wird  in  unserer  Quelle  der  cupitXeKovxec  nicht 

besonders  aufgeführt).  4)  Ferner  die  aus  Molosseu beste- 

henden p^xpa  povoeibfj;  dies  sind  die  eine  jede  der  3 Längen 
zur  Vierzeitigkeit  dehnenden  Trochaei  semanti  und  Orthii,  die  von 
den  Metrikern  nicht  berücksichtigt  werden.  5)  Endlich  die  (eh(ui- 
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falls  von  den  Metrikern  niclit  hcrfirksichtiglcn)  aus  Paeones  epi- 

bati hestebenden  pexpa  povo£ib*i.  — Ausserdem  wird 

auch  der  Pyrrhichius  in  der  Darslelliiiig  der  cupirXeKOvrec  als 
^u9p6c  dnXoüc  aulgelülirl. 

Jeder  einzelne  ttoüc  dieser  Melra  gill  bei  den  cupirXeKOvrec 
als  „^uöpöc“;  von  eiiitr  Gliederung  nach  KiliXa  ist  weiter  keine 
Rede;  während  bieranr  bei  den  p^rpa  öpoioeibfj  und  ävTtTraOfi 
und  den  atis  ungleichsilbigen  TexpacüXXaßoi  und  TievTacuXXaßoi 
bestellenden  pexpa  povoeibfi  allerdings  llücksicht  genommen  wird 
(vgl.  unten). 

Die  puBpo'i  anXoi  werden  mm  naeli  den  drei  Taclarlcn  („ixo- 
biKÖ  T^vti“  Aristid.  S.  32,  (5)  gesondert.  Dieselben  werden  genannt 
im  ersten  Hnelie  des  Aristides  (bei  der  Beschreibung  und  Na- 
menserklärung der  pu0poi):  tcvoc  boKXuXiKÖv,  iapßiKÖv,  ixaim- 
viKÖv,  während  im  zweiten  Buche  bei  der  Darstellung  des  Ethos  der 
^uOpoi  S.  42  von  (liuOpoi  kiu  XÖTip,  fipioXiui  oder  ^Tiipo- 
piiu  XÖTiu,  4v  biirXaciovi  Xofui  oder  cx^cei  die  Rede  ist;  eben- 
falls im  zweiten  Buche  wird  auch  der  durch  die  biacpopä  Kax’ 
dvxiOeciv  hervorgelirachte  Unterschied  des  Ethos  unter  der  Be- 
zeichnung „oi  dnrö  G^ceuuv“  und  o\  dnö  dpeemv  puSpoi“  berück- 
sichtigl.  Die  Charakterisirung  dieser  ethischen  Unterschiede  (der 
Antithesis  S.  41,  16,  der  3 Tactarten  S.  42,  1 und  der  einzel- 
nen zu  einer  jeden  Taclart  gehörenden  puOpoi  S.  42,  6 — 23) 
ist  sichtlich  aus  guter  Quelle  geflossen,  ebenso  die  Angaben 
nber  die  Semeia  der  einzelnen  Tacte,  welche^  durchaus  mit 
der  Docirin  des  Aristoxenus  übereinstimmt  und  nur  einigemal 
durch  Schuld  des  Gompilators  getrübt  ist  (vgl.  darüber  S.  97), 
Eine  Darstellung  der  antiken  Metrik  hat  dies  Alles  am  geeigneten 
Orte  gewissenhaft  zu  verwenden,  nm.ss  sich  aber  eben  so  streng 
hüten,  durch  dasjenige,  was  in  ihr  der  Doctrin  des  Aristoxenus  zuwi- 
der ist,  die  letztere  zu  beeinträchtigen,  und  so  hat  man  insbesondere 
gegenüber  der  so  äusserlichen  Nomenclatur  der  ^u6poi  dTxXoi  und 
cüv0exoi,  welche  die  Theorie  der  cupitX^KOVxec  aufstellt,  an  der 
Aristoxenischen  Kategorie  der  nöbec  dcüv0exoi  und  cuv0€xoi. 
festzuhalten  und  die  12-zeiligen  Trochaei  semanti  und  Orlhii  und 
die  10-zeitigen  Paeones  epibati  den  rröbec  cuv0exoi  zuzurechnen, 
trotzdem  dass  die  cupTxX^KOVxec  sie  als  ßu0pol  duXoI  auffübreii. 

Noch  ist  hier  auzuführen,  dass  in  der  von  den  cupttX^KOvxec 
gegebenen  Aufzählung  der  „ßu0poi  auXoi"  auch  die  2-  und  3-sil- 
bigen  Tarte  mit  irrationalen  Silben  berücksichtigt  waren,  obwohl 
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in  die  liei  .Aristides  und  Hacchiiis  uns  vorliegenden  .Auszüge 
nur  der  eiiu:  oder  andere  dieser  Tacte  aurgenoiiiinen  ist  (der 
irrationale  lainhns  hei  üaeeliius.  die  beiden  irrationalen  Tri- 
braclii  ---  und  bei  .Aristides.  Hierauf  bezieht  sieb  die  in 

der  i’artic  vom  rbylbiniselien  Ktbos  .Aristid.  S.  4i5,  27  eiitbaltene 
tdassifiration  der  pu6|Uo'i  CTpOffuXoi  und  irepiiiXeiu,  von  welrhen 
nnlen  zu  bandeln  sein  wird. 


B. 

Puöfioi  (nöbec)  cuv0€Tot. 

Sie  werden  in  dem  ans  nn.serer  Quelle  slaininenden  E.\eerplc 
des  llaeeldns  S.  47,  17  nml  23  puOpoi  cupTT€7i\€TMtvoi  genannt, 
die  Quelle  muss  beide  Termini  teelmici  als  gleicbbcdentend  dar- 
geboten haben  (wie  vorher  die  beiden  Termini  dnXoT  und  ueüv- 
Oeroi).  Ans  ihnen  bestellen  die  sämmtlieben  pexpa  öpoioeibfi 
und  ävTnraOfj  sowie  diejenigen  povotibfi,  welche  aus  nngleiebsil- 
bigen  iröbec  TexpacOWaßoi  oder  TrevTacüXXaßoi  z.nsaimneiigesetz.l 
sind  (die  povoeibij  TrannviKd,  in  denen  poäiiiscbc  TrevTacOXXaßoi 
Vorkommen,  die  povoeibfi  iuuviKd  dnrö  peilovoc  nml  ütt’  tXdc- 
covoc,  die  povotibfj  xop>«PßiKä  'in'l  >lic  boxuiaxd). 

Iin  ganzen  also  sind  folgende  .Aletra  bierber  zu  rechnen: 

1)  alle  petpa  iuiviKd,  xop'ödßiKd  nml  dvTioracTiKd  des  He- 
liodor, sowohl  die  povocibfj  oder  Kudapd  wie  die  mit  Di- 
trochäen  oder  Hiiamben  gemischten  öpoioEibfj  und  dvii- 
ira9f|  (die  iiuviKd,  xopi<iMß"<“)  ävTicnacTiKd  piKid  und  die 
^TTiuüViKd  und  ETTixopiapßiKd). 

2)  alle  XofOOibiKd  nml  aioXiKÖ  (doch  geschieht  derselhen  in 
unseren  Quellen  keine  Erwähnung), 

3 die  novoeibfj  TraujuviKd,  wenn  sie  erste  oder  vierte  Häone 
enthalten, 

4)  die  boxpioiKd, 

,’i)  alle  dcuvdpxriTa  dvxmaöfj. 

.Alle  diese  .Meti'a  bestehen  nach  den  cupixXtKovxec  ans  puOpol 
cdvöexoi,  die  deshalb  so  genannt  werden,  weil  jeder  derselhen 
ans  2 oder  mehreren  pu6poi  driXoi  zusammengesetzt  ist. 

Hie  puGpoi  CÜV0£XO1,  in  welche  die  iuiViKÜ  und  xopiupßiKd 
povotibf)  zerlegt  werden,  sind  cuCu'fiai  ans  2 verschiedenen 
nöbte  ÜTiXoi: 

.-iss 
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cuZiTfia  ^ aiZuffa  ! cuZutia  j 
().  cuvSfT.  ().  ciivÖtT.  p.  cüvOet.  '■ 

K(T  Name  l•iln■s  siolclien  pu6nöc  cOvÖetoc  isl  nacli  Arisliiies 
iuJViKÖc  (inö  peiJovoc. 

p.öi.  p.ä.  p.ä.  p.P.  p.&.  I 

cuZuTia  ^ cuZuTia  cuZuTia 
p.  CUV0CT.  j).  CUV0eT.  p.  CÜV0fT. 

hiT  Name  eines  solclien  pu0pöc  cüvBtTOC  isl  iiuviKÖc  an’ 
f’Xäctovoc  (nach  Arislides]  oiler  ßaKxeioc  (nach  llacchins). 

p.h.  p.P,  p.P.  p.ä.  p.ä. 



cuJufiu  , cvZufla  cuZUTia  I 

p.  CÜV0ET.  p.  CUV0ET.  p.  CUV0ET.I 

Der  Name  eines  solchen  ßu0pöc  cuv0£TOC  isl  ßaKXÜoc  oder 
auch  ßoKxeioc  diTÖ  rpoxaiou  (nach  Arislide.s).  Die  l'mkehrnnp' 

desselben  heisst  nach  Arislides  chenfalls  ßaKxeioc  oder  ßoK- 

Xetoc  dir’  idpßou,  es  komml  aber  ein  daraus  gebihletes  perpov 
povoeibec  in  der  l’raxis  nichl  vor.  Hie  lonici  werden  unter  das 
baKTuXiKÖv  xtvoc  eingereihl  als  cuv0^ceic  zweier  dactylisrher  pu0- 

poi  dirXet  ( und  der  Churiamb  nnd  Antispast  unter  das 

iapßiKÖv  als  cuvOeceic  zweier  iambiseher  ßuOpoi  {-«  nnd 

Hie  ionischen,  choriamhischen,  antispaslischen  öpoioeibi^  nnd 
dvTnra0ti  der  Metriker  werden  von  den  cupnX^KOVTec  abweichend 
von  den  ionischen  nnd  choriambischen  povoeibfj  nicht  in  cuZu- 
fiai,  sondern  in  irepioboi  d.  i.  in  Verbindungen  von  mehr  als 
2 Tidbec  dTrXoi  zerlegt,  und  eine  solche  trepioboc  isl  es,  welche 
als  pu0pöc  CUV06TOC  hingestclit  wird,  liier  ffdil  also  der  Begriff 
„ßuOpöc“  mit  demjenigen  zusammen,  was  die  Metriker  küiXov 
oder  KÖppa  (rhythmische  Reihe)  nennen.  Zunächst  werden  von 
Arislides  p.  ,'M,  1.5  zwillf  achtsilbige  Trepiobot  aufgeffihrl  nnd  mit 
besonderen  bei  den  .Metrikern  nicht  vorkommenden  Namen  be- 
nannt, während  die  ihnen  von  uns  hinzugerügten  Namen,  welche 
sie  bei  den  Metrikern  ffihrcn,  den  cupTiXcKOVltc  fremd  sind. 

^ _ tapßoc  dirö  Tpoxaiou 

« _ - Tpoxaioc  ditö  ßaxxctou 

_ _ ...  pteoe  iapßoc 

- - _ . — . _ ßoKXEToc  <inö  idußou 


XOpiupßiKu 
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iTtixopiatißiKu 


(4) 

(12) 

(fi) 


dvTiciracTiKä 


ricuvdpTtiTa 

dvTinaef) 


(10) 

(3) 

(9; 

(I) 

(8) 


iapßoc  itriTpiTOC 
picoc  Tpoxaioc 

lapßoc  dnd  ßaxxciou  od.  p^coc  ßaK- 
Xetoc 

AnXoöc  ßOKXttoc  dnö  xpoxaiou 
ßaxxeioc  dwö  xpoxaiou 
AitXoOc  ßaxxeioc  dii6  idpßou 
Tpoxaioc  dnö  idpßou 
Tpoxaioc  4niTpiToc.  » 


Mamdic  dieser  KÜiXa  lassen  sich  in  der  antiken  Metrik  niclit 
iiachweisen.  Sic  sind  auch  gar  niclit  mit  Rücksicht  auf  ilie  Praxis 
aiirgerührl,  sondern  nach  einer  ganz  ahstracten  Art  von  Variations- 
rechnung. Der  unhekannle  Autor  sagt:  Wird  1 lainhus  mit  3 
Trochäen  verhitnden,  so  kann  er  entweder  an  erster  oder  zweiter 
oder  dritter  oder  vierter  Stelle  stehen ; auf  diese  Weise  ergehen 
sich  die  oben  mit  (1)  (2)  (3)  (4)  hezeichneten  Ttepioboi.  Analog 
ist  es,  wenn  1 Trochäus  mit  3 lamben  verbunden  wird;  es  erge- 
hen sich  alsdann  die  -irepiobot  (5)  (6)  (7)  (8).  Werden  2 Tro- 
chäen mit  2 lainlien  verbunden,  so  stehen  entweder  die  2 lam- 
hen-  voran  (nepioboc  9)  oder  die  2 Trochäen  (irepioboc  10),  oder 
ilic  2 lamben  sind  von  2 Trochäen  umschlossen  (Tiepioboc  11) 
oder  umgekehrt  die  2 Trochäen  von  2 lamben  (Tiepioboc  12); — • 

hier  sind  zwar  auch  noch  die  beiden  Combinationen  

und möglich,  aber  diese  gehören  in  die  bereits  be- 

handelte Klasse  der  in  cul(uTiott  einzutheilenden  xoptapßtKä  und 
(ivTicttacTiKd  povoetbfj  und  sind  deshalb  nicht  als  Trtpioboi  auf- 
geföhrt.  — So  werden  denn  alle  diese  gemischten  xopiapßiKÜ 
und  dvTiCTTacTtKä  ebenso  wie  die  angeführten  äcuvdpxriTa  dvTi- 
naOf)  ganz  und  gar  in  dreisilbige  Ttöbec  cingethcilt  und  dieser 
Eintheilung  entsprechen  die  wunderlichen  Namen  Tapßoc  dnö  xpo- 
Xalou  u.  s.  w.  Von  der  bei  Ilcphästion  geltenden  Eintheilung 
in  Choriamben  und  Antispaste  ist  keine  Rede:  es  ist  diese  Ein- 
Iheilung  zwar-auch  sehr  mangelhaft,  aber  sie  gewährt  doch  eine 
übersichtliche  und  im  ganzen  richtige  Classification,  während  die 
Classilication  bei  den  cuptiXeKOVTec  noch  äiisserlicher  als  ihre 
Nomenclatur  ist. 


Von  den  iuivixd  ptKid  der  Metriker  finden  wir  in  der  auf 
Aristides  überkomiiieiien  Darstellung  der  cupirXeKOVTec  Idos  den 
TTpocobtaKÖc,  und  zwar  den  iiiivullständigen 


■«ry^  -1 


f)Wr, 
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mul  den  vollsliuuligeii,  den  iel/temi  sowohl  mil  kur/silt)igein  wie 
mil  hmgsilhigeii)  Aidnule: 

^ v-'  — — 


W . 


Nur  hei  der  Teriode  heisst  es,  dass  sie  ans  einem  iiuviKoc  dno 
peiZlovoc  und  einem  ßaKxeioc  (d.  i.  (dioriainh)  zusaininengeset/l 
sei,  hei  (t  und  h lindel  wiederum  eine  Zerh*gnng  in  zweisilbige 
pu6)iOi  dnXoi  statt  (lamhen,  Troehäcn  und  1‘yrrlnchien),  daher 
denn  a eine  rrtpioboc  biu  ipiOuv  cOvGtTOC  oder  eine  ipiTTobia  ge- 
nannt wird,  b eine  irepioboc  bid  Teccdpujv  cuvöeTOC. 

Kndlich  werden  als  pnOpol  cnvöexoi  rioch  zwei  boxpicxKU 
anlgerhlirt  mit  folgender  Kinthcihmg  in  pu0uoi  uttXoT 


’ — I — ^ — 
’ ^ I ^ w 


Es  ist  in  der  Thal  ein  wunderliches  System  nin  diese  Theorie 
der  puBpoi  cuvOeioi  mit  ihren  Anflösnngen  der  KihXa  in  lamhen, 
'rr(»chäen,  Pyrrhichien  und  Sj)ondeen.  Und  doch  lässt  cs  sich 
spnrenweise  auch  hei  den  späteren  Metrikern  verfolgen.  Dahin 
gehört  Jlctorinus  de  daeUßieo  p.  US  Hoc  quoque  dignum  erudi- 
/is  anribus  non  praelermiscrim  repertum  in  hexamelro  ver.su  dacUj- 
//co,  citi  tarnen  duo  coln  e duohus  dac/ijlis  et  spondeo  constabanf, 
qualuor  pede.s  disi/llulm  i.  e.  troeiiacum^  iambum,  pgrrhkhium^ 
.spondeum  jwr  ordinem  .seniper  posito.s  inveniri,  si  velis  alias  quam 
hexamatri  heroi  lex  postulat  seandere  . . . Kt  appellatur  quadru- 
pe.s  buoKaibeKdcriMOC  irepioboc  eo  quod  qualuor  pedes  temponim 
duodecini  contineaf. 

TTCpioboc  beubeKdenpoe  TeTparrouc. 

Dies  ist  die  antithetische  Form  des  achtsilhi'gen  rrpocobiaKÖc,  für 
den  man  daher  nach  dieser  Theorie  der  Quelle  (!  ausser  der  von 
Aristides  angegebenen  Messung  auch  folgende  vorausselzen  muss: 


Ausserdem  lässt  sich  eine  Denutzung  des  cupirXcKUiV  oder 
seiner  Quelle  auch  hei  dem  metrischen  Scholiasten  zu  Pindar 
nachweisen.  Wii'  lesen  ad  01.  2 Tö  a'  rfic  CTpoqpfjc  (v^  - _ v..  _ -) 

TTcpiobiKÖv,  iiTOi  buo  laußoi  Kai  buo  ipoxctioi.  KaXeiiai  be 
TTCplOblKÖV  ÖTl  OUK  €CTl  pCTpOU  TI  €lbOC  »1  lapßlKOÖ  f)  TpOXCXl- 
KoO  i'i  ^Tepou  Tlvöc,  dXX’  dTiXmc  Trepioboc  KaXeiiai  tö  uTrepdvuj 
Tujv  T€ccdpujv  cuXXaßujv  cucxripa.  pexpi  Tdp  Teccdpujv  cuXXa- 
ßu)v  'fvuipipoi  o'i  TTÖbec,  TÖ  be  TrXtov  irepioboc.  Es  ist  dies  die- 
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jenige  irepioboc,  welche  Arislldes  als  äTrXoOc  ßanxeioc  otTTÖ  idp- 
ßou  hezeichncl.  Vgl.  Ol.  4 eiriub.  r\  0'.  01,  13  cip.  e'. 

Noch  ist  hi(M‘  eine  auf  die  puGpoi  cuv0€TOi  hezfiglichc  vStclIe 
ans  Marlianns  (’apcila’s  l'ehersolznng  des  Aristides  S.  32  anzn- 
rrdtren:  Uissimiliftidhium  sanc  difj'crcntiac  tres  erunl,  per  mugni- 
tmlincm,  per  genus,  per  oppusHionem.  Per  magni tudinem 
cum  e disemo  vel  telrascmo  compouHur  mtmerus.  Per  genus^ 
cum  diplasium  aut  liemiolium  simid  iuughnus  vel  quod  ex  pluri- 
Ims  aequnlfter  copu/atur.  Per  Opposition  cm  i.  e.  per  an lithc- 
sin , cum  aut  primos  disemos  ponmus  insequentibus  longioribus 
(so  ist  für  longc  potiuribus  zu  lesen),  aut  tetrasemos  disemis  se~ 
quentibus  applicamus.  Verum  7wtum  esse  conveniet,  unum  etiam 
pedem  posse  suf/icere  ad  complcndam  periodum^  si  solus  ceteris 
inaequalis  inseritur.  Das  Original  des  .\rls(ld(?s  zu  dieser  Stelle 
ist  in  den  uns  crhalteneti  Handschriften  verloren  gegangen,  und 
Martianus  Capella  hat,  wie  auch  sonst,  sehr  gedankenlos  und 
leiclitsinnig  üherselzt,  was  nanienllich  her  der  diff'erentia  per  an- 
tithesin  der  Fall  ist.  Doch  ist  uns  der  Sinn  völlig  klar.  Die  zu 
einem  einheitlichen  ttouc  cuv0€toc  vereinigten  iröbec  duXot  sind 
dvopoioi: 

t.  Kaid  peteGoc  in  den  iujviKct  Ka0apd,  wo  in  einer  Jeden 
als  pu0pöc  CUV06TOC  gefassten  cuCuTici  zwei  dui-ch  ihr  Megelhos 
vers<  hiedene  pu0poi  duXoT  baKTuXiKOi  vereinigt  sind. 

2.  KttT*  dvTi06civ  in  den  xopictpßiKd  Ka0apd  tind  piKid 
und  in  den  dvaTraiCTiKd,  wo  in  je«ler  als  pu0pdc  cuvGexoc  ge- 
fassten cu^uTict  oder  als  nepioboc  die  kot’  dvTi0€civ  verschiede- 
nen zweisilbigen  pu0)io\  uttXoT  desselben  ‘fevoc  und  desselheii 
pfefcGoc  vereint  sind. 

3.  Kaid  ftvoc  in  dem  boxpiaKÖv  ^ als  der  cuv0e- 

cic  eines  dreizeitigen  iamhischen  und  fünfzeitigen  päonischen 
pu0|Liöc  uttXoOc,  in  dem  TipocobiaKÖc  als  der  cuvGecic  eines 
pu0pöc  baKTuXiKoc  und  zwei  verschiedener  pu0)ioi  iapßiKoi 
(-^und--),  und  endlich  in  dem  boxpiaKÖv  als 

der  CUV06CIC  eines  iamhischen,  dactylischen  und  p.äonischen 
pu0pöc.  Diese  dritte  Art  der  Verschiedenheit  zwischen  den  zu 
einem  puGpoc  cuv0eTOC  vereinigten  puGpoi  arrXoT  bildet  das  we- 
sentliche Merkmal  der  von  Aristides  an  den  Schluss  seiner  Dar- 
stellung gestellten  puGpoi  cuvGeioi,  S.  37,  1,  welche  mit  den 

Worten  beginnt:  „Mrfvupe'vuuv  bf]  Tibv  y^vOuv  toutujV;  efbr) 

puGpOuv  T^voviai  irXeiova“.  Das  Wort  Ytvoc  ist  hiei-  ganz  rieh- 
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tiK  gebraiidil,  »as  im  Aiilange  iler  ganzen  Darslellnng  S.  31,  15 
nirlit  (1er  l'all  ist;  denn  hier  heisst  es:  „cOvOtroi  jitv  ol  4k  büo 
f €viliv  fl  KOI  irXeiövwv  cuvecTuüTec“.  Es  muss  stall  'ftviüv  heissen 
puOfnIiv  oder  Trobiiiv.  Ebenso  ist  ein  Fehler  in  dem  gleich  darauf 
folgenden:  „dcuvötTOi  b€  o'i  4vi  Ttvei  TrobiKiü  xpt^pevoi“. 
Es  muss  heissen:  „4v\  rtobi“. 

Wir  besitzen  nun  auch  noch  in  dem  zweiten  Buche  des  Ari- 
stides, wo  von  dem  ethischen  Charakter  der  lUiythmen  die  Rede 
ist  eine  Stelle*)  über  die  cüvötToi,  S.  42,  29.  Hier  heisst  cs:  oiTt 
pev  cOveexoi  ita9riTtKutT£poi  t4  tici  tiü  kotö  tö  tiXcictov  toOc 
4H  iuv  cuTKeivToi  puGpouc  4v  dvicörriTi  eempekGoi,  Koi  itoXü  xö 
xapoxiübec  4Txiq)aivovxec,  xti  ptii>£  töv  dpiBpöv,  4£  ou  cuvtcxdci, 
xdc  oüxdc  iKÖcxoxe  bioxripetv  xdFeic,  dXX’  6x4  p4v  öttö  poKpöc 
äpxecöai,  Xf|r£iv  b’  eic  ßpoxeiov,  F|  4vovxiujc,  Koi  6x4  p4v  diiö 
Otctujc,  6x4  b4  [u)c]  4x4ptuc  xfiv  4mßoXf|v  xfjc  Txepiöbou  noici- 
C0OI.  TxtTTÖvOaci  b4  pöXXov  ol  bid  nXtiövmv  f)bri  cuvtcxilixec 
('luGpüiv,  ixXeiuJV  rdp  4v  oüxoic  n dvtupoXia'  biö  koi  xdc  xoö 
cutpoxoc  Kivf|ctic  TToiKiXac  emtpepovxec  oük  4c  öXCtziv  xapaxfjv 
xfiv  bidvoiov  4£dTOuciv.  Zur  Erklärung  des  Einzelnen  Folgen- 
des. Her  Comparativ  TTOÖrixiKiOxepoi  ist  mit  Beziehung  auf  die 
vorausgehenden  ßuGpoi  dcdvGexoi  oder  djrXoi  gebraucht,  von 
denen  bereits  die  fipiöXiot  als  K6Kivrip4voi  und  4v6ouciacxiKi6- 
xepoi  (sc.  xüüv  puOpmv  kujv),  die  biJtXdcioi  als  Geppoi  ii.  s.  w. 
charaklerisirl  waren.  — .Mil  den  Worten  x6  ixXtkxov  xoüc  4£ 
ujv  cÜTKtivxoi  ßu0poüc  4v  dvicöxtixi  9tujptk0ai  haben  wir  zu 
vergleiclicn  die  unserer  Stelle  vorausgehenden  Ansdrücke  42,  19: 
xoüc  4v  fiptoXiiu  Xöxm  0tuupoup4vouc  und  42,  3:  ol  4v  xqj  bi- 
TxXociovi  dveupoXioc  p4v  bid  xf|v  dvicöxrixo  pex£iXr|q>öx€c;  der 
Sinn  ist  also:  die  pu0poi  oder  Einzellaclc,  woraus  die  cüvGexoi 
zusammengesetzt  sind,  stehen  meist  im  Xötoc  dvteoe,  wie  das  in 
der  Thal  bei  allen  von  Aristides  angeführten  Beispielen  der  |bu0poi 
CÜV06XO1  mit  Ausnahme  der  iuJViKÖ  KO0apd  der  Fall  ist.  — Til) 
pr|b4  xöv  dpiOpöv  4E  ou  cuvtcxdci,  xdc  oüxdc  dKÖcxoxt  btoxr|- 
()£iv  xciEtic]  Diellandschriften  haben  hier  dppuGpov;  es  ist  aber 
dpi0p6v  zu  schreiben  und  von  dem  ii4T£0oc  zu  verstehen,  vgl. 
p.  41:  cüpTtovxo  xöv  dpiGpöv  cuvxiOtvxoi  koI  pepiCouci  xoOxov 

*)  leb  kehre  zu  den  in  den  Fragmenten  der  Rhythmiker  gegebenen 
Erklärung  zuriiek,  die  ich  hier  wörtheh  wiederhole : eine  später  von  mir 
versuchte  Interpretation  nehme  ich  durch  XVeüs  Bemerkung  veranlasst 
(s.  Vorwort)  zurück. 
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eic  cxilMaxa  ^uOjaiKCi,  wo  gleich  darauf  als  Beispiel  des  dpiOpöc 
<lie  beKdc  oder  der  noüc  b€Kacr)poc  aiigeffdirl  wird.  Der  Sinn 
der  Wolle  pribe  TÖv  dpiepöv  (=  tö  ptTeOoc),  Ü ou  cuvecxäci 
u.  s.  w.  erklärt  sich  aus  der  S.  574  besproclieneii  Stelle  des 
Arisloxemis:  cxiipaxi  bfe  biaq)tpouciv  dXXiiXiuv,  öxav  xd  aiixd 
pepri  xoO  oüxoO  ptf^Oouc  pf)  dicauxiuc  f|  xexatp^va. 

‘Oxe  ptv  dnö  0€C€uuc,  öxe  be  die  4xepuic  xf)v  eTnßoXfjv  xfjc 
Ttepiöbou  TTOiekSai]  Das  Wort  nepioboc  liahcii  wir  bereits  als 
die  Bezeirliiiuug  eines  aus  3 oder  mebr  Eiuzeltacteii  besleben- 
deii  xroüc  cOvOexoc  kennen  gelernt;  ditißoXp  ist  ein  den  Rbelo- 
ren  entlelinlcr  Ausdruck  für  Structur  oder  Anordnung  des  Salzes. 
Das  bandschriftlicbe  die  vor  4x6puic  ist  zu  tilgen;  mau  könnte  mit 
.Meiboom  daran  denken,  es  als  den  Rest  von  ÖTt’  dpceuic  zu  fas- 
sen, aber  dann  wäre  das  folgende  4x4puic  eine  Tautologie. 

Oi  bid  TiXeiövuiv  pbr)  cuvccxilixec  (iuOpujv  (sc.  Txobec  edv- 
Otxoi)  erklärt  sich  aus  p.  oG  cOvSexoi  pev  ol  4k  buo  t^vOjv  f| 
KOI  TxXeiövuJV  cuvecxüüxec;  hier  sind  also  die  aus  mebr  als  zwei 
Arten  von  Einzellaclen  bestehenden  iröbcc  cdvOexoi  gemeint;  sie 
haben  eine  Icidenscbaftlicbere  Stimmung  (TteTtövÖaci  pdXXov)  als 
die  Idos  aus  2 Arten  von  Einzeltacten  bestellenden  cdv0€xoi.  — 
iliernacb  übersetzen  wir  die  ganze  Stelle: 

„Die  Ttöbec  cüv0exoi  sind  leidenscbafllicher  als  die  dixXoT, 
„indem  die  Einzellacte,  woraus  sie  zusauunengcsetzl  sind,  ge- 
,,wöbnlich  ungleiche  Chronoi  haben,  und  sic  zeigen  vielfach  den 
„Charakter  der  ünrube;  denn  nicht  einmal  hei  Bewahrung  der- 
„selben  Moreiizahl,  woraus  sie  bestehen,  halten  sic  immer  die- 
,, selbe  Anordnung  inne,  sondern  beginnen  bald  mit  einer  Länge 
„und  schliesseu  mit  einer  Kürze,  bald  umgekehrt,  und  die  Struc- 
„lur  der  Periode  wird  bald  mit  anlauleiider  04cic,  bald  auf  die 
„entgegengesetzte  Weise  (mit  anlaiitender  dpcic)  gebildet.  Noch 
„grösser  ist  die  leidenschaftliche  Stimmung  bei  denen,  welche 
„mehr  als  2 Arten  von  Einzelrhytbmen  enthalten;  denn  hier  ist 
„die  Anomalie  noch  grösser;  deshalb  bringen  sie  auch,  indem  sie 
„inannigfallige  Bewegungen  des  Körpers  herbeifübren,  unser  Ge- 
,,fühl  in  nicht  geringe  Unruhe." 
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S 53. 

’Pue.uoi  öp0oi  und  böxMioi. 

All  (lit'si-T  Slclle  lialiiMi  wir  iiiiii  stiiliesslirli  iiodi  ^oll  einer 
lüiilheilunp  der  Itliylliiiieii  in  öpOoi  iinil  böxpioi  üii  .spreclieii, 
welelie  »ich  Kl)  in.  .Magii.  p.  2Hf)  unil  Sehol.  Ilepli.  p.  liO  lindel. 
Heide  Stellen  sind  ans  derseltien  Quelle  geseliüpft,  aber  eine  jede 
Min  iliiien  gibt  den  Teul  lürriipl  und  iiiterpidirt. 


Schob  llepbaesl. 

Oi  ptvToi  petpiKOi  TÖ  Tiäv  pe- 
xpov  die  piav  cuCu'fiav  Xapßd- 
vovTCc  boxpiatcov  övouöZouci 
biä  Tr)v  Toiaüxr|v  aixiav.  o'i 
npotipriptvoi  puöpoi,  fapßoc 
Ttaiuiv  dTxixpixoc  öpBo'i  koXoöv- 
xai,  tv  köxTixi  Töp  KCwxai, 
Ka0ö  t’Kacxoc  xüiv  äpi0piliv  po- 
vdbi  nXeovtKxeixai, 

>i  YÖp  povck  dcxi  xTpöc  budba, 
fl  buäc  TTpöc  Tpidba, 
f|  xpiüc  TTpöc  xexpäba, 
xouxtcxi  paKpöc  xpövoc  Txpöc 
ßpaxciuc  die  ev  xtü  baKxdXui 
xuxöv,  povöc  TTpöc  buuba: 

tv  bd  xiü  boxpiip  tTxixpixöc  tcxi 
KOI  cuXXaßf),  tüpicKtxai  oiiv  ri 
biaipecic  xpiac  Txpöc  Txtvxdba 
OÖKtXI  öp0f|- 

OUXOC  OOV  6 pU0pÖC  OÜK  Tibd- 
vaxo  öp0ioc  KaXeic0ai,  tTxti  po- 
vdbi  TiXtoveKXtixoi, 
tKXf|0ii  ouv  böxpioc,  tv  iL  xö 
xfjc  (ivicöxrixoc  ptiZov  f|  Koxä 
xfiv  tö0tiov  Kpivtxai. 


Ktym.  Magii. 

TToXXö  (SuOpdiv  övöpaxa  kui 
dXXa,  äxap  bf)  Kai  xaOxa,  tap- 
ßoe,  iapßiKÖc,  bÖKXuXoc,  ba- 
KXuXiKÖc,  Ttaiujv,  tirixpixoc.  oö- 
TOi  ptv  oöv  öp0oi  ticiv  pu0- 
poi,  dv  icöxrixi  -föp  Ktivxoi, 


f]  T“P  povöc  TTpöc  buöba, 
ij  buöc  TTpöc  xpiöba, 
f]  xpiöc  TTpöc  xtxpöba' 

f|  xpiöc  TrXtovtKxtixai  povö- 
boc 

tv  xtö  bOXplöKlp  xpiöc  tcxi  TTpöc 
TTtvxöba  Kai  buöc  f|  irXtovt- 
KXoOca. 

OUXOC  ouv  6 pu0pöc  OÜK  lybd- 
vaxo  KoXticdai  öp0öc, 

dKXf|0ii  xoivuv  boxpiaKÖc,  dv  ib 
xö  xijc  övicoxiyxoc  ptTZov  Kaxö 
xf)v  töOtiav  Kpivtxai,  Kai  xö 
pdxpov  oöv  boxpiaKÖv  die  dp- 

TTITTXÖVXIUV  dv  aöxip  XÜIV  ÖKXdl 

Xpövujv 


ä r>.‘J.  'PuÖfioi  6p6oi  liliil  iöxM'o'- 


«II 


tviaOea  Oliv  böx^iov  (iu0|aöv 
q>r|civ  Taußov  Kai  Traiuiva  Trpili- 

TOV,  TOUTCCTIV  ßpaXtlOC  KUl 
puKpäc  Kai  paKpäc  Kai  Tpiüiv 
ßpax€iü)v,  Tivec  fäp  oütuj  pe- 
Tpoöci. 

Aus  diesen  beiden  Slellen  isl  nun  der  ursprüngliche  Text 
rnigendermassen  lierzuslellen ; 

Oi  Trpoeipripevoi  puöpoi,  lapßoc,  naiuiv,  eiriipiToc,  öpGoi 
KaXoüvrai,  tv  icÖTriTi  fäp  Keivxai,  Ka0’  6 CKacioc  tiüv  dpi0,uüjv 
povdbt  TiXtoveKTeixai , f|  ^“0  povdc  4cxi  irpöc  budba,  fj  bude 
npöc  xpidba,  f|  xpidc  rrpöc  xexpdba.  iv  bt  xui  boxpiu)  xpidc 
tcxi  irpöc  rrtvxdba  Kai  bude  f)  itXtovcKXoGca.  ouxoc  oüv  ö (iu0pöc 
ouK  tibövaxo  kaX£k0ai  öp0öc,  ^itei  oü  povdbi  irXeovtKxeixai. 
tKXtiOr)  xoivuv  böxpioc,  dv  ib  xö  xtic  dvicöxrixoc  pekov  f)  KOxd 
xf]v  £u0€iav  Kpiv£xai. 

Diese  Einiheilung  beruht  auf  Kulgendcni.  Die  Kbyllniien,  in 
welchen  die  beiden  xpövoi  irobiKoi  nur  uni  eine  povdc  dideriren, 
der  diplasisrhe,  liciniolische  und  epilritische,  1 + 2,  2 + 8,  H -|-  4, 
näliern  sich  der  icöxiic  (ungenau  ist  gesagt  £v  ic6xr)xi  Kcivxat), 
Kttxd  xfiv  £Ö0£iav  Kpivovxai  und  heissen  deshalb  6p0oi.  Das 
Verhidtniss  der  beiden  xpovoi  irobiKoi  ist  hier  überall  der  vmi 

den  Matheniatikerii  sogenannte  Xöxoc  dinpöpioc,  (vgl.  M- 

coinacb.  aritbni.  1 , 19.  20)  und  deshalb  koninit  für  diese  Tacte 
auch  der  Name  iröbec  dmpöpioi  vor  Aristid.  04,  2,  Porphyr,  ad 
Ptol.  241,  l'reilüdi  so,  dass  hier  der  noCic  biirXdcioc,  weil  dessen 

XÖTOC  nobiKÖc  auch  durch  das  Verh.iltniss  ausgedrückt  wer- 
den kann,  nicht  als  dinpopioc  angesehen  wird. 

Die  ilhythuien  dagegen,  in  welchen  die  beiden  xpövoi  um 
mehr  als  eine  povde  differiren  und  also  in  dem  von  den  Mathe- 
matikern .sogenannten  Xöyoc  einpcpiic  stehen,  heissen 

die  nngeraden,  schrägen,  böxpioi.  Dahin  gehört  der  böxM'OC 
ÖKxdcripoc  , der  von  den  Rhythmikern  so  zerfällt  wird 


und  dessen  Xöfoc  nobiKÖc  also  in  besteht,  — dahin  nuissen 
w ir  auch  den  iroüc  xpmXäcioc  mit  dem  Xöfoc  irobiKÖc  , rech- 
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null  (iiaoli  derselben  iNorni , »oiiacli  der  noüc  binKdcioc  mit  dein 
XÖTOC  TTObiKÖc  Vi  i'u  'len  öpGoi  gcreehnet  «ird).  Die  Derinition 
«Xiieq  Toivuv  boxpioc,  4v  iL  tö  Tfjc  dvicotiiTOc  (iciZov  fj  Katd 
Tt^v  eOöetav  Kpiverai  gibt  zugleich  die  Erklärung  von  Aristides 
Worten  p.  39:  böxpioi  be  dKoXoOvTO  bici  xö  ttoikiXov  koI  dvö- 
poiov  Kai  pf)  Kax’  tü0ü  0EuupeTc6at  xfjc  pu0poTTOiiac:  Kai’  £Ü0Ü 
xfic  ^u0po7touac  0£uip€ic0ai  ist  dasselbe  wie  Katd  xriv  eü0€iav 
KpivExai.  Was  unter  der  zweilen  Art  des  Dochmius  in  der  Stelle 
des  Aristides  zu  verstehen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  viel- 
leicht liegt  hier  ein  Kehler  der  ilandschrirt  vor.  — Wohin  geliört 
nun  nach  dieser  Auffassung  der  noüc  icoc?  Sicherlich  zu  denen, 
welche  iv  icoirtit  KCivrai,  also  zu  den  dp0oi,  auch  wenn  er  in 
den  beiden  von  dieser  Eintheilung  handelnden  Stellen  nicht  ge- 
nannt ist.  Somit  ergibt  sich  folgende  Classiflcatioir  der  Ithythinen- 
geschlechter: 

A.  ‘Pu0pol  öp0oi. 

'Pu0pöc  fcoc 

'PuOpo'i  dnipöpiot 
pu0p.  binXdcioc 
^u0p.  ftpioXioc 

pu0p.  dnixpiTOC,  nichl  cuvexuic  zu  gebrauchen. 

B.  'Po0po'i  boxpioi. 

('PuOpoi  tnipepeic). 

pu0p.  böxM'oc  ÖKTdcniioc 

pu0p.  TpinXdcioc,  nicht  cuvexüüc  zu  gebrauchen. 

Ob  diese  Eintheilung  schon  dein  Aristoxenus  bekannt  war, 
lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  ermitteln.  Aristides  rechnet  die  böx- 
pioi  zu  den  ^u0poi  cüv0€toi  (vgl.  § 52),  aber  die  von  ihm  gege- 
bene Delinition  oder  vielmehr  Namenserklärung  setzt  bereits  die 
lirnndlagc  jener  Eintheilung  voraus. 
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Drittes  Capitel. 

Pie  einfachen  Tacte. 

§ 

Uebenioht  der  einfttoheo  rationalen  Tacte.  Die  3-  und  4-zeitigen 

Tacte. 

Nach  Aristoxcniis'  Tlicorii;  gibt  i'.s  vier  einfache  Tacle  von 
verschiedener  (irösse,  der  il-,  4-,  5-  und  (i-zeitige  Tac(  (vgl  S.  553). 
Der  4-zeilige  gehört  dem  daclylischen,  der  3-  und  der  6-zeilige 
dem  iambischen,  der  5 - zeitige  dem  päonischen  Genos  an.  Ein 
jeder  von  ihnen  liat  2 cripaia,  eine  dpcic  und  eine  0e’cic.  Da 
in  ein  und  demselhen  Tacl-Megethos  nach  der  biaq>opä  kot’  dv- 
TiStciv  sowohl  die  dpctc  wie  auch  die  0ecic  vorangchen  kann, 
so  scheidet  sich  die  einzelne  Taclgrösse  wieder  in  antithetische 
TlÖb€C. 


biacpopd 
KÖTO  Y^voc 

btacpopd 
Kaxä  M^TCÖoc 

btaq)opä 
KOT*  dvTi0€av 

tv  \6fVji  (cip 

Ttipdcnpoc 

— — 

V 

u; 

tv  XÖTiu  biiT\a- 

Tpici^poc 

P 

ciovi 

^gdcripoc 



tv  X6tu»  PMioXliu 

irevTdcrmoc 

— 

Die  Metriker  bezeichnen  nun  die  3-,  4-  und  5-zeitigen  dieser 
Tacte  als  einfache,  die  6 -zeitigen  als  zusammengesetzte  (weil  sie 
die  letzteren  in  den  4-zeitigen  Spondeus  und  den  von  ihnen  als 
TTOÜc  staliiirten  2-zeitigen  Pyrrhichius  zerlegen),  nichts  desto- 
weniger  bilden  die  vorliegenden  Kategorieen  der  Rhythmiker  auch 
die  Grundlage  des  den  Mcti'ikcrn  eigenthümlichen  Systems.  Jenen 
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4 luefeOri  ilor  Ithyllmiiki'r  ciilÄixocbcml  mitorschi'idcii  sic  iiänilidi 
4 T£vr)  TTobüJV;  jedes  ftvoc  zerfällt  bei  ibneii  der  biaqpopö  kot’ 
dviiOeciv  analog  in  eibr)  ävimaOoövTa  oder  nöbec  (ivTiTraOoöv- 
T£c  oder  Tiöbec  dvxmaOüc.  Für  dviiBtciv  ist  hier  der  Teriiii- 
ims  dvTnrdOeia,  sellener  ^vavxiÖTr|c  üblirb).  Mit  Itürksiebl  auf 
die  Ziisammeiigcbörigkeit  zweier  gleirb  grosser  avxiixaöoövxec 
TTÖbec  zu  ein  und  demselben  f€voc  gebraiubcn  die  Metriker  für 
T£VOC  aneb  den  .Namen  dmrrXoKi'i,  in  welrbem  sieb  jedoeb  neben 
der  generellen  Einbeit  der  dvxinaüoövxec  nöbec  spcriell  der 
durrb  die  dvxirrd6«ia  bediiigle  l'nlersebied  aussprirbt.  Srbol. 
Stepb.  II.  p.  175  ’£TrnxXoKf|  ecxi  xoö  ptxpou  xö  dviuxaxov  ftvoc 
tE  pc  xd  ptxpa  fivexai.  Trart.  Ilarl.  p.  .‘US  (laisf. : Ftvoc 

ouv  pe'xpou  q)aptv  xfiv  npöc  dXXriXa  xibv  dvxiTiaöiöv  tTrmXoKfiv 
ibc  baKXuXiKoü  Txpöc  xö  dvaxTaicxiKÖv.  I’sendo- llraeo  |i.  125. 
Mar.  Virt.  p.  83.  Statt  imixXoKi'i  sagt  man  aueb  cufftvtia, 
sebni.  Ilepb.  p.  ÖO.  Vgl.  Trart.  Ilarl.  a.  a.  (I. 

Der  durrb  die  obige  Tabelle  bezeiebnoten  Cla.ssiriralion  der 
Itbytliniiker  stellt  folgende  genau  entspreebende  Classiliralinn  der 
Melrikcr  zur  Seite: 


I AluqiopA 

j Kaxfi  f^voc.  KOT'  tnnrXoKiiv 

Aloepopä 

kut’  dvTiTrdfttiav 

Ffvot  TfxpdcniJov, 
tnnrXoKif)  xtTpdcnMOC  t)uabiKf| 

ftvoc  xpicripov, 
tmirXoKi'i  xptciipoc  boaXiKii 

1 

9 

c*  3 

'S 'S 

Q.  E ' 

> 1 

r^voc 

' 4Edcimoc  TtTpabiKi’i 

- 

1 1 

■S"?  a 

: 

«o  -o 

1 r tvoc  ITtVTlicimOV 

I oÜK  fxt>  tixniXoKifiv 

I 

! 

Wir  bemerken,  dass  narb  ausdrürklicber  lieberliefernng  der 
Metriker  das  ftvoc  4£dcr|pov  die  ibni  liier  angewiesene  dritte 
Stelle  eimiinmil,  srbol.  Ilepb.  p.  81  xd  öxrö  xö  xpixov  ftvoc 
xüiv  nobiliv  die  Ixovxa  t£  xpövouc.  Die  erste  Stelle  würde  zwar 
narb  llepliästion  dem  xpicr|pov  ftvoc  anzuweisen  sein,  aber  die 
ältereii  .Metriker  stellten,  wie  es  liier  gesebeben,  das  xtxpdciipov 
ftvoc  voran. 
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(ilcu'li  f^voc  TeTpdcnnov,  xpicnpov,  ^£dcr)pov  sagte  man 
aufli  dTTiTrXoKfi  Ttipdcripoc,  xptcripoc,  ^Edciipoc.  Je  nat-li  ilcr 
Zahl  der  dazu  gehürciideu  dvxma6oüvxec  ixöbtc  sagte  inaii  im- 
kXokh  buabiKri,  ^mnXoKf)  xexpabiKiV  Für  das  ftvoc  Txtvxdcri- 
pov  «ird  keine  ^TiniXoKii  statiiirt;  schol.  llepli,  p.  24  xö  be 
•naiujviKÖv  i7TinXoKf|v  oük  Ixe*  *iic  fd  ixpoeipriptva. 

Ueherblickcn  wir  jetzt  kürzlicli  die  eibr)  der  beiden  ersten 
Taelgrössen. 

has  erste  Gcnos,  welrlics  die  eibr)  des  xpoxaiKOv  und 
iupßiKÖv  begreift,  heisst  ^TtiTrXoKf]  buabiKf]  xpicr|,uoc,  — buabiKi'i, 
weil  cs  zwei  eibri,  das  iainbisrbe  und  trochäisebe,  enthält,  — 
xpicripoc,  weil  diese  Metra  aus  tröbec  xpicripoi  bestehen.  Hen 
Namen  initiXoKtj  selber  wählte  man,  „^Tteibf)  xd  pidc  ^TXinXo- 
Kfjc  tibr)  dir’  dXXnXeuv  de  dXXtiXa  xd  tibr|  ptxaTtirrxei“,  sehol. 
Ileph.  p.  175.  Durch  die  „7rpöc0£cic*‘  einer  anlautenden  Silbe 
entsteht  nämlich  nach  dieser  Theorie  aus  dem  trochäischen  .Me- 
trum das  iambLsche: 


so  wie  umgekehrt  durch  „dcpaipecic“  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  iambischen  Metrum  das  trochäisebe 

Die  in  der  „npocOecic“  liegende  Aiiffa.ssnug  ist  im  wesentlichen 
ilic.selhe  wie  unser  .\uftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  Auriässung,  wonacb  das  iandiische  .Metrum  durch 
„Absonderung“  des  Anlautes  zum  trochäischen  Metrum  wird.*] 
Das  zweite  Gcnos,  welches  die  beiden  £ibr|  der  Dactylen 
und  Anapäste  begreift,  heisst  dmirXoKf)  buabiKn  xexpdcripoc,  — 
buabiKij,  weil  es  zwei  etbr]  ptxpiKd  umfasst.  — xexpdcripoc.  weil 
diese  eibri  aus  rröbec  xexpdcnpoi  bestellen.  Durch  npocOecic 
eines  zweizeitigen  Tacttheiles  (eine  Länge  oder  Doppelkürze)  wird 
das  dactylisclie  Xletron  zum  anapästischeu 


*)  Die  uns  vorliegenden  (Quellen  sagen  auch,  dass  das  trochUisebe 
Metrum  durch  Aphaircsis  zuni  iainliisehen  und  das  iambisehe  diircli 
I’rosthesis  zum  troeliiliseben  wurde,  al>er  die  .Metriker  der  be.^seren  Zeit 
werden  dies  schwerlich  gesagt  haben,  weil  sie  iiierdurch  mit  den  Spoii- 
ileen  an  den  ungerailen  Stellen  iler  laniben  und  den  geraden  Stellen 
diT  Trochäen  in  L'onflict  gekonnnen  wären 
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(lurcli  äcpaipecic  desselben  ^^ird  das  aiinp.ästiselie  zum  daelylisriieii 


Unsere  Onelle  (srhol.  Heph.  B p.  177)  wirft  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  liier  zwei  Kürzen  absondere  oder  biuzufüge,  nicht 
Fine,  wie  in  der  4iti7rXoKf|  rpicriiuoc?  Sie  beantwortet  dieselbe 
aiinfdiernd  ganz  rieblig ; ÖTi  ^Keiva  pev  4v  Icip  Keiiai  XÖTiu, 
TttöTa  b€  i\  bmXaciiu  • irpöc  ouv  xfiv  piav  poKpäv  täc  büo  dtpai- 
peiv  fl  npocTiOe'vai  ßpaxeiac,  iva  4v  fcui  ö Xöyoc  biainpriOfl. 

Die  Theorie  der  iiii7TXoKf|  läuft  scbliesslicb  auf  den  Salz 
hinaus:  das  perpov  iapßiKÖv  und  dvairaiCTiKÖv  ist  nichts  als  das 
ptTpov  TpoxcÜKÖv  und  boKTuXiKÖv  mit  Trpöc06cic  der  jedesmaligen 
ein-  oder  zweizeitigen  öpcic  im  Anlaute  des  Tacles,  — und:  das 
pCTpov  iapßiKÖv  und  dvairaiCTiKÖv  wird  durch  Absonderung 
(dqpaipecic)  der  anlautenden  dpcic  zum  p^rpov  xpoxoiKÖv  und 
baKTuXiKÖv.  Die  hierin  liegende  wichtige  Wahrheit  war  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen,  und  lientley  kam  durch  eigene  Keflexion 
darauf,  dass  man  im  iamhischen  Trimeter  den  anlautenden  schwa- 
chen Tacttheil  ahsondern  müsse,  um  die  wahre  Natur  des  Mc- 
Inims  zu  erkennen.  Ihm  folgend,  hat  dann  späterhin  G.  Her- 
mann diese  Absonderung  des  anlaulenden  schwachen  Tactlheils 
.uich  auf  die  übrigert  efbr)  der  petpa  ausgedehnt  und  für  die 
ahzusonderndc  Arsis  den  INamen  Anakrnsis  gebildet.  Es  ist  hier 
rier  einzige  Punel,  wo  Hermann  mit  der  Tactlheoric  der  modernen 
Musik  zusammengelrolfen  ist.  Die  Wesenseinheit  zwischen  lam- 
hen  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen  war  hiermit  erkannt. 
Aber  auch  die  Alten  sprechen  in  ihrer  Theorie  der  dmTrXoKi'i 
dieselbe  Auffassung  aus,  und  nur  darin  .stehen  sie  hinter  G.  Her- 
mann und  unserer  modernen  Tncltheorie  zurück,  dass  sic  die 
Ihetisch  anlautende  Form  nicht  als  das  prius  hingestellt  haben. 

Sprechen  wir  also  noch  einmal  den  Satz  aus:  die  lamhen 
und  Anapäste  sind  nichts  als  anakrusisclie  Trochäen  und  Daciy- 
len.  Die  Trochäen  und  Dactylen  werden  durch  Prostliesis  einer 
anlautenden  äpcic  zu  lamhen  und  Anapästen,  die  lamhen  und 
.Anapäste  werden  durch  Aphairesis  der  anlautenden  Silbe  oder 
der  .Anakrnsis  zu  Trochäen  und  Dactylen.  VA'er  zwischen  ana- 
krusiseben  Trochäen  und  lamhen,  zwischen  anakrusischen  Dac- 
tylen  und  Anapästen  einen  Unterschied  macht  und  etwa  den  Na- 
men anakrusischer  Dactylen  auf  die  kyklischen  mit  einzeiligem 
langem  oder  kurzem  Auflacte  beschränkt,  der  verfährt  hier  (dine 
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alle  Berechtigung,  er  bringt  in  Hermanns  ganz  richtigen  BegrilT 
des  AuRacles  oder  des  aiilaiitenden  leichten  Tacttlieiles  eine  unge- 
hörige Vurstcliung,  die  sich  weder  au.s  der  antiken  Metrik,  noch 
aus  der  antiken  Rhythmik,  noch  aus  der  modernen  Rhythmik 
rechtfertigen  lässt. 

Man  soll  sich  hüten,  bei  der  angegehenen  Auffassung  des 
iamhischen  und  anapästischen- Anlautes,  als  des  Auftactes,  etwa 
anzunehmen,  dass  man  hei  der  Absonderung  dieses  Auftactes 
vom  folgenden  schweren  Tacttheile  auch  im  Recitiren  der  Metra 
eine  Pause  zu  machen  hätte,  Ks  .scheint  nicht  iinnöthig  zu 
sein,  gegen  eine  solche  .Meinung  an  den  Salz  des  Aristo.\e- 
nüs  hei  Psellus  6 zu  erinnern,  dass  die  Zeit,  welche  nölhig 
ist,  um  von  einem  g^poc  XeEeuJC  zum  anderen  zu  gelangen,  eine 
unendlich  kleine  ist,  ein  Satz,  der  von  Baccliiiis  p.  24  ausdrück- 
lich aufh  für  das  Zcittheilchen,  welches  etwa  zwischen  den  als 
dptic  und  0£cic  stehenden  Silben  liegt,  in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 


§ 55. 

Die  rationalen  lechszeitigen  Tacte 
nebst  den  epitritischen  und  triplasischen  Tacten. 

Iler  bei  wcitein  grösste  Theil  aller  griechischen  Metren  ist 
aus  drei-  und  vierzciligen  Tacten  gebildet.  Zu  ihnen  treten  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  hinzu,  die  wir  erst  nach  der  Zeit 
lies  Arrhilochus  historisch  aufkommeii  und,  wenigslcns  in  den 
gleichförinigeii  Metren,  niemals  die  bedeutende  Rolle  wie  jene 
älteren  schon  in  'der  Urzeit  bestehenden  Tacte  spielen  sehen. 
Her  Rhythmus  der  modernen  Musik  hat  von  diesen  beiden  neue- 
ren Tacten  der  Griechen  nur  dem  sechszeitigen  Tacte  ein  Aua- 
logon  entgegenzustellen,  der  fünfzeitige  Tact  ist  ihr  so  gut  wie 
unbekannt. 

Her  secliszeitige  Tact  (ttouc  4Edcrmoc)  entsteht,  wenn  man 
an  Stelle  der  drei  xpövoi  Trpürroi,  aus  welcher  der  ttoOc  ipici]- 
(ioc  besteht,  drei  entweder  durch  die  Länge  oder  durch  die 
Hoppelkflrzc  auszudrückende  xpövoi  bicripoi  setzt: 

6^cic  j öp 

TTOÜc  Tpienpoe  - ~ - 
noxic  ^£dcr|poc  wu  w 


■i  nnn 

I I I 
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III,  Kie  eiiifaclicn  TacU*. 


Dor  antike  ttoüc  rpictiMOC  ist  genau  unser  -^-/dcr  noüc  etdcr]- 
poc  genau  unser  ^-Tacl.  Ueidc  sind  iiarli  unserer  modernen 
Auffassung  drcillieilig- ungerade  Taele,  nach  der  antiken  Auffas- 
sung Ttöbec  iv  Xöfuj  bmXaciuj.  Detin  die  alten  ftliylhniiker  zer- 
legen ahweicliend  von  den  modernen  auch  den  sccliszeitigen  Tarl 
nach  Analogie  des  ilreizeitigcn  in  nur  zwei  Tartlheile,  wie  es  in 
dem  vorstchemlen  Schema  angegeben  ist:  in  eine  zweizeitige 

upcic  1111(1  eine  dopiielt  so  grosse  vierzeitige  9ecic.  Mar.  Victor, 
p.  54.  frg.  Paris.  12.  .\rislox.  lUi.  ]i.  302.  304. 

Von  den  beiden  die  0€Cic  bildenden  xpövoi  bictipoi  ist  ein 
jeder  am  gew('iiinliciisten  eine  zweizeilige  Länge;  der  als  (ipcic 
stehende  bicipucc  ist  am  gewiihnlichsten  eine  Itoppelkürze.  So 
ergibt  sich  als 

1TOUC  KÜpioc  i iiuviKÖc  ärtö  peiZovoc. 

Durch  Lontraclion  und  .Aiiriüsiing  treten  hierzu  folgende  Tact- 

formen:  , 

TT.  cuvatpe0tic  ^ ^ thetischer  poXoccöc 

TT.  biaXu0€ic  I i ^ 

TT.  biaXu0£ic  I f'"  ~ ~i 

KOI  cuvaiptOeic  | 


\’on  den  letzten  ü Taclfortneii  ist  die  eingeklaminerte  j,  jals 

Aiilh'isnng  und  zugleich  Znsanimenzichiing  des  lonicns  a inaiore) 
am  seltensten  und  in  den  erhaltenen  llenkinälern  nicht  mehr 
nachzuweisen,  doch  soll  sie  nach  der  Angabe  des  liephästion 
p.  68  in  dein  perpov  KXeopdxtiov  vorgekoinmen  sein: 

J.  w i 

Dem  eben  besproebenen  tbetischen  esiicripoc  steht  ein  ana- 
krusischer  4Edcr]poc  zur  Seite,  d.  h.  im  .Vufange  des  Metrons 
tritt  vor  die  erste  0£cic  eine  zweizeitige  dibrachischc  dpcic: 

Die  Alten  fassen  auch  hier  die  anlantende  upctc  mit  der  folgen- 
den vierzeitigen  0£Cic  als  einen  einheitlichen  ttoOc  auf: 

TTOÜC  KÜpioc  imviKÖc  ÖTT*  tXdccovoc. 

Die  Aullösungen  und  Lontractionen  sind  seltener  als  beim  tlieti- 
seben  Tacte,  am  häiirigsten  folgende  : 

TT.  cuvaipe0€ic  _ j.  _ anakrusischer  poXoccdc. 

TT.  btaXuOeic  
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Der  Rhythmus  der  ßzdligen  Tacte  ist  leicht  zu  trefTeii. 
Einem  Jeden  ist  die  anakrusische  Form  geläufig: 

Miserarum  esl  nec  amort 
dare  ludum,  neque  dtäci 
mala  vino  lauere,  aut  exanimari 
metuenlis  patruae  verbera  linguae. 

Dies  ist  genau  unser  |-Tact  mit  AuFtact:  das  auf  den  Auftact 
folgende  erste  Viertel  hat  den  stärksten,  das  zweite  V'iertel  einen 
minder  starken,  das  dritte  den  schwächsten  Iclus.  So  wird  auch 
wohl  in  dem  vorliegenden  Metrum  Jedermann  der  ersten  Länge 
die  stärkste,  der  zweiten  Länge  eine  weniger  starke,  der  darauf 
folgenden  Doppelkürze  die  schwächste  Intension  geben.  — Es 
ist  nun  auffallend,  dass  V'icic  die  zuerst  besprochene  thetische 
Form  dieses  Tactes  nicht  rhythmisch  lesen  können.  Das  wird 
aber  sehr  leicht  werden,  wenn  man  von  der  anakrusischen 
Form,  z.  R. 

tibi  qualwn  Cythercae  puer  ales,  tibi  telas, 
den  Auftact  tibi  sich  wegdenkt  und  die  nunmehr  sich  ergebenden 
thetischen  Tacle  genau  in  dem-  Rhythmus  jener  anakrusischen 
Tacte  liest: 


qualum  Cythereue  puer  ales,  tibi  telas 
Es  ist  ganz  genau  unser  ^-Tact  in  folgender  Taetform: 

. M j j I j j j::  I j j I j j n ■ 


So  lese  man: 

Vocalia  | quaedam  memdrant  consona  | quaedam. 

Al  consona  [ quae  sunt,  nisi  [ voetdibus  | aptes, 
pars  dimidipm  vocis  opus  proferet  \ ex  se.  , 
Auflösungen  und  Zusammenziehungen  ergeben  die  Taetformen: 


j I n I I n I 

4 ••• 0 4 0 0 0 0 0 4 0 0 0 0 4 4 4 4 1 

u u I u LT  I u u I 


xivo  Tiüv  iraXanliv  icTOpi'mv  GeXet’  dcaKoOcai; 

^v6’  ol  ptv  en’  äKpaici  TTu'paic  v^kucc  fKeivTO. 
vöpoc  4cxi  Bt  öc  xoOxov  äe'i  Txdvxoxe  | xipa. 
xröba  yövu  KOXÜjXriv,  dcxpafäXouc,  iexia,  i ptipoilc- 
Jede  erste  Silbe  des  Tactes  verlangt  die  stärkste  Intension;  die 
zweite  I,änge,  oder  wenn  sie  in  zwei  kürzen  aufgelöst  ist,  die 
erste  dieser  beiden  Kürzen,  verlangt  eine  etwas  schwächere  In- 
tension ; die  letzte  Länge  oder  Doppelkürze  die  schwächste.  So 
wird  man  einen  sehr  gefälligen  und  eleganten  Rhythmus  hören. 
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III.  Die  eiiiridien  Tact(>. 


^'oll  (Ipii  anlilliclisclien  I-’orineii  des  ionisclieii  Khylhmus  ist 
das  iuuviKÖv  ütt“  ^Xdccovoc  die  am  friiheslen  iiarliweisbarc  und 
die  in  der  klassischen  Zeit  fast  ausscliliesslicli  gebräuchliche. 
Das  iuuviKÖv  (ittö  geijovoc  wird  erst  in  der  al^xaiidriniscben  Zeit 
ein  helieliles,  vielgebrauchtes  .Metrum;  in  ihm  werden  die  von 
dem  ionischen  Dialekle  .so  genannten  iujviKoi  Xofoi  gehalten 
und  erst  diese  .seine  Verwendung  hat  iinn  den  Namen  iuiviKÖv 
ver.scliain.  Ilie  Terminologie  ieuviKÖv  dnö  utiZovoc  und  dir’ 
^Xdccovoc  kann  al.so  erst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern 
herrühren  (am  rrüliestcn  nachweisbar  bei  Varro  Atil.  319).  Der 
ältere  Name  iles  antiken  ^-Tactes  ist  ßaKxeioc  und  de.s  nach 
ihm  geme.ssenen  .Metrums  ßaKxeiaKÖv.  In  dem  von  l’lut.  Mus.  29 
excerpirten  lierichte  eines  frfdicren  Musikers  heisst  es  von  dem 
Auloden  Olympu.s:  er  habe.  eiTiindcn  Kal  xöv  xopt'ov  iL  iroXXiI) 
Kt'xpnTai  Toic  pr)Tpihoic'  ^vioi  be  Kai  töv  ßuKxeiov  ''OXup- 
iTOV  oioviai  €Üpr|K£vai,  wo  xopeiov  und  ßaKxeiov  wahrsriieinlich 
umzustellen  ist;  unter  ßoKXcioc  kann  hier  nur  der  später  so  ge- 
iiannlc  imviKÖc  dit’  eXdccovoc  verstanden  sein.  Es  ist  dasselbe 
Metrum  gemeint,  von  wcicliem  Mar.  Victor.  129  sagt;  idem  et 
priipipaKÖv.  seu  nt  quidam  ßaKxeiaKÖv  dvaKXmpevov,  — au 
anderen  Stellen,  wie  p.  127,  nennt  er  cs  iuuviKÖv  dvaKXiupevov. 
Derselbe  Name  ßaKxeioc  statt  iuuviKÖc  du’  dXdccovpc  wird 
auch  von  ii.'ucinus  p.  25  gehraiichl. 

Die  iuuviKoi  4Edcr|poi  oder,  nm  den  älteren  Namen  zu  ge- 
brauch  die  ßaKxeioi  4Edcr|poi  gehören,  wie  .schon  oben  ge- 

sagt, dem  Ytvoc  iiobiKÖv  dv  XÖTtp  bmXaduj  oder  fevoc  iapßiKÖv 
an  und  heissen  daher  nach  der  Terminologie  der  Ithythmiker  ge- 
radezu iTÖbec  iapßiKoi.  Die  Metriker  aber  weichen  hier  von  den 
Rhythmikern  ah,  sic  con.stituiren  aus  den  Gzeitigen  Tacten  ein 
Tpitov  Y^voc.  Srhol.  Ileph.  p.  81:  xd  öitö  xö  xpixov  Ttvoc 
xiliv  irobiLv  ibc  Ixovxa  eE  xpdvouc.  Der  iuuviKÖc  dixö  peiZovoc 
und  dir’  tXdccovoc  siinl  die  zu  diesem  ytvoc  gehörenden  dvxi- 
naöoövxa  etbr].  Heide  itöbec  sind  gleich  dem  Trochäus,  lamhu.s, 
Dactylus,  Anapäst  pexpiKoi  oder  puGpiKol  ixobtc,  denn  aus  einem 
jeden  von  ihnen  werden  pe'xpa  ibia,  das  IuuviKÖv  dixö  peiZovoc 
und  du’  dXdccovoc  gebildet*).  Deidc  p^xpa  können  povoeibf) 

•)  Die  widersprechende  Angabe  des  »chol.  Heph.  p.  G7  xoic  iuivi- 
Koic  ivhvouci  pexpiKoi  iröfttc  viel  yup  4k  enovösiou  kqI  nuppixiou  rä 
tuuviKn  beruht  auf  der  falschen  Theorie  späterer  Metriker,  da.ss  der  lo- 
iiiciis  kein  einfacher,  sondern  ein  .aus  dem  Spoudeus  und  Pyrrhiehius 
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oder  KaOapd  sein,  d,  li.  aus  Tactfornien  desselben  elboc  beslehen 
(iwviKoi  dir’  4\dccovoc  und  anaknisisclie  jiioXoccoi,  iuaviKOi  dirö 
peiZovoc  und  tlietisflic  poXoccoi  u.  s.  w.),  scbr  häiilig  aber 
verbinden  sich  die  ionischen  Tacte  mit  Trochäen  zu  einem  un- 
gleichfürmigen  Metrum  und  treten  damit  aus  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Kategorie  der  ptrpa  KQÖapd  oder  povoeibf)  heraus. 

Wie  die  Metra  des  drei-  und  vierzeitigen  Taelgeschlechtes, 
so  bilden  aucli  die  beiden  Metra  des  scchszeitigen  Cenns  eine 
^TTiirXoioi,  und  zwar  eine  tnmXoKf|  4£dcr|poc.  Durch  irpöcSeac 
einer  Doppelkürzc  wird  das  ieuviKÖv  öttö  peiZovoc  zum  iwviKÖv 
dir’  dXdccovoc,  durch  dq)aip€cic  der  anlaulendeii  Doppelkürze 
wird  das  iujvmöv  dn’  ^Xdccovoc  zum  iuiviKÖv  dnö  peiZovoc.  Es 
sind  nun  aber  nacli  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  uöbec  4£dcr|)iOi  bestehende  p^rpa  mit  den  heidt^n 
ioni.schen  zu  einer  ^irruXoKri  ^Edcripoc  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  perpov  xopi“Rß**tov.  welches  aus  dem  iuiviKÖv 
dn’  dXdccovoc  durch  Trpöcöecic  einer  Länge  hervorgeht,  wie  ap- 
dererseils  das  xopiapßiKÖv  durch  dcpaipecic  der  andauernden 
l.änge  zuin  iujviKÖv  dn’  eXdccovoc  wird. 

imviKÖv  dnö  pciZ. 

iuuviKÖv  dn’  tXdcc.  

Xopiapßucöv  

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  ieuviKÖ  pexpa  der  ältere  hei 
Rhythmikern  und  Musikern  üblich  gebliebene  Name  „ßoKxeiaKd“, 
für  den  einzelnen  ionischen ^Tact  „ßOKXtioc“  war.  Ebenso  steht 
durch  die  Ueberlicferung  fest,  dass  die  .Musiker  auch  für  xop'“P- 
ßoe  den  Namen  ßaKxeloc  und  für  p^xpov  xopiapßiKÖv  den  Na- 
men ßaKxeiOKÖv  gebrauchten.  Der  Vf.  des  inetri.schen  Lehr- 
buches, aus  welchem  die  Darstellungen  der  „metra  derivata“ 
hei  Atilius,  Terentianus,  Marius  Victorinus  u.  s.  w.  geschöpft 
sind  (§  13),  bemerkt  fast  hei  jedem  Metrum,  welches  nach 
seiner  Auffassung  eiif  choriambisches  ist:  „pes  quem  bacchiacon 
musici,  choriambicon  grammatici  vocanl“  (heim  Clijconeum  Atil. 
316,  Tercnt.  v.  2607,  Victor  20b,  beim  Asclepiadeum  Atil.  337, 
heim  Philicium  Atil.  .321,  Vict.  185).  Durchgängig  bedient  sich  Ari- 

bestebemier  zusammengesetzter  Taot  sei.  Da  we<ler  Spondeus  uoeh 
t’vrrhichius  ein  nuüc  gexpiKÖc  ist,  so  sagt  der  Scholiast:  den  lonici 
feilten  die  iröifc  pcxpiKoi. 

3S»* 
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stilles  in  der  aus  Quelle  B geschöpften  Partie  des  Namens  ßaK- 
Xeioc  an  Steile  des  Qhoriaiiibus,  p.  37.  38.  40. 

Wir  liahen  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  nur  äusserst  we- 
nige xoptOMßttöt  KaOapd,  sic  sind  so  selten,  dass  kein  .Metriker 
von  ihnen  redet , denn  die  von  den  Metrikern  aufgeführten 
XopiapßiKd  sind  sämintlich  xopiapßtKd  piKTd,  keine  KoSapd.  Eines 
der  wenigen  Beispiele  findet  sich  Soph.  Oed.  R.  498: 

dXX’  6 pev  ouv  Zcüc  ö x’  ’AttöXXujv  Suvetoi  koI  xd  ßpoxiüv 
eiböxec’  dvbpüiv  b’  öxi  pdvxic  irXc'ov  f|  ’tüj  q)6'ptxai 
Kpicic  oÜK  ?cxiv  dXr|Or|C‘  coipiq  b’  dv  coqpiav 
napapeiipeiev  dvtip. 

dXX“  oüirox’ IfiuT’ “V,  Txpiv  iboip’  6p6dv  tnoc,  ptpipopcvujv 

Sv  Kaxatpaitiv. 

KxX. 

Die  beiden  ersten  Metra  dieser  Strophe  bestehen  ans  Choriam- 
ben, die  übrigen  sind  entschiedene  pexpa  iuJviKd  (das  fünfte  ein 
iujviKÖv  dnö  pciüovoc).  Diese  Vereinigung  choriambischer  und 
ionisclicr  Tactc  wird  mit  den  lieiden  Thatsachen  zu  verbinden 
sein,  dass  die  Metriker  die  Clioriamben  in  dieselbe  ^mirXoKii 
mit  den  lonici  bringen , und  dass  die  Rhythmiker  und  Musiker 
den  Choriamben  und  lonici  den  gemeinsamen  Namen  ßaKxeioi 
geben,  womit  sic  doch  wohl  zunächst  nur  die  Identität  des  Rhyth- 
mus ausdrücken  wollen.  Cchöreii  die  beiden  ersten  Metra  der 
Strophe  demselben  Tacle  wie  die  folgenden  an,  so  wird  der 
Rhythmus  der  vorliegenden  Stro|dic  kein  anderer  als  folgender 
sein  können: 

n\nn\j 

JJJllJJjllJJ  n|... 

Diese  .\uffassung  der  beiden  ersten  Verse  finde  ich  auch  bei  \V.  Din- 
dorf,  der  ibnen  [Metra  Acschyli  etc.)  folgendes  Schema  gibt: 

nur  dass  wir  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  erste  Länge 
als  eine  von  dem  folgenden  lonicns  a minore  abzutrennende  Ana- 
krusis  ansehen  dürfen,  vielmehr  bildet  sie  zusammen  mit  der 
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folgenden  Doppelkürze  eine  vierzeitige  Anakrtisis.  Wir  müssen 
also  sagen : in  dem  Rhythmus,  welchen  die  Musiker  nnd  Rhyth- 
miker den  bakcheischen  nennen,  gibt  es  zwei  verschiedene 
Arten  von  anakrnsisrhen  Taetformen,  die  eine  mit  einem  zwei- 
zeitigen AiiRacte  (imviKÖv  ctTi’  ^Xdccovoc),  die  andere  mit  einem 
vierzeitigen  Auftacte  (xopiapßtKÖv).  Ks  scheint,  dass  man  über 
diese  Annahme  nicht  umhin  können  wird.  Von  zwei  anderen 
Messungen  des  Clioriambus  werden  wir  später  handeln. 

Das  pexpov  xoptORßixöv,  so  selten  es  auch  als  KoOapöv  vor- 
koinmt,  war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  p^rpa  nput- 
TÖTUna  aufgenommen.  Heliodor  fügte  auch  noch  ein  fi^Tpov 
dvTtcnacTiKÖv  den  npujTÖTUTra  hinzu,  indem  er  eine  Zahl 
von  Metren  nach  nöbec  dviicTracTOt mass,  § 19.  Es  ge- 

hört zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern 
statuirten  Metra  in  die  Klasse  der  KoSapd,  dennoch  aber  muss 
hier  bemerkt  werden  , dass  diese  antispastische  Messung  eine 
reine  Klügelei  metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen 
Taetverhältnisse  jener  .Metra  völlig  zuwider  liiuR.  Acitere  Metri- 
ker, von  denen  wir  § 13  IT.  gesprochen,  wissen  von  einer  anti- 
spastischen Messung  gar  nichts.  Und  so  muss  man  sich  denn 
hüten,  von  einem  antispastischeti  Tactgeschlechte  oder  antispasti- 
schen Rhythmus  zu  reden.  Wir  können  erst  später  auf  die  an- 
tispastischen  Metra  des  Heliodor  näher  eiugehcn;  hier  mussten 
wir  sie  nur  um  deswillen  erwähnen,  weil  Heliodor  der  dmnXoKii 
der  beiden  ionischen  und  des  choriatnbischen  Metrums  nun  als 
viertes  das  von  ihm  als  itputTÖTunov  ausgeklügelte  p^tpov  dvxi- 
CTxacxtKÖv  hinzufügt.  Diejenigen , welche  dem  Heliodor  folgen, 
reden  deshalb  von  einer  ^TTtTtXoKf)  4£dcr|poc  xexpabiKri  (auch 
xexpabtKf)  orfT^veia,  schol.  Heph.  A 66):  — xexpabiKij,  weil  sie 
nach  ihrer  Auffassung  vier  pexpa  TrpuuxöxuTia  umfasst.  Schol. 
Heph.  A p.  24:  KoXeixai  piv  xexpabtKf)  dneibn  x^ccapa  eibti  il 
aOxfjc  dmnXeKOVxat,  dvxicTxocxiKÖv,  xopiapßiKÖv  xai  iutvtKÖ  büo  • 
^SdcHpoc  be  6x1  ?kocxoc  xoOxujv  ^Edxpovöc  kxtv.  Vgl.  schol. 
Heph.  B p.  177.  Das  diri7rX€Kec0ai  fassen  hier  unsere  Bericht- 
erstatter folgendermaassen : 

xoO  lujviKOö  xoö  dnö  peiZovoc ^ 

dq>aipü)  xf)v  ixpiüxr|v  cuXXaßijv,  

dtpaiptli  xf|v  beuxdpav  , , , 

dtpaipili  Km  xfiv  xpixnv  , ... , 


So.  nieiiicn  sie,  werde  das  iujviköv  «ttö  (itiZovoc  durch  ä<pai- 
pecic  zum  xopiapßixöv,  dieses  zuin  imviKÖv  dir’  tXdccovoc,  dieses 
zum  dvTicixacTiKÖv.  Oder  mau  geht  umgekehrt  vom  dvTiciracTi- 
KÖv  aus:  durch  npöcSecic  werde  cs  zum  imviKÖv  dn’ tXdccovoc, 
dieses  zum  xopiopßiKÖv  mul  dieses  zum  imviKÖv  dirö  ptiZovoc: 


Man  sieht,  dass  hier  die  ursprüngliche  AulTassung  durch  IFelio 
dors  dvTiCTracTiKOV  getrühl  wird,  denn  die  vier  zu  dieser  ^Tii- 
rrXoKii  gerecimeten  ,,ptTpa‘‘  sind  sicherlich  nicht  in  der  Weise 
dvTiTTaBoövTa  dXXpXoic,  wie  das  iapßixöv  und  xpoxaiKÖv  der 
dTTinXoKf)  Tpienpoe  und  wie  das  dvanaiCTiKÖv  und  baxTuXiKÖv  der 
imnXoKfi  TtTpdcripoc.  Pies  wissen  nun  auch  die  Metriker  selber. 
Sie  nennen  deslialh  den  Gegensatz  der  lamben  und  Trochäen, 
der  .Xnapästc  und  Daetjien  die  Ttpiüiri  dvTiTrdOtia,  den  Gegen- 
satz der  zur  ininXoKfi  4Eäcr)poc  gerechneten  vier  p^rpa  die 
btuTtpa  dvTiTrdOeia.  Srliol.  lleph.  p.  98:  TTpiÜTriv  dvTiTidötiav 
Xtfuj  tfiv  toTc  dnXoic  ttoci  TouxecTi  xoic  bicuXXdßoic  koi 
xpicuXXdßoic  dvavxidxrjxa.  btux^pav  bt  dvxiixdGtiav  xtiv  dv  xoic 
xtxpacuXXdßoic.  Die  zwei-  und  dreisilhigen  Txöbtc  [lambus,  Tro- 
chäus, Dactylus,  Anapäst)  nennen  die  Metriker  Tiöbec  dixXoi,  die 
viersilbigen  (lonicus,  Choriamb,  Antispast)  nennen  sic  ndbte  cüv- 
Gexoi,  vgl.  § 27).  Pie  Trpwxri  dvxiTtdötia  bezeicimel  die  nach 
der  älteren  Theorie  als  dvxiixaÖoOvxtc  ttöbec  entgegengestellten 
Tactc,  die  beuxtpa  dvxiiTdöeia  bezeichnet  diu  erst  später  zur  dtn- 
TiXoKf)  xtxpabiKfi  dEdcripoc  als  angebliche  dvxnxaOoOvxtc  dXXpXoic 
znsamnicngerassten  Txöbec.  Entfernt  man  das  ptxpov  dvxicnacxi- 
KÖv  aus  der  Zahl  der  npmxöxuTTa,  zu  denen  cs  nach  älterer  und 
besserer  Auffassung  nicht  gehört,  .so  bleibcti  für  ilie  d£dcr|poc 
tTxiTrXoKii  nur  .3  pdxpa  übrig,  die,  sofern  man  das  xopiapßiKÖv 
in  dem  oben  angegebenen  Rhythmus  fasst,  genau  in  derselben 
Weise  „dvxiTraGoövxa  dXXf|Xoic“  sind,  wie  lainbcn  und  Trochäen, 
Anapäste  und  üactylen,  und  die  dEdeppoe  dirniXoKn  bezeichnet 
ebensogut  eine  „TTpmxri“  dvxmdetta,  wie  die  xpieppoe  und  xe- 
xpdcripoc. 

fevoc  iapßiKÖv,  dninXoKri  xpieppoe: 

dvxiTxaSfi  dXXiiXoic. 
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fevoc  baKTuXiKÖv,  tTTiTrXoicfi  TtTpäct])joc: 

dXXnXoic. 

Fevoc  ßoKxeiaKÖv,  tTTmXoKii  e£dcr))Ltoc: 

dvTinaöfj  dXXtiXoic. 


Sechszeitige  Rliythnieii  mit  tri|tlasischem  und  epitri- 
tischem  Tacte. 

Wir  mfissen  noch  einiiial  auf  diu  analirusischen  Können  des 
sechszeiligen  Tactes  zurückgehen.  Die  erste  ist  der  iiuviKÖc  drr’ 
eXdccovoc  mit  2-zeitiger  Anakrusis 

der  zweite  der  C.hnriainh  mit  4-zeitiger  Anakrusis 


Dazu  komnit  noch  eine  drille  Form  mit  elienralls  4-zeitiger  Ana- 
krusis 

die  sich  z.  B.  bei  Aescliji.  Sept.  701  findet: 

neq)piKa  | idv  luXeci  oikov  Geöv,  | oü  GeoTc  ö poiav. 

Die  fünf  ersten  Silben  dieses  .Aletrons  — sind  zwar  die- 
selben wie  die  der  iambischen  Pcnlhemimeres,  aber  dem  Rhytli- 
mus  nach  liaben  sie  ndl  der  iambischen  Denthemimeres  so  wenig 
etwas  gemeinsames,  wie  z.  B.  der  vierzcitige  Dactylns  mit 
dem  anlaulenden  Dactylns  - z—  eines  iambischen  Trimetrons  oder 
Tetrametrons.  Wie  die  folgende  Reihe  der  genannten  Aeschy- 
leischen  Strophe,  so  ist  auch  schon  der  erste  Anfang  derselben: 
■ne'tppiKa  töv  ibXecioiKOV  ein  sechszeitiger,  späterhin  als  ionisch, 
aber  zu  Aescliylus  Zeiten  sicherlich  noch  als  bakcheisch  bezeicli- 
neter  Rhythmus 

Der  dem  ersten  lonicns  vorangehende  AiiRact  ist  ein  vierzeiliger 
Amphibrachys,  ein  trouc  TCTpdctipoc  tv  XÖTm  xpiTiXa- 
cim(l:2) 

1 . .t 

dpcic  eCcic 
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III.  .3.  Die  cinraclien  Tacle. 


Wir  haben  oben  gesehen,  dass  von  Aristoxenus  ausdrücklich  ein 
solcher  iroOc  als  ein  in  der  äeuvexne  ^uOfioirotia  vorkoinmender 
Tacl  stalnirt  ist  — das  vorliegende  ionische  Metrum  ist  der  einzige 
Fall,  in  welchem  dieser  triplasische  Tact  vorkommt. 

Auch  die  beiden  Genossen  des  irouc  xpiirkdcioc  T£Tpdcr||ioc, 
nämlich  der  woOc  tiriTpiTOC  4nTdcrmoc  und  IwiTpiToc 
T£  ccapecKaibcKdcrmoc  kommen  in  den  anakrusischen  lonicis 
zur  .Anwendung.  Findet  nämlich  in  den  mit  2*zeitigera  Auriacle 
beginnenden  lonicis  die  schon  oben  berührte  Anaklasis  statt 

so  wird  ein  solches  Metrum  von  den  Alten  in  folgender  Weise  ge- 
messen : 

irevrdc.  rnTdcriU-  ' iTEVTdc.  I tnTdcr|H. 
ßoKxeioc  ! tirirpiToc  ßoKxdoc  inirpiToc  , 

worüber  das  Nähere  im  Abschnitte  vom  Tactwechsel  gesagt  wer- 
den wird.  liier  also  erscheint  der  siebenzeitige  EpitriL 
Zur  Annahme  eines  l4-zeitigen  tioCic  ^TrixpiTOC  ist  die 
antike  Theorie  der  Rhylbmik  bei  der  choriambischen  Form  des 
sechszeitigen  Tactes  gezwungen: 

.4^-  -u 

Hier  tlieilen  die  Allen  ab; 

dicrdcnM-  {Edcrip. 

^TtfxpiTOC  14O1M0C 

Der  14-zeitigc  ttouc  ^wixptxoc  ist  eine  ganze  rbythmisebe  Reihe, 
deren  Semeia  nach  dem  Verhältnisse  4:3  gegliedert  sind  (das 
eine  enthält  8,  das  andere  6 xpövoi  Trpüixoi). 

Hiermit  ist  die  oben  nach  ihrer  Ueberlieferung  besprochene 
Theorie  der  triplasischen  und  epitrilischen  Tacte  für  die  Praxis 
nachgewiesen  und  darf  hiermit  als  erledigt  angesehen  werden. 
Was  in  der  früheren  Auflage  dieses  Ruches  darüber  gesagt  wor- 
den ist,  wird  hiermit  zurückgeuommen. 


§ 56. 

Die  rationalen  fön&eitigen  Tacte. 

Dem  Tioüc  irevxdcripoc  würde  in  der  modernen  Musik  ein 
|-Tact  entsprechen.  Aber  einen  solchen  Tact  gibt  es  bei  uns 
nicht  — oder  wenigstens  so  gut  wie  nicht,  denn  die  wenigen 
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Versuche,  die  man  hei  uns  gemacht  hat,  ihn  praktisch  zu  ver- 
wenden, können  nicht  in  Anschlag  gebracht  nerden.  De.shalb 
sind  diejenigen,  welche  von  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten 
keine  Kenntniss  haben  und  den  Tact  der  Alten  in  vergeblicher 
Weise  lediglich  nach  den  Normen  unserer  heutigen  Musik  zu  be- 
stimmen suchen,  dem  rönfzeitigen  Tacte  der  Alten  wenig  geneigt: 
sie  meinen,  was  dort  ttouc  nevTCtcnpoc  genannt  werde,  sei  in 
Wahrheit  ein  vier-  oder  secbszeiliger  Tact.  Wir  denken,  diese 
allerdings  bequeme  Manier,  die  rhythmische  Tradition  der  Alten 
zu  ignoriren,  wird  bald  verschwunden  sein,  und  halten  es  nicht 
der  Mühe  werlh,  im  Interesse  des  funfzeitigen  Tactes  der  Grie- 
chen hier  näher  darauf  einzugehen,  in  welclier  Weise  die  rhyth- 
mische Ueberlicferung  seiner  erwähnt.  Er  ist  allerdings  nicht  so 
häufig  wie  der  drei-  und  vierzeitige  Tact,  aber  immer  häufig  ge- 
nug, dass  es  das  Elementarbuch  des  Anonym,  de  mus.  § 101  in 
dem  kurzen  Abschnitte  von  den  Rhythmen  für  nothwendig  ge- 
halten bat,  unter  den  für  den  Anfänger  aufgestellten  Uebungs- 
heispielen  in  der  Instrumentalmusik  auch  folgende  4 Kola  fünf- 
zeiliger Tacte  mitzulheilen: 

t-ATLF  TFC 


l-ATLF  C FL 


HALTI-  L TL 


CFFFF  TFLI- 


Die  rhythmischen  Zeichen  neben  den  Noten  sind  ganz  genau 
nach  den  besten  Handschriften  gegeben.  Die  CTiTpii  (•)  über 
der  Note  bedeutet  den  rhythmischen  Ictus,  das  Längezeicben  _ 
den  bicqpoc.  Der  analoge  Bau  der  drei  Reihen  zeigt  leicht, 
welche  Noten  ausser  den  angegebenen  in  der  Originalhandscbrifl 
noch  das  Ictus-  und  das  Längezeichen  batten  (nämlich  die  dritt- 
letzte der  zweiten  und  dritten  Reihe).  Man  siebt  auch,  dass  die 
handschriftliche  Uebersicht  ÖKidcripoc  auf  einem  Fehler  be- 
ruht: der  Librarius  bat  die  Zahl  der  Noten-  und  Pausenzeichen 
(ebenfalls  cripeia  genannt)  gezählt,  deren  in  den  drei  ersten 
Reihen  allerdings  acht  vorhanden  sind.  Ursprünglich  kann  es 
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III,  3.  Die  einfachen  Tacle. 


Btalt  ÖKTÖCTiMOC  laut  der  rliytlmiischeii  Zeiclieu  nur  TrevTdcrmoc 
oder  vielmehr  beKctcrmoc  geheissen  haben. 

Der  Ttoüc  nevTÜcrinoc  zerfällt  nach  der  rhylhniischen  Tlien- 
rie  der  .\ltcu  in  2 Tactlheile  oder  crmeTa,  einen  xpövoc  xpicti- 
poc  und  einen  xpövoc  bictmoc.  Beide  Tactlheile  ergeben  den 
XÖTOC  fipioXioc  {ralin  sfsciiple.v]  3 ; 2 und  deshalb  bezeichnet 
ArLstoxenus  die  Tactart  des  itoüc  TTtvidcripoc  als  xtvoc  nobiKÖv 
XÖTiu  tmioXiiu,  die  späteren  Rhythmiker  als  ytvoc  fipiöXiov 
{fffitus  sescuplex).  Es  ist  dies  nach  den  Rhythmikern  die  dritte 
und  letzte  der  antiken  Tactarten.  Nach  der  Theorie  der  Metriker, 
welche  von  den  Rhyihmikcrii  abweichend  die  Ttöbec  d£dcr|MOi  zu 
einem  besonderen  „xpiTOv“  ftvoc  erheben,  muss  es  in  der  Reihe 
der  Ttvri  das  vierte  werden. 

In  der  Darstellung  des  fünfzcitigcii  Tactes  durch  die  Lexis 
ist  die  häufigste  Form  diejenige,  in  welcher  der  erste  und  zweite 
Xpdvoc  Txpilixoc  durch  die  den  Ictus  tragende  Länge,  die  übrigen 
3 xpövoi  durch  Kürzen  ausgedrückt  sind,  analog  dem  Trochäus 
i „ und  dem  Daclylus  a. 

TTOÜC  KÜpioc j.  w ...  V,  Txaiuiv  npilixoc. 

Selten  ist  die.  Form,  in  welcher  an  Stelle  der  ersten  Länge  eine 
Doppelkürze  steht, 

TI.  biaXuOeic  . . . . ; Txevxdßpaxuc, 

viel  häufiger  sind  die  beiden  letzten  Kürzen  des  ttoüc  KÜpioc 
zur  Länge  contrahirt: 

TI.  cuvaipcOtic  ....  .i--  dptpipaKpoc,  KpnxiKÖc. 
Es  kann  der  ttoüc  Ti€vxäcr||Lioc  aber  auch  zugleich  ein  biaXuficic 
und  ein  cuvaipt0eic,  d.  h.  die  erste  Länge  des  iioüc  KÜpioc  kann 
aufgelöst,  die  schliessende  Doppelkürze  kann  contrahirt  sein: 

TT.  biaXue.  K.  cuvaipeO.  naimv  xe'xapxoc. 

W as  die  den  vier  vorstehenden  Taetformen  hinzugefügtcii 
Namen  naimv  irptlixoc  u.  s.  w.  hetrilll,  so  gehören  dieselben  erst 
der  Theorie  der  späteren  .Metriker  an.  In  der  früheren  Zeit 
scheinen  alle  vier  Taetformen  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen 
TTOÜC  Tiaiuiv  bezeichnet  worden  zu  sein:  dieser  Name  kommt  bei 
Aristides  p.  38  und  selbst  hei  Heliodor  schol.  Heph.  p.  77  auch 

für  die  contrahirte  Form vor.  Der  Name  Kpr|xiKÖc,  der 

späterhin  auf  diese  contrahirte  Form  beschränkt  ist,  scheint  frü- 
her mit  TToiuiv  gleichbedeutend  gewesen  zu  sein.  Kratinus  bei  Heph. 
Cap.  13  nennt  eine  Composition  xprixiKÖv  pAoe,  welche  in  der 
Taetform  gehalten  ist. 


Piai.t'iieöi. 
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Wie  der  scclis/eilige  ßaKxeioc  (später  iuiViKÖc  genannt)  den 
Liedern  des  dionysisdien  Cultus  ungehort,  so  liat  sich  der  fünf- 
zeitige  Traiujv  (auch  iraiav  genannt,  Bacch.  p.  25)  in  den  heiteren 
Tanzliedern  des  apollinisclien  Cultus  entwickelt.  Beide  Metra 
sind  nach  dein  Namen  der  Gottheit  genannt  worden.  Hauptsäch- 
lich waren  es  die  bewegten  und  raschen  llyporchemala,  die  im 
fünfzeitigen  'Tacte  gehalten  waren.  Den  Namen  KprixiKÖc  führt 
der  Tact,  weil  diese  Gattung  der  apollinischen  Lyrik  hauptsäch- 
lich in  Kreta  ausgebildet  war,  von  hier  aus  sollen  sie  durch  Tha- 
letas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  nach  Sparta  eingeführt 
sein.  Sehr  häufig  bedient  sich  das  Chorlied  der  Komödie,  der 
sogenannte  Kordax,  des  ungemischten  fünfzeitigen  Tactes,  selten 
die  Tragödie,  die  indess  eine  weiter  unten  zu  besprechende  Mi- 
schung des  fünfzeitigen  mit  dem  dreizeitigen  Tacte  ausserordent- 
lich häufig  anwendet.  Von  alten  antiken  Rhythmen  werden  die 
fünfzeiligen  Tacte  in  dem  raschesten  Tempo  vorgelragen;  sie 
gelten  für  noch  bewegter  als  die  dreizeiligen  Tacte  („die  drei- 
zeitigen Tacte  stehen  zwischen  den  ruhigen  dactylischen  und  den 
bewegten  päonischen  in  der  Mitte'*,  Arislid.  lib.  II),  das  Ethos  wird 
als  enthusiastisch  bezeichnet  (.\rislid.  ib.). 

Die  von  dem  Anonymus  de  mus.  mitgelheilten  acht  iröbec 
TTevidcriMOi  stellen  die  säinmllichen  durch  Auflösung  und  Con- 
Iraclion  hervorgebrachlen  Formen  desselben  dar.  Der -erste,  drille 
und  vierte  Tact  den  Traituv  Trpuixoc  nur  dass  der  zu  An- 

fang stehende  xpdvoc  bicrjpoc  nicht  dui’ch  eine  Viertelnote,  son- 
dern durch  eine  Achtelnote  und  eine  Pause  ausgedrückl  ist,  was 
indess  mit  der  Form  wesentlich  auf  dasselbe  hinauskommt. 

Der  zweite,  vierte  und  sechste  Tact  enthalten  die  contrahirte 
Form  den  Amphimakros.  Der  siebente  Tact  den  aufgelö- 
sten Penlabrachys  Der  erste  Tact  den  zugleich  aufge- 
lösten und  contrahirlen  iraiujv  xexapxoc  Dass  der  Ictus 

aller  dieser  Taetformen  auf  dem  Anfänge  ruht  (auch  im  xraiuiv 
xexapxoc),  kann  nach  den  vorliegenden  Musikbeispielen  nicht  mehr 
fraglich  sein.  Freilich  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass  dies  stets 
• der  Fall  gewesen  sei. 

Wir  haben  bisher  von  der  Ihetischen  Form  des  päonischen 
Tactes  gesprochen.  Seltener  ist  die  anakrusische  Form.  Wir 
wollen  zuerst  eines  der  interessantesten  Beispiele  derselben  geben. 
Find.  Ol.  2: 
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’A  vofiq^öplniTTtc  i)|iivoi 

Ti  va  eeöv,  Tiv’  I fipiua,  | Tiva  h'  ävbpa  | KeXabneoVev; 
fjjoi  TTica  ! Aiöc  ’O  Xupmdba  [ b’  ^cracev  | 'HpaKX^  rjc 
dKpö0t|va  TToXepou' 

0>^  puuva  be  Telxpööpiac  €V£Ka  vi)Kaq>dpou 
Tt!TUJvr|T^|ov,  öiiiv  bi;Kaiov  E^jviuv, 
i peicp’  ’Axpd  TcxvToc. 


Von  diesen  6 päonischen  Metren  beginnt  nur  das  vierte  mit  der 
6^cic,  in  allen  übrigen  gehl  der  ersten  0£cic  ein  bald  langer, 
bald  kurzer  leiehler  Tactlbeil  als  Auftaet  oder  Anakrusis  voraus. 
Ilelrarblen  wir  die  Tartfornien,  die  nach  Absonderung  der  Ana- 
krusis übrig  bleiben.  Abgesehen  von  den  grüsstentheils  unvoll- 
ständigen (katalektiscben)  Schlussiaelcn,  IrelTen  wir  unter  ihnen 
drei  der  uns  aus  dem  Vorausgehenden  bekannten  itöbec,  näm- 
lich den  TToOc  KÜpioc  den  cuvaipeüdc  i und  den  zu- 

gleich aufgelösten  und  conirahirten  -i-  — ; es  fehlt  der  aufgelöste 
Ttcvtdßpaxuc.  Dafür  aber  bieten  acht  der  vorstehenden  2«  Tacte 
zwei  neue  Formen  dar,  nämlich 

und  ^ 

Die  erste  von  beiden  ist  eine  andere  Art  der  Zusanimenziehung 
des  noOc  xupioc  ^ Im  dpq)ipaKpoc  nämlich  waren  die 
beiden  schlicssenden  Kürzen  conlrahirt,  in  der  in  Rede  stehenden 
Form  J---'  sind  die  drilt-  und  vorletzte  Kürze  zur  Länge  ver- 
einigt. Die  zweite  der  vorliegenden  Formen  z verbindet  mit 

dieser  Art  der  Contraclion  zugleich  Auflösung  der  ersten  Länge. 
Wir  kennen  also  jetzt  im  ganzen  6 Formen  des  päonischen  Tacles: 

Iste  Art  der  Contraclion  aufgelöst  -. 

TTOuc  KÜpioc  , aufgelöst  c— . 

2le  .Art  der  Contraclion  aufgelöst 

Zti  bemerken  ist,  dass  im  dritten  p^rpov  der  pindarischen  Stro- 
phe beide  Arten  der  Contraclion  zugleich  Vorkommen.  Stets 
aber  erscheint  die  2te  Art  der  Contraclion  wie  auch  die  zu  ihr 
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gehörende  Art  der  Auflösung  nur  daun,  wenn  iin  Anfänge 

des  Metrons  eine  öpcic  als  Auftact  vorausgeht,  lieber  die  dop- 
pelte Form  der  päonischen  Anakrusis  (bald  kurze,  bald  lange 
Silbe)  werden  wir  § 57  ff.  handeln. 

I 

Wie  fasst  nun  die  antike  Theorie  die  anakrusischen  Formen 
des  päouisehen  Taetes  auf?  Sondert  man  die  anlautende  dpcic 
als  .Anakrusis  oder  Auftaot  ah,  so  ist  Alles  sehr  klar  und  ein- 
farh:  wir  sehen,  dass  narh  dieser  Ahsonderung  genau  jeder  Taet 
5 xpovoi  TrpuiTOi  hl  vei’schiedener  durch  die  .xpijcic  ^uGpoTTOuac 
bedingter  Tactform  enthält.  Aber  die  Alten  kannten  dies  Ver- 
fahren nicht;  sie  fassen  vielmehr  stets  die  Anakrusis  mit  den 
folgenden  Silben  zu  einem  rrouc,  in  welchem  der  leichte  Tact- 
theil  vorangeht,  zusammen.  Je  nachdem  der  schwere  oder  leichte 
Tacttheil  vorangcht,  unterscheiden  die  Metriker  in  einem  jeden 
T€voc  verschiedene  eibr).  Ini  Ytvoc  iraiiuviKÖv  nennt  Hephästio 
p.  77  drei  eibr|:  1)  das  KpritiKÖv.  Hierzu  gehören  die  zuerst  von 
uns  besprochenen  thelischen  Tactformen 

2)  Das  ßaKxeiciKÖv,  welches  nur  wenig  vorkomme,  und 
3)  das  7raXipßaKX€iaKÖv,  welches  dvemTiibeiov  für  die  Melopöie  sei. 
Die  Metriker  führen  nämlich  ausser  den  oben  genannten  iröbec 
7T€VTdcT]poi  noch  folgende  4 auf: 

- — ßaKxeioc,  früher  dvTißdKxeioc  genannt,  § 13. 

— TraXipßdKxeioc,  früher  ßaKxeioc  genannt, 

Traiujv  Tpitoc, 

TTttimV  b€UT6pOC. 

Die  drei  letzten  dieser  Tiöbec  kommen  nach  der  Theorie  der  Me- 
triker nicht  im  päonischen  Metrum  vor,  sondern  in  dem  von 
ihnen  sogenannten  gemischten  ionischen  .Metrum*),  der  Trdituv  beO- 

xepoc  als  Stellvertreter  des  Iujviköc  dirö  peü^ovoc 

der  TTtticuv  xpitoc als  Stellvertreter  des  iujviköc  dir’  4Xdc- 

covoc  , und  der  ßaKxeioc  (später  iraXiiiißaKxeioc) als 

Conti'action  dieses  den  ionicus  a minore  stellvertretenden  Tiaiujv 
xpixoc 


*)  Schol.  Hejph.  24  ö irpOüToc  iraiujv  Kal  ö T^xaproc  iroioOci  tö 
TraiwviKÖv  p^Tpov  oök^ti  bd  ö beuxepoe  Kal  ö xpixoc,  ^pninxei  b^  clc 
tujviKd. 
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Diese  drei  iröbec  fallen  also  aus  dein  Kereielie  des  f^voc  iraiuiviKov. 

Es  Ideibl  filirig  der  ßoKxeioc . früher  dvxißciKxeioc  oder  auch 

dvrißaKXOC  genannt.  Er  hildet,  wie  Hephäslinn  sagt,  das  nur 
selten  vorkommendc  p^ipov  ßaKXtiOKÖv,  ein  elhoc  des  f^voc 
TiaiuJviKÖv.  Von  den  oben  hesprorlienen  anakriisisch-päonischcn 
Metren  der  pindarisehen  Strophe  zeigen  drei  diese  hakciieisclieii 
TTÖbec,  olinc  Auflösung 

^pcicp’  ’AKpufavTOC 

mit  mehrmaliger  Aullösung  der  ersten  Länge: 

Tiva  Oeöv,  Tiv’  i^poia,  Tiva  b’  avbpa  KeXabrjcopev; 
f£fuJvr|T€ov,  ßmv  biKaiov  Scvuiv 


Aber  für  die  übrigen  anaknisiseli-päonischeii  p^xpa  jener  pinda- 
rischen  Strophe  fehlt  es  der  antiken  Metrik  an  einer  Termino- 
logie. Das  peipov 

besteht  entschieden  aus  Tiaiiuvec  Tt£VTdcr|poi , aber  so  wie  man 
die  von  uns  abgesonderte  Anakrusis  nach  antikem  Gebrauche  mit 
den  folgenden  Silben  zu  einem  einheitlichen  ttouc  vereint,  kann 
man  dies  peipov  nicht  mehr  nach  ffmfzeitigen  nöb£c  messen, 
denn  die  sechs  letzten  Silben  fügen  sich  nicht  mehr  dem  fevoc 

TTOIUJVIKÖV. 

Ebenso  lässt  sich  auch  der  erste  Vers  ohne  Ahsonderung  des 
Auftactes  nicht  in  fünfzeitige  tröbec  zerlegen 


Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  antike  Theorie,  weil  sie  den  Aiiftact 
nicht  ahsondert,  unzulänglich  und  mangelhaft  ist.  Die  Annahme 
eines  elboc  ßoKXEiaKÖv  reicht  für  die  anakrusischen  Päonen 
nicht  aus. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  nicht  einmal  dies  fünfzeitige  pe- 
Tpov  ßaKxeiOKÖv  auf  alter  rhythmischer  Tradition  berulit.  Zu- 
nächst der  Name  nicht.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  älteren  Metriker  nicht  den  itouc  sondern  — - 

einen  ßuKxeioc  nennen;  heisst  hei  ihnen  dvTißdKxeioc.  Die 
Ithythmiker  und  Musiker  aber  gebrauchen , einer  noch  älteren 
Tradition  folgend,  den  Namen  ßoKXtioc  für  den  sechszeitigen, 
später  lujviKÖc  dir’  dXdccovoc  genannten  Tact  Erinnern 
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«ir  uns  an  die  schon  angedentete  und  unten  näher  zu  erörternde 
Lehre  der  Metriker,  dass  dieser  sechszeitige  Tact  in  ge- 

wissen Fällen  durch  den  füiifzcitigen  - - vertreten  und  dass  dieser 
letztere  zu  enntrahirt  werden  kann,  so  lässt  sich  erklären, 
wie  die  Form  ----  zu  dem  eigentlich  dem  uove  4Edcr)noc  ---- 
gehrihremlen  Namen  ßaKxeioc  kommt. 

ßaKxeioc,  später  iujviKÖc  dir’  eXdccovoc 

wird  vertreten  durch  den  irevidcripoc  i 

oder  dessen  Contraction 

ßttKxeioc  Ktvidcripoc. 

Der  Name  ßoKxeioc  gehört  also  ursprünglich  nur  dem  sechszei- 
tigen Tacte;  dem  fünrzeiligen  (---)  nuf  insofern,  als  dieser  der 
Stellvertreter  desselben  ist.  Die  fünfzeitigen  Tacte  des  anakrn- 
sisch-päonischen  Metrums  werden  wohl  erst  dann  von  den  Me- 
trikern dvTißdKxeiov  und  ßaKxeiov  genannt  worden  sein,  als  sie 
für 'die  sechszeitigen  Tacte  bereits  den  neuen  Namen  iiuviKÖc 
statt  des  Namens  ßoKxeloc  aufgenommen  hatten. 

Es  ))a$$t  aber  auch  die  Messung  der  anakrusischen  Päone 
als  fünfzeitiger  ßaKXeioi  oder  dvTißdKxetoi  [■'--)  nicht  in  das 
rhythmische  System  der  Alten,  denn  nach  der  festen  Theorie  der 
Khythmiker  muss  ein  jeder  Tact  aus  einem  schweren  und  leich- 
ten Tacltheile  bestehen,  die  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie  2:2, 

2:1,  3:2  verhalten.  Nun  theile  man  in  2 Tacttheile.  Da 
wird  nur  folgende  Einlhcilnng  möglich  sein: 

d.  h.  man  wird  die  einzeitige  Kürze  als  leichten,  die  beiden  vier- 
zeiligen Längen  als  schweren  Tacttheil  annehmen  müssen.  Dann 
ergibt  sich  aber  ein  Xötoc  T£Tp.aitXdcioc  1:4,  der  ven  Aristose- 
nus  Rh.  p.  302  ausdrücklich  als  nicht  errhythmisch  ahgewiesen 
wird.  Dies  letztere  berücksichtigend  sagt  nun  freilich  Victor  p.  52, 
man  dürfe  nicht  in  der  Weise  in  die  öpcic  und  G^cic  zer- 
legen, dass  ein  Xöyoc  xeTpauXacioc  entstehe,  sondern  vielmehr 
so,  dass  sich  der  Xötoc  f)pi6Xioc  3:2  ergebe  --I-.  Aber  dies 
ist  nur  ein  schlimmes  Ausknnftsmittel  der  Metriker.  Denn  wie 
kann  man  in  dem  ttouc  die  Kürze  und  die  erste  Länge  zu- 
sammen den  schweren,  die  zweite  Länge  den  leichten  Tacttheil 
nennen,  da  die  erste  Kürze  jedenfalls  von  noch  leichterem  Ge- 
wichte ist  als  die  zweite  Länge?  Die  Rhythmiker  können  eine 
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so  ganz  unrhythmische  Eintheilung  dieses  iroiic  in  Tacltbeile  nicht 
anfgestellt  haben. 

Endlich  kommt  nun  noch  die  ausdrückliche  Aussage  der  Me- 
triker hinzu,  dass  es  im  t^voc  itaiuiviKÖv  keine  dirinXoKn  gibt. 
Schul.  Heph.  24;  tö  bt  uaiuJViKdv  dirinXoKTiv  oük  Ixei  üuc  tö 
itpoeipripeva.  Das  ylvoc  iapßiKÖv  ist  eine  iTTiTrXoKfi  buabiKri  der 
beiden  ptTpa  avTiTraBoOvTO  TpoxaiKÖ  und  iapßiKd,  das  Ttvoc 
buKTuXiKÖv  eine  ImTrXoKn  der  dvTnra0oövTa  plipa  baKTuXiKÜ 
und  dvaTtaiCTiKC!,  — ebenso  gibt  cs  eine  die  beiden  iuJViKd  um- 
fassende ImnXoKf]  ISdciipoc,  und  in  gleicher  Weise  sollte  man 
voraussetzen,  dass  cs  auch  eine,  die  thetischen  und  anaknisischen 
nCHUJViKd  umfassende.  iTtnrXoKr)  irevTdcripoc  als  ylvoc  -naiujviKÖv 
gäbe.  Man  unterscheidet  hier  je  zwei  antithetische  eibiy,  das 
Kpr|TiKÖv  und  ßoKxetaKÖv  und  schol.  Heph.  p.  81  leitet  auch  in 
der  Thal  diese  beiden  ptxpa  dvTiTtaGoövTa  ganz  in  der  Weise 
der  ImTtXoKn  dureb  dtpaipecic  und  npocOecic  aus  einander  ah. 
Was  soll  da  die  Erklärung;  tö  naiuJviKÖv  lmTrXoKf)v  oük  Ixet 
djc  td  npoeipripeva,  die  durch  die  säinuitlichen  auf  uns  über- 
kominenen  Darstellnngen  iler  IttitiXokii  bestätigt  wird?  Erwägt 
man  das  vorhin  über  das  petpov  ßOKXeiaKÖv  Bemerkte,  so  wird 
man  nicht  anstehen  zu  sagen:  diese  Erklärung,  dass  es  iin  tIvoc 
jTOiwviKÖv  keine  iTTiTrXoKn,  d.  i.  keine  ävTiTtaOoövTO  peipa  gebe, 
stammt  aus  einer  Zeil , in  welcher  man  das  später  sogenannte 

ßaKXEiOKÖv  ( ) noch  als  kein  einheitliches  perpov  fasste. 

Dies  ist  die  Zeit,  wo  die  Theorie  der  Metrik  noch  mit  der  Theorie 
der  Rhythmik  Hand  in  Hand  ging  und  wo  der  Name  ßaKxeiaKÖv 
noch  ausschliesslich  den  scch.szeitigen  Tacten  gehörte.  Man  konnte 
damals  das  plxpov 

nicht  anders  auffassen  als  die  Verbindung  eines  lambus  mit  fol- 
genden Päonen; 

denn  die  rhythmische  Theorie  wusste  nichts  von  einer  Absonde- 
rung der  Anakrusis,  sie  erklärte  aber  fbrner  den  Xöxoc  1:4  für 
unrhythmLsch  und  konnte  deshalb  das  vorliegende  Metrum  nicht 
folgeudermaassen  abthcilen : 

e.  a.  e.  a.  e.  a.  e.’ 

denn  nur  ein  später,  den  Rhythmus  nicht  beachtender  Metriker 
konnte  darauf  kommen,  die  Silbenverbindung  in  der  zuletzt 
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angegebenen  Weise  nach  dem  Verliältniss  von  3 : 2 zu  zer- 
legen. 

Auch  die  übrigen  anaknisischcn  Formen  des  piionisclien 
Tactes,  für  welche  die  Metriker  keine  Terminologie  haben,  müs- 
sen von  den  Rhythmikern  in  lainhen  und  Päonen  zerlegt  wor- 
den sein: 


Der  den  Alten  eigenthümlicbcii  Aurfassuug  der  anlaulenden  äpcic 
zu  Lieh  musste  hier  ein  Rhyllimenwechsel  von  lamhen  und  Päo- 
nen angenommen  werden,  wo  Ibalsächlich  lauter  Päonen  auf 
einander  folgten.  Aus  demselben  Grunde  statuiren  die  Allen,  wie 
wir  später  sehen  werden,  einen  Wechsel  von  päonischen  und  so- 
genannten epitritischen  Tacten,  wo  in  Wahrheit  nur  dreizeitige 
Tacte  vorhanden  sind.  Die  Zerlegung  der  später  sogenannten 
Rakchien  in'  einen  lainbus  und  Päone  musste  den  Rhythmikern 
um  so  näher  liegen,  weil  cs  einen  sehr  häufig  vorkommenden 
Rhythmus  gah,  der  in  Wahrheit  aus  einem  dreizeitigen  iambi.schen 
und  einem  rünfzeitigen  päonischen  Tacte  bestand,  nämlich  dem 
Doclimiiis  * 


§ 57. 

Die  einfachen  irrationalen  Tacte. 

(itöbcc  iXoToi.) 

Aristoxenus  lehrt  p.  293:  Die  Tacte  sind  bestimmt  erstens 
durch  einen  Xöyoc  oder,  wie  nachlier  ausführlicher  gesagt  wird, 
durch  einen  Xofoc  YVibpipoc  aicGiicet,  Dies  ist  der  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  leiclit  fassliclie  Xötoc  icoc,  btTrXdcioc,  f|pi6- 
Xtoc.  Nach  ihm  ist  die  O^ctc  und  dpcic  der  vier  Kinzellacte,  von 
denen  wir  im  zweiten  Gapitel  ge.sprochen,  gegliedert: 

XÖTOC  btTtXdctoc  X.  koc  X.  f)ptöXioc  X.  burXdc. 

_ _ wL  - 

2 1 2 2 S |2  4 I 2 

Im  grössten  (secbszcitigen)  Einzcltacte  herrscht  wieder  derselbe 
XÖTOC  biirXdcioc  wie  im  kleinsten  (dreizeitigen),  denn  4:2=2: 1. 

Zweitens:  die  Tacte  sind  bestimmt  dnrcli  eine  dXoTia, 
welche  so  bcschalTen  ist,  dass  sie  in  der  Mille  .steht  zwischen 
zwei  jener  XÖTOt  fvinpipoi  aicDiicet: 

Criechittche  Mclrik  I.  :2.  Aud.  40  ■ 
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XÖTOC  binX. 
XÖTOC  icoc 
XÖTOC  fiMiöX. 
XÖTOC  binX. 


2:1 

2:4 

2:2 

2:2^ 

2:3 

2■.^ 

2:4 


dXoT'o 

dXoTia 

dXoTia 


o ?•  -a 
-33;» 

-o  2 -a 

Ö 

bi  Q.  - H 
p 3 V«  J-» 
£•  > 

j-  >-  ® > 

-3  3 cs  -ij 
S ^ 3- 

o 'O  <c"- 


Ks  kommt  also  vor,  dass  ein  Tact  durch  eine  „solche  dXoTia" 
heslimmt  ist,  d.  h.  dass  seine  beiden  Tacttheile  (Ge'cic  und  dp- 
cic)  in  einem  der  Verhältnisse  2:4  "•  "•  sichen.  Das  wür- 
den also  Tacte  von  .4.  5J-  xpövoi  Trpiüioi  sein.  Solche 

Tacle  heissen  rröbec  dXoToi,  pedes  irralionabiles  (Mart.  Capell.), 
im  r,egensal/.  zu  den  durch  einen  „XÖTOc“  bestimmten  nöbcc 
pilToi  (den  3-,  4-,  5-  und  6-zciligen).  Aristoxenus  will  an  unserer 
Stelle  hlos  vorläufig  und  einleitend  den  UcgrilT  der  dXoTia  erläii- 
lern  (die  später  folgende  ausführliche  Darstellimg  seiner  Ithylhmik 
ist  uns  nicht  erhalten)  und  wählt  hierzu  als  UeispicI  den  3^-zeiti- 
gen  Tact,  über  den  er  Folgendes  sagt; 


Der  3^-zeitige  Tact. 

„Man  nehme  zwei  Tacte,  erstens  einen  Tact  mit  2-zeitiger 
öccic  und  2-zeiliger  dpcic  _00,  zweitens  einen  Tact  mit  2-zeili- 
ger Ge'cic  imil  1 -zeitiger  öpcic Man  nehme  drittens  einen 

Tact,  ilessen  Göcic  gleich  gross  ist  wie  heim  ersten  und  zweiten 
(ßöciv  kr)V  aÖToic  äpgiore'poic  fxif''),  dessen  dpcic  aber  die 
mittlere  (’.rüs.se  (pecov  p^TcOoc)  zwischen  der  dpcic  des  ersten 
mul  der  dpcic  des  zweiten  Tactes  hat.  So  ergibt  sich  ein  Tact, 
in  welchem  die  dpcic  der  Gccic  nicht  rational  ist  (dXoTov  ?Eci 
TÖ  dvoi  Tipöc  TÖ  KÖTiu),  uiid  es  wird  diese  Irrationalität  in  der 
.Mitte  stehen  zwischen  zwei  dem  rhythmischen  (lefühle  fasslichen 
Verliällnis.sen , dem  XÖToc  icoc  und  bmXdcioc  (^crai  b’  fi  dXo- 
Tia  pcToHü  buo  Xötcuv  Tviupipiuv  rfl  aicGiycci).  Dieser  Tact 
führt  den  Namen  xoptioc  dXoTOC.“ 

Göcic  I dpcic 
TTOÜc  Tcipdctipoc  2 -j-  2 1 
XopcToc  dXoToc  2 -f-  4>XPÖvoi  TrpiIiToi. 

TToüc  Tpictipoc  2 -f  1 j 

Weiterhin  heisst  es  dann  noch  von  diesem  xoptioc  dXoTOc:  „if 
pccq  XriqiGeTca  tujv  dpceiuv  oük  £cxai  cöppexpoe  xrj  ßdcci  • oöbiv 
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Tap  aiiTiIiv  p^Tpov  ici\  koivöv  fppuGpov.“  In  den  iröbec  ^iott| 
gihl  cs  für  öecic  und  dpcic  ein  gemeinsames  errhytiimisclies 
Maass,  nämlidi  den  xpovoc  TrpiÜTOC.  Hier  im  iroüc  aXoTOC  ist 
das  iiiclit  der  Fall.  Das  gemeinsame  cinlieitliche  Maass  für  2 und 
XP<5voi  TrpdjTOi  würde  ^ xpövoc  irpujTOC  sein;  dieses  ist  aber 
kein  p^Tpov  ?ppu0pov,  denn  eine  Zeitgrösse  vom  Betrage  eines 
halben  xpövoc  npüiToc  kommt  in  der  antiken  Rbytiimik  nicht  vor. 

Der  Name  xopeToc  bedeutet  nach  älterem  Spracligebraiiche 
nicht  wie  bei  llepbästion  den  Tribracbys,  sondern  ist  mit  Tpo- 
Xaioc  gleichbedeutend.  Der  uns  geläufigeren  Terminologie  fol- 
gend werden  wir  daher  verständlicher  Tpoxaioc  fiXoTOC  statt 
Xopeioc  dXoTOC  sagen.  Der  irrationale  Trochäus  oder  Cho- 
. reus  ist  also  ein  Tact,  der  einen  xpövoc  ^nföc  bicr|poc  zur  Gecic 
und  einen  zwischen  der  Ein-  und  Zweizeitigkeil  iti  der  Mitte  ste- 
henden xpövoc  dXoTOC  zur  dpcic  hat. 

Wie  der  rationale  (genau  dreizeilige)  Trochäus,  so  hat  auch 
der  irrationale  Trochäus  einen  ttoüc  dvxiKaGqc  (mit  enlgogcn- 
gesclzter  Reihenfolge  der  beiden  Tacithcilc).  Von  ihm  redet 
Bakchius  p.  25:  dpGioc  i£  dXÖTOu  dpceiuc  Kat  paKpde  Geccuic 
olov  „öpTti“.  Wir  werden  diesen  Tact,  der  nach  Bakchius  den 
Namen  dpGioc  führt,  im  Gegensatz  zum  irrationalen  Trochäus 
als  irrationalen  iamhus  fassen  können.  Das  wichtigste  ist  das 
von  Bakchius  liinzugefügle  metrische  Beispiel  „öpxn“.  Wirsehen 
daraus,  dass  der  irrationale  Iamhus  der  metrischen  F'orm  nach 
ein  (anakrusischer)  Spoudeus  - ist,  und  werden  hiernach  als 
metrischen  Ausdruck  des  irrationalen  Trochäus  den  thetisclieii 
Spoudeus  ansetzen  müssen.  Diese  Spondeen  sind  nun  aber 
keine  TCTpdctipoi  KÖbcc,  sondern  Ttöbec  mit  irrationaler  Länge, 
welche  kürzer  als  die  gewöhnliche  2-zeitige  Länge  und  länger  als 
die  1-zeitige  Kürze  ist.  Indem  wir  über  eine  solche  Länge  den 
Anfangshuclistaben  von  dXoTOC  setzen,  können  wir  nunmehr  den 
irrationalen  Trochäus  und  Iamhus  der  obigen  Angabe  des  Ari- 
sloxenus  folgend  folgendermaassen  bezeichnenen: 

3- zeitiger  Trochäus  ^ - 3-zeitiger  Iamhus  - j. 

irrationaler  Trochäus  irrationaler  Iamhus  " j. 

4- zeitiger  Daclylus  ^ 4-zeitiger  Anapäst 

Der  allen  diesen  Tacten  als  Ge'cic  gemeinsame  xpövoc  bicv)poc 
kann  nach  der  von  Aristoxeiius  Rh.  p.  284  aufgestellten  Termi- 
nologie sowohl  ein  xPÖvoc  Kaxd  fpuGpoixoiiac  XPHC'V  öcövGcxoc 
als  auch  ein  cuvGexoc  sein,  d.  Ii.  er  kann  wie  in  dem  voran- 
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sU'licmleii  Sriiema  ilurrh  eine  einzige  [lange)  Silhe,  oder  er  kann 
(Inrcli  zwei  (kurze)  Silben  ausgedrürkt  sein; 

, a a . 

Aristides  p.  311  nennt  die  TacHnrin  ? einen  xopetoc  öXotoc 
xpoxciioeibnc,  die  Tarll'nrm  ? c.«  einen  xopeioc  äXoTOC  iapßoei- 
biic.  liier  bei  Aristides  ist  ilas  Wort  xopeToc  nicht  wie  iin 
xopeioc  äXofoc  des  Aristoxenns  mit  ipoxoioc  gleirbbedcntend, 
sondern  es  ist  wie  bei  llepbästion  und  den  Späteren  für  Tribra- 
cbys  gebraucht;  •: — ist  ein  rationaler,  dem  Troebäiis  ini  Itbylb- 
mus  gleicbstchender  {Tpoxaiocibric)  Tribracbys  (Oioreiis) . 2 

Ist  ein  dem  irrationalen  Troebäns  im  Rhythmus  gbdclistebender 
Tribracbys  (er  bat  eine  irrationale  apcic).  Ebenso  ist  das  Wort 
iapßo6ibi)c  bei  der  Bezeirbnung  des  anakrnsiseben  Tribracbys 
- ™ und  2 aufznfassen. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckb , in  diesen  irrationalen 
Tacten  der  Hbythmiker  die  Spondeen  an  den  dpTiot  x*i>PO*  ‘1'"'' 
petpa  Tpoxcüica  '»»l  a»  <lcn  TrepixTal  x>i<P(»  ‘Jer  iapßiKÖt,  sowie 
deren  Auflösungen,  deif  tbetisclien  Anapäst  - und  den  ana- 
krtisiscben  Itactylus  erkannt  zu  haben.  Im  einzelnen  kön- 
nen wir  freilich  der  von  Böckb  für  jene  irrationalen  Tacte  gege- 
benen Aurfas.sung  nicht  beistimmen.  Böckb  setzt  voraus,  dass 
überall  in  der  antiken  Bhytbmik  vollkommene  Gleichheit  der  auf 
einander  folgenden  Tacte  bestat)den  habe.  Ilesbalb  meint  er,  aiicli 
die  irrationalen  Troch.äcn  und  lainben  j.  2 und  2 j.  müssten  genau 
dreizeitig  sein  wie  die  rationalen,  unter  die  sie  cingemischt  sind; 
die  öc'cic  und  dpcic  betrügen  dort  zusamuiengenommen  3 xpövoi 
TTpiIixoi,  bei  diesem  Gesammthetr.xge  aber  sei  ihr  Verhältniss  zu 
einander  dasselbe  wie  2:1^.  Ilicrnacb  komiiKm  nach  Böckb  auf 
die  O^cic  des  irrationalen  Trochäus  und  lambus  *»^,  auf  die 
dpcic  ^ xpövoi  TTpiIrroi: 

? ? V 

denn  y -f-  ? = 3 und  Diese  Deutung  ist  gegen 

die  Aussagen  des  Aristoxenns.  Narb  .seiner  ausdrücklichen  An- 
gabe ist  die  Gc'cic  gleich  gross  wie  die  ö^cic  des  vierzeitigen,  und 
die  0€cic  des  dreizeitigen  Tactes  enthält  2,  also  nirbt  ^ xpövoi 
TTpüüxoi.  Dazu  kommt  die  dXoyoc  dpcic,  welche  das  pteov  p^- 
ftOoc  zwiselien  der  2-  und  1 -zeitigen  dpcic  ist,  — der  ganze 
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Tact  ist  also  juilciiralls  jirösscr  als  ein  Tpictinoc.  Das  „pteov 
pe'T€0oc“  «ird  sich  schwerlich  anders  als  „arilhinelisrhes  .Miltel" 
. lassen  lassen.  .Mochte  inan  auch  in  der  1‘raxis  fnr  die  dpcic 
dXoTOc  nicht  immer  genau  das  .Megethos  von  H XPÖvoi  npüÜTOi 
festhaltcn,  mochte  man  auch  ein  kleines  Zeitpartikelchen  darüber 
hiiiausgehen  oder  dahinter  znrnrkhieihen,  so  kommt  doch  diese 
Werthbestimmnng  der  wirklichen  Zeilgrösse  immer  näher,  als 
wenn  man  irgend  einen  andern  angähe  (statt  l.J^  oder  1,5  etwa 
l,r>  oder  1,1  u.  s.  w.).  Wollen  wir  also  einen  iamhischen  Tri- 
meter durch  unsere  Noten  aiisdrücken,  so  müssen  wir  dies  nach 
.Aristoxenn.s’  Angabe  auf  folgende  Weise  machen : 


irptliTOv  pev  eOxfi  Tfjbe  TTpeeßtuuj  0£mv 


Wir  können  dies  nur  so  fassen,  dass  hier  das  strenge  rhytiimische 
•Maass  dreimal  dm-ch  ein  kleines  Uelardircn  des  einzeitigen  leicii- 
ten  Tacttheils,  welches  die  Zeilgrösse  N zur  Zeitgrösse  ^ inachl, 
überschritten  wird.  Diese  Art  des  Hhythmiis  steht  mm  imserem 
modernen  rhythmischen  Gefühle  völlig  fern.  Es  ist  nicht  viel, 
lim  das  es  sich  bei  dieser  Ueherschreitung  des  iegilinicn  .Maasses 
handelt,  es  ist  nur  ein  lialber  xpövoc  TrpiIiTOC,  nur  ein  Scchs- 
zehntel,  aber  immerhin  genug,  um  uns  als  eine  wenn  auch  nur 
leichte  Störung  des  Khythmus  zu  erscheinen.  Gibt  es  noch 
Berichte  der  Alten,  welche  uns  über  die  Natur  dieser  Verzögerung 
weiteren  Aufschluss  geben  könnten? 

.Aristides  p.  33  und  frag.  Paris.  § 7 sagt,  die  Zeitgrösseii 
seien  entweder  fppuOpoi  oder  äppu0poi.  "CppuDpoi  sind  die- 
jenigen, welche  den  Xötoc  nobiKÖc  genau  eiiihalten,  also  Zcit- 
grössen  oder  Silben,  welche  genau  im  Verhältnisse  von  2:1, 
2:2  u.  s.  w.  stehen.  'AppuDpoi  sind  solche,  welche  einen  Xötoc 
ergeben,  welcher  „oÜk  Ippu0pöc  den“  (Aristox.)  z.  B.  1:4,  2:5; 
sie  sind  aus  der  antiken  Rhythmik  ausgeschlossen.  Es  gibt  aber 
noch  eine  dritte  Glasse,  nämlich  die  xpövoi  ßuOpocibtic  oi  Tf)v  ptv 
eipnpdvriv  ÖKplßeiav  pf|  cqiöbpa  dxovtec,  (paivoviec  bk  öpme 
pu0poO  Tivoc  eiboc.  Dies  können  nur  solche  sein,  welche  mit  ein- 
ander eine  „dXoTia“  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  des  Aristo- 
xeuns  bilden,  z.  B.  diu  Tactthcile  des  irrationalen  Trochäus,  welche 
den  XÖTOC  biTrXäcioc  2:1  nicht  ganz  genau  einhalten  (xfiv  dpr|- 
pdvnv  diKpißeiav  pf|  cipöbpa  Ixovtec)  und  doch  die  Sjiecies  irgend 
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eiiu-s  Hliytliimis  zu  sein  sclieiiieii.  K.«  muss  also  der  irralionale 
Trochäus  trotz  seiner  Verzögerung  des  iainbischen  oder  drei- 
zeitigen Tactes  dennndi  den  Eindruck  eines  iambischen  Taeles 
gcinaehl  haben.  Eine  besondere  Art  dieser  puSjaoeibeic  xpövoi 
nennt  Aristides  TrepmXeiu  mit  der  Derinition  o'i  nXtov  f|  bei  ttiv 
ßpabuTfiTa  biä  (Tf)v)  cüv6e(civ)  tiüv  <p6ÖTTiuv  noioüpevoi.  „Die 
«pOoTfoi  sind  hier  so  zusammengesetzt,  dass  sie  eine  grössere 
Eang.samkeil  ergeben  als  das  legitime  Maass  verlangt."  Die  Rbylb- 
inen,  in  denen  sic  Vorkommen,  heissen  iTepiTTXeuj  puöpoi,  mit 
der  [Icnnition  tüüv  qtGÖTTuJV  tfiv  cüvGeciv  fxovrec  ütttioi  re  eici 
Kai  TtXabapcÜTepoi  Aristid.  p.  lOO.  Dnrrb  diese  retardirenden 
Xpövoi  wird  der  Itbytbmus  also  scblalTer  und  weicher*). 

Da  die  Spondeeu  in  den  dialogischen  lamben  und  Trochäen 
ilcr  Tragiker  häufiger  sind  als  bei  den  iambographen , so  hat 
man  gemeint,  cs  würde  durch  dieselben  eine  grössere  Würde 
und  Kraft  des  niiythmus  hervorgehracht.  Aber  dieser  Schluss 
ist  nicht  richtig,  denn  die  Komiker  gebrauchen  den  Spondcus 
eben  so  häufig  oder  eigentlich  noch  häufiger  als  der  tragische 
Dialog.  Es  ist  auch  dies  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  tro- 
chäiscbcii  und  iambischen  Strophen  in  den  Canticis  der  Tragödie 
(sie  sind  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  äscbyleischen  Chor- 
licdern  angewendet)  die  spondeischen  Taetformen  so  gut  wie 
völlig  ausschlicssen  und  nur  rationale  dreizeitige  Trochäen  und 
lamben  anwenden , während  die  iambischen  und  trochäischen 
.Strophen  der  Komödie  nicht  minder  wie  der  komische  Dialog  an 
den  Spondeen  ein  ganz  besonderes  Uehagen  hat.  Dies  stimmt 
völlig  mit  der  Angabe  des  Aristides,  wonach  die  Alten  in  den 
retardirenden  Taetcn  ein  gemächliches  sich  Gcbenlassen  fanden. 
Auch  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  äscbyleischen 


*)  Es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  diese  in  der  ersten  Auflage 
der  griech.  Ehythin.  aufgestcUtc  Bcziehnng  der  (luÖpoeibcTc  auf  (fie 
dXoTOi  xpövoi  und  specieU  der  neplnXeip  Puönoi  auf  die  retardirenden 
nöhec  äXofOi  richtig  ist.  In  den  Fragm.  der  griech.  Rhythmiker  glaubte 
ich,  dass  sich  die  Identität  dieser  letzteren  wegen  der  Worte  iiia  cuv- 
64tu)v  <p0ÖTrujv  (so  lesen  die  Handschriften)  nicht  halten  liessc;  ciivet- 
Toi  (pOÖYvoi  müssten  dasselbe  sein  wie  die  kurz  vorher  von  Aristides 
aufgeführten  cuv0€TOI  xpövoi,  d.  i.  das  2-,  .1-,  4-fache  des  xpövoc  irpüi- 
Toc.  Die  cuXXaßü  dXoTOC  P-  kann  in  der  Tliat  koin  cuvOeroc  xpövoc 
sein.  Aber  die  Lesart  ist  wohl  verdorben,  ln  der  angeführten  Parallel- 
steile  p.  100  gebraucht  Aristides  den  Ausdruck  xiüv  ipOÖTTiuv  xf|v  cov- 
0eciv  und  so  werden  wir  auch  wohl,  wie  im  Texte  geschehen  ist,  6iö 
(xt|v)  cuv0e(civ)  xüiv  mOÖTTUiv  zu  schreiben  haben.  Die  andere  Ver- 
besserung ü bei  statt  des  handschriftlichen  rührt  von  Cäsar  her. 
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Cantica  sollen  augenscheinlich  einen  strengercMi  Rhythmus  dar- 
slellen  als  der  den  Spondeus  gestaltende  tragische  Dialog,  [Die 
grössere  Seltenheit  des  Spondeus,  welche  den  lamben  und  Tro- 
chäen  der  lainhographen  vor  den  lamben  und  Trochäen  des  tra- 
gischen und  komischen  Dialogs  cigenthümlich  ist,  scheint  darin 
ihren  Grund’ zu  haben,  dass  dieselben  melisch  vorgelragen  wur- 
den.] Wir  müssen  annehmen,  dass  die  vulgäre  Vorstellung» 
welche  Schlegel  in  den  Versen  ausspricht: 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kollmrngang,  Acscliylus; 
grossart’gcn  Nachdruck  schafften  Doppcllängen  mir, 
auf  einer  Täuschung  unseres  modernen  „rhythmischen  Gefühles“ 
beruht,  die  man  sich  leicht  erklären  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dass  wir  .Modernen  die  lamben  nicht  dreizeitig,  sondern  als 
einen  geraden  Tacl  mit  gleich  grosser  Hebung  und  Senkung 
zu  lesen  gewohnt  sind.  Bei  dieser  .Art  zu  reciliren  finden  wir 
allerdings  in  den  Doppellängcn  der  geraden  Stellen  einen  wür- 
digen Nachdruck*).  Bei  den  Griechen  aber  war  der  Rhythmus 
der  Trochäen  und  lamben  ein  dreizeitiger.  Wo  Aeschylus  durch 
sie  einen  besonders  „grossartigen  Nachdruck“  bewirken  will,  in 
seinen  iambischen  und  Irochäischen  Chorlicdern,  die  mehr  als  alle 
amleren  antiken  Metra  den  Charakter  der  schwungvollen  jitTOi- 
XoTrpeireia  haben,  fehlen  die  Doppellängen: 

Eum.  400  Növ  KaiacTpotpai  vemv 

Oecpimv,  ei  Kpaincei  biKa  le  koi  ßXdßa 

TOÖbe  paTpOKTÖVOU. 

Eum.  508  Mribe  Tic  kikXtick^tuj  Huji90pa  TeiuppevoC; 
toöt’  Ittoc  0pOOU)i€VOC, 
liu  AiKa,  ih  Gpovoi  t’  ’Cpivuuuv. 

Wir  sehen,  wie  wenig  wir  uns  bei  unserem  Lesen  antiker  Metra 
auf  unser  rhythmisches  Gefühl  berufen  dürfen.  Denn  die  stall  der 
lamben  und  Trochäen  eingemischten  Doppellängen  der  Trimeter* 
und  Tetrameter  sind  nach  dem  rhythmischen  Gefühle  der  Alten 
ÜTTTioi  T€  Kai  TiXabapiuiepoi. 


*)  Ebenso  auch  die  Römer,  z.  B.  Horat.  opist.  2,  S,  255  tardior  ul 
pfiulo  graviorque  venirei  ad  anres,  spnndens  stabiles  in  iura  paterna  recepit; 
at)er  auch  die  Römer  haben  den  unffcraden  Tact  der  griechischen  lam- 
ben und  Trochäen  in  ihren  Nach])ilaungen  derselben  zu  einem  geraden 
Tacte  gemacht,  sonst  hätten  die  römischen  Bühnendichter  nicht  völlig 
abweienend  von  den  Griechen  den  Spondeus  an  geraden  wie  ungeraden 
Stellen  zugelassen. 
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Srlioii  (len  fröhestea  laniben  und  Trochäen  der  Alten  ist 
die  relardii'ondc  dpcic  eigenlhüinüch,  denn  bereits  Ardiiloebus 
wendet  sie  an,  sie  muss  schon  in  dem  Tacte  der  alten  Volks- 
lieder, den  Archilochus  in  seinen  lamben  und  Trochäen  zuerst 
in  die  Kunstpocsie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  einführt,  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Die  spätere  Zeit  ist 
ihr  so  wenig  abhold,  dass  im  tragischen  Dialog  und  vor  allem 
in  der  Komödie  ihre  Anwendung  noch  häufiger  wird.  So  genehm 
ist  den  Griechen  der  aus  einer  2-zeitigen  Gccic  und  einer  andert- 
halbzeitigen apcic  bestehende  Tact,  für  den  wir  in  unserer  mo- 
dernen Musik  durchaus  kein  Analogon  finden,  wenn  wir  anders 
recht  zu  hören  verstehen.  Immer  aber  gebrauchen  die  Griechen 
diese  retardirende  dpcic  nur  nach  der  letzten  oder  vor  der 
ersten  G^cic  einer  rhythmischen  Reihe  oder  am  Ende  eines  rhyth- 
mischen Ahschnittes  der  Reihe,  der  den  Umfang  einer  Dipodie  hat. 

Unsere  Musiker  kennen  diesen  Tact  nicht.  Aber  unsere 
Physiologen  kennen  ihn.  Er  ist  der  verbreitetste  von  alien 
Rhythmen,  denn  es  ist  der  allgemeine  Rhythmus  der  organischen 
Natur.  Der  gesunde  Mensch  athmet  in  diesem  Tacte,  denn  die 
beiden  Abschnitte  des  Athemholens,  das  Einathmen  und  Aus- 
athmen,  verhalten  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie  2:1^.  So  lehrt 
es  die  Physiologie,  — oder  vielmehr  sagt  sie;  das  Verhäitniss 
2:1^  ist  dasjenige,  welches  dem  Zeitverhältnisse  zwischen  den 
beiden  Bewegungen  des  Athemholens  am  nächsten  kommt. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

athmung 

athmung 

athmung 

alhmiing 

2 

2 

H 

Gecic 

öpcic 

Gkic 

öpcic 

Das  sind  die  3^ -zeitigen  Tacte,  in  welchen  sich  das  Leben  der 
organischen  Natur  bewegt  (die  anorganische  Natur,  z.  R.  das  Pen- 
'deischwingeu,  zeigt  einen  anderen  Rhythmus).  Diesem  natür- 
lichen Tacle  entspricht  nun  der  Schiusstact  der  Irochäischen  Reihe 
und  ebenso  auch  der  Schiusstact  eines  dipodischen  Abschnittes 
einer  trochäischen  Reihe,  eines  dipodischen  Semcions  im  Sinne 


des  Arisloxenus. 

• 

1 

2 

1 

! 2 

n 'i 

1 

Gecic 

apcic 

j Gecic 

apcic  . 

Dürfen  wir  diese  beiden  analogen  Erscheinungen  in  Zusam- 
menhang bringen?  Der  Irochäische  Rhythmus  der  antiken  wie 
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der  iiiudenieii  Musik  ist  seiner  eigentlicben  Natur  narb  ein  3-zei- 
tiger,  kein  3^-iciliger.  Aber  am  Ende  ebics  rhytbiinsiiien  Ab- 
sebnillcs  kommt  statt  des  3-zcitigen  der  3^-zeitigc  Tact  des  Atbcin- 
bolens  vor.  Dies  scheint  niclits  anderes  zu  sein,  als  eine  Coti- 
ressioui  welche  der  Rbytbmus  der  Kunst  am  Ende  eines  soIcIkmi 
Abschnittes  dem  natüriirhen  Rhythmus  des  Atheinbolens  luaclil. 
Eine  solche  Concession  au  den  natürlichen  Rhythmus  des  gemäch- 
lichen regelmässigen  Athemholens  gestatteten  sich  die  alten  iain- 
bischen  und  trochäischen  Welsen  des  vor-archilochischen  Volks- 
gesanges,  aus  welchen  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  .Archilo- 
ciius,  des  dramatischen  Dialoges,  der  komiseben  Eautica  hervorgehen. 
Die  unter  den  strengen  Nonnen  des  vollen  Kunsthewnsstseins 
geschalTeiien  trochäischen  mul  iandjischen  Strophen  der  äsciiylci- 
schen  Üiorlieder  halten  genau  den  strengen  dreizeitigen  Tact  ein, 
sie  sind  weniger  nXobapiuxepoi. 

I 

Der  4^-  und  5^-zeilige  Tact. 

.Aristoxenus  beschreibt  in  der  oben  angerrdirten  Stelle  seiner 
Einleitung  zur  Tactlehrc  hlos  den  3^ -zeitigen  Tact;  daraus  l'olgl 
aber  nicht,  dass  es  ausser  diesem  keine  grösseren  irrationalen 
Tacte  gibt.  Seine  allgemeine  Erörterung  der  dXoyia  zeigt  viel- 
mehr, dass  auch  der  zwischen  dem  vier-  und  ronfzeitigen  und 
der  zwischen  dem  fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  in  der  Mitte 
stehende  Tact  von  4^  XP-  XP-  gleich  dem  3^-zpiligen 

ein  TTOÜc  äXoTOC  sein  v«ürdc,  wie  aus  dem  zu  Anfang  dieses  § 
Gesagten  hervorgeht.  Wie  der  3^-zeitige  ein  retardirender  iam- 
bischer  Tact  (Trochäus  oder  lainhus)  ist,  so  muss  der  4^-zeitige  • 
ein  in  gleicher  XVeise  retardirender  dactylischer  und  der  5^-zeitigc 
ein  retardirender  päonischcr  Tact  sein: 

TTOÜC  fiXoTOC  iapßiKÖc  3^-zeitig 
Ttoüc  dXoyoc  boKiuXiKÖc  T^-zeitig 
TTOÜC  dXoyoc  TraimviKÖc  »j-zcitig. 

Ist  mm  auch  in  der  uns  erhaltenen  Darstellung  des  Aristoxenus 
nur  die  erste  dieser  drei  irrationalen  Tactarten  bezeugt,  so  er- 
gibt sich  doch  aus  Aristides  p.  35,  wo  dieser  ausdrücklich  von 
mehreren  ycvri  dXoya  redet,  dass  es  ausser  dem  ytvoc  dXoyov 
iapßiKOV  auch  noch  andere  yevn  dXoya  o<icr  wenigstens  noch 
Ein  anderes  yevoc  dXoyov  gegeben  haben  muss,  und  hierdurch 
ist  das  praktische  Vorkommen  des  ttoüc  dXoyoc  boKTuXiKOC  und 
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TTaujuviKÖc  oder  wenigstens  eines  von  beiden  gesichert.  Dasselbe 
gebt  auch  aus  der  Stelle  des  Aristides  vom  Tactwechsel  p.  42 
• hervor,  wo  es  heisst:  öiav  . . . iJCTaßaivq  [ö  pu6)iöc]  f|  4k 

PHTOÜ  eic  aXoTOV  f|  4E  dXÖTOU  ek  dXoTOV,  denn  mit  dem  hier 
zuletzt  angegebenen  üebergange  aus  einem  irrationalen  Tacte  in 
einen  anderen  irrationalen  Tact  kann  nur  an  irrationale  Tacte 
verschiedener  Tactarten  gedacht  sein. 

Sollen  wir  nun  diese  anderen  irrationalen  Tacte  in  den  auf 
uns  gekommenen  Metren  der  Alten  nachweisen,  so  werden  wir 
uns  nach  solchen  Formen  des  dactylischen  und  päonischen  Tuctes 
iimzusehcn  haluin,  in  welchen  analog  wie  im  irrationalen  Trochäus 
und  lamhns  an  Steile  einer  einzeiligen  Kürze  eine  Länge  steht, 
oder  was  dasselbe  ist,  nach  Dactylen  und  Päonen  mit  einer 
cuXXaßf)  dhidqpopoc  an  Stelle  der  ßpaxeia. 

Dactylen  mit  einer  cuXXaßf)  dbidq)Opoc  finden  sich 
nur  im  Auslaute,  z.  D. 

fip*  4ti  TTopGeviac  ^TrißdAXopai  Sapph. 

Ktti  ßnccac  öpeoiv  bucTTairrdXouc  Archil. 

Haben  in  einem  sulchen  baKTuXiKÖv  die  inlautenden  Tacte  die 
gewöhnliche  4-zeitige  (und  nicht  etwa,  wovon  wir  in  den  folgenden 
§§  reden  werden,  die  3-zeilige  oder  kyklische)  Messung,  so  muss 
der  schliessende  Tact,  welcher  — in  Folge  der  für  den  Auslaut 
des  Meti’ons  slallfindenden  Zulassung  der  cuXXaßri  dbidcpopoc  — 
nicht  als  Daclylus,  sondern  als  Amphimacer  erscheint,  dem  rhyth- 
mischen Maasse  nach  ein  bdKTuXoc  dXoTOC  mit  anderlhalbzcitiger 
irrationaler  Schlusssilbe  sein: 

64cic 

bdKTuXoc  6nxöc  - 

2 

bdKTuXoc  dXoTOC  - 

2 

Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  akalaleklischcn  |ie.Tpa 
■'  baKTuXiKd,  welche  auf  einen  Daclylus  oder  stall  de.ssen  auf  einen 
Amphimacer  ausgehen,  nicht  die  vierzeitige,  sondern  die  kyklisch- 
drcizeilige  Tactmessung  haben,  und  wir  sind  daher  nicht  im 
Stande,  ein  wirklich  sicheres  Beispiel  eines  4J -zeitigen  bdtKTuXoc 
aXoTOC  nachzuweisen. 

Päonische  Tacte  mit  einer  cuXXaßr]  dbidq>opoc 
zeigen  sich  nicht  seilen,  wenn  das  päonische  Metrum  mit  einer 


äpcic 
1 1 
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Anakrusis  begimil.  Diese  Aiiakrusis  kann  nämlich  sowohl  eine 
kurze  wie  eine  lange  sein  (vgl.  die  Beispiele  S.  620) , und  die 
lange  Anakrusis  muss  gleich  der  langen  Anakrusis  der  lainhen 
als  eine  irrationale  anderlhalbzeilige  Silbe  gemessen  werden.  So 
insbesondere  in  dem  von  liepbäslion  und  den  Späteren  sogenann- 
ten p^Tpov  ßaKxeiaKÖv: 

rational : s.  i - j.  i _ vgl.  ^ ^ ±,  ^ ^ 

irrational:  vgl.  H i,  - i,  v.  i 

Wie  der  dem  lainhus  substituirtc  Spondeiis  ein  irrationaler  3^-zei- 
tiger  iatnbischer  Tact,  so  ist  der  dem  fünfzeitigen  Bakchins  sub- 
stitnirte  Molossus  ein  irrationaler  ö^-zeitiger  päonischer  Tact. 

Hierbei  haben  wir  indess  die  schon  früher  angedentete  Thal- 
sache reslzuslellen,  dass  die  von  den  späteren  Metrikern  soge- 
nannten Bakchicen  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  nicht 
als  einfache  päonischc  Tacle,  sondern  vielmehr  als  eine  Verbin- 
dung päonischer  Tacle  mit  einem  vuranslehenden  lainbus  aufge- 
fasst wurden:  jene  irrationalen  Bakchien  wurden  hier  also  fol- 
gendermassen  aufgcfassl : 

- bei  den  Metrikern 

- J-,  — — A - bei  den  Rhythmikern 

d.  h.  als  ein  irrationaler  3^-zeitigcr  lamhus  mit  folgenden  5-zei- 
tigen  Päonen.  Die  antike  Theorie  der  Rhythmik  konnte,  irratio- 
nale päonische  Tarte  nur  in  der  mit  dem  Namen  puDpöc  böxpioc 
oder  boxptaKdc  hczeichnelen  Verbindung  der  I’äone  und  lainben 
statuiren: 

rational  ^ | _ ^ j.  | 

irrational  2 i I - fl  i I 
ly  2 2 14  2 

(außoc  I iraiujv  ' 

dXoYOC  I dXoTOC 


§ 58. 
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Eine  irrationale  Silbe  (xpövoc  dXoTOc)  ist  nach  S.  516  eine 
solche,  welche  gleich  ist  der  Summe  oder  Differenz  einer  ratio- 
nalen Zeilgrösse  (xpövoc  dkotoc)  und  eines  Zeillheiichens,  wel- 
ches die  Hälfte  oder  das  Drittel  des  xPÖvoc  npüiTOC  ist.  Oe- 
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t>3ß 

/.eiclinen  wir  die  nilionalc  Silhc  diirdi  (i  (il.  i.  priTÖv),  so  lässt 
sich  die  irrationale  Silbe  diirrli  folgende  3 Kornieln  ausdröcken : 

P + 1^  + ^.  P — 

In  den  im  vorigen  § beliaudelten  nöbec  öXofoi  war  ilie  cuXXaßf) 
uXofOC  = |i  + 

Aber  nicbl  alle  nöbec,  welche  xpövoi  äXo'foi  cnlbalten,  sind 
desbalb  TTÖbec  dXoYOl,  denn  zmn  Begrilfe  des  ttoüc  dXoToc  ge- 
bört  cs,  dass  das  Vcrlifdlniss  seiner  dpcic  zur  0€cic  nicht  ein 
XÖTOc  TTobiKÖc  (2:1,  2:2  n.  s.  w.)  ist.  Es  gibt  auch  Tiöbec 
pr|Toi  mit  xpovoi  dXofoi.  In  ihnen  haben  die  xpövoi  dXofoi 
den  Zeilwerlb  von  ß + -J  *"ler  {)  — Zu  die.sen  TTobec  pr|Toi 
mit  xpövoi  dXoToi  gehören  die  sogenannten  kükXioi  niit  einer 
(»XoTOC  Ot'cic,  auf  welche  zuerst  Apel  aufmerksam  gemacht  bat. 

Eine  der  ältesten  metrischen  Ouellen  ist  für  uns  Dionysius 
von  llalikarnass.  Zu  seiner  Zeit  wusste  man  mehr  von  dem  rhyth- 
inisehen  Werthe  der  nöbec  als  zur  Zeit  des  Ilephästion.  Ausser 
dein  allgemeinen  Satze  (S.  518),  dass  es  verlängerte  und  verkürzte 
l.äiigen  und  cben^  auch  verlängerte  und  verkürzte  Kürzen  gibt, 
^ der  auch  von  späteren  Metrikern  wiederholt  wird,  nennt  Diony- 
sius in  dem  von  ihm  überlieferten  Tactvcrzeichnissc  bestimmte 
einzelne  iröbec,  in  welcben  die  von  der  Einzeiligkeit  und  Zwei- 
zeitigkeit  abweicbenden  Silben  Vorkommen.  Dabei  beruft  er  sich 
auf  die  puOpiKoi  als  die  Gew  ährsmänner.  De  comp.  verb.  c.  17 : 
‘0  be  ÖTTÖ  paKpäc  dpxöpevoc,  XiiToiv  be  de  xdc  ßpaxeiac  bÖKiu- 
Xoc  pdv  KoXeiTai  ...  01  pdvToi  ßuöpiKoi  toutou  ttoböc  Tf|v  pa- 
xpäv  ßpaxuTcpov  eivai  cpaci  xf|c  xeXtiac,  oOk  dxovxec  b’  eineiv 
Troern,  KaXoOeiv'  auxf)v  äXoyov.  "Exepov  bd  dvxiexpoqtöv  xiva 
xoüxui  puDpöv  öe  dTiö  xmv  ßpoxeimv  dpEdpevoe  dTrl  xf)v  aXo-fov 
xoöxov  xtXeuxS,  xiup'cavxee  dTxö  xmv  dvoTvaiexmv,  kükXiov  ku- 
Xoüei,  itapdbeiTP«  aüxoO  qpepovxee  xoiövbe. 

Kc'xuxai  iröXie  üipiTruXoe  Koxd  yäv. 

Hiermit  wird  uns  die  Existenz  folgender  Tacte  gelehrt : 

und 

Im  irrationalen  Trochäus  und  lamhtis  war  die  dpeie,  hier  ist' die 
Deeie  eine  irrationale  Länge,  kürzer  als  die  gewöhnliche  2-zci- 
tige.  Der  .Anapäst  dieser  Art  heisst  kükXioc  im  Unterschiede  von 
dem  gcwönlichen  vierzeitigen  Anapäst,  älau  ist  übereingekom- 
men, auch  den  analog  zu  messenden  Dactylus  als  kyklischen  üae- 
tylus  zu  bczeichneu.  Der  Bericht  des  Dionysius  gewährt  den 
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Ansriieiii,  als  ob  die  Rhytbmikcr  jedem  Dactjiiis  eine  fiXofoc 
liQKpd  zuerlheileu.  Wenn  dies  die  Meinung  des  Dionysius  ist, 
so  kann  das  nur  ein  Irrtlinni  sein.  Vgl.  die  Aussage  des  Arisinx. 
p.  292  von  einem  daclyiischen  Taclc  nnl  einer  bictipoc  ßdcic 
und  einer  ebenso  grossen  dpcic. 

Das  von  Dionysius  für  den  kykliscben  Aiiapiisl  angefülirte 
Beispiel  ist  niclit  obne  Interesse.  Es  fcblt  nämlich  dieser  ana- 
pästiscben  Tetrapodie  die  ('.ästir  in  der  Mitte  und  wir  haben  dar- 
aus mit  Bergk  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  dies  Beispiel  nicht 
den  gewöhnlichen  anapästischen  vine'ppeTpa,  sondern  einer  eigent- 
lich melischen  Strophe  angehört. 

Auch  für  die  kyklischcn  Dactylen  gibt  Dionysius  an  einer 
anderen  Stelle  c.  11  ein  Beispiel,  nämlich  das  llexametron: 

QU01C  IneiTa  ntbovbe  KuXivbero  Xäae  dveibijc. 

Diese  Dactylen  sind  „napabebiaiTpevac  Ixoviec  tde  dXoTOuc  uicxc 
ptj  TioXü  biaqjtpciv  dviouc  töiv  Tpoxaioiv.  oübJv  bf)  tö  dvti- 
TipdiTOV  ktiv,  cuxpoxov  koi  TTepiq)€pfi  koI  Karappeoucav  civai 
xfiv  qtpdciv  xoiodxmv  coyKCKpoxrip^vriv  ^uDpiüv“.  Von  eini- 
gen (Bhythmikern)  war  also  überliefert,  dass  die  kykliscben  Dao 
tylen  nur  wenig  von  den  Trochäen  verschieden  seien.  Obwohl 
die  Länge  keine  xeXeia,  sondern  eine  äXoyoc  ist,  so  time  dies 
doch  dem  leichten  Flusse  des  Rhythmus  keinen  Eintrag. 

Es  ist  jetzt  wohl  allgemeine  Annahme-,  dass  die  unter  die 
Trochäen  des  Tetrameters  cingemischten  Dactylen 
nicht,  wie  die  Metriker  sagen,  xexpdcripoi,  sondern  kükXioi  sind. 
Die  ThaLsache,  dass  diese  Dactylen  auch  au  solchen  Stellen  Vor- 
kommen, an  denen  sonst  nur  der  ixoüc  xpioipoc,  der  Trochäus 
und  dessen  Auflösung,  nicht  aber  der  Spondens  gestattet  ist,  lässt 
an  dieser  Annahme  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu,  zumal  Dio- 
nysius nach  dem  Berichte  der  Rhythmiker  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  kykliscben  Dactylus  mit  dem  Trochäus  genau  constatirl. 
Ebenso  müssen  die  dem  iambischen  Trimeter  und  Tetra- 
meter eingemischten  Anapäste  kyklisebe  Anapäste  sein.  Das 
Auftreten  solcher  Dactylen  und  Anapäste  im  Trimeter  und  Tetra- 
meter ist  zunächst  auf  Eigennamen  beschränkt;  dann  geht  man 
einen  Schritt  weiter  und  gestattet  wenigstens  im  Anlaute  des  iam- 
bischen Metrons  die  kykliseh-anapästische  Taetform  bei  jeglichem 
Worte;  die  Komödie  endlich  läs.st  nicht  Idos  für  den  anlaiilen- 
den,  sondern  auch  für  jeden  inlautenden  Tact  den  KÜKXtoc  zu. 
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einerlei  ob  es  Eigennamen  sind  oder  nicht.  Diese  Freiheit  — 
denn  als  solche  iiulssen  wir  dies  immer  ansehii  — ivnrde  man 
sich  nicht  erlaubt  haben,  wenn  der  Khythmus  des  kükXioc  vom 
dreizeitigen  lanibus  oder  Trochäus  verschieden  gewesen  wäre. 
Das  Abweichende  besteht  hlos  in  der  Form  des  Tactes.  Wir 
werden  weiter  unten  auf  dieselbe  zurückkommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  kykli- 
sclien  Tactc  im  dactylischen  Hexameter?  G.  Hermanns 
.Meinung  ist  es,  dass  sämmtliche  epische  Hexameter  nicht  aus  vier- 
zeitigen,  sondern  aus  kyklischen  Tacten  mit  irrationaler  0ecic  he- 
stäudeii.  Da  die  thetisebe  Länge  des  Hexameters  nicht  aufgelöst 
werden  kann,  so  erklärt  dies  Hermann  dadurch,  dass  diese  Länge 
keine  zweizeilige,  sondern  eine  irrationale  sei.  Wollten  wir  aber 
in  der  llnauriösharkcit  des  Dactylus  ein  Indicium  der  irrationalen 
Länge  sehen,  so  bliebe  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  hlos 
die  Dactyleu  des  Hexametrons,  sondern  auch  alle  übrigen  dacly- 
li.schen  Metra  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  für  kyklisch 
zu  erklären.  Ein  vierzeitiges  dactylLsches  Metrum  würden  die 
Griechen  also  so  gut  wie  gar  nicht  besitzen.  Zudem  ist  es 
geradezu  falsch  zu  sagen,  dass  eine  irrationale  in  der  O^cic 
stehende  Länge  nicht  aufgelöst  werden  könne.  Hermann  hat  bei 
dieser  Annahme  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  der 
kyklische  Anapäst  des  iambischen  Trimeters,  der  „dvTiCTpoipoc 
iToOc“  des  kyklischen  Dactylus,  gar  nicht  selten  in  eine  viersil- 
bige Taetform  ----  anfgelöst  ist. 

Es  steht  fest,  dass  es  Hexameter  aus  kyklischen  Dactyleu 
gibt,  und  ein  solches  Hexametron  ist  „auBic  ^ireira  n^bovbe  ku- 
XivbCTO  Xdac  dveibf|c“.  Aber  sicherlich  sind  nicht  alle  Hexame- 
ter kyklische.  Denn  wie  lässt  sich  denken,  dass  die  Griechen 
in  ihrem  nachweislich  ältesten  Metrum  die  in  der  G^cic  stehen- 
den Längen  nicht  zweizeitig,  sondern  durchgängig  irrational  ge- 
messen hätten,  dass  also  diese  irrationale  Kürze  älter  sei  als 
die  TEXeia  poKpd?  Nach  Maa$.sgabe  des  von  Dionysius  angeführ- 
ten Beispieles  eines  kyklischen  Hexameters  müssen  wir  anneh- 
men, dass  solche  Hexameter  kyklisch  vorgetragen  wurden,  in 
welchen  ähnlich  wie  in  dem  genannten  Metrum  eine  rasche  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  ausgedrückt  werden  sollte:  der 
stätige  gerade  vierzeilige  Rhythmus  geht  hier  in  eine,  v\ie  Dio- 
nysius sagt,  dem  Trochäus  ähnliche  Taetform  über,  denn  der 
Troch'ms  ist  der  typische  Rhythmus  der  Beweglichkeit  und  Eile. 
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Daran  können  wir  für  jetzt  fesihalten,  werden  indess  weiter  un- 
ten diese  Frage  noch  einmal  aufnehmen.  Zunächst  handelt  es 
sich  darum,  die  genauere  Messung  des  kykliscben  Dactylus  und 
Anapästes  zu  ermitteln,  denn  bisher  haben  wir  uns  mit  der  un- 
mittelbar aus  Dionysius’  Worten  fliessenden  Thatsache  begnügt, 
dass  die  Länge  eine  puKpä  äXoTOC,  kürzer  als  die  gewöbnliche 
l,änge  sei;  die  beiden  Kürzen  haben  wir  noch  unberücksichtigt 
gelassen. 

Nach  dem  S.  525  besprochenen  Satze  des  Aristoxenus  kann 
die  auf  ilie  irrationale  Länge  des  kykliscben  Dactylus  folgende 
Kürze  nicht  eine  rationale  eiuzeitige  sein,  denn  es  lehrt  derselbe, 
dass  (in  einem  thetischen  Tacte)  die  Kürze  stets  die  Hälfte  der 
vorausgehendeu  Länge  ist.  Die  erste  Kürze  muss  also  eine  ver- 
kürzte irrationale  Kürze  sein.  Wollten  wir  uns  nun  auch  die 
zweite  Kürze  als  eine  irrationale  Kürze  denken,  dann  würden 
wir  bei  der  vorauszusetzenden  Dreizeitigkeit  des  kykliscben  Tac- 
tes  den  Silbenwerth  desselben  folgendermassen  zu  bestiinmeu 
haben:  für  die  Länge  oder  f xpövoi  npuiTOi,  für  jede  Kürze 
J XPÖvoi  TtpOÜTOi: 

!! i 

In  der  That  hat  in  neuester  Zeit  Cäsar  eine  solrbe  Silbenmes- 
sung des  kykliscben  Dactylus  angenommen  und  dabei  den  gan- 
zen kükXioc  als  eineir  geradtbeiligen , in  seinem  rhytbmischen 
Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Dactylus  ganz  gleirhstehenden 
Tacl  angenommen,  dessen  Figenthümlichkeit  nur  darin  beruhe, 
dass  er  Jn  einem  rascheren  Tempo  vorgelragen  und  desshalb 
nicht  vierzeilig,  sondern  dreizeitig  sei.  (J  + f ^ machen  zu- 
sammen einen  Tpictypoc  aus.)  Hiernach  würde  es  also  einen 
TToOc  xpicTipoc  iv  XÖTiu  icu)  geben,  einen  geraden  Tact  von  3 xpö- 
voi  trpöiTOi,  um  einen  xpövoc  trpiÜTOC  kleiner  als  der  iroüc  xcTpä- 
cripoc.  Eine  solche  Annahme  kann  man  aber  nur  dann  aufstel- 
len,  wenn  man  mit  den  allerfundamentalsteii  Sätzen  des  Aristoxenus 
unbekannt  ist;  denn  nach  Aristoxenus  ist  der  kleinste  txouc  des 
X6xoc  Icoc  (der  geraden  TactaiT)  der  iroüc  xcxpöcripoc,  ein  iroüc 
xpiertpoe  kann  nur  ein  iroüc  des  Xüyoc  hiirXdctoc  sein,  d.  h.  seine 
Tacttheile  müssen  sich  wie  2:1  verhalten.  Aristox.  p.  302.  Hier- 
nach muss  nothwendig  die  zweite  Kürze  des  kykliscben  Dactylus 
eine  gewöhnliche  rationale  oder  einzeitige  Kürze  sein: 
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Der  kyklisrhe  Daclyliis  kommt  mit  dnii  TrorliSiis,  mit  welchem 
ilm  Dionysius  znsammenstelll,  darin  fdierein,  dass  er  eine  G^cic 
bictinoc  und  eine  dpcic  povöcruuoc  hat.  Die  letztere  ist  «ie  im 
Trorhätis  und  Trihrnchys  dnrrh  eine  einzcitige  kurze  Silhe  ans- 
gedrnckl,  die  zweizeitige  Thesis  aber  — und  dies  ist  eben  der 
I'nterschied  des  kyklischen  Daetylus  vom  Trochäus  und  Trihrachvs 
— nicht  durch  eine  zweizeitige  Länge  oder  durch  2 einzeilige 
Kürzen, ^sonilern  durch  eine  Länge  und  eine  Kürze,  welche  beide 
irrational  sind.  Die  irrationale  Kürze  muss,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Hälfte  der  irrationalen  Länge  sein,  zusammen  aber  be- 
tragen beide  Silben  nur  einen  xpovoc  b!cr|poc,  es  muss  mithin 
nach  Arisloxenns  ihr  Zeitmaass  folgendes  sein: 

OicK  dpcic  e^etc  dpcic 

Hl  , ^ ^ i 1 

Es  unterscheidet  sich  also  nach  der  aus  Aristoxenus  folgenden 
rhythmischen  Theorie  die  thetische  paKpä  äXoTOC  des  kyklisehen 
Daetylus  von  der  als  dpcic  stehenden  paKpd  dkoyoc  des  xopetoc 
dXoToc,  denn  die  eine  beträgt  xpövoi  TrpiüToi,  die  andere 
I.J  XP^voi  TrpüÜTOi.  XVir  erinnern  an  die  S.  51(5  vorgetragenc 
arisloxeniscbc  Theorie  der  xpövoi  dXoToi.  Dort  wurde  für  das 
rhythmisch  Irrationale  eine  Maasscinheit  angenommen,  welche 
kleiner  als  der  xpövoc  TrpüiiToc  war,  einmal  der  halbe  xpövoc 
npiÜTOC,  entsprechend  der  halben  biccic,  sodann  der  Drittel-xp6- 
voc-TTpöiTOC,  entsprechend  der  Drittel-biecic  oder  dem  butbCKOTn- 
popiov  TÖvou.  Das  rbythmisch  Irrationale  sei  „toioOtöv  ti  bei 
vodv  oiov  dv  Toic  biacnipaTiKotc  tö  buibeKarttpöpiov  toO  tövou, 
Kai  d TI  TOioÜTOv  dXXo  tv  toTc  biacTripdiTiuv  itapaXXaTaTc  na- 
paXapßdv€Tai“.  Die  im  kyklischen  Daetylus  vorkommeiiden  irra- 
tionalen Silben  haben  zur  Maasseinheil  das  dem  buibEKarrmöpiov 
TÖVOU  entsprechende  Drittel  des  xpdvoc  TTpüiTOc;  die  irrationale 
Kürze  enthält  2,  die  irrationale  Länge  4 solcher  Drittel,  oder,  um 
in  der  antiken  Ausdrucksweise  zu  reden,  die  irrationale  Länge  ist 
die  Summe  des  xpövoc  upiuTOC  und  des  DritlcI-xpövoc-TTpuyroc 
(I  + i).  die  irrationale  Kürze  ist  die  Differenz  des  xPÖvoc  npuj- 
Toc  mul  des  Drittcl-xpövoc-TtpiIiToc  (1 — |). 

Diese  in  allen  Stücken  den  ^Angaben  des  Arisloxeiius  fol- 
gende Messung  bat  aiudi  in  unserer  modernen  llbythmik  ihre 
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vullstälulige  Analogie  Die  ilurrli  ^ ^ oder  in  der  aufgelösten 

Form  des  kukXioc  dunli  -5+1  + ^ ausgedrnckte  Ge'cic  ist  ein 
Xpövoc  bicTinoc.  Ein  xpövoc  bicripoc  entspricht  zunächst  den 
2 Achteln  unserer  modernen  Rhjtlnnik.  Wir  können  eine  sulche 
Zeitgrösse  von  2 Achteln  aber  auch  durch  3 Noten  ausdrncken, 
die  wir  eine  Achtel-Triole  nennen,  und  zwar  kann  hier  jede  der 
drei  Noten  eine  selbstständige  Note  sein,  welche  wir  folgender- 
inassen  bezeichnen: 

0 0 0 

oder  es  kann  auch  die  erste  nnd  zweite  derselben  eine  sogc- 
nannle  ,,gehnmlene"  Note,  d.  h.  ein  einziger  Ton  sein,  nnd 
wir  drücken  dies  dann  durch  folgende  Bezcirhnnng  ans: 

Ganz  dasselbe  ist  min  die  Gectc  bkripoc  des  kyklischen  Uactyhis 
der  Alten. 

4 i ll  444  !l 


Das  kyklische  llexamelron  der  Alten  stellt  sich  demnach  durch 
moderne  Nuten  folgendermassen  dar: 


a 

s 


_ - L W.  V,  !_  V.  S.  L - 1_-  - - i-  S: 

auöic  f'-iteixatre  bovbe  KU  Xivbexo  Xaac  d veibiyc 


[AJ 


Wenn  man  diu  kyklischen  Dactylen  fulgenderinassen  ans- 
drnckt: 

J 0^  [»] 

_ ^ 

dann  beträgt  die  irrationale  Länge  (wie  iin  xopeioc  uXofoc)  IJ. 
die  irrationale  Kürze  ^ XP'  ttp.  Dies  entspricht  in  soweit  nicht 
der  theoretischen  Forderung  des  Aristuxenns,  als  nach  durseihen 
die  Länge  das  Doppelte  der  folgenden  Kürze  sein  muss,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist  (IJ  ist  das  Dreifache  von  ^).  .Aber  in  der 
F’raxis  ist  der  Unterschied  ein  verschwindend  kleiner.  Denn  wenn 
wir  den  kyklischen  Daclylns  in  der  ersten  Weise  [A]  messen,  so 
ist  die  erste  l.änge  blos  nm  den  sechsten  Theil  des'  xpdvoc  trpüi- 
xoc  länger  als  da,  wo  wir  ihn  in  dieser  zweiten  W'eise  | B]  messen, 

Giircliisclie  Metrik  I.  3.  Aufl.  d 1 


Digitized  by  Google 


042 


HI,  3.  Die  einfachen  Tacle. 


und  dies  ist  ein  so x kleines  Zeitpartikelchen,  dass  wir  die  DifTe> 
renz  desselben  mit  unserem  Olire  schwerlich  zu  beurtheilen  im 
Stande  sind:  — wir  werden  sie  in  keiner  Weise  beurtheilen  kön- 
nen, wenn  declamirt  wird ; und  wenn  gesungen  wird,  w erden  w ir 
dazu  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  mit  dem  Gesänge  eine  Be- 
gleitung in  so  kurzen  Noten  verbunden  ist,  dass  deren  6 auf  die 
Achtel-Note  kommen  (32stel-Triolennoten).  Eine  derartige  Be- 
gleitung des  Gesanges  kannte  das  Alterthum  nicht,  denn  hier  konnte, 
wie  Aristoxenus  sagt,  auf  den  xp<^voc  Trpd»xoc  des  Gesanges  immer 
nur  ein  ungetheilter  xP^voc  TrpuüTOC  der  Begleitung  kommen.  Die 
Alten  also  werden  jene  Differenz  von  ^ xpövoc  TrpOuioc  schwer- 
X lieh  zu  unterscheiden  im  Stande  gewesen  sein.  Hiermit  ist  zu- 
sammenzustellen eine  bisher  von  uns  noch  nicht  berücksich- 
tigte Angabe  in  dem  von  Dionysius  über  den  kyklischen  Daclylus 
gegebenen  Berichte  comp.  verb.  20.  Er  sagt  nämlich:  o\ 

TOI  puOpiKOl  TOUTOU  TOO  TTObÖC  Tf)V  pQKpdv  ßpOXOT^paV  €?Vai 

<paci  TTic  TcXeiac,  ouk  ^xoviec  elweTv  ttöcuj,  KaXoOciv  au- 
Tf)v  öXotov.  Unter  den  „ßuöjiiKöi“,  denen  Dionysius  hier  folgt, 
kann  nicht  Aristoxenus  gemeint  sein,  denn  Aristoxenus  gibt  für 
die  irrationalen  Grössen  ganz  genaue  Zahlenbestimmungen  an.  Vgl. 
S.  516  ff.  Nach  ihm  muss  die  öXotoc  paKpa  des  kyklischen 
Dactylus  um  ^ XP<^voc  TTpujTOC  kleiner  als  die  leXeio  paKpd  sein, 
nicht  etwa  um  ^ xP<^voc  TtpuiTOC.  Andere  ^uGpiKol  aber  erklär- 
ten, wenn  anders  Dionysius  richtig  referirt,  dass  man  diese  Dif- 
ferenz nicht  genau  augeben  könne.  Nach  diesen  also  muss  es 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  irrationale  Länge  des  kyklischen 
Dactylus  um  | oder  um  ^ XP-  ^P-  kürzer  als  die  leXeia  ist,  man 
kann  ihn  also  in  der  ersten  (Aristoxenischen)  Weise  [A],  aber 
auch  in-  der  zweiten  Weise  [B]  durch  Noten  ausdrücken.  ln  der 
Praxis  ist,  wie  gesagt,  der  Unterschied  nicht  zu  bemerken.  Wir 
halten  die  Weise  A fest,  weil  sie  die  Aristoxeiiischc  ist.  Ohnetiin 
muss  sie  nothwendig  da  gewählt  werden,  wo  man  einen  aufge- 
lösten kyklischen  Tact  bezeichnen  will.  Aber  wie  steht  cs  mit 
der  Contrahirten  Form? 

i I i 


Wird  ein  solcher  aus  der  Contraction  eines  kyklischen  Daclylus 
entstandene  Spondeus  so  aufzufassen  sein,  dass  die  zweite  Länge 
zugleich  den  Zeitwerth  der  ersten  und  zweiten  Kürze  in  sich  ver- 
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eint?  Da  müsste  also  die  erste  Länge  die  zweite  Länge  ^ XP- 
TTp.  enthalten.  Das  wird  nun  aber  schwerlich  die  antike  Rhyth- 
mik statuirt  haben.  Es  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken,  als  dass 
auch  hier  Aristoxenus  die  beiden  Längen  einander  gleich  gesetzt, 
also  einer  jeden  von  ihnen,  wie  der  langeA  äpcic  des  xopeioc 
äXoTOC,  jj  XP-  ttp.  zucrtheilt  habe.  Hier  ist  also  theoretisch  die 
oben  unter  [R]  angegebene  Messung  zu  Grunde  gelegt: 

i c'© 

■Man  kann  statt  auch  schreiben.  Aber  da  der  iroüc  kü- 
kXioc,  wie  wir  gesehn,  nicht  dv  XoTU)  ictn,  sondern  dv  Xö’foi  bi- 
TrXaciuj  steht  oder  mit  anderen  Worten  kein  gerader,  sondern 
ein  ungerader  Tact  ist,  so  ist  die  Contraction  desselben  zum 
Spondcus  nicht  so  zu  fassen,  dass  die  erste  Länge  die  Odcic,  die 
zweite  die  äpcic  ist,  sondern  die  Grenze  der  beiden  Tacttheile 
fällt  innerhalb  der  zweiten  Länge,  d.  h.  von  der  durch  die  zweite 
Länge  eingenommenen  Zeit  gehört  das  erste  Drittel  noch  mit  zur 
Bdcic  des  Tactes.  Nach  der  Terminologie  des  Aristoxenus  bei 
Psell.  § 8 wird  diese  zweite  l.änge  ein  xpövoc  ^uGponoiiac  fbioc 
sein  („wapaXXdccwv  tö  toO  cimeiou  nobiKoO  p^TtOoc  dwl  tö 
peya“;  sic  überschreitet  den  Zcitumfang  des  rhytiimischen  Se- 
meions). 

•Man  hat  nun  das  zuletzt  gewonnene  Ergebniss  für  die  schon 
oben  benihrte  Frage,  ob  alle  dactylischen  Hexameter  kyklisch  zn 
messen  sind,  zu  benutzen.  Ist,  wie  Dionysius  von  Halikarnass 
sagt,  die  aus  wöbec  kükXioi  bestehende  „q>pdcic“  ein  leichter  und 
gefügiger  Rhythmus  (cötpoxoc,  TT£piq>epric,  Kctrapp^ouca),  so  wird 
für  die  Hexameter  die  kyklischc  Messung  im  ganzen  wohl  auf 
solche  zu  beschränken  sein,  welche  im  Inlaute  möglichst  wenig 
Spondeen  enthalten.  Der  ans  einem  kükXioc  contrahirtc  drei- 
zeitige  Spondens  kann  keinen  anderen  als  den  eben  angegebenen 
Tact  haben,  d.  h.  seine  zweite  Länge  ist  ein  unter  die  O^cic  und 
dpcic  zu  vertheilender  xP<^voc  pudponoiiac  fbioc.  Im  epischen 
Hexameter  sind  die  Spondeen  so  häufig,  dass  die  durch  sie  ge- 
botene immerhin  etwas  künstliche  Vertheilung  der  zweiten  l.,äuge 
unter  zwei  Tacttheile  den  Fluss  des  Rhythmus  viel  zu  häiing  un- 
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lerbrechen  würde,  als  dass  er  eötpoxoc  und  iTfpiq)€pfic  genannt 
werden  könnte.  Die  Häufigkeit  der  Spondeen  ist  ein  sicheres 
Zeichen , dass  der  epische  Hexameter  ini  allgemeinen  ein  vier- 
zeitiger, gerader  Tacl  war;  die  kyklischc  Messung  kann  heim 
declamatorischen  Vorfrage  nur  hei  solchen  Hexametern  angewandt 
sein , welche  keine  Contraction  darhieten , und  auch'  die  für  den 
(icsang  bestimmten  Hexameter  werden  so  wenig  als  möglich  Spon- 
deen  enthalten  haben,  wenn  auch  immerhin  der  melische  Vortrag 
die  Behandlung  der  spondeischen  Längen  als  xP<^voi  puGpoiroiiac 
ibioi  leichter  ermöglichte. 

Dass  ausser  dem  Hexameter  auch  noch  andere  dactylische 
Metra  kyklisch  gemessen  wurden,  versteht  sich  von  selber.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  für  die  einzelnen  daclylischen  und 
anapästischen  Metra  ausflndig  zu  machen,  oh  ihre  Tacte  als  vier- 
zeilige oder  als  kyklische  aufzufassen  sind. 


Viertes  CiipUel. 


Die  zusammeugesetzten  Tacte,  ßeihen  und 
Perioden. 

§ 59. 

Die  Oliederung  der  zusammeni^setzten  Tacte. 

a)  Oie  zwoithoilig  zusamraengesetzton  Tacto. 

(Dipüdieeu,  Tetrapodieen), 

Diu  Dliedenmg  in  TauUhuile  iül  hier  bei  duii  Alten  genau 
(liesell)u  wie  hei  den  Modernen:  die  erste  Hälfte  des  Taules  wird 
als  der  eine,  die  zweite  Hälfte  als  der  andere  Tacitheil  aufge- 
fa.sst.  In  beiden  S.  558  angeführten  Aristoxenischen  Stellen  wird 
der  erste  Tacitheil  als  leichter  (ävuj,  cipcic),  der  zweite  als  schwe- 
rer Tactlheil  (Kdioi,  ßctcic)  gefasst,  also; 


dpcic  [ 0tcic 


und  wir  sehen  hieraus,  dass  wenigstens  häufig  der  Hauplictus  der 
dipodischen  oder  tetrapodischen  Reihe  in  die  Mitte  derselben  fiel. 
Damit  stimmt  auch  das  Musikbeispiel  des  Anonymus  § 83,  in 
welchem  mehrere  auf  einander  folgende  Dipodicen  die  rhythmi- 
sche CTiypri  auf  der  zweiten  Länge  haben:  I - --z.  n.  s.  w. 

Aber  sicherlich  kam  es  auch  vor,  dass  in  einer  dipodischen 
oder  tetrapodischen  Reihe  die  erste  Beete  <lcn  Hanptictus  hatte 
(dass  somit  die  Beete  voraiiging  und  die  dpete  nachfolgte).  Es 
ergibt  sich  dies  ans  dem  von  Aristides  angeführten  Reispielc  eines 
8-zeitigen  Tactes,  welcher  aus  2 zu  einem  xpövoe  TerpäeriMOC 
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gedehnten  Längen  hcslehl,  dein  sogenannten  enovbeioe  binXoüc 
oder  utiZuiv;  i-.  I ^ ^ I V'gl.  die  Stellen  des  Aristides  § 10 
S.  99  a 6,  h 6,  c fi. 

1i)  Die  d r c i t li  e i 1 i g z u b a m m e n g e » c t z t e n T a c l c. 

Die  grösseren  (d.  i.  zusaniniengcsctzten)  Tac te  des  iani- 
bischen  oder  diplasisciien  Rh)  thincngcsrhlerlits  haben 
nach  S.  563  drei  xpövoi,  welche  durch  drei  Tactschläge 
bezeichnet  werden.  Hier  tritt  ganz  dieselbe  AulTassiing  ein, 
wie.  sie  in  der  niodernen  Rliythniik  für  die  entsprerhenden  drei- 
Iheiligen  Tactc  bestellt.  Wenn  also  auch  die  antike  Theorie  den 
dreilheiligen  Tact,  wie  wir  S.  547  IT.  sahen,  in  zwei  Abschnitte  son- 
derte, von  denen  der  eine  das  doppelte  des  andern  betrug:  für 
die  Praxis  hatte  dies  keine  Redeutung,  die  Praxis  vielmehr  zerlegte 
den  grösseren  Abschnitt  in  zwei  gleiche  Semeia  oder  Chronoi  und 
der  zweite  Abschnitt,  welcher  halb  so  gross  wie  jener  war,  bildete 
dann  das  dritte  Semeion: 

noüc  binXdcioc 
8 Xp6v.  TipwToi  4 XP-  irp. 

I i i r I r 

rjjj  fJJJ 

cupeiov  crjMCiov  cupdov 

Was  nun  die  cruieia  im  einzelnen  betrilR,  so  sagt  Aristoxe- 
nu.s,  dass  diese  iröbec  entweder  zwei  äpceic  und  eine  Öt'cic  oder 
eine  äpctc  und  zwei  Oecuc  hätten  (vgl.  S.  559),  nämlich 
erste  Art  der  Semasia:  dpcic  dpctc  Gtcic 

zweite  Art  der  Semasia:  dpctc  Beete  Bütc 
oder  nach  der  eignen  Bezeicbnungswcisc  des  Arislnxcnus 
erste  Art  der  Semasia:  dviu  dvui  kötui 
zweite  Art  der  Semasia:  dvuu  Kdru)  Kdroi. 

Beide  Arten  der  Semasia  stimmen  in  Reziehung  auf  zwei 
Semeia  überein,  aber  in  Reziehung  auf  das  dritte  Semeion  (hier 
das  miniere)  herrscht  Versrhiedenheit:  cs  wird  das  eine  Mal  als 
Aufschlag,  das  andere  Mal  als  ISiederschlag  bezeichnet.  HicratL« 
folgt: 

1)  das  mittlere  Seineion  muss  stärkeres  (iewiebt  hahen  als 
das  erste  durchgängig  als  dpctc  hezeichnete  Semeion , denn 
sonst  würde  es  nicht  zugleich  als  Beete  aufgefasst  werden 
können; 
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2)  es  muss  schwächeres  Ocnichl  haben  als  das  drille  durch 
gängig  als  Gtcic  bezcichnele  Senieion,  denn  es  würde  sonst 
iiiciil  zugleich  als  äpcic  aufgcrassl  werden  können. 

Milhin  isl  von  den  drei  crmeia  des  ttoüc  bntXdcioc  der  durch- 
gängig als  dpcic  aiirgefassle  Theil  der  schwächsle,  der  durch- 
gängig als  0^cic  aufgefassle  Theil  der  stärksle,  der  bald  als  fipcic, 
bald  als  6ecic  aufgefassle  Theil  slehl  zwischen  beiden  in  der 
Mille.  Insofern  der  Iclzterc  als  O^cic  hezeichnel  wird, 
ist  er  die  schwächere  oilcr  leichte  G^cic,  während  der  durch- 
gängig als  6ecic  bezcichnele  Theil  die  stärkere  oder  schwere 
0£cic  isl,  — insofern  er  als  fipcic  bezeichnet  wird,  isl 
er  die  stärkere  oder  schwere  äpcic,  während  der  durchgängig 
als  äpcic  bezcichnele  Theil  die  leichte  oder  schwächere  dpcic  ist. 
Hiernach  bestinnnen  sich  die  drei  Seineia  des  dreitheiligen  Tacles 
folgendcrmassen : 

schwächere  äpcic  — stärkere  äpcic  — 0^cic 
oder : äpcic  — schwächere  0^cic  — stärkere  0ccic. 

Wir  wiederholen  es:  die  drei  üironoi  des  dreitheiligen 

Tactes  haben  verschiedenes  6cwichl  oder  verschiedenen  Iclus.  Üer 
eine  ist  der  stärkste  und  wird  als  0ecic  (durch  den  Niederschlag) 
bezeichnet,  der  andere  hat  ein  niiUlercs  (iewichl  und  wird  entweder 
als  0^cic  (durch  den  Niederschlag)  oder  als  äpcic  (durch  den  Auf- 
schlag) bezeichnet,  der  drille  isl  der  schwächsle  und  wird  als 
äpcic  (durch  den  Aufschlag)  bezeichnet.  Ub  der  Tacllheil,  wel- 
cher das  niittlere  Gewicht  hat,  den  Aufschlag  oder  den  Nieder- 
schlag erhält,  das  scheint  von  der  individuellen  Praxis  des  rjYcpuiv 
abgehangen  zu  haben;  — cs  mochte  aber  auch  der  Kall  sein,  dass 
sich  für  besondere  Tacle  dieses  Geschlechtes  die  eine  oder  die 
andere  Taclirmelhode  fixirl  halte. 


Es  liegt  uns  nun.  Dank  den  Excerpten  des  Aristides  (§  10 
S.  100.  101  unter  a 9.  10,  b 9.  10,  c 9.  10),  für  zwei  pcYäXoi  irö- 
bte  binXdcioi  die  genauere  Angabe  über  die  Ghronoi  vor,  für  den 
sogenannten  ipoxoioc  ciipavTÖc  und  den  6p0ioc,  beides  iröbec  biu- 
bcKÜcripoi,  die  aus  drei  vielseitigen  Längen  liestehen  und  dieselben 
Iclusverhältnisse  haben  wie  der  dreizeitige  Trochäus  und  lainbus : 


Tpoxaioc 


Tpoxaioc  criPavTÖc 


J J J 


J 


lapßoc 
6p6ioc 


el  ei 
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Iler  «Ireizeilige  Tronliäiis  erliäll  mir  zwei  ctineia  und,  wo 
er  iiiil  midereii  Troeliäeii  zu  einem  grösseren  Tacte  vcreinigl 
ist,  wird  er  zum  blossen  xpövoc  dieses  grösseren  Tacles  und  er- 
lifill  dann  nur  ein  ergitiov,  einen  Auf-  oder  Niederschlag,  je 
iiHclideni  er  als  dpcic  oder  6tcic  slelil.  Iler  ipoxaToc  cripavTÖc 
dagegen  kann  niemals  inil  einem  zweiten  Trochäus  semantns  zu 
einem  ttoOc  vereinigt  werden,  weil  eine  solche  Verbindung  ein 
Ht'xtöoc  TeccapecKaieiKOcäcripov  XÖTiu  fern  ausinachen  und  also 
nach  S.  544  die  für  dies  Rhythmengeschicchl  bestehende  grösste 
Ausdehnung  von  1(5  xpövoi  irpiIiTOi  um  ein  licdcutendcs  überschrei- 
ten würde;  er  bildet  daher  stets  für  sich  einen  selbstständigen  Tact 
und  hat  im  liegensatz  zum  dreizeiligen  Trochäus  eine  coinplicirtere 
cripacia  iiöthig,  und  das  ist  eben  der  (inmd,  weshalb  er  cripavTÖc 
„der  Taetirtc“  heisst.  Aristides  .sigt  nämlich  (a.  a.  O.  unter  b 10; : 
,,cr|P«VTÖc  wird  er  genannt,  weil  seine  xpövoi  bei  dem  lang- 
samen Tempo  zu  künstlichen  Mitteln  der  Tactbezeichnnng  dienen, 
„denn  die  bt'ctic  (Niederschläge)  werden  verdoppelt  (nämlich  vom 
„taetirenden  fiTtpiöv).  damit  der  Sänger  leichter  im  Tacte  folgen 
kann.“*)  Also; 

Tpox-  cripavTÖc  | | | öpöioc  I | I 

Ä =)  ='  «I  I «I 

ü<c.  6ic.  dpc.  (Spc.  0(c.  0(c. 

Iler  Tpoxnioc  cripavTOC  also  beginnt  mit  den  beiden  6tceic, 
der  öpöioc  mit  der  dpcic.  Wenn  daher  Arisloxenus  von  den  3 
tdironoi  der  grösseren  diplasischen  Tacte  sagt:  buo  pev  TÖiv 
dvuj,  tvöc  Öl  TOÖ  KÖTUl,  f|  IvÖC  ptV  TOU  dviU,  buo  bt  TtllV  KCtTUJ, 
oder  dpcci  Kai  bmXq  ßdcei  (vgl.  S.  559),  so  wissen  wir,  dass 
keineswegs  jeder  dieser  Tacte  mit  der  dpcic  anfängt.  Wir  wer- 
den späterhin  bei  Gelegenheit  des  daktylischen  Ilexameters  .sehen, 
dass  es  auch  einen  ttoüc  buibCKdcripoc  binXdcioc  gibt,  der  we- 
der wie  der  Orlhios  mit  der  schwachen  dpcic,  noch  wie  der  Se- 
maiitos  mit  der  stärkeren  Gtcic,  sondern  mit  der  schwächeren 
Gt'cic  (oder  was  dasselbe  ist  mit  der  stärkeren  dpcic)  anlaiilel. 
Hiernach  gibt  es  also  in  Itezicimng  auf  die  Anordnung  der  drei 
r.hronoi  drei  kqt’  üviiGcciv  verschiedene  Formen  des  dreitheili- 
gen  Tacles,  in  denen  jeder  Clironos  den  Anlaut  bilden  kann: 

*)  piesc  Erklärung  der  sieh  auf  die  ctipuci«  des  Trocliäiis  semaii- 
liis  beziehenden  Worte  des  Aristides  hat  Weil  a.  a.  0.  gegeben  und 
erst  mit  ihr  ist  <lie  Frage  nach  der  Natur  der  in  Bede  stehenden  ge- 
dehnten Khythnien  zu  ilirem  völligen  Abschlüsse  gelangt. 
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7TOUC  TTOUC 


noOc 


'JIS  rr'rrrrrrrrr 


Die  erste  Tactfonii  beginnt  niil  «lein  scliwersICn  Tartllieile, 
Her  6tcic,  Hie  zweite  mit  Hein  leichtesten  Tartllieile  (Hem  ein- 
farlien  Anftaete);  Hie  Hritte  mit  einem  Anrtacle  von  zwei  Taclllieileii 
oder  tllnnnoi,  Hem  mittleren  iinil  Hem  Icicliteslim.  Wir  lassen 
nniimelir  Hie  einzelnen  hierher  gehörigen  Hiplasischen  Tarte  fol- 
gen miH  gehen  fiir  einen  jcHen  Hie  Hrei  möglichen  Arten  Her 
Irtnsvertheilung  an,  — wir  sagen  Hie  möglichen  Arten,  Heim 
wir  wollen  keineswegs  hehan|itcn,  Hass  für  jcHen  Tacl  auch  jede 
Hieser  Hrei  Arten  wirklich  vorkomme. 

Tvouc  tvvedciinoc 

(trochäische  und  iaiiihische  Trijiodie). 


Tiouc  bujbtKdcilgoc 
(daetvlisehe  und  anapästischc  Tripodie). 


noüc  TttvTtKaibtKdctinoc 

tpäonische  Tripodie). 
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TTOuc  ÖKTiuKaibeKdcr|)ioc 
(iambischer  oder  trochäischcr  Trimeter,  vgl.  unten). 


(ionische  Tripodio) 

0*»  00  0 

u.  s.  w. 

Wir  können  nirht  umhin,  bei  der  Ictusvcrtliciliing  der  drei- 
theiligen  Tacle  und  neihen  auf  die  Art  und  Weise  aufinerksain 
zu  machen,  wie  die  Allen  das  iambischc  Trimetron  beim 
Hoci Liren  accentuirten  (iiber  den  Ictus  des  gesungenen  Tri- 
metrons  fehlen  uns  wie  über  alle  übrigen  Metra  die  Berichte). 

luba  bei  Priscian  1321  sagt:  „Der  Trimeter  nimmt  an  der  2. 

4.  und  6.  Stelle  nur  solche  Tacle  an,  die  mit  der  Kürze  an- 
fangen,  qnia  in  Ms  locis  fermniur  per  coniugationem  pedes  trime- 
trorwM'y  weil  an  den  genannten  Stellen,  der  2.  4.  und  6., 
die  Tacle  der  Trimeter  den  Ictus  haben.  Die  Handschriften  lesen 
qnia  in  his  locis  feriuntur  per  coniugationem  pedestrium  metrorum ; 
gegen  unsere  Emendalion  wird  wohl  keine  Einsprache  erhoben 
werden.  Bisher  also  nahm  mau  an,  der  Trimeter  müsste  an 
erster,  dritter  und  fünfter  Stelle  betont  werden.  luba,  qui  inter 
metricos  auctorilalcm  primae  eruditionis  ob/inuit,  insis/ens  Hclio- 
dori  vesligiis,  qui  inter  Graecos  huiusce  artis  antisles  aut  primus 
aut  solus  esl  — Juba  also  lehrt,  wie  wir  sehen,  das  Gegenlheil. 
Der  Trimeter  soll  nach  ihm  an  der  zweiten,  vierten  und  .sechs- 
ten Stelle  betont  werden.  So  hat  Juba,  so  hat  der  griechische 
Metriker  Heliodor  betont,  <lcr  wahrscheinlich  für  die  auf  den  Blivth- 
nius  bezüglichen  Notizen  der  lateinischen  Metriker  die  Quelle 
ist,  so  hat  man  in  den  Schulen  und  im  Theater  den  Trimeter 
recilirl. 

Caesius  Bassus  bei  Hufin.  2707 : „Da  der  lambus  auch 
Tacle  des  daktylischen  GeschlechLs  aimimmt,  so  hört  er  auf  als 
ein  iambischer  Vers  zu  erscheinen,  wenn  man  ihn  nicht  durch 
die  Percussion  in  der  Weise  gliedert,  dass  man  J)ei  der  Bezeich- 
nung des  Tacles  durch  den  Fusstrilt  des  Ictus  auf  den  lambus 
legt.  Demgemäss  nehmen  jene  Percussionsstellen  keinen  andern 
Tact  an,  als  den  lambus  und  den  ihm  gleichen  Tribrachys.“ 
Bisher  nahm  man  an,  dass  die  Stellen,  an  denen  auch  der  Spon-  >i 
deus  stehen  kann,  den  Ictus  hätten.  Die  Alten  selber  überlie- 
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fern  also  das  Gcgcntheil:  die  Stellen  haben  diu  Percussion,  in 
denen  nur  der  reine  lainbus  und  der  Tribracbys  vorkominl. 

Asmonius  bei  Prisciun  p.  1321:  „Da  der  Trimeter  3 Ictus 
bat  (ler  feritur),  so  ist  cs  notbwendig,  dass  er  die  Verlängerung 
durch  Irrationalität  (moram  iemporis  adiecti)  an  den  Stellen  zu- 
lässt,' auf  welche  kein  ictus  percussionis  kommt.**  Auch  hier 
wird  das  Gcgcntheil  der  bisherigen  Ansicht  überliefert:  die  Stel- 
len, an  denen  der  Spondeiis  stehen  kann,  bekommen  keinen  Ic- 
lus.  Dann  setzt  Asmonius  weiter  hinzu:  „Im  ersten,  dritten 

und  fünften  Fuss  hebt  der  Vers  an  (das  beisst  hier  hat  der  Ein- 
zelfuss  des  Trimeters  seinen  KaGritoupevoc  xpovoc),  im  zweiten, 
vierten  und  sechsten  hat  er  den  Ictus.“  Deutlicher  kann  das 
nicht  gesagt  sein. 

\ 

Terentianus  Maurus  v.  2249:  „Weil  der  Vers  blos  an  unge- 
rader Stelle  den  Spondeus  annimmt,  so  müssen  wir  den  Jambus 
der  zweiten  Stelle  anweisen  (vgl.  2261  et  caetcris  qui  sunt  se- 
cundo  comparcs)  und  müssen  hierher  beim  Scandiren  den  ge- 
wohnten Ictus  verlegen  (adsuetam  moram  für  adsuelum  ictum), 
welchen  die  magistri  artis  durch  den  Schall  des  Fingers  oder 
durch  den  Tritt  des  Fusses  zu  untcrscheulen  pllegen.“  Also  der 
Lehrer,  der  die  Schüler  in  den  llorazischen  Metren  unterwies 
und  bis  an  die  Epoden  gekommen  war 

Ibis  Liburnis  intcr  alla  navium 
sagt  seinen  Schülern,  dass  sic  die  Sylben  ur,  al^  um  in 

Liburnis  dlta  navium 

stärker  aussprechen  sollten  und,  auf  dass  sie  hierin  nicht  fehl- 
ten, trat  er  bei  diesen  Sylben  mit  dem  Fussc  oder  gab  ein  Zei- 
chen mit  der  Hand. 

In  der  ThaL  es  gibt  in  der  gesammten  Khythmik  und  Me- 
trik nicht  einen  einzigen  Punkt,  bei  dem  wir  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Alten  ihre  Verse  lasen,  so  sorgfältig  und 
genau  unterrichtet  sind,  wie  über  die  Recitation  des  Trimeters. 
Die  Zeugnisse  sind  zahlreich  genug.  Auch  Rentley  im  schediasma 
de  metris  Terentianis  geht  von  Zeugnissen  der  Alten  aus  und 
lehrt  ihnen  folgend  ganz  richtig:  ictus  percussio  dicitur,  quia  ti- 
bicen  dum  rhythmum  et  tempus  moder(ü>atur,  ter  in  trimetrOj  qua- 
ter  in  tetrametro  solum  pede  feriebaß.  Aber  um  die  weiteren 
Zeugnisse  bekümmert  sich  Rentley  iiiciiG  und  nachdem  er  in 
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(len  auf  jenen  Salz  rolgeii(l(,'n  Worten  die  bekannte  Denntlion 
von  ctpcic  lind  0€Cic  gegeben,  fährt  er  forti  Hos  icius  sive  dp- 
ctic  mayno  disceuUum  cummodo  ms  jirimi  in  hac  edilione  per  ac- 
cenliis  actilos  expressimiis,  tres  in  h imcirü: 

poe'ia  cum  primum  änimum  ad  scribendum  appidil. 

Warn  in  er  den  Irtiis  auf  den  Anfang  der  Ilipodieen  setzt,  dar- 
iiber  erklärt  er  sich  mit  keinem  Worte.  Doch  lässt  sieb  der 
6 rund  leicht  ciiiseben.  Ilenticy  sucht  nach  Principien  der  Me- 
trik, er  lindel  sic  in  seinem  eignen  rliYlhmischcn  Gefühl,  oder 
mit  anderen  Worten,  in  dem  modernen  Rhylinnus  oder  der 
modernen  .Musik.  Von  diesem  Standpunkte  aus  verlangt  er  Tact- 
gleicliheil  für  den  Trimeter  und  sagt;  horum  autem  accentuum 
duclii,  si  VOX  in  Ulis  syilabis  acuatur  ct  par  temporis  men- 
siira  i/uae  ditrochaei  vcl  ^TTiTpiTOU  bcutepou  spatio 
se/nper  finilur,  inler  sinyulos  accentus  servetur,  ver- 
sus iiniversus  eodem  modo  leclor  efferet  quo  otim  ab  actore  in  sceita 
ad  fibiam  pronmliabantur.  Von  diesem  Standpunkte  aus  weiidel 
er  die  ’l'hcorie  des  Aiiflacles  auf  den  iamhischen  Trimeter  an  und 
misst  ihn  nach  trochäisclien  üipodieen  mit  vorausgehendem  sclnva- 
chen  Tacttlieil.  Quare  cyo  iam  ab  adoleseenfia  . . . aliam  mihi 
scansionis  ralionem  instilui,  per  tuirobiav  scilicel  TpoxotiKiiv,  hoc 
modo: 

poida  dederii  | quac  suni  adole'scenlium, 

und  da  in  der  nioderiieii  Musik  der  auf  den  Aiiftacl  folgende 
starke  Tacttlieil  den  IcIus  hat,  so  trägt  er  kein  Bedenken,  den 
Trimeter  in  der  angegebenen  Weise  zu  accentuiren.  Dies  letz- 
tere war  freilich  sehr  übereilt,  und  cs  hat  späterhin  Apel,  wenn 
er  eine  dein  modernen  Rhythmus  entnommene  Messung  den  an- 
tiken .Metren  aufzwängl,  nicht  ärger  gefehlt  als  Beiitley,  wenn 
dieser  sagt,  dass  der  Leser,  der  die  zwei  ihm  angegebenen  le- 
ien und  die  Tactgicichheit  der  Di|iodieen  inneliäll,  den  antiken 
Trimeter  grade  so  voiTrägl,  wie  ehedem  der  antike  Schauspieler 
auf  der  Bühne.  Bentley  hätte  die  lateinischen  Metriker,  die  er 
zn  Anfang  seines  Schediasma  cilirt,  nur  eingehender  zu  stiidiren 
brauchen  und  er  würde  gefunden  haben,  dass  die  Allen  uns 
ausdrücklich  angeben,  sic  hällen  niclil  die  erste,  sondern  die 
zweite  Hälfte  der  iamhischen  Dipodie  durch  den  Jetus  hervorge- 
hohen.  Und  wie  Bentley  haben  auch  die  späteren  Meli-ikcr  diese 
allerdings  beim  ersten  Durclileseii  wohl  nicht  sogleich  zu  verste- 
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Iiciiilcn  Slellcii  unbuaclitet  gelassen.  Erst  tlcppert  lial  die  alle 
fl berlicfcrle  Messung  des  Trimeters*)  wieder  bervorgezogen. 

c)  Die  fiinfzeitig  zusaininengCBetztcn  Tacte. 

1.  Der  Päon  epibatos.  Die  grösseren  Tacte  dieses  De- 
scblecbtes  werden,  wie  aus  Aristoxenus  S.  5G3  gezeigt  ist,  in  4 
criptia  zerlegt.  Diese  biaipecic  beginnt  bereits  bei  dem  zunäebst 
auf  den  itevTcicrmoc  folgenden  päoniseben  dem  bcKdcr]- 

pov,  für  welcbes  der  specielle  Name  Ttaiujv  dmßaTÖc  vorkomint. 
Es  ist  uns  ausdrücklicb  fiberlielert,  dass  er  in  4 p^pr]  oder  cripeia, 
2 dpceic  und  2 versebiedene  Geceic  zerfällt  Arislid.  § 10  S.  101, 
b IG.  Auf  diese  besondere  Art  des  Tactscblagcns  oder  Taettretens, 
im  Gegensätze  zu  dem  filnfzeiligen  zweigliedrigen  Päon,  bezieht 
sieb  der  Zusatz  dmßaTÖc  (cf.  ßaiverai  6 ßu0pöc),  d.  b;  „der 
Päon,  der  getreten  wird,  oder  bei  welcbem  der  Tact  getreten 
wird“.  Für  den  fünfzeitigen  Päon  genügten  uämlir.b  2 ctipeia, 
ein  Aufschlag  und  ein  Niederschlag,  und  wenn  mehrere  Päonen 
aufeinander  folgten,  so  wurde  ein  jeder  zuin  xpövoc  eines  zii- 
sammengesetzlen  Tactes  und  als  solcher  nur  durch  Ein  cripeiov, 
entweder  den  Aufschlag  oder  den  Niederschlag  hezeichnet,  je 
nachdem  er  zur  öpcic  oder  Be'cic  geworden  war.  Der  zebnzeitige 
Päon  epibatus  dagegen  bildet  stets  einen  selbstständigen  Tact  (die 
Verbindung  von  2 dmßaxoi  würde  einen  wegen  seines  pe'xeOoc 
nach  S.  .'>44  unmöglichen  ttoüc  eiKOcdcripoc  koc  ergeben).  Kr 
erfordert  deshalb  überall  die  genaue  Angabe  der  Tactzeicben. 
Bei  dem  grossen  Umfange  des  Tactes  waren  hier  mehr  als  2 
cripeia  nothwendig,  nämlicb  vier  (2  Aufschläge  und  2 Nieder- 
schläge). Aristid.  a.  a.  0.  sagt:  dnißaröc  x€Tpaci  xpdipevoc  pd- 
peciv  (=  cripcloic,  xpövoic  nobiKoIc) , dK  büo  öpeewv  Kai  buoTv 
biaq>6pmv  0dc£UJV  xivexai,  und  bestimmt  diese  fnigendermasseii: 
dK  paKpdc  0dc£U)C  Kai  paxpac  äpeeme  Kai  büo  paKpujv  0d- 
cemv  Kai  paKpäc  öpcemc.  Von  den  4 ctipeta  oder  pdpr)  umfasst 
das  erste  als  0dcic  eine  l.änge,  das  zweite  als  upcic  wiederum 


*)  Zum  Beispiel  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Bearbeitung  des 
Triuumnius  S.  132,  wo  in  der  Auinerkung  folgende  Stellen  der  Alten 
citirt  sind:  'i'erent.  Maur.  p.  2433  xectitulo  inmhum  non  necesse  . . . qui 
ilorent  nrlem,  sotent.  Augustin  de  inus.  6,  24  .Asnioii.  ap.  Priseian.  de 
metr.  Terent.  § 6.  .luba  ibid.,  und  ausserdem  auf  die  erste  Ausgabe 
des  Trinumnms  und  die  Schrift  über  den  cod.  Ambros,  p.  87  lunge- 
wiesen  ist. 
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eine  Länge,  das  drille  als  D^ctc  zwei  Längen,  das  vierte  als  dpcic 
eine  Länge; 

0.  &.  0.  1 ä. 

tlccapa  (ilpr)  od,  ctmeia. 

Der  Tact  hat  zwei  dpceic  und  zwei  O^ceic,  die  6^ceic  sind 
verschieden  (biäq>opoi  Arislid.) ; denn  die  eine  besteht  aus  Einer 
Länge,  die  andere  aus  zwei  Längen,  während  die  beiden  dpccic 
einander  in  der  Ausdehnung  gleich  sind.  — Wenn  nun  von  den  zwei 
verschiedenen  G^ceic  die  erste  nur  aus  einer,  die  zweite  aus  zwei 
Längen  besieht,  und  also  auf  die  zweite  ein  doppelt  so  grosser 
Niederschlag  als  auf  die  erste  konunt,  so  gehl  hieraus  hervor, 
dass  die  zweite  6^cic  einen  stärkeren  Iclus  hat  als  die  erste; 
wir  haben  hiernach  zu  messen: 


Der  Ilauptirlus,  der  die  zehn  Zeilmomcntc  zu  einem  einheitlichen 
^u9p6c  oder  ttouc  vereinigte,  lag  mithin  nicht  am  Anfänge, 
sondern  im  Inlaute  des  Tacte.s.  Wir  dürfen  deshalb  sagen,  der 
iraioiv  ^trißaröc  hat  einen  spondeischen  AuDact  oder  einen  Auf- 
lacl  von  2 xpt^voi  nobiKoi. 

lieber  den  ethischen  Charakter  des  Epibalns  sagt  Aristides 
a.  a.  0.  unter  c 16 : Er  ist  enthusiastisch , wie  der  fünfzeilige  Päon. 
aber  noch  bewegter  als  dieser,  cuVTapärruiv  ^ikv  tij  brnkij  9^cti  Tf]V 
ipuxiWj  uvpoc  bi  Tip  pcT^Gei  rfle  öpctujc  ifiv  bidvoiav  iEeTfi- 
pujv:  „die  Seele  des  Zuhörers  wird  durch  diesen  Rhythmus  zu- 
gleich erschüttert  und  zur  Erhabenheit  eroporgehoben : erschüt- 
tert durch  die  Ungleichheit  der  beiden  Thesen,  die  bald  zwei- 
zeilig, bald  vierzeitig  sind  (t^  bmX^  9ic€i  vgl.  iK  buoiv  bioq)ö- 
pujv  9iceu)v),  zur  Erhabenheit  emporgehoben  durch  die  conslantcn, 
von  keiner  Kürze  unlerhrochcnen  Längen"  (Aristides  nennt  hier- 
bei blos  die  pUKpä  dpcic  und  nicht  die  9^cic,  weil  er  die  9c'cic 
als  den  xpdvoc  cuvrapdriuov  hingestellt  hat).  Diesem  Charakter 
entsprechend  hatte  der  epibatischc  Tact  seine  Stelle  in  bewegten 
Hymnen.  So  gebrauchte  ihn  Olympus,  iler  Ilauplverlreler  dieser 
Kunslfortn,  im  Anfangstheile  des  phrygisch  componirlen  Athene- 
Nomos,  während  der  übrige  Theil  dieses  Nomos  aus  Trochäen 
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bestand  Plut.  Mus.  33.  Plutarcli  oder  vielmehr  Arisloxenus 
[denn  dessen  cumitKid  cujuiTOTiKd  sind  es,  aus  denen  diese  ganze 
Partie  der  Plutardiischen  Schrift  entnommen  ist)  weiss  nicht 
genug  Worte  zu  finden,  um  die  Grösse  des  ethisclien  Contrastes, 
der  lediglich  durch  die  Aufeinanderfolge  dieser  beiden  Tactarten 
erzeugt  wurde,  aiiszudrückeu.  Auch  Archilochus  soll  den  epiba- 
tischen  Päon  gebraucht  haben  und  zwar  in  Verbindung  mit  lam- 
ben,  ja  er  wird  als  Erfinder  dieser  Verbindung  genannt,  Plut. 
Mus.  28,  doch  ist  diese  Angabe  zweifelhaft,  da  Glaucus  ap.  Plut. 
Mus.  29  erklärt,  Archilochus  habe  sich  noch  nicht  des  päoniseben 
Rhytiunus  bedient,  sondern  zuerst  Olympus.  In  den  erhaltenen 
Poesieen  ist  er  nicht  mehr  nachzuweisen.*) 

Man  wird  sich  mit  der  von  den  Alten  klar  dargelegten  Be- 
schalTenheit  der  naimvcc  dnißaroi  um  so  leichter  befreunden, 
als  auch  die  moderne  Rhythmik  diese  Tacte  kennt:  es  entspre- 
chen hier  nämlich  den  naiuivec  dTiißaiot  diejenigen  Vi'^'^cte, 
welche  für  sich  eine  selbstständige  Reihe  bilden.  Ein  Muster  dieses 
Rhythmus  liefert  das  Volkslied  vom  Prinz  Eugen,  dessen  Stro- 
phen aus  2 Perioden  von  je  3 durch  drei  Vi'l'^cte  gebildeten 
Reihen  bestehen. 


ini  Kn  • ^en  der  lapf-rc  Uit-ter  wollt  dem  Kai  ser  wiedruiii  kriogc-tt  Sladt  und 


Fest-ung  Bei  • ge  • rad.  Kr  lies«  schla  • gen  ei  - nen  Bru  okeii,  tlA.ss  man 


•)  Hormoiiu  (epitom.  p.  237)  nimmt  ihn  ganz  ohne  Grund  Aiiti- 
gune  V.  1121  ArjoOc  tv  KÖXiroic  an.  livrgk  glaiihte  ilin  in  den  Spon- 
deen  de»  Teqiandor,  die  erste  Auflage  der  Rhythmik  in  der  zweiten 
Parahase  der  Vögel  zu  finden  {lud.  schul.  Ual.  aest.  1859  p.  VH). 
Zuletzt  hat  Bergk  in  schol.  Ilal.  hib.  1859/00  p.  XII  eine  von  der  alten 
Tradition  völlig  ahweiohende  Anflässung  des  Päon  epihatns  gegeben. 
Bergk  siebt  in  diesem  Tacte  eine  katalektisch-päonische  Dipodie,  deren 
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Der  llritcrscliied  dieser  Tacle  von  den  Tralcuvec  ^inßaTo! 
bestellt  mir  in  der  vcr.schicdenen  Art  des  Aiiflactes  und  in  der 
für  den  ]‘äon  epiiiatus  nicht  nachweisharen  Zerfälhmg  der  Länge 
in  2 Kürzen  (des  Viertels  in  2 Arlilel).  Man  vergleiche : 

I I \ z: L 1 : [ZU 

2.  Die  übrigen  Tröbec  neTÖXoi  des  päonisclien  Ge- 
schlechts. Aristoxenns  lehrt  nacli  S.  559  11'.:  „Die  grösseren 
päonisclien  Tacte  zerfallen  in  2 äpette  und  2 0^ceic;  aus  den 
Angaben  des  Aristides  über  den  hierher  gehörenden  zehnzeitigen 
päonisclien  Tact,  den  Päon  epibatus,  haben  wir  ferner  erkannl, 
dass  die  beiden  öpceic  einander  gleich,  die  beiden  0^c€ic  un- 
gleich sind.  Hiernach  können  wir  nun  für  alle  fünflheiligen 
Tacte  die  rhythmische  Gliederung  angeben. 


0.  ä.  e.  ä. 

beKÜcngoc I 

0.  d.  0.  d. 


Tt€VT£Kaib€xdcripOC  _ 

- - „1 

1 — „ - _ 

0. 

ä. 

0.  &. 

eixocdcr^MOC  - w 

— 1 

_ n _ w 

0. 

ä. 

0.  a. 

TT€VT€KaiflKOCdcr)MOC  - W _ 

— 1 

iTT'rtTi  _ - 

IVir  haben  S.  548  ff.  gesehen,  dass  ein  jeder  fünfthe.ilige  ttouc  in 
zwei  Abschnitte  zerlegt  wurde,  welche  sich  in  der  Zahl  ihrer  xpo'voi 
TtpiIiTOl  wie  2:3  verhielten  oder  mit  andern  Worten  in  zwei  Ab- 
schuilte,  wovon  der  eine  das  Anderthalbfache  des  andern  war.  Hier- 
durch zerfiel  der  Tact  in  einen  zweitheiligen  oder  isorrhylhmischen 
und  einen  dreilheiligeu  oder  diplasischen  Abschnitt.  Der  zweithei- 
lige hat,  wie  der  selbstständige  zweilheilige  Tact,  2 xpövoi:  1 dpcic 
und  1 O^cic;  auf  den  dreilheiligen  Abschnitt  dagegen  kouimeii 
nicht,  wie  bei  dem  selbstständigen  dreilheiligen  Tacte,  drei  cr|- 
peia,  sondern  nur  zwei:  ein  Mederschlag  und  ein  Aufschlag,  in- 
dem der  Miederschlag  zwei  Kiiizellacte  begreift.  Der  stärkste 

„Thesen“  (im  vulgäieu  Gebrauche  des  Worts)  aiiceps,  also  irrational 
waren  _ si  _ | , wie  Soph.  Eleotr.  612: 

npöppii^oc  ^Kpiq>0c(c 
oö  t(  iriu 

{Xurev  4k  ToOb’  oikouc. 
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Ictus  -oder  dei'  Ilaiiiilictiis  des  ganzen  froüc  kommt  (wie  Leim 
I’äon  cpiLatus)  auf  die  längere  2 Einzeltacle  in  sich  Itegreifemle 
Oe'cic;  die  andere  nur  einen  Kinzeltact  umfassende  O^cic  hat  den 
/.\veilslärk,slen  Icliis.  UcLer  das  «eitere  lelusverhältnis  ergibt 
sich  Ddgendes.  Itie  Leiden  zur  längeren  Ge'cic  gehörenden  l'äiizeU 
tacle  können  nicht  gleich  stark  helont  sein,  so  wenig  wie  die 
beiden  zur  Oecic  einer  Telrapodic  oder  zur  Ge'cic  des  Trimeters 
gehörenden  Kinzeltacte.  In  der  Verhindung 

etc.  & 

(von  den  Leiden  'voransgehenden  Kinzelfüssen  der  [“enta])odie 
sehen  wir  ah)  muss  der  erste  Kinzelfnss  den  stärksten  Ictus  ha- 
ben, der  zweite  einen  sebwächern  als  der  erste,  aber  einen 
stärkern  als  der  dritte,  denn  er  gehört  mit  zur  Gecic ; der  dritte 
aber  ist  äpcic,  also: 

m ft  t 

ir 

Iler  letzte  als  üpcic  hat  ferner  einen  schwächeren  Ictus  als  der 
anlantendc  Kinzelfnss  <lcr  ganzen  Pentapodic,  denn  dieser  ist 
Gecic,  daher  ist  das  letnsverhältniss  der  ganzen  Pentapodie  fol- 
gendes; 


Das  sind  die  4 xpövoi  der  fiinfthciligen  zusammengesetzten 
Tacte.  Auf  zwei  von  diesen  finif  Theilen  kommt  ein  einziges 
ctiMt'OV.  während  die  diei  fibrigen  Theile  je  ihr  hesonderes  cti- 
peiov  hahen.  Was  mochte  nun  die  Alten  zu  dieser  eigenthnin- 
liehen  Taclirmethotle  hewegen?  Weshalb  nicht  5 Hewegungen’ 
mit  der  Hand,  .sondern  nur  4;  drei  kürzere  und  eine  längere? 

0. 

tl.  <5.  r d. 

! I , J 

T 

Dies  liegt  in  der  cigenlhnmlichen  Natur  der  vorliegenden  Tact- 
art.  Die  Zahlen  2 und  .%  welche  die  Eintheilnng  der  zwei-  und 
dreilheiligen  Tacte  bedingen,  liegen  dem  menschlichen  r,efnhle 
viel  näher  als  die  Zahl  5,  und  das  ist  eben  auch  der  Grund, 
weshalb  der  fnnftheilige  Tact  schon  hei  den  Alten  viej  seltener 
war  als  die  nhrigen,  und  weshalb  er  endlich  hei  den  Neueren 

Urie^liUcIi,'  Melrik  I.  Z.  Amö. 
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SU  gut  wie  gar  iiidil  Turkoiiimt.  Da.s  ist  der  Cruiid,  weslialD  cs 
noeti  jetzt  Manche  niclit  l)egrcifcu  wollen,  dass  die  Alten  einen 
riinrzcitigcn  Püon  gchahl  liahen.  Aber  die  .Alten  halten  diese  fünf- 
Iheiligcn  Taclc,  das  steht  über  allem  Xweifel  fest,  und  sie  erreichten 
durch  ihre  Anwendung  eine  bestinimtc  ethische  VA4rkung,  welche 
.Aristides  im  2.  Buche  beschreibt.  Und  gleichwohl  kann  es  nicht 
anders  sein,  dass  es  auch  den  Alten  schwieriger  war,  einen  fünf- 
Iheiligcn  Tac.l,  als  einen  zwei-  oder  dreilheiligen  einznhallen,  so- 
wohl für  die  .Singenden  als  den  fiTCmiv.  Es  war  eben  nur  eine 
Erleichterung  des  TactirenSj  wenn  der  fifefruiv  die  ffinf  Bewe- 
gungen auf  vier  zurückführlc,  und  an  der  Stelle  der  Ennfzahl 
die  V'ierzahl  setzte,  die,  um  mit  den  Allen  zu  reden,  weniger 
buCTT€plXr|7iTOC  Tij  aicDiicei  ist.  Die  4 Bewegungen  waren  zwar 
ihrer  Dauer  nach  nicht  gleich,  sondern  die  eine  war  doppelt  so 
lang  als  jede  der  drei  anderen,  aber  die  Eesthaltung  dieses  Un- 
terschiedes war  immer  noch  leichter,  als  die  Anwendung  von  5 
Semeia,  und  vor  Allem  hatten  die  Singenden  nun  an  dem  länge- 
ren Niederschlage  ein  bequemes  Zeichen  um  zu  erkennen,  auf 
welchen  Thcil  des  Tactes  der  Ilaupliclns  zu  legen  war.  AVäreii 
die  fünftheiligen  Tacte  der  allen  Rhythmik  auch  in  der  moder- 
nen im  Gebrauch,  cs  würde  sich  ohne  Zweifel  auch  hei  uns  ein 
der  alten  Praxis  ähnliches  Tactirverfahren  geltend  gemacht  haben. 

Wir  müssen  indess  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  in 
Beziehung  auf  die  Reihenfolge  der  xpövoi  in  dem  Bisherigen 
überall  von  einem  ganz  bestimmten  Eallc,  dem  Päon  epibalus, 
ausgegangen  sind,  dessen  xpövoi  wir  auf  die  übrigen  grösseren 
hemiolischen  Tacte  oder  Pentapodicen  übertragen  habeu.  Aber 
wie  für  den  zwei-  und  dreilheiligen  Tact,  so  muss  auch  für  den 
fünftheiligen  oder  hemiolischen  eine  biaq)opcE  kot’  dviiDeciv  .sta- 
tuirl  werden,  zufolge  deren  von  den  4 xpövoi  des  Tactes  bald 
der  eine,  bald  der  andere  den  Aidaut  bilden  kann.  Im  allge- 
meinen gibt  es  für  jeden  so  viel  antithetische  Eormen,  als  er 
Xpövoi  enthält;  so  gab  es  für  den  zweilheiligen  isorrhythmischen 
oder  geraden  Tact  2,  für  den  dreitheiligen  diplasischcn  Taci 
3 Formen,  und  so  muss  cs  für  den  aus  4 xpdvoi  bestehenden 
hemiolischen  Tact  4 anlilhelische  Formen  gehen.  AA'ir  gehen 
hierbei  von  der  Form  des  r*äon  epibatus  aus:  schwächere  Oecic, 
äpctc,  stärkere  D^cic,  üpcic;  ohne  die  hiermit  angegebene  innere 
Reihenfolge  der  xpövoi  zu  verändern,  setzen  wir  einen  jeden 
Xpövoc  als  Tactanfang.  Um  die  Ordnung  leichter  zu  übersehen. 
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wollen  wir  für  jede  anlillielischc  Form  2 Tacle  aufeinander 
folgen  las.scn. 


ü.  <x. 

ö. 

(5. 

t). 

u. 

w. 

d. 

a. 

ü. 

d. 

H. 

^ 1 

d. 

1 

H. 

d. 

■B. 

0. 

d. 

0, 

1 — 
d. 

0. 

d. 

0. 

d. 

c 

d. 

0. 

- «II 

(S. 

ü ' 

d. 

Ü. 

d. 

tl. 

_ w 

_ ^ , 

- w - 

■T  _ w Ij 

_ 

_ ^ 

Wir  sehen,  die  Form  c.  i.sl  die  niil  dem  stärkslen  klns  be- 
ginnende Form  und  somil  die  Primärform;  die  drei  übrigen  be- 
ginnen mit  dem  Anflact,  und  zwar  die  Form  h.  mit  der  üpcic, 
die  Form  a.  mit  der  scbwöcberen  0€cic  und  äpcic;  in  der  Form 
ti.  ist  vor  die  sebwäebere  Ge'cic  noch  eine  weitere  upcic  getreten 
also  der  Anftact  entbält  in  der  Form  b.  1 tibronos,  in  iler 
Form  a.  2,  in  der  Form  d.  3 Chronoi. 


TToüc  7t£VT£Kaib€Kdcrmoc 

(trochäische  oder  iambiache  Pentapodie). 


Ttoüc  £iKOcdcripoc 

(dactyliacbe  oder  anapästische  l'entapodie). 


*)  Kine  Form,  die  mit  dem  zweiten  Eiiizeltaete  der  stärksten  6kic 
l)egiimt,  kann  es  nicht  gehen;  hier  würden  nilmlieh  die  Bestandtheile 
der  stärksten  6<cic  von  einander  getrennt  werden,  der  zweite  würde 
den  Anlaut,  der  erste  den  Auslaut  des  Taetes  bilden,  <lie  ökic  würde 
also  in  2 xpüvoi  zertheilt  werden  und  mithin  der  gimze  nouc  nicht  4, 
sondern  r>  xpdvüi  enthalten,  was  nach  Aristu.veims  nicht  möglich  ist. 

42* 


()(iO  111,4.  Hic  ziKanmirMgoscIztcii  Tacli’,  tlcilirn  iinil 


TTOüc  nevTCKOiEiKOcdcrinoc 
(l)äoni8clK‘  ronlii]i()(lie). 


;i. 


4 


^ 00. 

KiIiXov,  fJETpov  und  Trepioboc. 

Wa.s  lioi  AriKloxi'iiiiE;  ttouc  cüvGetoc,  bei  uns  Modernen  rliylli- 
misclie  Iteilie  lieis.sl,  das  nennen  ilie  Melriker  küjXov.  Die  älle- 
reii  alexamlrinisclien  ('iraminatilier  lialteii  die  Oedicdilc  des  1‘indar 
und  Sinionidcs  in  ihren  ^KböcEic  nacli  KiiXa  ahgellieilt,  Ilion, 
eoinp.  Verb.  20.  26.  vgl.  scliol.  l’ind.  (II.  2,  48;  sielicriicli  folgten 
sie  in  der  Iteibenablhcilnng  der  Slro|tlien  einer  älteren  Tradition, 
lind  itn  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Kinzelheitcn,  wer- 
den jene  „KuuXopETpiai“  die  genuinen  Reihen,  nach  denen  die 
Dichter  selber  ibrc  Coinpnsitionen  au.sgefiihrt,  entbalten  haben. 
Ancb  in  den  uns  erhaltenen  inetriscbcn  Scholien  /n  1‘indar,  Ari- 
stopbanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen  nach  KtliXa  iibge- 
Ibeilt,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine  Diairesis  in 
Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  entstellt  ist.  Dies 
ist  nanicntlir.il  bei  1‘indar  der  Fall. 

Das  Wort  küöXov  als  Rezeichnung  der  Reihe  ist  aber  den 
Metrikern  nicht  eigentbfunlicb.  .Auch  die  Musiker  wandten  es  in 
dieser  Weise  an.  Von  lntercs.se  ist,  da.ss  es  auch  für  die  Reihen 
einer  Instrunientalcoinposilion  (ohne  poetischen  Text)  gebraucht 
wurde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  nins.  § 1(4  eine 
Inslrnmeiital-Melodie  mit  der  rbythmisclien  lieberschrift;  kiIiXov 
iEdctipov.  liier  bedeutet  das  Wort  genau  da.sscibe,  was  bei 
Aristoxenus  ttoüc  baKTuXiKÖc  eSücripoc  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Reihe  stets  eine  derartige  An- 
zahl von  xpdvoi  upiIiToi  entbalten  muss,  welche  einen  besliiniii- 
ten  Xöfoc  TTobiKÖc  ergibt;  Megelhe  von  11,  13,  17  xpövoi  TrpiüTOi 
können  keine  Reiben  sein.  Es  brancbeii  aber  in  der  Darstellung 
des  Rhythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  xpiivoi  TrpüiTOi  durch 
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t;o.  KOüXov,  n^Tpov  imcl  ittptoftoc. 

Sill..'»  ausgcdi-fiikt  /u  NUTilfii  , iiainiMitlicIi  koininl  es  vor. 
(lass  am  Kmle  der  Iteilie  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen,  an 
deren  Stelle  alsilann  gevvöhidieh  eine  Panse  eintritl.  Iliernaeh 
«erden  akalaleklisehe  (vollständige)  und  kalaleklisehe  (unvollstän- 
dige) Iteihen  nntersehicdeii.  Narh  dem  genaueren  Sprachge- 
hranehe  soll  das  Wort  küiXov  oder  memln  um  auf  die  vollständige 
[leihe  heschränkl  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Ausdrnek 
KÖMpa,  caesum,  oder  Topn  fuhren,  lleph.  64.  Victor.  71.  Doch 
wird  dieser  rntersrhied  nicht  eingehalten,  „almsivc  etiam  commu 
dicilur  colon“,  Victor.  I.  I.  Sn  haben  wir  für  küiXov  eine  allge- 
meinere mnl  eine  speciellcre  Kcdcntimg  211  unterscheiden:  im 

allgemeineren  Sinne  sleiit  es  für  Reihe  nherhani.t.  im  speciellcren 
Sinne  für  die  unvollständige  oder  katalektische  Reihe.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  die  Metriker  umgekehrt  KÖppa  oder  Topn 
an  Stelle  von  küjXov  für  die  vollständige  Reihe  gehranchen.  z.  B. 
Terent.  Manr.  v.  3fl9  für  die  anlautende  tetrapodische  Reihe  des 
Iroehäischen  Tetrametrons. 

Je  nachdem  ein  Megetlios  ans  einer,  zwei,  drei,  vier  und 
mehreren  Reihen  besteht,  nennt  man  es  povÖKUjXov,  biKinXov, 
TpiKUjXov,  TtTpÖKiuXov  u.  s.  w.  Hierbei  ist  küjXov  natüilicii  in 

von  Marius  Victorinns  als  ahnsiv  hezeichnelen  allgemeineren 

Sinne  gehraneht.  Nur  die  nepioboi  povÖKwXoi  und  biKiuXoi  heisscti 
petpa;  alle  übrigen  üiteppeTpa. 

Metpa  biKUjXa  und  povÖKUtXa.’ 

Die  hei  weitem  am  hänfigslen  KÜiXa  sind  für  ilie  drei-  und 
viel  zeitigen  Tacte  die  Tetrapodieen  und  Tripodieen,  für  die  fünf- 
nnd  sechszeitigen  Tacte  die  Dipodicen  und  Trii>odieen.  Besteht 
ein  ptipov  aus  zwei  solctier  Reihen,  so  heisst  cs  CTixoc. 


Mit  demselben  ISamen  ciixoi  werden  aber  auch  die  grösseren 
ptTpa  povÖKwXa  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodisclien  und  pen- 


Digitized  by  Google 


III,  I.  Mil!  Misimmjciif’esclilen  Tacli“,  Kcilien  und  Penodpii. 


lapoili<('hrii  mid  die  den  licxa|iniUs<  licn  iiii  rhythiidsclK'ii  Megetlius 
glcichkniiiiiiL'iidcii  ionischen  Tri|iodieen; 


Dies  di'ückl  Mc|diaest.  de  poein.  p.  f!4  so  ans:  Ciixoc  ^ct>  tto- 
cöv  |jtfe0oc  perpou  ÖTicp  oute  tXcnTÖv  tCTi  Tpuüv  cuZutnnv  oÜTt 
peTZov  Ttccäpujv. 

Alle  kleineren  ptTpa  povoKOiXa,  also  die  lelrapodi.sclien,  Iri- 
podiselien  und  die  sehr  sellenen  dipodischi'ii,  heissen  inrhl  crixoi 
Oller  rersus,  sondern  werden  suhlerhlhin  als  KÜüXa  oder  KÖppara 
hezeichnel*): 


Solche  Reihen  konnneti  mir  seilen  als  sclhslslandige  ptrptt  vor, 
gewöhnlich  einem  ciixoc  als  cniubiKOV  nachfolgend: 

ciixot:  ’€ptiu  Tiv’  üpTv  aivov,  ui  KiipuKibr) 

KÖgpa;  «xvopt'vri  CKi)läXr|- 

Wo  aber  solche  kleine  pcipa  povoKiuXa  ohne  durch  andere  nn- 
lerhrochen  /.n  sein  auf  einander  folgen,  da  sagte  man  nicht  (wie 
cs  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nolhwendig  gewesen  w.äre), 
dass  diese  Comiiosilion  KOiä  KÖppa  oder  KOiä  KmXa,  sondern 
dass  sic  Kaid  ciixov  geschriehen  sei,  z,  H. 

KUTo  cifx-  'Atct'  m Cndpiac  cüavbpoi 
KoOpoi  Tiaitpojv  TioXinidv 
Xaiä  pev  fiuv  TtpoßdXtcfie  ktX. 

Koxa  ciix.  ‘0  ptv  ÖtXujv  päxtcöai, 

TtäpecTi  T«P»  paxccOu)  ktX, 

V'gl,  lleph.  p.  05:  KaiTTcp  KOiä  KÖppa  ftTPOpptva  Kaiö  ciixov 
TCTpd<pOai  (papev. 


*)  Mit  IlephÜBtioii  stimmt  Marius  Victormu«,  nur  legt  der  letztere 
'■inen  Ton  darauf,  dass  der  Vers  gowölinlieh  aus  2 Kola  hcstolit.  |i.  71: 
fjuidam  adiungunt  stichum  i.  e.  versiim  stdi  huiitsmodi  differentia^  nt  sit  Vfr- 
■f«Ä  tjui  cxcetiit  diinctrum,  colon  ftutrm  et  commn  itUra  dimett  um  unde  et  he 
miKtichium  dicitur.  Ibid.:  Omnis  autem  versus  kuto  rö  itXtiCTOV  in  duo  colo 
dtvidiiur.  p.  11t:  Tradilum  est  enim  colon  inira  decem  et  octo  tempora 
esse  debere,  metrum  autem  ex  duobus  coUs  subiVflere, 
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Trolzileiu  dass  Jlephäslions  Angabe  über  die  das  Melron 
sclilicssende  leXeia  Xt'Hic  und  cuXXaßn  abidqpopoc_  den  HegrUF  des 
pexpov  auf  kein  bestimmles  Megctlios'  bescliränkt,  lässt  er  in 
seinem  Enclieiridion  docll  nur  diejenigen  p^xpa,  welche  nacli  dem 
zuvor  Angegebenen  als  cxixoi  oder  KtuXa  (KÖppaxa)  zu  benennen 
sind,  als  pexpa  gelten.  Grössere  p^xpa  nennt  er  urr^ppexpa. 
Als  (irenze  gibt  er  an  das  peY^öoe  xpiaKOVxdcr)pov,  das  30-zeitige 
pexpov;  was  diese  Grenze  übcrscbreilet,  ist  ein  urreppexpov.  So 
sagt  er  p.  42,  dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  eHdpexpov  Traiiuvi- 
KÖv  gebildet  batten,  „buvaxai  b.e  Kai  pe'xpi  xoö  4Hapexpou  irpOKO- 
TTX€iv  xö  pexpov  (iraiiuviKÖv)  bid  xö  xpiOKOvxdcripov  pf)  uirep- 
ßdXXeiv.  Mar.  Viel.  112:  intra  triginla  tempora  versus  hahcaiur, ' 
Diese  Grcnzbcslimmung  ist  dem  anapästiseben  xexpdpexpov,  dessen 
Silben  von  den  Metrikern  nur  ein-  oder  zweizeilig  gemessen 
werden  und  welches  viach  dieser  Messung  30-zeitig  ist,  entnommen. 
Das  Trevxdpexpov  xpoxaiKÖv 

epxtTOi  TToXue  pev  Ai*feTov  biaxp^Hac  dir’  oivripiic  Xiou 

— / — ^ / - ^ ~ — 

bat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Mcgelhos 
verstossenden,  aber  von  den  Metrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Silbenmessung  32  xpdvoi  und  ist  daher , wie 
Hephäst,  p.  20  will,  ein  OTieppexpov.  Das  schob  Ileph,  p.  109 
sagt  vom  30-zeitigen  .Megethos:  ewc  xouxou  be  rrpoßaivei  i'i 

TTOcöxqc  xu)V  ev  xoTc  cxixoic  xpöviuv  Kaxd  'Hqpaicximva,  es  setzt 
aber  hinzu,  dass  ein  anderer  Metriker  als  Grenze  das  32-zeitige 
Megethos  aufgestellt  habe,  tTTCi  Ka0’  exepov  eiuc  Xß'.  Dieser  zweiten 
(um  2 xpövoi  TTpmxoi  dilTcrircnden)  Grenzbestimmung  gedenktauch 
die  Metrik  des  .Aristides  p.  50:  xd  be  Kaxd  biirobiav  f|  cuZu  fiav 
Kai  TTpoxuJpci  eujc  X'  xpdvmv  f|  oXiTtf)  irXeiöviuv.  Ebenso 
Mar.  Viel.  p.  111:  Quidam  inductis  telramciris  . . . ausi  swU 
conlra  praöscriptum  triginla  temporum  duo  adiieere.  Diejenigen, 
welche  diese  zweite  Grenzbestimniung  angeben,  nehmen  Rücksicht 
auf  das  32-zeitige  xexpdpexpov  baKxuXiKÖv  (Cxr|Cixöpeiov),  welches 
von  llephästion  übergangen  wird: 

W ^ W W W I 

Die  über  den  anapästiseben  otler  daclylischen  Tetrameter, 
<1.  i.  die  über  die  grössten  dikolischen  Metra  oder  cxixoi  hinaus- 
gehenden peTcGri,  sind  also  nach  llephästion  keine  „pexpa“,  son- 
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(Ii'rii  öiteputTpa.  Vgl.  «iidi  sdiol.  Ili'pli.  ji.  157.  Amlui'i'  .Mflri- 
kcr  geliraiidirii  ffif  iliese  grösseren  pe  ftOi]  ileii  Toriniiius  tt  e piobo  i. 
Si  liiil.  Ilepli.  p.  1-17:  oÜK  ^vbe'xeTai  ctixov  (peiZova  fi)  tpiOKOv- 
idcnpov  eivat,  dX\’  ei  evpeGeiri,  iiepioboc  KttKenai.  .Mar.  Viel, 
p.  72:  Tieploboc  (Ucilur  om/iis  hexumetri  nrsits  modum  exredens, 
Htidc  ca  quae  modum  et  mensiiram  habent,  peipa  dicta  sunt,  d.  li. 
dasjenige  „petpov“,  «eldies  die  grösste  Zahl  von  ßdceic  entliäll, 
ist  das  daeljiisclic  (auch  das  päonisehc)  ^£dpeipov;  was  eine 
grössere  Zahl  von  ßdceic  hat,  also  das  ^TiTduexpov , ÖKidpetpov 
II.  s.  w.,  ist  eine  rrepioboc.  .\her  andi  das  eSdperpov,  «enii  es 
nach  dipodischen  ßdceic  gemessen  wird,  ist  nach  Viel,  eine 
nepioboc.  So  sagt  er  p.  lOß  von  dem  aiiapaesticum  „apud 
Acciiim“ : 

inchjte,  parva  \ praedite  patria,  ||  nomine  celebri,  \ claroque  pn- 
tens  II  pcctore  Achiris  \ classibus  auctor  || 
quae  periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  lliesc  0 dipodiae 
anapaesticae  hilden  eine  rrepioboc  TpiKiuXoc;  das  ,,p^Tpov“  kann 
nicht  grösser  als  ein  biKuiXov  sein,  vgl.  p.  111;  traditum  est 
enim  . . . metrum  ex  duobus  colis  subsistere  nec  provehi  longius 
oportere.  Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der 
Weise , wie  wir  cs  hei  der  vorliegenden  anapästischen  gelhan 
liahcn,  .sondern  so,  dass  jedes  kuiXov  eine  Zeile  für  sich  cin- 
nininil. 

Nach  .Marius  Victor,  p.  71  wurde  die  längste  Bildung  dieser 
Art  eine  Tiepioboc  TrevidKuiXoc  sein,  denn  er  sagt:  maximum 

vero  usqtie  ad  periodum  dccametrum  porrigetur.  Aber  diese  An- 
gabe ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  llompositiunen  griechi- 
scher Dichter  hezichen  soll,  denn  hier  koninicn  noch  ungleich 
längere  Perioden  vor.  Marius  Vietorinus  hat  dabei  die  römischen 
l.yriker  im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt,  völlig  in 
der  Ordnung.  Denn  bei  diesen  konnnl  keine  längere  Periode  vor 
als  das  dccametrum  ionicum  des  lloral.  ('.arm.  3,  12: 

Miscrurum  est  | ncque  amori  ||  dare  iudum  ] neque  dulci  ||  mala 
vino : lavere aut  ex\animari  1|  metuentis  '\palru,ae verbera linguae. 
Auch  die  längsten  der  von  Catiill  gebildeten  glyconcischcn  Peri- 
oden sind  nach  antiker  Messung  bcKÜpcipoi. 

Die  TTCpioboc  TpiKcuXoc,  TCTpaKoiXoc,  ttcvtükujXoc  u.  s.  w. 
ist  niemals  ctixoc  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  niisshränch- 
lich  hat  einmal  ein  Dicditer  selber  in  der  Licenz  des  poetischen 
.Ansdrncks  eine  solche  Bildung  ciixoc  genannt.  Mar.  Viel.  p.  111 
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bpriclitel  iiänilich;  noiacum  Cyziccniim  superr/ressit/n  hexametri 
U'ycni  ein  uTTepiaeipov  eine  Tiepioboc  l»ilil«*inl)  iunthicUm 
mclrum  in  oclamelnim  exfendissc  suO  huiusmoiU  epiyrammale: 

Boickoc  ob’  otTTO  Ku2iko0  1 TiavTÖc  Tpaqpeuc  rroniuaToc  1 tov 

ÖKTOtTTOUV  €UpdjV  CTIXOV  1 0OlßcU  TlOflCl  buJpOV  ||  . 

Srlion  (IcT  Ausdruck  ÖKTdirouv  für  ÖKidpexpov  zeigt,  dass  sicli 
IJoiskos  hier  uiclit  iu  der  slreugeii  inelrisclicii  Teruiiuologie  be- 
wegt. Hebrigeus  überliebl  er  si<Ii  iu  seiuein  Selbstlobc,  wenn 
er  sich  deu  Krtiuder  dieser  luelrisclieii  IVdduug  ueuiil;  deuu  bei 
den  alleu  Koiuikeru  koniuieu  genug  dergleicben  iapßiKd  OKid- 
peipa  vor. 

Ks  wird  sieb  iiiui  aber  alsbald  zeigen,  dass  Tiepioboc  niebt 
der  speeifisebe  Name  für  diese  aus  luelir  als  2 KU)Xa  beslebeudeu 
ISilduugeu  ist,  deuu  auch  peipa  biKiuXa  und  povÖKcuXa  werden 
TT€pioboi  genannt.  Wollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen  dafür, 
so  müssen  wir  das  liepliästioneiscbe  u7Tep|U€Tpov  fesllialten.  Kin 
metrisches  Megetbos,  welches  über  das  anapästisclic,  iainbisclie, 
trocbäischc,  dactylisclie  T€Tpd|i€Tpov  binausgebl,  ist  ein  urrep- 
peipov  dvaTraicTiKÖv,  iainßiKÖv,  ipoxaiKÖv,  baKiuXiKÖv  u.  s.  w. 
Kin  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  paKpov.  Mit  dieseih 
Ausdrucke  wird  nämlich  das  auf  die  dvaTraicxiKd  xexpdpexpa 
der  komischen  Para  base  folgemle  dvarrcxicxiKÖv  uTreppexpov  be- 
-zeichnet,  aber  schwerlich  fst  anzunehmen,  dass  er  blos  auf 
das  anapästisclie  Hypermelron  der  Parahase  beschränkt  war.  Auf 
das  UTieppexpov  bezieht  sich  auch  der  Ausdruck  cuvdq>€ia.  Te- 
reut.  Maur.  1,512:  metron  mtlem  (ionicum)  non  versibm  numero 
aut  pedum  coartant,  $ed  continuo  carmine  quui  pedes  gemclfi*) 
urgent  hrevibus  tot  numero  iugando  longas,  idcirco  vocari  volu- 
erunl  cuvdqpeiav.  Er  denkt  hier  zunächst  an  die  lonici  in  Ifo- 
rat.  Carm,  3,  12**),  aber  auch  hei  den  Griechen  zerfällt  die 
ionische  Strophe  nur ‘selten  in  cxixoi,  gewöhidich  bildet  sie  eine 
einzige  lange  rrepioboc.  Dann  setzt  er  hinzu:  Anapaestica  fiunl 
itidem  per  cuvdqpeiav.  Dies  sind  rlie  irepioboi  dvaTtaicxiKai  xpi- 
KiuXoi,  TrevxdKwXoi  u.  s.  w.  ,\uch  in  einer  späteren  Stelle 


\‘ 


*)  Er  vertritt  <lie  .Vnsichf,  ihiss  der  ionicus  eine  dipodia  ans  «lern 
dibrachfjs  und  spondeus  sei. 

**)  Schol.  Crmp  ad  llorat.  Carm.  3,  12,  1:  Stjnaphda  vncatnr,  qnia 
non  pedum,  sed  sensus  fine  concludUur. 
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v._  2070  IT.  spi’iflit  Tcrcnlianii.'i  von  der  synaphia  d«r  ionica  n 
mhwre*). 

Iler  Aiisdriirk  uircpuCTpov  eif;iiel  siiTi  von  nllcn  am  Imsten 
zur  Itczcicliiiuiig  der  läiigemi  mrlrisclicii  lüldiiiigeii.  Das  bi- 
ptTpov  iapßiKOV  isl  eine  als  selbstständiges  perpov  fungiremle 
iambisrlie  Tetrapodie,  nach  der  simigen  Teriniiiologie  der  .Vllen  kein 
CTixoc,  sondern  ein  köiXov  oder  Kouua,  — dasTpipetpov  iapßi- 
KÖv  ist  ein  exixoe  povoKiuXoc,  eine  als  petpov  rnngireinlo 
liexapodisclic  Ilcilie,  — das  TtTpdpeTpov  iapßiKÖv  ist  ein 
iambisclier  CTixoc  blKioXoc,  aus  2 lelrapodisclien  Iteilien  bestellend 
(wir  dürfen  nicht  sagen  aus  2 bipcTpa,  denn  bipexpov  heisst 
die  iauibische  Tetrapodie  nur  dann,  wenn  sic  ein  selb.ststaiidiges 
ptxpov  ist),  — das  ÜTre'ppexpov  iapßiKÖv  ist  jede  das  xexpä- 
pexpov  iapßiKÖv  überschreitende  iauibische  Periode.  Durch  imtp- 
pexpov  wird  allerdings  niehl  die  Anzahl  der  darin  enlhalleiicii 
KÜiXa  und  ßdcEic  bezeichnet,  aber  das  ist  auch  für  die  iVaxis  in 
den  iiieisleu  Källeii  gleichgültig,  denn  die  uieisteii  hypcrinctrisclien 
Itildiiiigen,  wie  sie  von  den  kouiikeru  und  Tragiken!  angcwanill 
werden,  haben  eben  die  Kigcnthüiidichkcit,  dass  sie  in  lleziehung 
auf  das  .Megetbos  ÖTrepiöpiCxoi  sind.  lle|iliäslion  p.  71  bezeich- 
net die  bei  den  Tragikern  so  häutigen  Partieen  aus^  längeren  aiia- 
päslischeii  Perioden  (aus  dvaTtaicxiKd  üircppexfia)  mit  dem  Aus- 
drucke: cucxijpaxa  t£  öpoiuiv  Koxd  nepiopicpoiic  dvicouc,  eben 
weil  die  pcftöil  der  auf  ciiiaudcr  folgenden  UTXtputxpa  ungleich 
sind:  man  lässt  auapästische  Perioden  von  7,  5,  3,  4 KiliXa  und 
dazwischen  auch  bisweilen  ein  dvoTtaicxiKÖv  xexpdptxpov  auf 
einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die  anapäslisrheii, 
iambischen,  trochäischeii  Tctramcter  als  Abschluss  der  ganzen 
Parlie  folgende,  im  gleichen  Rliytlinms  gehallcne  imtpptxpov  (es 
ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  ausgedehntes  unep- 
pexpov)  nennt  llephästion  ein  „cOcxtipo  öpoiwv  äircpiöpicxov“, 
weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  ausdehnt. 

Die  eben  geiiannteii  Bciienimngeu  hei  Ilephäslion  scheinen 
der  ('.rund 'zu  sein,  dass  G.  Ilcrnianu  für  die  längeren  Perioden 
oder  die  fmtppexpa  den  Namen  Sy.steni  angewandt  hat.  Die  übri- 
gen sind  ihm  hierin  nachgefolgl.  Aber  diese  Iledeuliing  des 
Wortes  System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  hal 

*)  Den  Ausdruck  cxticipa,  weUTieii  Mar.  Victor.  j>.  103  zwc-inial  als 
synonym  mit  itepioboe  (^^^pp€xpoc  gclirancht  („periadi  tive  xlaiima“),  soll 
wohl  da«  „continuirlich  Verweilende“  („ohne  IJntcrbrecTiung  sich  lang 
Hiuziehende")  bezeichnen. 
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cuCTiipa  eine  völlig  «llgemviiic  Ilcdeiilmig.  Jt-tle  Strophe  heisst 
System,  sie  mag  aus  gleichen  oiler  uiigleichen  ptTpa  gebildet  sein, 
sie  mag  aiitistrophisch  wiederholt  «erden  oder  nicht,  — es  wird 
mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  henaunt,  die  nicht  KOTti  tri- 
Xov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  dereelhc  crixoc  wie  im 
Kpos  ohne  ein  weiteres  1‘rincip  der  liliedenmg  wiederholt  ist. 
Natürlich  niüs.sen  die  Metriker  auch  die  in  uTreppeTpa  gehaltenen 
l’artieeii  der  Tragödie  und  Komödie,  die  öpoimv  dTtepiöpiCTa 
und  die  e£  öpoimv  Kaiö  TT€piO()icpoüc  ävicouc,  als  cucxiipara 
bezeichnen,  weil  sic  nicht  Kat(i  CTtxov  componirt  sind.  nie.  an- 
tike lledeutung  von  System  der  llcrmannschen  gegenüber  sucht 
Lachmann  wieder  einzurühnm,  wenn  er  .seine  Schrift  über  die 
tragischen  Canlica:  „de  c/inricis  sijsicma/is  /rufficorum“  betitelt. 
Ks  kiinii  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  nietri- 
schen Kunsts|irache  nicht  ganz  willkiirlich  veiTahren  und  nicht 
die  guten  Termini  lechnici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir  unnu'iglich  bessere  setzen  können,  auch  zu  der  an- 
tiken Kedeiiliing  von  System  und  llypermetron  zurückkehren  müssen. 

Her  l'rsprung  der  Wörter  crixoc  und  UTTCppcrpov  ist  allge- 
mein verständlich.  Man  nannte  crixoc,  was  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben werden  konnti‘,  imepptrpov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  alten  Dichter  erst  da  eine  „dnö- 
0€Cic“  machten,  wo  ein  perpov  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sic  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Lantica  und 
die  langen  anapästiseben,  iainbiscben,  trocbäischcn  önepperpa, 
welche  Ilepliästion  cucrf|para  c£  öpoimv  dTTCpiöpicra  nennt,  nicht 
so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkoinmenen  Hand- 
schriften der  Fall  ist,  da.ss  nämlich  jedes  KÜikov  eine  Ueihe  für 
sich  Itildet:  man  schrieb  so  viel  KÜiXa  der  Periode  in  eine  Zeile, 
als  der  Itaum  gestattete,  und  was  darüber  binausgiiig,  kam  in  die 
folgende  — es  war  das  eben  ein  ijnepperpov.  Hiermit  ist  nun 
noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  ndrep  AuKÜpßa,  jtoiov 
CKippdem  röbe  einen  crixoc,  aber  das  folgende  kürzere  perpov 
der  Strophe:  ric  ede  Trapijeipe  tpptvac  nicht  mit  demselben  Aus- 
druck crixoc  bezeichnele,  sondern  KmXov  nannte.  Dies  muss 
ebenfalls  in  der  Art,  die  perpa  in  Zeilen  zu  schreiben,  seinen 
(irund  haben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  Annahme 
übrig,  als  dass  man  das  kürzere  perpov  weiter  nach  rechts  ein- 
gerückl  hat  (es  nimnit  nicht  den  ganzen  crixoc,  d.  i.  die  ganze 
Zeile  ein,  vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  bängt  auch 
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wohl  ziisammeii,  dass  man  diese  kleinen  ineipa  als  €ttuj- 

boi  se.  CTi'xoi  hezeielinele.  Waren  aber  die  säniinllichen  auf  ein- 
aiuleiiolgeiulen  jjeipa  derarlige  kleine  KihXa  (von  demselhen 
Schema),  so  nannte  man  sie  sümmllich  CTixoi , — es  war  daun 
kein  (jrnnd,  das  eine  kuuXov  dem  anderen  durch  Einrücken  nach 
rechts  zu  suhordiniren. 

TT e p 1 0 b 0 c in  der  allgemeinen  H e d e u t u n g. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jelzt  nl)Iiche  (lehratich  des 
\Vortes  Vers  oder  ctixoc  gegen  die  antiken  Metriker  verstösst.  Doch 
herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  riehrauche  des  Wortes  nicht  einmal 
IJehereinsliminung.  G.  Hermann  nennt  folgende  pe'feGr)  „2versus*‘: 

y 

TÖv  qppoveiv  ßpoTOuc  öbuu- 
cavia,  TÖV  TTÖGei  paSoc. 

Diese  Keihen  sind  nicht  einmal  2 selhstständige  p^rpa,  denn  die 
erste  geht  nicht  auf  eine  leXeia  Xe£ic  aus,  sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  p^ipov  hildendc  tetrapodische  KÜjXa,  nicht  ganze, 
sondern  halbe  CTixoi.  Erst  die  Verhindung  derselhcn 

TÖV  (ppoveTv  ßpoTOuc  öbmeavTa,  töv  TrdOei  pciGoc 
ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  pcTpov  und  zwar  ein  solches 
p^Tpov,  welches  den  speciellen  Namen  ctixoc  führt.  Die  folgende 
Heihc  jener  äschylcisclien  Strophe 

0^vTa  Kupiuüc  ex€iv 

ist  ein  selbstständiges  p^Tpov,  aber  sie  ist  kein  ctixoc  zu  nen- 
nen, somiern  ist  nur  ein  KÖppa  (oder  ,,abusive^‘  kujXoj^).  Bei 
G.  Hermann  sind  die  angeblichen  ,,V^‘rsc‘'  der  cantica  nichts  an- 
deres als  KinXa  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys,  de  comp.. 
Verb.  20.  21  Pindar  und  Simonides  in  KiuXa  eingetheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Böckh,  dass  er  den  an- 
tiken Begrilf  des  „Metrons^^  aus  der  Tradition  der  alten  Metriker 
hervorgezogen  hat.  Böckh  theiit  nach  „p^Tpa^^  ah.  Jedoch  sind 
manche  dieser  „pCTpa  oder  Verse“,  wie  Böckh  .sagt,  nach  hephä- 
stioneischer Terminologie  urreppeTpa,  z.  B. 

KCivoc  dvnp,  CTTiKupcaic,  dq)0övujv  ctcTujv  dv  ipepTttic  doibaic. 
eiTTCV  iv  Grjßaici  toioötöv  ti  cttoc'  TToG^iu  cTpOTidc  öqp0aX- 

pöv  4pdc. 

Nach  der  Terminologie  der  Alten  dürfen  wir  diese  UTrtppcTpa 
nicht  pCTpa,  aber  auch  nicht  ctixoi  oder  Verse  nennen,  denn 
der  CTIXOC  ist  ein  ptTpov  „outc  cXottov  Tpimv  cu2uti0üv  ouTcpciCov 
Tcccdpijuv“.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  pCTpawie  folgende: 


(>0,  KdiXov,  utTpov  iinil  ittpiuboc.  li(!9 

ei  b’  deOXa  Topüev 
fXbeai,  (piXov  nfop 

iiiclil  CTixoi  oder  versus  iieiiiien;  es  sind  ue'tpa.  aber  keine  cti- 
XOi,  sondern  KÖppaTO  oder  {,,fibiisive‘‘)  KiliXa.  Wollen  wir  einen 
gemeinsamen  Namen  ITir  alle  diese  verscliiedencn  nefe'Sii,  so 
kann  das  mir  der  von  den  Spälcren  auf  das  „inreppeTpov“  bc- 
seliränkfe  Ansdrnek  Trepioboc  sein.  Nach  den  ansdrnrkliclien 
Zeiigni.ssen  iler  alten  rindar.sdiolieii  (nicbl  der  neueren  metriseben 
Scholien  zu  I’indar)  wird  nämlich  auch  für  p^rpov  der  Terminus 
Trepioboc  gebraucht.  Zn  Ol.  11  (10),  21 

TTtXujpiov  öppäcai  kXeoc  ävf)p  | öeoö  cuv  TTuXäpa 

lesen  wir  das  scliol. : td  büo  (sc.  KiliXa)  pia  ecTi  nepioboc  li 
cuXXaßüiv.  rerner  zu  Ol.  !),  80 

otov  b’  €v  Mapaüilivi  ; cuXaöeic  dfeveiujv 

das  schob:  xd  büo  piu  ecti  irepioboc.  dieselbe  liemerknng  winl 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Pies  sind  äusserst  wich- 
tige Iteste  älterer  metrischer  Poclrin,  und  mit  lleclil  macht  liöckh 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  geltend,  dass  man  die- 
sem Iterichte  zufolge  in  der  frfiheren  Zeit  die  pe'ftGii  nicht  wie 
.späterhin  Idos  nach  KÖiXa,  sondern  auch  nach  den  grösseren 
Ahschnilten,  deren  Theile  die  KiöXa  waren,  eintiieiltc.  Vgl.  Ver- 
riiis  l•'laccus  hei  Festus  s.  h.  v.  Perihotlos  dicUur  et  in  ct/rmiiie 
li/rico  piirs  qutwdam  el  in  sotuta  oraiione  vcrbis  circumscripta 
sententia.  Nach  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  ale- 
.\andrinischcn  Grammatiker  hezeiciinet  ai.so  irepioboc  auch  das- 
jenige, was  die  Späteren  peipov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf 
das  ÜTTÜppeipov  beschränkt. 

(ierade  die  ältesten  Termini  tecimici  der  Metriker,  wie  itoüc, 
Ttvoc,  kiLXov  u.  s.  w.,  linden  wir  auch  in  der  KnnsLsprache  der 
Ithytlnniker  wieder.  Auch  das  Wort  Tiepioboc  sollte  dort  zu  erwar- 
ten sein.  Können  wir  dasselbe  auch  nicht  aus  den  erhaltenen  Frag- 
menten des  Aristoxenus  nachwciscn,  so  ist  cs  dennoch  älter  als 
Aristo.vemis.  Penn  von  dem  um  eine  Generation  älteren  Tlira- 
symachus  ans  Glialcedon  wird  Suid.  s.  h.  v.  iiheiiiefert;  Trpüi- 
Toc  TTtpiobov  Kai  KuiXov  KaxebeiHe  Kai  xöv  vOv  ptiTopiKfjc  xpö- 
TTOV  eicriTijcaxo.  Thrasymachiis  also  hat  die  Termini  Trepioboc, 
KÖiXov,  KÖppa  u.  s.  w.  in  die  Kunstsprache  der  rhetorischen 
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Tlicorie  eingeführt,  — abei'  gewiss  nicht  etwa  crfiiiuleii,  .sondern 
ans  der  Terniinoingie  der  musischen  Kunst  auf  die  Ithelorik 
nhertragen*).  Hei  den  Rhetoren  hesleht  eine  Kintheilung  der 
TTtpioboi  in  TTCpioboi  ücüvöexoi  oder  dtiXa?  und  rtepioboi  cüv- 
06X01.  llie  Txepioboc  dcüvBexoc  ist  eine  povÖKuaXoc,  die  Ttepioboc 
CÜV06XOC  eine  aus  mehreren  KÖiXa  hestehende  blKUiXoc,  xplKinXoc, 
xexpÖKuuXoc.  Dass  auch  diese  Nomenclalur  aus  der  allen  rhyth- 
inisch-inelrischen  KunsLsprache  in  die  Hlictorik  ühergegangen  ist 
und  sich  ursprünglich  auf  die  rhYthmischen  und  metrischen  rre- 
pioboi  hczüg,  dies  geht  auch  aus  der  in  der  .Metrik  des  Ari- 
stides noch  erhallenen  Kintheilung  in  pexpa  anXd  - (d.  i.  pov6- 
KuuXa)  und  cuvOexa  (d.  i.  biKcuXa},  hervor.  Wir  können  hiernach 
sagen : 

das  entweder  als  küiXov  oder  als  cxixoc  gellende  p^xpov 
povÖKUjXov  (dtiXoOv  Aristid.)  hiess  früher  auch  xrepioboe  äcüv- 
06XOC  povÖKiüXoc; 

das  stets  als  cxixoc  gellende  pexpov  blKiuXov  (cuv0€xov 
Aristid.)  hiess  rxepioboc  cüvOcxoc  biKmXoc  und  wird  auch  noch 
in  den  alten  i’indar-Scholien  so  genannt; 

das  ÜTT^ppexpov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  TTtpioboc  CUV06XOC  xpiKuoXoc,  xcxpuKwXoc  u.  s.  w. 
und  führt  auch  noch  hei  späteren  Metriken  (schul.  Ilephaesl., 
Mar.  Victor.)  den  ^amen  Txepioboc.  — Die  gesammte  Termino- 
logie lässt  sich  in  folgende  Tabelle  vereinen: 

TTcpioboc 

Mexpov  'Yneppexpov 

pOV0KU)XoV  blKUjXoV  XpiKCuX.  XCXpÜKUjX.  KXX. 

kleiner  als  18-zeitig  und  j 
18-zeitig  grösser 

I ■ I i . 

KijjXov,  Koppa  i CXIXOC  • i ' J 


TTtpioboc  dcOv0exoc  TTtpioboc  cüvOtxoc 

Schliesslich  sind  hier  noch  2 andere  Redeutungen  des  Wortes 
TTtpioboc  hei  den  Mcirikern  anzuführen: 

•)  Dies  muss  auch  von  dem  Aiisdriu  k ditöHtcic  gelten,  womit  so 
wohl  der  Ahsehliiss  der  rhetorischen,  wie  der  melristheii  Periode  (,des 
^^Tpov  oder  iin^puCTpov)  hezeiehnet  wird. 
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§ 60.  KüjXov,  n^Tpov  und  ufpioboc. 


G7l 


1)  Ttepioboc  als  irgend  eine  in  sicli  aligeselilossenc  Gruppe 
slicliiseli  gebranchler  Verse,  z.  I{.  iainbiselier  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  inelri.sdien  scliull.  zu  Knripides),  oder  als  eine  sy- 

. stematiseln^  Gruppe,  z.  15.  das  etripprina  oder  die  ibbti  in  der 
l‘arabase  (llepliaest.  p.  117); 

2)  als  ein  die  Dipodie  ülierschieilendes  p^ftöoe.  Mar.  Viel, 
71  Periodus  . . . composilio  pedum  irium  vel  f/ualuor  vel  com- 
plurium  similium  alque  absimilium  ad  id  rediens  unde  exorditun 
sumpsil.  Also  nur  die  Motiupodic  und  die  Dipodie  oder  Syzygie  ini 
Sinne  der  Metrikiü'  wird  hier  unter  den  Degrifl'  der  Periode  niebt 
eingeschlosscn.  Dabei  ist  aber  vvobl  zu  bedenken,  dass  der  ein- 
zelne loinciis  und  der  einzelne  Püon  als  Syzygie  oder  Dipodie 
gilt,  zwei  lonici  und  zwei  Päone  geboren  narb  der  Terminologie 
der  .Metriker  selion  unter  die  Kategorie  der  qualuor  pedes,  kön- 
nen also  unter  den  Hegrilf  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen 
wir  nun  in  der  aus  der  (Quelle  D stammenden  Partie  der  aristi- 
deisrben  Itbytbmik:  cuZutI«  ptv  ouv  €CTi  bOo  irobtuv  ÖTtkOiiv  xai 

övopoiuuv  cüvOecic  (-  , — - trepioboc  bi 

TtXeiövuJV.  Nach  dem  Wortlaut  dieser  Stelle  müssen  wir  zu  irXei- 
öviuv  ergänzen:  dTrXü)'\f  xal  dvopoimv,  so  dass  die  Ttepiobo.c 
nicht  der  Ausdruck  für  ein  aus  gleichen  Ttöbec  bestehendes  kui- 
Xov  oder  KÖppa  wäre,  z.  B.  nicht  für  - ^ — , 

und  hiermit  übereinstimmend  gebraucht  Aristides  denselben  auch 
im  weiteren  Fortgange  .seiner  Darstellung  nur  nicht  für  KÜuXa 
xaBapd  oder  povoeibf),  sondern  nur  für  KiöXa  pixTd,  z.  B. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  dvdpoioi  trobec  passt  niclit  z;i  der 
Detinition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium  si- 
milium atque  absimilium  compositiu,  wonach  man  für  das  grie- 
chische Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in 
letzter  Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  TtXeiövujv  öpoluuv  f) 
dvopoioiv  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  llephästion. 
Im  Abschnitte  trepi  Ttoifipaxoc  stellt  er  die  Ausdrücke  ttouc,  cu- 
iuTio,  Ttepioboc  zusammen  und  zwar  als  die  Maasscinheit  eines 
als  cuctripa  H öpoimv  fungirenden  ÜTT^ppexpov  p.  123  (=p.  IIT)'. 
iNach  dem  schol.  dazu  wird  z.  B.  ein  aus  Ttpocobiaxd  bestehen- 
des Ilypcrnielron  (wie  das  S.  angeführte 

TÖv  ‘GXXdboc  dyaBeac  ) CTpaia'föv  dn’  cüpuxdpou  u.  s.  w.) 
nach  TTcpioboi  gemessen,  ein  jedes  npocobiaxöv  ist  hier  eine 
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7T€pioboc.  Auch  nach  «1er  oliigeii  Stelle  <ks  Aristides  kam  dem 
TrpocobiaKov  die  Jlczeichmmg  Ttepioboc  zu. 

§ Gl. 

Gliederung  der  Trcpioboc  nach  ßdceic. 

Mit  der  rhythmischen  Tradition  stimmt  Tiherein,  was  von  den 
Metrikern  ühcr  die  bald  monoj>odische,  bald  dipodische  Messung 
der  Metra  gelehrt  wird.  Die  allgemeinste  Hegel  darüber  ist  l'ol- 
gemle:  nach  Monopo<lieen  oder  Kiuzellacten  werden  die  dactyli- 
schen,  päonischen  und  die  beiden  ionischen  Metra  gemessen, 
nach  Di])odieen  oder  Doppeltaclen  die  anapastischen,  trochäischen 
und  iamhischen.  So  wem'gsteus  müssen  wir  die  Hegel  ausdrücken. 
Die  Metriker  freilich,  welche,  wie  früher  gezeigt,  den  lonicus  und 
FMoii  als  einen  aus  zwei  duXoT  hestehenden  ttoüc  cuvGctoc,  als 
eine  bmobia  oder  cu^uTia  auffassen,  sprechen  sie  unter  dieser 
Voraussetzung  folgendermasseu  aus:  per  monopodiam  so/a  da- 
cti/lica,  per  dipodiam  vero  caetera  scandi  moris  esf.  Mar.  Viel.  70. 

Aber  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen  ist  die  Regel 
nicht  richtig.  Die  Metriker  selber  lassen  es  an  berichtigenden 
Krgänzungeu  nicht  fehlen.  Von  den  dactylischen  Metren  sagen 
sie,  dass  die  den  Umfang  des  Hexameters  überschreitenden  nicht 
nach  Mouopodieen , somlern  nach  Dij)odieen  gemessen  würden, 
schol  lleph.  p.  174  4dv  UTiepßi^  t6  baKiuXiKOv  t6  4£d|H€Tpov, 
KdKCivo  ßaiveiai  Kaid  biTiobiav.  .Aristid.  Metr,  p.  33  Meih. 
ßai'vouci  be  tivcc  auTo  Kai  kütu  cu£u-fiav  ttoioOvtcc  Teipdpeipa 
KaTaXrjKTiKd.  Ferner  kommt  cs  auch  vor,  dass  anajiästische 
Metra  umgekehrt  nicht  nach  Dipodieen,  sondern  nach  Mouopodieen 
gemessen  werden;  Mar.  Viel.  101:  percutitur  vero  anapaesticus 
praecipue  per  dipodiam,  interdum  et  per  siru/ulos  pedes.  \'on 
demselben  p^ipov  dvaTraictiKÖv  sagt  Aristid.  metr.  p.  38:  die 
pev  4ctiv  dnXoOv  (d.  h.  bis  zum  24-zeitigen  p^Y^Öoe)  kqO’  ^va 
TTÖba  Yiveiar  öie  be  cuvöeiov  (d.  h.  das  24-zcitige  petcGoc 
üherschreiteml)  . . . Kuid  cu7u*fiav  f|  bmobiav*).  Hiernach  wer- 


'*')  Nach  'dein  von  Aristides  in  der  Xtetrik  festgehaltcnen  Unter- 
schiede ist  Kurd  cu^uyIuv  die  seclis-  oder  fünfsilbige  anapiistischo  lii- 
podie 

^ odoi  _ Vp.  V. oder  ^ 

KUTÜ  biiTübiuv  die  viersilbige  (contrahirt«;)  anapästische  Dipodie 


. .X 
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‘ den  aUo  Dactylcn  und  Anapäslen  bald  inonopodisch,  bald  dipo- 
discü,  die  Trocbäeii  und  lamben  dipodiscb,  die'  Päonen  und 
lonici  mouopodisch  gemessen.  ' 

BaivecOai  scandi.  Per  bei  den  griechischen  Metrikern 
(scbol.  Hepb.,  Aristid.,  Byzantinern)  für  die  monopodisehe  oder 
di]>udi$che  Messung  vorkommende»Ausdruck  ist:  ßalverai  tö 
Tpov  oder  ßaivopev  tö  perpov  kotö  povonobiav,  Kaid  biiro- 
biav;  sehr  selten  wird  peipeiTai  gesagt.  Dieses  Wort  ßaivecGai 
bat  seinem  Ursprünge  nacb  eine  lediglicb  rbytbmiscbe  Bedeutung, 
wenn  es  gleich  in  den  uns  erballenen  rbytbmischen  Fragmenten 
des  Aristoxenus  nicht  nacbzuweisen  ist.  Dies  weiss  auch  das 
metrische  Scholion  zu  schol.  Acsch.  Sept.  128:  Kupiujc  bt  elTtov 
ßaiv:],  f(u0po\  TÖp  eia,  ßaivovxai  b^  ol  ^uGpoi,  biaipeiTai  bi 
TÖ  pirpa,  oOx’i  ßaivcrai.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mit 
ßaiverai  tö  pixpov  ursprünglich  das  Tacttreteu,  das  Tactiren  oder 
die  cripacia  durch  den  Fuss  bezeichnet  ist.  — Die  lateinischen 
.^letriker  übersetzen  ßaiverai  Kxk.  durch  scanditur  per  monopo- 
diam,  per  dipodiam;  statt  dipodia  sagen  sic  in  dieser  Verbindung 
auch  coniugatio,  comhinatio,  oder  bedienen  sich  auch  für  „per 
monopodiam,  per  dipodiam“  des  Ausdrucks  singulis  pedibus  oder 
schlechthin  pedibus,  mul  hinis,  coniugatis  pedibus. 

Perculi,  feriri.  Die  lateinischen  Metriker  haben  aber 
neben  scandi  (ßaivecGai)  auch  noch  den  Terminus  technicus  per- 
cuti  oder /'m'r;',  in  welchem  die  Beziehung  auf  das  Tactschlagen 
noch  deutlicher  ausgedrückt  ist.  Das  griechische  Original  dafür 
ist  Termuthlich  das  Wort  KOTaKpoueiv,  schol.  Aeschin.  c.  Tim. 
p.  12G:  ol  aöXriTai  ...  örav  aüXiiici,  KaTaKpououciv  &pa  tiu 

Ttob'l  ; . . TÖV  liuGpÖV  TÖV  ttUTÖV  CUVOTTOblbÖVTeC.  Sowolll  ZU 

scandi  wie  zu  perculi,  feriri  wird  die  Anzahl  der  zu  tactirenden 
Monopodieen  oderDipodieen  mit  einem  Zahlworte  hinzugeselzt.  Vom 
dactyliseben  Hexameter  heisst  es:  scanditur  sexies  Diom.  461 ; vom 
iambischen  Tctranicter:  per  combinaiionem  quater  ferilur  Diom. 
480,  ferilur  dipodiis  quatuor  Vlct.  170;  vom  iambischen  Tri- 
meter: ferilur  comhinalis  pedibus  ter  Diom.  479:  iugatis  per 
dipodiam  hinis  pedibus  ter  ferilur  Vict.  167. 

Bdcic.  Von  ßaivecGai  ist  der  Terminus  teebnicus  ßdcic 
abgeleiteL  Es  wird  derselbe  gebraucht  1)  als  nomen  abstraclum 
= „Tactiren,  Tacttrctcn",  Poll.  2,  199  ßdcic  ttapd  Toic  pouci- 
Kolc  X^Tttai  TÖ  TiG^vai  töv  tröba  ^uGpib.  Oder  ist  dies  die 

Griecliiache  Metrik  I.  2.  AuS.  4.1 
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ßdcic=0^cic  im  Sinne  des  .\risloxenus?  Baivecdai  in  der  Be-  . 
deulung  von:  Eintlieilung  des  Metrons  in  Tarte  .4ristid.  metr. 
p.  57 : p^ca  bt  KaXeixai  perpa  öti  böo  Jiobiöv  ävTi0£Twv  £lc 
ptTolü  TtiTTTtuv,  oiKtiörriTa  rrpöc  dpqpOTt'pouc  ?XOv,  bucbtotKpiTOV 
itoici  Tf)V  ßctciv.  2)  als  nomen  concre/i/m  = ijovonob'ia  bnro- 
bia  KO0‘  P|v  ßaiveiai  xö  pexpov  oder  6 ßu0pöc,  also  die  rhyth- 
mische Zeilgrösse,  nach  «ciclier  das  Metrum  taclirt  oder  gemessen 
wird.  Es  ist  vieileidil  mir  Zufail,  dass  Hephästions  Encheiridion 
das  Wort  ßdcic  nicht  hei  Geiegenheit  der  p^xpa  Ka0apd,  son- 
dern nur  der  ptxpa  piKxd  geiiraiicht,  welrhe  von  den  Metrikern 

nach  viersilbigen- nöbec  v,  a , 

gemessen  werden.  Für  diese  ixöbtc  der  pexpa  piKxd  bedient 
sich  Ilephästion  ahwechseind  und  gieichbedeutemi  der  Termini 
bmobia,  cuüirr>c<  ünd  ßdcic  mit  dem  Zusalze  iuiviKii,  iapßiKi^, 
xpoxai'Kii  II.  s.  w..  oder  auch  wohi  der  suhstantivirlen  Adjecliv- 

form  f)  lapßiKii  ( ],  xpoxaiKi^  (_  - — u.  s.  w.  mit  M'eg- 

lassung  von  ßdcic  oder  bmobia.  Spätere  Metriker  beschränken 
das  Wort  ßdcic  auf  die  Dipodie.  Mar.  Viel.  61.  Bakcbiiis  21. 
Doch  ist  das  weder  der  allgemeine  Sprachgebrauch  der  Metriker, 
noch  kann  es  der  ursprüngliche  sein,  denn  hei  den  Aeltereii 
wird  ßdcic  nicht  iiios  von  der  Dipodie,  sondern  aiicii  von  der 
Monopodie  gebraucht.  So  bezeichnet  Heliodor  (scliol.  Ilepli.  p.  197) 
die  Monopodieeii  des  Metrons 

oübt  xmv  KVidbdXwv  oübi  xiüv  .... 
als  ßdcEic  waimviKai,  und  im  schnl.  Fleph.  161  werden  die  Mo- 
nopodieen  des  dactylisr.hen  Hexameters  die  ßdceic  desselben  ge- 
nannt: xd  fdp  cöpuOpa  xmv  dTTiIiv  oü  cuvairapxiZop^voc  ix^i  xdc 
ßdcEic  xoic  p^pEci  xoö  XÖTOu  mc  xd  „"Yßpioc  EivCKa  xfjcbE“  . . . 
X^T«toi  b^  xö  fipmiKÖv  dHdpexpov  dnö  xoO  dpi0poO  xmv  ßdeemv. 
Der  metrisclie  Terminus  ßdcic  als  die  generelle  Bezeichnung  der 
povoTtobio  und  biTTObia,  nach  welchen  die  p^xpa  gemessen  wer- 
den, ist  nothwendig  wieder  hervorzuziehen.  Wir  können  hier 
gleich,  an  die  zuletzt  angeführte  Stelle  uns  anhaltend,  den  Satz 
aussprechen : 

Das  pexpov  wird  je  nach  der  Zahl  der  in  ihm  ent- 
haltenen monopodischen  oder  dipodischen  Basen 
als  bfpExpov,  xpipexpov,  xexpdpcxpov,  dEdpe- 
xpov  bezeichnet. 

Percussio.  Wie  von  ßaivEc0ai  das  Wort  ßdcic,  so  ist  von 
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dem  mit  ßaiv£c0ai  gleichbedeutenden  percuti  das  Wort  percussio 
gebildet.  Es  bezeichnet  1)  als  nomen  ahstractum  das  „Tactiren, 
Tactschlagen"  Cic.  de  orat.  3 § 184.  2)  als  nomen  concretum 
die  einzelne  Monopodie  oder  Dipodie,  nach  welcher  tactirl  wird, 
oder  den  einzelnen  Tactscblag,  der  auf  eine  solche  Monopodie 
oder  Dipodie  kommt.  Wie  die  Griechen  sagen:  X^Tttai  4Edp€- 
rpov  diTÖ  ToO  dpiGpoC  xdiv  ßdceuiv,  so  heisst  es  bei  Mar.  Viel.  170: 
f er  Hur  dipodiis  trimeter  Iribus,  quem  a numero  pedum  ul  dixi- 
~ mus  nostri  senarium,  a numero  vero  percussionum  trimetrum  Graeci 
dixerunt.  Vict.  107:  Iribtts  percussionibus  per  dipodias  caeditur. 
Quintil.  Inst.  9,  4,  51:  maior  tarnen  illic  Hcentia  est  ubi  tempora 
(kann  sowohl  xpövoi  TTpiÖTOi  wie  xpdvoi,  d.  i.  rhythmische  Zeit- 
abschnitte sein)  etiam  animo  metiunlur,  et  pedum  et  digitorum 
ictu  intervalla  signanl  quibusdam  notis  atque  aestimant  quol  bre- 
ves  iltud  Spatium  habeat;  inde  Tctpdcripoi,  rrcvidcripot,  dein- 
ceps  longiores  filmt  percussiones.  Unter  i\en  longiores percussiones 
sind  die  iEdciypoi  und  ÖKTdcppoi  percussiones  verstanden: 


percussio  reipdctipoc  - oder  „ y 
percussio  Trevidcripoc  _ - - - 

percussio  4£dctipoc  | ” 

percussio  dKTdcT)poc od. 


dactyl.  od.  anap.  Monopodie 
päonische  Monopodie 
ionische  Monopodie 
troch.  od.  iamb.  Dipodie 
dactyl.  od.  anap,  Dip. 


Je  nach  der  durch  das  Megelhos  und  die  Tactart  bedingten  Ver- 
schiedenheit der  Metren  kommt  entweder  auf  die  Monopodie  oder 
auf  die  Dipodie  ein  Tritt  mit  dem  Fuss  oder  ein  Schlag  mit  der 
Hand,  eine  ßdcic  (=  xö  xiö^vai  xöv  itöba),  eine  perscussio,  ein 
ictus  pedis  oder  digiti.  Durch  diese  Tactzeichen  {notae)  ergeben 
sieh  spatia  oder  intervalla:  es  wird  durch  sie  angegeben,  wie 
viel  „breves"  (xpövoi  ixpuüxoi)  ein  solches  intervallum  hat,  ob  es 
xpictipov,  xexpdcripov  u.  s.  w.  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  monopodischen  und  dipodi- 
schen  ßdc£ic  oder  percussiones  der  Metra  zu  den  cripcia,  in 
welche  nach  aristoxenischer  Lehre  die  Reihen  zerfallen?  Sie 
sind  identisch  damit.  Es  wird  sich  dies  sofort  ergeben,  wenn 
wir  auf  das  ßaivec6ai  oder  percuti  der  einzelnen  Metra  eingehen. 

Tetra metron.  Metra  aus  8 drei-  oder  vierzeitigen  Einzel- 
tacten (Trochäen,  lamben,  Dactylen,  Anapästen)  zerfallen  in  4 
dipodische  ßdceic  oder  percussiones  und  erhalten  4 pedum  vel 
digitorum  ictus;  Metra  aus  4 fünf-  oder  sechszcitigeu  Einzeltacten 
(Päonen,  lonici)  zerfallen  in  4 monopodischc  ßdceic  oder  per- 

A.T* 
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cussiones  und  erhallen  ebenfalls  4 Ictus.  Nach  der  Zahl  dieser 
4 ßdceic  oder,  was  dasselbe  ist,  der  4 Ictus,  werden  alle  diese 
Metra  T€Tpd)i€Tpa  genannt  — auch  das  ans  8 Pactylen  beste- 
hende Metrum  (nach  Aristid.  metr.  p.  33,  Victor,  p.  103,  schol. 
Heph.  p.  147,  24). 

Nach  Arisloxenns  kann  keines  dieser  Metra  eine  einheitliche 
Reihe  oder  einen  einzigen  woüc  cüvGctoc  bilden ; denn  ein  jedes 
überschreitet  in  seinem  Megethos  den  für  die  grössten  tröbtc 
cOv0£TOi  oder  Reihen  festgesetzten  Umfang.  Es  muss  also  jedes 
TCTpdpexpov  aus  mindestens  2 Reihen  oder  TTÖbec  cuvGexoi  be- 
stehen. Das  xexpdpexpov  iapßiKÖv  besteht  zufolge  der  Ueberschrifl 
des  Liedes  auf  die  Muse  aus  2 tröbec  cüvGexoi  (puGpo'i)  bujbeKd- 
cripoi.  Es  ist  am  natürlichsten,  auch  die  übrigen  Tetranieter  in 
je  2 Reihen  zu  zerlegen.  Jede  dieser  Reihen  ist  im  troehäi- 
schen,  iambischen,  daclylischen,  anap.äsliscben  Tetrametron  eine 
Tetrapodic,  im  iouLschen  und  päoniseben  Tetrametron  eine  Di- 
podie,  überall  also  ein  aus  2 cr||ieTa  bestehender  wouc  cuvGexoc 

bOKXuXlKÖC. 

xexpdpexpov 


ßdclc 

percussio 

ßdcic 

perrussio 

ßdcic 

piTCUssio 

ßdcic 

pcrnissio 

kXO0{  neu  xt- 

povToc  eilt- 

Beipa  XP^’CÖ- 

irenXe  Koöpu 

bttai  ge  KUJ- 

(idZovTa,  be- 

£ai,  Xiccopai 

ce,  Xiccopai 

iroXXdKi  Kopu- 

<paic  6ptuiv  ÖKO 

Oeoiciv  äbt}  TioXu- 

cpoivoc  toprd 

xfvec  aö  irövTov 

Kax^xouc’  aOpai 

v,e  _ w w _ 

v^qjoc  oCipdviov 

dpuipai 

iL  TTdXi  (pi- 

Xq  K^KpoTTOc, 

aÜToqjutc 

’ATTlKfj 

nöba,  TÖvu,  kotü- 

Xr|v,  dtTpayd- 

Xouc,  Icyta, 

pr^poOc 

Ikotöv  ntv 

Albe  ulöv 

Tdbe  MüJcai 

KpOKÖTTCTrXoi 

cr|M«iov 

cnpetov 

cr)M€iov 

ctipeiov 

iroiic  cuvOtToc  öoktuX.  iroüc  cuvetxoc  boKXuX. 


Mau  mag  also  ein  Tetrametron  in  einem  Tacle  nehmen  in  wel- 
chem man  will,  stets  werden  die  4 ßdceic  oder  4 percussiones, 
welche  es  nach  den  Metrikern  hat,  mit  den  4 cripeTa,  die  ein  sol- 
ches Megethos  nach  Aristoienus  haben  muss,  genau  Übereinkommen. 
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Dinietroa.  Ist  die  Hälfte  des  Tetrametrons.  Je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Tactart  werden  ihm  2 dipodische  oder  2 monopodi- 
sclie  ßdceic  oder  percussioncs  zukoniiiieo,  ebenso  auch  stets  2 ari- 
stoxenische  crmcta.  Einer  weiteren  Ausführung  bedarf  es  hier  nicht. 

Hexamctruii.  Die  Alten  reden  von  2 monopodisch  ge- 
messenen 4£dpcTpa  fiovocibf),  dem  dactylischen  und  päonischen. 
Sechs  ist  die  Zahl  der  ßdccic  oder  percussiones  im  dactylischen 
Hexametron,  scliol.  Ileph.  p.  161,  Vict.  86  (sex  enim  pedum  per- 
cussio  versum  "quidem  hexamclrum  faciet),  Pseudo-Atil.  340  (sex 
pedibus  feritur).  Auch  im  päonischen  Metrum  ist  der  einzelne 
Päon  eine  ßdcic  (Ileliod.  ap.  schul.  Heph.  p.  197),  das  päonische 
Hexametron  enthält  also  6 ßdceic.  — Nach  Aristoxenus  kann 
weder  das  24-zeitige  dactylischc,  noch  das  30-zeitige  päonische 
Hexametron  eine  einheitliche  Reihe  oder  ein  einziger  ttoiic  cOv- 
06TOC  sein,  es  muss  in  mehrere  rröbec  cüv0€TOi  zerfallen.  Am 
einfachsten  wird  es  sein,  das  Hexametron  in  zwei  tripodischc 
Reihen,  und  zwar  das  dactylischc  in  zwei  12-zeitigc,  das  päo- 
nische in  zwei  15-zcitige  Tröbcc  cuv0ctoi  iajißiKoi  zu  zerlegen. 
Damit  stimmt  die  erhaltene  Melodie  der  beiden  dactylischen  He- 
xameter ini  Liede  auf  die  .Muse. 

Die  tripodische  Reihe  zerfällt  nach  Aristoxenus  als  rroiic  iapßt- 
KÖc  CÜV06TOC  in  3 ermeia,  das  ganze  Hexametron  enthält  also  6 
cripeia.  Dieselbe  Zahl  der  cripeTa  hat  das  Hexametron  aber  auch 
dann,  wenn  es  aus  drei  dipodischen  Reihen  bestehen  würde, 
denn  alsdann  würde  es  nach  Aristoxenus  3 Tröbcc  cuv0CTOi  bOKTU- 
XiKol  von  je  2 crificia  enthalten. 


^EdpcTpov. 


ßdcic 
perettssio  i 

ßdcic  ! 

petx'i4ssiü 

ßdcic 

percussio 

ßdcic  ' 
percussio  i 

ßdcic  1 ßdcic 
percussio  j percussio 

KaXAiö-  : 

trcia  CO- 

: q>d^  ^ou- 

CUIV  TTpOKa- 
- j 

eaf^Ti  ) xepTTVitiv 

’A<ppo6(- 

TO  pCv  OÜK 

CcTi  j pdp- 

TOCb”Epu)C 

oTa  uaic  | 

iraicbei 

crjueiov 

ctmctov 

1 CnHEtoV 

coptiov  1 

1 ciineiov  1 

1 cndciov 

TToüc  cClVÖCToc  lapßiK.  Tiooc  cOveexoc  iapßiK. 

Also  auch  für  die  Hexametra  fallen  die  ßdceic  oder  percussiones 
der  Metriker  genau  mit  den  aristoxenischen  ciipela  zusammen. 


Trimetron.  Das  iam bische  Trimetron  hat  3 dipodische 
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ßdceic  oder  percussiones.  Es  heisst  bei  Marius  p.  170:  feriiur  di- 
podiis  irimeter  tribus,  quem  . . . anumero  percussionum  irimetrum 
Graeci  dixerunt.  Mar.  107:  tribus  percussionibus  per  dipodiets 
caeditur.  Diom.  479:  feritur  combinatis  pedibus  ter.  Mar.  167: 
iugatis  per  dipodiam  binis  pedibus  ter  feritur.  Dasselbe  ist  auch 
von  dem  seltenen  trochäischen  Trimetron  anzunehinen.  Nach 
Aristoxenus  kann  sowohl  das  iambische  wie  das  trochäische  Tri- 
inetron  einen  einheitlichen  ttouc  und  zwar  einen  iajißiKoc  bilden, 
denn  der  pefiCTOC  ttouc  la/ußiKÖc  ist  der  ÖKTUJKaibeKdcnpoc  und 
erreicht  also  gerade  das  Megethos  des  iambischen  Trimetrons,  als, 
TTOUC  CUV06TOC  iafjißiKÖc  aber  müssen  die  beiden  genannten  Tri- 
meter je  in  3 CTnaeia  zerfallen. 

Das  dactylische  und  ionische  Trimetron  (die  Alten  reden  nur 
von  TpijiCTpa  iujviKd  dTT*  dXdccovoc,  Tpipeipa  imviKd  dTTÖ  jiCÜlovoc 
scheinen  nicht  gebildet  worden  zu  sein)  werden  nach  der  über 
das  ßawecGai  von  den  Metrikern  aufgestellten  Generalregel  Kaid 
fiOVOTTObiav  gemessen,  enthalten  also  je  3 monopodischc  ßdceic 
oder  percussiones.  — Nach  Aristoxenus  können  beide  jiCT^Ön  ein- 
heitliche TTÖbec  CUV06TOI  lapßiKOi  bilden,  das  dactylische  Trimetron 
einen  iapßiKÖc  bmbeKdcrjpoc,  das  ionische  Trimetron  einen  ia/ißiKÖc 
ÖKTU)KaibeKdcTi)ioc,  und  haben  als  solche  3 cnp^ia.  — Päonischc 
Trimeter  werden  von  den  Alten  so  wenig  wie  Tpipeipa  ImviKd  dTTÖ 
peiCovoc  genannt.  Die  erste  Hälfte  des  oben  besprochenen  päo- 
uischen  Hexameters  würde  dem  Rhythmus  nach  mit  dem  päoni- 
schen  Trimetron  Übereinkommen,  nur  dass  es  natürlich  kein 
selbstständiges  Metron  ist. 


Tpipeipov. 


ßdclc  I 

pcrcussio  i 

ßdclc  ■ 1 
percussio 

ßdClC 

percussio 

^CT€  E4voi-  1 

^ _ w _ , 

CI  )i€t\{xOlC  ■ ' 

^ ^ 1 

4oIKÖT£C 

mm. 

Zeö  TidT€p,  TO-  j 

M w 

1 

|iöv  oOk  4- 

_ _ V,  , 

baicdpriv 

mmm  m.m 

i\  Ba-  1 

_ w i 

TOUCld-  1 

! 

' 

hr\c 

AiovOcou  j 

v/  V 1 

caöXai  Bac-  1 

captbec 

w 

cr]M€iov  ! 

oipclov  . j 

cnpciov 

-rroüc  cOv06Toc  (ajißiKÖc. 
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Wir  liaben  hiermit  die  säiiimllicheii  von  den  Metrikern  aui- 
geführten  p^rpa  KaOapd  oder  povoeihfj  bis  auf  die  Pentapodieen 
und  diis  selir  seltene  trochäUche  Hesametron  und  anapästische 
Trimetrnn  ihrer  percussion  und  Basenzahl  nach  besprochen.  Das 
unahvveisbare  Resultat  ist,  dass  die  ßäceic  oder  percussiones  dieser 
p^Tpa  durchaus  und  völlig  mit  den  monopodischen  oder  dipodi- 
sdien  cripeia  zusammenfallen,  in  welche  nach  dem  Berichte  des 
Aristoxenus  die  Reihen  oder  die  TTÖhec  cuvOeioi  zerlegt  wurden. 


Nach  den  Metrikern  ist  die  ßdac  oder  percussio  Ein  pe^ 
.oder  eine  dipodia  [bini,  iugaü,  cumbinati pedes),  nach  Aristoxenus 
ist  das  cnpetov  der  Thcil  eines  noüc.  Dies  ist  kein  Widerspruch, 
weder  in  der  Sache,  noch  selbst  in  der  Auffassung.  Denn  Ari- 
stoxenus  untei-schcidet  zwischen  cüv0£toi  und  dcuv0ETOi  TTÖhec, 
wie  wir  oben  weitläufig  erörtert  haben,  mit  der  Definition:  oi 
äcOv0£TOi  TTÖbec  TÜiv  cuv0tTu)v  biaqpe'pouci  xin  pf)  biatpEic0ai 
Eic  nöbac,  xibv  cuv0exu>v  biaipoup^vuuv. 


JTOIJC  CUV0EXOC 


iuono|>0(li8che8  monoj).  moiioi). 
cr)Mttov  cno-  C»1M- 


1XOVIC  CUV0EXOC 


dipodisches 

criME'ov 


dipod. 

cpM- 


dipod. 

cnp. 


Was  hier  Aiistoxenus  einen  ttouc  cuv0exoc  nennt,  heisst  bei 
den  Metrikern  küiXov  oder  (wenn  dies  Kolon  ein  periodisches 
Ganze  ist)  ein  pExpov;  was  nach  Aristoxenus  ein  (monopodisches 
oder  dipodisches)  cripEiov  ist,  heisst  bei  den  Metrikern  eine  (mo- 
nopodische  oder  dipodische)  ßdcic.  Es  ist  daher  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  die  Metriker  sagen:  est  aulem  percussio  cuiuslibet 
mein  in  pedes  divisio  Mar.  Vict.  p.  101,  d.  h.  das  Tactiren  {per- 
cussio als  nomen  actionis  vgl.  S.  675)  ist  die  Zerlegung  eines 
jeglichen  Metrums  in  seine  (monopodischen  oder  dipodischen) 
Tacte  oder  ßdcEic  (=  in  die  monopodischen  oder  dipodischen 
cnpEia  des  Aristoxenus).  Es  würde  nicht  zu  begreifen  sein,  wie 
der  Vf.  der  Grundzüge  der  grieeb.  Rhythmik  auf  Grundlage  des 
Aristides  dazu  kommt,  im  Anhänge  dieses  seines  Buches  die  von 
mir  in  dem  Supplementbande  zur  ersten  Auflage  der  griechischen 
Rhythmik  nachgewtesene  Identität  zwischen  den  ßdtcEic  der  Me- 
triker und  den  monopodischen  und  dipodischen  cripEia  des  Ari- 
stoxenus mit  Hülfe  der  angeführten  Stelle  des  Mar.  Vict.  in  so 
harter  Weise  zu  bekämpfen,  wenn  er  mit  dem  Sprachgebrauchc 
des  Aristoxenus  nicht  unbekannt  wäre. 
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Da  jene  Identität  völlig  reeUteht,  so  dürfen  wir* jetzt  auch 
das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bisher  in  diesem  Paragra- 
phen eingeschlagenert  Wege  anwenden  und  aus  den  Angaben  der 
Metriker  über  die  Zahl  der  in  einem  Metron  enthaltenen  ßdceic 
den  Schluss  ziehen,  ob  dasselbe  aus  Einer  oder  aus  mehreren 
rhythmischen  Reihen  besteht.  Frühere  Forscher  waren  der  An- 
sicht, dass  z.  B.  das  iambische  Trimetron  aus  3 Reihen  bestehe, 
dergestalt,  dass  jede  der  drei  iamhischen  Dipodicen  eine  seihst- 
ständige  Reihe  sei.  Nachdem  sich  aber  gezeigt,  dass  die  ßdceic 
der  Metriker  mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  crjMeia  des 
Aristoxenus  zusammenfailen,  so  wissen  wir  nunmehr,  dass  jenes- 
Metron  eben  deshalb,  weil  es  aus  3 ßdceic  besteht  (oder,  was 
dasselbe  ist,  weil  es  ein  Tpiperpov  ist),  eine  einzige  in  3 dipu- 
dische  cripeTa  zerfallende  Reihe  ist.  In  analoger  Weise  werden 
wir  bei  dem  iambischen,  trochäischen  TerpdpeTpov,  beim  dacty- 
lischen  ^Edpexpov  u.  s.  w.  aus  der  Anzahl  der  ßdceic  einen 
Schluss  auf  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Reihen  zu  machen 
haben.  , 

Indess  sind  die  Metriker  nicht  überall  zuverlässig,  wenn  sic 
ein  Metron  als  Mperpov,  TerpdpeTpov  u.  s.  w.  bezeichnen  und 
ihm  damit  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  von  ßdceic  vindiciren. 
Dies  gilt  z.  B.  von  den  meisten  aus  Dactylen  oder  Anapästen  be- 
stehenden Metren,  in  deren  N’omenclatur  als  biperpa,  Tpipexpa, 
xexpdpexpa  die  einzelnen  Metriker  vicifach  von  einander  abwei- 
chen; wir  werden  erst  in  dem  die  Metrik  behandelnden  zweiten 
Bande  diese  Discrepanz  erörtern  und  den  wahren  Sachverhalt  er- 
mitteln können.  Ebendaselbst  kommen  die  verschiedenen  Angaben 
über  die  Zahl  der  im  dactylischeii  Hexameter  enthaltenen  ßdceic 
zur  Sprache. 

Eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Me- 
triker und  des  Aristoxenus  findet  hei  den  aus  5 Einzeltacten  be- 
stehenden Metren  statt.  Nach  den  Metrikern  sind  es  TTCVxdpexpa 
und  enthalten  demnach  5 monopodische  ßdceic*);  nach  Aristo- 
xeniis  zerfallen  sie  in  ein  dipodisrhes  und  .3  inonopodischc  cq- 
peta,  vgl.  § 48.  Ist  vielleicht  anziinelimen,  dass  neben  dieser 
von  Aristoxenus  vertretenen  Tactirmethode  noch  eine  andere  be- 


Das  elogüche  Metron  wird  bloe  nuBsbriluchlich  ein  TTtvidpcTpov 
genannt. 
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standen  Lai,  nacli  welcher  jeder  Tacl  als  Ein  Seineion  aufgefassl 
wurde? 

Aristox. : " | iTI, Jt)  a _ (1  Tactschläge) 

Metriker;  ",.,„a«..,|'".,.>-v,„a_  (6  Tiiitsehlilge) 

Aristoxeniis  sagt  von  solelien  Reilieii  (rröbec  cuvBetoi)  RIi.  S.  10,  4; 
Aid  Ti  be  oü  Tiveiai  nXeioi  ctineia  töiv  TEXTdpiuv  . . . öcrepov 
bEixSiicexai:  vielleiclit  liegt  hierin  ein  polemisclier  Hinblick  auf 
eine  schon  zu  seiner  Zeit  heslehende  Tactirnietliode,  welclie  auf 
die  pentapodische  Reihe  5 Tactseliläge  (ßdceic,  percussiones)  kom- 
iiicn  liess. 

Die  Metriker  stellen  die  in  einem  Meti'on  enthaltenen  ßdceic 
oder  percussiones  als  coordinirt  hin,  sie  sagen  wenigstens  nicht 
das  Gegentheil,  dass  das  eine  von  ihnen  durch  das  Tarliren  von 
dein  andern  ausgezeichnet  worden  sei.  Der  Bericht  des  Aristo- 
xenus  erscheint  hier  reichhaltiger,  denn  wenn  er  sagt,  dass 
von  den  monopodischen  oder  dipodischen  CTpjeia  des  xroix  cüv- 
6exoc  das  eine  der  Kdxuj  xpövoc  oder  die  ßdci«,  das  andere  der 
äviu  xpovoc  oder  die  öpcic  sei,  dass  also  auf  dem  einen  ein 
stärkerer  Ictus  ruhe  als  auf  dem  anderen,  so  werden  wir  wohl 
annehmen  müssen,  dass  diese  verschiedene  rhythmische  Bedeu- 
tung der  cripeTo  auch  durch  die  Art  des  Tactirens  ausgedrückt 
sei,  dass  also,  wenn  Qiiintilian  sagt:  pedum  el  digitorum  icfu 
iniervaUa  signanl  qnihusdam  no/is  . . . inde  xexpdcripoi,  Txevxd- 
ctipoi,  deinceps  longiores  fiuni  percussiones , eben  diese  notae, 
diese  „Tactirzcicheii“,  für  die  als  Oe'ceic  geltenden  intervaUa  an- 
dere waren  als  für  die  als  dpceic  geltenden.  Waren  es  „notae“ 
für  das  Auge  (Bewegungen  mit  der  Hand),  so  kam  auf  die  eine 
ßdcic  ein  Niederschlag,  auf  die  andere  ein  Aufschlag;  waren  es 
„notae“  für  das  Ohr,  so  musste  auf  die  eine  ein  stärkerer 
Schlag  als  auf  die  andere  kommen. 

W ie  erklärt  sich  min  'der  Terminus  tcchuicus  ßdcic  (per- 
cussio)  für  das.  was  Aristoxcnus  das  cripeiov  des  txouc  edvBexoe 
nennt?  Gehen  wir  vom  Einzeltactc  aus.  Es  hat  derselbe  einen 
schweren  und  einen  leichten  Tacltheil.  ln  der  Terminologie, 
welche  Aristoxenus  vertritt,  heisst  der  schwere  ßdcic,  der  leichte 
apcic.  Beim  leichten  Tacttheile  wurde  der  Fuss  in  die  Höhe  ge- 
hoben (dpcic),  beim  .schweren  Tacttheile  zur  Erde  niedergetreten 
(ßdcic),  sowohl  von  den  Choreuten  wie  von  dem  Tactirenden. 
Nach  dieser  Terminologie  ist  ßdcic  das  durch  einen  „Tritt"  bc- 
zeichnete  intervallum  oder  spatium  des  Einzcltaclcs.  Bei  der 
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percussio  metri,  von  welcher  die  Metriker  reden,  koraiiit  ein  „Tritt, 
eine  ßctcic",  auf  ein  monopodisches  oder  dipodisches  spaiium. 
Es  lag  daher  nahe,  auch  eine  solche . Monopodie  oder  Dipodie 
(das  cripeiov  des  noüc  cuv0£toc)  mit  dem  Ausdrucke  ßäcic  zu 
bezeichnen.  In  der  Thal  hängt  das,  was  Aristoxenus  ßdcic  nennt, 
mit  der  ßctcic  der  Metriker  nahe  genug  zusammen. 

Wir  haben  nun  aber  noch  auf  eine  Beziehung  zwischen  der 
aristoxenischen  ßdctc  und  der  ßdcic  der  Metriker  aufmerksam  zu 
machen.  Insofern  nämlich  Aristoxenus  von  den  ctmeia  des  ttoüc 
CUV0CTOC  redet,  wird  auch  bei  ihm  dasjenige  monopodische  oder 
dipodische  ctmciov  (ßdcic  der  Metriker),  auf  welches  der  starke 
pedis  oder  pollicis  ictus  kommt,  mit  dem  Ausdrucke  ßdctc  be- 
zeichnet, das  cripeiov  mit  dem  schwächeren  Ictus  heisst  dpcic. 

Metriker:  ßdcic  ßdctc  ßdcic  ßdcic 

Aristoxenus:  ßdcic  dpcic  ßdcic  dpcic 

noüc  ciiv0CToc  iroiic  cuvSctoc. 

Soll  ßdctc  das  spatium,  auf  welches  ein  Tactlheil  kommt,  bezeich- 
nen, so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  von  den 
.Metrikern  befolgte  Terminologie  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  genauer  festhält  als  Aristoxenus,  denn  auch  auf  dasjenige 
spaiium,  welches  bei  Aristoxenus  dpcic  heissst,  kommt  keine 
Erhebung  des  Fusses  (dpcic),  sondern  ebenfalls  ein  Tacttritt  (ßd- 
cic) und  kann  daher  eher  ßdcic  als  dpcic  bezeichnet  werden, 
Bas  Wort  dpcic  für  das  den  leichteren  Ictus  tragende  monopo- 
dische  oder  dipodische  Semeion  beruht  auf  einer  theoretischen 
Uebertragung  der  ursprünglich  für  die  Tacttheile  des  Einzeltactes 
geltenden  Terminologie  auf  die  Abschnitte  der  rhythmischen 
Reihe;  der  Praxis  entsprechender  ist  das  Wort  ßdcic.  Und  so- 
iiiil  werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Gebrauch  des 
Wortes  ßdctc  bei  den  Metrikern  mindestens  ebenso  all  ist  als  der 
arisloxeniscbe;  dass  jener  Gebrauch  nicht  blos  den  Metrikern 
eigcnlhümlich  war,  sondern  auch  bei  den  Musikern  vorkam  und 
zweifelsohne  von  den  Metrikern  den  Musikern  entlehnt  war,  er- 
gib sicht  aus  der  Notiz  des  Pollux  2,  199:  ßdcic  napd  xoTc 
pouciKoIc  TÖ  Ti0^voi  TÖv  ttöba  4v  dti0pm.  Vgl.  die  Stelle 

des  Aristoteles  über  ßdcic  und  cuXXaßf|  in  der  Anmerkung  zu 
S.  522, 
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Fünftes  Ciipitel. 

Der  Tact Wechsel. 

§ 62. 

Die  neTaßoXai  ^uö^iKai  im  allgemeinen. 

Kill  festes  Princip  unserer  modernen  Rhythmik  ist  die  Gleich- 
heit der  aufeinander  folgenden  Tacte:  mit  wenigen  Ausnahmen 
tritt  ein  Tactwechsel  nur  da  ein,  wo  ein  selbstständiger  und  in 
sich  abgeschlossener  Thcil  der  rhythmischen  Composition  zu  Ende 
ist.  Dem  zufolge  haben  die  neueren  Forscher  auch  für  die  an- 
tiken Metra  Gleichheit  der  in  ihnen  auf  einander  folgenden  Tacte 
voraussetzen  zu  müssen  geglaubt.  Zuerst  Bentley  in  seinem 
Schediasma  der  Metra  des  Terenz,  wo  er  den  Satz  aufstellt,  dass 
für  jedes  Metrum  von  einer  Ictussilhe  zur  anderen  immer  gc- 
tiau  die  gleiche  Zeitdauer  einzuhalten  sei,  und  dass  derjenige, 
welcher  die  Metra  der  Alten  nach  dieser  von  ihm  angegebenen 
Norm  vortrage,  genau  den  Rhythmus  einhalte,  in  welchem  sie 
z.  B.  im  antiken  Theater  rccitirt  und  gesungen  worden  seien. 
Von  den  Späteren  stellen  zuerst  H.  Voss  und  Apel*)  die  Tact- 
gleichheit  als  das  oberste  Fundament  für  die  Doctrin  der  alten 
•Metrik  hin  und  versuchen,  jeder  in  seiner  Weise  und  ohne  im 
einzelnen  mit  einander  übereinzustimmen,  die  antiken  Metra  in 
die  bei  den  modernen  Musikern  üblichen  Tacte  zu  bringen. 
Böckh  stand  zuerst  auf  Apels  Seite,  gab  aber  bald  die  Apcische 
Tacleinlheilung  auf,  weil  sie  der  rhythmischen  L'cberlieferung  der 
Alten  keine  Rechnung  trage,  ohne  deshalb  aufzuhören,  ein  eifriger 

*;  Dass  auch  6.  Hentiami  dies  in  der  Kiiileitimg  seiner  Metrik  ge- 
thaii,  geht  aus  der  von  ihm  El.  p.  6 aufgestellten  Definition  des  Rhjuh- 
inus:  «/  numerus  imago  serici  e/fectorum  exvresaa  per  aequaiHatem 
t empor  um  nicht  hervor.  Im  weiteren  Fortgänge  seiner  Metrik  findet 
sich  von  jener  Auffassung  BenUey’s  keine  Spur. 
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Vertreter  der  Tactgleiclibeit  zu  sein.  Uni  die  Tactc  einander  gleich 
zu  machen,  wendet  Böckb  drei  Sätze  aus  der  rbytlimischen  Tradition 
an  nämlich  die  Angabe  des  Aristoxenus  über  den  irrationalen  Tro- 
chäus, den  Satz  des  Dionysius  vom  kykliseben  Tacte  und  die 
Stellen  des  Aristoxenus  und  Aristides  von  der  dTuoTD  oder  dem 
Tempo.  Die  letzteren  bat  Böckb  missverstanden:  er  meint  näm- 
lich, wenn  infolge  der  als  oberstes  Princip  vorauszusetzenden 
Tactgleiclibeit  dem  Dactylus  derselbe  Umfang  gegeben  werde  wie 
einem  Trochäus  oder  Ditroebäus  oder  Creticus  und  hierbei  die 
einzelne  Kürze  oder  die  einzelne  Länge  das  eine  Mal  diesen,  das 
andere  Mai  jenen  Zeitnertb  aiiiicbme,  so  geschehe  dieses  durch 
die  Veränderung  der  dTuiyii.  Es  ist  aber  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus vielmehr  diese,  dass  die  verschiedenen  Zeitwerthe  der 
Kürze  und  Länge  auch  beim  Festhalten  ein  und  derselben  d'fuJTn 
statt  Hilden  (vgl.  S.  523  ff.);  was  die  alten  Rliytlimiker  dyuiTij  nen- 
nen, ist  ganz  und  gar  dasselbe  wie  das  Teni]io  unserer  Musik. 
Durch  die  Ilerbeizicbung  des  iiTationaleii  Trochäus  und  die  An- 
wendung desselben  auf  die  unter  laniben  und  Trochäen  gemischten 
Spondeeii  hat  sich  Böckb  ein  ewig  bleibendes  Verdienst  erworben. 
Nichts  desto  weniger  ist  seine  Interpretation  der  von  ihm  han- 
delnden aristoxcnischen  Stelle  und  die  aus  dieser  gefolgerte 
Silbenmessung  unrichtig,  wie  S.  628  gezeigt  worden  ist.  Unrichtig 
ist  deshalb  auch  die  Silhenniessuug,  welche  Böckb  auf  Grund- 
lage der  dem  irrationalen  Trochäus  gegebenen  Messung  dem  kyk- 
lischen  Dactylus  vindicirt.  Böckb  selber  sagt  von  seiner  Tact- 
gleichuiig:  „Quae  eist  conieclura  nituntur,  tarnen  neque  ex 

velcribns  refulari  posse  videntur,  ncc  commodiorem  viam  novi 
qm  metrorum  veterum  inaequali  mensura  conciliari  aequalitas 
prorsus  necessaria  possit“  (praefat.  ad  schob  Find.).  Aber  der 
erste  Tlieil  dieses  Satzes  ist,  wie  gezeigt,  iinriclitig,  und  w^s  am 
Ende  desselben  von  der  Nothweiidigkeit  der  Tactgleiclibeit  gesagt 
ist,  ist  von  ihm  nicht  der  Uebcrlieferuiig  der  Rhythmiker  ent- 
nommen, sondern  gerade  so,  wie  bei  Bcntley,  Voss  und  Apel 
eine  blosse  Hypothese. 

Es  ist  keine  einzige  Stelle  bei  den  Rhythmikern  zu  finden, 
welche,  von  einer  Nothweiidigkeit  der  Tactgleiclibeit  redet;  wenn  man 
(zuerst  Feussner)  Aristoxenus  Rh.  S.  10,  7 und  Harm.  p.  34  in  dieser 
Weise  interpretirt  hat,  so  ist  dies  eine  gänzlich  verunglückte  Erklä- 
rung. .Aristoxenus  sagt  viclniehr  Rb.  S.  9,  18:  „Dasjenige,  wonach 
wir  den  Rhythmus  lacliren  und  für  das  Gefühl  fasslich  machen. 
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ist  der  Tact,  und  zwar  entweder  Ein  Tact  oder  mehrere  Tacte.“ 
Das  Wort  ^uönöc  bezeichnet  bei  Aristoxenus  immer  ein  aus  einer 
Folge'  von  Tacten  bestehendes  rhythmisches  Ganze.  Man  lactirt 
diese  Folge  von  Tacten  nach  „Einem“  Tacte,  wenn  die  aurein- 
ander  folgenden  Tacte  einander  gleich  sind;  man  tactirt  sie  nach 
„mehreren  Tacten“,  wenn  sie  verschieden  sind.  Im  ersten  Falle 
herrscht  Tactgleichhcit,  im  zweiten  Falle  Tactwcchsel.  Also  von 
Aristoxenus,  dessen  Autorität  in  der  Rhythmik  für  uns  die  höchste 
ist,  wird  mit  nichten  die  Gleichheit  der  Tacte  als  ein  nothwen- 
diges  Princip  des  Rhythmus  ausgesprochen,  sondern  es  wird  aus- 
drücklich neben  der  Tactgleicbbeil  auch  der  Tactwcchsel  als  eine 
in  der  musischen  Kunst  der  Allen  vorkommende  Form  statuirt. 
Genau  das  Nämliche  wird  von  Cicero  und  Qiiintilian  in  den  S.  501 
— 505  erklärten  Stellen  berichtet.  Die  Tactgleicbheit  ist  hiernach 
die  Grundform,  aber  cs  kommt  daneben  auch  ein  Tactwcchsel  vor. 

lieber  den  Tactwcchsel  besitzen  wir  näbere  Andeutungen 
bei  Aristides  in  der  kurzen  Stelle  nepi  pexaßoXfic  ^uGpiKfic  de- 
ren Inhalt  durch  eine  aus  derselben  Quelle  fliessende  Stelle  des 
Bakchius  zu  ergänzen  ist*)  und  in  der  vom  Ethos  der  Rhyth- 
men handelnden  Partie  des  zweiten  Buches.  Von  Bakchius 
werden  4 Haiiptclas.sen  der  rhythmischen  p€TaßoXf|  unterschie- 
den; peTaßoXf)  Kard  f|0oc,  KOid  ^uOpöv,  Kaxd  (5u6noO  dymyriv, 
Koxd  (SuGporroiiac  G^civ.  Von  diesen  bezieht  sich  die  pexaßoXf) 
Kox’  f)0oc  auf  die  mit  dem  Worte  tjGri  oder  xpöiioi  bczeichne- 
ten  llauptstylarten  der  musischen  Kunst,  deren  man  3 unterschied : 
den  erhabenen  tragischen  Styl,  den  ruhigen  Styl  der  höheren 
Lyrik,  den  niedrigen  Styl  (Komödie  u.  s.  w.).  Vgl.  S.  377  If.  Eine 
rhythmische  Composilion  kann  nun  aus  einer  die.ser  Slylarten  in 
die  andere  übergehen,  wie  z.  B.  die  chorischc  Partie  der  Para- 
base, deren  Ode  und  Antode  dem  ruhigen  Style  und  deren 
Epirrbema  und  Antepirrhema  dem  niedrigen  Style  angehöreii. 
Die  |i€xaßoXf)  KOxet  ^uGpoG  dymytiv  bezieht  sich  auf  das 
Tempo.  Es  kann  nämlich  in  einer  rhythmischen  Composition  die 
eine  Partie  in  einem  beschleunigteren  oder  langsameren  Tempo 
vorgetragen  werden  als  die  andere.  Die  pexaßoXf)  Kaxd  ^u0po- 
noiiac  0^civ  bezieht  sich  auf  die  Art  und  Weise,  wie  der 


*)  Wir  haben  diese  Nachrichten  des  Aristides  und  Bacchius  am  Ende 
dieses  Cap.  8.  699.  700  tatiellarisch  neben  einander  gestellt. 
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Rliylhmopoios  die  Tacte  mit  SilDcn  ausfülll:  wie  er  bald  contra- 
liirl,  bald  auflösl,  wie  er  unter  Trochäen  oder  lamben  kyklische 
Tacte  einmiscbt,  wie  er  Pausen  und  Dehnungen  der  Silben  zum 
ganzen  Tacte  auwendet.  Es  bleibt  nur  noch  übrig  die  pCTaßoX^ 
KUTÜ  puDpöv,  d.  i.  der  eigentlich  rhythmische  Wechsel.  Aber 
selbst  von  den  dieser  Kategorie  zugezählten  Fällen  ist  keineswegs 
ein  jeder  ein  eigentlicher  Tactwecbsel  in  unserem  modernen 
Sinne.  Nach  Aristides  und  Gakchius  gehört  nämlich  hierher: 

1)  Wenn  die  rhythmische  Composition  bald  mit 
dem  leichten,  bald  mit  dem  schweren  Tacttbeile  an- 
fängt {Gakchius  S.  7(X))  oder  wenn,  wii:  dies  Aristides  ausdrückl, 
ein  Wechsel  der  durch  Antithesis  sich  unterscheidenden  Tacte 
eintritt*].  Dies  geschieht  also  da,  wo  z.  G.  trocbäische  und  iambi- 
sebe  oder  dactylische  und  anapästische  .Metra  in  ein  und  dem- 
selben rhythmischen  Ganzen  (z.  G.  in  einer  Strophe)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Ein  Tactwecbsel  in  unserem  modernen 
Sinne  ist  dies  nicht,  denn  die  auf  einander  folgenden  iambisrhen 
und  trochäiseben  Tacte  sind  beide  3-Tacte,  die  dactylischen  und 
anapästischen  sind  beide  ^-Tacte  u.  s.  w. 

2)  Wenn  die  rhythmische  Composition  an  der 
einen  Stelle  monopodisch,  an  der  anderen  dipodisch 
gemessen  wird  (so  ist  die  lückenhafte  Stelle  des  Gakchius  zu 
ergänzen  S.  700)  oder,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  wenn  von 
einem  unzusammengesetzten  Tacte  (d.  I.  der  Monopodie)  in  einen 
(mit  diesem  Ausdruck  puDpöc  piKxöc  bezeichnet  Aristides  die  Dipo- 
die  § 11  S.  103)  übergegangen  wird**).  Diese  Art  der  Metabole 
bezieht  sich  auf  rhythmische  Compositionen,  welche  aus  vcr.scbic- 
ilen  gegliederten  Reihen  bestehen,  z.  B.  wo  auf  den  monopodisch 
zu  messenden  dactylischen  Hexameter  (2  Tripodieen)  eine  dipodisch 
zu  mes.sende  dactylische  Tetrapodie  folgt.  Dies  ist  in  der  Thal 
schon  ein  rhythmischer  Wechsel  im  eigentlichen  Sinne;  denn 
wenn  auch  die  einzelnen  Tacte  dieselben  sind,  -so  ist  doch  die 
über  den  einzelnen  Tacten  bestehende  höhere  rhythmische  Ein- 


•)  Bacth. : örav  (8Xoc)  (>u0p6c  (itr)  p^v)  dirö  dpcciuc,  (n)i\  (84)  dnö 
Wctiuc  T^vnvai.  Arist. : 4k  tüiv  dvTi04cti  8iaip€p6vTUJv  tk  dXX4|Xouc. 

**)  Uacch.:  ürav  öXoc  ()o6pöc  (iri]  p4v  Kava  Ttö8a,  m)  64)  kotA  ßd- 
ov  i)  6iTro6(av  ßaivr|Tai.  Ariat. : ürav  4£  dcuve4TOu  cic  piKTÖv  f|  4k  piK- 
ToO  tic  piKTÖV. 
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heit  eine  verschiedene.  Die  moderne  rhythmische  Terminologie 
freilich  nennt  auch  dies  noch  keinen  Tactwechsel. 

3)  Wenn  aus  einem  dreizeitigen  in  einen  fünf- 
zeitigen Tact  oder  in  irgend  eine  andere  Tactart 
üb  er  gegangen  wird*).  Hier  haben  wir  einen  Tactwechsel  im 
allereigentlichsten  Sinne;  er  ist  es,  welchen  die  Stellen  Ciceros 
und  Quintilians,  auf  die  wü’  oben  hindeuleten,  im  Auge  haben. 
Auf  ihn  bezieht  sich  folgende  Stelle*  im  Abschnitte  des  Aristides 
vom  Ethos  der  Rhythmen. 

4)  Wenn  aus  einem  rationalen  in  einen  irrationa- 
len Tact  ü bergegangen  wird  (z.  B.  aus  einem  rationalen 
Trochäus  in  einen  irrationalen),  oder^wenn  zwei  irrationale  Tacte, 
welche  zwei  verschiedenen  Taclarten  angehören,  an  einander 
treffen**).  Der  hier  zuletzt  genannte  Tactwechsel  (zweier  irratio- 
naler Tacte)  kommt  mit  dem  unter  No.  3 behandelten  bis  auf 
den  einzigen  Unterschied  überein,  dass  dort  die  verschiedenen 
Tacte  von  rationaler,  hier  von  irrationaler  Beschaffenheit  sind. 
Der  zuerst  genannte  Tactwechsel  dagegen  (rationaler  und  irra- 
tionaler Tact)  tritt  uns  schon  fast  in  jedem  iambischen  und  tro- 
chäischen  Tetrameter  und  Trimeter  entgegen,  indem  hier  überall 
den  rationalen  Tacten  retardirende  irrationale  Tacte  in  der  Form 
des  Spondeus  beigemischt  werden.  Der  Spondeus  retardirt  nicht 
in  der  Weise,  dass  die  Tactart  eine  andere  wird,  sondern  es  er- 
leidet sein  leichter  Tacttheil  nur  eine  kleine  Verzögerung  von 
^ Xpovoc  TTpOüTOC,  welche  der  Tactart  keinen  Eintiag  thut;  man 
muss  also  von  einer  jiieTaßoXn  dieser  Art  dann  so*  gut  wie  von 
der  unter  No.  1 besprochenen  sagen,  dass  auf  ein  und  derselben 
Tactart  beharrt  wird,  ln  der  arislideischen  Stelle  vom  Ethos  der 
Rhythmen  heisst  es  (S.  42):  „Die  in  derselben  Tactart  beharrenden 
rhythmischen  Compositionen  bewegen  uns  weniger,  die  in  eine 
andere  Tactart  übergehenden  treiben  unser  Geinöth  bei  jeder 
Aenderung  gewaltsam  hin  und  her  iin^  legen  ihm  den  Zwang 
auf,  dem  Wechsel  Folge  zu  leisten  und  sich  demselben  zu  assi- 
miliren.  Daher  sind  auch  unter  den  Pulsschlägen  unserer  Adern 
diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Taclgeschlecht  innehalten  und 


*)  Bacck.:  öxav  tic  (naiiuva)  ü ttc  Ttva  tuiv  Xoutujv 

^€TOßö.  Ariflt. ; örav  ivöc  €lc  ^va  |J€Taßa{vi]  Xöyov  Ü öxav  i.1  ^vöc 
cic  irXeiouc. 

*♦)  Arist.:  ^>rixo0  tic  öXoyov  ü öXö*fOu  cic  öXofov. 


Digltized  by  Google 


688 


III,  5.  Der  Taclwccliscl. 


nur  einen  kleinen  Untcrscliied  in  Ltezieliung  auf  die  Grösse  der 
Zeilaksclinitle  maclien,  znar  unruhig,  alter  nicht  gefährlich;  die- 
jenigen aber,  welche  stark  in  der  Zeitdauer  wechseln  und  sogar 
tlie  Tactart  ändern,  die  bringen  Furcht  und  Verderben."  Hier 
entsprechen  '„diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Tactgeschlecht 
innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  der  Grösse  der 
Zeitabschnitte  machen",  den  irrationalen  Tacten. 

Somit  sind  nun  alle  .4rtcn  der  rhythmischen  peTaßoXfj. 
welche  die  Tradition  der  lUiytbinikcr  uns  nennt,  mit  deren  eige- 
nen Worten  hc.s|)roclicn.  Streng  genommen  ist  nur  die  unter 
No.  3 genannte  Art  ein  wirklicher  Tactwechsel  zu  nennen.  Es 
kann  dicselhe.  stattflnden  eipmal  da,  wo  zwei  Perioden  oder  zwei 
noch  grössere  rhythmische  Ganze,  z.  II.  zwei  Strophen,  an  ein- 
ander grenzen;  er  kann  aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 
Meli-ons  (oder  Ilypermetrons)  eintreten,  und  dies  ist  cs,  was  wir 
ein  tactwechselndes  Metron  zu  nennen  haben,  üic  S.  687  in 
der  Uebersetzung  niitgcthcilte  aristideische  Stelle  vom  Ethos  der 
llhythmcn  geben  iibcr  den  Eindruck,  welchen  das  antike  Gemiith 
bei  den  tactwccbsehidcn  Metren  seiner  Picliter  und  Componisten 
empfand,  hiidänglichcn  Aufschluss.  Hei  jeder  Taetänderung  fühlte 
man  sich  in  einer  gewissermassen  aufregend  peinlichen  Stimmung, 
man  wurde  in  eine  heftig  lluctuirende  Ueweguug  versetzt,  man 
gerieth  dn  denselben  krankhaften  Zustand,  wie  wenn  die  Puls- 
schläge sich  in  ungiciclien  Zeiträumen  bewegen.  Das  Normale 
und  Gesunde  ist  die  Gleichmässigkcit  des  Pulsschlages  und  eben 
so  in  der  damit  verglichenen  Rhythmik  die  Gleichheit  der  auf- 
einander folgenden  Tac.te.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  die  Alten  bei  der  üezeichnung  der  lactwechsclnden  Metra 
an  abnorme  und  krankhafte  Körperbcschaflenheit  gedacht  haben. 
Das  tactglciche  Metrum  gemahnt  wie  ein  ebenmässig  einherschrei- 
lender  gesunder  und  gerader  Körper,  das  tactwechselnde  erinnert 
an  den  Gang  eines  lahmen,  schiefen  und  gebrechlichen,  und  so 
tragen  denn  die  tactwcchsclnden  Metra  je  nach  der  in  ihnen  be- 
stehenden verschiedenen  Combinaiion  der  Tar.tarten  den  Namen 
M^ipa  dvaKXiöpeva  oder  xnjXd  oder  boxpm,  während  die  tact- 
gleicheti  Metra  als  solche  wie  cs  scheint  mit  dem  Namen  perpa 
öp0ä,  d.  i.  gerade  Metra,  bezeichnet  werden,  — denti  nachweis- 
lich wird  dieser  Name  für  die  tactgleichen  Metra  sowohl  im 
Gegensätze  zu  den  p^tpa  böxpia  wie  zu  den  perpo  xw\ä  an- 
gewandt. 
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Der  Rhylhnius  rcrlangt  immer  eine  beslimmtc  Ordnung  <ler 
i^eiUlieile  (idSic  XPÖvaiv),'  wo  dieselbe  nirbl  stattlindet,  kann 
riberbati|il  von  einem  niiylinmis  keine  Hede  sein.  Es  muss  daher 
auch  in  den  taclwecleselnden  Meliiii  trotz  der  l'ngleiibheil  der 
auf  einander  folgenden  Zeitgrössen  dennoch  eine  bestiinnile  Ord- 
nung lind  Iiegelniässigkeit  hestehen.  Metra,  in  denen  alle  belie- 
bige Tactarten  in  bunter  Reihe  auf  einander  folgen  würden, 
könnti'ii  keine  Metra  sein.  Wir  können  nicht  innhin,  hier  noch  einen 
von  .Vristides  (lib.  II  S.  42)  bei  Gelegenheit  der  Tactgleichheit  und 
des  Tactwechsels  gemachten  Vergleich  hinzuziifügen:  „Wir  finden 
im  Gange  ein  angemes.seiie$  mannhaftes  Ethos,  wenn  man  sich 
in  gleichmässigcn  Schritten  von  nicht  zu  geringer  Ausdehnung 
im  spondeischen  Tacte  heviegt.  Sind  die  Schritte  iin  ungeraden 
Rhythmus,  im  1‘äoncn-  oder  Trochäcntacte  gehalten,  so  erschei- 
nen sie  lebhafter  als  es  sein  muss,  auch  ohne  dass  sie  allzuge- 
ringe Aus'dehnung  haben.  Geht  man  in  gleichen,  aber  allzu  kleinen 
■Sebritten  nach  dem  Tarte  des  I’yrrhicliiiis,  so  geht  man  ohne  Würde 
und  Adel  einher.  Geht  man  in  kleinen  und  dabei  zugleich  un- 
gleichen Schritten,  in  denen  man  sich  den  irrationalen  Tacten  an- 
nähert, so  erscheint  das  ganz  und  gar  haltlos.  Wer  aber  alles  dies 
ohne  Ordnung  mit  einander  verbindet,  den  halten  wir  für  un- 
vernünftig lind  irrsinnig."*)  Die  Nutzanwendung  für  die  Metra 
liegt  auf  der  Hand.  Wären  die  Tacte  in  den  nielischen  Partieen 
der  Dramatiker  und  bei  Lyrikern  lediglich  nach  ein-  und  zwei- 
zeitigem Silbenmaasse  gemessen,  so  würden  alle  nur  möglicben 
Tacte  in  buntester  Unordnung  durch  einander  gemischt  sein,  und 
hältle  ein  alter  Dichter  gewagt,  derartige  ungeordnete  Tartver- 
bindiingen  dem  griechischen  Piihliciim  vorznführen,  dann  hätte 


♦)  ln  dieser  Stell«  siml  alle  Tactarten  eine  nach  der  anderen  cha 
rakteriBirt.  1)  Zuerst  die  im  viurzeitigen  Tacte  Gehenden  (tüfo'iKn  Tt 
Kai  tca  KOTÖ  TÖv  cnovbciov  ßuivovrtc,  d.  i.  im  tcov):  sic  sind 

Kocnioi  Tt  TÖ  fjöoc  Kal  ävöptioi.  •2)  Dann  die  Trochäen,  imd  Päoiieu 
Schritte  Jtöpf|Ki)  dvica  d.  i.  drei-  und  ffinfz.eit.ige  ungerade 

'l'acte) ; sie  sind  ÖtppuTCpoi  Tou  Stovroc  — elienso  hat  Aristide»  vorher  die 
ungerade  Tactart  im  allgemeinen  als  ein  KtKivnptvov  und  »peciell  die 
dreizeitigen  Tacte  aU  Htppoi  und  ftpucTupioi.  die  füul'zeitigcii  als  tv- 
ÖouciacTiKiuTtpoi  hingcatcltt.  H)  ln  gerader  Tactart,  aber  dabei  schnell 
im  pyrrhichischen  Tact<*  zu  gehen  ist  dttvic  Koi  rairdvöv.  4i  Koifimt 
zu  diesen  kleinen  Schritton  noch  das  hin/.n,  was  mau  in  der  Khythmik 
Irrationalität  nennt , so  ersclieinen  die  Gehenden  navTÖnaciv  tKXtkup^- 
voi.  — Diejenigen  aber,  welche  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  ande- 
ren Tacte  ohne  Ordnung  einliergehen,  die  sind  „oiibi  Tt|v  biuvoiav 
KuUtCTiüTtc,  napdipopoi  bt  Karuvofictic". 
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ibn  dieses  gerade  wie  die  Stelle  des  Aristides,  die  uns  das  grie- 
cliischc  Gcsamnitgerüld  vertreten  kann,  als  verrückt  und  wahn- 
sinnig bezeic.linet.  Dasselbe  würden  auch  wir  von  einem  Com- 
])onisten  sagen,  welcher  uns  derartige  Tacte  bieten  würde.  Aber 
es  ist,  wohlverstanden,  bei  Aristides  nur  von  den  „toütoic  äira- 
civ  äTonauic  xp<JÜgevoi“  die  Uede,  welche  vierzeitige,  dreizeitige, 
rünrzeitigc  Tacte  ohne  Ordnung  auf  einander  folgen  lassen.  Es 
ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen , dass  wohlgeordnete  lact- 
wechselnde  Rhythmen  für  einen  bestimmten  Zweck  sogar  mit 
Vorliebe  angewandt  wurden.  Dieser  Zweck  besteht  nun  jedesmal 
entweder  in  der  Herbeiführung  einer  erregten  leidenschaftlichen 
Stimmung  oder  eines  komischen  EITcctes.  Von  den  drei  mit 
speciellen  Namen  bezeichneten  Klassen  der  tactwechselnden  Metra 
gehören  die  böxMici  und  ävaKXuu|i€va  in  die  erste,  die  xtnXd  in 
die  zweite  Kategorie.  Der  speciellen  Erörterung  dieser  drei  Klas- 
sen von  Metra  können  wir  die  Itemerkung  vorausschicken,  dass 
der  geradtheilig  vierzeitige  Tact  zufolge  des  in  ihm  liegenden 
Charakters  des  Gleichmaasses  nur  für  tactgleiche  Metra  sich 
eignet.  Die  drei-  und  fünflheilig  gegliederten  Tacte  (von  3-,  6- 
nnd  .ö-zeitigem  Umfange)  gehen  leichter  eine  Verbindung  zu  einem 
tactwechselnden  Metrum  ein.  P]s  werden  nämlich  einerseits  die 
dreizeitigen  mit  sechszeitigen  Tarten  verbunden  und  so  entstehen 
die  p^Tpa  ävaKXu)|u£va  und  xiJuXd,  andererseits  wechseln  drei- 
zeitige mit  fünfzeitigen  Tacten,  und  so  entsteht  das  p^rpov 
boxpiaKÖv. 

§ 63. 

Die  einzelnen  Arten  des  Tactwechseb. 

I.  Rhythmen  aus  3-  und  4-zeitigen  Tacten. 

Hier  waltet  entweder  der  6-zcitige  (ionische)  oder  der  3-zei- 
tige  Tact  vor.  Im  ersten  Falle  wird  das  Metrum  als  dvaKXui- 
pevov,  im  zweiten  als  xnjXdv  bezeichnet.  Jedes  von  diesen 
Metren  zerfällt  wieder  in  zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem 
es  mit  dem  schweren  oder  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlaiitet 
(thetische  und  auakrusische  Form). 

« 

1.  'PuÖpol  dvaKXmpc voi. 

a.  Die  thetische  Form.  Der  von  den  alexandrinischen 
Metrikern  sogenannte  lonicus  a inaiore  wird  mit  geringfügigen 
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Ausnahmen  niu*  als  kataleklisches  Tetramelron  verwandt  (das  so- 
genannte Metrum  Sotadeum).  Durchgängig  ist  dieser  Vers  der 
Träger  einer  Poesie  von  komisch-lascivein  Inhalte  und  mit  die- 
sem Gegenstände  verträgt  sich  sehr  wohl  ein  häufig  in  dem  Verse 
angebrachter  Tactwechsel.  Statt  eines  jeden  der  3 inlautenden 
lonici  kann  nämlich  eine  trochäische  Dipodie  siibstituirt  werden, 
die  zwar  im  sechszeitigen  Umrange  mit  dem  lonicus  üherein- 
komnit,  aber  sich  in  der  rhythmischen  Gliederung  wesentlich  von 
ihm  unterscheidet;  denn  der  lonicus  ist  nach  ungeraden,  der 
Ditrochäus  nach  geraden  Tacttheilen  gegliedert,  jener  entspricht 
unserem  f-,  dieser  unserem  f-Tacte.  Ein  nur  aus  ionischen  Tac- 
ten  hestehendcr  Vers  ist  daher  ein  -^-tactiger  Rhythmus;  sind 
aber  in  ihm  die  lonici  mit  Trochäen  gemischt,  so  haben  wir 
einen  Wechsel  von  und  |^-Tacten  vor  uns.  Im  ersteren  Falle 
ist  der  Vers  nach  Ilcpliacst.  p.  35  ein  ioiviKÖv  dnö  peiZovoc  ku- 
0ap6v,  im  zweiten  Falle  ein  imviKÖv  ditö  peiZovoc  ttpöc  xäc 
TpoxaiKÖc  (sc.  ßdceic)  dnipiKTÖv. 


■iffis 


Die  in  dem  tacigleichen  Sotadeum  so  häufige  Anriösung  der 
Länge  und  Zusammenziehutig  der  beiden  Kürzen  wird  auch  in 
dem  tactwechseinden  Sotadeum  mit  grosser  Vorliebe  angewandt. 
Daher  sagt  Hephästion  p.  36  vom  sntadeischen  Metrum;  Kaxd  xdc 
Ttpmxac  xtöpac  bexexot 

1".  lu)viKif)v  cuZoyfav , 2.i\  xpoxaiKOV , _ 

:t. fiT#|v4£dvaitaicTOUK.ituppixfou™  A.fiTÜvfsTpißpdxcocK.xpoxaiou-. — , . 

5.  ü TiW  iK  poKpäc  K.  b'  ßpaxeiiliv  — 

C.i'i  TuW  ßpoxf'öiv  ZE — . — , — 


Die  in  den  zwei  letzten  Zeilen  angegebenen  Auflüsungen 
können  sowohl  als  ionische  wie  als  ditrochäische.  Tacte  anfge- 
fasst  werden.  Fügt  man  noch  die  durch  Contraction  der  im 
lonicus  enthaltenen  Doppelkürze  sich  ergebenden  Formen  hinzu 
so  wird  die  Zahl  der  für  das  Sotadeum  zulässigen  Taclformen 
noch  grösser,  und  es  dürfte  wohl  kein  anderes  antikes  Metrum 
sich  finden,  in  welchem  der  Rhythmopoios  so  grosse  Freiheit  wie 
hier  sich  verstatten  kann.  Die  Substitution  des  ditrochäischen 
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Tactes  anstatt  det  ionisclicn  ist  an  jeder  der  drei  inlautenden 
Stellen  gestattet. 

in  d.  .Stell:  fißr|v  t’  ^parfiv  Koi  koXöv  ||  fiXiou  irpöc'umov. 

. eicmenta  rü  des  qiii  piid|ros  doceiit  ina  gistri. 
in  d.  2ten:  ei  Kai  ßaciiXeiic  treqiuKac  |'  duc  0vr|TÖc  ö|koucov. 
in  d.  Isten;  TÖvtpSövovXalßeivbeipepib’l  fj  puipov  f'xeiv  bei. 
in  d.  1.  u.  Stell:  xal  xaKiIic  dVieiXev  töv  ||  CuiKparriv  ö 1 Kocpöc. 
in  d.  2.  II.  Stell:  ck  bevbpoipö'pou  cpdpafToc  |'  ^Eeuuee  | ßpovTijv. 
in  d.  1.2.  u.  Steil : (ÜTaGöc,  eOtpu  ije,  biKOioc,  eÜTuxr|C  öc  | öv  Zr). 
Der  zuletzt  angeffilirtc  Vers  gleicht  dem  Silbeii-Sclicina  nach  ganz 
und  gar  einem  hrachykalalektischcn  trochäischen  Tetrametrnn. 
Aber  mit  Recht  sagt  von  ihm  schob  Ilejili.  p.  190  biaipetiai  bi 
änö  Tou  xpoxeuKoO  xtli  re  puOpüi  xai  xq  qniivq.  Denn  im  ioiii- 
.schen  V'erse  der  angegehenen  .Messung  sind  die  beiden  Sc.hlus.s- 
längen  ein  katalektischer  lonicus.  hinter  welchem  eine  zweizeitige 
Pause  einzuhalten  ist:  trotz  des  im  Inlaute  durchweg  herrschen- 
den f-Tactes  wird  am  Schlüsse  zum  ionischen  J-Tacte  zurück- 
gekehrt. 

b.  Die  anakriisische  Form.  Das  loniciim  a minore  ist 
als  ein  loniciim  a maiore  mit  zweizeitigeni  Auftacte  anzusehen. 


äir 


# # # # 

I I Ü 


frei  rrL'  ff 


Auch  hier  flndet  die  Suhstitulion  des  J-Tactes  mit  dem  ditrochä- 
ischen  |-Tacte  statt,  z.  B.  statt  des  1.  und  3.  ^-Tactes: 


Cf  ^^fCfC'iffL^ifCfC  iff 


Hätten  die  Alten  wie  wir  .Modernen  den  AiiRacl  von  dem  folgen- 
den schweren  Tacttlieile  gesondert,  so  hätten  sie  nicht  nöthig  ge- 
habt, zu  einer  uns  befremdend  scheinenden  Auffassung  dieses 
laetwechseliideii  Metrums  ihre  Zaflucht  zu  nehmen.  Sie  zerfallen 
nänilich  den  Taet  nicht,  wie  wir  cs  gctiian,  in  .sechszeitige  lonici 
und  sechszeitige  Ditrochäen,  sundern  in  fünfzeitige  dritte  Päoiieii 
und  siebenzeitige  zweite  Epitrite.  Heph.  p.  37  Tö  dir’  Adccovoc 
iuuviKÖv  cuvxiGexai  pev  xa'i  xaSapöv,  cuvxiöexai  bk  koi  eiripiKxov 
Ttpöc  xdc  xpoxaiKÖc  bitrobiac  oüxuic  üicxe  xf|v  ttpö  xf)c  xpoxa'i- 
KTjc  dei  TivecOai  Trcvxdcripov  xouxecxi  xpixiiv  TTaiuivixbV,  xai  xfiv 
xpoxaixriv  öiröxav  irpoxdxxoixo  xfjc  iuivixfic  Tivtcöai  tTxxdcripov 
xpoxa'ixfiv  xöv  xoXoupcvov  btüxepov  itrixpixov. 


-E.  _ . 
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ti'-}}  j'ju,''  j-"'Uj 

^aluiv  ^nixpiToc  naiuiv  inlrpiToc 

nevxdcupoc  iTrxdcnpoc  Tttvxdctipoc  inxdoipoc 

Anders  kann  mm  auch  Aristoxemis  diesen  Rhytiinins  nidit  in 
Tarte  zerlegt  liahen,  als  in  weidisdnde  und  J-Tactr.  Ks  ist 
dies  der  siebenzeilige  Epitrit,  den  Aristoxemis  Rh.  S.  13,  14  zwar 
von  der  fortlaufenden  Rhylhinopöie  ansschliesst,  aber  doch  in  dem 
Kragmente  bei  I’sellus  § 9 (S.  14)  als  einen  in  der  Rhyllmiojtöie 
vorkoimnendeii  Tact  anerkennt.  Es  kann  diese  Art  der  Rhyth- 

niopöie,  in  welcher  er  als  zulässig  statnirt  wird,  nur  eine  solche 
sein,  welche  nicht  eine  fortlaufende  ist,  d.  h.  nicht  ans  gleich- 
inässig  wiederholten  Tarten,  sondern  aus  wechselnden  Taclen  be- 
steht, und  eben  diese  Rhyihmopöic  zeigt  sich  auch  in  dem  vor- 
liegenden Metrum,  wo  die  als  siebenzeitige  l>pitriten  aufgelassten 
Tacle  jedesmal  durch  einen  fünfzeitigen  Tact  von  einander  ge- 
trennt sind. 

2.  Mexpa  oder  iextop putTtKÖ,  CKotZovia. 

Der  Entersebeidung  der  ptxpa  iuuviKä  dirö  peiZovoc  und  dtr’ 
tXdccovpc  in  KoSapd  und  dmpiKxa  (dvaKküipeva)  parallel  siebt 
die  Unterscheidung  der  ptxpa  xpoxaiKd  und  iapßixd  in  öp0d  und 
XmXd  llephacst.  p.  18.  20.  .Mar.  Victor,  p.  108.  173.  174.  Statt 
iapßiKd  xtu^«  [clauda)  sagte  man  auch  xmXiapßiKd,  iapßiKd  CKd- 
Zovxa  Mar.  Victor,  p.  108,  iapßiKd  icxioppui'fiKd  Triclin.  im 
Traclat,  llarlei  p.  323  und  Tzelzcs  in  der  mit  Ilfilfe  der  Scho- 
lien abgefasslen  Versification  des  llephäslion  Cramer  Anecd.  III 
p.  309.  Dem  Sinne  nach  kommen  diese  Wörter  auf  dasselbe 
hinaus:  „Lahm,  hinkend,  lendenlahm“.  Die  troehäischen  und 

iamhiseben  öp6d  sind  die  laclgleichen  Trochäen  und  lambcn,  die 
höchstens  nur  in  den  eingemischlen  irrationalen  Tacten  eine 
rhythmische  pexaßoXtj  zeigen;  die  Irochäiscbcn  und  iamhiseben 
XUjXd  bieten  in  ihrer  letzten  dijiodischen  Rasis  einen  Tactwechsel 
ilar,  indem  hier  statt  des  J-Tacles  ein  f-Tact  den  Ausgang  bil- 
det. Heide  Arten  der  p^xpa  dienten  ursprünglich  der 

skoptischen  Poesie  (Ilipponax  oder  Ananias  gilt  als  ihr  Erfinder), 
späterhin  werden  sie  auch  für  didaktische  Poesie  verwandt. 

a.  llie  thetischc  Form,  das  trochäische  xut^ov 
gehl  vom  katalektiscbcn  troehäischen  Telratneler  aus,  dc.ssen  letzte 
katalektiscbc  Basis  mit  einem  vollständigen  ttoüc  iiuviKÖc  änö 
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Utiüovoc  in  ilor  Koriii  des  Molossiis  vcriaiisclil  wird.  Der  Tacl- 
HTchsel  ist  hier  um  sn  aulTalleiider,  weil  er  ersl  in  der  lelzlen 
üasis  des  .Metrums  einlritl. 


0 0 0 0 

H U 


rr'^irrr 


. Mr|TpoTi|Uuj  1 brjüT’  XPH  II  Tip  CKÖTijj  hl  KoZtcGui. 


Kille  l’arallcic  für  den  hier  in  der  A|inthcsis  gehrauchleii  akala- 
leklischeii  Molossiis  gibt  das  kleoiiiadieischc  Metrum  llephäsl. 


|).  36. 


I).  Die  a na k r II siae he  Koriii,  das  ianihische  xujXöv 
geht  in  der  nämlichen  \\  eise  vom  ianihischen  Tpl|a€Tpov  6p0öv 
aus.  Sondern  wir  die  Aiiakriisis  von  dem  rolgenden  schweren 
Tacttheilc  ah,  so  lässt  sich  diese  taclwechseliidc  Bildung  Icir.hl 
nberseheii 


fifilrcrc/iffr' 

d koucoG’  'Inmi)  voktoc  oi»  y«P  1 dXX’  ukuj. 


Am  Ende  slehl  ein  oder  ionischer  Tact  in  der  Form  des  Mo- 
lossus,  an  ei-ster  und  zweiter  Stelle  zwei  |-Tacte  mit  aiilauteiidem 
Auftacte.  Die  antike  Theorie,  welche  die  Anakrusis  mit  dem 
Folgenden  verhindel,  muss  diess  natürlich  anders  aulTasseii. 


auf  '2  ianihische  Dipodieen  Folgt  ein  dviicrracTOC  — es  ist- dies 
der  einzige  Fall , wo  schon  die  ältere  (vorheliodorisclic)  Metrik 
einen  Anlispast  statniren  musste. 

0/  _ ..  - o _ 

lapßiK^  ßdc.  iopß.  ßdc.  dvTiCTia- 
f|  tirirpiT.  Tpixoc  tirixp.  Tpir.  exoe 

Die  erste  und  zweite  dipodische  Basis  zeigt  einen  Diiambns  oder 
einen  dritten  Epitril,  die  drille  Basis  einen  ersten  Kpitrit  mit 
schliessender  cuXXoßr)  äbidipopoc,  — oder  (wenn  man  nicht  die 
dipodischeii  Basen,  sondern  die  nionopodischeii  xmpon  des  Metriims 
im  Auge  hat)  die  letzte  Mniio|iodie.  ist  stall  eines  lanibns  oder 
Fyrrhiehius  ein  Spondens  oder  Trochäus,  die  vorletzte  ein  lamlnis. 
Denn  es  kommt  nur  als  Ausnahme  vor,  dass  als  vorletzte  Mono- 
podie  des  iambi.scl^ii  xujXöv  stall  des  lambus  ein  Spondens  ge- 
braucht wird,  wie  z.  B.  in  dem  Verse: 

eic  ÖKpov  ^Xkuiv,  üicTiep  dXXcivTa  ipüxiGV. 

So  lehrt  liephäslinn  p.  19. 
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Wir  liaben  hicrijci  nun  noch  Folgcmles  zu  bcrücksidiligen. 
Ist,  nie  wir  aiigenoiiiiiien  liaben,  der  Schluss  des  Mclrons  dem 
Rhythmus  nacii  ein  ionischer  Molossus,  so  ist  zwar  immerhin  auch 
liier  wie  heim  iambisclien  öp9öv  die  Schlusssilbc  eine  cuAXaßf| 
dbtdcpopoc,  aber  die  natürliche  Gruiidrorm  derselben  ist  nicht  wie 
beim  öpOöv  die  Länge,  sondern  vielmehr  die  Kürze.  Ks  zeigt 
sich  dies  sofort,  wenn  wir  mehrere  Choliamben  unmitlelbar  hinter 
einander  setzen, 

mit  anlautender  und  schliessender  Kürze: 


mit  anlaulender  und  schliessender  cuXXaßfj  dbidcpopoc: 


Bei  auslautender  Kürze  bilden  die  drei  letzten  Silben  des  Verses 
zusammen  mit  der  anlautenden  Kürze  des  folgenden  Verses  einen 
rationalen  ionischen  Tacl.  Tritt  bei  der  für  den  In-  und  Aus- 
laut gestatteten  Anwendung  der  cuXXaßf]  dbidqpopoc  statt  der 
Kürze  eine  als  irrationale  Silbe  zu  messenile  Länge  ein,  so  bil- 
den die  drei  auslautcnden  Silben  des  Verses  zusammen  mit  der 
anlautendcn  Anakrusis  des  folgenden  Verses  einen  um  ein  weni- 
ges retardirenden  irrationalen  ionischen  Tact. 


In  den  Lholiamben  des  Babrias  Irägt  die  voletzte  Silbe  des 
Verses  regelmässig  den  Wortaccent.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass 
damals  die  vorletzte  Silbe  auch  durch  den  rhythmischen  Ictus 
stärker  hervorgehohen  wurde,  was  wir  folgendermassen  durch  die 
INoten  unserer  Musik  aiisdrücken  könnten: 


Pas  zweite  Viertel  des  letzten  Tactes  erhält,  trotzdem  es  leichter 
Tacttheil  ist,  ein  sforzato  oder  marcato. 


II.  Rhythmen  aus  3-  und  5-zeitigen  Tacten. 

Auch  die  tactwechselnden  .Metra  dieser  Art  scheiden  sich  in 
zwei  antithetische  Formen,  je  nachdem  der  dreizeitige  Tact  mit 
dem  schweren  oder  leichten  Tacttheilc  anlautet:  trochäisch- 

päonische  und  iambiscb-päonische  Metra. 


/ 

/ 
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a)  'rrochiliscb-päonischer  Rhj'thmus. 

Sie  gehören  nur  der  Komödie  an,  sind  aber  auch  hier  nur 
selten  gebraucht.  Als  Ilauptrepräsenlant  dieser  Bildung  muss 
der  Kordax  in  der  Lysistrala  1014 — 1088  angesehen  werden,  in 
welchem  Irochäisch-paonischc  Totrameter  folgender  Bildung 

.1  V.  _ O,  — V./  — O,  [ -1  ^ _L  w ^ 

in  slichisrher  Wiederholung  angewandt  sind.  Das  erste  Kolon 
des  Tetrameters  ist  ein  trochäisches,  das  zweite  ein  päonisches 
Dimefron. 

oubev  ^CTi  Oripiov  vaiKoc  dpaxuüxepov 
. oube  TTÖp  oub  o)b’  dvaibric  | oubepia  -rropbaXic. 

Hätte  die  er.stc  Basis  des  zweiten  Kolons  die  Form  eines  Amphi- 
macer,  so  liessc  sich  der  Vers  als  ein  trochäischer  Asvnarlet  auf- 
fassen;  es  wäre  als<lann  die  genannte  Basis  ein^  kalalektischer 
Ditrochäus  mit  schliessender  dreizeitiger  Länge  oder  mit  einer 
einzeiligen  Bause.  Ks  kann  aber  niemals  ein  solcher  Amphimacer 
eines»  asynartetischen  Verses  seine  schli<^ssende  Länge  auflösen, 
da  dieselbe  keinen  zweizeiligen,  sondern  einen  dreizeiligen  rhyth- 
mischen Abschnitl  vertritt.  Und  so  kann  denn  auch  der  Päon 
in  dem  vorliegenden  Melrum  der  f.ysistrala  nur  ein  fünfzeitiger 
Tact  sein,  mithin  steht  es  fest,  dass  dort  ein  Tactwcchsel  von 
dreizeitigeu  Irochäischen  und  ITinfzeitigen  päonischen  Tacten  statt- 
findet. 

Andere  Metra  der  Komödie,  in  welchem  die  Irochäischen 
Ba.sen  mit  Päonen  wechseln,  sind  im  2.  Bande 'hei  der  Behand- 
lung <ler  Strophenbildung  zu  besprechen. 

. f 

li)  'Pu0|uöc  böx.uloc,  d.  i.  iambiscli-piionisclier  Hhytlinms. 

Her  von  den  Alten  als  puGpöc  böxpioc  oder  ptipov  boXM*ci' 
KÖv  bezeichnete  Tactwcchsel  gehört  den  monodischen,  sehr  selten 
den  chorischen  I’artieen  der  Tragödie  an,  und  zwar  ist  er  hier 
das  Metrum  gyade  für  die  am  meisten  leidenschaftlich  bewegten 
Situationen.  Die  Komödie  bedient  sich  desselben  nur  bei  Paro- 
dieen  tragischer  Sccncn.  Er  besteht  in  dem  fortwährenden  Wech- 
sel anakrusi.sch  gebildeter  fünfzeitiger  und  dreizeitiger  Tacte,  von 
denen  ein  jeder  als  Anakrusis  eine  cuXXaßf)  ctbidcpopoc,  mithin 
sowohl  eine  cinzeitige  rationale  Kürze,  wie  eine  anderthalbzei- 
tige  irrationale  Länge  verstauet.  So  ergeben  sich  mit  Rück- 
sicht auf  Rationalität  und  Irrationalität  4 Formen  des  Dochmius 


«97 
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2. 

3.  -z._,  5Z. 

4.  üi-,“- 

^ach  der  von  Aristides  S.  40  bei  Celeseidieil  der  rliytlmiisrhen  • 
(jtraßoXti  nbcrlieferteii  Classifiealiou  würde  die  zweite  l•ollll  ein 
liebt  rgang  4E  dXÖTOU  ek  ^tiTÖv,  die  dritte  4k  piiTOÜ  etc  aXoTOV, 
die  vierte  il  dXÖTOu  ek  ctXoTOV  sein. 

Int  Doclimins  also  ist  ein  rationaler  oder  irrationaler  I!ak- 
dnns  mit  einem  folgenden  rationalen  oder  irrationalen  lambiis 
verbunden.  Dies  lehrt  Qnintilian  Instit.  9,  4,  97.  Zngleicb  fügt 
derselbe  aber  noch  eine  andere  Auffassung  binzti,  wonacb  der 
Doebmiiis  aus  einem  lamlius  mit  einem  folgenden  Ampbimaecr 
bestellt;  „Doclimins,  qui  fit  ex  bacchio  cl  iambo,  vcl  iarnbo  et  cre- 
lico“.  Die  letztere  Auffassung  vertritt  auch  Aristides  (§  10,  S.  102): 
cuvTleevai  4£  idpßou  xm  naiuivoc  biaruiou.  Ilcdcnken  wir,  dass 
der  Name  Itakcbius  für  die  Tartform  erst  in  späterer  Zeit 

aufgekomiiM'n  ist,  so  werden  wir  wohl  die  zweite  Art  der  Zer- 
'legiing  in  einen  lambns  und  l’äon  als  die  frühere  anzuseben 
haben.  Für  die  rbytbmiscbc  Cieltiing  des  Doebmius  ist  es  frei- 
lich gleichgültig,  ob  man  ihn  auf  die  eine  oder  anilere  Weise 
zerlegt: 


doch  nachdem  wir  uns  einmal  gewöhnt  haben,  mit  den  späteren 
Metrikern  von  anakrusisrben  I’äonen  als  Hakebien  zu  sprerben, 
empfiebll  es  sich  um  desswillcu,  den  Dochnnii.s  nicht  in  einen 
lambns  und  Oreticus,  sondern  in  einen  llakcbins  und  lainbus  zu 
zerlegen,  weil  wir  bei  der  ersten  Art  der  Auffassung  päonisebe 
Oretici  mit  inlautender  cuXXaßf)  übldqtopoc,  die  ja  sonst  in  der 
gricebiseben  Metrik  unerbört  sind,  zu  statiiiren  genotbigt  sind: 
Wir  lienierkcn  noch  dies,  dass  die  Zerlegung  in  einen  dreizeitigen 
lambns  und  fünfzeitigen  Oretirus  keineswegs  die  Nolliwcndigkeit 
in  sielt  scbliesst,  in  dem  auf  diese  Art  gemessenen  llochmiiis  dci 
dritten  Silbe  einen  stärkeren  Ictus  als  der  Scldussilbc  zu  vindi- 
dren,  denn  nach  einer  bei  Marius  Victorinus  p.  52  überlieferten 
>’arbricbt  gab  die  rhytbmiscbe  Theorie  der  Alten  bald  der  ersten, 
bald  der  zweiten  Länge  des  fünfzeitigen  Creticus  den  Ictus:  in 

cretico  nunc  sublutio  (d.  i.  dpcic)  longam  et  brevem  occupat, 
positio  (d.  i.  Dtcic)  longam 
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dpcic  0^ctc 

— i ~ 

ve!  riinira  posilio  lungam  et  brevem,  stiblalio  iinam  Inngam 
0ecic  dpcic 


Vicliiriiiiis  ^'ehi'auclit  zwar  sonst,  so  viel  sidi  erkenniMi  lässt 
(las  Wort  sublatio  oder  arsis  von  jedem  anlaiitendeii,  das  Wort 
posilio  oder  thesis  von  jedem  auslaiilendcn  Tactlheile  ohne  Rück- 
sicht aid'  den  rhyllmii$ch(;ii  Ictiis,  aber  in  der  vorliegenden  Stelle 
sind  augenscheinlich  jene  rliythniischen  Ausdrücke  in  einer  der 
alten  rhvthnnschcn  Terininologie  sich  anschliessenden  Bedeutung 
gebraucht.  Es  wird  also  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  dem  Doch- 
iiiius  bei  der  Zerlegung  in  einen  lainbus  und  päonischen  Creticus 
den  nändichen  Ictus  zuertheilen , wie  hei  der  Zerlegung  in  einen 
Päon  und  lainbus: 


böxpioc  boxpioc 

Als  Heliodor  das  antisjiaslische  Metrum  unter  die  Zahl  der 
npcuTÖTUira  aiirnahm,  und  nunmehr  gar  manche  Metra,  welche 
nach  älterer  Weise  anders  geme.ssen  wurden,  in  Antispasten  zer- 
legte, wurde  auch  der  Hochmius  als  ein  antispastisches  Metrum 
und  zwar  als  ein  antispastisches  hyperkatalektisches  Monometron 
oder,  wie  llephäslion  p.  .3.^  sagt,  als  ein  antispastisclies  Trev0r|- 
piuepec  aufgefassl.  Wir  dürfen  darin  der  heliodorischen  Schule 
eben  so  wenig  folgen  wie  in  ihrer  antispastischen  Auffassung  des 
tilyconeums  u.  s.  w.;  denn  das  Alles  ist  keine  rhylhinisi he  Tra- 
dition, sondern  eine  verwerfliche  iSeuerung  der  Metriker  aus  der 
späteren  Kaiserzeit  Dem  Kabius  Quintilianus  ist  die  antispas- 
tische Messung  noeh  unhekannt.  Den  Doclimius  dem  Rhythmus 
nach  mit  einer  prokatalektischen  iainbischen  Tripodie  ^ ^ ^ 

zu  idenliliciren,  verbietet  die  Thatsache.  dass  die  zweite  Silbe 
des  Doclimius  mit  Vorliebe  zu  einer  Doppcikürze  aufgelüst  wird, 
was  dort  imiiiöglich  ist.  Ebenso  ist  es  uumöglicb,  eine  aus  Doch- 
mien  bestehende  Periode  als  bakcbeische  Dimeter  katalektischer 
Bildung  (also  als  tactgleiche  asynarletische  ßakcheen)  aufzufassen. 


§ ti3.  Die  eiiizcliicn  Arien  des  Taclwccliscis  K99 

denn  in  diesem  Falle  iiürde  die  Sclilusssilhc  des  Dorhinius  eine 
unauflösbare  Länge  sein,  während  auch  für  sie  die  Auflösung 
häutig  genug  vurkunimt.  Zudem  sind  ja  die  Metra  füiifzeiliger 
Tacte  nach  der  Uebcriieferung  der  Alten  von  der  asynartetischen 
Itildung  ausgeschlossen.  Auch  wird  von  einem  alten  metrischen 
Scholiou  zu  Aesch.  Sept.  103.  128  der  Dochmius  ausdrücklich 
als  ein  ßuDpöc  ÖKidcripoc  bezeugt  und  das  schol.  Ileph.  p.  185 
überliefert  in  wörllicber  Llebereinstimmuiig  mit  Elym.  magii. 
p.  285,  28,  dass  die  im  üoehmius  cntballcne  rhythmische  Glie- 
derung eine  „xpiäc  trpöc  Ttevidba“  ist,  dass  also  der  eine  Be- 
slandlheil  desselben  ein  dreizeitiger,  der  andere  ein  füufzei- 
tiger  ist. 
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III,  5.  Der  Taclweclisel. 


Uebersicht  der  iLiexaßoXai  pu0)uiiKai  nach  Aristides 

und  flakchius. 

Die  in  der  handschririlichen  IJeberlieferung  des  Dakchiiis 
vorliegende  Beibenfolgc  der  sich  auf  die  rliylhmische  Metabole 
beziehenden  Sätze  ist  in  der  folgenden  Tabelle  durch  die  Zahlen 
a'  ß'  y'  s.  w.  angedeulel;  die  von  mir  vorgenoramenen  Ein- 
schiebungen sind  in  Parenthesen  gesetzt» 


Aristides 

Bakchius 

rtvovrai  bi  pexaßoXal  (^uOpiKal) 

KOTÄ  TpÖTTOUC  blObCKtt' 

1 

KOT*  d'flOTnV 

$ 

T 

'H  bi  Kuxd  ^u0poö  dTWtflv 

• 

TToio;  .... 

Kaxd  XÖYOV  TTobiKÖv  öxav  il  ivöc 

ß' 

'H  bi  Koxd  ^u0pöv  TToia;  öxav 

elc  ^va  pexußai'v)]  Xötov, 

4k  xop^iou  eic  (-rraiujva)  eic 

3 

f\  öxav  4E  4vöc  eic  nXeiouc 

xiva  xii»v  Xomüjv  pexaßu- 

•1 

fj  öxav  il  dcuv04xou  eic  piKXÖv, 

t 

5 

öxav  öXoc  ^uOpöc  (thi  p4v)  kuxö 

5 

piKXOö  eic  piKXÖV 

ßdciv  bmobiav(,  irü  b4  Kaxct 
povoTTobiav)  ßaivr)xar 

f) 

»’l  4k  /)r)ToO  eic  dXoTov, 

• 

7 

4S  dXÖYOU  eic  dXoYov 

q 4k  xiDv  dvxi04cei  biaq)epöv- 

b' 

öxav  ^)u0pöc  (nn  M^v)  dnö  dp- 

xujv  eic  dXXnXouc 

ceuic  (b4  diTÖ)  04ceiuc 

’ 

vrjxar 

9 

....  1 

t 

€ 

‘H  bi  Kaxd  /)u0poTTOiiac  04- 

civ  TToia; 

10 

...  . 

a 

'H  b4  Kaxd  fj^oc;  öxav  4k  xa- 

11 

Ti 


Treivoö  ek  MCTaXoirpcTr^c, 
il  ncOxou  Kttl  cüvvou  fic  itapa- 
KCKlvriKÖC, 

42  j*|cuxou  eic  peTaXoTrpeiT^c). 
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(iriecliisclie  Melopiiie  und  Rhythmopöie. 


Von 


R.  Westphal. 
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Melopöie  und  Shythmopöie. 

Die  Harmonik  mul  Kliythmik  sind  nach  dem  flberliererten 
Systeme  der  alten  musischen  Kunst  zwei  rein  theoretische  Disci- 
plinen  (tcxvikü  Jie  practische  Verwendung  der  Töne  niid 

rhythmischen  Formen  zu  einer  mnsikalischen  Compusition  wurde 
in  den  beiden  xP>1CTiKä  p^pt],  der  Melopöie  und  Rhythinopöie  be- 
handelt. Vgl.  S.  13.  MeXonoiia  bezeichnet  die  tonische  Com- 
position,  pu0poTroiia  die  rhythmische  Compusition,  — wobei  das 
Wort  „Compusition“  zunächst  von  der  künstlerischen  Thätigkeit 
(„dem  Compouiren“)  zu  fassen  ist;  häufig  genug  aber  wird  pEXotroiia 
und  ^uOpoTtoiia  gerade  wie  auch  bei  uns  das  Wort  „Compositiun“ 
von  dem  musikalisch -rhytbmischen  Kunstwerke  selber  gebraucht. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Missgeschick,  dass  uns  von  den 
beiden  practischen  Disciplinen  in  der  alten  Litteratnr  durchaus 
nichts  zusammenhängendes  auf  uns  gekommen  ist.  Das  erste  Buch 
lies  Aristides  zählt  am  Schlüsse  der  Harmonik  (p.  47)  die  einzel- 
nen fjiprj  der  Melopöie  und  ebenso  am  Schlüsse  der  Rhythmik 
die  damit  genau  übereinstimmenden  p^prj  der  Rhythniopöie  auf; 

M^pti  peXoTTOiiac  M^pri  ^ueponoiiac 

a'  Ah>tMC  M^v  öl'  nc  tupicKciv  Tip  Ai^Hiic  öl'  f)C  titiCTiifiee«  itoi'ui  tivI 
pouciKiö  nepiTtvcxai,  ditö  irofou  (iu0pü)  xP1ct4ov. 

Tüc  ipiovüc  TÖnou  Tö  cucTripa  I 
noiriTiov,  irÖTcpov  ÖTiaTociöoOc  ' 
ü Tiiüv  XoiTnöv  TIVOC. 

■f"  Xpf|cic  bi  ü noiu  Tüc  ptXuiöiac  Xpifcic  öl’  f)C  xäc  dpctic  xaTc  6^- 
dnepTaefa"  xuuxtic  öt  irdXiv  el-  ctci  Trpeirdvxiuc  diroöiöopev. 
ör)xp(u  dTai-fnYii^TX€ia,  nXoKf). 

-|f'  MiEic  öi  öl'  1^X01  xoiic  ipOuT-  MiEic  Ka8’  xouc  poBpouc  dXXr)- 
ifouc  dXX'nXoic  ü xouc  xdnouc  Xoic  cupirX^Kopcv  t(  irou  ötoi. 
xüc  ipiuvüc  öpnöZoptv  f[  Y^vri 
peXiuötac  ü xpöiruiv  cucxripaxa. 

Die  Xfjipic  ist  hiernach  die  dem  Künstler  anheim  fallende 
Wahl  der  Tonart,  Tonlage,  Taclart  u.  s.'w.  (wohl  nur  der  Kürze 
des  Aristideischen  Berichtes  ist  es  ziiznschreiben,  dass  bei  der 
Xpipic  der  Melopöie  bhis  die  Tonlage  genannt  ist).  Die  XPR~ 
cic  ist  die  Verbindung  der  einzelnen  Töne  zu  einer  Melodie,  der 
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einzelnen  als  Arsen  und  Thesen  geltenden  Zeitlheile  zu  einer 
rhythmischen  Reihe  oder  einem  rhythmischen  Satze  (die  Unter- 
arten der  XP^cic  )i€\oTTOuac  sind  bereits  S.  479.  480  angegeben}. 
Die  |ui£ic  scheint  sich  in  der  Mclopöie  auf  einen  Wechsel  der 
Tonarten,  Tonlagen  und  Transpositionsscalen , in  der  Rhylhinopoie 
auf  Taclwechsel  und  auf  den  Gebrauch  der  Pausen  zu  beziehen. 

Eine  wesentliche  Ausbeute  wird  sich  aus  diesen  Kategorieen 
nicht  leicht  gewinnen  lassen  und  sowohl  für  die  Melo|>öie  wie 
für  die  Rhylhinopoie  sind  wir  auf  anderweitige  zerstreute  Nach- 
richten und  ganz  besonders  auf  die  erhaltenen  Musik resle  der 
Griechen  verwiesen. 


§ Go. 

MelopÖie  der  Tonarten. 

Man  hat  geglaubt,  dass  die  Alten  keine  Harmonik  im  mo- 
dernen Sinne  gehabt  hätten,  dass  ihre  gesammte  MuSik  stets  nur 
eine  unisone  gewesen  sei.  Die  Gegner  dieser  Ansicht  haben  zwar 
zum  Theil  Stellen  der  Allen  herbeigezogen,  in  denen  sie  wenig- 
stens indirecte  Zeugni.sse  für  das  Vorhandensein  einer  Polypho- 

nie  erblickten,  aber  sic  haben  hierbei  nur  selten  mit  der  nö- 

% 

Ihigen  Vorsicht  und  Genauigkeit  verfahren  und  sind  auf  diese 
Weise  zu  Vorstellungen  gelangt,  die,  wenn  sie  richtig  wären,  die 
Bedeutung  der  alten  Musik  ausserordentlich  lief  herabsetzen  wür- 
den. Doch  besitzen  wii-  glücklicher  Weise  noch  einige  bisher 
übersehene  direcle  Ueberliefcriingen,  Jiircli  die  es  unzweifelhaft 
festsieht,  dass  die  Musik  der  Alten  eine  polypimne  war,  und  aus 
denen  wir  uns  eine  ziemlich  klare  Vorstellung  über  das  Wesen 
dieser  Polyphonie  zu  machen  im  Stände  sind.  - 

Zunächst  tritt  uns  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  in  der 
Form  der  antiken  und  modernen  Polyphonie  entgegen.  Die  Po- 
lyphonie der  mo«lerncn  Musik  beruht  sowohl  in  der  Mehrstim- 
migkeit der  Instruinenie,  wie  in  der  .Mehrstimmigkeit  des  Gesan- 
ges. Einen  mehrstimmigen  Gesang  aber  kannte  das  Alter- 
thum nicht,  dieser  ist  erst  ein  Re.sultat  der  christlichen  Kunst. 
Sänuntliche  Tlieilnehmer  eines  antiken  Chores  sangen  unisono, 
sangen  nur  die  Melodie;  daher  bestand  der  Gegensatz  zwischen 
antiken  Chor-  und  Sololiedern  (Monodicen)  hauptsächlich  nur  in 
der  dort  vorkoinmenden  Verstärkung  der  Stimmen,  wozu  dann 
noch  der  verschiedene  Tonumfang,  der  in  Monodieen  grösser 
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war  als  in  tliorliedcrii,  iinil  die  durrli  die  verschiedenen  tpöiroi 
peXoTTOiiac  und  ^uQuonoiiac  bedingten  llnlei'schiede  liinznireten. 
Es  kam  aber  auch  vor,  dass  Sänger  von  versebiedcoen  Stinnn- 
regionen,  dass  Bass-  und  All-,  Tenor-  und  Sopransänger  in  dem- 
selben Chore  niitnirkten.  Auch  dann  sangen  die  Cborenlen  die 
blosse  Melodie,  — jetzt  freilieb  nicht  unison,  sondern  in  Orla- 
ven.  Aristoteles  Brohl.  1!*,  18  sagt:  f)  biä  Traciliv  cuptpiuvia  öbe- 
Ttti  liövov  d.  b.  von  allen  Intci'vallen  oder  Accorden,  die  gesungen 
«erden,  ist  die  Octave  die  einzige,  — Onarten-,  Qninten-  und 
alle  übrigen  Accor<le  kamen  also  innerhalb  des  antiken  Gesanges 
nicht  vor.  Vgl.  Aristot.  Brobl.  19,  17:  biä  nevTe  oük  äbouciv 
dvxiq)ujva. 

Die  M eh  rst  im  in  igk  ei  t wurde  durch  die  zum  Gesänge  bin- 
zutretenden  Instrumente  bewirkt.  Diejenigen,  welche  annebmeii, 
dass  diese  der  Singstimmc  unison  gewesen  seien,  berufen  sich 
missverständlich  auf  die  oben  angefnbrlc  Stelle  des  Aristoteles, 
inilem  sie  übersehen,  dass  hier  Idos  von  einem  äb€C0ai,  vom 
Gesänge,  aber  nicht  von  der  Musik  überhaupt  die  Rede  ist. 

Die  Griechen  haben  dieselbe  Vorliebe  für  Mebrsliinmigkeit, 
wie  die  meisten  übrigen  Völker.  Aristoteles  Brobl.  19.  99  fragt. 
Weshalb  hören  wir  lieber  Accorde  als  Gleicbklang?  Aiö  li  tibiöv 
4cti  tö  cupcpoivov  Toö  öpocpüjvou ; Nur  in  iler  frühesten  Beriode 
der  griecbiscben  .Musik  soll  die  Instrumentalbegleitung  dem  Ge- 
sänge unison  gewesen  sein  (Blut.  Mus.  2*^).  Man  nannte  dies 
irpöcxopba  Kpoueiv.  Wie  Einige  glaubten,  hat  ziiert  Arebiloebns 
die  .Mehrstimmigkeit  eitigefübit.  Blutarcb  a.  a,  0.  sagt  bei  Ge- 
legenheit der  Ni’iicrungen  des  Arebiloebns:  oiovxai  be  kcI  Tf|v 
KpOÜClV  ifiv  ÜTtÖ  TTIV  (ÜbflV  ToOtOV  TTptlÜTOV  tÜpeiV,  TOÜC  b’ 

dpxaioucTtävxac  [wohl  nüvxa  zu  schreiben]  Txpöcxopba  Kpoueiv. 
Der  .\nsdruck  imö  xf)v  ipbfiv  Kpoüciv  bezeichnet  eben  diese 
durch  Gesang  und  Instrumente  bcrvorgebracble  Bolypbonic.  So 
lesen  wir  bei  Aristoteles  Brobl.  19,  .99:  cupßaivti  ’flvecGai 
KaGätrep  xoTc  iniö  xf)v  ibbfiv  Kpoüoucf  koi  TÖp  ouxoi  xd  dXXa 
ou  TtpocauXoüvxec  ddv  eic  xaüxöv  Kaxacxp^qjiuciv  eüqtpaivouci 
päXXov  xil)  xe'Xei  f|  Xuttoüci  xaic  irpö  xoö  x^Xouc  biacpopaic. 
Der  Ausdruck  wpocauXelv  ist  mit  Txpucxopba  Kpoueiv  idetuiseb. 
Wir  sehen  hieraus,  dass  in  der  alten  Musik  die  Töne  des  Ge- 
sanges und  des  Instrumentes  bald  auseinandergingen,  bald  zu- 
saminentrafcm  Hierbei  kamen  auch  solche  Accorde  vor,  die, 
wenn  sie  das  Stück  abgeschlossen  hätten,  einen  peinlichen  Ein- 
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TW 

druck  gemarlit  liahcu  würden  (XuTttTv):  aber  das  Stück  oder  die 
Perindo  .scliliesst  mit  belriedigendcn  Klängen,  in  denen  die  llo- 
innplionie  an  ihrer  Stelle  ist,  und  das  tlefnlil  der  l'nbefriedigtlieil 
— sagt  .Aristoteles  — welches  wir  von  diesem  Schlnsse  empfan- 
den, ist  dadurch  völlig  aufgehohen.  — Wir  müssen  hier  nun 
noch  den  AiiMlriick  imö  rfiv  ihbfiv  Kpoüeiv  erklären.  Man 
könnte  denken,  er  w.äre  davon  hergenomnien,  dass  die  Hegleilung 
sich  in  lieferen,  unter  den  Gesangstönen  (üirö  Tf)v  liibiiv)  liegen- 
den Tönen  bewegt  habe.  Damit  stimmt  aber  nicht  Aristot,  Prohl. 
in,  12:  t)id  Ti  Tiliv  xopbuiv  f)  ßapuT€pa  öei  tö  peXoc  Xapßdvei; 
liier  ist  von  einer  blossen  liistriimcnlalmnsik  die  Itede:  die  tie- 
feren Töne  dienen  stets  zur  Melodierührung,  die  iiöheren  zur 
liegleilung.  Die  uns  erhaltenen  Specialnotizen  über  antike  Po- 
lyphonie  zeigen,  dass  cs  nicht  anders  war,  wenn  die  Melodie  gc- 
snngen  wurde.  Auch  hei  uns  gibt  es  manche  Stücke  dieser  Art 
(wir  erinnern  an  den  bekannten  ,, König  von  Thule“).  Der  Aus- 
druck ÜTtö  Tf]v  u)bf|V  Kpoüuv  scheint  vielmehr  mit  Rücksicht  auf 
die  Parasemantik,  d.  h.  auf  die  iSotirung  der  Com|Kisitiun  ver- 
standen werden  zu  müssen.  Die  Inslrumentalnolen  wurden  näm- 
lich nnicriialh  der  Gesangnoten,  zn  denen  sic  ange.schlagen  wer- 
den sollten,  gcschrichcn,  und  so  sind  auch  die  uns  erhaltenen 
.Notenscalen,  welche  zugleich  Gesang-  und  Inslrumentalnolen  ent- 
halten,, eingerichtet.  Tvpöcxopba  Kpoütiv  oder  npocauXeiv  heisst 
hiernach:  dieselben  Töne  spielen,  welche  den  Gesangnoten  zu- 
kommen, ÜTTÖ  xf|v  ihbf|v  Kpoüeiv  heisst:  die  unterhalh  der  Sing- 
nuten angegebenen  und  von  diesen  verschiedenen  Instruinental- 
nuten  spielen. 

Oh  min  freilich  Archilochus  mit  Recht  als  Kriinder  dieses 
ÜTtö  Tr]v  ibbfiv  Kpoüeiv  gellen  darf,  müs.sen  wir  daliingeslellt  sein 
lassen ; wird  doch  in  dem  angegebenen  Gapitel  des  Plutarch  so 
Manches  auf  ihn  zurückgeführl,  was  ihm  nicht  gehört.  Ich  sollte 
denken,  dass  Terpander,  welcher  in  der  zweiten  Generation  vor 
Archilochus  am  Anfänge  der  Olympiadenrechnung  gelebt  hat, 
jene  l'olyplionie  gekannt  haben  muss.  Denn  in  einem  nahen  Zu- 
sammenhänge mit  ihm  steht,  was  Plut.  Mus.  19  über  die  KpoO- 
cic  des  cTTOvbtiaKÖc  rpÖTtoc  erzählt,  liier  werden  uns  specielle 
Accorde  genannt,  welche  zu  bestimmten  Tönen  des  Gesanges 
erklangen:  Ouiiitcn-,  Oiiarten-  Terzen-  und  Secunden- Accorde. 
Jene  Stellen  und  was  aus  ihnen  für  die  Kigenthümliclikeit  der 
alten  Harmonielehre  folgt  , soll  weiter  unten  behandelt  werden. 
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Aber  wie  viele  Tone  der  Begleitung  konnten  zu  einem  Tone 
des  Gesanges  angeschlagen  werden,  oder  mit  anderen  Worten: 
wie  viele  Töne  enthalten  die  Accorde  der  griechischen  Musik? 
IMntarch  a.  a.  0.  redet  immer  mir  von  zweistimmigen  Accorden, 
aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Griechen  nur  diese  gekannt 
hätten.  Denn  einmal  ist  es  eine  besonders  alterthümliche  und 
einfache  Musik,  welche  IMntarch  beschreibt,  und  sodann  hat  er 
auch  gar  keine  Gelegenheit,  von  mehr  als  zweistimmigen  Aceör- 
den  zn  reden,  denn  er  spricht  nur  davon,  dass  bestimmte  Töne 
zwar  nicht  im  Gesänge  <lcs  rpöiroc  OTOvbeiaKÖc  vorgekommen, 
dagegen  in  der  begleitenden  KpoOcic  zn  diesem  oder  jenem  Tone 
des  Gesanges  angeschlagen  seien.  Wir  besitzen  nun  aber  einer 
ganz  ausdrückliche  Nachricht,  dass  die  alte  Musik  eine  I‘oly- 
phonie  der  Begleitung  gekannt  hat;  ja  wir  kennen  noch  den 
Künstler,  der  diese  Polyphonie  zuerst  eingefiihrt  hat.  Es  ist 
La  SOS  von  Ilermione,  der  auch  noch  als  Lehrer  des  Pindar, 
als  Neugestalter  der  Rhythmik,  als  Begründer  einer  neuen  Epoche 
der  dilhyrambisclien  Poesie  und  sonst  in  der  Geschichte  der  mu- 
sischen Kunst  eine  hohe  Bedeutung  einnimmt.  Von  ihm  heisst 
cs  bei  Pint.  Mus.  29:  Aäcoc  be  ö 'Eppioveuc  ek  Tf)v  biGupap- 
ßiKHv  dTmYMV  peiacTiicac  touc  puOpouc  Kai  lij  auXmv  ttoXu- 
9Uivia  KaiaKoXouOticac  TrXeioci  xe  (pGÖTToic  Kai  bieppippevoic 
Xpricdpevoc  de  peidGeciv  Tf]v  Trpoüirdpxoucav  nyaTC  pouciKiiv* 
Ein  neuerer  Herausgeber  der  Plutarchischen  Schrift  hässt  hierauf 
die  Worte  folgen;  outoc  y^P  ^TriaqpGÖYTOu  lijc  Xupac  UTiapxou- 
cric  €u)c  de  TepTtavbpov  töv  ’AvxieeaTov  bkppiipev  de  TiXei'ovae 
9GÖYTOWC.  Sollte  dies  in  der  That  eine  Erklärung  des  vorans- 
gehenden  Satzes  sein,  so  wäre  cs  eine  ganz  und  gar-  verkehrte 
Erklärung,  ganz  abgesehen  von  dem  Ausdruck  euie  de  T^prrav- 
bpov.  Jene  Neuerung  des  Lasos  in  Bezug  auf  die  I’olyphonie  kann 
den  Worten  gemäss,  die  ich  für  durchaus  unverdorben  halte,  nicht 
anders  als  folgendermassen  verstanden  werden:  „Lasos  veränderte 
dadurch,  dass  er  mit  einer  Polyphonie  der  auXoi  be- 
gleitete und  sich  mehrerer  fern  von  einander  liegender  Töne 
bediente,  die  frühere  Stufe  der  Musik.“  Die  Worte  auXmv  tto- 
Xuqpuuvia  KaxaKoXouGiicac  heissen  nicht:  „er  begleitete  mit  Flö- 
ten, welche  einen  Umfang  von  vielen  Tönen  hatten“,  sondern: 
„er  begleitete  den  Gesang  mit  einer  Mehrstimmigkeit  der  Flöten“, 
und  dies  ist  durch  das  folgende  TiXeloci  X€  qpGÖTTOtc  Kai  biep- 
pippevoic  xPHcaptvoc  erklärt,  d.  h.  er  bediente  sich  zur  Beglei- 
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limg  nicht  Eines  F'lütcnloncs  (der  mit  dem  Tone  des  Gesanges, 
zu  dem  er  iingeschlagen  »nrde,  einen  nur  zneistimmigen  .Aceord 
gebildet  haben  würde),  sondern  mehrerer,  und  zwar  hatten  diese 
nicht  dieselbe  Höhe,  waren  nicbt  homophon,  sondern  bieppippe- 
voi,  sie  lagen  fern  von  einander  ab,  sie  bijdeten  ,.biacTi’ipaTa“. 
flie  doppelten  Adjective  irXeioci  t€  (pOÖTfoic  Ka'i  bieppippevoic 
sind  nothwendig,  denn  ein  blosses  nXeioci  qiGöfToic  hätte  auch 
hedenten  können,  dass  die  Inslrumentallöne,  welche  gleichzeitig 
ertönten,  homophon  gewesen  wären;  durch  den  Zusatz  bieppip- 
pe'voic  i.st  deren  Verschiedenheit  bezeichnet. 

Wir  lernen  hiermit  in  Lasos  den  Erlinder  der  polyphonen 
Begleitung  des  Chorgesanges  kennen,  die  also  nachweislich  schon 
der  Generation  vor  Pindar  und  Aeschylus  angehört.  Wir  dürfen 
hieraus  aber  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  bis  auf  Lasos  das 
Instrument  die  Töne  des  Gesanges  immer  nur  mit  einem  ein- 
zigen Tone  begleitet  hätte.  Es  hcLssl  nur,  Lasos  hätte  die  tto- 
Xuepujvla  der  Begleitung  erfunden,  er  begleitete  zuerst  mit  vie- 
len Tönen,  darauf  liegt  der  Nachdruck;  mit  zwei  oder  drei 
Tönen  mochte  man  schon  vor  ihm  <len  Gesang  liegleitel  haben. 

Die  polyphone  Begleitung  des  Gesanges  konnte  entweder 
durcli  mehrere  Blasinstrumente,  wie  bei  Lasos,  oder  durch  ver- 
schiedene, gleichzeitig  angeschlagene  Saiten  eines  Saiteninstru- 
ments, oder  durch  luehrere  Saileninstrumente,  oder  endlich  durch 
einen  Verein  von  Blas-  und  Saileninstrumenteu  ausgeführt  wer- 
den; die  letztgenannte  Art  der  Polyphoine  kommt  bereits  bei 
Pindar  vor.  So  in  der  in  dorischer  Tonart  gehaltenen  dritten 
(dympischen  Ode,  denn  es  heisst  hier  v,  t!  IT.:  Der  Sieg  des  The- 
ron  verlangt  es,  demselben  „(pöppffTÖ  re  uoiKtXÖTapuv  Kai  ßoöv 
aüXiIiv  ttTfcuJv  T£  0eciv  cuppiEai  ttpettövtujc“,  — also  ein  Saiten- 
instrumctit,  inebrerc  Blasinstriiincntc  und  die  Melodie  des  Ge- 
dichts. 

Weiter  aber  als  bis  zur  Polyphonic  der  Begleitung  .sind  die 
Griechen  nicht  gekommen.  Eine  Polyphonie  des  Gesanges  ist 
ihnen  wenigstens  bis  auf  die  aristotelische  Zeit  nachweislich  fremd 
geblieben  und  auch  späterhin  rmdet  sich  keine  Spur  davon. 

Um  nun  eine  Einsicht  in  die  Accordenlehre  der  Alten  zu 
gewinnen,  müssen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  bei  ihnen 
übliche  Eintbeilung  der  Aceorde  werfen  (Euclid.  8,  Aristid.  12, 
Gaudent.  11,  Bryenn.  1,  5). 
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Zwei  Töne  (q)0ÖTTOi)  sinJ  etilweder  gleich  ÖMÖtpöOTTot. 
önÖTOvoO,  oder  sie  bilden  ein  Intervall.  In  letzterem  Falle  .sind 
sie  entweder  cünqtiuvoi  od(;r  bidtqpujvoi.  Zu  den  cüjjq)U)VOi  ge- 
hören die  Octave,  die  tjiiinte  und  Quarte  (rnterqiiinte),  sowie  alle 
aus  der  Verhindung  einer  Ouiutc,  Ouarte,  Oclave  mit  einer  wei- 
teren Octave  bestehenden  Intervalle  (btä  vracüjv,  biü  ne'vTE,  biä 
TECcdpiuv,  bid  nevTE  Koi  Tracüiv,  biü  xEcedpeuv  kq!  rtaciov,  bic 
bid  Ttaetöv).  Von  diesen  worden  die  Oetaven-  (oder  Doppel- 
octaven-)  Töne  mit  den  speciellen  Namen  dvxitptuvoi  und  dvri- 
(pGoTTOt  henamit.  Alle  übrigen  Inlervalle,  z.  II.  Terzen,  heissen 
q)0ÖTfO>  bidcpuuvoi,  mul  zwar  aus  dem  Ornnde,  weil  man  bei 
einem  Terzen-,  Sexten-,  Septimen-Intervall  die  beiden  darin  ent- 
haltenen Töne  als  zwei  verschiedene  Töne  vernimmt,  während  die 
heiden  Töne  der  Oclave,  der  Ouiute  und  der  Quarte  oder  Unter- 
(piiutc  eine  Kpdcic,  gleichsam  nur  ein  einziger  Ton  zu  sein 
scheinen.  So  lautet  die  Delinition  der  Allen,  und  wenn  dieselbe 
für  uns  gleich  etwas  Befremdliches  hat,  so  müssen  wir  doch 
darin  so  viel  als  richtig  anerkennen,  dass  z.  B.  in  einem  Terzen- 
accorde  etwas  viel  Beslimmleres  liegt  als  in  der  Quinte;  die  bei- 
den Töne  der  Terz  treten  schärfer  hervor,  haben  etwas  Selbst- 
ständigeres und  gleichsam  L’orsönlicheres,  als  die  beiilcn  Töne  der 
Quinte.  .Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  glauben  wollte, 
dass  die  Alten  nur  ihre  ciüpqvujvoi,  nicht  aber  die  bidqpujvoi  als 
Accorde  in  der  Kpoücic  gebraiicbt  hätten.  Dem  widci-spricht  zu- 
nächst eine  weitere  Kintheilung,  wonach  man  neben  den  cOp- 
qvmvoi  und  btdqvuuvoi  auch  noch  irapdtpujvoi  unterschied. 
Bryenii.  1,  5;  Gaudeiit.  11:  ixapdtpujvoi  bi  o\  pecoi  piv  cup- 
qvüivou  KOI  btatpiüvou,  iv  bE  x^  KpoucEi  qtmvöpEVOi  cupqpujvot. 
mcTTEp  itii  xptiüv  xövujv  qmivExai  dnö  TiapuTTdxtic  pieuuv  (/) 
ini  napapE'cr|v  (A)  Kai  iiti  buo  xövuuv  duö  [Xixavoü]  pE'cuav 
biaxövou  (ff)  im  Txapapicriv  (A).  Also  die  grosse  Terz  ffh  und 
die  vermehrte  Quarte  f h sind  itapdtpiuvoi  und  erscheinen  in  der 
Kpoücic  als  cüpqvuLivoi.  Hiermit  ist  also  die  Anwendung  nicht 
nur  der  grossen  Terz,  sondern  auch  der  übermässigen  Quarte 
für  die  Begleitung  (Kpoücic)  völlig  gesichert. 

Am  wenigsten  ist  man  stets  geneigt  gewesen,  der  griechi- 
schen .Musik  die  Anwendung  der  Terz  als  eines  für  den  melo- 
dischen und  harmonischen  Gesang  nothwendig  charakteristischen 
Tones  zuzugostehen.  Der  einzige  Grund  hierfür  beruht  eben  auf 
dem  missverstandenen  Terminus  des  bidcxtipa  bidtpuuvov,  mit 
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welchem  die  Griechen  ein  jedes  Intervall  ausser  0>*a*’le,  Quinte 
und  Octave,  mithin  also  auch  die  Terz  bezeichnen.  Dass  mm  in 
der  That  das  Wort  biaqpeuvia  von  der  Terz  angewandt  im  Spracli- 
gehrauche  der  griechischen  Musiker  etwas  durchaus  anderes  he- 
deutet  als  unser  „Dissonanz",  dass  die  (iriechen  hei  ihrer  Terz 
genau  dasselbe  geffdill  haben,  wie  wir  Modernen  bei  der  Terz 
des  tonischen  Dreiklanges,  dies  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Musik- 
resten aufs  evidenteste  nachweisen.  Ich  ersuche  den  Leser,  zu  die- 
sem Zwecke  den  im  Supplenjente  dieses  Bandes  mitgetheillen  klei- 
nen Satz  des  .\nonym.  § 98  zu  überblicken.  Es  enthält  derselbe 
zwei  ebenmässig  gegliederlc  Perioden  von  je  einem  viertacligen 
Vorder-  und  Nachsatze.  Die  Tonart  ist  dieselbe  wie  unser  /?-nioll  (mit 
einem  1?  als  Vorzeichen,  mit  der  Note  d beginnend  und  wiederum’ 
mit  der  Note  d abschliessend).  Eigenthümlich  ist  hier  in  toni- 
scher Beziehung  nur  dies,  dass  die  Sexte  und  Septime  gar  nicht 
vorkommt:  in  sämmllichen  Vorder-  und  Nachsätzen  wird  nicht 
höher  als  bis  zur  Oberdominanfe  der  tonischen  Prime  hinaufge- 
stiegen — wir  können  dies  zunäciist  als  einen  beabsichtigten 
Archaismus  bezeichnen.  • 

In  Beziehung  auf  feste  und  strafl’e  rhythmische  Gliederung 
steht  das  kleine  Stückchen  völlig  auf  dem  Boden  unserer  heuti- 
gen Musik,  und  .schon  aus  ihm  allein  gewinnen  wir  die  Ueber- 
zeugung,  dass  in  dieser  Beziehung  die  Musik  der  Griechen  keiner- 
lei Zusammenhang  hat  mit  der  Musikepoche  des  Mittelalters  oder 
der  des  15.  und  16.  .lahrhunderls. 

Der  erste  Vordersatz  beginnt  mit  der  Prime  und  kehrt  wie- 
derum zur  Prime  zurück ; der  zweite  beginnt  mit  der  Quinte  und 
schliesst  mit  der  Terz.  Der  Vordersatz  der  zweiten  Periode 
(Tact  9)  hebt-  wiederum  mit  der  tonischen  Prime  an,  um  mit 
der  Quarte  zu  enden,  der  Nachsatz  der  zweiten  Periode  geht  von 
der  Quinte  bis  zur  tonischen  Prime.  Beidemale  mm,  wo  mit  der 
tonischen  Prime  geschlossen  wird,  gehen  derselben  die  beiden 
übrigen  'Pöne  des  toniischen  Dreiklanges  voraus,  so  dass  wir  je- 
desmal die  drei  Töne  des  tonischen  Dreiklanges  a f d absteigend 
nach  einander  Imren.  Wäre  die  Terz  nicht  auch  dem  griechi- 
schen Ohre  als  der  die  Quinte  und  Prime  nothwendig  vermittelnde 
Uebergangston  erschienen,  so  hätten  sic  dieselbe  sichcrlicjj  nicht 
mit  der  G.onsequenz  wie  in  dem  vorliegenden  Stücke  als  Ueher- 
gangston  zwischen  a und  d angewandt,  und  kaum  wird  .lemand_ 
jetzt  noch  im  Erncle  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  Griechen 
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(Inssell)i!  Wolilgcfalli'ii  «ic  die  Motlcnu-n  an  (lein  volloii  loiiisclieii 
Orviklaiige.  lialtcii.  Ginge  dem  scldie.'isenden  Tone  rf  Mos  die 
•Jniiite  a mit  Auslassung  der  Ter/,  f voraus,  so  «nrdo  dies  eine 
cugcpujvia  genau  in  dem  Sinne  sein,  welcher  nacli  der  von  den 
griecliisilien  Tlieoi-etikern  selber  anl'geslellleH  Theorie  /nhilge  mit 
cugq)ujvia  vci'hunden  werden  muss,  d.  Ii.  die  nnmillelhar  anl' 
einander  folgende  (Jninte  und  Prime  hätte  dem  Ohre  nicht  jene 
individuelle  Bestimmtheit  vorgelTihrt,  welche  in  dem  volien  toni- 
schen llreiklange  liegt,  die  Töne  a und  ri  hätten  den  Eindruck 
eines  viel  farbloseren  Schlusses  gemacht,  dergestalt,  ilass  Uninte  und 
Printe  gleichsam  in  einer  „Kpäcic“  (vgl.  S.  709)  zusammengeklungen 
hätten  mit  dem  streng  ausgesprochenen  C.harakter  des  Unheslimni- 
ten.  Bie  Ter/  f aber  ist  es,  die  entschieden  den  Gharakter  des  In- 
dividuellen und  Beslimmten  verursacht : die  farblose  indifferente 
Kpäcic  iler  cuptpuivia  ist  aufgehohen,  wir  haben  dem  Ausdrucke 
der  Griechen  zufolge  eine  biacpuivia. 

Der  Octavengatinng  nach  gehören  die  vorliegenden  auf  der 
Transposilionsslufe  mit  einem  l’  ausgeführten  zwei  Perioden  dem 
'Yirobuiptov  tiboc  biä  Tracüiv  an,  welches  nach  S.  274  in  der 
klassischen  Zeit  der  griechischen  .Musik  den  .Namen  AiöXioc  dppovia 
oder  AioXicii  führte.  Demgemäss  stellt  sich  die  äolisciie  oder  hypo- 
dorische .Melopöie  als  eine  mit  un.sercni  .Moll  in  allen  wesentlichen 
Stücken  identische  Gomposilion  heraus.  Insonderheit  verdient  noch 
einmal  hervorgehohen  zu  «erden,  dass  vor  dem  Schlüsse  die  toni- 
sche Mollterz  in  einer  ebenso  hestimmten  und  charaktcrislischcn 
Form  erklingt  wie  in  den  analog  angelegten  Mollcomposiiionen 
nnserer  Tage.  Nur  darin  lipdet  zwischen  dem  alten  äolischen 
lind  unserem  heutigen  Moll  ein  Unterschied  statt,  dass  die  Sekte 
und  Septime  des  antiken  Mull  heim  Aufsteigeii  nicht  um  einen 
llalbtun  erhöht  werden  kann. 

Wenn  wir  in  dem  Obigen  dem  antiken  Moll  oder  dem 
Aeolischen  die  Anwendung  des  vollen  .Molldreiklanges  vindiciren 
mussten,  so  wird  wobl  biergegen  kanm  von  irgend  einer  Seite 
ber  der  Einspruch  erhoben  «erden,  dass  dort  die  Schlusstöne 
u f d am  Ende  des  ersten  Vorder-  und  des  zweiten  Nachsatzes 
nicht  als  .Acr.ord  erscbcineii,  sondern  nach  einander  angeschla- 
gen werden,  denn  es  ist  ganz  einerlei  und  macht  durchaus 
immer  denselben  Eindruck , ob  die  drei  Töne  des  dorisidien 
Drciklanges  gleichzeitig  erklingen  oder  ob  der  .\ccord  des  Drei- 
klanges von  der  Quinte  abwärts  in  seine  drei  einzelnen  Töne  aiif- 
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('«löst  «iril,  nie  genauere  IlcacliUing  der  ribrigcn  Tacte  wü'd 
aber  noeli  zu  einem  elwas  amlercn  Ergebnisse  fübren.  ln  der 
ersten  Periode  findet  sieb  iin  .\nfaiigslaele  sowold  des  \order- 
wie  des  Nachsatzes  je  iiatb  deiti  ersten  .\clitel  eine  Acbtelpausc, 
während  die  enLsprecliendcn  Tacte  iler  zweiten  Periode  dnrcli 
drei  Acbtelnuten  ansgerfillt  sind.  Ks  kann  dies  nicbl  anrrallend 
erscheinen,  denn  wir  haben  e.s  ja  den  fdierlieferten  N'otenzeicbeii 
ziifolgc  nicht  mit  den  Tönen  des  Gesanges,  sondern  mit  den  Tönen 
eines  Instrumentes  zu  thun,  und  dem  Gharakler  der  Instrumental- 
musik, zumal  der  Kithara,  ist  eine  Pause  in  der  Mitte  des  llreiaelitel- 
tactes  durchaus  angemessen.  Alter  wir  linden  ausserdem  noch  eine 
viel  charaktcrisliscliere  Verwendung  der  Pause.  In  jedem  der  vier 
Kola  nämlich  hegiimt  jeder  dritte  TacI  mit  einer  anlautenden  Achtel- 
pause, dergestalt,  dass  die  heiden  leichteren  Tactlheile  des  llrei- 
achlcltactes  durch  Töne,  der  schwere  Tacttheil  aber  durch  eine 
Pause  ausgedrückt  ist.  Die  Conseipienz,  mit  welcher  diese  .Anwen- 
dung der  Achtclpause  für  jeden  dritten  Tuet  der  vier  Kola  aus- 
geführt  ist,  hedingt  eine  solche  Gonciunität  in  der  Tonfolge,  dass 
an  diesen  Stellen  tlie  Itichtigkeit  des  überlieferten  Notentextes, 
resp.  die  Richtigkeit  der  von  mir  gegebenen  Notenentzilferung  über 
allen  Zweifel  fcststeht. 

Kehlt  nun  aber  in  dem  uns  vorliegenden  Instrumcntalsatze  vier- 
mal an  derselben  Stelle  ein  den  schweren  Tacttheil  ausdrücken- 
der Ton,  so  folgt  daraus,  dass  mit  unserer  Instrumetttalstimme 
gleichzeitig  noch  eine  andere  Stimme  verbunden  gewesen  sein 
muss,  welche  an  den  vier  bezeirhueteu  Stellen  den  den  schweren 
Tacttheil  darstellenden  Ton  herzubiachtc*).  So  stellen  sich  die  uns 
überlieferten  Instrumeutalnoten  nicht  als  di(^  eigentliche  melodie- 
führende,  sondern  als  eine  begleitende  Stimme  dar,  und  jeder  Mu- 
siker wird  zustimmen,  dass  wir  es  alsdann  mit  einem  zu  einer 
melodieführeuden  Stimme  hinzutretenden  Rasse  zu  thun  haben, 
der  an  Klarheit  und  Durchführung  auch  vom  Standpunkte  unse- 
rer heutigen  Harmonisirung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Rci 


*)  Wir  Bohen,  wie  Btreng  rhythmiBcli  iu  jeder  Beziehung  die  vor- 
liegenden Kola  angelegt  sind  und  wie  scharf  dem  jedesmjiligen  Schlusie 
eines  Kolon  die  harmonische  Folge  der  Töne  aufs  strengste  entspricht. 
So  wie  man  aber  in  jedem  dritten  Tacttheile  eines  jeden  Kolon  an 
Stolle  des  den  schweren  Tacttheil  vertretenden  Tones  eine  Pause  hören 
uiiuiste,  BO  würde  der  Ithjthmus  in  der  für  das  Ohr  empfindlichsten 
Weise  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  abgesehnitten  imd  der  schöne 
rhythmische  Fluss  eines  jeden  Kolon  gelähmt  sein. 
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der  trümmerhafteii  Gestalt,  in  der  diese  ganze  Partie  des  Ano- 
nymus an!  uns  gekommen  ist,  darf  es  keineswegs  aurPalieii,  dass  die 
mit  der  liassirendeii  Stimme  ui'S|irnnglirli  verbundene  Melodie 
nicht  mit  überlierert  ist.  Indess  lässt  .sich  wenigstens  die  me- 
trische Korin  der  Melodie  mit  annähernder  Genauigkeit  erkennen: 
sie  bestand  ans  zwei  trochäischen  Versen  desjenigen  Schema, 
welches  llephästiun  p.  5G  tö  büo  ihutpaXXiKmv  dcuvdpTr|Tov 
nennt,  unter  llinznrügnng  des  Sapphischen  Iteispieles 

AeOpo  btiOte  MoTcai  ||  xpüceov  Xiitokai. 


Sind  wir  also  der  Kigenthümliclikeit  der  uns  überlieferten 
Instrumentalnoten  und  specicll  der  l’ansen  gemäss  mit  Notlmen- 
digkeit  darauf  hingeführt.  dieselben  als  begleitende  Stimme  anzii- 
seheu,  so  muss  auch  auf  die  zweimaligen  Schlösse  im  ersten  und 
dritten  Kolon  a f i]  selhstverständlirh  ein  Ton  der  Melodie  ge- 
kommen sein,  und  dieser  kann  kein  anderer  als  wiederum  irgend 
ein  Ton  des  Innischen  Ilreiklanges  gewesen  sein.  Man  wird  dem- 
nach hei  jenen  Schlüssen  keineswegs  Idos  die  getrennten  Töne 
des  timischen  [Ireiklanges,  sondern  einen  mindestens  zweistimmi- 
gen Accord  gehört  haben. 

Freilich  gibt  e?  Viele,  welche  der  griechischen  Musik  die 
Anwendung  wirklicher  .Accorde  ahsprechen  und  stets  eine  uni- 
sone  Instrnmentalhcgleitung  der  Singstinnne  behaupten,  doch  die- 
ser Ansicht  treten  mit  aller  Entschiedenheit  die  ausdrücklichen 
Berichte  der  Alten  entgegen.  Schon  zn  Anfang  dieses  § haben 
wir  historische  ISachrichten  vorgeführt,  welche  allerdings  für 
die  früheste  Epoche  ein  unisono  des  Gesanges  und  der  Instru- 
mentalhcgleitung  behaupten,  aber  bereits  fiir  die  Zeit  des  Ar- 
chilochus  eine  von  den  Tönen  des  Gesanges  divergirendc  Be- 
wegung der  begleitenden  Instmmentaltöne  ausdrücklich  statuiren 
nnil  für  die  Zeit  des  Lasos  eine  Polyphonie  der  hegleitcnden 
Stitnnien  als  die  übliche  Weise  der  Begleitung  hinstellen.  Zu 
diesen  allgemein -historischen  Daten  kommen  nun  noch  die  spe- 
ciellen  Notizen  über  diejenigen  Töne,  welche  die  KpoOcic  zu  he- 
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.Ktininituii  Tönen  des  Gesanges  angeben.  Sie  sind  eniliallen  ini 
19.  Cap.  der  I’lularchiscbcn  Srlirifl  de  musica,  dessen  Wurllaul 
wir  bereits  S.  2%  und  297  mitgctlieilt  lialien. 

I’lntareli  redet  dort  von  Coinpusilioncn  des  alten  Terpandri- 
seben  und  Olynipiscben  Slyles,  welclie  einer  Scala  angebüren, 
die  zwar  diatonisch  ist,  aber  nichts  ilestn  weniger  sirh  irgend 
eines  liestiininten  Tones  für  die  Melodie  entiiält.  Fdese  Ans- 
schliessung eines  bestiinmlen  Tones,  so  l)erichlet  l’lnlarch,  habe 
in  einer  edlen  Einrachbeit  ibren  Grund,  niebt  al>er  etwa  darin, 
dass  der  ansgelassene  Ton  überhaupt  jenen  alten  Coniponisten 
nicht  bekannt  gewesen  sei;  denn,  so  sagt  IMntarch,  jener  Ton 
würde  Idos  in  der  .Melodie  ausgelassen,  die  begleitende  Kpoücic 
wusste  ihn  wohl  zu  benutzen,  und  dann  wird  des  weileren  ans- 
gefübrt,  zu  welchen  Tönen  der  Melodie  der  hier  ausgelassene 
Ton  als  Accordton  gebraucht  wird. 

Ausgelassen  wird  einmal  auf  dein  bicCeufP^vov- Systeme 
der  Melodieton  c — : er  wird  als  üegleitungston  zum  Melodietone 
f gebraucht: 

Bcgleitungston 
r — rd  Melodieton. 

.Ausgelassen  w ird  in  einer  andern  Composition  der  .Melodieton  e — ; 
in  der  Itegleitung  wird  dies  e mit  den  Melodietönen  a und  d 
verbunden : 

liegleitungston 
Melodietori. 


Wieder  in  anderen  Comiiositionen,  für  welche  das  cuvr|pptvov-  . 
System  zu  Grunde  gelegt  ist,  wird  von  der  Melodie  die  viixri 
cuvrippfcvuiv  n unbenutzt  gelassen  — ; als  Uegleitniigston  wird 
dies  n mit  folgenden  Melodietönen  c,  d,  e,  g verbunden: 


Begleitungaton 

Melodicton. 


llerjeuige  würde  unsere  Stelle  gänzlich  missverstehen , der 
darin  ein  vollständiges  Verzeichuiss  der  in  jenen  alten  Compo- 
sitiouen  überbaupt  vorkommenden  Octavtöue  erblicken  würde. 
Es  sind  eben  nur  Keispiele  angegeben,  wie  die  der  Melodie 
fehlenden  Töne  hi  der  KpoOciC  mit  Tönen  der  Melodie  verbunden 
sind ; dass  auch  mit  denjenigen  Tönen,  welche  der  Melodie  nicht 
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fremd  waren,  bestimmte  Accordc  gebildet  wurden,  muss  als 
selbstverständlich  nngenomimMi  werden.  So  unvollständig  aber 
die  uns  liier  vorliegenden  Angaben  über  die  Accordbildimgen 
sind,  so  ballen  sic  dennodi  für  uns  eine  ungemeine  Wichtigkeit. 
Denn  einmai  sehen  wir,  dass  ausser  den  (Jiiintenaccorden  [f  c, 
fl  e,  da)  und  den  Oiiartaccorden  {e  a)  auch  die  Secunde  {de, 
rj  n oder,  was  dasselbe  ist,  die  Septime)  und  die  Sexte  (c  « oder, 
was  dasselbe  ist,  die  Terz)  gebräurblicli  war.  Sodann  aber  sind 
diese  Notizen  durchaus  geeignet,  uns  von  der  barmoniseben 
Behandlung  bestiniinter  Tonarten  oder  wenigstens  einer  be- 
stimmten Tonart  ein  dtircbans  klares  Bild  zu  versebaflen.  Und 
davon  muss  nuiimelir  die  Bede  sein. 

Blularrb  bezeichnet  die  (ämipositionen,  von  denen  er  redet, 
als  den  Tpötroc  CTtovbeiaKÖc,  d.  ii.  als  die  .Art  und  Weise  wie  die 
bei  Spendungen  iiblirlien  alten  Lieder  behandelt  wurden.  In  wel- 
cher Tonart  waren  dieselben  genommen? 

.Man  könnte  hier  zunäciist  an  die  plirygiscbe  Tonart  denken. 
.Aber  diesen  (icdnnken  wird  man  sofort  aufgeben  müssen,  wenn 
man  die  an  unserer  Stelle  w eiter  folgenden  Worte  liest,  denn  da 
heisst  es:  „auch  die  ptirygiscben  Compo.sitioneir  beweisen,  dass 
die  Nete  Synemmenon  dem  Olympus  und  seinen  Naclifolgern  nicht 
unbekannt  war,  denn  sie  wandten  sie  nicht  blos  in  der  Beglei- 
tung an,  sondern  gebranebten  sic  in  den  Metroa  und  einigen 
anderen  plirygiscbcn  Uompositioiieii  auch  für  die  Melodie."  Daraus 
folgt  nnniittulbar,  dass  die  Uompositioiieii  des  Tpönoc  cwovbeiaKÖc, 
ans  welchem  uns  die  obigen  sieben  Accorde  mitgethcilt  werden, 
yiicbt  in  der  plirygischen  Tonart  gesetzt  waren,  sondern  vielmehr 
in  der  dorischen,  jener  altgriecliisclien  Tonart,  welche  Olym- 
pus und  seine  Schule  ausser  der  plirygischen  und  lydiseben  Ton- 
art anwandten  (an  die  lydisclie  Tonart  lässt  sich  beim  rpöitoc 
ctTOvbeiaKÖc  natürlich  gar  nicht  denken). 

Die  dorische  Octavengattnng  wird  bei  einer  Scala  ohne  Vor- 
zeiclmung  durch  die  Tonreihe  von  e bis  e gebildet.  Zwei  von 
den  Melodieen  des  Mesouiedes,  das  Lied  an  die  Muse  und  an 
Helios,  gehören  dieser  dorischen  Octavengattung  an.  Neuere  Be- 
arbeiter haben  diese  dorischen  Melodieen  in  Beziehung  auf  die 
Harnionisirung  in  derselben  Weise  behandelt,  wie  den  in  e 
schliessemlen  Kirchenton  des  15.  und  l(i.  Jahrhunderts,  der  jetzt 
nach  mittelalterlicher  Nonicnchitur  als  lonus  l'hnjgius  bezeichnet 
wird  — sie  verbinden  nämlich  mit  dem  schlicssenden  e der  Mc- 
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lotlic  die  .\eco)'dtöiie  gis  und  h.  AVir  sehen  aber  aus  den  von 
IMiilardi  iiberliefcrleii  Notizen,  dass  das  e des  allen  Dorisch  niil 
dem  Brgleilnngslune  « verbunden  «ird.  Hieraus  gebt  uinvider- 
leglich  hervor,  dass  das  antike  Dori.scli  hei  der  Transposilions- 
■scala  ohne  Voi-zeiehming  ein  ./-inoll  ist,  alter  ein  ,J-inoll,  welches 
in  seiner  .Melodiebildung  die  Kigcnthninlichkcit  hat,  dass  diu  Me- 
lodie nicht  nnt  der  .Mollprinie  a,  sondern  mit  der  Quinte  (Ober- 
(|uinte  oder  Lnteninarte)  e abschlicssl,  zu  welcher  in  der  Be- 
gleitung die  Ionische  Prime  a ertönl.  Wird  eine  dorische  .Melo- 
die auf  dem  alten  Synemmenonsysteinc  ausgidührt,  so  muss  sie 
nothwendig  |ilagalisch  gebildet  sein,  d.  h.  der  dorische  Melodie- 
.scbbisston  in  e ist  nicht  der  tiefste  Ton  der  .Melodie,  sondern  cs 
geht  die  Melodie  nnterhalb  e eine  Quarte  aboärts  und  oberhalb 
e eine  Quarte  in  die  Höbe: 

Symenimcnon 

Hy])ute  I’arliyp.  Lieh.  Mesc  Trite  * Purancte  Note 
I II  c d e f 'J  a 

Plntarch  sagt  nun,  dass  ini  ipÖTtoc  cwovbeiaKÖc  die  Nete 
Synemnienon  d.  i.  der  Ton  a als  .Alelodieton  ausgelassen  worden 
sei,  cs  ging  also  die  Melodie  nuterbalb  e bis  znni  Tone  II,  ober- 
halb e bis  zum  Tone  y.  Obwohl  also  das  Dori.schc  ein  ,<t-moll 
ist,  so  wird  doch  in  dem  dorischen  rpÖTTOc  CTtovbeiaKÖc  der  Ton 
n von  der  Melodie  ganz  und  gar  nnberfihrt  gelassen,  während 
derselbe  allerdings  in  der  Begleitung  häniig  angesihlagen  wird 
und  insbesondere  derjenige  .\ccordton  ist,  mit  welchem  sich  der 
Schlnsston  e der  dorischen  Melodie  verbindet. 

In  hartnoni.schcr  Beziehung  ist  also  das  Dorische  mit  dem 
Aeoliseben,  welches  wir  als  ein  in  der  tonischen  Prime  schliessen- 
des  .Moll  bezeichnen  müssen,  identisch  — der  Unterschied  beruht 
in  der  Verschiedenheit  der  Melodicbildimg,  denn  der  Schwer- 
|uincl  dei'  dorischen  Melodie  ist  die  Molb|uinto  c,  die  Prime  ist 
hier  für  die  Melodie  so  unwesentlich,  dass  dieselbe,  wie  wir  ge- 
sehen, im  rpÖTTOc  citovbeiaKÖc  gänzlich  unberührt  blieb, 

/a\  h c d e f y /«\ 

\1/  2 3 4 5 6 7 V8/ 

Während  sic  allerdings  in  der  einer  viel  späteren  Zeit  angehören- 
den dorischen  Jlelodie  auf  die  Muse  und  auf  Helios  auch  als 
•Melodiclon  zur  Anwendung  gebracht  ist.  Kbenso  kommt  auch 
nach  unserer  Stelle  Plutarcbs  der  Ton  n in  der  von  ilnn  unter 
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II  berücksichtigten  Form  des  Tpörroc  CTTOvbetaKÖc  als  Melndicton 
vor  — in  diesem  Falle  verbindet  sich  dies  a mit  dem  Beglei- 
tuugstune  e,  welelies  wiederum  für  den  entsebiedenen  Moll- 
ebarakter  der  doriseben  Harmonie,  wie  wir  ihn  oben  dargestelll 
babeii,  ein  Zeiigniss  ablegt  — gleich  der  .Mollqiiinte  e verbimb't 
sirb  ancli  die  in  der  .Melodie  vorkoinmcnde  kleine  Terz  c mit 
der  begleitenden  Mnll|irime  a der  Instrumente  (wie  wir  aus  den 
I’lularchischen  Beispielen  Nr.  III  ersehen 

Melodicton  -.ecu 
Begleitung:  a a e 

Es  kann  hiernach  auch  nicht  mehr  der  leiseste  Zweifel  obwalten, 
dass  das  Dorische  ein  in  harmonischer  Beziehung  mit  dem  .\eoli- 
schen  durchaus  identisrhes  .-/-moll  ist  und  von  diesem  sich 
wesentlich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die  Melodie  nicht 
in  der  Prime,  sondern  in  der  Quinte  abschliesst.  Beides,  Dorisch 
und  Aeolisch  oder  Ilypodorisch  würden  wir  Neueren  nur  aus  einer 
einzigen  Tonart  gelten  lassen.  Von  den  Allen  macht  es,  wie  wir 
S.  283  gesehen,  Plato  ebenso,  der  jedesmal,  wenn  er  vom  Do- 
rischen spricht,  auch  unter  diesem  das  Hypodorische  oder  Aeo- 
ILsche  mit  einbegreift.  Ileraklides  Ponticiis  und  die  Aristote- 
lischen Problemata  gehen  einen  Unterschied  zwischen  Dorisch 
und  Aeolisch  au,  der  darauf  hinausläuft,  dass  das  Aeolische  in- 
dividueller, hestimmter,  thatkräftiger  ist,  während  das  Dorische 
einen  abslracteren,  unbestimmteren  und  gleichsam  unpersönlicberr 
Uharakler  hat  S.  274.281.  Dieser  Unterschied  hängt  aufs  genaueste 
damit  zusammen,  dass  das  Aeolische  in  der  Prime,  das  Dorische 
in  der  Quinte  die  Melodie  abschliessen  lässt. 

Einer  näheren  Analyse  der  beiden  uns  überlieferten  dori- 
schen Melodieen  können  wir  uns  hier  enthalten.  Wir  weisen 
noch  einmal  darauf  hin,  <lass  zu  dem  schliessenden  e nothwendig 
ein  a,  nicht  ein  h der  Begleitung  gehört  und  dass  mithin  der 
.-/-mollcharakter  durchgehend  gewahrt  werden  muss.  Dies  schliesst 
nicht  aus,  dass  die  dorische  .Melodie  von  ./-rnoll  sowohl  nach  f-dur 
wie  nach  £^-dur  inodulirt,  stets  aber  mit  Fernbaltung  der  Töne 
fis  und  gis  auf  der  Begleitung.  In  dem  Liede  an  diu  .Muse  tritt 
ein  Uebergang  nach  t'-dur  in  den  f-Tacten  der  beiden  Hexa- 
meter ein  „KaXXiÖTTeia  cotpöt  u.  s.  w.“:  Hier  hören  wir  ein 
volles  C-dur  mit  grosser  Septime  — bei  den  .Modulationen  nach 
6r'-dur  entspricht  das  antike  dw  nicht  völlig  unserem  modernen, 
denn  die  Septime  fehlt. 
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Wenn  wir  hei  den  uns  erhaltenen  dorischen  Melodieen  von 
einem  in  e sclilicssendcn  ^1-moll  sprechen,  so  hahcn  wir  dabei 
im  (ledankcn  die  beiden  Lieder  auf  die  Muse  und  auf  Helios  aus 
der  Transpositionsscala  mit  einem  in  welcher  sie  geschrieben 
sind,  in  die  Scala  ohne  Vorzeichming  transponirt,  um  den  Ver- 
gleich zwischen  dem  antiken  Dorisch  mit  dem  der  gleichen  üctave 
angehörenden  Kirchentone  e bis  e zu  erleichtern. 

Nehmen  wir  auch  für  das  dritte,  ait  die  Nemesis  gerichtete 
Lied  des  Mesomedes  eine  Transponirung  aus  der  für  dasselbe 
überlieferten  Scala  mit  einem  b in  die  Scala  ohne  Vorzeichnung 
vor,  so  gehört  dasselbe  der  Octavengattung  tjalicdef g an, 
mithin  der  ias tischen  oder  hypophrygischen  Octavengattung. 
Es  versteht  sich  von  seihst , dass  die  iastische  oder  hyj)oplirvgi- 
sche  iMelodio  nicht  minder  als  die  dorische  von  einer  niclit  mit 
den  Melodielönen  unisoueii  Kpoöcic  begleitet  wurde.  Sind  wir  so 
glücklich  für  die  Art  und  Weise  der  Begleitung  der  dorischen 
Melodie  sehr  wichtige  und  werthvollc  Angaben  in  der  Uebcrliefe- 
rung  hei  IMutarch  zu  besitzen,  so  sind  wir  in  Betreff  der  zu 
einer  hypophrygischen  Melodie  hinzukommenden  Accordlöne  ledig- 
lich auf  die  Melodie  selber  angewiesen.  Dabei  müssen  wir  von 
dem  Grundsätze  airsgehen,  bei  einer  zu  versuchenden  Begleitung 
immer  nur  solche  Accordtöne  zu  wählen,  welche  sich  ungezwun- 
gen und  natürlich  aus  der  Melodie  und  ihrer  klaren  uns  vor- 
liegemlen  rhythmischen  Periodisirung  von  selber  ergeben.  Vom 
Standpunkte  der  Alten  aus  können  wir  .sagen,  dass  die  Haupt- 
masse der  Melodie  in  drei  Systemata  zerfällt.  Das  erste  System 
umfasst  die  vier  ersten  Reiben,  die  sich  genau  in  Vorder-  und 
Nachsatz  zweier  dikolischer  Perioden  zerlegen.  Gerade  so  ist 
das  zweite  System  gegliedert,  welches  die  Reiben  5—8  umfasst. 
Das  dritte  System  (Reihe  9 — 12)  ist  in  der  Melodie  eine  ziem- 
lich genaue  Repetition  des  zweiten  Systems.  Daran  schliessen 
sich  dann  endlich  noch  zwei  als  Epodika  gebrauchte  Perioden 
von  drei  und  von  fünf  Reihen.  Die  ungerade  Zahl  entsteht  hier 
dadurch,  dass  je  zweimal  der  V'order-  und  Nachsatz  einer  Pe- 
riode noch  durch  einen  in  der  Milte  eingeschobenen  Zwischen- 
satz erweitert  ist. 

Ein  jedes  der  drei  Systeme  beginnt  mit  g und  schliesst  mit 
demselben  Tone  g ab.  Wollen  wir  aber  der  einfachen  Melodie 
<lurch  die  Harmonisii*ung  keinen  Zwang  anthun,  sondern  nur 
solche  Accordc  wählen,  welche  durch  die  Folge  der  Melodielöiie 
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von  selber  vorgczcichnet  sind,  so  werden  wir  dasjenige  <j,  wel- 
ches das  System  anfängl,  anders  zu  begleiten  haben,’  als  das 
schliessendc  g\  das  letztere  erfordert  die  llegleilungstone  h d, 
das  erstere  die  Degleiliingstoiie  c c.  Das  System  also  beginnt  in 
der  ToFiica  von  6’-dur  und  scbliesst  Tn  der  Tonica  von  (?-dur  und 
diese  Tonart  G^-dur  ist  entschieden  die  vorherrschende.  {Von  dem 
ersten  Systeme  gehört  ihr  die  ganze  zweite  Periode  und  der 
Nachsatz  der  ersten  Periode  an,  blos  der  Vordersatz  der  ersten 
Periode  ist  hier  in  G’-dur  gehalten.)  Iki  diesjj^n  Vorwalten  des 
G^-dur  müssen  wir  die  G’-dur-Tacle  als  eine  auf  die  Unteniuarte 
von  C-dur  (auf  c)  basiiTe  I’artie  ansehen;  wir  haben  also  iti  dem 
ganzen  iastisclien  oder  hypophrygischen  Liede  ein  ö-diir  zu  er- 
blicken, in  welchem  neben  dem  tonischen  Dreiklange  von  g die 
Unterquinte  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Quarte  desselben  ganz 
besondei;s  bevorzugt  ist.  Dies  letztere  ist  eben  das  charakteri- 
stische des  iastisclien  oder  hypophrygischen  Dur;  cs  fehlt  dem- 
selben die  grosse  Septime  (es  ist  ein  G'-dur  ohne  f\$  und  auch 
in  der  llegleitung  darf  der  Ton  f\s  nicht  gebraucht  werden).  So 
fehlt  der  Melodie  denn  auch  der  vollständige  auf  der  Quinte  (rf) 
zu  errichtende  Dreiklang  — mithin  ist  eine  hypophrygische  oder 
iastische  Melopöie  von  selber  auf  die  Unterdoniinante  (c)  hinge- 
wiesen. Wollen  wir  das  Iastische  noch  spezieller  definiren,  so 
müssen  wir  sagen,  es  ist  erstens  ein  Dur,  welches  in  der  Melo- 
die über  die  tonische  Prime  nur  bis  zur  Quinte  oder  höchstens 
bis  zur  Se.xte  hinaufsteigt,  die  Septime  des  harmonischen  Gnindtones 
aber  in  der  Melodie  gänzlich  unbenutzt  lässt.  Zweitens:  dies 
Dur  modulirt  nach  der  Tonart  der  Unterdoniinante;  der  Melodie- 
ton fy  welcher  in  unserer  Uomposition  vielfach  vorkommt,  fun- 
girt  niemals  als  Scjitime  des  Principaltones  g^  sondern  ist  stets 
die  Quarte  der  verwandten  Unter -Dominanlentonart  (des  G'-dur}. 
Eine  Modulation  nach  irgend  einer  andern  Tonart,  insbesondere 
nach  Moll,  ist  für  das  Iastische  unmöglich.  Der  Gcsamintein- 
druck  ist  der  einer  aus.scrordentlichen  Weichheit  und  mit  Uecht 
müssen  wir  dem  Urtheile  Platos  beistimmen,  der  diese  Tonart 
als  paXaKq  und  eKXeXupevr)  bezeichnet,  ohne  ihr  ein  n0oc  0pr|- 
vo»b€C  zuzuschreiben  (S.  283). 

Wie  dem  Ilypodorischen  ein  Dorisch,  so  steht  dem  Hypophry- 
giseben  ein  Phry gisch  zur  Seite.  Eine  phrygische  Melodie  ist  uns 
nicht  überkommen,  aber  wir  werden  schwerlich  irre  gehen,  wenn 
wir  das  Verhältniss  des  Phrygischen  zum  Hypophrygischen  genau 
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in  (lersellieii  Weise  fassen  wie  das  des  Doriselicn  zuin  Hypodo- 
risetien;  alsdann  ist  das  Plirygisclie  seinem  eij^entlicli  liarino- 
nisclien  Wesen  nach  mit  dem  llypoplirygisclieii  identisch,  es  ist 
(hei  vorausgesetzter  Transposition.sscala  ohne  Verzeichnung)  ein  G- 
dur,  welchem  die  Septime  {fis)  fehlt,  in  welchem  der  Melodieton  f 
als  (Jiiarte  der  verwandten  Unter- Dominanten -Tonart  (6’-dur)  er- 
scheint und  welches  in  der  Melodiehildung  dadurch  besonders 
charaktecislisch  ist,  dass  die  Melodie  nicht  in  der  Prime  g,  son- 
dern in  der  QuinJe  rf  der  Tonica  ahschliesst.  Ehen  der  entweder 
in  der  Prime  oder  in  der  Quinte  erfolgende  Melodieschluss  ist 
es,  was  die  Verschiedenheit  des  Hypophrygischen  (lastischen)  und 
Phrygischen  hedingt.  Heide  machen  den  Eindruck  einer  grossen 
Weichheit,  aher  in  dieser  Weichheit  ist  das  in  der  Prime  schlies- 
sende  llypodorisch  immer  viel  hestimmter  und  persönlicher  als 
das  die  Melodie  in  der  Quinte  gleichsam  ganz  vcrflüchlende 
Phrygisch.  Das  erstcre  hat  daher  immer  noch  ein  i)0oc  irpa- 
KTiKÖv,  wie  die  Aristotelischen  Prohlemala  angehen.  Das  in  der 
Quinte  des  tonischen  üreiklanges  von  C-dnr  auslautende  Phrygisch 
enthehrt  eines  persönlichen  individuellen  Schlusses,  man  wird  in 
ein  Gebiet  des  (Jnbcslinnnten  hineingeffdirt,  de.ssen  Ende  inan 
nicht  absiehl,  und  eben  dies  ist  es,  was  die  Allen  als  das  evGou- 
CiacTiKÖv  der  phrygischen  Tonart  hezeichnelen.  (Vgl.  § 20.) 

Ptolem.äus  wendet  für  alle  sieben  Oclavengattnugen  eine 
övopacia  Kaiü  0^civ  an,  wonach  der  llnter-Schlusston  einer  Oc- 
tavengatlung  als  thelische  Ilypate,  der  zweite  als  Parhypate,  der 
drille  als  Lichanos,  der  vierte  als  Mese  bezeichnet  wird  u.  s.  w. 
Wir  wollen  diese  Onomasie  znnärbst  auf  das  Dorische  und  Phry- 
gische  übertragen: 

OndTii  iTupuTT.  Xix-  Mto)  itapap4cr)  Tpirii  Tiapavi'iTri  vfixi) 

Moll : c f g a li  c d e 

Dur:  g a h C d e (f)  g 

Wir  können  uns  dann  so  ansdrücken:  Das  Dorische  (Moll) 

hat  die  thelische  Mese  a zum  harmonischen  Grundton,  w, ährend 
die  Melodie  in  der  thcüschen  Ilypate  ahschliesst,  ebenso  bat  das 
Phrygische  (Dur)  die  Ihetische  Mese  g zum  Grundton,  w, ährend 
die  Melodie  mit  der  thctischcn  Ilypate  (Quinte  oder  Unlcrquarte) 
ahschliesst. 

Die  Alten,  inshesondere  Platon,  erkennen  im  Dorisch  und 
llypodorisch  oder  Aeolisch  eine  und  dieselbe  äppovia,  die  sic  mit 
dem  Gesammtnamen  des  Dorischen  bezeichnen.  Uebertragen  wir 
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(lemgeinüs.<;  auf  das  Hypodorische  zugleich  die  thetisrhe  ünoinasie 
des  Uorisctieii,  dann  ist  der  hypodorische  Ton  o als  dorische 
Mese,  der  liy|iodorische  Ton  e als  dorische  llypate  zu  bezeichnen, 
nei  dieser  L'ehertragung  der  dorischen  Nonienclatur  auf  das  Hy- 
podorische,  werden  wir  sagen  müssen,  der  harmonische  Grund- 
ton des  Hypodorischen  ist  die  thetische  Mese  a und  eben  die-' 
selbe  Mese  bildet  auch  den  Schlusston  der  Melodie. 

Analog  nun  auch,  wenn  wir  die  thetische  Onomasie  des  Phry- 
gischen  für  das  Hypophrygische  anwenden:  Hie  phrygische  .Mese 

ist  alsdann  der  harmonische  Grundtnn  und  zugleich  der  melodische 
Schlusston  in  der  hypophrygischen  Melopöie. 

So  knüpft  sich  dann  an  die  thetische  .Mese  der  dorischen 
fhypodorischen)  und  der  phrygischeu  (hypophrygischen)  Tonart 
genau  derselbe  Uegriff,  welchen  die  neuere  Musik  mit  dem  Ter- 
minus der  tonischen  Prime  oder  des  Grundtons  verbindet.  Die 
thetische  Nele  ist  deren  höhere  Octave,  die  thetische  Hypate  ist 
die  Oberdoniinante  (Oberquinte  oder  Unterquarte),  die  thetische 
Parancte  ist  die  Oberquartc,  die  thetische  Trite  ist  die  Oberterz. 
Die  Melodie  srhliesst  entweder  in  der  .Mese  oder  in  der  Hypate, 
aber  auch  im  letzten  Falle  ist  die  Mese  die  harmonische  Grund- 
lage. 

Genau  dic.selbe  Terminologie  hat  sich  weit  über  die  klassische 
Zeit  des  Griechenthums  hinaus,  bis  in  die  Zeit  des  Byzanliner- 
tluims  erhallen,  wie  wir  S.  311  IT.  gesehen  haben.  Dem  antiken 
Schlüsse  in  der  thetischen  .Mese  (hypodorisch , hypophrygisch)  ent- 
spricht dasjenige,  was  Bryennius  das  rekeiov  e?boc  peXonoüac 
nennt,  dem  antiken  Schlüsse  in  der  Hypate  (der  Oberquint  oder 
L'nterquart)  entspricbl  das  dieXcc  elboc  der  byzanliniscben  Melo- 
püie.  Immer  aber  ist  die  Mese,  d.  i.  die  tonische  Prime,  der  den 
Grundebarakter  der  Tonart  bestimmende  Tun  geblieben,  worüber 
§ 27a  ausführlich  gesprochen  ist. 

Aber  auch  in  der  älteren  Griechenzeit  ist  von  einer  harmo- 
nisch prävalirenden  Bedeutung  der  Mese  die  Beile. 

Während  die  Schriftsteller  über  Theorie  der  .Musik  sich  mit 
Ausnahme  des  Plolemäiis  überall  der  cppacia  Kaid  büvaptv  be- 
dienen, scheint  bei  der  praktischen  Ausübung  der  Kunst  die  cq- 
pacia  KOTÖ  6^civ  üblich  gewesen  zu  sein.  ' Dies  geht  aus  Dio 
Glirysoslom.  68,  7 hervor,  wenn  er  vom  Sliinmen  der  Saitenin- 
strumente sagt,  man  hätte  zuerst  der  p^cq  den  richtigen  Ton  ge- 
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geben  und  erst  nach  diesem  auch  die  übrigen  Saiten  gestimmt, 
4v  Xüpot  TÖv  n^cov  tpGörrov  KaTttCTiicavTCc  iTieixa  trpöc  toötov 
üppöZovTai  Toüc  dXXouc"  ei  bfe  pii,  oübepiav  oüb^noxe  dppoviav 
dTTObÖouciv.  Unter  p^coc  (pGcTTOC  ist,  wie  sicli  aus  der  gleicli 
iierbeizuziehendeu  Stelle  ergeben  wird,  die  pecti  zu  verstehen, 
aber  nicht  die  p^oi  Kard  buvapiv,  denn  warum  hätte  man  in 
der  dorischen  Tonart  die  übrigen  Saiten  nach  der  Quarte,  in  der 
phrygischen  dagegen  nach  der  Quinte,  in  der  lydischen  nach  der 
Sexte  [denn  das  ist  die  p^cr|  Kard  büvapiv  in  den  genannten 
drei  Tonarten)  stimmen  sollen?  Es  ist  vielmehr  die  p^cr)  Kaid 
6«iv  (d.  h.  die  Quarte  einer  jeden  Tonart)  gemeint:  nach  dieser 
stimmte  man  die  Prime  der  Tonart  und  die  übrigen  Töne  der- 
selben. Eine  ähnliche  Stelle  wie  die  des  Dio  flndet  sich  Aristot. 
Probl.  19,  19:  Aid  ri,  4dv  p^v  Tic  Tf|V  pkriv  Kivijcij  fipiüv, 
dppöcac  bi  Tdc  fiXXac  xopf>dc  kcxPiitoi  Tip  öpydvip,  oü  pövov 
öxav  KUTÖ  TÖV  Ttic  pioic  TtvtiToi  cpödyTov,  XuTtei  Kai  (paivexai 
dvdppocTOV,  dXXd  Koi  kotö  ttiv  dXXtiv  peXipbiav  ddv  bi  Tfjv 
Xixavöv  i)  Tiva  fiXXov  qiGöxTOV,  töte  qiaivCTai  biaipcpciv  pövov, 
ÖTttv  KÖKcivi]  TIC  xpRTCu;  ’H  cüXÖTUJC  TOÜTO  cupßaivei;  trdvTa 
ydp  Td  XPRCfd  peXr]  iroXXdKic  t^  ptci]  Xpiivai  Koi  ndvTCc  o'i 
dyaGoi  TtoiriTa'i  wuKvd  irpöc  Tf)V  pict^v  ditavTiIici  köv  ditiXGiuci 
Toxd  iTTOvcpxovrai , irpöc  bi  dXXtjv  oütuuc  oübepiav.  KaGÖTTcp 
4k  Tiliv  Xöyujv  ivicuv  iEaipeGc'vTuuv  cuvbccpmv,  oük  icriv  6 Xöyoc 
'GXXnviKÖc,  olov  TÖ  „Tc“  Kai  tö  „toi“,  koi  ivioi  bi  oüGiv  Xu- 
Tioüci,  bid  TÖ  Toic  piv  dvayKaTov  dvai  XPRCO«*  woXXdxic  f)  oük 
IcTai  Xöyoc  'GXXr|viKÖc,  toic  bi  pR.  oötui  xai  tiIiv  qiGÖTfiJuv  f| 
pe'cri  üjCTTcp  cüvbccpöc  icTi  xai  pdXicxa  tiIjv  kuXiIiv  bid  tö  nXei- 
CTdKic  ivuirdpxeiv  töv  ipGÖTTOv  aürfic.  Wir  erfahren  aus  dieser 
interu.ssantcn  Auseinandersetzung  folgendes:  „Wenn  man  die 

pecn  zu  hoch  oder  zu  tief  stimmt,  die  übrigen  Saiten  des  Instru- 
ments aber  in  ihrer  richtigen  Stimmung  gebraucht,  so  haben  wir 
niriit  blos  bei  der  picr),  sondern  auch  bei  den  übrigen  Tönen 
das  peinliche  Gefühl  einer  unreinen  Stimmung  — dann  klingt 
also  Alles  unrein.  Hat  aber  die  picri  ihre  richtige  Stimmung  und 
ist  etwa  die  l.ichanos  oder  ein  anderer  Ton  verstimmt,  dann  zeigt 
sich  die  unreine  Stimmung  mir  an  den  Stellen  des  Musikstücks, 
wo  eben  dieser  verstimmte  Ton  erklingt."  W'eiter  erfahren  wir: 
„In  allen  guten  Gompositionen  ist  die  peer)  ein  sehr  iiäuiig  vor- 
koinniender  Ton  und  alle  guten  Componisteii  verweilen  nuKvd  — 
d.  h.  nicht  blos  häulig,  sondern  auch  continuirlich  — auf  der 
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H^cr),  unil  wenn  sie  sic  verlassen  lialien,  kehren  sie  bald  wieder 
zu  ihr  zurnrk,  was  hei  keiner  einzigen  anderen  Saite  in  dieser 
Weise  geschieht."  Dann  wird  diese  musikalische  Kigenlhüinlichkcit 
mit  einer  Eigenthümliehkeit  der  griechischen  Sprache  verglichen; 
„Es  gibt  einige  Partikeln,  wie  z.  B.  re  und  toi,  die,  wenn  das 
Griechische  ein  wirklich  griechisches  Colorit  haben  soll,  häufig 
gebraucht  werden  müssen  — werden  sie  nicht  gebraucht,  so  erkennt 
man  daran  den  Ausländer;  andere  Partikeln  dagegen  können, 
ohne  dem  griechischen  Gulorit  Eintrag  zu  Ihun,  ausgelassen  wer- 
den. Was  jene  nothwendigen  Partikeln  für  die  Sprache  sind, 
das  ist  die  pecri  für  die  Musik:  ihr  häutiger  Gebrauch  verleiht 

den  griechischen  Melodieen  ihr  eigentlich  griechisches  Colorit.“*) 
— Aus  dieser  hohen  Bedeutung,  welche  die  p^cr)  in  der  Instru- 
mentalbegleitung hat  (denn  nur  von  den  öp^ava,  nicht  aber  vom 
Gesänge  ist  die  Rede),  ergibt  sich  klar,  dass  darunter  keine  pecr] 
KOTÖ  buvapiv,  sondern  nur  die  peer)  Kaid  Ge'civ  vci-standen  sein 
kann.  Wäre  die  peerj  kutö  büvapiv  gemeint,  dann  würde  damit 
gesagt  sein,  dass  in  der  dorischen  Tonart  der  vierte  Ton  des 
Grundtons,  in  der  phrygischen  der  fünfte,  in  der  lydischen  der 
sechste,  in  der  iastischen  oder  hypophrygischen  der  zweite,  in  der 
äolischen  oder  hypodorischen  der  tiefste  jene  Bedeutung  gehabt 
hätte.  Wie  lässt  sieh  aber  denken,  dass  dieselbe  harmonische  Be 
deutung,  welche  in  der  äolischen  Tonart  ahcdefya  der 
Grundton  a hat,  in  der  iastischen  gahedefga  der  Secunde 
des  Grundtons  zukommt  u.  s.  w.’  — Ist  aber  in  dieser  Stelle 
der  Aristotelischen  Problemata  die  p^c»i  Kard  G^civ  gemeint,  so 
ist  dies  auch  in  der  vorher  angeführten  Stelle  über  die  Stim- 
mungsart der  Lyra  der  Fall,  da  beide  Stellen  wesentlich  dasselbe 
besagen.**) 

Wir  haben  im  Obigen  die  dorisch  - iiypodorische  und  die 
phrygisch-hypo|dirygische  .Melopüie  behandelt.  Es  bleibt  zunächst 
eine  Erörterung  der  lydischen  Melopöie  übrig.  Bei  einer 
Transpositionsscala  ohne  Vorzeichimng  wird  die  lydische  Octaven- 
gattung  die  Tonreihe  edefgahe  umfassen.  Der  Ton  c wird 
die  thetische  ündTr),  der  Ton  f die  thetische  p^cn  sein  und  ana- 
log dem  Dorischen  und  Phrygischen  muss  auch  in  der  dritten 


•)  Diese  Auseinandersetzung  hat  der  Fortsetzer  der  Aristotelisclicii 
I’robl.  lU,  SG,  nur  nicht  so  klar  und  umfassend,  wiederholt. 

”)  Auch  Auüpiov  vf|Tnv  Flut.  M.  28  ist  kotö  Öiciv  zu  verstehen. 

40* 


Digitized  by  Coogle 


724 


IV.  Melopnie  und  Rliylhraopfiic. 


Ilauplgatlung  der  griechischen  Tonarten,  in  dem  Lydischen,  die 
thelische  also  der  Ton  f,  den  harmonischen  Grundton  bil- 

den. Sie  stellt  sich  mithin  (bei  der  angenommenen  Transposi- 
tionsscala ohne  Vorzeiclinung)  als  ein  /'-dur  dar,  welches  sich  da- 
durch von  unserem  Dur  unterscheidet,  dass  die  Quarte  eine  üher- 
mSssige  ist  {h  statt  e).  Sie  ist  also  wesentlich  dasselbe  wie  der 
lydische  Kirchenton.  Die  p^cr)  f als  harmonischen  Grundton  zu 
statuiren,  sind  wrir  um  so  mehr  berechtigt,  weil  auch  die  ent- 
sprechende Tonart  in  der  spätgricchischen  und  byzantinischen 
Zeit,  der  sog.  nXdyioc  bcuTcpoc  die  / zu  ihrem  prä- 

valirenden  Ton  hat  (vgl.  S.  315). 

Manuel  Bryennius  berichtet,  dass  die  Melodie  dieser  Tonart, 
wenn  sie  eine  reXeia  i^t,  auf  die  p^cr|  f schliesst,  wenn  sie  dtre- 
Xi)c  ist,  auf  die  ündTri  c.  Ganz  analog  schliesst  auch  in  der 
durch  übermässige  Quarte  charakterisirte  /’-dnr-Tonart  der  Allen 
die  Melodie  entweder  in  der  Dur -Prime  f oder  in  der  Dur- 
Quinte  c\  im  ersteren  Falle  heisst  die  Melodie  eine  bypolydische, 
im  zweiten  eine  lydische  im  engeren  Sinne,  sodass  zwischen  Ly- 
discii  und  Ilypolydisch  genau  dasselbe  Verhältniss  obwaltet,  wie 
zwischen  Phrygisch  und  llypophrygisch,  wie  zwischen  Dorisch 
und  Hypodorisch. 

Die  Alten  berichten  nun  aber  auch  noch  von  einer  Tonart, 
welche  sie  die  syntonolydische  neunen  und  deren  Octaven- 
gatlung  (bei  einer  Transpositionsscala  ohne  Vorzcichnung)  die  Tun- 
reihe ahcdefgah  uiufa$.st.  Diese  Octavengattiing  fällt  äus- 
serlicb  mit  der  hypodorischen  (äolischen)  zusammen,  aber  das 
fjOoc  ist  durchaus  verschieden,  denn  das  Syntonolydische  wird 
als  eine  klagende  threnosreichc  Harmonie  bezeichnet  (vgl. 
II,  2).  Die  harmonische  Dehandlung  der  syntonolydischen  Oc- 
tavengattnng  muss  daher  eine  durchaus  andere  sein,  als  die  der  äus- 
serlich  damit  identischen  hypodurischcn.  Wir  Anden  nun  unter 
den  Musikbeispielen  des  Anonymus  § 4 eine  kleine  als  kiIiXov 
4£dcr|pov  bezeichnete  .Melodie,  welche,  wenn  sie  aus  der  dort 
überlieferten  Transpositionsscala  mit  einem  e in  die  Scala  ohne 
Vorzeichnung  übersetzt  wird,  genau  mit  der  Octavengattung  a hc  d 
e f g a zusammenfällt  und  desshalb  wohl  beim  ersten  Anblick  für 
eine  hypodurische  (äolische)  Melodie  gehalten  werden  kann,  aber 
bei  näherem  Fingehen  in  die  ihr  eigenthümliche  Tonfolge  durch- 
weg einen  Dur-Charakter  zeigt,  und  daher  utimögiich  eine  äolische 
Melodie  sein  kann.  Bei  der  von  uns  vorgenoinmenen  Transponi- 
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nmg  oline  Vorzelclinung  stellt  sich  der  Ton  / als  der  harmonische 
Gnindton  der  uns  in  dem  kOüXov  4Hdcrmov  vorliegenden  Dur-Me- 
lodie heraus,  aber  der  Melodieschluss  (sowohl  im  zweiten  wie 
im  sechsten  Tacte)  ist  weder  die  Prime  f (wie  bei  der  hypoly- 
dischen),  noch  die  Quinte  c (wie  bei  der  lydischen),  sondern 
vielmehr  in  der  Dur-Terz  a,  und  keine  andere  Melodie  als  eben 
diese  kann  die  dem  Lydischen  und.  Flypolydischen  zur  Seite  ste- 
hende CuvTOvoXuöiCTi  sein,  denn  auch  sie  tritt  im  zweiten 
Tacte  über  die  Eigenthümlichkeit  scharf  genug  hervor,  die  als 
das  Charakteristische  des  lydischen  Dur  bezeichnet  werden  muss, 
nämlich  die  Anwendung  der  übermässigen  an  Stelle  der  normalen 
Quart. 

Wir  haben  somit  für  das  lydische  Dur  drei  verschiedene 
Species  des  Melodieschlusses:  1)  in  der  Prime  (Hypolydisch),  2)  in 
der  Quinte  (eigentliches  Lydisch),  3)  in  der  Terz  (Syntonolydisch). 
Der  Schluss  in  der  Terz  ist  es,  welcher  das  von  Plato,  Aristoteles, 
Plutarch  dem  Syntonolydischen  vindicirte  fjOoc  Gprjvüjbec  hervor- 
bringt — derselbe  Schluss  in  der  Dur-Terz  wird  auch  häutig  ge- 
nug in  den  wehmüthig  klingenden  modernen  Volksliedern  gehört. 
Nach  dem  Berichte  der  Alten  steht  neben  der  Macil  (hypophry- 
gischen)  noch  eine  CuvTOVoiacTi.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
zwischen  beiden  dasselbe  stattfindet,  wie  zwischen  der  hypoly- 
dischen  und  syntonolydischen,  dass  also,  wenn  das  lastische  ein 
die  Melodie  in  der  Prime  abschliessendes  ^-dur  ist,  die  Cuvtovo- 
lacTi  als  eine  in  der  Dur-Terz  h abschliessende  Species  des  ias- 
tischen  ^-dur  angesehen  werden  muss.  Vermulhlich  fallt  das 
Syntonoiastische  mit  dem  Mixolydischen  zusammen  (Octavengat- 
tung  hedefgah),  und  das  kleine  Instrumentalstück  des  Ano- 
nymus (§  97)  wird  trotz  seiner  Monotonie  als  ein  Beispiel  dieser 
Tonart  angesehen  werden  können. 

Soviel  ist  es,  was  sich  über  die  Melopöie  der  einzelnen  Ton- 
arten der  Alten  ans  den  uns  überkommenen  directen  oder  indi- 
reclen  Nachrichten  ermitteln  lässt. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  nun  die  durchaus  nicht  kar- 
gen Berichte  über  das  Auslassen  bestimmter  Töne  der  diatonischen 
Scala.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  in  der  auf  die  archaische 
Periode  folgenden  Zeit  mit  der  Auslassung  des  diatonischen  To- 
nes die  Einschaltung  eines  leiterfremden  Tones  verbunden  wurde, 
jedoch  so,  dass  dieser  blos  der  Melodie,  nicht  aber  der  Beglei- 
tung angehörte,  während  die  letztere  ihrerseits  den  von  der  Me- 
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lodie  unbenulzten  diatonischen  Ton  als  Accordtou  häufig  genug 
verwandle.  Die  folgenden  Tabellen  geben  eine  Uebersichl  aller 
hierher  gehörigen  Scalen,  für  welche  die  II,  4 von  uns  durch* 
musterten  Nachrichten  des  Plolemäus  und  Aristides  die  Haupt* 
quellen  sind.  Der  von  der  Melodie  unbennl/l  gelassene  dialo* 
nische  Ton  ist  jedes  Mal  in  eine  Klammer  gestellt.  Der  einge- 
schaltete leiterfremde  Ton  . derselben  ist  als  ein  gleichsam 
nur  ornamentistisches,  für  die  harmouische  ßedeutung  der  Scala 
gleichgültiges  Element  durch  kleinere  Noten  angedeulet.  Dabei 
ist  für  jede  Tonart  plagalischer  Bau  der  Melodie  vorausgesetzt, 
mithin  der  Schlusston  der  Melodie  in  die  xMitte  gesetzt,  und  als 
solcher  durch  eine  halbe  Note  hervorgehoben.  Die  unterhalb  der 
Noten  stehenden  Zahlen  1,  2,  3,  4 u.  s.  w.  bezeichnen  die  Be- 
deutung als  Prime,  Sccunde,  Terz,  Ouart  u.  s.  w.  der  Molltonart 
(dorisch-bypodorisch)  und  der  beiden  verschiedenen  Durtoiiarten 
(phrygisch-hypophrygisch  und  lydisch-hypolydisch). 

Die  sechs  ersten  Scalen  enthalten  diejenigen  Formen  der  hy- 
pophrygisch-phrygischen  Dur- .Melodieen  und  der  hypodorisch-do- 
rischen Moll-Melodieen,  in  welchen  der  Gesang  die  Septime  der 
Dur-  oder  Moll-Prime  unbenutzt  lässG  Die  Namen  iacTiaioXiaiov, 
ünepTpOTTOV  u.  s.  w.  sind  diejenigen,  welche  nach  dem  Berichte 
des  Ptolemäus  in  der  Praxis  der  Kitharoden  angewandt  werden. 
In  der  Scala  I ist  blos  die  Septime  ausgelassen  (^r-dur  mit  feh- 
lender Septime);  wir  haben  gesehen,  dass  auch  in  dem  Liede  auf 
Nemesis  die  Septime  fehlt.  Viel  einfacher  noch  gestaltet  sich 
das  Ilypophrygische  in  Nr.  U,  denn  hier  enthält  sich  der  Gesang 
ausser  der  .Septime  auch  noch  der  Terz  und  de/  Quinte. 

Die  Kitharoden  lassen  in  den  hypophrygischen  Melodieen  die 
Septime  unbenutzt  und  nennen  sie  alsdann ’lacTiaioXima;  als  en- 
harmonische  Bildung  (in  der  Aulelik  und  Aulodik)  wird  die  hy- 
pophrygischc  Melodie  auch  noch  durch  .\uslassung  der  Terz  und 
Quinte  vereinfacht.  Die  pheygische  Melodie  verliert  als  sogenanntes 
uTT^pipoTTOV  in  der  Kitharodik  auch  noch  die  Quarte.  Soweit  die 
Dur-Melodien. 

Von  den  Moll -Melodieen  wird  das  enharmonische  Dorisch 
blos  durch  Auslassung  der  Septime  vereinfacht.  In  der  Kitharo- 
dik wild  sowohl  im  Dorischen  als  im  Ilyjjodorischen  ausser  der 
Septime  noch  die  Terz  ausgelassen  (Auipiou  KOid  TrapUTraxuiv 
dpinoYdc  und  'YTxobuipiou  rpoTTiKÖv). 
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IV.  Mclu|>riic  lind  Kliyllimo|>riU’. 


Drei  andere  Sealen  lialien  die  .Auslassung  der  Sexte  mit  ein- 
ander gemeinsam,  und  zwar  verliert  das  Ilypodoriscbe  und  das 
[lorisclie  im  Gebrauche  der  Kitbaroden  aus,ser  der  Sexte  auch  noch 
die  Terz,  das  Syntonolydisebe  in  der  enharmoniseben' Bildung  ausser 
der  Sexte  auch  noch  die  Ionische  Prime  — die  Prime  darf  hier  unbe- 
nutzt gelassen  werden,  weil  das  Syntonolydisebe  in  der  Terz  schlies.st. 

Norb  zwei  anilere  Scalen  mit  feblendeni  barmoniseben 
Grundtun  sind  uns  überliefert.  Die  eine  ist  das  Dorische  des 
alten  ipöiroc  cttovbeiaKÖc , wovon  II,  I die  Rede  war,  das  an- 
dere die  (ppuYicri  der  enbarmuniseben  Bildung.  In  beiden  Fällen 
bewegt  sieb  die  Melodie  von  der  Secunde  bis  zur  Septime  und 
bat  in  der  (Juinte  ihren  Schluss,  ohne  dass  Prime  oder  Octave 
als  .Melodieton  vorkommt. 

Ich  weise  noch  einmal  darauf  bin,  dass  diu  jedes  Mal  be- 
zcichneteu  Töne  nur  der  die  Melodie  fübrenden,  aber  keineswegs 
den  begleitenden  Stimmen  fremd  .sind.  Dies  ist  uns  ausdrücklich 
für  die  Scala  XI  und  V überliefert.  Die  Wirkung  der  Auslas- 
sungen kennen  wir  nicht.  Die  Griechen  haben  den  einstimmigen 
Berichten  nach  ein  sehr  grosses  Wohlgefallen  an  diesen  verein- 
fachten Melodiecn  gehabt,  und  wir  dürfen  wohl  überzeugt  sein, 
dass  es  gerade  die  Griechen  verstanden  haben,  auch  mit  diesen 
geringen  Tonmitteln  Gonijiositinnen  im  „KaXöc  tOttoc“  zu  bilden. 
Ks  würde  sich  schon  der  .Mühe  verlohnen,  wenn  begabte  Musiker 
den  Versuch  ansicllen  wollten,  auf  jenen  vereinfachten  Scalen 
.Melodiecn  zu  bilden.  Ks  würden  dergleichen  Versuche  das  einzige 
.Mittel  sein,  um  die  möglichen  Wirkungen  der  Tonauslassungen  zu 
erkennen.  Ich  meinerseits  konnte  hier  nichts  anderes  Ihun,  als  die 
vereinfachten  Scalen  aus  den  Quellen,  in  denen  sic  bisher  gänzlich 
verborgen  waren,  wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  und  dass  das  von 
mir  Gegebene  völlig  richtig  Lst,  davon  kann  sich  Jeder,  welcher 
seine  Aufmerksamkeit  den  § 38  b und  41  und  den  dort  behandelten 
Tabellen  des  Ptolemäus  und  Aristides  gewidmet  bat,  sofort  über- 
zeugen. Es  wird  nicht  schwer  fallen,  in  einer  jeden  der  IJ 
vereinfachten  Scalen  einige  Perioden  zu  componiren,  z.  B.  im 
0puTiou  dvappöviov  (X):*) 


*)  Eb  mögen  diese  zwei  Perioden  zugleich  als  BeiBpiel  dos  antiken 
PhrygiBch  dienen , d.  h.  deyiniigeu  der  grossen  Septime  eiithelirenden 
Dur,  welches  ueinc  Melodie  m der  Quinte  ahschliesst.  Die  Qiunte  (the- 
tische  (ntdTTil  ist  im  Schlüsse  der  ersten  und  ilritten  Reihe  nothwendig 
als  Accordton  (in  seiner  EigenBchaft  als  Dominante  von  y),  im  Schlüsse 
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aber  es  ist  nicht  leirlil,  sich  vorziistelleii,  wie  mit  den  wenig 
Tönen  einer  einzelnen  Scala  ein  ganzer  atilelischer  oder  kitliaro- 
dischcr  Nomos  ausgefiihrt  werden  konnte,  ohne  dass  er  monoton 
würde. 


Die  wenigen  lleste  griechischer  Musik,  die  wir  im  Obigen 
nach  ihrer  tonischen  Seite  besprochen  haben,  sind  fast  ebenso 
lehrreich  für  griechische  Rhythmik,  wie  die  gesammte  Ucberliefe- 
ning  des  Aristoxenus  und  der  übrigen  theoretischen  Schriften. 
Sie  zeigen  uns  zunächst,  dass  die  rhythmische  Periodisirung  der 
antiken  Mclodieen  ebenso  scharf  wenn  nicht  noch  schärfer  als  dei' 
Rhythmus  unserer  modernen  Kunst  ist.  Das  Wort  Ttepioboc 
mussten  wir  freilich  aus  der  verlegenen  Tradition  der  Metriker 
wieder  hervorsuclien , aber  was  Periode  ihrem  Wesen  nach  be- 
deutet, was  ein  ianibischer  Tetrameier  in  Wahrheit  ist,  nämlich 
die  Verbindung  eines  musikalischen  Vorder-  und  Nachsatzes,  die 


der  zweiten  und  vierten  Reihe  ist  sie  nothweiulig  als  Abschluss  der  Me- 
lodie und  zwar  hier  in  der  Eigenschaft  als  Quinte  des  tonischen  Droi- 
klangs.  Dass  die  Krusis  zu  der  die  Melodie  schUessenden  Quinte  wenn 
auch  nicht  die  Terz  (thetische  xpirrii.  so  doch  sicherlich  die  für  die 
Melodie  unbenutzt  bleibende  Prime  i thetische  angegeben  hat, 

»teht  aus  der  Ueberlieferung  der  Problemata  iles  Aristoteles  fest.  Der 
Ton  f ini  ersten  Tacte  der  dritten  Reihe  ist  nicht  etwa  eine  vcrniin- 
derte  Septime  von  .y  dur,  sondern  hat  mit  j-diir  gar  nichts  zu  thun, 
vielmehr  ist  es  die  Quarte  der  verwandten  Unterdominanten -Tonart 
e-dur.  Ueherhaupt  werden  wir  sowohl  vom  Phrjgischen  wie  vom  Hypo- 
phrygiachen  nicht  sagen  dürfen,  dass  cs  ein  Dur  sei,  welches  die  Prime 
statt  der  grossen  Septime  habe,  sondeni  es  ist  ein  Dur  ohne  Septime. 
Hei  der  übermässigen  Quarte  des  Eydischen,  Ilypolydischeu  und  Syn- 
touolydischeii  ist  cs  freilich  anders,  demi  tUese  Umgirt  in  der  That  als 
vierter  Ton  der  lydischen  Dur-Prime. 
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(liirrli  Vcrscliiedpiilir-il  des  Ionischen  Sclilusses  sich  einander  be- 
dingen und  zusaninienlialten  — das  haben  «ir  erst  aus  den  Lie- 
dern des  Mesoniedcs  gelernt.  Aristoxenus  sagt  nichts  davon, 
l'nd  doch  wird  die  Kunst  des  Periodisirens  bei  den  Griechen 
niclil  etwa  eine  blos  unbewusste  Thal  des  Coniponisten  gewesen 
sein,  von  der  sich  dieser  keine  Rechenschaft  gegeben  hätte.  Wir 
können  nacliw eisen,  dass  sich  die  Theorie  sehr  friihzcitig  der 
Periodisirungskunst  bemächtigt  hatte,  denn  es  sind  uns  noch  ei- 
nige sehr  alte  Kunslausdrücke,  die  sich  hierauf  beziehen,  erhallen 
worden. 

Den  Vordersatz  nannte  man  tö  heJiöv  oder  beEiTepöv,  den 
Nachsatz  tö  dpiCT€p6v.  Wir  finden  beide  Ausdrücke  zunächst 
im  letzten  Kapitel  der  .Metaphysik  des  Aristoteles,  wo  von  dem 
siehzehnsilbigen  Hexameter  die  neun  ersten  als  btEiöv,  die  acht 
letzten  als  dpiciepov  bezeichnet  werden. 

Aristoteles:  tö  öcEiöv  i tö  dpicTcpöv 

Aristoxenus:  uouc  cuvetToc  noiic  cuvOctoc 
öujbeKdcnMoc  öujöcKäcTiiioc 

Insonderheit  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  Aristoteles 
den  Hexameter  nicht  wie  die  Metriker  nach  der  Gäsur  einlheilt 
(7-.silbige  nevOJlMinepnc  »nd  10-silbiges  TrapoipiaKÖv) , sondern 
den  gaii/.en  drillen  Daclyliis  noch  mit  zum  ersten  Theile  rechnet, 
genau  mit  dem  durch  Aristoxenus  vertretenen  rhythmischen  Stand- 
pmikl  übereinstimmend  , wonach  die  beiden  Theile  des  Hexame- 
ters biubcKdcnpoi  sind.  Welches  Subslanlivum  in  der  aristote- 
lischen Stelle  zu  bcEiöv  und  dpiCTtpöv  zu  ergänzen  ist,  lässt  sich 
nicht  mit  Beslimmlheit  sagen,  jedoch  ist  es  am  nächsten,  dabei 
an  das  Wort  k&Xov  zu  denken. 

In  der  pTEic  pu0pOTTOiiac  bandelt  cs  sich  nach  S.  703  um 
das  cupTiXcKeiv  toöc  puGpoöc,  dies  ist  das  Gebiet  der  Kalalexis. 


^ 'iö. 

Mixü  der  Ehythmopoie. 

CatÄlcctische,  trochäisebe,  iliictylischc  und  pilonische  Reihen. 

Die  antike  Rhythmik  hat  in  der  Arisloxenischen  Scala  der  pt- 
Tten  TTobiKÖ  ein  bestimmtes  System  der  vorkommendeu  und  nicht 
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vorkoimncmlen  ltt;ilien  Tiir  alle  einfachen  Rhythinengesclilccliler  anf- 
gestelll.  Ities  Syslein  muss  niimleslens  für  alle  die  Metra  gellen,  die 
dem  Melos  angeliörcn,  neil  die  Melodie  slels  dem  Rhylhmns  niilcr- 
«orfen  isl:  ohne  Rhythmus  bestände  das  fj^Xoc,  wie  Aristides  sagt, 
in  äidiKTOic  fxeXujbiaic.  Belraehten  wir  nun  aber  die  metrischen 
Formen  der  melischen  Poesie,  so  zeigt  sich  bald  ein  grosser 
Widerspruch  zwischen  ihnen  und  den  Forderungen  der  Rhyth- 
mik. Die  Rhythniik  lässt  nur  eine  sehr  hestiinmie  Anzahl  von 
Reihen  als  rhylhmisch  gellen,  wonach  wir  annchmen  müssen, 
dass  nur  diese  in  der  melischen  Poesie  Vorkommen  können:  in 
der  Thal  aber  limlet  sich  l>ei  den  melischen  Dichtern  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  Reihen,  die  mit  den  von  der  Rhythmik  auf- 
gcslellten  liefcGn  nicht  ühereinzukommen  scheinen,  liier  ergehen 
sich  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  müssten  jene  Reihen  als  un- 
rhythmisch  angesehen  werden,  und  damit  würden  fast  alle  lleher- 
restc  der  melischen  Poesie  der  Arrhythmie  anheimfallen  — odei- 
es  müssen,  da  dies  nicht  möglich  ist,  jene  Reihen  nur  durch  ihre 
metrische  Form  von  dem  rhythmischen  verschieden  sein, 

in  der  Rhylhmengrösse  aber  und  der  rhythmischen  Gliederung 
mit  ihnen  ühereinkoinmen.  liier  ist  ein  Punct,  wo  uns  der  oft 
hei  den  Alten  erwähnte  Unterschied  von  Metrum  und  Rhythmus 
enigegentrilt  und  wo  jene  xpovoi  in  Anwendung  kommen,  die 
der  Rhythmik  im  Gegensätze  zur  Metrik  zu  Gebote  stehen.  Dies 
zeigt  sich  zuerst  in  den  catalectischen  Reihen  des  trochäischen 
und  dactylischeu  .Metrums. 

Die  metrischen  Reihen  können  um  eine  oder  mehrere  Sil- 
ben verkürzt  werden:  die  vollständige  (acalalcclischc)  Reihe  wird 
dadurch  zu  einer  unvollsländigen  (catalectischen);  die  melische 
Poesie  hat  sich  dieses  Mittels  so  häufig  bedient,  dass  die  Zahl 
der  catalectischen  die  der  acalaleclischcn  Reihen  hei  weitem 
üherwiegt.  1)  Im  trochäischen  Metrum  sind  es  folgende: 
wir  bezeichnen  sie  nach  dem  Umfange  ihrer  xpövoi  TTpiiiTOi,  den 
sie  hei  blos  einzeiliger  und  zweizeiliger  .Me.ssung  einnebmen 
würden: 

peyeOoc  TrevTdctipov  

ÖKTdcipiov  - ' 

dvbcKdcripov  . ^ _ 

xeccapeocaibtKdc.  - --  --  - -- 

inTaKaibcKdcniuov  - --  --  --  - --- 
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Alle  die.HC  Kcilieii  tnil  Ausnaliinc  der  Dipodic  sind  nach  den  llrund* 
salzen  der  Rhytiniker  arrhyllmiiscli.  Das  ÖKTdcripov  peftSoc  ist 
nur  dann  ein  rliytlimisclie.s,  wenn  es  sich  in  zwei  gleiche,  als 
Al  'sis  und  Thesis  geltende  Iläirten,  eine  Jede  von  vier  xpdvoi 
TTpiÜTOi  zerlegen  lässt.  Dies  ist  aber  bei  der  trochäischeii  cata- 
leclischen  Tripodie  nicht  möglich,  die  nur  Diairesen  wie  3 + 5 

(_  ) u.  s.  w.  zulä.sst  und  mithin  unrhythmisch  ist.  Das 

dvveaKaibtKCtctmov , TtccapecKatbeKdcrmov  und  iTTTaKaibcKdctipov 
gelten  schlechthin  als  nnrhylhmiseh.  Daraus  folgt,  dass 
wo  sich  diese  metrischeu  Reihen  finden,  sie  andere  (neteOn  ha- 
ben müssen  als  die,  welche  ihnen  nach  metrischer  Messung  zu- 
kommen. Am  häufigsten  ist  die  calalectische  Tetrapodie.  Aeschyl. 
Kinn.  996  ff.: 

1 Xaiptie  X“*P®t’  aicipiaici  kXoutou. 
xatpex’  dcTiKÖc  Xeibc 
iKTap  fjpevoi  Aiöc, 

TtapG^vou  (piXac  q>iXoi 
.5  cuiqppovoOvTec  dv  xpövui. 

TTaXXdboc  b’  uttö  Ttxepoic 
övxac  öZexai  iraxfip.  • 

Eiirip.  I'hoeniss.  239  ff.: 

NOv  be  poi  Ttpö  xeixdoiv 
Goüpioc  poXÜJV  “Apric 
alpa  bdiov  qiXeTei 
xdb’,  ö pfi  xdxoi.  TtöXer 
5KOivd  TÖp  qpiXuiv  ctxn' 

KOivd  b’,  £i  XI  Tteicexai 
dTTxdTrupyoc  übe  f&, 

«boivicccf  xiüp<;i  tpeö  (peO 
Koivöv  aipa,  Koivd  xdKca 
loxdc  Kepacq)öpou  weepuKtv  *loOc‘ 
iLv  pdxtcxi  poi  Tiövuiv. 

Knthiellen  die  .einzelnen  Reil»en  dieser  beiden  nieli.schen  Strupheii 
nur  die  Zahl  der  xpdvoi  irpöixoi,  welche  ihnen  nach  der  metrischen 
.Messung  ziikoninien,  so  würden  nur  drei  von  ihnen  errhythmisch 
sein,  die  dactylischc  l'entapodie  im  Anfänge  der  ersten  und  die 
vollständige  trochäische  Tetrapodie  und  I’entapodie  an  der  vor- 
letzten und  drittletzten  Stelle  der  zweiten  Strophe;  alle  übrigen 
Reiben  und  insbesondere  die  14  catalectischen  trochäischen  Te- 
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trapoüieen,  die  in  beiden  das  Grundthema  bilden,  xvaren  arrbylii- 
misch.  Da  wir  nun  nicht  annehmen  können,  dass  diese/ Stro- 
phen in  draKTOic  jiteXujbiaic  bestehen,’  so  ergibt  sich  mit  Notli- 
Wendigkeit  der  Satz,  dass  in  jenen  Reihen  ausser  den  einzeiligen 
und  zweizeitigen  auch  die  iihrigen  der  Rhythmik  zu  Gebote  .ste- 
henden xpovoi  Vorkommen. 

Wir  haben  bereits  oben  die  beiden  Mittel  kennen  gelernt, 
die  hier  zur  Anwendung  kommen,  die  tovi]  und  den  xpövoc  K€- 
vöc.  Die  auslautendc  Arsis,  die  metri.sch  einen  xpdvoc  bicrmoc 
ausmacht,  konnte  durch  tov^  oder  durch  Ilinzufügung  eine.«; 
XeT|i^a  in  einen  xpdvoc  Tpicrmoc  übergehen,  nach  der  antiken 
Parasemantik 

M S/  »iM  N-/  W 

oder  s^_A 

Durch  jedes  dieser  Mittel  wurde  die  Reihe  zu  einem  errhythmi- 
schen  bujbeKdcriMOC  und  erhielt  somit  eine  gleiche  Rhythmen- 
grösse  wie  die  acataleclisch  trochäische  Tetrapodie 

Koivöv  alpa,  Koivd  t^kco, 

W ^ W ^ s-/ 

Sie  war  von  dieser  nur  metrisch,  aber  nicht  rhythmisch  unter- 
.schieden.  Man  könnte  nun  fragen,  welche  Berechtigung  wir  zu 
der  Annahme  hätten,  dass  das  p^T^Ooc  4vbeKdcr||aov  grade  zu 
einem  brnbeKOtCTifiOV  ausgedehnt  wäre?  Wir  antworten  hierauf 
Folgendes:  Wäre  jene  Reihe  nicht  zu  einer  bu;b6Kdcri|Lioc  aus- 
gedehnt worden,  so  hätte  sie  ein  anderes  errhythmisebes 
erhalten  müssen,  also  etwa  ein  dvvedcrmov:  in  diesem 

Falle  wäre  sie  rhythmisch  einer  trochäischen  Tripodie  gleich, 
die  letzte  Arsis  wäre  dann  mit  dem  vorausgehenden  Trochäus 

zu  einem  xpdvoc  Tpicripoc  geworden 

3 

^ ^ 

3 


Die  Annahme  einer  solchen  Zusammenziehung  ist  aber  durchaus 
willkührlich  und  findet  in  den  Lehren  der  Allen  auch  nicht  die 
mindeste  Bestätigung:  es  bleibt  daher  nichts  übrig  als  die  An- 
nahne einer  Tovn  oder  eines  Xetpiia,  wie  wir  sie  oben  aufstellten. 

Dieselbe  Erweiterung  durch  tovii  oder  Xeippa  müssen  wir 
auch  für  die  calalectisch-trochäische  Tripodie,  Pentapodie  und 
llexapodie  statuiren:  als  rhythmische  Reihen  gingen  sie  aus  dem 
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ÖKTdciinov,  Teccap€CKaib€KdcTi|iov  und  ^uTOKaibeKdcrmov  in  das 
£VveaKaib€KdcTipov , nevTCKaibeKdcrmov  und  ÖKTuiKaibeKdcripov 
über  und  wurden  hierdurch  den  euLsprcclienden  acalalectisclien 
Keilien  an  Ithylliinengrüsse  völlig  gleich,  z.  II. 

puGpöc  4vveaKaib£Kdctmoc  bntXdcioc 
öXökXt^POC  ^ ± ^ 

mit  Tovn  i V.  - w U.1 

mit  Xetpiia  ^ - A 

^luGpöc  7i€VT£Kaib€Kdaipoc  ^lplöXloc 
öXÖKXripoc  II«-  - — 

mit  Tovi| 

mit  Xeippa  — 

Für  die  cataleclisrhe  Dipodie  ist  diese  Krweiteruiig  nicht 
nnthwendig,  da  sie  als  nevidcnpoc  ein  errhylhmisches  Megethos 
ist,  docii  zeigt  die  llehandlung  der  übrigen  ratalectisclien  Rei- 
lien,  dass  für  die  catalectische  Dipodie  die  Erweiterung  zu  einem 
4£dcr|poc  müglicii  ist,  wenn  wir  aurh  ziinäelist  durch  die  Theorie 
der  Riiythmik  keinen  Aufschluss  darüber  erhalten,  wo  dieselbe 
angewandt  wird. 

2)  Catalectische  dactylische  Reihen.  Schon  die  Ana- 
logie der  catalectischen  Troehäeii  würde  die  Messung  der  cala- 
lectischcn  Daclylen  ergehen;  dass  nämlich  diu  catalectisriic  Reihe 
der  entsprechenden  acataleclischcn  an  Rhythmengrüsse  gleicii  ist. 
Die  Metrik  unterscheidet  hier  zwei  Arten  der  Calalexis:  die  Ca- 
talexis  in  syltabam  und  disyHabum. 

Die  Reihen  der  letzten  Art  sind  folgende: 
btKÖcripov  - - — - - _ 

TeccapecKaibEKdoipov 

ÖKTcuKaibcKdcriHOV  — - 

Ein  bEKdcripov  pdfeBoc  ist  nur  in  zwei  Fällen  rliytlunisch, 
als  kov,  d.  h.  als  päonische  Dipodie,  und  als  fmiöXiov,  d.  h. 
als  Päon  epibatus.  Keiner  dieser  Me.ssungen  fügt  sich  aber  die 
catalectisch- dactylische  Tripodie,  denn  wie  könnte  diese  als 
Epibatus  gemessen  werden?  Sie  muss  daher  durch  Tovfj  oder  llin- 
zufügung  einer  irpöcSecic  zu  einem  peyeSoc  brnbeKdcripov  ausge- 
dehnt und  an  Rhythmengrösse  der  entsprechenden  acatalectischen 
Reihe  gleichgemacht  werden: 
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^uOfiÖC  4KKaib£K(iCTmOC  ICOC 

6XoKXr]poc  ii.w-CÄjiüü_C553 

mil  TOV11  — ^ 

mit  TtpöcSccic  — A 

^uBpöc  ekocdcnpoc  f]piöXioc 

6XÖKXr|poc  ^ — 

mit  Tovn  

mit  TTpöc0£Cic  — — _ A 

Hiernadi  bestimmt  sieb  z.  15.  die  Messung  des  elegisclieii  lli- 
sticlions 

TeGvdpevai  ydp  kqXöv  dni  irpopdxoici  irecdvia 
dvbp’  dfaBöv  ucpl  f|  Traxpibi  papvdpevov. 

Der  Pentameter  bat  genau  dieselbe  lUiytbmeiigrösse  wie  dei' 
Ilexameler ; jeder  l)estebt  aus  2 bu)beKdcr)poi  bmXdcioi , im 
Hexameter  6XÖKXr|poi.  im  Pentameter  mit  einer  updcBecic  bicti- 
poc,  denn  dass  liier  keine  Tovij  angewandt  wurde,  gebt  aus  der 
ständigen  Cäsur  bervor.  — Auf  gleiche  Weise  wird  die  cata- 
leetisebe  Tetrapodie,  welche  als  Teccap£CKaib£Kdcripoc  arrbytb- 
miseb  wäre,  zu  einer  dKKaibeKdcr|fioc  ausgedehnt.  Dasselbe  dürfen 
wir  auch  für  eine  catulectiscbe  Pentapudie  annebmen,  obwidil 
diese  auch  bei  gewöimlicber  metrischer  Messung  als  errythmiscb' 
gelten  könnte,  wenn  man  sie  fulgendermassen  messen  wollte: 


eine  Messung,  dre  aber  Niemand  billigen  möchte. 

Von  den  auf  einen  Trochäus  ausgehenden  dactylistbeii 
Heihen  [catalectici  in  syllabam)  hat  keine  einzige  nach  blos  me- 
trischer Messung  ein  errbylhinisclies  Megethos:  fiTTdcripov,  4v- 
bexdcripov,  TtevTeKaibeKdcripov  und  dweaKatbcKdcnpov ; sie  er- 
halten es  durch  Ilinzufügung  eines  XP<^voc  TrpiIiTOC  und  cs  wird 
hier  xvie  bei  den  catalectiscb-trocbäischen  iteihen  ein  Xeippa  an- 
gewandt. 

puBpöc  iKKOibcKdctipoc  koc 

öXÖKXtipoc  ^ ~ — 

mit  Xeippa  ii-  - — A 

AIcman  fr.  2G:  xpuctov  Syxoc  ^xoica  p^yav  cküBov 
ola  T€  TTOip^vec  dvbpec  ^xotJC'v  A 
Xepci  XeövTCiov  BeOca  a 
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Das  crrliythniische  Megelhos  würde  auch  durch  tovii  der 
letzten  Arsis  zum  xpövoc  Tpicrmoc  hergestellt  werden, 

aber  dies  Mittel  konnte  die  antike  Ithythmik  nicht  anwendcn, 
weil  dadurch  der  letzte  Kuss  jni  arrhythinischen  Xö^oc  xpiTiXd- 
cioc  gestanden  hätte  (Aristox.  303.  Aristid.  41): 

:i  : 1 

3)  Ca ta lectischc  päonische  Reihen.  Hier  braucht 
nur  der  Fall  berücksichtigt  zu  werden,  wenn  statt  des  Ictzlen 
Creticus  ein  Spondeus  oder  Trochäus  steht.  So  Alcman  fr.  29: 
’A(ppobiTa  )i^v  ouK  IcTi,  pdpYOC  b’  "Cpmc  ota  iraTc  rraicbei 
5kp*  €7t’  äv0Ti  Kaßßaivujv,  d pn  poi  0iT0C,  tuj  KUTraipicKuj. 
Aristoph.  Lysistr.  789: 

Kdx’  dXaTO0np€i 
TTXe£dpevoc  dpKuc , 

KOI  Kuva  XIV  ’ elx^v, 

KOUK6XI  KaxflX0€  TtdXlV  OlKab’  U7TÖ  picouc. 

Der  letzte  Spondeus  oder  Creticus  muss  fünf  xpdvoi  ixpmxoi 
enthalten,  weil  sonst  die  Reihe  arrbythmisch  ist.  Denn  bei  blos 
einzeitiger  und  zweizeitiger  Silhenmessung  würde  die  päonische 
Tripodie  ein  xpiCKaibexdcripoc  oder  xeccapecKaibeKdcnpoc  sein, 
die  Dipodie  ein  ÖKxdcr]poc  oder  ^vvedcrjpoc  ohne  errhythmische 
biaipecic  TTobiKH.  Daher  tritt  hier  xpdvoc  k£VÖc  oder  xovn  ein. 
Folgende  Formen  sind  möglich 

Kdx"  dXaTO0iipei  koi  kuvo  xiv*  etxcv 

I — W I — ^ ^ I I » W I « w ^ 

I _ W WV  I ^ — j I ^ I I 

1 — 1 — ' — I 

Welche  Messung  im  einzelnen  Falle  gebraucht  wurde,  lassen 
wir  dahin  gestellt,  nur  bemerken  wir,  dass  auch  die  Form  mit 
dreizeitiger  Arsis  durch  die  Analogie ' der  anakrusischen  Reihen 
bestätigt  wird,  worüber  das  Nähere  die  Metrik. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  .sich  das  für  die  Coinposition  der 
griechischen  Strophen  höchst  wichtige  Gesetz:  Die  catalcctisch 
trochäischen  dactylischen  und  cretischen  Reihen 
sind  an  Uhy thmengrössc  den  entsprechenden  acata- 
Icctischen  gleich,  indem  sie  durch  xovii  oder  npöc- 
06CIC  oder  Xeippa  zu  dem  Megethos  der  acatalecti- 
schen  erweitert  werden.  Die  Rhythmik  kennt,  wie  schon 
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Quiulilian  9,  4,  51  bemerkt,  keine  Catalexis.  Bei  catalectiscii  tro- 
diäiscben  und  dactylischen  Dipodieen  kann  natürlicli  auch  päo- 
nisclie  nnd  trochäische  Messung  im  TievTdcrmov  und 

^Edcripov  (Creticus  und  Choriainb)  eintreten,  wie  dies  die  Com- 
positioii  des  Ganzen  mit  sieb  bringt,  bei  allen  anderen  Reihen  ist 
jene  Erweiterung  stets  nothwendig. 

In  welchem  Falle  xovn  und  in  welchem  Falle  xpövoc  kevöc 
angewandt  wird,  darüber  geben  die  Rhylbiniker  keinen  Auf- 
schluss. 

Catalectiacb  iambische  und  anapästiache  Beihen. 

Die  catalcctisch  iambischen  und  anapästischen  Reihen  haben 
bei  durchgängig  einzeitiger  und  zweizeitiger  Siibenmessiing  zum 
grössten  Theile  ein  absolut  arrhythmisches  Megethos, 
fi.  ^TTTdcrinov  « _ - _ w 

TpicKaibcKdcnfiov  — 

dweaKaibeKdcripov  — 

TCccapecKatbEKdcrip.  - — 

buoKaiEiKocdcrmov  ----  - — 

die  übrigen  sind  dem  Betrage  ihrer  xpdvoi  npuiTOt  nach  zwar 
errbythmisch,  aber  sie  verstauen  nur  eine  arrhythmisebe  Diairesis, 
wie  z.  B.  das  pettOoc  bcKdoipov. 

daher  kommt  auch  bei  den  cataleclisch  iambiseben  und  anapästi- 
sclien  Reihen  die  rhythmische  Geltung  nicht  mit  dem  metrischen 
Schema  überein.  Das'  rbythmischc  Maass  ist  ein  zwcifacbes: 

1)  Die  Anakrusis  bildet  die  letzte  Thesis  der  vor- 
ausgehenden Reihe,  der  iambisrhe  diTTdctipoc  wird  dadurch 
zum  troch.iischen  ^Edenpoe,  der  TpicKaibEKdcrjpoc  zum  buubEKd- 
cripoc,  der  anapästische  TECcapecKoibEKdcnpoc  (Parömiacusj  zum 
dactylischen  btnbCKdcrpiOC.  So,  ini  dactylischen  Hexameter  bei 
der  Cäsur  nach  der  dritten  Arsis: ' 

Metrisch  besteht  der  Vers  aus  zwei  ungleichen  Reihen,  die  durch 
die  Cäsur  gesondert  sind,  rhythmisch  aber  erstreckt  sieb  die 
erste  Reihe  bis  über  die  Cfisiir  hinaus. 

-V-  ' "V 

buübEKdcripoc  Icoc  biubEKdcnpoc  Tcoc 
Am  häufigsten  ist  dies  der  Fall  in  der  chorischen  Melik,  wo 
derartige  Reihen  namentlich  als  Anfang  des  Verses  diese  Mes- 
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IV\  Melopöie  und  Rhyllimopüio. 


8ung  haben.  Allgemein  aiisgedrückt : die  anakrusische  Reihe  er- 
hält bei  dieser  Messung  dieselbe  rhythmische  Grösse  und  Glie- 
derung nie  die  entsprechende  Reihe  ohne  Anakriisis,  die  mit  ihi 
im  Rhythmengeschlechte  und  in  der  Zahl  der  Arsen  überein- 
kommt. 

2)  Die  Reihe  wird  durch  xpövoc  K€v6c  oder  tovii 
zu  der  entsprechenden  acataiectischen  erweiterl  und 
erhält  so  ein  errhythniisches  Maass.  Der  xpövoc  kevöc  ist 
hei  iambischen  wie  anapästischen  Reihen  die  rrpocOecic  und  ver- 
tritt die  schliessende  zweizeilige  Arsis: 

^u6|iöc  ^Kxaib€Kdcr)poc  koc 
6X6kXtipoc 

mit  npöcGecic  cOiw-Cüi.  a 
^uGpöc  bujbEKdcrifioc  bntXdcioc 
öXÖKXripoc 

mit  npöc0£cic  — i-Ä 

Diese  Pause  scheint  am  häufigsten  am  Gude  eines  .anaijösti- 
schen  und  iambischen  Systems  vorzukommen,  der  schliessende 
Parömiacus  und  dimeter  catalecticus  wird  hierdurch  den  voraus- 
gehenden acataiectischen  Dimetern  gleichgestellt,  die  Pause  ent- 
spricht dem  Hiatus,  der  an  dieser  Stelle  im  Metrum  vorstattet 
ist.  Aehnlich  mag  auch  am  Schlüsse  des  anapästischen  und 
iambischen  Telramelers  die  updcGecic  Vorkommen. 

Die  TO VII  trilR  nicht  die  schliessende  Thesis,  sondern  die 
vorausgehende  Arsis,  die  im  iambischen  Maasse  zu  einem  rpioi- 
poc,  im  anapästischen  zu  einem  T€Tpdcr|poc  von  dem  Umfange 
eines  ganzen  Tactes  ausgedehnt  wird,  die  folgende  Thesis  wird 
zur  Arsis  und  entspricht  der  schliessenden  Arsis  der  acatalocti- 
schen  Reihe; 

^uGpöc  4KKatb€K6ci^poc  koc 
öXÖKXripoc  ^ ^ ± — 

mit  TOV11  „ 

^uGpöc  btubeKÜCTipoc  bnrXdaoc 
öXÖKXnpoc 

mit  Tovii  - - — - .1- 

Die  Tovf)  an  dieser  Stelle  wird  durch  die  erhaltenen  Semeia 
in  den  Hymnen  des  Mesomedes  auf  Helios  und  Nemesis  be- 
zeugt. Von  sechszehn  notirten  Parömiaci  haben  vier  je  vier 
Noten  auf  den  beiden  Schlusssilben,  die  dadurch  nach  Aristo- 
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xdniis  als  verlängerte  xpövoi  cüv0£toi  kotö  ^uOpoTrouac  XPflov 
erscheinen : 

I M P M I ZI  MPPC 
in  Hel.  13:  ai^Xac  iroXubepK^a  TTOTOtv 
Ml  Z ’l  M I 0C  PMPC 
23:  XcuKÜiv  önö  cup^aci  pöcxwv 
M I Z I M I «P  CPMPC 
25:  noXueifjova  KÖcpov  iXiccuuv 
M MM  M M MP  MCC  <t> 

In  Nenies.  9:  XrjBouca  bfc  Tidp  nöba  ßaiveic. 

Auf  die  zu  einem  ganzen  Tacte  ausgedehnte  vorletzte  Länge  kom- 
men je  drei  Noten.  Fünf  andere  Parömiaci  haben  zwar  auf  der 
vorletzten  Silbe  nur  Eine  Note,  aber  hinter  derselben  das  Leimma- 
zeichen,  ein  vierter  hat  vor  dem  A zwei  Noten: 

«P  MMM  MC  0M  lA  M 
in  Ilel.  8:  ^oböeccav  öc  fivxuYa  niuXmv 
Ml  M I PM  IZAZ 
9:  TiTavoic  uir’  Txvecci  bubKEic 
CPM  M M C P M MIAM 
21:  -fXauKd  b^  ndpoi0e  CeXdva 
M öö  öö  eZ  6Aö 
in  Nemes.  3;  S KoOepa  (ppudTpaxa  Bvaxujv 
R<PPP  MIPMAM 
10:  -foupouiievov  aux^va  KXiveic 
«PMMMPCMIAI 
13:  Zirröv  pexd  x^'P“  xpaxoGca. 

Das  Zeichen  A kann  hier  keine  einzeitige  Pause  bedeuten, 
da  es  mitten  im  Worte  vor  der  letzten  Silbe  steht,  und  bezeichnet 
deshalb,  wie  Beilermann  ohne  Zweifel  richtig  bemerkt,  die  dem 
Leimma  gleich  kommende  Verlängerung  der  zweizeitigen  Länge  um 
Einen  xpdvoc  TTparroc.  Hieraus  erhellt,  dass  die  Parömiaci  zu  den 
'kyklischen  Anapästen  gehören,  wie  auch  aus  den  übrigen  Versen 
hervorgeht.  Sie  sind  ^u0pol  binbcKdcimoi  binXdcioi.  Die  Bezeich- 
nung der  xovn  durch  die  Pause  scheint  ein  zweites  Notirungs- 
system  zu  sein  neben  dem  von  dem  Anonymus  überlieferten,  nach 
weichem  die  Bezeichnung  folgende  sein  würde: 

«P  MM  M M C <PM  T M 
^oböeccav  6c  fivxuTO  xuuXujv. 
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IVie  zehn  übrigen  Parömiaci  in  den  beiden  Hymnen  haben 
einfache  Noten  auf  den  beiden  ictzten  Siiben;  man  braucht  nicht 
anzunehmen,  dass  hier  das  Leimmazeicbcn  ausgefalien  ist,  viei- 
mehr  fand  hier  keine  Veriängerung,  sondern  eine  Pause  nach  der 
letzten  statt,  die  unbezeiclinet  blieb. 

Als  rirundgesetz  haben  wir  feslzuhalten:  dass  keine  tro- 
chäischc  und  iamhisclie  Reihe  die  GrAsse  der  Hexa- 
podie,  keine  dactyiische  und  anapästischc  die  Grösse 
der  Pentapodic  übersteigt.  Verse  von  grösserem  Umfang 
sind  dalicr  kein  rhythmisches  Ganze,  sondern  in  mehrere  einzelne 
Reihen  zu  zerlegen,  von  denen  jede  eine  llauplarsis  hat  und  die 
einander  völlig  conrdinirt  stehen.  Mit  dieser  Forderung  der  Rhyth- 
mik stimmt  der  metrische  Rau  der  einfachen  Verse  überein. 

So  der  trochäisebe  Tetrametcr,  der  aus  zwei  selbstständigen 
biubeKdctipoi  dv  tdvei  km  besteht, 

durch  die  Cäsur  sind  beide  auch  metrisch  von  einander  getrennt. 
Die  Rhythmik  verlangt  jedoch,  dass  beide  Glieder  unabhängig  von 
einander  und  völlig  gleichberechtigt  einander  gegenübertreten;  eine 
höhere  rhythmische  Einheit  beider  Glieder,  etwa  durch  grössere 
Hervorhebung  der  ersten  Arsis,  findet  durchaus  niclit  statt,  denn 
dann  würde  ein  puBpöc  TeccapecKaieiKOcdcripoc  Tcoc  entstehen. 
Ebenso  besteht  der  iambische  Tetrameter 

aus  2 selbstständigen  j^uOpoi  bmbeKdcripoi,  womit  die  Metrik  wie- 
der übereinstimmt. 

Auch  der  dactyiische  Hexameter  bildet  keine  rhythmische  Ein- 
heit, sondern  muss  in  zwei  selbstständige  Tripodieen  zerlegt  wer- 
den, welche  die  Rhythmik  als  zwei  ^u6poi  brnbCKdcripoi  £v  T^vei 
btTtXadm  auffasst 


Schon  die  blos  metrische  Betrachtung  hat  zu  derselben  .Auffassung 
geführt,  indem  der  Hexameter  durch  die  Cäsur  im  dritten  Fussc 
gewöhnlich  in  zwei  getrennte  Hälften  zerfallt.  Nur  in  Einem  Puncte 
muss  hier  die  Rhythmik  von  der  metrischen  Auffassung  ahwcichen. 
Die  Thesis  nach  der  nevürptipepf|C  oder  der  Cäsur  koto  rpiiov 
Tpoxuiov  kann  rhythmisch  nicht  zu  der  zweiten  Reibe  des  Hexa- 


Digitized  by  C 


S 66.  Mixis  der  Rliyllimopoie. 


741 


meters  gerechnet  werden,  weil  diese  dadurch  zu  einem  arrhyth- 
mischen  von  13  oder  14  xpövoi  npüiTOi  anwachsen  würde; 

die  rhythmische  Messung  ist  von  der  Cäsnr  unabhängig. 

Dieselbe  Zerlegung  in  pey^Oi;  ist  nun  auch  für  die  längeren 
Verse  der  melischcn  Poesie  geboten,  auch  wenn  sie  nicht  mit  einer 
Cäsur  zusammentrifTt.  Alle  dactylischen  Ilexapodieen,  alle  daclyli- 
schen  und  trochäischen  Heptapodieen , Octapodieen,  Üekapodiecn 
müssen  mindestens  zwei  selbstständige  Hhythmen  bilden. 

Agamemn.  1010  ff.  schreiben  wir  mit  Uebergehung  der  vor- 
ausgebenden  Verse: 

Kai  TÖ  nkv  iip6  xptlMÖTUJV  Kiriciaiv  ökvoc  ßaXibv 
ccpevbövac  dn’  eüp^tpou, 

oÖK  fbu  TipÖTrac  bopoc  nripovSc  T^puuv  fi^av 
oüb’  dTtövTice  CKdq>oc. 

. noXXdTOi  böcic  dK  Atöc  dpcpiXatpiic  re  Kai  iE  dXÖKUjv  dnexeidv 
viicTiv  diXecev.  vöcov. 

Von  diesen  Versen  haben  nur  die  drei  kürzeren  errhythmi- 
sches  Maass.  Die  drei  übrigen,  zwei  trocbäischc  und  eine  dacty- 
iisebe  Octapodie,  müssen  in  je  2 Tetrapodieen  zerlegt  werden,  die 
sich  der  rhylbmischen  Messung  nach  ebenso  selbstständig  zu  einan- 
der verhalten,  wie  zu  den  einzeln  stehenden  Tetrapodieen: 


Nur  in  den  trochäischen  Reihen  dieser  Strophe  fällt  das  Ende 
der  rhythmischen  Reihe  mit  dem  Wortendu  zusammen,  das  Ende 
der  ersten  dactylischen  Reihe  fällt  in  die  Mitte  des  Wortes  öpq)i- 
Xaq>i^c:  wollen  wir  nach  rhythmischen  Reiben  abtheilen,  so  müssen 
wir  schreiben : 

TToXXd  TOI  böcic  4k  Aiöc  dpqnXa- 
(piyc  TC  Kal  iE  dXÖKUiv  47T£T£icw. 

Pers.  863  ff.  erscheinen  2 dactyiische  Heptapodieen  neben 
einer  trochäischen  Tetrapodie  und  Tripodie.  Nur  die  letzten  beiden 
sind  errhythmischc  peteBri,  die  beiden  Heptapodieen  müssen  je  in 
2 p£Y£0r|  zerlegt  werden,  in  eine  Tetrapodie  und  Tripodie,  denn 
die  Heptapodie  ist  aus  der  Rhythmik  ausgeschlossen. 
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IV.  Mclopöie  und  llhylhniopnic. 


"Occoc  eiXe  rröXeic  Tiöpov 
oO  biaßäc  "AXuoc  TTOTopoio, 
oüb’  dq>’  4cTiac“cu0€ic 
olai  Crpupoviou  ireXotTOUc  ’Axe- 
Xujib£c  eid  irdpotKOi 
©pijKiujv  dtiauXiuv. 


ft 


_ A 


Die  ganze  Strophe  besteht  aus  Tripodieen  und  Telrapodieeii: 
denn  da  sie  der  Melik  angehört,  so  können  hier  nur  die  Gesetze 
der  Rliylbmik  über  die  Abtheilung  entscheiden,  diese  aber  lassen 
keine  Heplapodie  und  Octapodie  als  rhythmische  Reihe  zu  und  ver- 
langen die  Diairesis  in  errhythniische  peydOrt,  einerlei  ob  das  Ende 
der  rhythmischen  Reibe  mit  dem  Wertende  zusammenlrilTt  oder  nicht. 

Ebenso  l«nn  auch  die  Hexapodie  in  der  rolgenden  Strophe 
Pers.  885 

i^bd  Tldpoc,  NdEoc,  Mukovoc,  Triviu  te  cuvdTrrouc’ 
nicht  als  rhythmische  Einheit  gelten.  Man  muss  sie  entweder  als 
einen  dactylischen  Hexameter  ansehen  und  in  zwei  Tripodieen,  oder 
— wie  es  hier  die  Composition  der  Strophe  verlangt  — in  eine 
Tetrapodie  und  eine  Dipodie  zerlegen  und  die  letztere  mit  der  fol- 
genden Tripodic  ’Avbpoc  dTX*T£>TUiv  zu  einer  Pentapodie  verbin- 
den, die  der  Schlussreihe  der  Strophe  a'  dieses  Chorliedes: 
icöGeoc  Aaptioc  dpxe 
metrisch  gleich  ist 

vdeoi  6'  a'i  Koxd  npüiv’  äXiov  irepiKXucTOi , 

Tdb^  npocjipcvai, 
oia  Ae'cßoc,  eXaioqpuTÖc  xe  Cdpoc,  Xioc, 
libfe  TTdpoc,  NdEoc,  Mukovoc,  Tn- 
vip  x£  cuvdnxouc’  'Avbpoc  dyx'Ttixuiv. 


— — > 
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An  welcher  Stelle,  nach  welchem  Tacte  eines  längeren  V'erses 
die  Diairesis  in  Reihen  statt  flndet,  darüber  gehen  die  bisher  be- 
trachteten Gesetze  der  Rhythmik  keinen  Aufschluss:  hierüber  ent- 
scheiden vielmehr  die  Gesetze  der  Eurhythmie,  zu  denen  wir  im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Schrift  geführt  werden.  Die  Rhythmik 
gibt  nur  das  allgemeine  Gesetz,  dass  jede  trochäische  (iam- 
hische)  Reihe,  die  länger  ist  als  eine  Hexapodie,  und 
jede  dactylische  (anapästischc)  Reihe,  die  länger  ist 
als  eine  Pentapodie,  keine  rhythmische  Einheit,  keinen 
^u6pöc  bildet,  und  deshalb  in  die  errhythmischen  pe- 
T^öri  zerlegt  w erden  muss,  einerlei  ob  hierdurch  Wort- 
brechung entsteht  oder  nicht.  Irrationale  Dactylen  und  Ana- 
pästen folgen  den  Trochäen  und  lamben,  Trochäen  und  lamben  als 
dnirpoxoi  folgen  den  Dactylen  und  Anapästen. 

Die  päonischen  Reihen  haben  nach  der  Lebre  der  Rbyth- 
miker  eine  vierfache  Grösse:  Munopodieen,Dipodieen,Tripodieen  und 
Pentapodieen.  Auffallend  könnte  es  erscheinen,  dass  die  päonische 
Tetrapodie  kein  rhythmisches  Megetbos  ist,  aber  cs  ist  dies  ein 
feststehender  Satz  der  Rhythmik,  der  ohne  Zweifel  auf  technischer 
Tradition  beruht  und  den  umzustossen  wir  nicht  befugt  sind.  Eine 
cretische  Tetrapodie  nämlich  als  rhythmische  Einheit  gefasst 


wäre  ein  ptTtOoc  €iKOcäcr||iOV  tv  T^vei  iciu,  und  dies  würde  die 
grösste  Ausdehnung,  die  das  t^voc  icov  einnchmen  kann,  das 
^KKaibcKdcripov , um  4 xpövoi  npüiTOi  überschreiten.  Könnte  die 
cretische  Tetrapodie  eine  einzige  Reihe  bilden,  so  wäre  die  Grenze 
des  Ytvoc  icov  nicht  das  ptY«0oc  iKKaibCKdciypov , sondern  das 
dKOcdcripov , was  Aristides  ausdrücklich  als  unmöglich  bezeichnet. 
Die  cretische  Tetrapodie  muss  daher  stets  in  zwei  rhythmische 
Reihen  zerlegt  werden. 

Acharn.  284  steht  zwischen  zwei  trocbäischen  Tetranietern  des 
Dikaiopolis  eine  anapästische  Pentapodie  des  Chores  in  der  Mitte, 
worauf  drei  cretische  Tetrapodieen  folgen.  Diese  Versgruppe  wird 
im  zweiten  Theile  der  Strophe  wiederholt,  nur  dass  hier  zwischen 
den  zwei  Tetrametern  des  Dikaiopolis  keine  anapästische,  sondern 
eine  päonische  Pentapodie  in  der  Mitte  steht. 
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IV.  Mclupüic  und  niiyllimopöic. 


A.  'HpdxXciC,  TOUTl  Tl  icTi;  TT)V  X<JTpaV  CUVTpi»p£T€. 

X.  ci  ptv  ouv  KaTaXcücoptv , iL  piapd  Keq)aX)i. 

A.  dvxl  TToiac  alilac,  iLx“Pv^u)v  ftpoiTaToi ; 

X.  toOt’  dpaiTÄc;  dvaicxuvroc  cT  koI  ßbeXupöc, 
dl  TipobÖTO  rfic  itaxpiboc,  öcxic  f]pdiv  pövoc 
CTTticdpevoc  eTxo  buvacai  ixpdc  dp’  drtoßXeixcw. 

A.  dvxi  b’  iliv  dcix£icdpT|v  dKodcax’,  dXX’  dKoOcaxe. 

X.  coO  t’  dKOUcujpev;  diroXcT’  xaxd  C£  xdicopev  xoTc  XiÖoic. 

A.  pnbapdic,  xxpiv  dv  t’  dKOuctix’"  dXX’  dvdcxtcG’,  JitoGoL 

X.  oÜK  dvocxncopai  • pr|bd  Xdx€  poi  cvi  Xötov 
die  pEpIcr)Kd  c£  KXdiuvoc  dxi  pdXXov,  6v 
Kaxaxepdi  xokiv  iixxreOci  Kaxxupoxa. 


XMe  aus  dem  aufgeregten  Inhalte  der  beiden  Pentapodieen 
hervorgeht,  sind  sie  beide  im  raschesten,  bewegtesten  Tempo  ge- 
halten; die  schnelle  dTUiyf),  die  überhaupt  bei  den  Päoneii  her- 
vortritt, ist  in  der  Pentapodie  zum  höchsten  Grade  gesteigert. 
Nur  so  war  es  möglich,  eiuMcgethos  von  25  xpdvoi  Txpilixoi  als  einen 
einzigen  Rhythmus  mit  Einer  einzigen  Hauptarsis  vorzutragen. 
Die  Eurhythinie  zwischen  den  beiden  Perioden  der  Strophe  lässt 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  päonische  Pentapodie  der  ana- 
pästischen  gleich  steht  und  dass  sie  mit  den  folgenden  Dipodieen 
nichts  gemein  bat,  die  vielmehr  den  trochäischen  Dimetern  ana- 
log sind. 
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PTe.MIKßN  CTOIXEIßN  nPSTON. 

Frg.  I. 

Planud.  />j  Hermog.  id.  V 454  JV.  '0  be  ^u0)i6c  4ctiv,  ujc 
q>Ticiv  ’ApiCTÖHevoc  xai  ‘HqpaicTiuiv,  xpoviuv  xdEic.  cf.  schol.  ib. 
VII  892. 

II. 

Bacchius  p.  2?>  M.  TuGjiöc  be  kxiv  . . . xaxd  b^  ’Api- 
cxöHevov  xpdvoc  biiipripevoc  eqp’  ^Kdcxuj  xujv  ^uGpiCecOai  buva- 
pdvujv.  ■ 

III. 

Psed.  G.  Tu»v  be  puGpiCopevuuv  exacxov  ouxe  Kiveixai 
cuvexwc  ouxe  t^pepei,  dXX’  ^vaXXdH.  xai  xf)v  npepiav 

cnpaivei  xö  xe  cxnpa  xai  6 9G0TTOC  xai  fi  cuXXaßn,  oubevöc 
tdp  xouxujv  ecxiv  aicGecGai  dveu  xoO  dp^pficar  xr)v  be 
KiVTiciv  fl  pexdßacic  fi  dTTÖ  cxnpaxoc  4tti  cxnpa  xai  n dTiö 
cpGÖTTOu  (pGcfTOV  xai  fi  dirö  cuXXaßfjc  erri  cuXXaß^v.  eici 
be  01  pev  uTTÖ  XUJV  xaxexdpevoi  xpdvoi  fvuupipoi,  01 

be  UTTÖ  XUJV  Kivfjceujv  öyvujcxoi  bid  cpiKpöxrjxa  ujCTiep  öpoi 
xivec  övxec  xOuv  uttö  xAv  np^pidiv  xaxexopevujv  xpdvujv. 
Norixeov  b^  xai  xoöxo  öxi  xAv  puGpixAv  cucxripdxujv  ^Vacxov 
oux  opoiujc  cuTxeixai  xe  xAv  fvujpipujv  xpdvujv  xaxd  xö  itocöv 
xai  ^x  xAv  dyvAcxujv,  dXX’  4x  p^v  xAv  fvwpipujv  xaxd  xö 
7T0CÖV  Ac  4x  pepAv  xivujv  cuTxeixai  xd  cucxöpaxa,  dx  be  xAv 
dfvAcxujv  Ac  ex  xAv  biopiCövxujv  xouc  Yvuupipouc  xaxd  xö 
TTOCÖV  Xpdvouc. 

IV. 

Psed.  4.  '0  b^  puGpöc  ou  Y»vexai  it  ivoc  xpövou,  d\Xd 
TTpocbeixai  fj  tfevecic  auxoö  xoö  xe  irpoxepou  xa'i  xoö  ucx^pou. 
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V. 

Mar.  Victor.  2495.  (Jiiidam  aulem  non  pedcm  nietrum  esse 
vulunl  sed  syliahain,  quod  hac  ipsum  qiioqiie  pedcm  metiamiir 
et  quod  finita  esse  mensura  delieal,  pcdes  aiiteni  in  versu  varicn- 
tiir.  Alii  rursiis  nec  pedcm  ncc  syllabam  mctriim  piitant  esse  5 
direndiim,  sed  tcm|>us,  qnia  omne  metrum  in  eo  quo  melimiir 
numero  finitiim  est  (nt  deceinpeda,  non  enim  modo  decem  habet, 
modo  undecim  modo  duodecim  pedes,  sed  semper  decemj,  undc 
pedem  metrum  esse  non  posse  quia  in  versu  modo  tiniis  est  daety- 
lus  modo  duo  seu  spohdei,  interdiim  incurrunt  trocbaci  aut  am-  t*) 
phimarri,  quorum  diversitate  iuxta  spatia  temporum  metrum  quod 
rertam  mensuram  habere  debeat  nequaquam  finitum  inveniri. 

Psell.  1.  Kai  rrpäiTÖv  Tt  öxi  näv  pexpov'  Txpöc  xö  pe- 
xpoupevöv  Ttujc  Ktti  xreqiuKe  Koi  Xe'Ttxai.  löcxe  koi  q cuXXaßq 
oüxujc  äv  Txpöc  xöv  ^lufipöv  üjc  xö  pe'xpov  upöc  xö  pe- 

xpoupevov,  etTiep  xoioüxöv  icxiv  olov  pexpetv  xöv  ^uGpöv. 
dXXö  xoöxov  piv  xöv  Xötov  oi  ’ xiaXaioi  €q>acav  ^uOpmoi,  ö 
’ApicxöEevoc  oök  fcxi,  q>rici,  pe'xpov  f)  cuXXaßq.  Txäv  f «p 
p^xpov  aüxö  X£  liupicpcvov  ^exi  Kaxö  xö  txocöv  koI  xrpöc  xö  p€- 
xpoöptvov  ibpicpc'vuic  * n b€  * cuXXaßq  oök  Icxi  koxö  20 

xoüxo  dipicpevq  iipöc  xöv  pufipöv  üjc  xö  pe'xpov  xrpöc  xö  pe- 
xpoöpevov,  q YÖp  cuXXaßq  oÖK  dei  xöv  aöxöv  xpövov  Kaxe'xei, 
xö  bi  pe'xpov  qpepelv  bei  Koxd  xö  xrocöv  ko6ö  pixpov  icxi  koi 
xö  xoö  xpövou  pexpov  üjcaöxuuc  Kaxd  xö  iv  xip  xpövui  xrocöv, 
f|  bi  cuXXaßq  xpövou  xivöc  pixpov  ouca  oök  öpep«>  Kaxd  xöv  25 
Xpövov,  pe^iOq®  piv  föp  xpo^mv  oök  dei  xd  aöxd  Kaxexouciv 
a\  cuXXaßai,  Xötov  pe'vxoi  xöv  aöxöv  dei  xdiv  peTcSiöv  fipicu 
piv  TÖtp  Kaxe'xei V xqv  ßpaxeictv  xpovou’,  bixrXdciov  bi  xqv 
paKpdv. 


1 Mixpou  lib.  ra(onacenei9)  ||  2 ^xc'  ni  v(euetus)  ||  3 ot  om.  m || 
4 ibpicjaCvov  v||5  ei  64  m,  feuue  q bi  marg.  m ||  C pctiPei  lib,  ||  7 xpö- 
vov lib. 
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p.260Mor.  APICTOHENOY 

PTÖMIKßN  CTOIXEIÜN  AETTEPON. 

"Oti  m€v  toO  (iuOnoO  TTXeiouc  tic'i  qjüctic  koi  TToia  tic 
auTÜJV  ^KÜcTri  koi  biä  rivac  airiac ' rrjc  aiitnc  Ituxov  npocriTO- 
piac  KOI  Ti  auTüüv  dKÜcTr)  ÜTTÖKtiTai,  Toic  ^pirpocOev  eipr)-  5 
268  pe'vov.  I vOv  fipw  Ttepi  aÜTOö  Xekt^ov  toO  iv  pouciK^  tot- 
Tope'vou  ^uOpoO. 

"Oti  ptv  ouv  nepi  toüc  xpövouc  4cri  Koi  Tr]v  toutuuv 
aicGticiv,  eTprixai  pev  Kai  4v  Toic  ^pnpocOev,  XeKTtov  bi  Kai 
udXiv  vOv,  dpxn  TÖp  Tpöirov  Tivd  Tfjc  ncpi  toüc  ßuOpoüc  lo 
imcTiipric  £CTiv  aÜTri. 

Nor|Teov  bi  büo  Tivdc  cpOccic  Tauxac,  thv  tc  toO  ^uöpoO 
Kai  xfiv  Toü  ^uBpiiopivou,  napaTtXnciujc  ixoücac  irpöc  dXXiiXac 
ujCTiep  ix6*  ■'■ö  cxnpa  Kai  tö  cxtipaTiZöpevov  Trpöc  aüxd^ 
"QcTTcp  YÖp  TÖ  cilipa  TrXtiouc  ibeac  Xapßdvei  cxfidöfiuv,  idv  15 
aÜToO  TO  pepri  Ttö^  biaqiepövTUJC , ^jxoi  irdvxa  rj  tivo  aÜTiIiv, 
OÜTUU  Kai  TÜiv  puOpiZopivuuv  i’KacTov  TtXeiouc  XapßdvEi  popipdc, 

270  oü  Kaxd  Tfiv  aÜToO^  qiüciv,  | dXXd  kotö  t^v  toö  ^u6po0.  f)  TÖp 
aÜTri  Xi£ic  eic  xpövouc  TcOcica  biaqiepovTac  dXXtiXujv  Xapßdvei 
Tivdc  biaqiopdc  TOiaÜTac,  ai  dciv  kai  oirrak  Tiic  xoö  ßu6po0  20 
qiOccuuc  biatpopak.  ‘0  aÜTÖc  bi  Xö^foc  Kai  iiri*  toü  piXouc 
Kai  £1  Tl  dXXo  1T£(pUK6  puepk£C0ai  Tll)  TOIOÜTIU  ^u6pip  ÖC  icTlV 
, £K  XPOVUJV  CUVCCTtlKUUC. 

’6irdY£iv  bi  b£i  xriv  akGriciv  iv0ivb£  iTEpi  Tfjc  £ipr]- 
pivnc  öpoiÖTriTOC,  TTEipujpivouc  cuvopdv  Kai  Ti£pi  iKaxipou  26 


1 t(vo  alriav  R(omanus)  nach  Franz  Jahrb  f.  Ph.  u.  P.  1861  8.  446  || 
2 auTÜ  R,  aÜTÖ  V(enetus),  aüxd  Psell,  m(oiiacensis) , £outö  PselL  v(ene- 
tus)  II  3 atiToö  RV  II  4 XÖTOC  kotci  Ub.  || 


Psell.  2.  Auo  bi  TaOra  apiixov  voiixiov,  xöv  xe  puöpöv  koI  x6[v]  is 
(>u6ni7dn€VOV.  I Psell.  13.  Notixiov  xöv  x£  puOnöv  Kal  xö  puOpiZöpcvov 
aapanXric(u)c  ixovxu[i]  (fx£‘v  v)  ap6c  ÄXXtiXa  üicafp  (x(i  xö  cxÖMa  Kai 
xö  cxriPaxiZöpcvov  apöc  iauxd  (iauxö  v). 

xiipv  bi  puÖpiZopivujv  iKacxov  itXciouc  Xapßdvei  popipdc  o6  Kaxd  17 
xi|v  auxoO  ipuciv,  dXXd  Kpxd  xijv  xoö  puöpoO. 
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Tiüv  , olov  ToO  Tt  puOpoO  Kai  toO  puGpiZop^vou. 

TOüv  T£  T“P  TTeqpuKÖTUuv  cxnM«Ti£tc0ai  oupdruiv  oiibevi  oO- 
be'v  kii  Tiüv  cxnpdTUJV  t6  outö,  dXXö  bidOecic'  lic  4cti  tiLv 
Toö  cutpOTOc  ptpdiv  TÖ  cx>ipa,  Tivöpevov  tK  toö  cx«iv  ttuuc 
^KUCTOV  aÜTÖJV,  ööev  bri  Kai  cxn.ua  4KXn0n‘  ö Te  ^uGpöc  dicod-  5 
TUJC  oübtvi  TÜLiv  puSpiZopevujv  ccri  tö  aÜTÖ,  dXXd  Tijüv  biaxi- 
0£VTU)V  TTUUC  TÖ  pU0plZÖp£VOV  Kai  TTOIOÖVTUJV  Kaid  TOÜC  XPÖ- 
VOUC  TOlÖVbC  f|  TOlÖvbC. 

272  TTpoc£OiK£  b£  dXXnXolc  Td  cipnpc'lva  Koi  tüj’  Mn  TiV£C0ai 
KttO’  autd.  TÖ  T£  TÜp  cxnP®>  Mn  ÖTrdpxovToc  toö  bcEopcvou  10 
aÜTÖ,  bfjXov  liuc  dbuvaTci  ftvccöai'  ö t£  pu0MÖc  ibcauTuuc  xuipic 
TOÖ  pu0Mic0ncoM£Vou’  Kai  tc'mvovtoc  töv  xpdvov  oö  bovaxai 
YlV£C0ai,  £TT£lbf|  6 M£V  XPÖVOC  aÖTÖC  auTÖV  oO  Tc'pvci,  Ka0dTT£p 
iv  TOic  fpupotocv  ClTTOpCV,  £T£pOU  bc  TIVOC  bcT  TOÖ  biaipntov- 
Toc  aÖTÖv.  ’AvafKaiov  oöv  ein  ptpiCTÖv  dvai  tö  puöpiCö-  15 
M£vov  TViupiMOic  M^PtC"',  oIc  biaipncci  töv  xpövov. 

’AköXou0ov  b£  £CTi  TOIC  cipnpcvoic  Kai  aÖTiü  tü)  cpaivo- 
M^vip  TÖ  Xc'fciv,  TÖV  pu0pöv  Tiv£C0ai,  öxav  n töiv  xpövuuv  biai- 
p£cic  TdSiv  Tivd  Xdßn  d9UjpiCM£vnv,  oö  Tdp  Ttdca  xpövuuv  xdSic 
274  fvpu0MOc  \ ITiöovöv  ptv  ouv  Xuipic  Xötou,  tö  pn  nracav  20 
Xpövuuv“  TÖSiv  fvpuöpov’  £ivai'  bet  b£  Kai  bid  xüiv  öpoiOTn- 
TUJV  iitdxciv  Tnv  bidvoiav  Kai  Tt£ipdc0ai  KOTavoeiv  Ü 4k£ivuuv, 
£uuc  av  napaY£Vi>Tai  n aÖTOö  toö  irpö-fpaToc  tiictic.  "Ecti 
b£  iipiv  fvuipipa  TÖ  TT£pi  Tnv“  tüüv  fpaMMÜTuov  cöv0£civ  Kai  tö 
TT£pi  Tnv“  TUÜV  biaCTnpdTUUV,  OTl  OUT’  iv  TIÖ  biaXcTCCOai  TxdvTO  25 
TpÖTTOV  TÖ  fpÖMMUTU  CUVT10£M£V,  OUT’  dv  TÖ)  Mt^U)Ö£W  TÖ  bia- 
276  CTliM“™»  ÖXifOl  M6V  IIVCC  I £1CIV  oi  TpÖTTOl  Ka0‘  oüc 

1 bidbccic  lili.  II  2 TÖ  lili.  II  3 puBpicoii^vou  11  ||  1 d.  oöv  flv  Pscll.  v, 
ä.  Töp  öv  I’scll.  ln,  d dv  HV'HS  iv  puBfioic  KV,  cöpoBpoc  IVoll.  ni  v !l 
6 Tidcav  XÖTOU  K V |]  7 eüpuBpov  11 V ||  8 T»iv  oni.  H uiuh  Krainr  || 

9 Tf)v  ora,  IlV  II 


6 bl  puBpöc  oi’ibevi  TIÜV  puBpiJoplviuv  IctI  tö  outöv,  dXXd  tiüv  bia-  5 
TiBlvTuiv  nuue  (iTpoc  v)  TÖ  piiBpiZÖMtvov  xul  jToiouvTiuv  kutö  toöc  xpd- 
VOUC  TOlÖvbc  n TOlÖvbe. 

Ö bi  puBpÖC  X'UP'C  TOÖ  puBpicBnCOpivOU  Kül  TipVOVTOC  TÖV  xpövov  11 
OÖ  bOvOTUl  T'VECBuI,  incibfl  ö piv  XpÖVOC  aÖTÖC  iaUTÖV  oö  Tipvfl,  tTipou 
bi  TIVOC  bctTui  ToO  bluipöcovToc  aÖTÖv.  dvuTKoTov  oöv  (Tdp  in)  flv  ctn  pc- 
picTöv  elvai  TÖ  puBpiZöpcvov  Tvuupfpoic  piptciv,  otc  (olov  m)  biaipöcci 
TÖV  xpdvov. 

Psell.  3.  '€cti  bi  ö piv  puBpöc  cöcTripd  Ti  cuTKcipcvov  ix  xpövuuv  i8 
xoTd  TIVOC  Tpöirouc  dcpuipicpivouc  (dipuipicpiviuv  m),  oö  Tdp  irdcu  xpö- 
vuiv  toEic  cöpuBpoc. 


' GuO^Ie 
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cuvri0€Tai  TÜ  eipriiie'va  rrpöc  d\Xr|\a,  ttoXXoi  be  ko0'  oOc  out€ 
f|  (pujvii  bOvaiai  cuvTi0ec0ai ' (pOtTTOptvri.  oute  f)  aic0ricic  irpoc- 
b6'xtTai,  äXX’  dTToboKiMÖZei.  Aid  raurriv  füp  ttiv  airiav  tö  ptv 
fippocpc'vov  eic  ttoXü  eXdTTOuc  Ibeac  Ti0€Tai,  tö  hi  dvdppocrov 
€ic  TtoXu  TiX€iouc.  OOtuu  bt  Ku'i  xd  irep'i  toüc  xpövouc  ^xovia  5 
(pavrictiai'  iroXXai  ptv  f«?  aöxüjv  cuppctpiai  te  Kai  rdSeic 
dXXÖTpiai  qiaivovTai  Tfjc  aicGiiceuic  oucui,  oXi^ai  bE  tivec 
oiKEiai  TE  Kai  buvaxai  xax0nvai  eic  xfiv  toü  puOpoö  cpuciv.  Tö 
bc  puOuiZöpEvöv  icTi  pEv  KOlvöv  7TUJC  dppuGpiac  TE  KUi  pu0uoO’ 
dpipÖTEpa  T«P  TTEq)UKEV  E1TlbEXEC0ai  TÖ  puOpiZÖpEVOV  xd  CUCTr)-  IO 
paxa,  TÖ  TE  eupu0pov  kgi  tö  dppu0pov.  KaXdic  b’  EiirEiv  I 
278  ToioÜTOV  vor|TEOV  TÖ  ^)u0ui^öpEVov , oiov  buvac0ai  pExaxiÖEcOai 
sie  xpoviuv  METE0r)  itavTobaTTd  kq!  eic  £uv0e’ceic  TravTobarrdc. 

Aiaipcixai  b^  6 xpövoc  öttö  tiöv  pu0piJop£viuv  xoic  ^Kd- 
CTOu  aÖTuüv  pEpEciv.  ’GcTi  bE  xd  ^uOpiZöpEva  xpia'  Xe'£ic,  pe'Xoc,  15 
Kivricic  ciupaxiKii.  üicte  biaipticEi  töv  xpövov  n pEV  Xe'Eic  toTc 
auxfjc  pEpECiv,  olov  Ypäppaci  Kai  cuXXaßaTc  Kai  pppaci  Kai  nuci 
TOic  ToioÜTOic  TÖ  bc  peXoc  toTc  daUTOÜ  q>0Ö'fTOlC  TE  KOi 
biacTtipaci  Kai  cucTiipaciv  0 bc  kivticic  cripEioic  te  Koi  cx0paci 
Kai  El  Tl  TOIOÖTÖV  ECTl  KIV17CEUJC  pE'pOC.  20 

280  KaXEic0UJ  bE  I TTpÜlTOC  PEV  TÜIV  XPÖVlUV  Ö ÖTTÖ  pr|bEvöc 
Tiüv  ^u0pi2!opEViJUV  buvaxöc  löv  biaipE0nvai*,  bicripoc  bE  5 bic 
TouTiu®  KaxapExpoupEvoc,  xpicripoc  bc  6 xpic,  TExpdenpoe  bE 
ö TExpdKic.  Kaxd  Tauxd ' bE  Kai  Eiti  tiöv  Xoioiüv  pete0ü)v  xd 
övöpaxa  e£ei.  Tfiv  bE  toö  ttpuütou  buvapiv  TTEipdcGai  bEi  Koxa-  25 
pav0dvEiv  TÖvbE  TÖV  TpÖTTOv'*.  Tiöv  ccpöbpa  qpaivopEviJuv  dexi 

I ciivTiÖEvui  H mich  Franz  11  2 ciina  niarg.  V ||  3 toutiuv  KV 
f 4 Taöxa  ItV  []  5 töv  b£  xpönov  K muh  Franz  „ 


TÖ  bt  puOniZöuEvov  TOIOÜTOV  vootEov  oiov  huvacOai  pETOTiOccOai  li 
etc  T€  pcT^On  xpiivcuv  navToöuitö  Kal  eic  cuvOEceic  iravTobandc. 

(palvtrai  hi  tpia  etvm  tö  puBpiKÖ,  XEEtc,  pEXoc,  K(vr)cic  aupaTiKfi  | 13 
Psfll.  5.  öiaipeOiiceTUi  bE  ö xpovoc  tmö  pEv  Trjc  XEEeiuc  toIc  Te  (xe  ni) 
Tpdppaci  Kul  Tate  cuXXaßaic,  Oirö  bE  ToO  pEXouc  Tote  qiOöxTOic,  önö  bE 
Ttje  Kivriceiuc  Tote  Te  cxöpaci  kuI  toic  copeiotc. 

f'rgm.  Par.  1.  Tpia  elcl  tu  puOpiZöpeva,  XEEic,  pEXoc,  Kivticic  ciu-  i'i 
poTiKÖ,  löcTe  biaipEcei  töv  xpövov  i|  pEv  XEEic  Tote  aÜTf\c  pEpeciv  oiov 
Tpdppaci  Kai  cuXXajkitc  Kai  ciipaci  Kai  nöci  Tote  toioütoic  tö  bE  pEXoc 
Tote  aüToö  (pOÖTToic  Te  Kal  biacTtipaciv  r|  bE  Kivticic  ctipeioic  xe  Kai 
cxopaci  Kai  et  Ti  toioOtö  Ecti  Kiviiceiuc  pEpoc  Eiti  toütoic. 

Psfll.  7.  TtpüjTÖv  Te  vootEov  xpövov  töv  Oit’  oübevöc  TÜJV  ßuSpiZo-  21 
pEviuv  buvdpevov  biaipetcöai  Tvutplpuiv. 
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Tq  aicöiicei  Tö  mh  Xanßaveiv  eic  ütteipov  ^iriTaciv  xäc  xüiv  ki- 
28i  viictu/v  xaxuxiixac,  dXX’  icxacGai  nou  cuvafoptvouc  xoOc  xpö- 
voDC,  oic  xiOtxai  xd  pspri  xiLv  icivouptvijuv  ‘ Xifuj  öt  xöiv 
oüxuj  Kivouptvuiv , Obe  n X£  (piuvri  Kiveixai  XOTOued  X£  Kai  peX- 
ipboOca  Ktti  xö  (ciLpa)'  cfipa  cnpaivöv  x£  Kai  öpxouptvov  Kai  5 
xdc  Xoindc  xdiv  xoioiixuuv  Kivr|C£ujv  Kivodpevov.  ToOxiuv  be 
oüxuic  ^X^'v  cpaivopOvuuv , btiXov  öxi  dvafKalöv  Ocxiv  £ivai  xivac 
tXaxicxouc  xpdvouc,  ev  oic  ö ptXiubOüv  6nc£i  xiLv  (pdÖTT'uv 
tKaexov.  ‘0  aüxöc  bt  Xötoc  Kai  ixtpi  xObv  SuXXaßOüv  bf|Xov  öxi 
Kai  TTfpi  xObv  cripeioiv.  ’6v  iL  bfj  xpdvuj  piift’  büo  q)0ÖTTOi®  10 
büvavxai  X€0f|vai  Kaxd  pribeva  xpÖTXov,  px|X£  bdo  EuXXoßai,  piixe 
buo  cripeTa,  xoüxov  itpübxov  tpoOptv  xpövov.  "Ov  be  xpÖTiov 
Xiii(j£xai  xoOxov  n akörjcic,  q>av£pöv  fcxai  eixi  xOüv  TrobiKtüv 
cxnpdxujv. 

AtToptv  bO  xiva  Kai  dedveexov  xpdvov  Tipöc  xfiv  xfjc  15 
puöpo-noiiac  xPHCiv  dvaq)£povx£C.  "Oxi  b’ Oexiv  od  xö  adxö 
puöpoTtoila  xe  Kai  puöpoc,  cacp^c  |i»tv  outtuj  ^biöv  tcxi  Tioiii- 
cai,  mcx£utc0uj  be  bid  xfic  ^ir|0r)copevric  öpoiöxr)xoc.  "Qcixep 
fdp  Ov  xq  xoü  pOXouc  ipucei  xe0eujpiiKap£v , öxi  ou  xö  aöxö 
28i  cuexripd  xe  Kai  peXoitoiia,  | oübe  xövoc,  oöbe  Ttvoc,  oöbe  pe-  20 
xaßoXii^  oüxwc  uTToXriTtxe'ov  Ox^'v  Kai  nepi  xoöc  ^u0poöc  xe 
Kai  pu0poiTouac,  OneibiiTxep  xoO  peXouc  XPnc'v  xiva  xx|v  peXo- 
Tioiiav  eüpopev  oucav,  Orri  xe  xfjc  puOpiKfjc  TtpoTpaxeiac  xnv 
puOpoixoiiav  ujcaöxuuc  XPPC'V  xivd  qiapev  eivai.  Caepeexepov  be 
xoOxo  eicöpe0a  7rpoeX0oucr)c  xfjc  npafpaxelac.  ’Acüv0exov  bf]^  25 
(Kai  cüvOexov)®  xpovov  npöc  xpv  xfjc  pu0poTioiiac  xpnc'v  ßXe'ixov- 
xec  OpoOpev  olov  xöbe  xr  (Odv  xi)’  XPÖvou  pe'fe0oc  emö  pidc 
EuXXaßfjc  f|  uTtö  <p0ÖTTOu  Ovöc  f|  cr)peiou  KaxaXr|<p0fj , dcüvBe- 
xov"  xoöxov  OpoOpev  xöv  XPÖvov  Odv  bi  xö  aöxö  xoüro  pe'- 
•fe0oc  Ö7TÖ  TxXeiövujv  q>0ÖTToJV  f|  SuXXaßöiv  fi  oipeiujv  Kaxa-  30 
Xr|q)0q,  CUV06XOC  ö xpövoc  oöxoc  (>riOf|cexai.  Adßoi  b’  dv  xic 
TTapdbeiTpa  xoü  eipripevou  Ok  xfjc  Tiepi  xö  fippocpevov  irpaf- 
28G  paxeiac"  Kai  ydp  | €Kei  xö  döxö  pereöoc  n pev  dppovia  cövOe- 
xov'*,  xö  bi  XpOöpa  dcöv0exov'",  Kai  udXiv  xö  piv  bidxovov 
dcuvOexov,  xö  bi  XpObp«  cövOexov,  ivioxe  bi  Kai  xö  aöxö  Ttvoc  35 
xö  aöxö  pef€0oc  dcöv0exöv  xe  Kai  cöv0exov  noiei,  oö  pevxoi 


1 oIiMO  oni.  RV  II  2 pi")  hi  UV  ||  3 buo  xpb''o*  KV  ||  4 oöxe  peXo- 
noii'a  RV  ||  5 bi  RV  ||  (>  koI  ciivOexov  om.  R\'  ||  7 föv  xi  oiii.  RV  i 
8 dcuvOtxov  om.  RV  ||  9 dcuvOeTov“  R noch  Kranz  ||  10  cuvOexov  V |j 
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Iv  Tö)  aÜTtl)  TÖmu  Toü  cucTiiiuaToc.  Aiacpe'pci  YÖp  tö  irapd- 
beiYpa  Toö  TrpoßXiipaToc  töi  töv  pev  xpövov  intö  rfic  ßuOpo- 
TTOiiac  dcüvOeTÖv  re  Kai  cOv0€tov  T>V£C0ai,  tö  b€  bidciripa  öir’ 
«0111)7  Tii)v  y£vÜ)V  f)  Tfjc  TOÖ  cucTTipaToc  TdEtujc.  TTepi  pev  ouv 
dcuv0£Tou  Kai  CUV06TOU  xpövou  Ka0ö\ou  toötov  töv  Tpönov  5 
buupicOu). 

M£pic0evTOc  be  Top  jtpoßXiipaToc  üjbi,  dnXiöc  pev  dcöv- 
06TOC  XexfcöuJ  ^ vnö  prjbevöc  tiIiv  ßuBpiZopevujv  birjptipivoc 
28S  djcaÖTujc  bi  I Kai  cövÖeToc  ö öitö  TtdvTuuv  Tiiv  ^u0piZopevujv 
biijpripevoc  ■ Tif)  bi  cüv0£TOC  Kai  irri  dcuv0£TOC  ö öttö  ptv  Tivoc  10 
biriPHpivoc , öiiö  bi  tivoc  dbiaipcToc  luv.  ‘0  piv  oüv  öttXiöc 
dcöv0£Toc  ToioÖToc  dv  TIC  etn,  oloc'  pn0’  öirö  SuXXaßüiv 
nXciöviuv,  piie’  önö  (p0ÖTTU)v,  pri0’  uitö  crip£iu)v  KaT£X£C0ai ^ • 6 
b’  diiXiIic  cöv0£TOC,  ö ÖTTÖ  ndvTtuv  Kai  nXciöviuv  fi  ivöc 
KaT£XÖp£voc  6 bi  piKTÖc,  d)  cupßißnKcv  öttö  <p0ö-fTou  piv  15 
ivöc,  ÖTTÖ  EuXXaßiiv  bi  ttXeiövujv  KaTaXr|(p0f|vai’,  f|  dvanaXiv 
ÖTTÖ  EuXXaßfjc  piv  pidc,  öirö  q)0ÖYYU)v  bi  tiXeiövüuv. 

'Ql  bi  cr|paivöp£0a  töv  puBpöv  Kai  fviöpipov  rroioOpEV  Tq 
aic0tic£i,  noöc  icTiv  £ic  irXciouc  ivöc.  Tiöv  bi  Kobdiv  o\ 
piv  iK  buo  xpövujv  cÖTXCiVTai  toö  t£  övu)  Kai  toö  kötiu,  oi  2o 
bi  iK  Tpiiöv,  böo  piv  tOüv  dviu,  ivöc  bi  toö  kötiu,  f|  i£  ivöc* 
piv  TOÖ  dvu),  böo  bi  TÖ)V  kötiu,  (oi  bi  iK  TCTTÖpuJV,  böo 
piv  TIÜV  dvuu,  böo  bi  TIÜV  KÖTUj)''.  "OtI  piv  OUV  iE  ivöc  xpö- 
290  vou  TTOÖC  OÖK  dv  £IT1  (pOVCpÖV,  iTI£lbl17T£p  'iv  CflpcToV  | OÖ  TTOl£l 
biaipcciv  xpövou'  dv£u  Y“P  biaip£C£iuc  xpövou  itoöc  oö  bOK£i  25 
Yiv£C0ai.  Toö  bi  Xapßdvciv  töv  iröba  irXciu)  tüüv  böo  cripcia 

TÖ  pCYtOn  TÖJV  TTObÜÜV  aiTlOTioV.  oi  YÖp  iXÖTTOUC  TlIlV  TTO- 
böjv,  cöircpiXriTtTov  Tij  aic0)ic£i  tö  p£Y£0oc  IxovTcc,  cöcövoTtToi 


1 otoc  6 RV  II  2 KCiT£x£cOai  R nach  Franz,  KOT^xcTai  libb.  na«h 
Morelli  II  3 KaTaXr)<pHti  RV  ||  4 ol  tvdc  RV,  f|  iv6c  Psell.(m)l|  5 ol 

bi  iK  TCTTdpUUV,  buO  piv  TÜ)V  dvU) , buO  bi  TIÜV  KOTU)  Om,  Üb.  |f 


ß'ragm.  Par.  h.  AcKliov  Kal  irtpi  noböc.  ri  noxe  iCTI.  koOÖXou  piv  i«) 
vopTiov  TTÖba  il)  cripaivöpfOa  töv  pnOpöv  xa!  yviupipov  iroioOptv 

alcOpcei. 

P.tell.  14,  Tü)v  bi  nobiüv  oi  piv  4k  buo  xpövuuv  cutkcivtoi,  toö  te  la 
(SvLU  Kai  ToO  xdTU)'  ol  bi  ix  Tpiüüv,  buo  piv  TÖ)V  dvU),  ivöc  bi  TOO  KÖTU), 
fj  ivöc  piv  TOÖ  dvui,  böo  bi  tOöv  kcxtip,  iE  ivöc  bi  xpövou  tioöc  ouk  äv 
Eiri , iirEibniTEp  i'v  crjpciov  oü  iroiEi  bmipECiv  xpovou.  dvcu  yäp  biaipi- 
c€u)c  xpiivou  irouc  ou  boKEi  tIvecObi. 
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dci  Kai  bia  Tujv  buo  crmeiiuv*  oi  b€  fuetaXoi  xouvavTiov  TreTröv- 
Gaci,  bucTTepiXr|TTTov  t«P  trj  aicOiicei  tö  p€T€0oc  ^xoviec,  ttXciö- 
viüv  beoviai'  cripei'ujv,  öttujc  eic  irXeiiu  pepri'  biaipeGev  tö* 
ToO  öXou  TToböc  |LieT€Öoc  eucuvoTTTÖiepov  YivriTOi^  Aid  ti  be 
ou  tivexai  TrXeiuu  cimeia  tiuv  TCXTdpuüv,  olc  ö ttouc  XP^^ai  Kaxd  5 
xf)v  auxoö^  buvapiv,  ücxepov  beixöncexai. 

Aei  be  iLiri  biajiapxeiv  4v  xoic  vöv  eipr)ji€voic,  uTToXaiißd- 
vovxac,  pf]  pepiCecGai  iröba  eic  TiXeiiu  xAv  xexxdpiuv  dpl0^öv^ 

. MepiCovxai  ydp  ^vioi  xäv  rrobojv  eic  birrXdciov  xoO  eipripe'vou 
ttXii0ouc  dpiGpöv  Kai  eic  TToXXaTrXdciov^  dXX’  oö  Ka0*  aöxöv  lO 
29-2  6 TTOUC  eic  xö  TiXeov  xoö  | eipnpcvou  ttXiiGouc  pepiJexai,  dXX’  uttö 
xnc  ßu0|iOTTOiiac  biaipeixai  xdc  xoiauxac  biaip^ceic.  vorjTeov 
be  x^P'iC  xd  xe  xfjv.xoö  rroböc  buvapiv  qpuXdccovxa  cripeia  Kai 
xdc  U7TÖ  xf|c  pu0|iO7TOuac  ’ Yivop^vac  biaipeceic*  Kai  rrpocGexeov 
be  xoTc  eipripevoic,  öxi  xd  pev  ^koctou  iroböc  cripeia  biap^vei  l» 
ica  övxa  Kai  xuj  dpiGpip  Kai  xuj  peyeGei,  ai  b’  Otto  xfjc  pu0po- 
TTOiiac  Yivöpevai  biaipeceic  ttoXXtiv  Xapßdvouci  iTOiKiXiav.  *'6cxai 
be  xoöxo  Kai  iv  xoic  ^ireixa  cpavepöv. 

"Qpicxai  b^  xüjv  TTobOüV  fe'Kacxoc  fjxoi  Xö^ip  xivi  dXo- 
Tict  xoiauxri,  nxic  buo  Xötujv  fviopipiuv  xij  aicG^cei  dvd  pecov  20 
^cxai.  Pevoixo  b’  av®  xö  eipnpevov  iLbe  Kaxacpave'c*  ei  Xr)- 
(p0eir|cav  buo  iröbec,  ö pev  icov  xö  öviu  xiu  koxiu  ^x^v  Kai 
bicripov  eKoxepov,  ö be  xö  pev  Kaxoi  biciipov,  xö  be  dvuu  npicu, 
xpixoc  be  xic  Xr|cp0eiri  ttouc  irapd  xouxouc,  xfiv  pev  ßdciv  iciiv 
au  XOIC®  dpqpoxepoic  exujv,  xpv  b^  dpciv’®  pdov  pe'feGoc 
294  cav  i xujv  dpceiuv.  ‘0  x^p  xoiouxoc  ttouc  dXoyov  pev  e£ei  xö 
dvuj  TTpöc  xö^‘  Kdxuj*  ecxai  b’  ^ dXoT»a  pexaEu  buo  Xötujv  fvcu- 
pipuiv  xq  aicGncei,  xou  xe  icou  Kai  xoö  bmXaciou.  KaXeixai 
b'  ouxoc  xoptioc  aXoToc. 


1 bi  övxec  IlV  y 2 biaip60dvToc  RV  ||  3 TiytTai  RV  j|  4 aüroö  RV  f 
r>  dpiBpüüv  lih.  1)  6 TToXuTrXäciov  V ||  7 So  weit  lib.  Ven.  ||  8 b’  äv  R 
nach  Franz,  b^  nach  Morelli  [|  9 auroic  R ||  10  t»*iv  biai'peciv  R j|  11  xöv  R j) 


Pse//.  15,  Tihv  b€  TTobüüv  ^kuctoc  dipicxai  Xöxip  xivl  dvaXoxia.  i» 
Flaum,  Par.  6,  ‘ßpicp^voi  b^  cici  xOüv  irobüüv  ol  p^v  XÖTUJ  Tiv(,  öl  19 
bi  dXoxlp  K6ip^v»3  pexasO  bOo  Xöxiuv  xvujpipiuv,  lücxe  elvai  qjavepöv  4k 
xovixiuv,  öxi  ö TTOUC  Xöxoc  xic  4cxiv  4v  xp^voic  Kcipevoc,  n oXofia  b4  4v 
Xpövüic  Keip4v»i  €ipr)p4vov  d9opicpöv  4xouca. 
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Ati  be  dvToOöa  biafiapreiv,  äxvoriötvToc  toO  t€ 

^r)Toü  Ktti  ToO  dXÖYou,  xiva  TpÖTtov  iv  toIc  TT€p'i  toüc  puBpoOc 
XapßdveTai.  "QcTrep  ouv  ,^v  toic  biacTripariKOk  CTOixcioic  t6 
ptv  KttTÜ  lat'Xoc*  ^)TiTÖv  eXiiqpBri,  6 TrpüiTOv  pev  kn  peXiuboO- 
pevov,  ^iTJiTO  Yvwpipov  Kaiä  peYtöoc,  r^Toi  üuc  td  re  cdpqiujva  5 
Kal  6 TÖvoc  fl  die  tü  toütoic  cupptTpa,  xö  b£  Kaxd  xoiic  rüjv 
dpi0fiü)V  pövov  XÖYOuc"  ^n™v,  iü  cuv€ßaiv£v  dpeXiubfixip  elvai’ 
oÜTiu  Kal  iv  Tok  pu0pok  uT:oXriTiT£OV  xd  xe  ptixöv  Kal 

xö  ctXoTov.  Tö  ptv  Ydp  Kaxd  xpv  xoö  pu0poü  qjüciv  Xapßdve- 
xai  pr)xöv,  xö ' bt  Kaxd  xoöc  xüiv  dpiOpiÜjv  pövov  Xötouc.  Tö  io 
296  pev  ouv  iv  pu0pd)  Xapßavöpevov  prjxöv  xpövou  p€Y£0oc  npiü- 
xov  piv  bet  xilüv  TTUTxövxuJv  ek  xfiv  (5)u0po-tTOiiav  eivai,  Mirena 
xoö  iToböc  iv  il)  xexaKxai  pe'poc  eivoi  (‘inxöv  xö  bfe  Kaxd  xoöc 
xiöv  dpi0pü)v  XÖYouc  Xapßavöpevov  prjxöv  xoioüxöv  xi  bet  voeiv 
otov  4v  xok  biacxnpaxiKok  xö  bojbcKaxripöpiov  xoö  xövou  Kal  15 
cT  XI  xoioOxov  dXXo  i\  xak  xitiv  biacxripdxujv  TxapaXXaYak  Xap- 
ßdvexai.  Oavepöv  be  bid  xüüv  eipripevuiv,  öxi  fi  pecr]  Xti<p0eka 
xiüv  dpeeuuv^  oük  Icxai  cüppexpoc  xq  ßdeer  oübev  Y«p  aöxiüv 
pkpov  kxl  Koivöv  evpuöpov“. 

Tiöv  be  TiobiKujv  bia(popü)V  dKKeic0u)cav  ai  ^iixd'  20 
Trpiöxr)  pe'v,  Ka0’  iiv  peTt0£i  bia<pepouciv  dXXfjXuuv 
beuxepa  be',  Ka0’  tiv  Y^ver 

xpixti  be,  Ka0’  i^v  oi  pev  prixoi,  oi  b’ dXoYoi  xüiv  Txobiüv  eicr 
xexdpxri  be,  Ka0’  nv  oi  piv  dcöv0exoi,  ol  be  cuv0exoi’ 

298  Tre'pTTxri  be,  Ka0’  | qv  biaipecei  biacpe'pouciv  dXXfiXiuv  25 

eKxri  be,  Ka0’  pv  cxnpaxi  bia<pe'pouciv  dXXf|Xuuv 
eßböpii  bk  KU0’  iiv  dvxiOecei. 

MeYtOti  ptv  ouv  biacpe'pei  noöc  ixoböc,  öxav  xd  peTe0r) 
XÜIV  Tiobüiv,  d Kaxe'xouciv  oi  iröbec,  dvica  ij. 

fdvei  be  öxav 'oi  Xö^oi  biaqsepiuciv’  dXXiiXuiv  oi  xüiv») 
nobüiv,  otov  öxav  6 pev  xöv  xoö  kou  Xö^ov  ^xi)  d be  xöv 
xoö  biTiXadou'*,  6 b’  dXXov  xivd  xüiv  dvpu0puiv®  xpovoiv. 

I p^^  b’  H II  2 ptpoc  li  ||  3 KOTO  toOtov  dpiOppi  povouc  Xöxip  H '| 

4 TU  R II  5 Tiiiv  f ippp^vuiv  K II  6 eüpuOpov  R ||  7 biuipfpouciv  R,  Psoll.  ni  | 

8 binXacioii  R iiath  Friiuz,  binXadovoc  naiih  Morelli  ||  9 eiipOOpiuv  R '■ 


/'.teil.  16.  Kai  ptx^Oei  ptv  biaqi^pei  ToO  ttoIiöc,  ütuv  xd  pexiOp  28 
Tüiv  iroöuiv,  d Kaxtxouciv  oi  ndftcc,  dvica 

tivti  bi  8xav  ol  Xöxoi  biaiptpouciv  dXXriXuiv  ol  xüiv  Ttobiiiv. 
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Oi  b‘  äXofOl  biaq)^pouci  tujv  ^ir|TiI»v  Tii)  töv  dvuj  xpövov 
npöc  TÖV  KctTULi  pr)  €ivai  ^r|TÖv. 

Oi  b‘  dcuvGtToi  TiJüv  cuv0€Tujv  biaq)^pouci  Tii)  pf)  biai- 
peicGai  tic  Tiöbac,  tiIiv  cuvGtxuJv  biaipouptvujv. 

Aiaip£cei  bt  biaqpepouciv  dXXiiXiuv,  ötav  tö  aiiTÖ  pe'Te-  5 
Goc  eic  dvica  pepri  biaipeGi],  i^xoi  Kaxd  dpcpöxcpa,  Kaxd  xe  xöv 
dpiGpöv  Ko'i  Kaxd  xd  peTtGr);  Kaxd  Gdxepa 

CxGpaxi  be  biaqi^pouciv  dXXiiXuuv,  öxav  xd  auxd  pe'pri  xoO 
300  auxoö  peftSouc  pri  ibcauxiuc  ^ (birjpriptva'). 

’AvxiGecei  be  biacpe’pouciv  dXXiiXwv  oi  xöv  dvuj  xpdvov  lo 
Txpöc  xöv  Kdxo)  dvxiKeipevov  ?x°vxec.  '"Ccxai  be  fi  biaqpopd  aüxri 
4v  xok  koic  pe'v,  dvicov  be  (xd£iv)  ^x°oc»  xiüv  dvuj  xP<^''iuv 
(Koi)  xöjv  Kdxuj*. 


Tiöv  bi  irobiüjv  (xiöv)^  Kai  cuvexn  ^uGpoTxonav  embexope'- 
viuv*  xpia  xevri  ecxi'  xö  xe  baKXuXiKÖv  Kai  xö  iapßmöv  Kai  xö  is 
naiujviKÖv.  AaKXuXiKÖv  piv  ouv  icxi  xö  iv  (xpi)^  tciu  XÖYip, 
iapßiKÖv  be  xö  ev  xiL  biTtXaciip,  TranjuviKÖv  bi  xö  iv  xiö  fipioXiuj. 

302  Td)v  bi  TTobiliv  iXdxicxoi  pev  ) eiciv  oi  iv  xui®  xpiciiptp 
pete'Gei'  xö  rdp  bicnpov'^  pe'feGöc  ixavxeXOüc  fiv  exoi  ixuKvfiv 
xflv  frobiKnv  cnpaciav.  fivovxai  bi  iapßiKoi  xii  Y^vei  ouxoi  20 
oi  iv^  xpiciipiu  periGei'  iv  fdp  xoic  xpiciv®  ö xoö  bmXaciou 
pövoc  fcxai  XÖYOc.  Aeüxepoi  b’  eiciv  oi  iv  xip  xexpaciipiu 


1 biqptineva  om.  R,  TtxoTMiva  Psell.  ni  v ||  2 dvicov  be  ixovci  xiü 
dvui  XP<ivij)  TÖV  Kdriu  R {{  3 tüjv  ora.  R 1|  4 bcxoniviuv  R.  eTtibiEacOai 
frapni  Paris.  ||  b riü  om  R 1]  6 dctv  irevrc  R nach  Morelli,  eki  irivTc 
nach  Franz  |1  7 bidcriMov  H |j  8 oüroi  olov  iv  R nach  Franz,  oöroi  iv 
nach  Morelli  j;  9 xidv  R ' 


ol  bi  dXoyoi  xiiiv  poxdiv  biaipipouci  x6v  dviu  xpdvov  itpöc  xöv  Kdxiu 
pf]  elvai  iitixöv. 

ol  bi  dcuvOexoi  xiüv  cuvOixuJv  biaqiipouciv  xpi  pi)  biaipdcOai  elc 
TTÖbac,  xiiiv  cuvOixiuv  bmipoupivuiv. 

biaipicei  bi  öxav  xö  apxö  pixeöoc  elc  dvica  bunpcOeiti. 

cxnpoxi  bi  öxav  xd  auxd  pipo  xoO  aöxoö  pcyiöouc  pi|  ihcauxujc 
f)  xcxaxpiva. 

Psell.  17.  Tiöv  bi  iTobiüv  xpta  xivr)  icxl,  xö  baKXuXiKÖv,  xö  iapßi-  i< 
KÖv,  xö  ItaiUJVlKÖV. 

Frofim.  Par.  10.  Aöxot  bi  clci  jlluOpiKOi  koO’  oOc  cuvicxavxai  oi  II 
/)u6poi  ol  buvdpcvoi  cuvexö  pueponoilav  imbiEacOai,  xpeie  tcoc,  bmXa- 
ciujv,  lipiöXioc.  ’€v  piv  xdp  xüi  fetp  xö  boKxuXiKÖv  xivexai  xivoc,  iv  bi 
XU)  binXaciu)  xö  lapßiKÖv,  iv  bi  xüj  iipioXiuj  xö  itauuviKÖv. 

;Wnr.  Firtor.  p.  2485.  Hae  sunt  tres  partitiones  qiiae  continuam  H 
rhyihmopoeiam  faciunt. 


Digiti^uu  by  Google 


PY0MIKQN  CTOIXeißN  ACYTePON. 


13 


HtTtÖEi'  t'ci  ouToi  baKTuXiKoi  Tip  Ytv£i'  iv  YÖp  toTc  Tcipaci 
büo  XapßävovTai  Xö^oi,  ö t£  toO  kou  kqi  6 toO  xpitiXaciou ' 

(Lv  6 pev  ToO  TpiTxXaciou  oük  cppuBpöc  dcriv,  6 b4  toO  kou 
eic  TÖ  bttKTuXiKÖv  TTiTtTei  ftvoc.  TpiToi  b£  tici  Kard  tö  p^yeÖoc 
Ol  iv  * TTevTacripiu  ptTtöt'’  y“P  toTc  tt£VT£  büo  Xapßdvov-  5 
TOI  XÖToi,  ö T6  Toü  TtTpairXaciou  Kai  6 toO  fipioXiou'  iIjv  ö 
ptv  Toö  TerpanXadou '*  oük  fppuBpdc  dcTiv,  6 bt  toü  fjpioXiou 
TÖ  irauuviKÖv  Tiouicei  ftvoc.  T^xapToi  be  £kiv  oi  (iv)^  ^Eac^piu 
p£Y£0er  ^CTi  bt  tö  p£Y£0oc  toöto  büo  T€viiiv  koivöv,  toö  T6 
iapßiKoü  KOI  toü  boKTuXiKOÖ,  4v  Ydp  ToIc  'iE’  Tpiiiv  Xapßavope-  lo 
VUJV^  I XÖYUIV,  TOÖ  T£  kou  KOI  TOÜ  blTlXaciou  KOI  TOÖ  TTCVTaTlXa- 
dou,  6 piv  TeX£UTaIoc  priOek  oük  fppuüpöc  icTi,  tujv  bi  Xoittuiv’ 

6 piv  TOÜ  kou  XÖYOC  tic  tö  boKTuXiKÖv  y£voc  ipTtectiTat , ö bi 
TOÜ  binXaciou  de  tö  iapßiKÖv.  Tö  bi  iiTTdcripov  ptYtöoc  oük 
?X£i  biaipcciv  TtobiKiiv  Tpiiüv  fop  Xapßavopt'vuiv  Xöyujv  iv  Tok  15 
inxd  oübeic®  icTiv  ippuüpoc  luv  ek  piv  icTiv  6 toü  iTtiTpi- 
Tou®’,  beÜT€poc  bi  6 tiüv  ire'vTe  irpöc  xd  büo,  xpixoc  bi  6 toö 
iEauXaciou.  "Qct£  TtepiTToi  fiv  eirjcav  oi  iv  ÖKxacripiu  peT£- 
0ei.  icovTOi  b’  oÜTOi  baKXuXiKoi  Tip  T£V£i,  iir€ibii7T£p 

Psell.  12.  Tiüv  bi  xpiiüv  tsvöiv  oi  irpOÜToi  iröbec  iv^  toTc  20 
iErjc  dpiBpok  xeOiicovTai’  ö piv  iapßiKÖc*  iv  xok  xpici  TTpiü- 
Toic,  6 bi  baKTuXiKÖc  iv  Toic  Texpaciv",  6 bi  naujuviKÖc  iv’ 
Tok  TT6VT6.  aüEecBai'“  bi  q)aiveTai  tö  piv  iapßiKÖv  t^voc” 
piXP'  TOÜ  ÖKTUJKaibeKaciipou  ''■*  p€Y^0ouc  üjCTe  fivecBai  töv  pe- 
YiCTOv  TTÖba  iEanXdciov  toö  iXaxicTOu,  tö  bi  boKxuXiKÖv  pe'xpi  25 
TOÜ  iKKaibeKaoipou  ”,  tö  bi  TtauuviKÖv  pixpi  toü  TtevxeKaiti- 

1 olov  R !1  la  TpinXadou  R ||  2 iv  om.  R [[  3 4k  R 1|  4 Xapßavo- 
pivoic  R II  5 XcTopivuiv  R II  6 oii9’  ctc  R nach  Morclli,  oiiOclc  nach 
Franz  ||  6a  iiti  TpiTou  R ||  7 iv  om.  m |)  8 tapjtoc  m.  v ||  9 Tixapci  m || 

10  aüidvtcOai  v ||  11  x (d-  h.  xivtTai)  ni  |]  12  ÖKTUiKOibcKOcipou  m v,  öktui- 
KaibcKacÖpou  fragm.  Par.  ||  13  ÖKTiUKaiöcKacipou  m r,  iKKaibEKaci|pou 
fragm.  Par.  || 


Fragm.  Par.  11.  "Apx*Tai  bi  TÖ  baKTuXiKÖv  diTÖ  TtTpaciipou  ÖTurföc,  19 
aöEcToi  bi  pixpi  iKKoibiKOcriMou  lücTc  xivfcOm  töv  pi-pcTOV  itöba  toO 
iXaxicTou  TtTpanXdciov.  icTi  bi  ÖTi  Koi  iv  bicripm  xivcToi  boKTuXiKÖc 
1IOUC.  Tö  bi  IapßiKÖv  xivoc  äpxtToi  piv  dirö  Tpicripou  dtinxfiCi  aöEeTai 
bi  pixpl  ÖKTUJKaibcKacflpOU,  ÜlCTC  xivCCOOl  TÖV  pixKTOV  iröba  ToO  iXa- 
XicTou  iEanXdoov.  Tö  bi  iraiiuviKÖv  dpxcTai  piv  dnö  ntvTaci^ou  dTin- 
TÖc.  aöEcTai  bi  pixpi  tr€vT€KaiEiKOcacripou,  iücte  xivECOai  töv  pi-pcTov 
nöba  ToO  iXaxicTOU  nEvTanXdoov, 
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Kocac^^ou ' • auEcrai  bt  ttri  7iX£iövu)v  tö  t£  ia|ißiKÖv  t^voc  Kai 
TÖ  iraiujviKÖv  toO  baKxuXiKoO,  ÖTi  irXeioci  crmeioic  ^KÜiepov 
aÜTlIlV  XP^TOl.  o'l  (itv  Y“P  TÜIV  TTObujV  büo  povoic^  TXeipÜKaCl 
ameioic  xpncöoi  apcei  Ka'i  ßdc€i,  o\  bfe  xpic'iv  dpcei  kui  bmX^ 
ßäc€i,  Ol’  bk.  xt'xpaci  büo  dpceci  koi  büo  ßdceciv.  6 

Psell.  9.  Tiliv  TiobiKiIiv  XÖYuuv  eüqiu^cxdxoi  eiciv  o'ixpeic^' 
ö x£  xoö  kou  KOI  ö’  xoO  bmXaciou  ko\  ö xoö  fipioXtou. 
■fivexai  bi  iroxe  ttoüc  kui  i\i  xpmXaciiu  Xö^ip,  TivexaiKai  Iv 
dTTixpixiu. 

Psell.  11.  “Ecxi  bJ  KOI  4v  xrj  xoO  puöpoO  qiücei  6 irobiKÖc  lo 
XÖTOC  üjcTxep  4v  xi]  xou  fippocptvou  xö  cüpipiuvov“. 

Psell.  10.  ndc  bi  6 biaipoüpevoc  £ic  irXciui  dpiOpdv  xai 
eic  dXdxxiu’  biaip£ixai. 

Psell.  8.  TiLv  bi  xpöviov  oi  piv  dci  xrobiKoi,  ol  bi  xfjc 
pu0|iOTroilac  ibioi.  irobiKÖc  piv  oüv  icxi  xpovoc  ö Kaxixuuv  er)-  i") 
p£lOU  TtOblKOO  piftöoe,  010 V upceujc  f)  ßdC£UJC,  f|  ÖXou  TTObÖC*' 
ibioc*  bi  ßu0poTtoiiac  6 napaXXdcciov  xaOxa  xd  p£T£0r)  £ix’ 
irrl  xö  piKpöv  £ix’  iiri  xö  piT«-  kxi  ßu0pöc  piv  aicTr£p 
£ipr|xai  cücxripd  xi  cuYK£ip£VOv  iK'°  xuiv  rxobiKÜüv  xpdviuv  Oüv  ö 
piv  dpc£iuc,  ö bi  ßdc£u)c,  ö bi  öXou  noböc,  pu0poTroila  b’  fiv  20 
£ir| ' * xö  cuTK£ip£vov  £K  X£  xuLiv  TxobiKtjüv  xpöviuv  Koi  iK  xOÜV 
aüxf)c  xfjc  ^u0pOTXouac  ibiiuv. 


I nivTf  Kat  fiKOCi  m v,  ir€vxfKai£iKocaci|pou  fragm.  Par.  ||  2 pö- 
vov  V II  3 ii  m II  4 eicl  xpric  m ||  6 6 om.  nt  ||  6 cupqiuuvoOv  v ||  7 iXdx- 
Tiuv  in  II  8 p£x£0oc  oiov  äpcduc  i)  ßiiceiuc  ()  öXou  n.  (()  öXov  troböv  iii) 
libr.  U 9 ibiov  m |1  10  £k  T€  in  v ||  11  ö m.  0 v || 


Dinwjf.  mu».  np.  Porphj/r.  ad  Plol.  p.  219.  Kal  irdXiv  bdEouci  bi  Kai  lo 
ol  pOUClKOl  (üb.  KOVOVlKOl)  CUVtlTipapTUptiV  TÖ  aÖTÖ  TOOTO,  Xixuf  bi  TÖC 
copquuviac  Kal  Touc  itobiKouc  Xöxouc  £x£"'  xö  cuxxcvic  koI  oIkeTov.  xdc 
T€  xiip  cupqHUvlac  Onö  xdiv  Xöxuiv  toutoiv  TixvtcOai  vopiZouci,  Ti)v  piv 
bid  Ttccdpujv  imö  xoO  iTriTpixou,  xf)v  bi  bid  nivxE  Oirö  xoO  iipioXiou 
(xi|v  bi  bici  naciüv  Oitö  xoü  biirXuciou  om.  üb.),  xi)v  bi  bid  iraciüv  koI 
itivxe  imö  xoO  xpiirXadou,  6 piv  -ft  tcoc  Xöxoc  xoO  öpoqnbvou  napa- 
CKeiiacxiKÖc  icxiv  uöxok.  Kal  oi  pu6p[t)x]iKoi  nobcc  Kaxd  xouc  auxoiic 
Xöxouc  biuKEKpuppivoi  Toxxilvouci , Koxd  piv  xöv  (cov  KOi  bmXuciov  KOi 
i)piöXiov*ol  itXtkxoi  Kai  tuqniicxaxoi,  öXifoi  bi  xivec  Kai  koxu  xöv  iiti- 
xpixov  Kal  Kaxu  xöv  xpmXdciov. 
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riEPI  TOT  IIPiiTOT  XPONOT. 

255  Porphyr,  ad  Ptolem.  p.  255.  TTcpi  ptvioi  rfic  ÜTreipi'ac 
TÖiv  Tdceujv  Kai  6 ’ApiCTÖHtvoc  iroXXaxoO  bieiXeKiai.  cprici  be 
Kttl  €V  TIU  Tiepi  TÖVLUV  OUTIUC  , . . , bC  TU)  TT€p\  ToO  TTpWTOU  5 

Xpövou  Kai  TTiv  dcop€vr|v  dv  TTpöc  tivujv  KOTTiTOpiav  diroXuö- 
pevoc  TPÖKpti  ToOia' 

"Oti  b’  cTnep  elciv  4küctou  tujv  ^uÖpiLv  diTuuTai  fiTreipoi, 
ÖTT€ipoi  IcovTai  Kai  oi  irpilÜToi,  cpavtpöv  ^k  tüüv  ^pTrpocOev 
tipriptvujv.  TÖ  aÜTÖ  bi  cupßiiceTai  Kai  nepi  toüc  bicripouc  Kai  lo 
Tpiciipouc  Kai  Teipaciipouc  Kai  toüc  Xoinoüc  tujv  ^uSpiKÜüv  xpövuiv  • 
Ka0’  ^KttCTOv  YÖtp  Tiüv  npüjTujv  TOÜTujv  fcTai  bicripöc  Te  Kai 
Tpicripoc  Kai  tö  Xoind  Tiüv  oütuj  XeYopevuJV  övopÜTujv. 

AeT  oüv  4vTa09a  euXaßtiOfjvai  Triv  nXdvriv  Kai  ttiv  bi’ 
aÜTiüv  TiTvopevriv  Tapaxiiv,  Taxc'ujc  xdp  dv  tic  tüiv  dneipujv  15 
pev  pouciKf)c  Kai  tiIjv  toioütujv  SeujpripdTujv  a vöv  vj/riXatpiüpev 
npeic,  4v  bi  Toic  cocpicTiKoIc  XÖTOic  KaXivboupe'vujv, 
ipiböc  noT6  pdpYOv  fxiuv  CTÖpa, 
ü)c'  (pnci  nou  "IßuKOC, 

dvTia  bfjpiv  ipoi  Kopüccoi’,  20 

Xe'TUJV  ÖTi  dTonov,  ei  tic  enicTiipriv  eivai  qjdcKUJV  t^v  ^u6pi- 
Kiiv,  i£  dneipujv  aÜTr)v  cuvTiOriciv'  e?vat  -fdp  noXepiov  ndcaic 
Taic  imcTiipaic  tö  dneipov.  Oipai  piv  oüv  cpavepöv  etvai  coi, 

ÖTi  oübiv  npocxpiüpeOa^  Ttp  dneipuj  npöc  ttiv  inicTiiptiv,  ei 

256  bi  pf]  vüv  fcTai  (pavepiÜTaTov.  | OÖTe  tdp  nöbac  cuvTiOepev  iK  25 
Xpövujv  dnelpujy,  dXX‘  iE  üjpicpevujv  Kai  nenepacpe'vujv  pexeGei 

T€  Kai  dpiOpü)  Kai  t^  npöc  dXXpXouc  EuppeTpia  Te  Kai  TdEei,. 
ouTe  ^uOpöv  oöbeva  toioOtov  öpiüpev  bfjXov  be,  einep  pribe 
nöba,  oübe  pu0pöv,  eneibri  ndvTec  oi  ^u0poi  eK  nobiLv  tivujv 
cÜTxeivTai.  Ka0öXoui  bf)  vorjTeov  öc*  dv  Xr|<p0^  tiIjv  ^u0püjv,  3U 
• öpoiov  eineiv  6 Tpoxaioc",  ini  Triebe  tivoc  dTujxtic  Te0eic 
uneipujv  eKeivujv  npiÜTujv  e'va  Tivd  XiipieTai  eic  aÜTÖv’.  ö aÖTÖc  bi 
XÖYoc  Koi  nepi  tujv  bioipujv,  Kai  fdp  toütujv  e'va  XfiipeTOi  töv 

1 löc  om.  Ul  uroccianUB) , M{agdalunsjs)  jj  2 bfjpiv  ^vioiKopuccoi  B, 
bfjpi  vevooivopüccoi  .\1  ||  3 itpocxuiipeOa  M [j  4 KoBi  jM  |{  5 ö BM  Ij 
6 xpaxioc  HM  ||  7 auTöv  B,  niiToO  M || 
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APICTOHCNOr 


cOiipeTpov  TÜ)  Xri<p9£VTi  Trpiuxiu’  ö aÜTÖc  be  Xö^oc  koI  ini  töiv 
äXXuuv  pexeöüiv.  üicTt  tivai  tpavepöv  öti  oübeiroxe  cüpTiOiice- 
xai  fl  ^u0piKf]  ^T:icxf|pri  xij  xfjc  dixeipiac  ibtot  ixpocxpiun^vri  *. 

Aet  bf)  Kaxapa0£iv  öxi  kq'i  nepi  xfjc  dppoviKf|c  4iricxtipr|c 
6 aOxöc  &v  T^votxo  Xöfoc  cpavcpöv  täp  koi  xoOxo  yifovtv  5 
fipiv  öxi  nep'i  xiliv  Hupndvxujv  biacxnpäxujv  dTteipa  xu^x^vei 
xö  (i£TtÖ0  övxo,  dXXä  xü)v  dircipiuv  xoüxiuv  uukvwv  xdb£ 
xö  cdcxripa  Koxd  xf|vb£  xf|v  xpöav  |Lt£Xujboij|j£vov  ?v  xi 
Xfnp£xoi  p£T€0oc  xöb£'',  ibcadxuuc  bc  Kai  xdiv  dix£ipujv  4K£iviu 
ÜTT£p£XÖVXUJV  £V  XI  XlCHp£Xai  H£T£0OC  XÖb£’  xö  CU|ip£XpOV  xd)  10 
Xii(p0£vxi  nuKvii).  i)Tt£p£xov  bi  KaXiIi  xö  xoioOxo  olov  xö  picr]c 
Koi  XixavoO  bidcxripa. 


AP1CT02EN0Y 

INCERTORUM  LIBRORUM  FRAGMENTA. 

I.  15 

QuintiL  instil.  1,  10,  22.  Vods  raliouein  Aristoxeiius  mu- 

siciis  dividit  in  ^u0p6v  et  £pp£xpov.  quorum  altenmi  mo- 

dulalionc,  canore  alteruin  ac  sonis'  constat. 

II. 

H/ar.  Victor.  2485.  Aristoxeniis  autem  ait  non  omni  modo  2o 
inter  se  composila  tempora  rLyllimum  facere,  nam  coitus  tem- 
porum  rommunis  est  rhylhmo  cl  arrliytlimiae.  unde  si  aple  con- 
gruant  spatia,  riiythimim  fadunl,  si  contra,  arrhythmiam,  ul  in- 
telligamiis  et  in  ipsa  incursione  tcmporum  non  fortuitam,  sed 
cerlam  esse  disciplinam.  Cf.  Censor.  p.  89  ed.  Jahn.  26 

III. 

Dionys,  comp.  verb.  14.  TcIpv  bi  cxoixeimv  x£  Kai  TPOMpdrijuv 
oö  pia  irdvxujv  qiücic,  biaipopai  bi  aüxdiv.  npiuxq  piv  die 
’Apicxö££voc  6 pouciKÖc  d-noqiaivexai  Ka0‘  lyv  xd  piv  cpoivdc 
dxroxeXei,  xd  bi  qiöqjouc  cpujvdc  piv  xd  Xe^öpeva  <pu)vf|£vxa,  30 
qiöqpooc  bi  xd  Xoiird  ixdvxa.  bcuxipa  bi  kq0’  lyv  xüiv  ipiuvriiv- 
xu)v  fi  piv  KQ0’  iauxd  qjöqpouc  ÖTToiouc  bf|  xivac  ditoxeXeiv 
■rti(puK£,  ^oiCov  fj  cuprfpöv  f|  noniTucpöv  f|  xoioOxcuv  xivüiv 


1 npocxujii^vn  M 11  2 TÖi)€  om.  M H 3 xOöt  oüi.  M )| 
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dXXuuv  Tixiuv  briXujTiKd,  ä be  ^ctiv  onräcr|C  dfioipa  qjujvfjc  kui 
ipöqjou  Kai  oüx  old  te  t^x^'cGai  Ka0’  ^auTd.  Taüra  pev  dqiujvd 
Tivec  ^KdXecav,  Bditpa  bfe  fipiqjijuva.  Cf.  schul,  ad  Herinog.  VII 
9C.5  W.  (juintil.  iiisl.  1,  10,  17. 

«V  5 

Mar.  Victor.  2500.  Aristoxenus  iiiiisicus  dicit  hreves  fina- 
les in  inelris  si  collccliores  sinl,  co  aptiorcs  separationi  versus  a 
seipienlc  versu  fieri. 

V. 

Mar.  Victor.  2514.  Daclylictnn  he.xamelnnn.  Habel  autem 
sedes  sex  quas  Arisloxeniis  iniisiciis  x<bpac  vueat.  recipil  aiitein 
pedales  figuras  Ires.  bas  (Iraeri  diciint  irobiKd  cxHudra.  iiam 
aut  in  sex  parles  dividilur  per  inunupodiani , aut  in  Ires  per  di- 
podiain  et  fit  triinetrus,  aut  in  duas  per  KÜiXa  duo  ipiibus  oninis 
versus  constal  dirimitur. 

15 

VI.  (?) 

Schot,  ffephaesl.  p.  173  Gaisf.  Aixpöxaioc  f|  dvTnrapdXXnXoc 
ö KQi  Kpr|TiKÖc  Kai’  'ApicxöJevov  (?)  f|  xpoxamf)  xauxonobia.  — 
Anal.  gram,  ed  k'vil  p.  10.  ‘0  bixpdxaioc  Kai  aüxöc  ^k  büo 
xpoxaiujv  cuTKEipevoc  KEKXqxai.  xivic  b€  aüxöv  Kai  irapdX- 
XqXov  XEfouciv  flyouv  KpqxiKÖv  kox’  ’ApicxöEtvov  (?),  f)  bixöpeiov 
i)  xpoxaiKriv  xauxoTTobiav.  Cf.  Dioin.  p.  481  Keil.  Ititrodiaeus 
ex  longa  et  brevi  et  longa  et  brevi  temporuin  sex,  . . . qui  pes 
rreticus  Koxd  xpOxaiov  dicilur. 


GnecJiUcho  Moiiik  I.  Su|>)>U'Ui('nl.  8.  Aufl. 
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Tfic  ^uGhiktic  ^iricxnnric  TaOxa  TtpoXaßciv  C€  xP«wv®. 

1 Kal  TrpiliTÖv  f£  öti  näv  p^tpov  ’ irpöc  xö  nexpoupevov  nujc 
Kal  TT^qjuKE  Kal  Xe'ftxai.  üicxe  Kal  f)  cuXXaßr)  oüxuuc  äv  6 

Tipöc  xöv  ^uöpöv  üjc  xö  pe'xpov  Txpöc  xö  pexpoüpevov,  ctTicp 
xoioöxöv  ^cxiv  olov  pcxpetv  xöv  puGpöv.  ’AXXä  xoOxov  pev  xöv 
XÖTOV  ol^  TxaXaiol  ?q>acav  puöptKoi,  6 öe  Tt  ’Apicxötcvoc  oök 
?cxi,  (prici,  pexpov  fi  cuXXaßp.  ttüv  t«P  ptxpov  aöxö  x€  lupi- 
cp€vov  kxl  Kaxä  xö  nocöv  Kal  iTpöc  xö  pexpoupevov  ibpicpeviuc®  lo 
fx€i-  n be'  cuXXaßn  OÖK  ?cxi  Kaxä  xoOxo  ibpicpevti  Txpöc  xöv 
puöpöv  uJC**  xö  pexpov  irpöc  xö  pcxpoüpevov.  ri  t«P  cuXXaßi'i 
OÖK  dti  xöv  aöxöv  xpövov  Kaxe'xei.  xö  bt  pexpov  i^pepeiv  bet 
Kaxä  xö  TTOCöv  Ka0ö  pexpov  ^cxi,  Kal  xö  xoO  xpövou  pexpov 
ibcaöxujc  Kaxä  xö  tv  xii  xpoviu  nocöv,  fi  bi  cuXXaßfi  xpövou  15 
xivöc  p;Expov  oüca  OÖK  tip«pei  xaxä  xöv  xpövov,  ptTtö*!’  pev 
Täp  xpövujv  OÖK  äci  xä  ai»xä  Kaxt'xouciv  al  cuXXaßai,  Xöfov 
pc'vxoi  xöv  aöxöv  dci  xiöv  pcfcöüiv  iipicu  pev  T“p  Kaxöxeiv 
xfiv  ßpaxeiav  xpövou'®,  binXdciov  bi  xr)v  paKpdv. 


1 npofkiXöpeva  m(onaconsi»)  1|  2 xp^ov  v((mctiif<  nach  den  ExccqiP'n 
Xlorellis  ad  Aristox.*)  |1  ;t  pirpou  in  ||  4 ix*<  >»  II  & ol  o«i  m 
0 u/picp^vov  V II  7 €t  in,  icuic  i^  bd  niarg.  m |1  8 Kal  y |]  9 ni  v J 

10  xpövov  m (j 


*)  In  Morcilia  Exceqiten  fehlt  g 2.  g C.  g 7.  g 14.  g 15.  g 17 
auBBerdeni  int  hier  an.sm>lassen  in  g 1 der  Seliliiss:  Xoxov  pdvxoi  xbv 
aiiTbv  ktX.,  in  g 3 der  Satz  x6  bd  pnOpiZö.uevov  . . , eit  cuvGdcfic  iiav- 
xobandc.  \’on  g 13  thcilt  Morolli  mir  den  Anfang  liia  cximaTiZöpevov 
np6c  dauTÖ  mit,  von  den  übripeii  Sätzen  dioBe»  g "iht  er  die  Abwei- 
chungen von  AriBtoxeims  an.  Eiidlieh  sagt  er  von  g 18:  Eaeänn  p^dum 
differetttinfi  npud  PseVum,  ijui  Ainatoxcrnnn  aÜToXtEcl  exxeribit  mid  gibt 
die  Abweielmngen  des  Paell.  von  AriBtoxenns  .an. 
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§ 2 Auo  be  laÖTa  rrpiiuTov  vonxeov,  töv  le  puöpöv  Kai  tö^ 
(^uGpiCöuevov. 

§ 3 ’'€cti  bk  6 pev  pu0pöc  cucrripd  ti  cuTKeipevov  ^k  xpdvuuv 
Kard  Tivac  Tpöirouc  dcpiupicpepouc^*  oO  Tdp  irdca  xpdviuv  cuv- 
0€cic  eupuBpoc.  xö  bk  pu0piCöpevov  xoioOxov  vorix^ov  olov  6 
buvac0ai  peTaxi0ec0ai  eic  xe  peY€0n  xpoviuv  TravxobaTtd  xai  eic 
cuv0ec€ic  TTavxobaTidc  Oaivexai  b^  xpia  etvai  xd  puOpiKd,  Xe'Hic, 
pAoc,  Kivricic  cujpaxiKTi. 

§4  ‘0  be  pu0pöc  ou  fivexai  4H  ivöc  xpdvou.  dXXd  rrpocbeixai 

fl  Ytvecic  auxoO  xoö  xe  Tipoxepou  Kai  xoO  ucxepou.  lo 

§ 5 Aiaipe0ncexai  be  6 xpdvoc  uttö  p^v  xnc  XeHetuc  xoTc  xe^ 
Ypdppaci  Kai  laic  cuXXaßaic , uttö  bk  xoO  p^Xouc  xoTc  (pOÖYTOic, 

UTTÖ  be  xfic  Kivnceuuc  tovc  xe  cxnpaci  Kai  xoTc  cripeioic. 

§ ö Tu)v  b^  pu0pi2opevujv  CKacxov  ouxe  Kiveixai  cuvexuJC  ouxe 
npepei,  dXX’  evaXXdS.  Kai  xf)V  pev  iipepiav  crjpaivei  xö  xe  cxnpa  lo 
Kal  ö (P0ÖTTOC  Kai  fi  cuXXaß^.  oubevöc  ydp  xouxiuv  4cxiv  ai- 
c0ec0ai  dveu  xoö  Tipeppcar  xf)v  b^  kivticiv  fi  pexdßacic  f)  dirö 
cxnpaxoc  4tti  cxnpa,  Kai  f]  öttö  cpOofrou  ^ttI  (p0ÖYTOV,  Kal  fi 
dxrö  cuXXaßnc  4ttI  cuXXaßnv.  eicl  be  oi  pev  uttö  xujv  ^pepiojv 
Kaxexöpevoi  xpovoi  Yvuupipoi,  oi  be  uttö  xAv  Kivnceiuv  dYviu-  so 
cxoi  bid  cpiKpöxrixa  AcTrep  öpoi  xivec  övxec  xAv  uttö  xAv  tipe- 
piAv  Kaxexope'vujv  xpdviuv.  vorixeov  bk  Kal  xouxo  öxi  xAv  pu0- 
PikAv  cucxrjpdxuüv  ^Kacxov  oux  öpoi'iuc  cuYKeixai  ck  xe  xAv 
YVUJpipujv  xpdviuv  Kaxd  xö  ttocöv  Kal  4k  xAv  dYvAcxujv,  dXX’ 

4k  pev  xAv  Yvujpipiüv  Kaxd  xö  ttocöv  Ac  4k  pepAv  xivujv  cuy-  25 
Keivxai  xd  cucxiipaxa,  4k  b4  xAv  dYvAcxiuv  Ac  4k  xAv  biopiCöv- 
xiuv  xouc  Yvojpipouc  Kaxd  xö  ttocöv  xpdvouc. 

§ 7 TTpAxöv  xe  vonxeov  xpdvov  xöv  utt’  oubevöc  xAv  puOpiZo- 
peviuv  buvdpevov  biaipeic0ai  Yvujpipojv^. 

§8  TAv  b4  xpdviuv  oi  pev  eici  TTobiKOi,  ol  bk  xfic  pu0poTrouac  30 
ibioi.  TTobiKÖc  p4v  ouv  4cxi  xpdvoc  ö Kaxe'xuuv  CTipeiou  xrobiKoO 
peY^Öoc,  oiov  dpceujc  f|  ßdceujc,  f|  öXou  TToböc^,  ibioc®  bk 
puOpoTTOu'ac  ö TrapaXXdcciuv  xauxa  xd  peY40ri  eix’  4ttI  xö  piKpöv 
eix’  4ttI  xö  peYa.  Kai  4cxi  puOpöc  pev  AcTrep  eiprjxai  cucxripd 
XI  cuYKeipevov  4k'  xAv  xrobiKAv  xpdvujv  Av  ö pev  öpceiuc,  ö be  35 
ßdceujc,  6 be  öXou  Troböc,  pu0poTToua  b’  öv  eni^  xö  cuYKei-  * 


1 TÖv  m II  2 d(pujpic,u^vujv  v ||  3 Y^  II  4 undeutlich  ' 
oder  Yvujpi.utuc  ||  5 pcYcOoc  oTov  upceuic  f|  ßdcciuc  ^ öXou 
Tioftöv  m)  II  C ibiov  m ||  7 xe  m v ||  8 y]  in,  ij  v || 

2* 
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jievov  6K  T€  TU)V  TTOblKUJV  XPÖVUJV  KQl  4k  TUJV  aUTHC  TfjC  pu0- 
jLiOTroüac  ibiujv. 

§9  Tüuv  TTobiKiuv  Xö'fuiv  €uqpu€CTaxoi  dciv  ol  xpeic',  ö xe  xoö 
icou  KQl  ö -^  xoö  biTiXaciou  KQl  ö XOÖ  f)pioXiou.  dvexai  be  noxe 
TTOÖc  KOI  iyf  xpiTiXaciuj  Xötuj,  t^vexai  koI  dv  dmxpixiu.  5 

§ 10  TTäc  bd  ö biaipoupevoc  €ic  nXeiio  dpiGpöv  Kai  eic  dXdxxuj  ^ 
biaipeixai.  ‘ 

S 11  ’'€cxi  bd  KOI  dv  xi^  xoö  puGpoö  9uc€i  ö rrobiKÖc  Xötoc  ujcixep 
dv  xrj  xoö  fippocpdvou  xö  cupq)iJuvov^. 

12  Tiöv  bd  xpiiliv  T^viiuv  o\  ixpujxoi  iröbec  dv^  xoTc  dHnc  dpiG-  10 
poTc  xeGncovxar  6 pdv  iapßiKÖc*  dv  xoTc  xpici  Trpujxoic,  ö bd 
baKxuXiKÖc  dv  xoTc  xdxapciv%  ö bd  TraiujviKÖc  dv  xoic  Trdvxe. 
AuEecGai^  bd  q>aiv€xai  xö  pdv  iajißiKÖv  y^voc**  pdxpi  xoö  ökxuü- 
KaibeKOCiipou peydGouc  ujcxe  Y^vecGai  xöv  pe^icxov  Tiöba  dEa- 
TrXdciov  xoö  dXaxicxou^  xö  bd  baKxuXiKÖv  pdxpi  xoö  dKKaibe-  15 
Kacnpou'”,'  xö  bd  xraiiuviKÖv  pdxpi  xoö  TtevxeKaieiKOcacöpou 
auEexai  bd  dm  irXeiöviuv  xö  xe  iapßiKÖv  t^voc  koi  xö  TtauoviKÖv 
xoö  baKxuXiKOÖ,  6x1  TrXeioci  cripeioic  dKdxepov  auxiöv  xpilToti.  01 
pdv  “fop  xiöv  TTobiöv  buo  pövoic*'^  TreqpuKaci  ciiP€ioic  xP^cGai 
öpcei  Ktt'i  ßdcei,  01  bd  xpiciv  dpcei  koi  biTrXiq  ßdcei*^  01  bd  xd-  20 
xpaci  buo  dpceci  koi  buo  ßdceciv. 

I?  13  Norixdov  bd  xöv  xe  puGpöv  kqi  xö  puGpiCopevov  7Tapa7rXr|- 
diuc  exovxa’^  irpöc  dXXriXa  ujCTiep  dxei  xö  cxniüd  kqi  xö  cxripa- 
xi2öpevov  TTpöc  dauxd’\  xd»v  bd  ^uGpiZopdvuuv  dKacxov  TiXeiouc 
Xapßdvei  popqpdc  ou  Kaxd  xf]v  auxoö'®  qpuciv,  dXXd  Kaxd  xf^v  26 
xoö  puGpoö.  6 bd  puGpöc  oubevi  xwv  ^uGpiZiopevujv  dpxi  xö 
auxö,  dXXd  x&v  biaxiöevxujv  muc xö  ^uGpiZöpevov  Kal  ttoiouv- 
xujv  Kaxd  xouc  xpövouc  xoiövbe  f|  xoiövbe.  6 bd  ^uGpöc  X'J^P'c 
xoö  pu0pic0r|copevou  Kai  xepvovxoc  xöv  xpövov  ou  buvaxai  71- 
vecöai,  drreibf]  6 pdv  xpövoc  auxöc  dauxöv  ou  xdpvei,  dxdpou  so 
bd  xivoc  beixai  xoö  biaipncovxoc  auxöv.  dvaxKaiov  ouv  dv  ein 
pepicxöv  elvai  xö  puGpiZiöpevov  Tvuipipoic  pdpeciv , oic'^  biaipn* 
cei  xöv  xpövov. 


1 dd  xpeTc  m ||  2 ö v,  om.  m ||  S dXÜTTuu  v,  ^XdrTUiv  m ||  4 cup- 

9U)vo0v  V !'  5 iv  V,  oin.  m ||  6 lapßoc  m v ||  7 rdrapcivv,  x^xapci  ni  ) 

# 

T 

8 auEdvccOai  v Ij  9 x (d.  h.  xivexai)  lu,  x^voc  v i;  10  ÖKTiuKaibeKadpou 
m V II  11  ToO  TT^vxe  koI  eiKoci  m.  v ||  11  pövov  m n IS  ol  v,  d m [j  14 
^Xovrai  ni,  äx€\v  v ||  15  ^auxö  v jj  16  auxoö  m |i  17  npöc  v „ 18  ouv  v, 
XÄp  m {!  19  olov  m 
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§ 14  Tiüv  be  TTobiüv  oi  €k  buo  xpövujv  cÜTK€iVTai  toO  t€ 

dvu)  Kai  ToO  kcitu),  oi  be  4k  Tpiüüv  büo  piv  tiIiv  dvuu,  4vöc  be 

ToO  Kdiuj,  f|  4v6c  Mtv  ToO  dvuj,  büo  be  töiv'  kötiu.  4H  evöc 
be  xpövou  TToCic  ouK  dv  eir|,  ^Treibriirep  ev  cripetov  oü  noiei 
biaipeciv  xpövou.  dveu  y«P  biaipeceeuc  xpövou  ttoOc  oü  boKei  5 
' Y'vecOai. 

§ 15  Ttöv  be  Tioböiv  e'KacToc  öipiciai  f|  XÖTip  Tivi  f|  dXoTia*. 

§ 16  Kal  pexeOei  pev  biacpepei  ttoüc’  noböc  ÖTav  rd  peTtOl 

TÜ)V  TTObuiv,  o KaTe'xouciv  oi  TTobec,  dvica  Ytvei  be  öxav  oi 
\6foi  biaq)e'pujciv  * dXXiiXuuv  oi  tiüv  nobiüv.  oi  be  dXoToi  tüiv  io 
PHTiüv  btaq)4pouci  tiü  * töv  dvw  xpdvov  irpöc  töv  Kdruu  pf)  eivai 
Ür|TÖv.  oi  be  dcuvOeroi  tiüv  cuvOeTuuv  biaqjepouci  tiü  pr]  biai- 
peicOai  eic  Ttöbac,  tiüv  cuvBe'xuuv  biaipoupe'vuiv.  biaipe'cei  be 
ÖTav  TÖ  aÜTÖ  pe'Yeöoc  eic  dvica  biaipeeq“.  cxnpoTi  be  ötqv  tu 
aürd  pepr)  toO  aÜToO  pexeSouc  pf)  lücaÜTiuc  ^ xeTaxpeva.  15 

§ 17  Tiüv  be  TTObiüv  Tpia  xevr)  ecxi,  tö  boKTuXiKÖv,  tö  iapßiKÖv, 

TÖ  TtaiUJVlKÖV. 


1 Tii)  m J 2 dvaXoTla  m 3 ToO  ni  ||  4 6iaip4pouciv  m ] 5 Tip  om, 
m ||  6 feiaipeOdn  ra  |j 
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I. 

Dionys,  comp.  rerb.  17.  ‘0  bt  dnö  naKpäc  «pxönevoc, 

XilTiuv  be  €C  xäc  ßpaxtiac  bdiciuKoc  ptv  KaXtiiai  ...  Oi  p^v- 
TOi  puöpiKoi  TOUTOU  ToO  noböc  TTiv  paKpdv  ßpaxuTt'pav  €tvai  & 
qwci  Tfjc  leXtiac,  ouk  ^xoviec  b”  diTelv  ttöciü,  KaXoOciv  autriv 
dXoTov.  "Gxepov  bt  dvxicxpocpöv  xiva  xouxuj  (iuöpöv  öc  dirö 
xdiv  ßpaxeuiiv  dpEdpevoc  tni  xr)v  dXofov  xoöxov  xeXeuxd,  xiJup>' 
cavxec  dTxö  xiliv  dvaitaicxujv,  kOkXov  koXoGci,  napabtiTM«  auxoO 
<ptpovx6c  xoiövbe 

Ktx^xai  TtöXic  uqjiTTuXoc  Koxd  fdv. 

Tltpl  iLv  &v  tX€pOC  £ir|  XÖXOC. 

II. 

Dionys,  comp.  verb.  20.  AuGic  tTxeixa  Txtbovbe  KuXivbexo 
Xdac  dvaibiic.  Oüx'i  cufKaxoKEKuXicxai  xil)  ßdpei  xfic  uc'xpac  15 
f|  xü)V  övopdxiuv  CUV06CIC;  . . . "GireiO’  ixrxaKaibeKa  cuXXaßüüv 
oücwv  4v  xü)  cxixu),  b€Ka  ptv  fiel  ßpaxtiai  cuXXaßai,  ^nxd  bt 
povai  paKpat  koI  oüb’  auxai  x^Xtioi.  dvdfKri  ouv  Kaxtardceai  Ka'i 
cucxe'XXecöai  xr)v  qipdciv,  x^  ßpuxuxnxi  xüiv  cuXXaßiliv  dcptXKO- 
ptvriv  ...  “0  bt  pdXicxa  xüüv  dXXuuv  OaupdZtiv  öEiov,  pu0pöc  20 
oübt'ic  xiüv  paxpiliv  o"i  qiuctv  fxouci  niirxEiv  tic  ptxpov  l)pipov, 
ouxt  CTXovbtioc,  ouxt  ßaKXtloc,  tfKaxapt'piKxai  xiii  cxixip  xiXriv 
dm  xfic  xtXtuxfjc,  o\  bt  dXXoi  ndvxtc  tici  bdxxuXoi  koi  ouxoi 
Xt  Txapabtbuu'fpdvac  Ixovxtc  xdc  dXöfouc  öicxt  pp  rroXu  biaept- 
ptiv  dvfouc  XÜIV  xpoxaiujv.  oübdv  bp  xö  dvxinpdxxov  dexiv  26 
tuxpoxov  Kai  TXtpiqptpp  Kai  Koxapptoucav  tivai  xpv  cppdciv  dK 
xoiouxuuv  cuTKtKpoxpptvpv  puOpdiv. 

III. 

Serv.  de  accenl.  030  {anrd.  yrnrnm.  Endlicher  p.  5.35J.  lu- 
ter rhythiiiicos  et  iiuprifos  disseiisin  iioiiniilla  ost,  iiiinil  rliytluiiici  30 
in  versu  luiigitudiiie  vncis  ti'm|ioni  iiieliuntnr  et  Imins  nu'nsnrae 
mmlnluui  facinnl  tenipns  l>ruvissininni:  in  qno  cnm  pnae  [in  pno- 
ciinipie  lib.]  syllaba  enuntiata  sil,  brevoin  vocari.  Melrid  aiilrin 
versunin  monsuram  syllabis  cmn|irebendnnl  cl  Imins  inudulnm 
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syllaliam  hrcvi-in  arbitraiilur;  teiii|His  autein  brevissinuim  iiitcliigi 
qumi  <'iiuntiaüunc(in)  brevissiniac  syllabae  roliucrciis  aHaeqiiaverit. 
Haqiie  rbytbniiri  trinporibus  syllabas,  metrici  Icmpora  syllabis 
nniuiit. 

IV. 

Dionys,  comp.  verb.  11.  'H  pev  fäp  TutJf)  Xt'Etc  oubevöc  .5 
oüt’  övöpaxoc  oute  pqpaToc  ßiäileTai  toüc  xpövouc  oObt  ptta- 
TiOqciv,  dXX’  oi'ac  TraptiXqq)t  rq  qjücei  tdc  cuXXaßöc  xdc  xe 
paKpdc  Kttl  xdc  ß^jaxtiac,  xoiauxac  qpuXdxxei.  f|  bi  pu0piKf|  kui 
pouciKq  ptxaßdXXouciv  aüxdc  pcioücai  Kai  aüEoucai,  iucxc  ttoX- 
XÜKic  de  xd  evavxia  pexaxujpciv.  oü  t“P  fak  cuXXaßaTc  diteu-  lo 
Odvouci  xouc  xpövouc,  dXXd  xok  xpövoic  xdc  cuXXaßdc. 

V. 

l.onyin.  ad  Hephacst.  144  Gaisf.  Aiaq>epci  puGpoO  xö  ptxpov 
q xö  ptv  ptxpov  neitqföxac  ix^'  toüc  XPÖvouc  paKpöv  xe  Kai 
ßpaxüv  Kai  xöv  pexd  xoOxov  xöv  koivöv  KoXodpevov  öc  Koi  15 
aüxöc  irdvxuJC  poKpöc  icxi  Kai  ßpaxöc.  ‘0  bt  puOpöc  ujc  ßoö- 
Xexai  iXKti  xoüc  xpövouc,  TtoXXdKic  youv  Kai  xöv  ßpaxüv  xpö- 
vov  TTOiei  paKpöv. 

VI. 

Mar.  Victor,  p.  2484.  DilTert  autciii  i'bylbinus  a nitlro,  au 
quuü  inetruMi  in  verbis,  rbythnms  in  niudiilatiune  ac  motu  cor- 
poris sit.  Kl  qnod  inetrnin  pedum  sil  ((uaedain  composilio, 
rbylhnius  aiilcin  tcinponim  intcr  se  orilo  qnidain.  Et  qnod  inc- 
truin  cerlo  niinuTo  syllabaruin  vcl  pedum  finitmii  sit,  rbytbmus 
autem  nuiiqiiam  mimero  rircumscribatur,  nam  iit  volel  prolrabil  25 
tempora,  ita  nt  breve  lempns  |dernmqne  longuin  cfliciat,  longnm 
contrabal. 

VII. 

Diomed.  4G4.  Hbytinni  icrla  diinensione  temporiim  tcrnii- 
nantnr  et  pro  noslro  arbilrio  nunc  brevius  arclart  nunc  longius  30 
provebi  possunt.  Pedes  certis  syllabarnm  temporibns  insistunt  nec 
a legilimo  spalio  nnqnam  rccedunl. 

VIII. 

Atil.  Fortan.  2089.  Itilcr  metrnm  et  rbytbimnn  hoc  intcr- 
esl,  qnod  metrnm  circa  divisionem  pedum  ver.satur,  rbytbmus  circa  35 
sonum.  qiiod  eliain  nietron  sine  psalmatc  prolatum  proprietatem 
suaiii  servat,  rbytbmus  autem  nunquam  sine  psalmate  valebit.  Est 
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ctiaiii  rliydmius  cl  in  corporali  motu:  i|uiiiii  (Miitii  liLstrio  iiuic- 
renter  signiim  aliquod  cxprcssit,  dppuOpuuc  diciniiis,  decenter 
eOpuSpujc,  item  si  fueril  aeqnalilas  corporis  modice  lempcrata 
eupuGpoc,  inaequalis  vero  et  toris  quibusdam  coiifusa  dppuOpoc 
appellatur.  6 

IX. 

Mar.  Victor.  2481.  Inter  metricos  et  niusicos  propter  spa- 
tia  teinporum,  quae  syllabis  comprehcnduntur,  non  parva  dis- 
sensio  est.  Nam  musiri:  non  omnes  inlcr  se  longas  aut  breves 
pari  mcnsura  consistcre,  si  quidem  cl  brevi  brcviorein  et  longa  10 
longiorem  dicanl  posse  syllabain  flcri.  Melrici  aiilcm:  prout  cuius- 
quc  syllabae  longiludo  ac  brcvitas  fueril,  ila  lemporum  spalia 
deliniri  ncqiic  brevi  Itreviorem  aut  longa  longiorem,  quam  natura 
in  syllabarum  enuntialione  protulit,  posse  aliquam  reperiri. 

,4d  haec  niusici  qui  lemporum  arbitrio  syllabas  rommittunt  16 
in  rhytbmicis  modulationibus  aut  lyrivis  raiitiunibus,  per  rireui- 
tum  longius  extentae  pronuntiationis  tarn  longis  longiores,  quam 
rursus  per  correplionem  breviores  brevibus  proferunt. 
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EK  TOT  A. 

219  1‘urphyr.  ad  Plot,  tiarm.  p.  219.  Atovücioc  ö jaouciKÖc 

Tii  TTpiuTU)  nep'i  öpoioxiiTujv  XeTiuv  TaOia  • 5 

Kotö'  fitv  T£  Toüc  KttvoviKoOc  pi«  cxeööv  Kal  ri  aiirfi 
oüda  icTi  ^iiOpoO  T€  Kal  pe'Xouc,  olc  tö  te  6Eü  taxO  boKti 
Kal  TÖ  ßapü  ßpabu,  Kal  KaOöXou  bf)  tö  fippocpe'vov  Kiviiceujv  ti- 
vü)v  cuppcTpia  Kal  Iv  Xöfoic  äpi0pil)v  tö  dppeXfj  biacTiipaTa' 
ÜLicTt  elnep  dXr|0fi  tö  uttö  toutujv  XeTÖpeva  — boKei  be  ttoXXoIc  io 
Kal  eüboKipoic  dvbpdciv , eicl  be  Kal  ol  ßu0pol  irdvTec  ev  Xötoic 
Ticlv  dpi0püüv,  ol  pev  bnrXacioic,  oi  be  tcoic,  ol  hi  dXXoic  Tici  — 
Tfic  aÖTfic  (puceujc  böEeiev  av  eivai  peXoc  koI  ßuOpöc. 

. Kal  TtdXiv  böEouci  be  koI  ol  poociKol’  cuvempapTupelv 
TÖ  aÜTÖ  toOto  , Xe'tuu  be  töc  cupcpuiviac  koI  toüc  TrobiKOÜc  Xö-  15 
•fooc  Ixt'v  TÖ  cuTftvk  Kal  oiKeiov.  Tdc  xe  rdp  cupq)ujviac 
Ö1IÖ  Töiv  XÖTujv  TOUTUJV  'f*Tvec0ai  vopiZouci,  Tf)v  pfev  bid  xec- 
cdpujv  uTTÖ  ToO  ^-itiTpiTOu,  Tr|v  bi  bid  itivxe  üttö  toO  .fipioXiou, 
xriv  be  bid  Traciüv  üttö  toö  binXociou  ’,  xriv  hi  bid  TraoIivKal  bid 
Ttivxe  UTTÖ  TOÖ  xpiTiXadou,  ö piv  ft  >coc  Xötoc  toO  öpoqptövou  20 

220  napacKeuacTiKÖc  dcTiv  auxoTc.  Kal  ol  ßu0piKol^  Tiöbec  Kaxd  toüc 

aÜTOÜc  TOÜTOuc  Xöfouc  biaKeKpuppevoi  tutxövouci,  Koxd  pev 
TÖv*  kov  Kal  bmXdciov  Kal  fipiöXiov  ol  nXeTcxoi  Kal  euqpuicxa- 
TOi,  öXtfoi  be  Tivec  Kal  Kaxd  töv  dTrixpixov  Kal  Kaxd  xöv  xpi- 
uXdciov.  25 


1 Kal  TÄ  libb.  | 2 KavoviKol  libb,  i|  3 t#iv  6e  61a  Ttaciüv  Onö  toö 
bmXaclou  om.  libb.  ||  4 ^uOpoTiKol  libb.  ||  5 xö  libb.  | 
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llKPl  MOrCIKHC. 


KK  TOT  A. 

l'ioi-  MtTaßijüiaev  bt  Xonröv  4m  xf)V  puSjaiKriv  Otuipiav.  ‘Puöpöc 
boni  Toivuv  KaXeiTui  ipixiüc,  Xe'TtTOi  föp  4Txi  tc  tiüv  ' ÖKivfiTiuv  5 
ojupdrujv,  üic  (papev  eüpuGpov  dvbpidvTa'  Kam’  TrdvTuuv  tüiv 
Kivoupeviuv,  oÜTU)’  fäp  qjaptv  tüpOGpujc  rivd  ßabiCeiv  Kal 
ibiwc  47X1  (poivfjc , TTtpl  oO  vüv  npoKtiTai  Xefeiv. 

'PuGpöc  Toivuv  4ctI  cdcTrmd  (ti)  4k  (Tvaipipiuv)  xpövuuv 
Kaid  Tiva  T(i£iv  cuTK€iptvov*.  koi  tö  toOtuuv  xidGr)  KaXoöfiev  lo 
dpciv  Kal  e4civ  [>pdq)Ov  Kal  i^p€plav‘].  koööXou  t«P  füüv  q>0ÖT- 
TUJV  bid  TTiv  (dv)opoidTriTa*  xfic  Kiviiceujc  dv4p<paxov  xxiv  xoö 
peXouc  iToioupevuJV  xrXoKfiv  koI  elc’  TxXdvriv  dTÖvxuuv  xr|v  bid- 
voiav,  xd  xoO  ßuGpoö  ptpri  xfiv*  bdvapiv  x?ic  pcXiubtac  4vapTn 

1 inl  Tiüv  lia(rbcrimi8)  Mo(narpuBi8)  S(caligeri  Lcyilensis)  ,1  2 K(ini 
S 'I  3 oÜTU)  Hu  S,  oöxuuc  R(omamis)  0(u<liamis)  Mfiigibilensis)  Bfaroceia- 
iiu»)  L{  ilwianais)  Mo  ||  4 cücTtipo  Jk  xpdvauv  (xpöuiv  L xpdvou  B)  Koxd 
Tiva  xdElv  cuxKEia^vuiv  libb.  cf.  i/uaeilam  . . . »emihitibus-  . . . connexa 
Mart,  li  5 i^pepla  Ba  ||  0 6poi6xr)Ta  libb.,  lii  ontia  Mart.  , 7 ic  11  L j| 

8 Tif)v  Biip.  scr.  Ba  [! 


MARTIANI  MINNEI  FELICIS  CAPELLAE 
de  nuptiis  l’hilologiae  et  Mercm-ii  lib.  IX. 

p.  UK»  Nunc  rliythmOB  boc  fst  nunieros  pcrstringnmus  quouiam  ipBam  quo-  4 
born  *1“®  noatri  ))Ortionem  esse  non  dubium  est. 

■ libytliiiiuB  igitur  est  compoRitio  quatdam  ex  sensihilibtts  conlata  tcm-  9 
poribus  ad  aliqiiera  habituni  ordinemque  conexn.  riirsum  sic  definitur: 
immorua  est  divcfBOtum  modorum  drdiuata  conerio,  tempori  pro  ratione 
modulationis  inserviens  per  id  quod  aut  cfl'erenda  vox  l’iierit  aut  )ire- 
menda'et  qui  noB  a lit-eniia  modulationis  ad  artem  diBciidinamquo  con- 
struigat. 

Jntfrest  tarnen  inter  rht/thmum  et  rbytbr/iizomenon , guippe  rhyihmizome- 
nan  materia  ent  nnmerorum,  namenai  autein  velut  qmdmn  artifex  aut  sqtecies 
modulationis  apponitur. 
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Ka0icTr|ci',  iiapä  (itpoc  pe'v,  TeTafpevuuc  be  kivoOvto  Tf|V  bict- 
voiav.  dpcic  pev  ouv  4cti  cpopä  pepouc^  ciüpaToc  tTri  tö  dvuu, 

0£cic  be  dTt'i  TÖ  Kdruj  toOtoO^  ptpouc.  jbuOpiKfi  bi  tciiv^ 
diriCTppri  Tf|c^  Tiliv  TTpoeiptipe'vuJV  xp>ic£uuc. 

'0  Tiäc  ptv*  ouv  ^u0pöc  Tpici  TOÜTOlc  aic0r)Tr|pioic  voei-  5 
TOI,  öijiei  ubc  öpxncei,  ÖKorj  ibc  iv  peXei,  öqjfl  üjc  oi  tiüv 
dpTripuüv  cqpuTpol'  6 be  Kaid  pouciKr)v  üttö  buotv",  övpeeuc 
3‘.’  Te*  Koi  dKofjc.  'PuGpiZexai  j b*''  pouciK^  Kivricic  cöipaxoc, 
peXujbia,  Xe£ic.  xodxuiv  be’“  eKOCxov  kui  kuG’  aüxö"  Geeupei- 
xai  Kui  pexd  xiliv  Xonxdiv,  ibia'*  xe  (peG’)’”  ^Kaxe'pou'^  Kai  lo 
dpcpolv  dpa.  pe'Xoc  pev  Tdp  voeTxai  kuG’  auxö  piv  xoic  bia- 
•fpdppaci'*  Kai  xaTc  dxdKXoic'®  peXoibiaic,  pexd  be  pu0poO 
pövou”  u)c  ^Txi  xdiv  Kpoupdxiuv  Kai  kiOXujv,  pexd  bi  Xe'£ewc 
pövr|C  eiri  xüiv  KaXoupe'viuv  Kexupeviuv  ucudxaiv.  pu0pöc  be 
KO0’  auxöv  pev  4iri  ipiXfjc”’  öpxnctujc,  pexd  be  pAouc  4v  küi-  15 
Xoic,  pexd  be  XeEeaic  pdvric  ^ni  xtüv  TxoitipdxuJV  pexd  TxeixXacpe- 
vric  uiTOKpiceiuc  olov  xdiv  Cujxdbou'“  Kai  xivujv  xoiodxujv.  X^£ic 
b’*“  ÖTUuc  peG’  eKaxepou  Geiopeixai  TxpoeiiTopev.  xaüxa  be  cup- 
Tiavxa  pifvdpeva  xi'iv  (xeXeiav)*'  iLbfiv  xroiei.  Aiaipeixai  bt  ö 
puGpöc  ev  pev  Xe£ei  xak  cuXXaßaic,  ev  be  peXei  xoic  Xöfoic  20  ^ 


1 Ka6icxr|civ  Mo  B 2 p^pouc  om.  8,  pepoc  Mo  ^ 3 xauroö  S,  xaü- 
Toö  U li  4 ecri  U (hie  t'erc  seiiiper),  icxi  G . 5 Tf)c  om.  Mo  ||  6 6 iräc 

piv  S,  ^TiSc  pJv  Bii  (ö  81111.  Sf  r.),  näc  pfv  Mo,  otnnis  Muri.,  utpi  piv  R, 
6 piv  XIBGI,  7 huoiv  lia  S Mo,  ftutiv  HMBL  8 öipemc  re  R j|  !)  fi‘ 
Ru  8 Mo  R,  bi  0 li  10  bi  HG  R,  f>"  Ha  S XTo  11  faux6  R li  12  !6(a 
RRa  S,  Uiia  M H R Mo  1.8  pcO’  om.  libb.  11  eKxepou  S | lö  biöt 
Xpdppaci  K II)  dTdxTaic  RG  17  pövou  R,  pövov  reU.  ||  18  ipuXt)c  L, 

iliuxGc  M lU  ciuTiibau  8,  cuiTdbou  Ra,  cmxdxou  Mo,  cujtt’ R,  ciuKpd- 
Touc  M R G R 20  !)■  RGRMp,  bi  Ra 8 {|  21  xtXtlav  om.  libb.  j/er- 
fectam  Mart. 


Omnis  iptiir  numoriis  trijilioi  mtione  discemitiir,  visu  amlituquo  ."l 
vel  tactu.  visu  gio  ut  simt  ou  quae  motu  corporis  coHiguutur.  auaitu 
cum  ad  iiidiciuiii  modulatioiiis  intfndiraus.  tactu  ut  ex  digitis  venaruiu 
exploramiis  indicia.  Verum  nobis  attrihuitur  maxime  in  auditu  visu- 
que.  — Scd  rhythmice  et  ars  oiimis  in  numeris,  quae  iiumeros  quosdam 
propriae  conversionis  aeoipiat  Bexusquc  logitimos  sortiatur.  Kst  quo- 
que  disRuitia  inter  rUyihmum  metrumque  non  j)ur\a  sicut  posterius 
mcmorabo.  Scd  quia  visus  auditusque  niimero  dieti  simt  accedere,  lii 
quoque  in  tria  itidcin  gencnv  dividentur;  in  coiqioris  motum,  in  sonoruni 
niodiilandiquc  rationuiu,  atque  in  vcrba  quae  ajita  modis  ratio  conligarit. 
Guae  cuncta  socia  peifertam  faciunt  cantileiiam.  Hividitur  sane  mi- 
merus  in  oratione  per  syllabas,  in  modulatione  per  arsin  ac  tliesin,  in 
gestu  figurü  determuiatis  schcmatisque  conpletiir. 
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tOuv  apceuuv  TrpocTctc  Geceic,  ev  be  Kiviicei  toTc  t6  cxnpaci'  Kai 
toTc  toutujv  Tiepaciv  & biq  Kai“  cr|)i€Ta  KaXeirai. 

MepT)  be  pu0|iiKfic  €'.  biaXapßdvopev  fdp  nepi  trptuTiuv 
Xpöviuv,  Tiepi  Tcvuiv  TTobiKuiv,'  irepi  dfiwTnc  puOpiKfic,  rrepi  pe- 
TaßoXu)v,  TTepi  ßuGpoTTOuac.  5 

TTpdjTCc  pev  ouv  4cti^  xpovoc  dropoc  Kai  4Xdxicioc,  6c 
Kai  crjpeiov  KaXcirai.  4Xdxiciov  b4  KaXOu  (au)TÖv*  ibc  rrpöc 
fipdc^,  o(T)c*  4cti  TTpuiToc  KaTaXriTTTÖc  ’ aicGncei.  cripcTov*^ 
be  KaXeirai  bid  tö  dpepfjc®  eivai,  KaGö  Kai  oi  TeiupeTpai tö 
Tiapd  cqpiciv  * • dpepec  cripeiov  TrpocriTopeucav.  outoc  be  tuv  10 
dpepric  povd.boc  oiovei  x^^pov*^  4xer  GeiupeTrai  ydp  4v  p4v 
XeEei  Ttepi  (piav)’^  cuXXaßiiv,  4v  be  peXei  rrepi  (eva)’*'<pGdTTOv 
f|  Tiepi  4v  bidcTTipa,  ev  b4  Kiv^cei  aupaioc  uepi  ev  cxnpa^'. 
XeYCTai  be  outoc  TipuiTOc  ibc  Tipöc  Tf)v  dKdcTOu  Kivriciv  tujv 
peXujbouvTUJv'^  Kai  ibc  Trpöc  Tf|V  tüjv  Xonnbv  qpGÖTYWJV  cut-  15 

KplClV.  . . . ; 

('0  auTÖc  be  XÖYOC  Kai  irepl  Tibv  biacxripdiiuv.) 

TToXXaxibc  Top  (dv)’“*®  ‘ev  auTibv  4'KacToc  .fipibv  Trpoeve'TKaiTO^’ 


1 TOic  T€xvniiaci  BaMo,  rok  re  cxnnaci  raarg.  Ba  rell.  ' 2 Kal 
om.  Ba  l|  3 4ctI  R ||  4 tov  libb.  I!  6 6c  Kal  criMcTov  . . . die  rrpöc  i^gäc 
om.  M,  die  Trpöc  om.  Ba  j,  6 6c  libb.  H 7 KaTdXriTtToc  Ba  ij  8 oipcTa  R jj 
nc 

9 TÖ  d)aep4c  G 'j  10  Ka0ö  Kal  ol  "f.  BaSMo,  Kal  oi  t*  naOö  RMBGL  j 11  Trapd 
cipkiv  B,  irepl  cq>(civR]|  12  Oüv]  ö libb.  |i  13xdipavBa  ' 14  piv  RGLMo, 
om.  BaS  H 15  p(av  om.  libb.  il  16  ^va  om.  libb.  il  17  cxrlpa]  dicendum 
erat  cripciov  |j  18  pcXuiboup^vuüv  Meibom  i'  19  cuTKpiciv.  TroXXaxwc 

at 

libb.  jl  20  fiv  om.  libb.  |]  21  upocev^yKaTo  L,  irpocev^YKUvTO  Ba, 
TTpocev^YKaiVTo  rell. 


Verum  numeri  genera  sunt  septem.  Primum  de  temporibus.  Se- 
cundum  de  enumeratione  verborum  quae  in  numerum  cadere  non  pos- 
eunt  quae  rhythmoides  i.  e.  similia  numerisl  iudicantur  quaeque  tribus 
vocabulis  discemuntur  li.  e.  enrhythmon,  arrhythmoxi,  rhyihmoides. 
Tertium  de  pedibus.  Quartum  de  eorum  genere.  Quintum  est  quod 
agogeii  rhythmicam  nominamus  i.  e.  emo  genere  numenis  modique  du-j 
UM  cantur.  Sextum  de  conversionibu».  Ultimiun  rhythmopoeia  i.  e.  quem- 
adniodum  procreatio  numeri  possit  effingi. 

Primum  i^tur  tempus  cst  quod  in  morem  atomi  nec  part^es  nec 
momenta  recisionis  adnuttit,  ut  est  in  geometricis  punctum,  in  arithme- 
ticis  monaa  i.  e.  Bingularis  ouaedam  ac  se  ipsa  natura  contenta.  Sed 
numerus  in  verbia  per  syllaDam,  in  modulatione  per  sqnum  aut  apa- 
tiuni  quod  fuerit  singulare,  in  geatu  incipiente  corporis  motu  quod 
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npiv  eic  TÖ  Tu)V  buotv'  öiacTTiMdTiuv  epireceiv  ptTtSoc.  b€ 
ToO  TÜ)v’  4£f)c  peTtÖouc,  üjc  l(ptiv,  dKpiß€CT€pov  cuvopärai. 

CdvÖ€Toc  b€  dcTi  xpövoc  6 biaipekOai  buvdpevoc.  toO- 
Tuuv  be  ö p^v  biTrXaciuuv  icii  toö  TTpuüxou,  6 bt  tpiiiXacituv,  ö 
bi  T£TpairXaciiuv 5 


p£xpi  TÖp  T€Tpdboc  iiporiX0£v  6 pudpiKÖc  xpdvoc’  Kai  täp  dva- 
XoYti  Tiü  irXiiSei  tujv  toü  tövou  bit'ccuuv  Kai  irpöc  tt|v  biactri- 
paTiKfiv  <pujvf|v  iK  tpdc£ujc®  exti- 

Toütujv  br)  Tiliv  xpövujv  oi  piv  ippuGpoi  Xetoviai,  ol  bi  lo 
dppu0poi',  oi  bi  pu0poeib€ic.  ’'€ppu0poi  piv  oi  fv  tivi  Xö-fip 
irpöc  dXXriXouc  ciiZovTec  xd£iv,  olov  biuXaciovi,  fipioXiuj  Kai^ 
xoic  xoiodxoic.  Xöyoc  Ydp  icxi  bdo  p£-f£0djv " (öpoiuuv  f])’  dvo- 
poicuv  n Ttpöc  uXXriXa  cxt'cic.  'AppoOpoi*  bi  oi  ixavxeXiöc 
dxoKXOi  Kai  dXÖYujc  cuvaipöpcvoi.  'Pu0po£ibeic  bi  oi  p£xa£ö  15 
xodxujv  Kai  rrri  piv“  xd£eu)C  xdiv  ippüGpuJv,  ixri  bi  xfjc  xapaxnc 
34  xüjv  dppüGpujv  ptx£iXriq)öx«c.  xouxuuv  bi  oi  piv  | cxpoTfdXoi 
KaXoOvxai  oi  pdXXov  xoö  be'ovxoc  tmxpixovxec,  oi  bi  uepinXeuj 


1 butiv  R M B G , buoiv  Ba  S 2 bi  toutiuv  MB  !]  3 iK  <p08  S, 
(ucpuoOc  Meibom  4 dpu6poi  S M B i,  5 Kai  om.  R S Ba  M ! 9 ptfi€0iüv  G j 
7 öpoiuuv  0 ora.  Hbb.  8 (5pu0poi  S B M O L y irfl  p4v  . . . rtq  6i 
S,  piv  . . . afj  bi  RBa  M G L II 


Schema  diximus  invenitnr.  Atque  hoc  erit  brevissimum  terapus  cpiocl 
iiiBCcabile  uiemoravi. 

Compositum  vcro  quotl  potest  uUvidi  ct  quoil  a ])rimo  aut  duphuii 
est  aut  triplum  aut  quadruplum.  Eatenus  eniin  tempus  omno  numeri 
profcrtur  atque  ei  finis  est  qui  plenae  mtionis  est  termiuus  atque  in 
hoc  numerus  toni  sinülis  invenitur.  Ut  enim  ille  per  quattuor  speeies 
h.  e.  diesia  dividitur,  liic  etiam  qiiatemaria  temporum  modulatione  con- 
cluditur. 

Sed  eorum  temporum  quae  ad  numcros  copulantur  alia  sunt  quae 
enrhrthma  tcmpora  nominantur,  alin  quae  arrhythma,  tertia  quae 
rhythmoide  perliibentur.  Et  enrhythma  quidem  sunt  (juae  ratione 
certa  ordinein  servant  ut  in  dupliri  ut  hemiolio  vel  in  abis  quae  alia 
ratione  iunguntur.  Arrhythma  sunt  quae  sibi  nulla  omiuno  lege 
consentiunt  ac  sine  certa  ratione  coniuncta  sunt.  Rhythmoides  vero 
in  aliis  numerum  servant,  in  aliis  despiciunt.  Quorum  temponim 
alia  strongyla  h.  e.  rotunda  perliibentur,  alia  peripleo.  Et  rotunda  sunt 
quae  procüvius  et  faeilius,  quam  gradus  quulam  atque  ordo  legitimus 
expetit,  praecipitantur , peripleo  vero  quae  amplius  quam  decet  mora« 
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oi  TtXtov  bet'  Tf|v  ßpaburfiTa^  biü  (rfiv)  cüv6e(civ)  tiüv® 
q>0ÖYTu^v  7TOioü(i€vot. 

“Cti  TÜjv  xpövaiv  o\  pev  dirXot,  o'i  b£  TxoXXairXot^  ol^  koi 
TtobiKoi  KaXoOvxai. 

TToüc  )i€V  ouv  kxi  pt'poc  xoü  ixavxöc  puepoO,  bi’  ou  xöv  o 
öXcv"  KaxaXapßdvopcv.  xouxou  bt  pepri  bdo,  dpcic  Kai  Gtcic. 
biacpopai  bt  Ttobüiv”  t' 

Kaxd  peTtöoc  die  oi  xpicripoi  xuüv  bicppuiv  bi£vr|vöxacr 
Kaxd  Ytvoc  die  (ö  i'coc  xoü)“'  tipioXiou  koi*  binXaciovoc' 
cuvöecei  q'"  xoiic  pev  dnXodc  eivai  cupßtßr|K£v  die  xoüc  lo 
bicppouc,  xoüc  b^  CUV0CXOUC  die  xoüc  buibcKaoipouc".  duXoT  pev 
TÖp  eiciv'-  oi  eic  xpdvouc  biaipoüpevoi,  cdvGexoi  be  oi'*  Kai  elc 
TTÖbac  dvaXuöpevoi.  / 

xexdpxp  f)  xdiv  piixuiv  div  fxopcv  (xöv)  Xö^ov"  eiireiv  xxic 
dpceujc  Ttpöc  xr)v  0eciv,  Kai  dXÖYUJV  div  oük  fxopev  biöXou  15 
xöv  XÖTOV  [xöv  aüxöv]  xiliv  xPOviKÖiv'-'  pepdiv  eiueiv  xtpöc  dX- 
XriXa’ 

TxepTxxri  be  ^cxiv  f)  Kaxd  biaipeciv  ixoid,  öxav  TTOiKiXuic'“ 


I irXeov  i[  bei  CiM>«ar,  lunpliiis  r|iiaiu  dccct  Mart.,  itXtov  ,i 

2 ßpahuTriTQ  8 Ba  |[  ;i  6iu  cuvö^ruiv  (cuverjTuiv  (j)  lil)b.  ||  4 noXXaTrXol 

b 

R II  5 oi  BaS  !'  fl  xiiiv  öXuiv  R I!  7 itoXXüiv  G 8 6 fcoc  xoü  om,  libli., 
PJC  oi  Tpixpovoi  mar".  S , 0 kuxA  L ||  10  Ha  i 11  buibcKadpouc  R || 
12  eici  R II  13  oi  R 14  iliv  p^XXopev  Xöxov  (XÖTOU  R)  lihb.  15  xpd- 

vujv  L : 16  Öre  nomiXtiv  B G,  tirt  aoiaiXia  L,  öxe  iromiXuic  rcU. 


compositiu-  modulatioius  iiinoctmit,  «eque  ipsa  tardioro  proimnoiatione 
auupendunt. 

Sod  temporiiin  alia  siniplida  sunt  quac  jiodioa  otiam  perhibcnlur. 

Pe»  vero  Pst  nnmnri  prima  progresaio  jier  lupitimos  et  necessarios 
sonos  inncta.  euiua  partes  dune  sunt,  arsis  et  thesia.  .4r.«>  el  rlceatio, 
iftexis  flepoxitto  voeis  ap  remissio,  Sed  peduiii  difterentiae  sunt  septem: 

Per  magnitudinem  eum  alios  simplices,  aiios  muitiplices  [»edes  po- 
nunu»,  et  simplices  qiiidem  nt  cst  pyrrhichins , coinpositos  vero  nt  sunt  i»2 
paeones  vcl  eonmi  pures 


et  simplices  quidem  dicuntur  qni  temiioribiis  dividuntur,  compositi  au- 
tem  qui  in  pedes  ctiam  resolvuntur. 

Alios  vero  alogos  h.  e.  inrationabiles  noininamus  qnoruinqne  ratio 
nuUa  praestatiir  sed  ineondita  quaedam  compositio  prolerfur. 

•\lia  deiiide  ditferentia  est  qnae  per  divisionem  [quaeritur  qualis] 
existit  h.  e.  [noia]  cum  vari«  et  multipiieifer  ca  quae  eonnexa  fucrint 
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biaipou)i£VUL)v  Tiüv  cuve^Tiuv,  TtoiKiXouc  Toüc  dnXouc  xivecSai 
cunßaivr) 

tKTri  fl  KttTÖ  TÖ  CXAHa  TÖ  £K  Tf|c  biaip6C£UJC  ä7I0T€X0U|i£V0V.* 

^ßbö^irl  f)  KOTä  dvTi6£civ,  öxav  büo  nobiüv  Xaiißavo- 
p£VUJV  6 TÖv  p£iZova  xpövov  Ka0r|ToO(i£vov,  4nö|i£vov*  6 

b4  TÖV  dXdTTOVO,  6 bk  £VaVTlUJC. 

3'>  r £VT|  TOIVUV  dCTl  puOplKd  Tpla,-TÖ  I Tcov^,  TÖ  flpiÖXlOV 
KOI®  TÖ  blTtXdciOV  — irpOCTlÖdaCI  bk  T1V£C  KO'i  TÖ  diriTpiTOV  — 
diTÖ  TOÜ  p£^£0OUC  TÖIV  xpövuuv  cuviCTap£va.  6 p4v  T“p 
daUTlI)’  CUfKpiVÖp£VOC  TÖV  Tfjc  icÖTT|TOC  'feVVä®  XÖTOV,  ö bd  buo®  10 
Ttpöc  TÖV  £va  TÖV  binXdciov ö bi  xpia  Trpöc  (töv)’*  böo  töv 
flpiÖXlOV,  6 bd  b'  irpöc  TÖv'^  T’  TÖv‘®  dTTITplTOV. 

TÖ  pdv  ouv  icov’^  dpx£Tai  pdv  dirö  bicppou,  TiXripouTai 


1 cupßaivi]  SMo,  cupßalvr)  Ba,  cupßai  GL,  cupßaivci  II BM  ||  2 dito- 
TeXoupcva  L 1 3 Ba,  ixti  GL,  ?x<"  B ||  4 Inavöv  0 |{  tcov  RBa  | 
6 Kol  om.  SMo  , 7 elc  ^auTüi  B,  £[c  4auröv  BaS  ||  8 y^vva  BBa  ,| 
9 6 fieuTepoc  libb.  ||  10  biTrXdciw  GL  Mo  J!  11  t6v  om.  libb.  , 12  töv 
sup.  liu.  Ba  II  13  töv  »up.  Hn.  B ||  14  Icov  BBa  || 


iliviilimtur,  atque  (illi,  (pii)  simplices  pedoa  psse  ^pe^hibent^lr,  fimit) 
miiltiplicea  [nomjiiamtm|. 

Aba  C8t  quac  per  divisioncm  fieri  conguevit. 

Scptima  quac  per  ojipoBifcionpiu  fit  i.  e.  quum  diiobus  peiUbuB  ac- 
ceptis  uniis  habet  proluciuH  tempu»  qtiod  praecedit  ex  ortbiio,  ilhid 
autcni  tpinpuB  quod  inscqiiitur  angiiBtiiis,  vel  cum  per  coutr.ariiim  onli- 
nem  tempora  praedicta  vertuntur. 

Bhythiuica  vero  genera  sunt  tria  cpiae  abaa  dach’Uea  iambiea 
paeonica  nominaiitur,  abaB  acquaba  hemioba  dupbeia.  Denique  etiam 
cpitritiiB  sociatiir.  Etenim  unua  aeraper  quum  aibi  fuerit  aptatua  ut 
aequabs  convenit.  tria  vero  ad  duo  numeniB  hemiobua  est.  duplex 
vero  qui  fuerit  ad  aingularem,  gcrainam  ratiouem  tarn  syllabarura  quam 
temporum  ^rv,at.  quattuor  vero  ad  trea  epitriti  moduin  facit.  Sed 
quae  aeqnaba  diximua  eadem  dactybea  easc  dicemuB.  denique  in  dacty- 
lico  geliere  aigna  aequab  sibi  iure  nectuntnr.  verum  ad  alterum  vel  ad 
numerum  geminum  duo  veliit  forte  aequabtas  numerosa  decurret.  Se- 
quitur  iambicum  genus  quod  diphusion  anperiua  expreasi  in  quo  pedum 
aigna  dupbeem  rationem  ad  inviceiu  aerviuit,  sive  unua  ad  duo  sive 
ad  quattuor  gemini  vel  quidquid  ad  dupluiu  eurrit.  llemiobum  sane 
quod  paeonicum  memoratum  tune  est  quum  pedum  aigna  hemiolii 
rationem  iuaque  aectantur  ut  ad  duo  tria  sunt.  Accidit  autem  etiam 
iu  epitriti  ratione  saepe  uunierus  quum  pea  in  eo  aceipitur  qui  Bit  ad 
tres  quattuor.  Sed  iaiii  ad  ordinem  recurramiiB. 

Aefpiale  est  igitur  niimeri  genua  quod  a diaemo  uaque  in  sedecim 
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be  ?ujc  4icKaib€Kacr|nou ' biä  tö  dEacOevfiv  finfic  toOc  ^€(Eouc 

TOÖ  TOIOÜTOU  f€VOUC  bittTivuicKeiv  ’ ^u6noüc. 

Td  bi  bitrXdciov  dpxexai  piv  dirö  rpic^pou,  TTCpaioörm’ 

bi  i’lUC  ÖKTUUKaibtKOCIlpOU,  OÜK€Tl''  xäp  Tf|C  TOO  TOlOUTOU  |iu0- 
poö  q)uc€uuc  (peiZouc)  dvTiXapßavöp€0a.  5 

Tö  bi  fipiöXiov  apx€xai  piv  ditö  Trcviaciipou , uXripoOxa» 
bi  i'uuc*  Tr€VT€KaieiKOcaciipoi) pe'xpi  TÖp  tocoötou  töv  toioö- 
Tov  pu0pöv  TÖ  aic0riTiipiov ' KaiaXapßdvei  * 

Tö  bi”  iTTlTpiTOV  dpX€Xai  piv  dTTÖ  iTTXaCllpOU,  Y'V€Xai 

bi  i’ujc'®  x£ccap£CKaib£Kactipou'*.  crrdvioc  bi  fi  XP0OC  aüxoO.  lo 

“Ccxi  bi  Kai  dXXa  Y«vri  äit£p  aXoT«  KaX£ixar  oOxi  xip‘* 
prjbiva  XoTOv  fx^iv,  dXXd  xii  pr|b£vi  xiliv  Txpo£ipr|p£'vujv  ” XÖTiuv 
oiK£iiuc  ixf'v,  Koxd  dpi0pouc  bi  pdXXov  f|  Kaxd  xd’*  £i:br|  ßu0- 
piKÜ  cii)2£iv  xdc  dyaXoxiac. 

Twv  pu0pil)v  xoivuv  oi  piv  £ici  cuv0£xoi,  o\  bi  dcüv0£xot,  15 
3C  (oi  bi  piKToi)”.  CÜV0EXO1  piv  o\  iK  bOo  yevüjv  fi  I Kai  ttXeiö- 
vujv  cuv£cxu)X£c,  ÜJC  oi  biub£Kdcr|poi  dcuv- 

0£xoi  bi  oi  ivi  fEVEi  TTobiKip  xP^'^M^^'O!  lijc  oi  x£xpdcr]poi 

piKxoi  bi  "*  oi  TTOxi  piv  £ic  xpövouc , Ttoxi  bi  £ic  pu0poöc  dva- 

1 ^KKOiöcKacipou  II,  iKbeKocripou  S 2 bmTiTviicKtiv  L ||  3 Ufpa- 
Toöxai  S II  4 ÖKTaKaibcKocfiMOU,  oOk  {tx  ß 5 uüc  SMo  I'  6 ittvTe  Kal 
€lKocacf\pou  iSHaMoUOIj  : 7 akenriKÖv  MBG  i|  8 peTaXapßdvei  U ), 

9 b‘  ROLMo,  bi  liiiS  (MB?)  ||  10  ibc  BaSMo  ' 11  TcccapccKaibEKacn- 
pou  MO.  xeccdpiuv  koI  bcKacfipou  RBaSMo  (MB?i,  xeccdpuiv  Kal  bt- 
Kadpou  L 12  TÖ  GL  ||  13  irpoKCipivuiv  MBClLMo,  npo£ipr|pivujv 
SBaß  [I  14  xd  RMBüB,  om.  SBaMo  15  ol  bi  piKxoi  om.  libb.  alü 
permixti  Mart,  f 16  dcuvötxoi  piv  ol  ivi  ....  XEXpdcppoi , cuvSexoi  bi 

ß a 

ol  iK  buo  . . . piKxol  bi  ...  S,  dcOvOexol  bi  ..  .,  cövöcxoi  piv  . . . G || 


(toniponim)  pedes  procedit.  diseniue  autem  ap])ellatur  pe»  qui  per  arsin 
et  theain  primus  conslare  dicitiir,  ut  eat  leo. 

Doplum  vero  I incipit  a triaeino,  dceem  ct  octo  autem  ayllabaa  (lege:  193 
tempora)  in  tinem  uaquc  deducet. 

Hemiolium  aane  a pcntaaemo  ducit  oxordium,  impletur  autem  in 
(X)XV  numero. 

Epitritus  ab  hcptaacmo  prineipinm  facit,  quatuordecim  aimiliboa 
idem  ponena,  cuius  dilhcilia  eat  uaua.  Atquc  hos  quidem  omnes  numerorum 
ordinee  ideo  memoritvimug  ut  singulorum  leges  per  universa  serventur. 

Scd  numerorum  alii  annt  compoaiti,  aüi  incompoaiti,  alä  permixti. 

Et  compoaiti  e duobua  gencribua  vel  pluribus  cohaeaerunt,  incompoaiti 
qui  uno  pedum  genere  conaistunt  ut  aunt  tetraaemi,  mixti  vero  qui  nli- 
qiiando  in  pedea,  aliquando  in  numeroa  reaolvuntur,  ut  in  hexaaemo 
numero  aceipere  debemua.  At  vero  eorum  qui  compoaiti  eaae  dicuntur 
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Xuö)i£VOi  die  oi  ^Edcr^Moi  - - I - v-,  täv  bi  cuvOiruiv  ’ oi  jiiv 
dci  Kttid  cuCuTiav,  o'i'  bi  Karü  Ttepiobov.  koI  cuZufia*  ouv  ‘ 
icTi  bdo  TTobtliv  uTiXiIiv  Kai  dvopoiuiv  cuvBecic  --  1“«,  Ttepio- 
boc  bi  nXeiövuiv  - _ | ^ | 

Tüüv  bi  TTOblKÜIV  TtVÖlV  TipiIlTÖV  iCTl  bld  Tf|V  ICOTriTa  TÖ  6 
bttKTuXiKÖv,  TT€pi  ou  TTpüiTov  XituJptv^.  ’€v  TÖI  baKTuXlKip 
Tivei  dcdv0£Toi  piv  eici  pu0poi  iE'  djrXoOc  TtpoKeXeuepa- 
TiKÖc  iK  ßpaxeiac  0£C£ii)c  Koi  ßpaxEiac  dpc£uic.  irpOKeXeu- 
cpaTiKÖcbnrXoOciK  buo  ßpaxeiiliv  ini  0£civ  xai  buo  ßpax£iüiv 
in’  dpciy,  KQi  dvd.TraXiv.  dvdnaicToc  dirö  p£iEovoc  ix  pa-  lo 
xpde  0£C£uuc  xai  buo  ßpax£uliv  öpc£iuv.  dvdnaicxocdn’iXdc- 
covoc  ix  buo  ßpaxeuliv  dpc£ujv  xai  paxpde  0ic£uic  dnXoOc 
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iilii  per  copula»,  alii  vero  per  periodum  colligantur.  Etenini  «yr.ygia 
i.  o.  copula  duonim  iiediim  in  iinmn  egt  ascripta  connexio  qui  |iii]  ui» 
simile»  »ibi  positi.esse  videntur.  I'eriodos  »aiie  est  peduiii  compositio 
pliiri[inor|uni  quique  dissimile»  sibi  imparesi  quo)  BOciuntiir.  Dissimili- 
tudinum  sanc  differentiae  tres  er«»/,  per  , per  genuSt  per  op‘ 

po^Uionem.  Per  magnitudinem  cum  ex  disemo  vel  tetrasemo  componitur  iiu- 
werus.  Per  genas  rum  difa/jdasium  aui  hetnioliufu  stmtd  iungünus  vel  quod  ex 
piurihua  aequaliter  coputalur.  Per  oppoaitionem  i,  e.  per  antilhesin  cum  aut 
primos  diaemos  ponimua,  inaequenlihus  long[e  potjiorihus » aul  tetrasemoa  di- 
aemts  inaequentibus  applicamus.  Vertan  notum  esse  conveniet,  unum  etiam 
pedem  passe  sufficere  ad  comptendam  periodout  ai  solus  caeteris  inaequaVut 
inseritur. 

Sed  eorum  quae  in  pedem  rccidiint,  dactylicum  genus  primum  eat. 

In  quo  genere  pedes  incompoäiti  vocabuntur,  qui  niimero  sunt  quin- 
^lue  i.  e.  proceleusmaticus,  dactyluSf  aiiapaestus,  spoiideus  siinplex  et 
ypondouö  maior.  Ac  proceleuainaticus  quidein  est  qm  et  poHitioneiu  bre- 
vem et  elationem  brevem  retinet.  utetur  autiun  hic  idem  tetrasemo  tre- 
quentius.  Namquo  et  disemuBf  id  est,  qui  diiobus  temporibus  impletiir 
proceleuÄiuaticus  quidem,  sed  brevior  iiominatur,  iüe  vero  maior  est  qui 
im  ex  quattuor  brevibus  efticitur.  At  vero  ) brevior  i.  e.  disonius  cuvcx>^c 
vocatur  qiiia  adsiduibis  et  frequentia  coniprchendentis  se  imdeem 
syllabaOf  nec  magnitudinem  aliquam  uec  modum  divisac  potestatis  ex- 
tendit,  ideoque  eo  raro  uti  decet,  nc  assiduitaa  brevis  syllabae  carmen 
ipsum  quod  cum  dignitate  aliq^ua  proferri  oportet  incidat.  in  pennix- 
tione  vero  alioruin  peduiu  qui  longiores  ponuntur  decenter  aptatuc,  ut 
illorum  proüxain  moram  interveniente  sua  celeritate  compenset.  ciuare 
procelüusmaticus  qui  ad  numeros  aptatur  quadrisemo  oxordium  uebet 
accipere.  Anapaestus  qui  vocatur  accipiei  elationem  pedis  müus  tempo- 
ris,  positiouem  vero  duorum  teraporum  faciet.  moiiocUrouon  quippe 

dicitur  tempus  ( ) etiam  cum  longa  ponitur,  qiiao  longa  duo  tem- 

por.i  recipere  consuevit;  vel  quum  tria  tempora  simul  brevia  collocan- 
tur;  vel  qu\mi  sunt  quattuor  numero  quae  omnia  ad  comparationem 
longae  syllabae  computantur.  Igitur  maior  anapacstus  elationem  qui- 

Giicchiachc  Metrik  I.  Sup)ilcment  2*  Anil.  ^ 
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CTiovbcioc  4k  ^aKpäc  0€C€ujc  koI  pajcpac  öpcetuc.  cuovbeToc 
pciZujv'  ö Kai  bmXoöc  4k  x€Tpaciipou  04c£iuc  kqi  Teipaciipou 
apceujc. 

Kaxä  b4  cuZut'av  'f'vovxoi  (’juBpoi  büo  iliv  ö pev  liuvi- 
KÖc  dnö  peiZovoc,  6 bi  du’  4Xdccovoc  KaXtixai.  Kal  6.5 
p4v  diTÖ  pciZovoc  cuvicxaxai  4£  uttXoO  CTtovbEiou  Kal  irpoKe- 
XeucpaxiKoö  biciipou'  ö bi  4vavxiujc*. 

AdKXuXoc’  p4v  ouv  4KXn0r|  bid  xf)v  xiliv  cuXXaßiiv  xd£iv, 
dvaXofoOcav  xoic  p4peci  xoO  baKxüXou’  dvdnaicxoc  b4  bid 
87  xö  dvdTxaXiv  xeIxdxBai,  bid*  xö  xf|v  (piuvfiv  bia0£Tv.p4v*  xdc  lo 
ßpaxtiac,  dvanaÜ£c0ai  be  KOxavxiLcav  4ttI  xf)v  paKpdv.  ixpoKe- 
XcucpoxiKÖc  b4  6 Kal  ituppixioc  dirö  xoO  Kdv  xaic  Txuppixaic 
Kdv  xoic  dTÖiciv  aüxoic  xpfjcÖKi-  cirovbtioc  be  bid  xö  4v“  xaic 
CTTOvbaic  aöxöv  dbecBai.  iiuviKÖc’  bi  bid  xö  xoO  puOpoO  qiop- 
xiKÖv,  4cp’  iL'*  Kal  ol  ’'luuvec  4KU)puibii0ricav.  irepl  pev  ouv  xoO  ir> 
baKxuXiKOö  xaOxa. 


l Kai  ^aKpöc  6^c€ujc’  dTrXoöc  cfrov^€Toc  4k  om.  Kal  paKpfiic 
c€uic  Kal  poKpäc  dpceuic  cirovbcioc  äirXoöc.  CTTOvbctoc  p€iZujv  MH  []  2 4vav- 
t(oc  S II  H öaKTuXiKÖc  S II  4 Md  om.  Ubl>.  ||  5 p4v  biuOtiv  S j|  0 4tiI  MH 
7 imviKol  MH  II  8 üjv  MB  II 


dom  öuscipiet  quac  monochronoa  esse  dicatiir,  positionem  dichronoii 
habere  monstratiir.  Quare  ntrius4|ue  temporiH  quod  in  positiono  fuorit 
aequali  sibi  poaito  oportet  olatiuniK  j^eminum  tempns  accipere.  Ita  ta- 
rnen ut  iitroque  msoquentc  tonqxore  par  priori.  esHO  videatur.  Qmm* 
aiui|mestu«  dtrö  pciCovoc  dactyliciw  a nobin  ea«o  dieitur.  At  vero  ana- 
paetttus  quao  dtr’  dXdccovoc  iioniiiiatnr  ex  dnabiw  brevibus  quue  in  ela- 
Uone  sint  et  ex  una  quae  in  positioue  sit  copulatur.  Simjxiex  vero 
tipondciit)  erit  qui  ex  producta  tunt  an»i  quam  thesi  iimgitiirf  maior  vero 
dicitur  qui  uuaternariiuu  uou  solum  elahonoiu  sed  jxottitioneu)  etiam 
viditiur  admittere. 

Per  copulam  vero  duplicea  accedunt  nmneri.  quoniain  alter  ex 
maiore  erit  ionicus  alter  ex  miuore.  Atque  Ule  qui  ex  inuiore  procedit 
conntabit  ex  spondoo  simplici  et  proeoleuHinatico  quem  disomum  C88C 
non  dubium  eat.  Qui  vero  ex  minorc  est  eontrarium  facit.  Atque  hi 
qnidein  in  dactylieo  genere  pouentur  rhythiui  incompositi  ac  coinpoßiti, 
qui  «optem  numero  omuen  enmt. 

Dactyluß  igitur  est  dictua  qiiia  ordinem  syllabarum  consimilem  di- 
VA5  gito  houiinis  informut.  Anapaostua  vero  ejuia  per  ordinem  redeut  ( «ur- 
8UIU.  Pyrrhiebius  vero  i.  e.  proceleuKmaticns  quia  hic  aBsidiui»  vel  in 
certaniino  vel  in  ludo  qiiodam  puerili.  Spondous  quiu  ideruinque  (cttov- 
haic)  inaervit,  lonicuB  Baue  propter  mnnoronun  iiunnpialem  «ouum, 
habet  enim  dusw  lougu«  duawquo  correj:da8,  quo  pedum  curmine  imdti 
ttuepc  repreheiiHi  .stmi.  Ac  de  dactylicia  aatin. 
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’Cv  bk  Töi  iafußiKiIi  Ttvei  ütiXoi  |iev  ttItttouciv  oi'be  puGnoi' 
Tapßoc  fip>c£>oic  apceujc  koI  biTtXaciou  Beceiuc,  Tpoxctioc 
4k  bmXaciou  Geceuuc  KaVßpax€iac  fipccwc.  ßpGioc  ö'  4k  x€Tpa- 
ciipou  dpctujc  KQi  ÖKTOciipou  Gtctujc.  Tpoxdioc  cr|poiVTÖc’ 

6 4H  ÖKiacnpou  Geceujc  Kai  Tetpaciipou  öpceujc.  5 

CüvGetoi  bk  ot  KttTüt  cuCuTiav  ßaKxeioi  buo,  iliv  ö p4v 
TtpÖT€pov  fx£i  TÖv  lapßov,  beÜTtpov  be  t6v  rpoxatov  ö b4  4vav- 
xiujc.  Kaxä  bk  Ttepiobov  iß',  xeccapec  p4v  4E  4vöc  idpßou 
Kai  xpiiLv  xpoxaiüuv  xoiixuuv^  ö p4v  TrpiLxov  xöv  lapßov  fx'J'JV 
KaXeixai  xpoxotloc  dirö  idpßou,  ö be  beuxepov  xpoxaioc  lo 
dnö  ßuKXtiou,  ö b4  xpixov  ßoKxtioc  diiö  xpoxctiou,  ö 
bk  x4xapxov  papßoc  4Tiixpixoc.  xtccapec  be  eva  xpoxatov, 
xouc  bk  XoiTTOÜc  idpßouc  Ixovxec  ö p4v  ouv  Tipüüxov  exeuv  xpo- 
Xaiov,  xoüc  b4  Xomoüc  idpßouc  KaXeixai  lapßoc  dirö  xpo- 
Xaiou,  ö b4  beuxepov  iapßoc  dTiö  ßoKxeiou  f|  pe'coc  ßoK-  i.^, 
:w  xtioc,  6 be  | xpixov  ßaKX^ioc  ditö  idpßou,  ö b4  x4xapxov 
xpoxaioc  4itixpixoc.  x4ccapec  be  buo  xpoxaiouc,  icouc  be 
idpßouc,  »ixoi  Koxd  xö  4£fic  Keip4vouc  f|  xoüc  p4v  nepie'xovxac, 

1 6 oin.  S II  2 aipavTiKÖc  MB  ||  ;t  toOtou  S || 


Nunc  üuubica  nicmoremus.  In  c)uo  genere  luuneri  incompogiti 
crant  nuattuor,  compositi  per  copiüum  iliio,  ut  vero  per  periodura  mint 
duodocira.  Qiii  igitiir  ineompoiiiti  eraut  isti  aunt.  lambii»  ex  diiuidia 
elaitiono  et  positiono  quae  gemina  est.  Trochäen«  ex  diiplici  et  posi- 
tione  et  elationc  quac  brevia  cat.  Orthin»  vero  <pii  ex  tetrasemi  elatione 
i.  e.  arsi  et  octasemi  positione  coustabit,  ita  ut  diiodecini  teiniiora  liic 
lies  recepiBsc  videatnr.  atque  habet  proi>inqnitatem  aliquam  cum  iam- 
bico  peefe.  qnattuor  cnüu  primiB  tcniporibus  ad  iambiim  consouat,  re- 
liqnie  octo  temiioribus  adiiuictis.  Dehme  trochaen»  qui  »cmanticus  di- 
citiir  i.  e.  qui  e contrario  octo  primin  po»itionibn8  constet,  roliqnis  in 
elationem  (|iuittuor  brovibii»  arctetur. 

Compo«iti  »luic  sunt  qui  per  copnlas  colliguntnr.  »mit  antem  hi. 
Bacchiu»  (pti  ex  trochaeo  dcducit  anspicinm,  fine  anP'm  iainbi|cij  terini- 
uatur.  Qui  vero  bacchine  est  ab  iiuubo  pnncipia  «ortitur  abpie  a con- 
trario hi»  qiios  diximus  pedibii»  aptabitnr.  Per  periodmn  vero  est  quod 
velut  per  sc  certam  viain  provenit.  in  hoc  genere  quiini  »int  dnodeciin 
miinero,  tiuattuor  quideni  per  aingnlas  periouos  occipere  doeetur,  nnnm 
iainbum  ac  tres  trochaeo»,  Ac  de  ii»dem  quattnor,  prinmm  qnidem 
qiiod  iiuubiuu  habere  nionstratur,  troclmens  ab  ianibo  denominatnr. 
qui  vero  rhythiuua  »ceundmu  iambinn  recipict,  a bacchio  trochaeo»  vo- 
cabitur.  qui  vero  iumbnm  tertium  recipit,  bacchiu»  a troi^haoo  potcrit 
noniinari,  die  vero  qui  qiiartum  adniittit  ianibum,  a]ipelhitur  e|iitritu» 
iambua.  Komm  vero  qui  ex  iino  trochaeo  fi(iin)t,  (jirimiisi  iainbiis  a tro- 
ehaeo  ajipellatiir  a doeü».  secuudiis  iainbii»  a bacchio  dieihir  aut  oi’rto 
bacchius  mcdiiis  poterit  nominari.  qui  vero  tertiiiiii  recijiit,  bacchiiis  ab 
i'Jß  iauibo  nomiiiatiir.  qui  vero  qiiartum  recipit  tro  chaeum,  epitritiis  tro- 
chaeu«  appellatiir.  Octo  vero  hi»  (acced)unt.  et  quattnor  de  hi»  qm>s 
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Toüc  7repi£XO|i^vouc  ■ 6 n^v  oöv  Trpüuxouc  touc  idpßouc 
dnoptvouc  bi  TOÜC  Tpoxctiouc  XeTtTOl  ÖTrXoÖC  ßöKXCioC  ÜTtÖ 
idpßou,  ö bi  TOÜC  Tpoxaiouc  TrporiToupe'vouc  ix'"'',  iiropivouc 
bi  TOÜC  idpßouc  ötiXoGc  ßoKxeioc  dirö  Tpoxaiou,  ö bi 
Tiepiexopivouc  toüc  idpßouc  picoc  tapßoc,  ö bi  toüc  xpo- 5 
xaiouc  picoc  Tpoxaioc. 

''lapßoc  piv  oüv  inXiiOri  dTtö  toO  iapßiZciv  6 4ctt  Xoibopeiv, 
uapd  TÖv  iöv  eipripivov ' • npöc  toOto  tdp  6 ßuOpöc  bid  tö 
XoToeibic  Koi  xfiv  dvicÖTriTa  tiöv  oütoö  pEptüv  npoccpopoc.  xpo- 
xatoc  bi  dnö  toO  tt|v  ßdciv  iitiTpoxov  TTOieicGai.  ö bi  öpGioc  lo 
bid  TÖ  ccpvöv  Tfjc  üiroKpiceiuc  kqi  ßdccujc.  ctipavTÖc  bi  ön  ßpa- 
büc  tov  Toic  xpövoic  imT£xvr)Tatc^  XPHTai  aipaciaic,  TiapaKo- 
XouOiiceuuc  ivcKo’  bnrXacidZujv  töc  Oictic.  ßoKxeioc  bi  tKXiiÖq 
ÖTiö  ToO  ToIc  ßaxxeioic  dppöCeiv  piXcciv  ^ ai  bi  eibiKai  toütuuv 
cxiceic  diTÖ  Tüüv  nobiKÖiv  TdJeuuv  Tf)v  övopaciav  £iX)iq)aciv.  '15 
'€v  bi  TÖi  TTaKuviKU)  Y^vti  dcüvGcToi  piv  fivovTai  iröbec 
büo,  Ttaiiuv  bidYKioc^  die  paKpdc  Occeiuc  Kai  ßpaxeiac  Koi 
39  poKpdc  dpceujc.  iraiiuv  dTTißaTÖc"  dK  'paKpdc  Gdceoic  Kal 
pajKpdc  dpceuic  Kal  büo  paKpuiv  Gdeewv  Kal  paKpdc  dpetuue’. 
bidtuioc  piv  oüv  £ipr|Tai  olov  biTuioc , büo  Y“P  XP^tou  cnptioic.  20 

1 clpripivoc  Ubb,  [|  2 inl  T€Xvr)Taic  MB  ||  3 ivexe  S ||  4 inAcci  S || 

5 bidtipoc  S II  6 inißuXbc  B ||  7 xal  buo  paxpüiv  Bicciuv  udd.  8 || 


liuodccini  diximus  per  periodum,  illi  esse  dicimtnr  qiii  binos  trochaeos  at- 
que  iainbos  per  periodum  servant.  atc^uo  ille  qui  pnmos  trochaeos  recipit, 
duplex  baeenitis  a trocliaeo  esse  dicitur.  qui  vero  seeundos  trochaeos 
habebit,  duplex  bacchius  ab  iapibo  nomiiiatiir.  qunm  aiitem  troebaei 
raedii  collocaiitur,  trochaeus  medius  iure  dicetur.  qutiiu  aiitoui  in  lue 
dio  iaiubi,  medius  iainbiis  vocatur.  Omnes  vel  qui  ineonipositi  per 
periodon  vel  qui  per  copulam  colligaiitur,  rhythuii  decem  et  oeto  nu- 
merati  sunt. 

Sed  ianibiis  diotus  cst  ab  co  quod  iambizeiu  Gracei  detrahere  di- 
xenint,  et  hoc  carmine  quibusqiic  veteres  detrabebant.  item  hoc  no- 
men  est  ab  eo,  quod  veueniun  maledicti  aut  livoris  infundat.  Trochaeus 
vero  ab  eo  dictus  quod  eelerem  reversionem  faciat  voluti  rota.  Ürthiua 
projiter  hoiiestatem  positioiiis  est  nominatus.  Semauticus  saue  quia 
quum  sit  tardior  tempore  sijmifieationem  ipsam  productac  et  remaneu- 
fis  cessationis  effinpit.  Bactliii  vero  sunt  dicti  quod  baccliicis  maxime 
sonis  congruunt.  isque  Eaeelii  Indus  est  ijui  ilhs  carmuubus  apPitur. 

ln  CO  vero  generc  quod  paeonicum  nominafur  incompositi  duo 
rhythmi  esse  dicuntur,  quorum  unus  paeon  diagyios  appellatur  ex  longa 
positione  (et  breti)  et  longa  elatione.  alter  vero  ejiibatus  i.  c.  in  thesi 
dupUei  poeiüone  producta,  et  arsi  longioro  iiingitur.  Ili  sunt  pa»>ouici 
generis  uumeri  quos  incompositos  esse  praedixuuus.  Neque  vero  per 
eoniunctiouem  h.  e.  syzygian  neque  per  periodum  in  isto  genere  rhvth- 
inus  accedet.  Indc  diagyios  quidam  (fictus  est  i.  e.  quasi  dupUcia 
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^Tiißaröc  ^Tteibf)  T^rrapci  xp^pevoc  pepeciv  i<  buotv  dpcetuv 
Kai  buoiv  biaq>öpujv  G^ceoiv  T'vtTai. 

MiTvupe'viuv  bri  töiv  t^vüiv  toütuuv,  tibr)  puGpöiv  tivcTai 
nXeiova.  büo  pev  boxpiaKd,  Jiv  tö  p^v  cuvTiGerai  eE  idpßou 
Kai  naiujvoc  biatuiou,  tö  bfe  beuicpov  4£  idpßou  Kai  boKTÖXou  5 
Kai  iraiujvoc,  eOq)u^CTepai  t«P  “i  piEeic  aiitai  KaTeq)dvricav. 
böxpioi  be  ^KaXoOvTO  bid  tö  ttoikiXov  Kai  dvöpoiov  Kai  pr)  Kai’ 
£ÖGö  0£UJp£lc0ai  Tfjc  |5u0ponoi!ac.  HvovTai  hi  Kai  oi  KaXoöpevoi 
TipocobiaKoi.  TouTujv  be  oi  ptv  bid  tpuLv  cuviiGeviai,  4k 
TTuppixiou  Kai  idpßou  Kai  rpoxaiou-  oi  bt  bid  Tcccdpmv,  idpßou  lo 
Ttpo£iprip4vri  xpiTtobia ' irpocTi0£p4vou.  oi  b4  4k  büo  cuEutuüv, 
ßaKX€iou  T£  Kai  iujviKoO  Toö'dirö  peiEovoc’. 

Cid  bt  Kai  fiXoTOi  xopt'o*  ß (ö  P^v)  iapßotibnc  öc 
cuv€CTr)K£v  4k  puKpäc  apctiuc  Kai  buo  04ctiuv,  Kai  töv  ptv  pu0- 
pöv  4oiKtv  idpßip’,  Td  bt  TTjc  X4Etiuc  pt'pr)  Kaid  töv  dpiGpöv  is 
baKTuXuj’.  ö bt  Tpox(ai)otibf]C  4k  buo  0tctwv®  Kai  paKpdc 
dpctiuc“  kot’  dvTiCTpoq)f|v  toö  npoTtpou. 


1 npoitobia  MH||2  Aristides  hätte  Bchreit)en  miisseii:  toütujv  bi  oi 
litv  biä  Tpiüiv  cuvTtötvTai,  4E  Idpßou  koI  nuppixiou  Kal  xpoxaiou  • oi  bi 
bid  TECcdpuuv,  idpßou  rq  irpotipnp4vi3  Tpiirobip  npoCTiStp^vou ' oi  bl  biu 
buo  cuZuTuüv,  ItuviKoO  Te  toü  dnö  peiZovoc  Kal  ßaKxciou  1|  3 baKTuXiu 
litib.  '!  l XIEtuic  pipn  Kard  töv  dpiBpöv  idpßui  lihb. , eine  Wiederholung 
der  Worte  Kai  töv  ßuBpöv  (loiKtv)  idpßip  ||  6 dpceuiv  libb.  II  6 eictuic 
übb.  II 


menibra  diseemiit.  Kpibatiis  aiitem  quia  membris  veluti  utens  qimt- 
tuor  et  duubus  diversitatibua  copiilatur. 

Verum  haec  genera  quiim  pemiixta  fuerint  Bjieciebus  nuiiieroriim 
primae  species  erunt  istae  quae  dochmiacae  nomlnantiir.  ex  quibiis 
priiis  quod  fuerit  hae  lege  eomponitur  iit  ait  ex  iambo  et  paeonc  qiii 
diagjioH  Tocatnr.  hiinc  diagyion  posteriores  Oraeci  ereticum  iiomina- 
mnt.  Reciinda  est  speeies  quae  ex  iambo,  daetylico  et  paeoiie  constare 
l!>7  monstratiir.  1 Qui  aiiteiii  deducti  tuinieri  nomiuantur,  propter  assiduum 
et  eompositum  somim  appellari  videntiir.  Fiunt  autcm  numeri  qui  et 
prosodiip^i  vocantur.  quorura  alii  per  ternos  pedes  fiimt,  pyrrhichio, 
iambo  et  troihaeo.  alü  vero  quattuor,  ut  his  tribus  pedibus  iambiis 
primus  aptetiir.  alü  vero  ex  duabus  syzygiis  i.  e,  copulis  baechio  et 
lonico  apo  meizonos  constare  cousuernnt. 

Sunt  saue  qui  etiani  irrationabiles  esse  diciintiir  quos  alogos  voci- 
tamus  quos  etiaui  chorios  atipellare  eonsuevimus.  sunt  autem  niunero 
duo  fpiorimi  alter  diiambi  nguram  respicit  et  constat  ex  elatione  quae 
longa  est  et  duabus  positionilius.  et  uumero  quidem  est  ad  dactylicum 
sinnlis,  jiartibns  verO  ad  mimerum  ionieum  iungitur  et  iainbicum.  Aliiis 
vero  est  munerus  (pü  trochaeides  uomiuatiir  id  est  qui  figuram  quandara 
speeicnuiuo  troohaei  habere  videtur  ex  elationibus  geminis  et  longa  po- 
Bitione  consistcns,  per  contrarium  prioris  effectus. 
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6ic'l  KOI  €T£pOl  puöpo'l  piKTOi*  TÖV  Öpi0)HÖV  ?H.  Kpn- 
TiKÖc  öc  cuv£CTr)K£v  Ik  Tpoxcliou  Gtoluc  kui  rpoxaiou  fipceiuc- 
bÜKTuXoc  Kaiö  tapßov  öc  cuTKCirai  i£  iäpßou  G^ceiuc*  Kai 
iöpßou  äpceuuc.  ödKxuXoc  Koxä  ßaKxeiov  xöv  öttö  xpo| 

40  X“*ou’  öc  Tivcxm  4k  xpoxalou  04ceujc  ko\  idpßou  dpcEuuc.  bd-  5 
KxuXoc  Kttxd  ßoKXciov  xöv  dnö  idpßou  öc  4vovxiu)C  dcxG- 
pdxicxai  xiL  7tpoeipT]p4viu.  bdKXuXoc  Kaxd  xopeiov  xöv 
iapßocibfi,  xöv  fi£v  Yop  aöxüüv^  eic  04civ,  xöv  bk  eic  äpciv 
b^xtToi'  bdKxuXoc  Kaxd  xopeiov  xöv  xpox(ai)otibfi‘ dva- 
XÖYiuc  xil)  Trpoeipripevip  cuTKcipcvoc.  KprjxiKÖc  pcv  ouv  dnö  lo 
I0VOUC  lijvönacxai,  o\  b4  Xomot  dnö  xOüv  Txpoeiprm^vujv  ixobwv 
xdc  övopaciac  Ixouciv. 

Ol  pev  ouv  cupirXeKOVxec  x^  pcxpiK^  Gctuplcj  xfjv  nepl  ^u0- 
pd)v  xoiadxTiv  xivd  Txenoirivxai  xfiv  xcxvoXofiav.  Ol  b4  xioplJov-  ' 
xtc  tx4pu)c  TxoioOciv  dp£dpevoi  TÖp  dixö  biciipou  cuvxiGeaciv  15 
dpiGpoüc  pexpi  Ttüv  cuvOtxujv  (5u0piüv  Kal  xoüxouc  Koxd  xouc 
npocipoptvouc  cxnpaxiZovxec  Xö^ouc,  icov  xe  Kal  bmXdciov, 
ilpidXiöv  xe  Kal  eirixpixov  [Kal]  xouc  p4v  ditö  puKpiIiv,  xoüc  bk 
dTtö  ßpaxeiüiv  cuvxi04aci'',  Kal  4xt  xouc  p4v  4k  ttociIiv  ßpaxeuliv 
xoüc  be  4k’  paKpdiv,  xoüc  be*  dvaplS  ditoxeXoOciv,  rrXeovaZou-  ao 
ciüv'fi  paKpiüv  f|  ßpaxeuüv®'  Kal  xoüc  pev  dnö  04ceu)c,  xoüc  be 
dnö  öpceujc'"  n bi’"  opoiiuv  xpdvuov  f)  bi*”  dvopoiuuv  xdc  dpceic 
xaTc  Gececiv  dvxanobibövxec  Kal  xoüc  pev  öXoKXi]pouc,  xoüc  be 
dnö  Xeippdxiuv  f|  npoc04ceu)v,  4v  (Tdp  4vi)oic’’  Kal  xoüc  Kevoüc 
Xpövouc  napaXapßdvouci.  kevöc  p4v  ouv  4cxi  xpdvoc  dveu  q)0öf  -5 
11  Tou  npöc  dvanXiipoiciv  xoO  pu0poü,  Xeippo  | b4  4v  ^u0piü  xpö- 
voc  Kevöc  4Xdxicxoc,  npöcGecic  b4  xP<^voc  kevöc  paKpöc  4Xax»- 
cxou  binXadiuv. 


1 niKTol  puOpol  S jl  2 bdKTuX.  K.  tapß.  . . . 6^C£U)c  om.  S ||  3 xöv 
dn6  xpoxaiou  om.  MH  (| 4 aüxöv  S ||  5 xpoxoEiii^  liht),,  ebunso  S.  37  Z.  16 
xpoxoEibiic.  II  6 cuvxiO^aciv  MH  [17  dnö  liMi.  []  8 xouc  bi  om.  Iit)t>,  ||  9 i) 
nXtovdZouci  paKpüi  ppaxeuüv  libb.  ||  10  Kal  xouc  pev  dnö  Oiccmc,  xoiic 
bi  dnö  dpceouc  »teilt  in  den  lib.  vor  Kai  xouc  lUv  dnö  uaKpiüv  ||  11  b‘  MB  ' 
12  b’  MB  II 13  {v  oic  libb. 


Simt  autem  inixti  ceneris  quiiiquc  i.  c.  dactylicii»  per  iambiini,  da- 
itylioiis  in  bacchio  inridons  ia  qui  vcuiat  t'x  trocliaeo,  daetylicua  jwr  bac- 
chium  qui  ex  ianibo  manavcrit,  dactjUcua  per  cboriiim  qüi  ex  ianibi  ai- 
militiidino  cxordium  rautuetur,  dactybcii»  per  ehoriuni  qui  ex  similitiiiline 
trochaei  videatiir  cxpreaaua.  Et  creticus  quidcm  cunaonana  ex  trocliaci 
positiono  ...  et  iuitio  iambi  .... 
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TTdXiv  be  Toüc  cuvOtxouc  üjbi  ttoioOci.  cünTravTa  töv  dpiO- 
pöv  tKxiBevToi,  koI  pepiCouci'  xoOxov  eic  cxiipaxa  (iuBpiKd.  k&v 
ptv  ixr)  Xötov  x)vd  xaöxa  npöc  dXXriXa  öv  oi  xiliv  dirXiIiv  ^u6- 
püjv  cujJouci  xpovoi,  eppuGpov  diroqpaivovxai  xö  cx>ipcf  €i  bc 
pr),  TxdXiv  ptxacx»lMotTiZouciv , euuc  fiv  eic  Xdfouc  ^uOpiKoüc^  f)  5 
xoO  puöpoO’  biaipecic  Kaxavxiicri.  Oiov  ^KKeipevric  beKdboc  0euu- 
peicBuj  xd  cxnM“Ta,  ibc  ^rrl  ^uBpoC  Ytv^ceuuc.  ’£k  budboc  pev 
oüv  Ktti  ÖKxdboc  oÜK  Icxai  ^uBpöc,  oü  töp  fppuBpoc  ö xexpa- 
TiXacioiv  XÖTOC,  dicx’  oübe  ö bcKdctipoc  Icxai  Ik  bicripou  Kai 
ÖKxacripou.  pepiZoi ' xr)v  ÖKxdba  ixdXiv  eic  xpidba  Kai  nevxdba,  lo 
oüb’  oüxujc  fcxai  puBpiKÖc  Xötoc.  xöv  irevxe  ndXiv  eic  xpia  Kai 
buo'  X^Tiu  xöv  xpia  Txpöc  eKacxov  xiüv  biciipiuv  Xd^ov  exeiv 
fipiöXtov,  üicxe  Kai  xöv  bcKdctipov  cuvecxdvai  bid  xoüxuuv. 
TTdXiv  ei  pepicaipi  xöv  aöxöv  eic  xpidba  Koi  ditxdba  oük  kxai 
XÖTOC  xÜLiv  dpiBpiLv''  puBpiKÖc.  pepiZcu®  xöv  L'  eic  xpia  koi  i5 
xeccapa,  Kai'  cuiCexai  Xötoc  önixpixoc,  ov  q>ripi  cuvxiBecBai 
xöv  beKdcrjpov.  TTdXiv  ttoiüj*  xöv  aöxöv  4k  xexpaoipou  Kai  4£a- 
4'.>  ciipou’  cuvöcxti  XÖTOC  puBpiKÖc  fipiöXioc.  I TTdXiv  eic  buo  irevxa- 
ctipouc.  ei  pev  ouv  dirXouc  dpqpoxepouc,  xöv  icov"  puBpiKÖv 
e£ouci  XÖTov  ei  be  cuvBexouc,  KaBd  Trpoemov  TToir|cdpevoc  xfjv  -*o 
biaipeclv,  cuvicxripi  xöv  beKdc'npov. 

’Atujtb  be'  4cxi  puBpiK^i  xpdvujv  xdxoc  f|  ßpabuxnc'"'  oiov 
öxav  xü)V  XÖTUJV  cuiiopövujv,  ouc  ai  Be'ceic  ixoioüvxai  irpöc  xdc 
dpceic,  biacpöpuic  4köcxou  xpövou  xd  peTÖBn  irpoqpepuipeBa.  dpicxr) 
bi"  dTuiTf)  puBpiKfjc  ipqidceuic  f|  Koxd  pecov"  xiIiv  Beceujv'®  Kai  ->5 
xüüv  dpceuiv"  irocf)  bidcxacic. 

t 

MexaßoXf]  b4  4cxi  puBpiKf)  puBpüüv  dXXoiuicic  f|  dTWTfjc. 
Tivovxai  bi  pexaßoXai  Kaxd  xpöitouc  biübeKa'®- 
Kax’  dTuiTnv, 

Kaxd  XÖTOV  TTOblKÖV,  - 30 

öxav  iE  ivöc  eic  i'va  pexaßaivij  Xötov, 

?!  öxav  iE  ivöc  eic  itXeiouc, 

1 ntpiZouci  S II  2 puBpotouc  oni.  S ||  H pueptxoO  S II  4 pepiZuiv  S 
5 puflpOüv  XI H,  dppuöpiiiv  S II  G pepiZuJv  S ||  7 xal  oiu.  K ||  8 itoiOüv  S I 
icov  Kai  lib.  !|  10  ppabuxric  MI!  ||  11  hi  om.  MH  ||  12  picujv  MI! 

13  0€ii)v  M II  14  äduiv  M ||  15  beKaxiccepoc  S,  buiiieKO  MB  Liiis. 
Guelf.  ‘ 
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f|  ÖTttv  li  dcuvO^TOu  eic  hiktöv,  ‘ 

4k  ^iktoO  6ic  (iiKTÖv, 
f|  pHToO*  €ic  aXoTov, 
f|  iE  dXÖTOu  eic  öXotov, 

f|  4k  twv  dvTi04c£i  biaepepövTijuv  eic  dXXiiXouc.  5 

‘Pu0noTtoiia  bi  dCTi  buvapic  TiouynKfi  pu0poO.  xeXeia  be 
pu0ponoiia  4v  ^ iravra  xd  puOpiKÖ  irepie'xexai  cxnpoxa.  biai- 
peixm  be  eic  xaüxd^  x^  peXonoiiqi  • Xiiipei  bt'  f|C  4iricxdpe0a 
TToiiu  xivi  pu0piü  xP0ct4ov,  xP^cti  f)c  xdc  dpceic  xaic  0e'ceci* 

43  TipeTtövxiuc  dnojbibopev,  piEei  ko0’  fjv  xoiic  ^u0noOc  dXXr|Xoic  lo 
cupnX^Kopev  el  ttou  be'oi. 

Tpönoi  bt  üicirep®  peXoTtoiiac'*  ko'i  ^u0poTroiiac  xip  rcvei 
xpeic-  cucxoXxiKÖc,  biacxaXxiKÖc , ficuxacxiKÖc.  xoüxujv  tKocxov 
eic  eibri  biaipoOpev  Kaxd  xaüxd  xoic  tm  xfjc  pu0poiroiiac  eipr|- 
pevoic.  dpicxT]  bt  pu0poTtoiia  fi  xfic’  dpextjc  dTtoxeXecxiKii  • I5 
KOKicxii  bt  n xfic  KOKiac.  TuIic  bt  Tivexai  xodxißv  tKdxepov  ev 
xili  TiaibeuxiKiI»  XeXtEexai. 

Tivtc  bt  xiüv  itaXaiiliv  xöv  ptv  pu0pöv  dppev  dTreKdXouv*, 
xö  bt  peXoc  0fiXu'  xö  ptv  xäp  pe'Xoc  dveve'pTnxöv  xe  tcxi  kui 
dcxnPÖTicxov , üXr|c  tTrexov“  Xötov  bid  xfjv  Trpöc  xoOvavxiov  -’o 
eiTixT|beiöxr|xa  • 6 bt  pu0pöc  irXdxxei  xe  aüxö  Koi  Kivei  xexoTpe- 
vijuc,  TioioOvxoc  XÖTOV  ene'xujv  Ttpöc  xö  itoioupevov. 


I In  don  libb,  hinb'r  Zeile  5 ||  2 Caesar;  Ik  KpoxiKoO  Ubb,  MB,  ix 
xpiTiKoO  Sl|3  TaÖTO  B,  aÜTd  M J]  4 rate  dpicxaic  e^CfCl  libb.  ||  5 ibc  S i| 
fi  dppoviac  libb.  ||  7 ö Töc  om.  libb.  ||  8 tnexdXouv  MB  ||  9 dit^xov  B |{ 


(Rhythmopoeia) et  indicio  ntimeri  coniponendi,  et  omnimii 

figiiranim  plena  perceptio.  Bividitiir  liaec  in  eas  quas  et  niidopocia 
part<-8,  quae  snnt  istae:  titiXqipic  i.  e.  perceptio  per  quam  sciiniis  qiio 
qiiantnm  numero  iitondum  sit,  XPÖoc  i-  o-  nsus  per  quem  positioncs  aut 
euationee  decenter  aptamiis,  plEic  i.  e.  perraixtio  per  quam  quod  opor- 
tununi  fuerit  ex  arte  miscemus. 

Tropi  Tero  ut  in  inelopoeia  et  in  rhythmopoeia  tros  sunt,  (juos  sy- 
stalticos  dicimiiB  et in  harmonicis  eos  su]>orius  memoravi. 

Numerum  autem  mareni  esse,  melos  feminani  noverimus.  etenim 
melos  materies  est  quae  sine  propria  figura  censetur,  rhytlunus  autem 
Ollere  quodam  virilis  actus  tarn  formam  sonis  quam  varios  praestat  et- 
fectus. 


n£PI  MOYCIKHC.  €K  TOY  B. 


41 


APICTEIAOY  KOINTLUANOY 

IIEPI  MOTCIKHC. 


EK  TOT  B. 

'J7  Twv  bi  puOfiiLv  ncuxaitepoi  pev  oi  ätrö  Oectujv  upOKa- 
TacTtXXovT6c  Tfiv  bidvoiav  o\  be  ctTtö  dpceiuv  xq  q)iuvq  tf)v  •> 
KpoOciv  £mq)^povT£C , lexapaTpevoi. 

Kai  oi  piv  öXoKXiipouc  xoüc  Tiöbac  iv  laic  nepiöboic 

^xoviec  £Üq)u^CT£poi  Kai oi'  bi'^  ßpax£ic  xoiic  k£voüc 

IXOVT£C,  diq)£X£CT£pOl  Kai  piKpOTrp£TT£iC , oi  b£  4mpnK£IC,  P£TC*- 
Xoitp£Tr^cT£poi. 

Kai  oi  p£v  dv  tciu  Xotoj  T£xa’rp£VOi,  bi’  öpaXöxriTa  X“pid- 
CT£pOr  oi  b’  dv  dTTtpOpiip  blä  TOÜVaVTlOV  K£KlVtlpdvOl  • pdcoi  bd 
oi  dv  Tip  bmXaciovi,  dvuipaXiac  pdv  bid  xfiv  dvicdniTa  p£X£i- 
Xr|q|)ÖT£C,  öpaXÖTTiTOC  bd  bid  xö  xiLv  puBpiiv’  ÖKdpaiov  Kai  xoO 
XÖTOu  xö  dTXTipxicpdvov.  i-”' 

Ttliv  b’dvtcujXÖTiuoi  pdv  bid  ßpax£iwv  Tivdp£voi  pövuiv, 
xdxicxoi  Kai  0£ppdx£poi  (oi  bi  bid  paKpüiv  pöviuv  ßpabOx£poi)'  Kai 
Kax£cxaXpdvoi  • oi  bd  dvapi£,  dTiiKOivor  £i  bd  bid  pr}Kicxujv  xpd- 
viuv  cupßaiij  ’fiv£C0ai  xoCic  iröbac,  itX£iiuv  Koxdcxacic  dpqiai- 
98  voix’  dv  xfic  biavoiac.  1 Aid  xoöxo^  xoöc  pdv  ßpax£ic  dv  xaic  -i* 
TTuppixaic  xpicipooc  öptüp£V  xoöc  b’  dvapi£,  dv®  xaic  pdcaic 
öpxrjccci'  xoöc  bd  priKicxouc  dv  xoTc  icpoic  üpvoic,  oic  dxpiövxo 
nap£KX£xapdvoic , xiiv  x£  ircpi  xaöxa  biaxpißi'iv  piav  Kai  qiiXoxiu- 
piav’  dvbciKVÖpcvoi , | xiiv  x£  aöxiöv  bidvoiav  icöxnxi  Kai  pi^Kci 
xiüv  xpdviuv  de  KOcpiöxr)xa  Ka0icxdvx£c,  die  xauxx|v  oucav  öti-  2'’’ 
tiav  ipuxfjc.  xoifdpxoi  küv  xaic  xiLv  cqiuTpiiv  Kivi^ccciv  oi  bid 
xoioöxujv  xpöviuv  xdc  cucxoXdc  xaic  biacxoXaic  dvxoTTobibövxcc, 
ÖTicivÖTaxoi. 

Toöc  b’  dv  fipioXiip  XoTip  0£ujpoupdvouc  dv0ouciacxiKiu- 
xdpouc'*  £ivai  cupßdßr|K£v,  die  Icptiv.  Touxiuv  b’  ö dirißaxöc  so 
KCKivnxai  pdXXov,  cuvxapdxxiuv  pdv  xfj  biTrXrj  0dc£i  xf)V  ipuxnv, 
de  üipoc  bd  xiu  p£T£0£i  xfic  dpccujc  Tf)v  bidvoiav  dEcfcipuiv 

1 tüq)U^CT£poi  Kai  oi  libb.  ||  2 piv  S,  bi  MB  marg.  S P 3 dpiBpüiv  BO 
4 om.  libb.  |[  6 xö  libb.  1|  C iv  om.  libb.  |j  7 (piXaxuiplav  8 |1  8 xoU  bi  . . 
Oeuupoupdvoic  dveouciacxiKuixdpoic  S I|  9 dvcEcYcipuiv  MB  || 
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Tiüv  be  ev  bniKaciovi  tivouc'vujv  cxe'cei  oi  nev  anXoi 
Tpoxaioi  KOI  lapßoi  rdxoc  le  ^mcpaivouci  xai  tlci  Ocppoi  xai 
öpxtlcriKoi'  Ol  bt  öp6ioi  Kai  ctipavTo'i  biü  tö  TtXeovdZeiv  toIc 
paxpoidToic  rjxoic  irpodfouciv  tc  dEiiopa.  Kai  oi  pev  dnXoT  tüüv 
ßuOpüiv  Toioibe.  5 

Oi  ye'  pfiv  ciivGeroi  TtaötiTiKuÜTepoi  eici  Ttli  Katd  tö 
TtXticTOv  Toüc  ■^E  ujv  cuYKeivrai  ßuSpoüc  iv  dvicöiriTi  GeoipeTcGai, 

Koi  TToXCi  TÖ  Tapaxiöbec  dTtupaivovTec  tiö*  pr^b^  töv  dpiGpöv* 
e£  ou  cuvecTÖci  töc  auTÖc  ^xdcTOTe  biOTtipeiv  TdEeic,  dXX’  6t^ 
pev  dirö  paxpdc  dpx€c9ai,  XiiTfiv  b’  eic  ßpaxeiav  f|  ^vavTiujc,  lo 
01)  Koi  ÖT^  pev  dnö  6^  ceoic,  6t£  be  ^Te'piuc^  Tf)v  ^mßoXfjv  Tfic  irepiö- 
bou  iTOiekOai.  TTeiröveaci  be  pdXXov  oi  bid  uXeiöveuv  fi  buoiv  ® 
cuvecTiIiTec  puGpiIiv,  TtXeiuJV  TÖp  iv  aÖTOic  f)  dvujpaXia.  Aiö 
Kai  TÖC  ToO  cujpaToc  Kivriceic  iroiKiXac’  ^tnip^povTec  ouk 
öXiTHV  Tapaxf|V  Tf)v  bidvotav  dEdTouciv.  15 

TTdXiv  oi  piv  4<p’  4vöc  t^vouc  p^vovTec  firrov  kivoO- 
civ,  oi  be  peTaßdXXovTec  eic  ^Tepa  ßiaiiuc  dvO^KOuci  tt)v 
_ ipuxfiv  ixdcTij  biaqpopd,  uapeTrecOai  Te  xai  öpoioGcBai  t^  ttoi- 
xiXio  xaTavafxdZovTec.  Aiö  xdv  Tale  xiviiceci  tüiv  dpnipiujv 
ai®  TÖ  piv  eiboc  toutö  iripoOcai,  Trepi  be  toüc  xpdvouc  pixpdv  ‘-O 
TTOioüpevai  biaqpopdv,  Tapaxiübeic  p^v,  oü  pfjv  xivbuviübeic  • al 
bk  i^TOi  Xiav  TrapaXXdrroucai®  Tok  xpdvoic  fi  xai  tö  t^vt)  pcTa- 
ßdXXoucai  q>oßepai  t^  eici  xai  öXe'Gpioi.  iv  ye  pf)v  toTc  iropeiaic 
TOÜC  pev  eüpiixri  Te  xai  ka  xotö  töv  cirovbeTov  ßaivovTac , xo- 
epioue  Te  TÖ  f|6oc  xai  dvbpeiouc''  dv  tic  eöpor  toüc  bt  eüpiixr)  25 
pev,  dvica  be',  xaTd  toüc  Tpoxaiouc  f|  Traieuvac,  OeppoT^pouc 
Toö  b^ovTOC’  TOÜC  b^  ka  p^v'*,  pixpd  b^  Xiav  xotö  töv  nuppi- 
Xiov,  Toneivoüc  xai  dTeveic  toüc  b^  ßp«xü  xai  dvicov,  xai 
^TTÜc  dXoYiac  puGpObv,  TiavTdiraciv  ^xXeXupevouc  • toüc  ye  pfjv 
TOÜTOic  ÖTTaciv  dTdxTUJC  xpiJupivouc,  oübfe  Tf]v  bidvoiav  xa0e-  3o 
CTiöTac,  Trapaipöpouc  bi  xaTavoiiceic. 

'Cti  tiüv  ßuOpiüv  oi  pev  TaxuTepac  TTOioüpevoi  töc  üto»- 
100  Tdc  Beppoi  ri  eici  xai  bpacTiipioi-  oi  be  | ßpabeiac  xai  dvaße- 
ßXripivac  dveipivoi  Te  xai  ficuxacTixoi. 


1 tl  y£  MB,  oV  TTl  S II  2 T€  om.  MB  1]  H tö  S 1|  4 dppuOpov  libb.  |1 
5 Uic  4t4p(uc  libb.  ||  6 nXtiöviov  liöij  libb.  ||  7 noixiXric  S |j  8 a!  M 
9 uapaXXaTT0ÖCT)C  S 1|  10  petaßuXXoucac  Sj|  II  dptiooc  S,  dvftpeiooc  BÄI 
marg.  S ||  12  piv  om.  libb.  ||  13  dviupaXIac  M || 
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”€ti  be  Ol  |itv  cxpoTTÜXoi  Koi  iiriipoxoi  cqpobpo!  xe  koi 
cuvecxpappe'voi,  Kai  tic  xäc  TrpdStic  irapaKXrixiicoi • oi  bt  nepi- 
TiXeu)  Tujv  (pGÖTTiuv  xr)v  cOvGeciv  Ixovuc  üirxioi  xe  eici  koI 
TiXabapuixepoi.  oi  be  pecoi  KCKpapevoi  xe  H dpqpotv  koi  cüppe- 
xpoi  xrjv  Kaxctcxaciv.  5 
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FRAGMENTA  PARISINA  - 
Cotl.  bihl.  imp.  Par.  302  7 
Kol.  .33  lin.  9 sq. 

§ 1 Tpia  eici  tö  ^)uepiZöp€va,  Xe£ic,  p^Xoc,  Kivqcic  ciupaTiKii, 
ÜICT6  biaipncei'  TÖv  xpovov  q pev  X^Eic  xok  aÜTfjc^  pepeciv  oiov  5 
Tpdppaci  Kai  cuXXaßaic  Kai  pqpaci  Kai  näci  xoic  xoiouxoic  xö 
bi  Mt'Xoc  xoic  aüxoü  (pOofTOic  xc  Kai  biacxqpaciv  q bi  Kivqcic 
cqptioic  x£  Kai  cxqpaci  Kai  ei  xi  xoioöxö  icxi  Kivqceuuc  pe'poc 
iai  xouxoic. 

§ 2 ”Gcxiv  ö puöpöc  10 

§ 3 '0  bi  aOxöc  puSpöc  oöxe  irepi  TpoPMdx'juv  oöxe  xtepi  cuX- 

XaßÜJV  noieixai  xöv  Xötov,  dXXö  Ttepi  xüiv  xpdvujv,  xoüc  piv 
CKxeiveiv  KeXeüuiv,  xoüc  bi  cuvdTCiv,  xoüc  bi  icouc  ixoieiv  dX- 
XqXoic.  Koi  xoOxo  Txoioöpev  övxiuv  cuXXaßiiv  Kai  xdiv  Tpap- 
pdxiuv.  1.5 

§ 4 TTdc  ö Kaxd  ßdciv  yivopevoc  xpdvoc  biopicpoö  büvapiv  ixt'- 
’AXXd  Kai  öxe  piv  itpoxepav  cuXXaßqv  pqKCXi  qiÜe'TTCTai , xqv 
beuxtpav  pqbeitu),  xoüxov  xöv  xpdvov  ciumqcq  dvxexecGai. 

Fol.  31  lin.  20  sq.  20 

§ 6 AcKxeov  Kai  ixepi  xroböc  xi  Txoxi  ecxi.  KaOöXou  piv  voqxe'ov 
TTÖba  iL  cqpaivdpeüa  xöv  ßu0pöv  Kai  TViüpipov  irotoOpev  xq 
aicGqcei. 

§ 6 ‘Qpicpevoi  be  eici  xöiv  nobiüv  oi  piv  Xötqj  xivi,  oi  bi  dXo- 
Tiq  Kcipevq  pexaEü  büo  Xö^fiuv  Tvuupipiuv,  löcxe  eivai  ipavepöv  2.5 


1 biaipkei  lib.  ||  2 aOxoic  üb.  ||  § 4 H.  Weil:  TTSc  6 Korä  pexaßaciv 
Yiv6ptvoc  xpövoc  biopicuoO  büvapiv  £x£>-  dXXä  XPÖ  ÖT€  x^v  piv  npoxi- 
pav  cuXXaßqv  poKixi  qiOixXtxai,  x^v  bi  ücxipav  pqbiTru),  xoüxov  xdv 
Xpövov  cuunqc  pq  dvxixtcöoi- 
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4k  toutoiv,  6ti  ö noüc  Xotoc  t!c  4ctiv  4v  xpövoic  Ktipevoc 
dXoTict*  ev  xpövoic  K£in4vr|  eiprm^vov  dq)opicpöv  ^xo'Jco- 

S 7 Tiüiv  bt  xpövujv  Ol  p€v  €Öpu0poi,  o\  b4  ^u6poeib£ic,  oi  bi 
dppu6poi.  €upu6poi  pev  o'i  biaqiuXdiTTOVTec  dKpißOüc  Tf|v  upöc 
dXXiiXotc  tupuGpov  xdEiv  ßuGpoeibeic  be  oi  xr|v  pev  £ipr)p4vr|v  & 
dKpißeiav  pf|  ccpöbpa  fxovrec , (paivovtec  be  öpuuc  puGpoO  tivoc 
elboc  dppuGpoi  b4  ol  Trdvrri*  Ka\  udviiuc  ötviuctoi  ^xoviec 
Tipöc  dXXiiXoic  cüvGeciv. 

S TviBpipoc  b4  Tivetai  ttouc 

S * 4E  dpceiuc  KQi  Geceujc  cufKeipevov  cucrripa.  dpcic  b4  4ctiv  io 
6 peiZuiv  öXiuc  xfic  Ibiac  dpceuic 

S 10  Aötoi  be'  eici  puGpiKoi,  koO’  oOc  cuvicTaviai  oi  ßuGpoi  oi 
buvdpevoi  cuvexn  puBpoirouav  4iube£ac0ai , tpeic-  icoc,  bmXa- 
cieuv,  fipiöXioc.  ’6v  p4v  ydp  tiö  fciu  xö  boKxuXiKÖv  Tivtxai  t4- 
voc,  ev  b4  xili  binXaciu)  xö  iapßiKÖv,  4v  b4  xu;  fipioXiip  xö  xraiuj-  i5 

VIKÖV. 

Ü 11  'Apxexai  b4  xö  boKxuXiKÖv  drtö  xexpociipou  dTiuffic,  auEe- 
xai  be  p4xpi  4KKaibeKaciipou,  aicxe  Y'vecBai  xöv  p4ficxov  nöba 
xoö  dXaxicxou  xexpaixXdciov.  Icxi  be  öxe  Koi  4v  biciipip  fwexai 
bUKXuXlKÖC  TXOÖC.  2« 

xö  bi  iapßiKÖv  t4voc  öpxexai  pev  dirö  xpici^ou  dTuitfic, 
aöEexai  be  p4xp*  ÖKxiuKaibeKOCiipou,  aicxe  fivecGm  xöv  p^Ticxov 
nöba  xoö  4Xaxicxou  4EanXdctov. 

xö  bt  nauuviKÖv  dpxexai  pev  dnö  nevxaciipou  dfuiTiic,  auEe- 
xai  b4  pöxpi  nevxeKaieiKOcaciipou,  öicxe  ^ivecGai  xöv  pÖTicxov  nöba  25 
xoö  4Xax!cxou  nevxanXdciov. 

S 12  Aiaqpöpouci  bfe  oi  peiEovec  nöbec  xiliv  dXaxxövoiv  4v  xiIi 
aöxüi  TÖvei  dxuJTxi-  4cti  b4  dTioTG  puGpoO  xüüv  4v(x)aöxtli  ’ \6fw 
nobtCiv  Kaxd  peteGoc  biaipopd,  olov  6^  xpicripoc  iapßiKÖc,  6 
cripeTov  cuvöxoiv  ('4v)  ^v’’  apcei  Kai  binXdciov  4v  ööcei,  (Kai  3o 
ö 4Edcripoc  iapßiKÖc,  ö cripeia  böo  cuvexuiv  4v  öpcei  Kai  binXd- 
ciov 4v  Gecei,)®  xiüv  xap  xpiöiv  f)  biaipecic  eic  (^v)’  ciipeiov 
Kai  binXdciov  xivexai  xiIiv  xe  '4£  öpoiuic*.  ouxoi  ouv  (oi)®  nöbec, 
pexöGei  dXXiiXiuv  biacpöpovxec,  x^vei  Kai  x(i  biaipöcei  xöiv  nobi- 
Küüv  aipeiuiv  oi  aüxoi  eiciv.  35 


1 1^  dXoxia  6£  lib.  ||  2 iravxi'i  lib.  |1  3 xaCixui  W.  Berger,  aiixiii  bb.'  1| 

4 biaipopdc  otov  ibc  lib.  [|  5 ö ab  cuvexuiv  tv  lib.  ||  6 Kal  6 iedcpaoc  

binXdciov  iv  Oecci  om.  lib.  ||  7 om.  lib.  ||  8 xiiiv  xc  iE  dpoiuiv  lib.  || 
9 oi  om.  lib.  II 
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BAKXEIOY  TOY  TEPONTOC 

EICATiJrH  TEXNHC  MOTCIKHC. 

II.  2-2 

.Miiil).  Meipiuv  W Kol  ^uBpiIiv  cupjifKTUJv  TidvTa  peTpeiTrti  xä  etbri 
cuXXaßaic,  ttocC,  KataXf|£€a'. 

CuXXaßfi  Ti  4cxi;  CüXXrivpic*  cioixtimv  büo  f|  TxXeiövwv,  5 
TrdvTiuc’  dvöc  Tü)V  <puuvr|€VTujv  TTapaXapßavoptvou.  At£ic  x( 
den;  4>u)vf|  ^TTpdppaioc  p^poc*  Xdifou  Trapicxiiica 

Bdcic  bi  Ti  icTi;  CüvxaEic  bdo  irobüiv  noböc  Kal  Kora- 
XiiEeiuc^  KaxdXiiEic  bt  xi  icxiv;  ‘H  iravxöc®  iXXemovxoc  ptxpou 
xeXeuxaia  cuXXaßn.  • 10 

*Pu9nöc  bi  XI  icxi;  Xpövou  Kaxapixpt]cic,  Kiviiceiuc  ‘ tivo- 
pivric  TTOiäc  xivoc.  Kaxd  bi  <t>aibpov  ßu9p6c  tcxi  cuXXaßiiiv  Kti- 
piviuv  muc  npöc  dXXxjXac  ippexpoc  Bicic.  Kaxd  bi  ’ApicxöEevov 
Xpövoc  biijpripivoc  iq)’  iKdcxu)  xiliv  ßuBpiEecBai  biivapivuiv.  ’ 

2.x  Kaxd  bi  NiKÖpaxov  xpövuuv  eöxoKxoc  cüv9«cic.  Kaxd  bi  Aed-  15 
qiavxov  xpoviuv*  cijv9£cic  Kaxd  dvaXoxiav  xe  Kal  cuppexpiav 
tipöc  iauxouc  BEuupoupivujv.  Kaxd  bi  Aibupov  ipiuvfic  Txoidc 
XIVOC  cxripaxicpöc®.  f)  piv  oiiv  <piuvfi  ttoiöic  cxtipaxicBeTca  pu9- 
pöv  ÖTTOxeXci.  Kal  xivcxai  bi'“  oOxoc"  f|  ircpl  Xe'Eeic'®  fj  ucpl 
piXoc  fi  Ttepl  cujpaxiKf|v  Kivriciv.  20 

CupTti-trXcKxai bi  ouxoc  iK  ixöcujv  xP'^viuv;''*  Tpuliv. 
TToiaiv;  Toüxuiv  xpdviuv'“'  ßpaxucuXXdßou  xe  koI  paKpoO  koI 
dXÖTOu. 

Bpaxüc  Tioiöc  i'cxiv ; ‘0  eXdxicxdc  xe  koI  eic  pepicpoüc  pf) 
mTxxuuv.  MaKpöc  bi  noToc;  '0  xoiixou  bnxXdcioc.  'AXotoc  bi  2r> 
TToioc;  '0  xoO  piv  ßpax^oc  paKpöxepoc,  xoü  bi  paKpoC  iXdccuiv 


I XiEcci  M (Mb.  Marini  Mersenni)  (l  2 cOXXanuc  Lteidtmsis)  ||  3 ndv- 
xiuv  L II  4 pixpoc  L II  5 ciivxaEic  irooiüv  iröbec  KaxaXnEeiuv  Mbb. 
fi  ecxiv  äiravxoc  M |l  7 pexd  Kivr)C£uic  M.  Dieser  Sat«  ist  wiederbolt 
p.  18:  puSpöc  bi  x(  icxi;  xpdvou  Kaxapixpqcic  pfxd  Kivticcuic  X'VÖMevöc 

UJV 

(XivopivT)  M)  TToiäc  XIVOC  II  8 xpövou  M,  xpövou  L ||  9 (pmvflc  noiflc  exq- 
paxicpdc  M,  dqiuviic  itoiäc  cxuMoxicpöc  L ||  10  bi  oiii.  M jj  11  oO- 
xoc M,  oilxuic  L jj  12  XiEiv  M,*  XiEcic  L ||  13  cupnXiKcxai  M ||  14  iK  xp<i- 
viuv.  nOcuivi  M II  15  xpOvuiv  om.  M ||  IG  om.  MD|| 
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ÜTtäpxiuv.  'Ottöcuj  kxiv  4Xdcc(juv  f|  neiZuuv  biä  tö  Xötiu  eivai 
bucanöboTOv,  H.  aüroO  toütou'  cupßeßriKÖioc  dXoTOc  dKXii0ri. 

Xpövujv  bi  cupTxXoKai  4v  puSpoic  Ttöcai  Tivoviai ; Ticcapec. 
CupniirXcKTai  be  ' ßpax'JC  ßpaxt*>  poKpöc  paKp*,  dXofoc  ßpax£*> 

dXoToc  paicpti).  5 

TTdc  bi  qiSÖTTOc  ix^*  övopa,  buvapiv.  | Cxfipa  ri 

icTiv;  ‘0  TÖ  CTOixtiov  cripaivujv  tuttoc.  'Ovopa  bt’  icTi  xö 
Kaxd  xoO  cxiipaxoc  xiöe'pevov.  Auvapic  ^ bi  icxiv  fi  iKdcxou  xiiv 
<P06tTidv  iv  öpydvoic  iKqpuüvncic. 

'Apciv*  Ttoiav  Xtfopev  elvai;  "Oxav  pexiuupoc  ^ 6 Ttoöc,  in 
nvixa  &v  peXXiupcv  ipßaiveiv.  0eciv  bi  iroiav:  "Oxav  Ktipevoc. 
Töv  bi  dvd  pt'cov  xfjc  dpc€iuc  kgi  xfjc  0ic£uuc  xpövov  oük  dEiov 
iTxiirixeTv,  die  övxa  xivd  xiliv  Koxd  pipoc.  bid  T“p  xr)v  ßpaxö- 
xr^xa  Xav0dv£i  Kat  xf)v  öipiv  xai  xfiv  dKonv,  iröba  bi  Kai  cüv- 
06C1V  cxoixeiujv®  iXaxicxriv  beiKVuujv”.  ir> 

Tüiv  bi  ^u0pii)V  oi  piv  ciciv  dnXoT,  oi  bi  cupixe'n'XeTptvoi. 

TTöcoi  ouv  eici  pu0poi;  AiKa.  Tivcc;  Ouxoc  fj^epuiv,  lap- 
ßoe,  xopeioc,  dvdrraicxoc’ , Öp0ioc,  CTxovbeioc,  ixaidv,  ßaKxeioc, 
böxpioc,  ivÖTtXioc’. 

Toöxujv  dixXoT  txöcoi;  "££'  f)T6pujv,  lapßoc,  xöpeToc",  dvd-  20 
itaicxoc,  öp0ioc,  citovbeioc.  CupiieTiXeTpivoi  bi  nöcoi“;  Tec- 
capec  Ttatdv,  ßaKxeloc,  böxpioc,  ivoirXioc’. 

Tüiv  ouv  dixXüiv  TToioc  dpxexai;  TTpüixoc  f)T€püjv.  cutk£i- 
25  xui  bi  iK  böo  1 iXaxicTUJv  xpövtuv,  dpxexai  bi  dnö  dpccuic  Kai 
Ixti  [cöv  aüxüi]  iva  xöv  iXdxicxov  xpövov,  öpoiuic  Kai  iv  xfl  25 
0icti.  ÖTTÖbeiTpa'“  bi  aüxoO  XiTopev,  Xö^oc.  Aedxcpoc  bi  xic ; 
lapßoc.  cufKCixai  bi  ök  ßpaxioc  Kai  paKpoO  xpdvou,  dpxexai 

bi  dttö  dpccuic"  olov " Tpixoc’^  be  iroioc;  Xopeioc. 

cuvecxriKC  bi  iK  paKpoO  Kai  ßpaxioc  xpdvou'  dpxexai  bi  dixö 
Oeeewe  olov  ttüiXoc.  Te'xapxoc  bi  dvdTxaicxoc  4k  büo  ßpa- ;in 
xeiüiv  dpceuiv  Kai  paKpde  0iceuuc  olov  ßaciXeuc.  TTipTtxoc  bi 
öp0toc  iE  dXÖTou  dpeeuue  Kai  paxpac  Oeceuic  olov  öpTil.  "€kxoc 
bicTtovbeiociK  paKpde  dpceuic  Kai  0iceuic  paKpde  olov  citivbiu. 
"Eßbopoc  ixaidv  cöv0exoc  4k  xoptlou  Kal  fiTcpövoc  olov  eÖTxXö- 


I abToO  TOö  Ulilj.  II  2 cupirXiKexai  xdp  M ||  3 bi  icri  xö  kqtci  toO  ' 

(JXnpaxüC  TiOiptvov.  Aiivapic  om.  M ||  4 inqiuivi^civ  I<  ||  5 cxoxti  iliv  L 

0 beiKVuouci  M II  7 alvonaloc  I,  ||  8 i^TeM*iiv.  xopeüic.  (apPoc  L ||  y iräcou  | 

M,  0111.  I,  Ij  10  iiirobelxMaxa  I.  ||  1 1 olov  ora.  M 1|  12  iTrixpixoc  L M n 

l.'t  äpceuiv  M,  dpccuic  L.  ||  I 
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KQiioc'.  “Oifbooc  bk  ßoKxeioc  dcp’  fiTcuövoc  Kai  cnovbeiou 
olov  dT€0priK€iv*.  'Ewaxoc  bi  böxMioc  iE  iäpßou  Kai  dvairai- 
CTOu^  Kai  Traidvoc  toö  Kaid  ßdciv  olov^'  lp€vev  4k  TpoTac 
Xpövov.  AiKaxoc  bi  ivönXioc  iE  idpßou  Kai  fiYepövoc  koi 
Xopeiou  Koi  tdpßou  oloviö  töv“*  ttituoc  cxiqjavov.  5 


13  MexaßoXdc  ouv  xrocac  XiTopev  eivai;  'Cnxd.  Tivac; 
xaüxac  cucxTipaxiKTjv , TtviKiiv,  Kaxd  xponov,  Kaxd  f|9oc,  Kaxd 
(Su0|i6v,  Kaxd  pu0poO  dYiuYnv,  Kaxd  puOpoTxoiiac  0iciv. 

14  CucxripaxiKri  ixoia  icxiv;  1 "Oxav  iK  xoO  uixoKeipivou  lo 
cucxTipaxoc  ek  ixcpov  cijcxr)pa  dvaxuupr|cij  fi  peXuibia,  ixipav 
liicnv  KaxacKCudZouca. 

feviKii  bi  ixoia“  icxiv;  "Oxav  iK  Ytvouc  cic  Tivoc,  otov 
iE  dppoviac  de  XP^iipa  eic  xoioOxöv  xi  pexiX0ij’. 

'H  bi  Kaxd  xpöixov  iroia;  "Oxav  iK  Aubiou  eic  «Ppuyiov  i5 
f)  de  xiva  xüiv  XoiiTiIiv  pexaxiupric^. 

'H  bi  Kaxd  ii0oc;  "Oxav  iK  xaircivoO  eic  peTaXoirpeTric 
f|  iE  f|cdxou  Kai  cuvvou  de  ixapaKCKivriKÖc  xivivrai- 

'H  bi  Kaxd  pu0pöv  iroia;  "Oxav  iK  xopeiou  de  (itaiijuva) 
f|  eic  xiva  xiliv  Xoiitüiv  pexaßrj.  2« 

'H  bi  Kaxd  ()u0poO  dYojTnv  iroia;  "Oxav*  pu0pöc  dird 
dpceujc  0iceuic  T^vx|xai. 

'H  bi  Kaxd  ^uOpoiroiiac  0iciv  iroia*;  "Oxav  öXoc  fiuO- 
pöc  Koxd  ßdciv  i^  Kaxd  biirobiav  ßaivtixai“. 

MexaßoXf)  bi  xi  icxiv;  'Gxepoiujcic  xüiv  üiroKeipeviJuv  Kai  25 
opoiou  xivdc  eic  dvöpoiov  xöirov  pexd0ecic. 


1 filmXÖKapov  M ||  2 TeSpiiKui  I/,  Oeobilipip  M ||  3 itaicxou  L||4  öv 
L,  ou  M II  5 olov  luTOv  L,  oiov  vtüTov  M II  0 iTO'iov  M II  7 ptxiXBoi  libb.  '| 
8 "Oxav  puBpöc  . . . pu0poiroi(ac  0^clv  noia  oui.  M ||  9 ßa(vi)xai  M,  x^ 
vr|xai  L II 
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Brambach,  W.,  Friedrich  Ritschl  und  die  Philologie  ZU  Bonn,  gr.8  1865.  geh. 7‘/^  Ngr. 

ßredovius,  P.  I.  C.,  qnacstionum  CritiQarum  de  ilialecto  Hcrodotea  libri  quattuor. 
gr.  8.  1846.  geh.  2 Thlr. 

Brunn,  Heinrich,  die  Philostratischen  Gemälde  gegen  K.  FRtRDERtcns  vertheidigt. 
gr.  8.  1861.  geh.  24  Ngr. 

Bucolicornm  Graecornm  Theocriti  Bionis  Moschi  relupiiao.  accedentibus  incertorum 
idyllii.s.  Ed.  H.  L.  .Ahrkxs.  2 Voll.  gr.  8.  1855.  1859.  geh.  7 Thlr.  6 Ngr. 

Bucctieler,  Franz,  Grnndriss  der  lateinischen  Declination.  gr.8.  geh.  10  Ngr. 

Büdinger,  Max,  mittelgriechisches  Volksepos.  gr.8.  1866.  geh.  Ngr, 

Bursian,  C.,  Geographie  von  Griechenland  i,  Baud.  .Mit  7 lith.  Tafeln,  gr.8. 
1862.  2 Thlr. 

Garmina  popularia  Graeciae  rocentions  edidit  Abnoldls  Passow.  gr.  8.  1860. 

geh.  4 Thlr.  20  Ngr, 


Catonianae  poesis  raliqoiae.  Kx  rcconiiioiic  ALKnKm  Kkrckki^^km.  I86i. 

jreh.  6 Ngr. 

M.  Catonis  praeter  librnm  de  ro  rostica  quae  extant.  HKNiurt  .<  JuKr>AN  reccii- 
suit  ct  »rolej^nmena  scripi^it.  jrr.  8.  1860.  pch.  1 Thir.  *20  Xgr. 

Christ, Wilnelm,  Grnndztigeder  griechischen  Lautlehre.  frr.H.  1859.  geh.  *2  'I'lilr. 
Comicomm  Latinomm  praetor  Flautam  et  Terentiura  reliquiae.  Kcccnsuii  Otto 
UriiBRCK.  gr.  8.  185.5.  jr«h.  i\  TMr. 

Cornifici  rhetoricoram  ad  C.  Herenniam  libri  IV.  Ucccnsuit  ot  interprctutus  cst 
L.  Kavhkr.  gr.  8.  1851.  ßClu  2 Tlilr.  20  Xgr. 

Corssen,  W.«  über  Aussprache,  Voknlisnais  und  Betonuug  der  lateinischen  Sprache. 

Von  der  Kuuigl.  Aknilcinic  der  Wijiücii.xcliarteii  zi\  lleriiii  gekr<5nte  Prelaschrifl. 
Zwei  Häude.  gr.  8.  1858.  1859.  geh.  5 Tlili.  1*2  Ngr. 

kritischeBeiträ^ezurlateinischeuFormeulehrc.  gr.8.  ibgh.  geh.  3Thlr.2lXgr. 
-kritischeNachtrugczurlateinischenFormcnlehre.  gr.8.  1866.  geh  -jTliIr.ftXgr. 
Cron,  Christian,  kritische  und  exegetische  Bemf^rkungen  zn  Platons  Apologie. 

Kriton  und  LachOS.  -r.  8.  1864.  geh.  1*2  Xgr. 

Cortius,  Georg,  Grundztige  der  griechischen  Etymologie.  2.  Aufl.  gr.  8.  iä6G. 
geh.  6 Thir. 

Philologie  und  Sprachwissenschaft,  gr.8.  186*2.  geh.  6 Xgr. 

Deimling,  Dr.  Karl  Wilhelm,  die  Leleger.  l'.inc  ethnographiHche  Abhandlung, 
gr.  8.  186*2.  geh.  1 Tlilr.  *2U  Xgr. 

Demostheuis  orationes  contra  Aeschinom  de  corona  ct  de  falsa  Icgatione  emu 
nrguiueutis  graecc  ct  laliiie.  Keccnsuit  eimi  a]>]>nratii  critico  copiosissimn 
edidit  Dr.  I.  Tii.  \'okmemuh.  gr.  8.  1862.  geh.  6 Tlilr.  10  Xgr. 

oratio  adversus  Leptinem  cum  argumentis  graeo*  et  latine.  Kec.  cmn 
appamtn  critico  copiosissimo  ed.  Dr.  I.  Th  .Voemklius,  gr.8.  1866. geh.  l‘j Tlilr, 
Didymi  Chalcenteri  grammatici  Alexandrini  fragmenta  qnae  snpersont.  rolleglt 
et  dispusuit  Mai:ricii’s  Scuuidt.  gr.  8.  1851.  geh.  3 Tlilr. 

Dilthey,  Q. , de  Callim^hi  Cydippa.  Aecedunt  .\rintacneti  epistfila  1 10  Ovidiaune 
cpistulne  XX  et  XXI  Maxiuü  Planudis  Graeca  metaphrnsis  epistularuni  Ovi- 
diaiiarum  XX  et  XXI  1 — 12  nunc  priinum  odiln.  gr.  8.  1863.  geh.  1 Thlr. 
Drenke.  Gustav,  die  religiösen  und  sittlichen  Vorstellnngeu  des  Aeschylos  nnd 
Sophokles,  gr.  8.  1861.  geh.  24  Xgr. 

Dnntzer,  H.,  die  Interpolationen  im  eilften  Bnche  der  Ilias.  gi  .8.  I86i.  geh.  8 Xgr. 
EUendt,  Joh.  Ernst,  drei  Homerische  Abhandlnngcn.  ^’orangeKchiekt  sind  Mit- 
tiieihuigcii  Uber  da«  l.chcn  des  Verfassers,  gr.  8.  18(*»1.  geli.  *21  Xgr. 

Ennianae  poesis  reliqniae.  Uce.  Ioas.vk«  Vahi.e.n.  gr.  8.  1851.  geh.  2 Thlr. 

Enistolae  obsenrornm  virornm.  [Kd.  K.  Höckinü.]  ivUiio  H.  ic.  1864.  geh.  ! Thlr. 
Fleckeiscn,  Alfred,  zur  Kritik  der  altiateiuisclien  Dichterfragmente  bei  Gellias. 
Scndsehrciiieii  an  l»n.  Martin  Hertz  in  Berlin,  gr.  8.  1851.  geh.  9 Xgr. 

— kritische  Miscellen.  gr.  H.  1864.  geh.  12  Xgr. 

Fischer,  M.  A. , Georgovia.  Zur  Krlauterimg  von  (.'nosar  de  hello  Gallieo  VII. 

35 — 51.  Mit  Karle  gr.  8.  1856.  geh.  12  Xgr. 

Frick,  Dr.  Otto,  das  plataeische  Weihgcscheuk  zu  Konstantinopel.  Hin  Beitrag 
zur  Geschiehte  der  Perseiki  irgt*.  gr.  8.  1859.  geh.  24  Xgr. 

Friederichs.  Dr.  K.,  Praxiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  Hrkiannig  einiger 
VaMenbildcr.  Mit  einer  Kupfcriafcl.  gr.  8.  1855.  geh.  1 Thlr. 

Friedländer,  Lndovicus,  Analecta  Homerioa.  gr.  8.  1859.  geh.  6 Xgr. 
zwei  Homerische  Wörterverzeichnisse,  gr.  8.  I86i.  geh.  24  Xgr. 
Hittbeilnngen  ans  Lobecks  Briefwechsel  nebst  einem  literariscbenAiihnngt* 
und  einer  zur  Feier  »eines  Gedächtnisses  gehaltenen  Hede.  1?.  1861.  geh.  24  Xgr. 
Fritzsche,  Hermann,  zn  Theokrit  und  Virgil,  gr.  8.  i86o.  geh.  8 Xgr. 
Froütonis,  M.  Comelii  et  M.  Aurolii  iraperatons  epistolae  ^ cri  et  T.  An- 
tonini  Pii  et  Appiani  epislolarnm  n'Hr|uine.  Hecenmiit  A.  Naiikr.  gr.  8. 
1867.  geh.  2 Thlr.  *20  Xgr. 

Fuchs,  Dr.  C.,  kritische  Studien  zum  Pandekteiitexle.  gr.  8.  1867.  geli.  24  Xgr. 
lulii  Prontini  de  aquis  nrbis  Romae  libri  II.  Recensiiit  FKANciscra  Buechei.kk. 
gr.  8.  1858.  geh.  15  Xgr. 

Giseke,  Bernhard,  Thrakisch-Pelasgische  Stämme  der  Balkanhalbinsel  und  ihre 
Wamleriingca  in  mythischer  Zeit.  gr.  8.  1858.  geh.  1 Thlr, 

— Homerische  Forschungen,  gr.  8.  1861.  geh.  l Thlr.  lo  Ngr. 

Gladstnne's,  W.  E.,  Homerische  Stndien.  Frei  henrbeitet  v<n  Dr,  .Vuikrt 

ScHlSTEH.  gr.  8.  1863.  geh.  3 Thlr. 

Gomperz,  Th.,  Herkulanischc  Studien.  I.  Heft.  A.  n.  d.  'J  . : Philodem  über 
InduktionsachlÜBse.  gr.8.  1865.  gcli.  16  Ngr.  • II.  Heft.  A.u.d.T.:  Philodem 
Uber  Frömmigkeit,  gr.  8.  1866.  geh.  1 Thlr.  20  Ngr. 


ftottschick,  A.  P.,  Geschichte  der  Gründung  und  Blüthe  des  Hellenischen  Staates 

in  Kyremük».  gr.  8.  1808.  geh.  10  Ngr. 

Orammatiol  Latin!  ex  recensionc  Hkmiuoi  Kkii.m. 

Vol.  I.  fase.  1.  Flavii  Sosipatri  Charisii  (u-üh  graminnticHe  Hbrt  V cx 
rocciiHione  IIemuici  Kkimi.  gr.  FiCX-H.  I8ri6.  geh.  l\  Thlr. 

^'ol.  I.  fnsc.  *2.  Diomedis  urtU  grnninmticno  Hbri  III,  ox  Chansii  nrl«; 
grammatica  exenrpta  cx  roccnsione  Hbnrici  Keilif.  gr.  Lex.  *8.  1857, 
gth.  3 Thlr.  10  Ngr. 

Vui.  li.  fase.  1 & *2.  Frisciani  grnnnnatici  Cueäarien.sls  iiistitiitioimm 
grammaticanim  libri  XVIII  cx  recensionc  Martini  Hehtzii.  Vol.  I. 
{'nsc.  1 k2  libroa  I— XII  contincus.  gr.  Lex. *8.  1855.  geh.  G Thlr.  10  Ngr. 

\'oi.  111.  t'asc.  1.  Prisoiani  grammatici  Cucsarien.sis  institutioiium  gram, 
mntienrnm  libri  XVIII  ex  rcccnsionc  Martini  IIertzii.  Vol.  IT.  libros 
\ni  — XVIII  foutinens.  gr.  I,cx.-8.  1859.  geh.  4 Thlr. 

Vol.  in.  fase.  2.  Prisciani  gnunmatici  (’aes.ariensiö  de  figuris  numoronim, 
de  inctris  Terenlii , de  praeexercitamentis  rhctoricts  Ubri,  instiiutio  de 
nomine  et  pronomiiie  et  verbo^  partitiones  XII  versmim  Acneidos  prin- 
cipalinm,  aceedit  l’risciatii  <]ui  dicitnr  über  de  accentibus  ex  recensionc 
Hkxrtci  Kkilit.  gr.  Lex.- 8.  1860.  geh.  2 Thlr.  10  Ngr. 

Vol.  IIII.  fase.  1.  Probi  catholica  in.stiluta  arlium  de  nomine  excerpta  de 
ultimis  syllabis  Über  ad  Caelestinnm  cx  rccciisione  Hkxiuci  Krimi.  — 
Notarnm  Latercnli  ex  rccensione  Tu  Mommseni.  gr.  Lex. *8.  1862. 

geh.  3 Thlr.  20  Xgr. 

Vol.  IlIL  fase.  2.  Douati  ar.s  grammatica,  SerVÜ  commentarius  in  artem 
honati,  de  HnaÜhtis,  de  centum  nietris,  de  metris  Horatü,  Scrgii  de 
Uttcra  de  .syllaba  de  pedibus  de  accentil>us  de  distinctiono  commen* 
tnrlns,  cxplanationes  artls  llonati.  gr.  Lex. *8.  18C4.  geh.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Vol.  V.  fase.  I.  Cledonii  ar;*  grammatica,  Pompeji  commentnm  nrtis  Donati. 
Kxcerpta  ex  commenlariia  in  Donauim,  gr.  Lex. -6.  1867.  geh.  3 Thlr. 

Grani  Liciniani  qnae  sapersnnt  omendntiora  edidit  philologomm  Bonnensium 
lieptns.  gr.  8.  1858.  geh.  16  Ngr. 

iGrote,  Georg,]  Griechische  Mythologie  und  Antiquitäten  nebst  der  Ahhandlnng 
Uber  Homer  und  ansgcwahltcn  Abschnitten  Uber  die  Chronologie,  Litteratiir, 
Kunst,  Musik  u.  s.  f.  l'chorsotzt  aus  Okoko  fiiiOTE’s  (»ricchisclicr  (»eschichte 
von  Dit.  Tiikodou  Kischkr.  4 Bande,  gr.  8.  1856  — 1860,  9^  Thlr. 

Gruppe,  0.  F.,  Minos.  l'el>er  die  Interpolationen  in  den  Könüsclicn  Dichtern  mit 
besonderer  Kiieksicht  aunTor.iz , Virgil  und  Ovid.  gr.  8.  1859.  geh.  3‘/a  l’hlr. 

Onaltheri.  M.Philinpi,  Alexandreis,  rcc.  F.A  W.Ml’rldkver.  ir».  1863.  geh  24Ngr. 

Gutschmid,  Alfred  von,  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients.  Zur  wur- 
dignng  von  Bnnseiis  ‘Acir.vplcn'  Band  IV  und  V.  gr.  8.  1858.  geh.  1 Thlr. 

Über  die  Fragmente  des  Porapejus  Trogus  und  die  Glaubwürdigkeit  ihrer 

Gewährsmänner,  gr.  8.  1857.  geli.  27  Ngr. 

Halm,  Dr.  Carl,  Beiträge  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der  Giceroniseben 
Fragmente,  .Scp.iratabdruck  ans  den  Sitziingsherichton  der  K.  Akademie  zu 
München,  gr.  8,  1862,  ßcli.  8 Ngr. 

Uanow,  Pr.,  de  Theophrasti  characterum  libello.  gr.  8.  1858.  geh.  6 Ngr. 
in  Theophrasti  oharactoras  symbolae  criticae.  i.  18^U).  geh.  lo  Ngr. 

--  in  Theophrasti  charactoras  symbolae  criticae  alterae.  4.  IHCI.  geh.  6 Ngr. 

Heitz,  Emil,  die  verlorenen  Schriften  des  Aristoteles,  gr.  8.  1865.  geh.  2 Thlr. 

Hennings,  P.D.Ch.,  über  dieTelemachie,  ihre  ursprüngliche  Form  und  ihre  sputcren 
Verändonmgeii.  Fiii  Bdtr.ag  znr  Kritik  der  Odyssee,  gr.  8.  18.58.  geh.  20  Ngr. 

Herbst,  Ludwig,  über  C.  0.  Cobets  Emendationeu  im  Thnkydides.  gr.  8.  1857. 
geh.  12  Ngr. 

Herbst,  Wilhelm,  das  classische  Altertbuni  in  der  Gegenwart.  Fine  geschicht- 
liche Betrachtung.  8.  1852.  geh.  1 Thlr. 

zur  Geschichte  der  auswärtigen  Politik  Spartas  im  Zeitalter  des  pelopon- 

iiestschcn  Kriegs.  1.  8.  1853.  geh.  12  Ngr. 

Hercher,  Rud.,  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Neuen  Geschichte  des  Ptolemacus 
Cheiinus.  gr.  8.  1856.  geh.  7‘i  Ngr. 

Herodiani  Technici  reliquiae.  Coilcgit  dispo.Huit  emendavit  explicavit  prnefatus 
est  Auoustus  Lkntz.  Toinus  I.  Pracfiitioneiii  et  Herodiani  prosodiam 
eathoUeam  contiiiens.  gr.  Lex. -8.  geli.  6 Thlr.  20  Ngr. 

Herzog,  Ernestus,  de  quibusdam  Galliae  Narbonensis  muuicipnUum  itiscriptio- 
nihus  dissertatio  In.Htoiicn.  gr.  8.  1862.  geh.  10  Ngr. 

Galliae  Narbonensis  provinciae  Romanae  bistoria  descrlptio  institntonim 

expo.sitio.  Accedit  appondix  cpigraphica.  gi.  8.  geh.  n.  3 Thlr. 
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Hippolyti  Romani  quae  fernntur  omuia  graece  c recognitiono  Pauli  Antomi  dk 
Laoaude.  gr.  8.  1858.  geh.  I Tlilr.  10  Ngr. 

Homeri  Odyssoa  ad  tidem  libromm  optiinoriiiu  cdldit  J.  l.v  Kochb.  Pars  prior. 
.\ccediint  tiibulae  XI  specimina  librorum  exhibentcs.  gr.  8.  18G7.  geh.  2 Thir. 

Q.  Horatii  Flacci  sermonnm  libri  duo.  Germanicc  rcddidit  et  triginta  codicum 
recciis  collatorum  giammaticoriim  vetcrnm  uuiniumqiie  msßtorum  adhuc  a 
variis  ndhibitoriim  ope  librorumque  potioriini  a priniordiis  artis  tyjtographicae 
tisqne  ad  hunc  dieni  editorum  Icctionibus  excnssis  recensuit  apparatn  critico 
iiistru.\it  et  coniinentario  illnstravit  C.  Kircii.veij.  Pars  I «atiras  cnm  ajjpa- 
ratu  critico  eoiitineus.  gr.  8.  1851.  geh.  2 Thlr. 

‘ — Volnminis  II  pars  1 COmmeutarinm  in  satiras  libri  primi  contincns. 

gr.  8.  1855.  geh.  2 Thlr. 

Voluniinis  II  pais  II  contiiieii.s  commentarinm  in  satiras  libri  secuu<li 

confecluni  ab  W.  8.  Tkuffel.  gr.  8.  1857.  geh.  1 'l'hlr.  11  Xgr. 

Preis  des  vollstäudigen  Werkes  5 Thlr,  14  Ngr, 

— - Opera.  Kecensuenmt  O.  Kki.i-Kr  et  A.  Holder,  ^'ol.  I.  Caiminuin 
libri  IIII,  epodon  Uber,  carnicn  saeculare.  gr,  8.-  1861.  geh,  2 Thlr. 

Horazens  Episteln.  Lateinisch  und  deutsch  mit  Erläuterungen  von  Dr.  Luü. 
Dokdkklkin.  gr.  8.  1856 — 1858.  geh.  2 ’Phlr.  10  Ngr. 

Einzeln;  Erstes  Buch.  1856.  1 Thlr.  10  Ngr.  Zweites  ßach.  1858.  1 Thlr. 

— — Satiren.  Lateinisch  und  deutsch  mit  Erläuterungcu  von  Dn.  Ludwio 

l>oKDEKLKiN.  gr.  8.  1860.  geh.  2 Thlr.  10  Ngr, 

Hübner,  Aemilins,  de  senatns  popnliqne  Romani  actis.  Commentatiu  ex  annal. 
philol.  supplomeuto  tertio  seorsuiu  expressa.  gr.  8.  1860.  geh.  16  Ngr. 

Unsebke,  E. , die  Iguvischen  Tafeln  nebst  den  kleinen  umbriscljen  Inschriften 
mit  Ilinzufügung  einer  Grammatik  und  eines  Glossars  der  Umbrischen  Sjirache 
vollständig  übersetzt  und  erklärt,  gr.  8.  1859.  geh.  5 Thlr. 

Hntteni,  Ülrichi,  opeta  omnia.  Edidit  Eduardus  Uockino.  6 Voll,  gr.  Lex, -8. 
1862— 186L  34  Thlr. 

Hymni  Homerici.  Keceus.  apparatum  criticum  collegit  adnotationem  cum  suain  tum 
selcctam  variorum  siibiunxit  .\ua.  Uaumeistkr.  gr.  8,  1860.  geh.  2 Thlr.  12  Ngr. 

Jahrbücher,  Nene,  für  Philologie  u.  Pädagogik,  llerausgegeben  von  A.  Ej.eck- 
KisEN  und  II.  Masius.  Jährlich  12  Hefte.  9 Thlr. 

Institntionnm  et  regnlarnm  inris  Romani  syutagma  exhibens  Gai  et  lusthiiani 
institutionum  synop.sin,  Ulpiani  librum  sing'ularcm  regularum , Pauli  senten- 
tiarum  delectum,  tabulas  systema  institutionum  iuris  Romani  illustrantes, 
praemissis  duodecim  tabularum  fragmentis.  Edidit  et  brevi  aunotationc  in- 
slruxit  Kunor.pnus  Gneist,  U.  I.  J)r.  gr.  8.  18.58.  geh.  1 Thlr.  10  Ngr. 

Keil,  Karl,  epigraphische  Excurse.  gr.  8.  1857.  geh.  9 Ngr. 

znr  Sylloge  inscriptionnm  Boeoticarum.  gr.  8.  1804.  geh.  l Thlr. 

Keller,  Dr.  Otto,  üntersnehnngen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Fabel, 

gr.  8,  1862.  geh.  24  Ngr. 

Kleist,  H.,  de  Philoxeni  Grammatici  .Mexandrini  stinliis  otymologicis.  gr.  8. 
1865.  guh.  10  Ngr. 

Köchly,  H.,  n.  W.  Rüstow,  Einleitnng  in  G.  lulins  Caesar's  Commentarien  Uber 
den  gallischen  Krieg,  gr.  8.  1857  geh.  18  Ngr. 

Kock,  Carl,  die  Vögel  des  Aristophanes.  gr,  8.  1856,  geh.  6 Ngr. 

Aristophanes  und  die  Gütter  des  Volksglaubens.  gr.  ’H.  1857.  geh.  6 Ngr. 

Krüger,  Gnstavns,  Theologumeua  Pausaniae.  gr.  8.  l86o.  geh,  lO  Ngr. 

Kuhn,  Emil,  die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  Römischen  Reichs 

bis  auf  die  Zeiten  Justinians.  2 Thcile.  gr.  8.  1865,  geh.  4 Thlr.  18  Ngr, 

La- Roche,  Paul,  Charakteristik  des  Polybius.  gr.  8.  1857.  20  Ngr. 

La-Roche,  J.,  die  Homerische  Textkritik  im  Alterthume.  Neb.st  einem  Anhang 
über  die  Homerhandschriften,  gr.  8.  1866.  geh.  3 Thir.  10  Ngr. 

Legis  duodecim  tabularum  reliqniae.  Edidit  cunstituit  prolegomena  addidil 
Kl'dolkus  8cnoELi,.  gr.  8.^  1866.  geh.  1 Thlr.  6 Ngr. 

Lehrs,  K.,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthuni,  vorzugsweise  zur  Ethik  und 
Religion  der  Griechen,  gr.  8.  1856.  geh.  1 'l'hlr.  14  Ngr. 

Lothholz,  G.  G.,  commentatio  de  Bongarsio  singulisque  eins  aequalibus.  4.  1857. 

geh.  6 Ngr. 

Lngebil,  Karl,  über  das  wesen  und  die  historische  bedentung  des  ostrakismos 
in  Athen,  gr.  8.  1861.  geh,  12  Ngr.  • 

Maehly,  J.,  die  Schlange  im  Mythus  und  Cnltus  der  classischen  Völker,  gr.  .s. 
1867.  geh.  10  Ngr. 

Varroniana.  4.  geh.  1865,  lO  Ngr. 

■ Angelas  Politianns.  Ein  Culturbild  aus  der  Ueuaissaucc.  8.  1865.  geh.  24  Ngr. 


Hercklia,  Ludwig,  die  Citiermethode  und  Qoellenbenatzaug  des  A.  Gellius  in 
(len  Nocten  Alticae.  llesoiiderer  Abdruck  ans  dem  dritten  Öupplcinentbandc 
der  .Iiihrbltelier  für  classtschc  IMiiloIopie.  jfr.  8.  1800.  j2ch.  16  Xgr. 

Mommsen,  Aog.»  Beiträge  zur  griechischen  Zeitrechnung,  "v.  8.  1856.  «eh.  15  Ngr. 

zweiter  Beitrag  zur  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer,  gr.  8.  1859. 

geli.  21  Ngr, 

Heortologie.  Antiquarische  Untersuchungen  über  die  städtischen  Feste 
der  Athener.  Clckrönte  Preisschrift,  pr.  8.  1861.  geh.  3 Thlr.  20  Ngr. 

Mülleri.  Luciani,  de  re  metrica  poetarum  Latinomm  praeter  Plautnm  et  Terentinra 
libri  septem.  Accodunt  eiusdem  jmetori«  Dpnsciila.  gr.  8.  1801.  geh.  2Thlr.2üNgr. 

Müller,  Herrn.,  de  generibns  verbi.  gr.  8,  löoi.  12  Ngr. 

Müller,  Dr.  J.  H.  T.,  Beiträge  zur  Terminologie  der  Griechischen  Mathematiker 

gr.  8.  1860.  gell.  8 Ngr. 

Cu.  Naevi  de  bello  Punico  reliquiae.  Kx  rccenmone  lo.\.s.sis  v.uilksi.  gr.  l. 
1854.  geh.  12  Ngr. 

Nicandrea.  Theriaca  et  Alexipharmaca,  recen^ult  et  einendavit,  fragmeuta  col- 
iegit,  comincntationcs  addidit  Otto  Sciixkidp.ii.  .Vecedunt  achulta  in  Theriaca 
ex  recensiouc  Hk.skici  Kkil,  srholla  in  Alexipharmaca  ex  recognitione  Buhsk- 
AiAKKui  et  R.  Bkntlki  emendationcB  partim  ineditae.  gr.  8.  185G.  geli.  3 Thlr. 

Nitzsch,  G.  W.,  Beiträge  znr  Geschichte  der  epischen  Poesie  der  Griechen, 

gr.  8.  1862.  geh.  3 Thlr. 

Pervigilium  Veneris.  .\dnotahat  et  emcnd.Fn.\NC.  BüKCiiKf.pK.  IC.  1859.  geh.  8 Ngr. 

Peter,  Hermanni,  historia  critica  scriptorum  historiae  Augnstae.  ('ommentatio 
pliilologica.  gr.  8.  1860.  geh.  12  Ngr. 

Peters,  Joh.,  ph.  Dr.  Oymnasii  (.'ulmcnHis  collcga,  ({uncstionüs  elymolo* 
gicae  ct  grannnnttcan  de  usu  et  vt  diganimatis  ejusque  immiitationihus  in 
lingim  graeca  1864.  4.  geh.  12  Ngr. 

Potersen,  Christian,  über  die  Geburtstagsfeier  bei  den  Griechen  nach  Alter,  Art 
und  Ursprung,  gr.  8.  1857.  geh.  15  Ngr. 

PhilodemiEpienreideira  liber.Kpapiro  Herculanensi  ad  üdemexemplornmO.xonien* 
818  ct  Noapolitnni  nunc  primum  cd. Tu.  Oompbbtz.  gr.8.  1864.  geh.  3Thlr.  18Ngr. 

Piderit,  lir.  K.  W.,  Sophokleische  Stadien.  2 Hefte.  4.  geh.  13  Ngr. 

— znr  Kritik  und  Exegese  von  Cicero  de  oratore.  I.  4.  1857.  geh.  8 Ngr. 
— II.  4.  1858.  geh.  10  Ngr. 

znr  Kritik  and  Exegese  von  Ciceros  Bmtns.  I.  4.  I860.  geli.  8 Ngr.  — 
II.  4.  1862.  geh.  8 Ngr. 

T.  Macci  Planti  oomoediae.  Kx  roc,  ct  cum  apparntu  critico  Fall).  RiT8citKi.il. 
Accedunt  prolegomena  de  rationibus  criticis  graininaticis  prosodiacia  nietricis 
cmcndatioiitH  Plautinac.  Tomtia  I.  II.  111  pars  1.  2.  gr.  8.  geh.  10  Thlr. 

Auch  in  9 einzelnen  Liefgn.  I,  1 «u  2 Thlr.  Die  übrigen  Stücke  a 1 Thlr. 

Die  Stücke  des  I.  Bandes  können  nicht  mehr  einzeln  ahgegeben  werden. 

Scholarum  in  usum  reecnsuit  FiiinKRicus  RiTscHBLira,  Tonins  T.  II. 

in.  1.  2.  8.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Kinxeln  jedes  Stück  h 5 Ngr. 

Plntarchi  de  mnsica.  Edidit  I*k-.midus  V(jlkm.^x.v,  gr.8.  1857.  geh.  l Thlr.  6 Ngr. 

Poetae  lyrici  Graeci.  Tertüa  curi»  ricensnit  Tiikodüiil’s  Bk«ok.  Pars  I & II 
gr.  8.  1866.  freh.  4 Thlr. 

Poetarum  scenicomm  Graecornm  At-Mthyli,  Suphodis,  Euripidis  et  Aristophanis 
fabulao  Hiipi’-rstites  et  perditannii  fragiiienta  ex  receiiHiono  et  cum  prolegomcnis 
f»üiL.  Di.vimitPii.  KditioV.  I. — III.  I.iefg.  Hocli-4  1867.  geh.  ä Liefg.  20  Ngr. 

Pott,  A.  P.,  Stadien  zur  griechischen  Mythologie,  gr.  8.  1859.  12  Ngr. 

Rhetores  Latini  minores.  Kx  eodicibus  maximam  partein  primum  ndhihiti.s 
emendabat  Cakolits  Halm.  gr.  Lex. -8.  geh.  5 Tlilr.  20  Ngr. 

Ribbeck,  Otto.  Über  die  mittlere  nnd  neuere  Attische  Komödie.  8.  1857.  geh,  7‘.a  Ngr. 

Ritschelii,  Friderici,  opuscnla  philologica.  Vol.  I.:  ad  littor.TS  grnecas'spectnntin. 
gr.  8.  1867.  geh.  5 Thlr.  21  Ngr. 

Rose,  Val.,  Aristoteles  psendepigraphüB.  gr.8:  geh.  1862.  4 Thlr.  20  Ngr. 

Ross,  Ludwig,  archäologische  Aufsätze.  Erste  Sammlung:  («riechischc  Grilher 
-Vusgrabuugsberichte  aus  Athen  — Zur  Kuiistgesuhiciitc  und  Topographie  von 
Athen  und  Attika.  Mit  acht  farhigen  und  sechs  schwarzen  Tafeln  und  einigen 
Holzschnitten,  gr.  8.  1855.  geh.  4 Thlr. 

Zweite  Sammlung:  Zur  nlleii  (»eschichte  — Zur  Ueschichte  der  alten 

Ciiltur,  Religion  mnl  Kunst  — (tricchische  Baiidt?nkm;iler  •—  Zur  Chorogra- 
phio  und  Topographie  von  Griechenland  Zur  griechischen  Kpigrnphik. 
Mit  20  Tafeln.  [Hcrausgegeben  von  Karl  Kkil.)  gr.  8.  Tnfoln  in  4.  u. 
Folio.  1861.  gen.  6 Thlr.  20  Ngi. 
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Ross,  Ludwig,  alte  lokrisclie Inschrift  vonChaleion  oderOeantheia,  unt  den  nemer- 

kmi^en  von  J.  N.  Okküxo«m>ks.  Mit  1 lithüsr.  Tafel.  i:r.  R.  1854.  fTeli.  15  N<rr. 

RoRsbach,  Ang,,  und  R.  Westphal,  Metrik  der  griechischen  Dramatiker  und 
Lyriker  ncl*.‘it  den  be;rleitemleii  imisisrdicn  Künsten.  .*)  DUiide  in  I Abtli. 
^r.  8.  1851 — 18f»7.  geh.  8%  ‘I'hlr. 

Uuelil,  Franz,  die  Quellen Plotarchs  im  Leben  des Kimon.  gr.8.  I8ü7.  gel».  i2Ngr. 
C.  Sallnsti  Crispi  Catilina  et  Ingnrtba.  Aliomm  snisque  notis  ilhutravit  Ucoot.- 
Küs  UitTscD.  8.  Vol.  I.  Catilina.  l Thlr.  Vol.  II.  logortha.  l Th!r.  15  Xgr. 
ircr.abßcdetzter  Freis  für  beide  IJündc  zusauimeu  1 Tblr.  10  Ngr. 

— — quae  snpersnnt.  Keccnsuit  Rüdot-fub  Djetscii.  Volumen  I.  Common* 

tationcs.  Librl  do  Catiliiine  coniuratlono  ct  de  bello  lugiirtbino.  gr.  8. 
I85U.  geh.  2 Thlr.  12  Ngr. 

Vol.  II.  Hißtoriarnm  reliquiae.  Index,  gr.  8.  1859.  geh.  i Thlr.  12  Ngr. 

Opera  quae  snpersnnt.  Ad  fidem  eodicum  manu  scriptorum  recensuil, 

cum  aeiectls  Cortü  notid  suisque  commentarUs  edidit,  indicem  nccurntuin 
adiecit  Fridericcs  KniTZira,  professor  Krfurlensis.  Vol.  III.  Histori.'irum 
fragmeuta  contlnena. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Historiarum  tragmenta.  Flcniom,  emeudatioru  et  novo  ordinc  dispusitn 

suiaquo  commentnrüa  illustrata  edidit  et  indicea  accuratos  adiecit  KuioKiucLa 
KitiTzius.  Accedit  codicia  V'^aticani  ct  Palimpseati  Toletaui  excmpltim  lapidi 
inscriptum,  gr.  8.  1853.  geh.  3 Tblr, 

Schaarsenmidt,  T)r.  C.,  Johannes  Saresbehensis,  nach  Leben  und  Studien,  Scbrlf* 
ten  und  Philosophie,  gr.  8.  18G2.  geh.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Schaeferi,  Amoldi,  de  sociis  Atheniensinm  Chabriae  et  Timothei  act.'itc  in  tabula 
publicn  iiiäcriptia  coiumentatio.  4.  185G.  geh.  8 Ngr. 

de  ephoris  Lacedaemoniis  commentatio.  gr.  4.  18g:i.  geh.  G Ngr. 
de  rernm  post  bellum  persicum  usquo  ad  triuennnlc  foedus  in  Clraccia 
geHtaruui  teinporibus.  4.  I8G.5.  geh.  10  Ngr. 

— — Demosthenes  und  seine  Zeit.  3 Dde.  gr.  8.  1850—58.  geh.  lOli  Thlr. 

Abriss  der  Quellenkunde  der  griechischen  Geschichte  bis  auf  Polybios. 

gr.  8.  18G7.  geh.  20  Ngr. 

Scheibe,  C.,  lectiones  Lysiacae.  gr.  8.  185G.  geh.  15  Ngr. 

Schmitt,  H.  L.,  narratio  de  Priderico  Taubraanno  adolescente.  Scripsit  ct  epi* 
stolU  eius  illustravit  (H.  U.  8.)  Kditio  altera.  8.  18G1.  geh.  10  Ngr. 

Schoemanni,  G.  Fr.,  animadversiones  ad  vetemm  grammaticornm  doctritmm  de 
articulo.  gr.  8.  18G4.  g»*h.  12  Ngr. 

SohottmüUer,  Alfr.,  de  C.  FDni  seenndi  libris  grammalicis  particnla  prima. 

DiMBcrtatio,  gr.  8.  1858.  geh.  10  Ngr. 

Schnchardt,  H.,  der  Vokalismns  des  Vulgärlateins.  I.  u.  11.  Dnud.  gr.  8.  18GG. 
I8G7.  geh.  G Thlr.  24  Ngr 

Sharpe’s,  Samuel,  Geschichte  Egyptens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Kroberung 
durch  die  Araber  CIO  G41)  n.  Chr.  Deutsch  von  Dr.  H.  Jonovvicz.  Revidiert 
und  herichtigt  von  Alvred  von  Gutäcumid.  Zweite  Ausgabe.  2 Hände. 
Mit  einer  Karte  und  drei  Plänen,  gr.  8.  1862.  geh.  2 Tblr. 

Sophoclis  tragoediae.  tJrnecc  et  Latine.  Ex  reccnsionc  OtJii..  Dindorkii.  2 voll. 

8.  1850.  2 'riiir.  9 Ngr.  .Auch  jedes  Stück  einzeln  a 7*n  Ngr. 

Stephani  Byzantii  quae  supersuut.  Edid.  A-nt.  Wkstkrm.isx.  gr.  8. 

18.49.  1 l'Iilr  22S  Ngr. 

Struve,  Caroli  Ludovici,  dirrctoris  quondam  (»ymiia.sii  rrbiei  IN'giniuntaiü,  OpUS* 
Cula  selecta  edidit  I.acukus  Thbop.  Strcvr.  2 voll.  gr.  8.  1854.  geh.  5Tlilr. 
C.  Snetoni  Tranqniüi  praeter  Caesarnm  libros  reliquiae  edidit  .Vuoostus  iiKiFi'Eii' 

sc-iiKin.  Inest  vita  l’ercnti  a Fkidkrico  Kitscubi.io  emendata  atqiie  cuan  ata. 
gr.  8.  1860.  geh.  4 Thlr.  20  Ngr. 

Susemihl,  Franz,  die  genetische  Entwickelung  der  Platonischen  Philosophie  ein- 
leitend dargi'.stellt.  Zwei  'J’heilc.  gr.  8.  1856  — 18G0.  geh.  7 Thlr. 

Symhola  pbilologorum  Bonnenainm  in  honorem  Friderici  Ritschelii  collecta.  gr.  8. 

1804-1867.  geh.  6 'J*h!r. 

Tragicomm  Oraecomm  fragmouta.  Uec.  A.  Nau<  k.  gr.  S.  IH.5G.  geh.ö  Tblr.  20Ngr. 

- Latinorum  reliquiae.  Hecensuit  Otto  UinitECK.  gr.  8.  1852.  geh.  3 Tblr. 
Usener.  Hermannus.  Analecta  Theophrastea.  gr.  8.  1858.  geh.  7‘v  Ngr. 
Vahleui.  loannis.  in  M.  Terentii  Varronis  saturarum  Menippearum  reliquias 
COnieCtauea.  gr.  S.  1858.  ^cb.  l Thlr.  ll  Ngr. 

— analectorum  Nonianornm  libri  duo.  gr.  8.  1858.  geh.  12  Ngr. 

Varronis.  M.  Terenti.  Satnramm  Menippearum  reliquiae.  Kccenauit,  prologomcua 

scripsit,  «ppondiccm  ndiecit  Ai.i:x.  Kiese,  gr.  8.  1805.  geh.  2 Tblr. 
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P.  Vorgili  Maroniß  opera  roconsuit  Orm  Kiukkck.  Vol.  I.  II.  III  ct  Prolcgomoim 
criticn.  pr.  8.  1800— 180t».  pcli.  Tlilr.  8 Npr. 

Verhandlungen  der  Philologen- versamralung  in  IJrauin?chweig  (1860),  4.  geh. 
l Thlr.  inXgr,  In  Frankfurt  (1861),  2 Thlr.  In  .\iig^burg  (1862),  1 Tlilr.  20  Ngr. 
In  Meissen  ( 1868),  2 Thlr.  20  Xgr.  In  Hannover  ^1804),  2 Thlr.  20  Ngr.  In 
Heidelhcrg  ^TSOo),  3 Thlr, 

Marci  Vitruvii  Pollionis  de  architeetnra  libri  X.  Ad  fulem  lihrorum  scriptorum 
rcecnsuit  atqne  emeudavit  et  in  germnnicuin  scrinonem  vertit  Dn.  Carolus 
HoiiKKTStEN.  Vol.  I.  Pars  prior.  gr.  8.  18o6.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Wachsmuth,  Cnrtins,  de  Timone  Phliasio  cctcrisquc  alllographis  Oraccia  dispu* 
tuvit  ct  sillographorum  rtdiqnias  coIIecta.s  dispositas  recognitas  ndiccit  C.  W. 
gr.  8 1859.  gi’h.  16  Ngr, 

— de  Cratete  Mallota  disputavit  adiecti«  eins  reliqniis.  gr.  8.  186(>.  geh. 

16  Ngr. 

Westphal,  Rudolph,  die  Fragmente  und  die  Lehrsätze  der  griochischon  Rhyth- 
miker. Snppl.  zur  griceh.  ijhythmik  von  ,\.  ICossnAcii.  gr.  8.  1861.  geh.  1*»  'l'lilr. 

Wieselcr,  Pr.,  der  Apollon  Stroganolf  und  der  Apollon  vom  Belvedere.  Mit 

1 Kiihfcrtnfel.  gr.  8.  1861.  g‘  h.  24  Ngr. 

Willer,  br.  H.  F.,  Mythologie  und  Naturanßchauuug.  Ih  iiräge  zur  vergleivlien- 
<lcn  MvthciiforKcliuug.  H.  1863.  geh.  18  Ngr. 

Ziuzow,  Ür.  Ad.,  das  älteste  Rom  oder  das  Septimonticum.  1.  topographischer 
Thcil.  gr.  4.  1866.  g«  h.  16  Ngr. 


Ihbliothoca 

scriptorum  Graecorum  et  Romanorum 

T e u b II  e r i a n a. 

Im  Laufe  des  .lahrc.s  1867  sind  bis  jetzt  [Augnst]  neu  eibchicneii: 

Athenaei  Deipnosophistae  ex  roeogiiitiune  Augisti  Mkinkkk.  Vol.  IV.  Annlectn 
eritica  continens.  8.  geh.  1 Thlr. 

Boetii,  .\nicii  Manlii  Tonpiati  Severini,  de  iustitutioiie  arithmetica  lihri  11, 
de  institutione  musica  lihH  V.  Accedit  geometria  qnac  fertiir  lloetü.  K 
lihri.s  manu  scriptis  edidit  G.  Fuikulkin.  gr.  8.  geh  1 Thlr.  21  Ngr. 
Censorini  de  die  natali  Über  reconsuit  Fnir».  Hultsch.  8.  geh.  12  Ngr. 

.Mil  ktiii^rhoin  Apparat  ntUrr  ili^n  Toxi. 

Diodori  bibliotheca  bistorica.  Kx  recension«  et  cum  nnnotAtionibu»  Lid.  Din- 
DouFii.  Vol.  1— III.  8.  geh.  ü 1 Thlr. 

Dionys!  Halicarnaseusis  antiqnitatnm  Romanarum  <piae  Kupcr.'Uint.  Kcccnsuit 

AnoLriii  s Kikbsli.sg.  Vol.  III.  8.  geh.  24  Ngr. 

Kusebii  Caesarieusis  opera.  Uccognovit  (»uii.ei.mi«  Di.vnoHFirs.  Vol.  I — III. 
8.  geh.  3 Thlr.  22',a  Ngr. 

lurisprndentiae  anteiustinianae  qiino  super.sunt.  In  usniu  maximc  ncadcmicum 
eoinposiiit,  reccnsnit,  adnotavil  Tn.  Km  .vitnus  Ilt’sciiKK.  Kditio  altera  einen- 
datier.  8.  geh.  1 Thlr.  24  Ngr. 

Mil  ktitifichotii  Apparat  unter  li-ni  Ti'Xl. 

Polybii  hißtoria.  Kdidit  Louovicgs  l)iM>oitKit*.«.  Vol.  111.  8.  geh.  27  Ngr. 
Sailusti  Crispi.  6ai,  libri  de  Catilinae  coniuratione  et  de  bello  lugurthino. 
Accednnt  orationcs  et  cpistolne  ex  liistoriU  oxc‘*rptae.  Kdiilit  Kitdolfü« 
Dietscii-  Kilitio  qiinrta  ciiiendatior  8.  geh.  3U  Ngr. 

Seuecae,  L.  Annaei,  tragoediae.  .\cceduiil  meertae  originis  tragoediac  tres. 
Recensuerunt  Rvdolpvs  1’kipku  et  Guatavus  {{ichteu.  8.  geh.  l Thlr.  15  Ngr. 
.Mit  kiitisdiom  Appar.nl  unlor  doni  Text. 

Vergiii  Maronis,  F.,  opera  in  usnm  schulariun  recognovit  Otto  Uidbkgk.  Prao- 
misit  de  vita  et  scriptis  poetac  narrntiotiem.  8.  geh.  11>*  Ngr. 
barsus  ciiizelu: 

Aeneis.  In  usnm  scholanim  recognovit  Otto  RiniiECK.  8.  geh.  7%  Ngr. 
Bucolica  et  Georgica.  ln  Ii.snm  scholamm  recognovit  Otto  RinnECK. 
8.  geh,  3%  Ngr. 

Ein  vollslimdiffe.i  l’erzeir/inis  liefern  alle  liuchhandlwigen  ffralis. 
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B.  G.  Teubner’s  Schulausgaben 

. (iriecliisclier  und  Lateinischer  Classiker 

mit  (tmitsclieii  Aiimcrkuiigeii. 

Iiti  Laufe  des  Jahres  1S07  sind  bis  jetzt  [August]  neu  errtehienen: 
Caesaris,  C.  lulii,  commentarii  de  bello  Gallico.  Für  Schüler  zum  öfl'entlicheu 
und  Frivatgebrauch  Jjcrausgegeben  von  JJr.  Ai.ukkt  J)odehexz,  Dircctor  des 
(iymnasiums  zu  Hildburgliausen.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Alit  einer  Karte 
von  Gallien,  einer  Einleitung  und  einem  geographischen,  grammatischen 
und  Wort  - Kegister.  gr.  8.  geh.  20  Ngr. 

Chrestomathia  Ciceroniana.  Ein  Lesebuch  für  mittlere  Gjmnasialklassen  von 
C.  F.  LünEKS,  Dr.  phil.,  ordentlichem  Lehrer  am  Johunncuin  zu  Hamburg. 
1.  Heft.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Ciceros  partitiones  oratoriae.  Für  den  Sehulgebraueh  erklärt  von  I)r.  K.  W. 
PiDKRiT.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Sehulgebraueh  erklärt  von  Dr.  Kahl  Fkiedkicu  Amkis 
Professor  und  J’rorector  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen.  Zweiter  Hand, 

I.  Heft.  Ge.sang  NIII — XVIII.  Dritte  Aijflage.  gr.  8.  geh.  12  Ngr. 

AuliSHg  zn  Homers  Odyssee.  Schulausgabe  von  Dr.  K.\nr.  l'aiKDnicn 
Amkis.  III.  Heft.  Erli^uterungen  zu  Gesang  XIII — XVIII.  gr.  8.  geh.  9 Ngr. 
Ovidii  Nasonis,  P.,  metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit  erläuternden 
Anmerkungen  uml  einem  mythologisch  - geographi.schen  Kegister  versehen 
von  Dr.  Jouan.ves  Siehems,  Professor  am  Gymnasium  zu  Hildburghausen. 
Erstes  Heft.  Huch  I — X und  die  Einleitung  enthaltend.  Fünfte  verhesserte 
Auflage,  gr.  8.  geh.  l.ü  Ngr. 

Platon’s  Gorgias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Deeschee. 

Zweite  .\uflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Cnii.  M’,  .los.  Cnox.  gr.  8.  geh.  18  Ngr. 

Dazu  als  Anhang': 

Deuscble,  Julius,  Dispositionen  der  Apologie  und  des  Gorgias  von  Platon  und 
logische  Analyse  des  Gorgias.  gr  8.  geh.  9 Ngr. 

Sophokles.  Für  den  .Sehulgebraueh  erklärt  von  Gestav  Wolfe.  I.  Theil:  Aias. 
Zweite  Auflage,  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Xenopbou’s  Anabasis,  Für  den  .Schulgeluauch  -erklärt  von  Fekd,  Vot.LnuECiiT. 

II.  Hdchn.,  Hueh  IV — \'II.  Dritte  .Vuflage.  gr.  8.  geh.  12  Ngr. 

Diese  Sammlung  von  Schulausgaben  geht  ihrem  baldigen  Abschlüsse 
entgegen.  Die  rasch  auf  einander  folgenden  neuen  Auflagen  geben 
den  Herausgebern  wie  der  Verlagshandlung  Gelegenheit,  auch  diese 
Ausgaben  den  Bedürfnissen  der  Schule  und  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend fortzubilden  und  immer  grösserer  Vollkommenheit  entgegen- 
zuführen. 
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In  neuen  Auflagen  sind  kürzlich  erschienen: 

Platonis  opera  omuia.  Keccnsuit,  prolegomenis  et  commentarlii  in.struxit  tioi>o- 
FREDE8  STALi.nAEM,  Vol.  I.  Sect.  II.  Et.  8.  tit.:  Platonis  Phaedo.  Editio 
quarta  iiuam  curavit  Mauti.se.s  WonLiiAn.  gr.  8.  geh.  27  Ngr. 

Thueydidis  de  bollo  Peloponnesiaeo  libri  VIII.  Ail  oplimornm  librornm  fideni 
editos  e.vplanavit  Ekxestcs  FRtnERicüs  Poppo  \'o1.  I.  E«litio  altera  aucta 
et  emendata.  gr.  8.  geh.  Soct.  I (Hb.  I]  1 Thir.  --  Sect.  II  [lib.  HJ  22/a  Ngr. 

Unter  der  Presse: 

Enripidis  tragoediae,  cd.  Pki.ügk  et  Klotz.  Vol.  I.  Sect.  I.  .Medea.  Editio  tertia. 

Sopboclis  tragoediae,  rcc  et  explan.  E.  WExnEurs.  Vol.  I.  Sect.  HI:  Oedipus 
Coloneus.  Editio  quarta. 


Eiti  voHsländiycs  l’cj'zvirhnis  dieser  Sammlungni  isf  in  nlleu 
Buchhandlungen  gratis  zu  haben. 


DnicW  ton  B.  <}.  Tonhner  in  LoifitiK. 
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